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Vorrede. 


jNachdem  im  ersten  Bande  der  gesammelten  Schriften 
Leopold  von  Buch's  die  Arbeiten  desselben  chronologisch  ge- 
ordnet bis  zum  Jahre  1806  geftihrt  worden  sind,  begreift 
dieser  zweite  Band  die  in  dem  Zeiträume  von  1806  bis  1817 
veiiassten. 

Von  umfangreicheren  selbstständig  erschienenen  Werken 
findet  sich  darin  die  Heise  nach  Norwegen  und  Lappland, 
welche  zwischen  Besprechungen  der  mannichfaltigsten  Art 
geologische  Darstellungen  enthält,  die  mächtig  in  die  Ent- 
wickelang der  Wissenschaft  eingegriffen  haben  und  dem  Werke 
einen  dauernden  historischen  Werth  sichern.  Für  die  Wieder- 
gabe der  dazu  gehörigen  Karten  sind  die  Originalplatten  nach 
Ausfuhrung  geringer  Veränderungen  in  der  Rechtschreibung 
der  Ortsnamen  benutzt  worden. 

Unter  den  kürzeren  in  diesem  Bande  abgedruckten  Ab- 
bandlangen, deren  Originale  zum  Theil  schon  jetzt  schwer 
zugänglich  geworden  sind,  befindet  sich  der  Bericht  über  eine 
Beise  von  Christiania  nach  Bergen,  welcher  bisher  nur  in  den 
topographisch-statistischen  Aufsätzen  der  Königl.  Gesellschaft 
für  Norwegens  Wohl  und  noch  nie  in  deutscher  Sprache  veiv 


IV  Vorrede. 

öffentlicht  worden  ist.  Pie  hier  gegebene  Fassung  des  Berichts 
ist  nach  einem  von  L.  v.  Buch  hinterlassenen  deutschen  Ma- 
nuscript  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  genannten 
norwegischen  Zeitschrift,  die  wir  der  gütigen  Mittheilung  des 
Herrn  Professor  Kjerulf  in  Christiania  verdankten,  abgedruckt 
worden. 

Ausserdem  ist  dem  Bande  am  Schluss  eine  bisher  un- 
bekannt gebliebene,  in  L.  v.  Buch's  schriftlichem  Nachlass 
vorgefundene  Abhandlung  über  die  Frage:  „Giebt  es  Granit 
im  Norden?"  hinzugefügt  worden. 

Die  Fortsetzung  der  im  ersten  Bande  begonnenen  Dar- 
stellung des  Lebens  und  Wirkens  Leopold  von  Buch's  wird, 
seine  mittlere  Lebensperiode  umfassend,  mit  dem  Bande  er- 
scheinen, in  welchem  der  Druck  der  gesammelten  Schriften 
aus  dieser  Periode  zum  Abschluss  gelangt. 


J.  Ewald.    J.  Roth.     H.  Eck. 
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A.     Geologische  Abhandlungen 


ans  dem  Zeiträume 


von  1806  bis  1817. 


1* 


üeber  das  FortschreiteD  der  BilduDgen 

in  der  Natur. 

■ 

Antrittsrede  in  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 

gebalten  am  17.  April  1806. 
(v.  Moirs  Ephemeriden  der  Berg-  und  Hüttenkunde.    1808     Bd.  IV.,  S.  1— 16.) 


W  enn  auch  der  wissenschaftliche  Forscher  durch  den  inneren 
Zweck  seiner  Forschungen  in  seiner  eigenen  Welt  lebt  und,  was  ihn 
umgiebt,  als  eine  neue  und  fremde  Welt  ansieht,  was  kann  doch  da- 
gegen dem  fühlenden  Menschen  wichtiger  sein  als  die  Theilnahme,  die 
Beweise  des  Beifalls  und  der  Zufriedenheit  seiner  Mitbürger !  Denn  diese 
erst  wecken  den  Muth,  dem  betretenen  Wege  sicherer  und  schneller  zu 
folgen,  und  durch  sie  ermuntert  wird  man  fester  und  mit  grösserem 
Selbstvertrauen  die  Wahrheit  ergreifen. 

Verdankt  man  aber  einem  Kreise  von  Männern  diese  aufmunternden 
Zeichen,  deren  Namen  auf  ewige  Zeiten  von  dem  Studium  der  Wissen- 
schaften unzertrennlich  geworden  sind,  wie  mächtig  fühlen  wir  dann 
nicht  den  Funken  angefacht,  der  uns  Kraft  giebt,  das  Weitzerstreute  in 
uns  zum  Ganzen  zu  fassen;  wie  dankbar  sehen  wir  zu  ihnen  hinauf, 
denen  wir  nachstreben  möchten! 

Sie  haben,  verehrungswürdigste  Männer,  flir  mich  unendlich  mehr 
noch  gethan.  Sie  haben  mich  zu  sich  erhoben,  mir  einen  Platz  in  Ihrer 
Mitte  bestimmt  und  mir  damit  die  schwere  Pflicht  aufgelegt,  ihn  zu 
verdienen. 

Muss  auch  Ihr  Wille,  der  flir  mich  so  ehrenvoll  ist,  den  Muth  fast 
bis  zur  Sicherheit  des  Erfolgs  heben,  neue  und  wichtige  Reihen  von 
Erfahrungen  für  die  Wissenschaft  zu  finden,  der  ich  bisher  vorzüglich 
huldigte,  so  entsteht  doch  nothwendig  neue  Schüchternheit  und  Miss- 
traucn  in  sich  im  Angesichte  von  Männern,  denen  diese  Wissenschaft 
grosstcutheils  ihre  Entstehung  und  Ausbildung  verdankt,  —  bei  der 
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«  *  *  * 

Betrachtung,  dass  auch  sie  zu  denen  gehört,  über*  ^yfelche  der  geist- 

•  •*• 

vollste  Naturforscher  unserer  Zeit  die  leuchtende  Facfey*  seines  weit- 

unifasdenden  Genies  bewegt. 

Aber  auch  einzelne  Thatsachen  sammeln  zur  Kenntufs^Tlcr  Welt, 

die  uns  umgiebt,  ist  Verdienst  und  vielleicht  bei  Thätlgkeit; '^rgfalt 

•*    • 

und  Auswahl  nicht  unwürdig,  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregeft: "  Douu 
auch  solche  Thatsachen  scheinen  nothwendig  zur  Auflösung  der  Fragen, 
die  vuu  jeher,  seit  es  denkende  Menschen  gab,  die  Menschen  beschäftigliji; 

Wenn  der  Astronom  lehrt,  wie  die  Materie  zu  Welten  geballt  fst;  : 
und  ihre  Aneinanderreihung  bis  in  die  uncrforschlichcn  Räume  vcr^-.-y 
folgt,  wenn  dagegen  der  Mensch  durch  den  ewig  lebendigen  Trieb  nach  '  -' 
Freiheit,  durch  immer  höher  strebende  Selbstständigkeit  sich  vergebens 
au^i  diesem  Kreise  von  Welten  horauszuschwingcn   sucht;  so  forschen 
wir  erstaunt,  was  wohl  diese  wunderbare  Erscheinung  der  materiellen 
Welt  mit  der  formlosen  Materie  verbindet.     Dann  tritt  die  Mineralogie 
auf  und  zeigt  in  der  todten  Materie  Beziehungen,  durch  welche  nach 
immer  gleichen  Gesetzen,  wenn  auch  nicht  nothwendig  in  bostinnutcn 
Räumen,  umgrenzte  Fonnen  entstehen ;  wie  alles  Feste,  Alles,  was  der 
Bewegung  in  sich  widersteht,  noch  durch  andere  Kräfte  verbunden  ist, 
als  durch  die,   welche  die  Welten  in  ihrem  Laufe  erhält;  wie  Starr- 
heit und  Krystallisation  Erscheinungen  einer  gleichen  Ursache  sind.    Es 
ist  das   erste,    leise  Andeuten  einer  eigenen  Selbstständigkeit,    eines 
Absondems  von    der   grossen  Masse    des  Wirkenden    in   der  Natur. 
Dadurch  hat  sie  gleich  fest  und  sicher  ^vie  Ceder  und  Eiche,  wie  Löwe 
und  Tiger  —  Quarz  und  Feldspath,  Gold  und  Chromium  von  einander 
geschieden.   Was  planlos  gefügt  scheint :  Blöcke,  die  unsere  Fluren  be- 
decken; HUgel,  Felsen,  durch  stets  wechselnde,  sonderbare  Gestalten 
erschreckend;  Berge,  selbst  die,  welche  mit  ewigem  Eise  bedeckt  ilire 
Gipfel  bis  hoch  in  die  ätherischen  Regionen  erheben;  —  alle  entwickeln 
sieh  dem  näher  forschenden  Auge  als  Sammlungen  vorher  schon  be- 
stimmter, regelmässiger  Formen.   So  olingefähr  zerlegt  auch  der  Zoolog 
rostfarbige  Flecke  an  den  Blättern  von  Wasseriiflanzen  in  eine  unend- 
liche Menge  von  organischen  Geschöpfen,  von  Vorticellen.    So  zertheilt 
der  Botaniker  die  grüne  Decke,  über  welche  unsere  Quellen  hinlaufen, 
in  Millionen  in  ihrem  Baue  durchaus  gleicher  Conferven. 

Aber  wenn  es  diesem  vergönnt  ist,  die  Menge  der  einzelnen  Ge- 
stalten zn  zählen,  so  vermag  das  der  Mineralog  nicht.  Das  Leben 
der  Krystalle  ist  in  die  Erhaltung  der  Form  gänzlich  versunken,  ohne 
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kaum  ein  Punkt  der  Erdfläche  entgangen.  Und  doch  giebt  es  keine 
Reste  von  Thieren  unter  den  vielen  Pflanzengestalten  der  Steinkoblen- 
schichten.  Wären  sie  damals  schon  gebildet  gewesen,  wohin  hätten 
sie  sich  retten,  wie  der  Zerstörung  entfliehen  können?! 

Auch  war  die  Fülle  der  Vegetation  nicht,  wie  jetzt,  auf  Zonen 
beschränkt.  Fast  wie  unter  den  Tropen  hat  sie  selbst  die  Regionen 
der  Pole  bedeckt.  Denn  wenn  im  nordischen  England  und  Deutsch- 
land oder  Russland  die  Reste  der  Berge,  deren  Trümmer  die  Tropen- 
gewächse umschliessen,  immer  noch  in  der  Nähe  der  Vegetations- 
schichten stehen ,  wenn  der  Ursprung  jedes  Sandkorns  der  Schichten 
aus  weniger  Entfernung  sich  herleiten  lässt;  wie  ist  es  denkbar,  dass 
zarte  Pflanzen  nicht  bloss  ihre  Form,  sondern  ihre  ganze  innere  Natur 
von  indischen  Gewässern  über  die  halbe  Erdkugel  weg  bis  in  nor- 
dische Gegenden  unversehrt  geführt  hätten!  Würden  auch  wohl  beide 
Indien  reich  genug  sein.  Hunderte  von  Stcinkohlenschichten  nicht  nur 
in  ihrer  Zone  allein,  sondern  über  jedes  Land  zu  verbreiten,  das 
menschliches  Treiben  durchforscht  hat!  Massen,  wie  die,  welche  über 
viele  Provinzen  verbreitet  im  nördlichen  China,  in  Japan  seit  so 
vielen  Jahrhunderten  ein  Rcichthum  des  Staats  sind,  —  wie  die,  über 
welche  so  oft  die  Flüsse  Sibiriens  hinströmen,  der  Argun,  die  Angara, 
der  Irtisch,  —  wie  die,  von  welchen  in  Neumexicos  Thälem,  von 
welchen  im  Inneren  des  nordanierikanischen  Continents  die  grossen 
Flüsse  westlich  vom  Mississippi  an  ihren  Quellen  Stücke  in  so  unge- 
heurer Menge  losreissen,  —  oder  welche  an  Neufundlands  Küsten  oder 
brennend  am  Cap  Breton  sich  unter  dem  Grunde  des  Meeres  ver- 
bergen, —  oder  welche,  über  England  und  Frankreich  und  Deutseh- 
land verbreitet,  die  Industrie  zu  so  mannichfaltiger  Thätigkeit  aufgeregt 
haben!  Wenn  wir  dann  auch  diese  versunkenen  Wälder  bis  in  Ge- 
genden finden,  wo  jetzt  nur  Moose  zwischen  Eisfeldern  den  Erdboden 
bedecken,  im  Norden  von  Grönland  (Colonie  Umanak  in  71°n.  Br.), 
auf  der  Bäreninsel  über  Norwegen  (73"  n.  Br.),  an  den  Ufern  des  si- 
birischen Khatangha  (in  72*  n.  Br.),  so  sind  sie  uns  Beweise,  dass 
hier  nicht  immer  polarische  Rauheit  das  Leben  verscheuchte.  Ein 
innerer  Erwärmungsquell  hat  den  Unterschied  der  Klimate  aufgehoben 
und  überall  mächtig  das  Leben  der  Pflanzen  geweckt. 

Doch  zum  Ausbilden  der  Thiere  war  auch  noch  diese  Bewegung, 
dieses  Wirken  der  Kräfte  nicht  hinreichend.  Nur  Fische  erscheinen 
wie  zufällig  und  verschwimen  bald  wieder,  wenige  Zeit  nach   der 
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grossen  Zerstörung,  welche  die  Wälder  der  Erdfläche  ebnete  und 
Berge  darüber  hinwarf.  Es  sind  Land-  und  Seefische  vereinigt,  in 
Schiefem,  wenig  über  den  Steinkohlenschichten,  vergraben  und  alle 
grösstentheils  unseren  jetzigen  Flössen  und  Meeren  kaum  bekannte 
Gestalten. 

In  dem  ältesten  Kalkstein  dieser  Bewegungen,  der  oft  wie  ein 
Gürtel  über  die  Erde,  die  älteren  Gebirge  begleitend,  sich  zu  unge- 
heuren Bergreihen  aufthürmt,  sind  diese  organischen  Reste  nur  selten 
und  nur  wenig  Gattungen;  jene  Seelilien  (Encriniten)  vorzüglich,  die 
wie  Bäume  sich  auf  dem  langen  Stiele  über  dem  Grunde  des  Meeres 
erhoben,  und  von  denen,  man  in  unseren  jetzigen  Meeren  kaum  noch 
etwas  Aehnliches  fand,  und  Ammonshörner,  mannichfaltig  in  Zeichnung 
und  Grösse,  vielleicht  das  innere  Knochengerüst  gewaltiger,  ims  noch 
unbekannter  Geschöpfe.  Diesem  Kalksteine  folgt  Steinsalz  in  den  all- 
gemeinen Bildungen  über  die  Erde;  und  mit  dem  Absatz  des  Salzes  scheint 
plötzlich  überall  die  Productivkraft  für  Thiere  erwacht.  Unglaublich 
ist  die  Menge  der  Muscheln,  welche  die  neueren  Kalksteine  und  Sand- 
feiteine  erfüllen,  unglaublich  die  Menge  der  Formen.  Man  ist  verlegen  — 
ruft  nach  genauer  Erforschung  der  kenntnissreichste  unserer  Conchy- 
liologen,  Lamarck  —  man  ist  verlegen  zu  entscheiden,  w^o  die  Menge 
der  Gestalten  zahlloser  ist,  im  Meere,  oder  in  feste  Felsen  versenkt. 
Ganze  Länder  sind  mit  Bergen  dieser  Geschöpfe  bedeckt,  und  dann 
auch  wieder  in  gleicher  Menge  am  Nordpol  wie  am  Aequator.  Des- 
wegen erweisen  auch  sie  eine  während  ihres  Daseins  fast  völlige 
Gleichheit  der  Klimate  über  die  Erde.  Denn  Stromben,  Voluten  und 
so  viele  andere  Conchylien,  deren  ähnliche  Formen  jetzt  nur  in  in- 
dischen Meeren  sich  aufhalten,  in  Gewässern  von  einer  beständigen 
Temperatur,  welche  die  Sommerwärme  unserer  Klimate  häufig  nahe 
um  das  Doppelte  übertrifft,  liegen  unzählbar  im  spitzbergischcn 
Kalkstein  oder  auf  Bergen  der  Schweiz^  wo  jetzt  der  Schnee  nur 
für  wenige  Monate  den  Boden  verlässt.  Sie  sind  hier  nicht  ganz  zu- 
fallig über  einander  gehäuft,  sondern  familienweise  versammelt,  ohn- 
gefähr  wie  ähnliche  Geschöpfe  noch  leben.  Daher  hat  sie  wahrschein- 
lich der  zerstörende  Kalkstein,  in  dem  sie  jetzt  liegen,  nicht  weit  von 
ihren  Wohnplätzen  entfernt;  und  so  zarte,  leicht  zerstörbare  Gestalten, 
wie  so  häufig  zwischen  diesen  Besten  vorkommen,  erlauben  eben  so 
wenig,  sie  weit  entfernt  von  den  Orten  zu  glauben,  an  denen  sie 
einst  lebten. 
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Von  nun  an  erscheint  die  organische  Triebkraft  fortdauernd  im 
Steigen  und  im  schnellen  Fortgehen  zu  höheren  Geschöpfen.  Die  un- 
endliche Menge  von  Fischen,  wie  aus  allen,  selbst  den  entferntesten 
Meeren  versammelt,  in  den  Schichten  der  veronesischen  Berge  oder 
bei  Algier  und  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Arten,  oft  in 
Grössen  wie  kaum  jetzt  noch,  beweisen,  wie  weit  sich  die  organische 
Kraft  schon  Über  die  Bildung  von  Äluscheln  erhob.  Später,  im  fein- 
körnigen Sandstein,  im  festen  Kalkstein  der  grossen  Bildungsepoche 
der  Erde  erscheinen  grosse  Schildkröten  und  Krokodilgestalten  zwi- 
schen den  Muscheln  (wie  bei  Maastricht,  bei  Altorff).  Aber  nicht 
Krokodile  des  Nil  oder  Gavial  oder  Kaiman.  Es  sind  eigene  Arten 
flir  die  Gegend,  in  welcher  sie  vorkommen;  eben  so  wie  noch 
jetzt  fast  jeder  grosse  Strom  der  wärmeren  Länder  eigene  Krokodil- 
arten ernährt. 

Und  nun  erst,  da  die  grosse  Unruhe,  welche  seit  so  langer  Zeit 
Trümmer  älterer  Gebirge  in  neuen  Schichten  über  die  Erde  verbreitete 
und  die  immer  neu  gebildete  organische  Welt  wieder  zerstörte,  nun 
erst,  da  diese  Bewegung  zu  verschwinden  beginnt,  steigt  die  organische 
Bildung  zu  vierftlssigen  Thieren  herauf.  Bis  dahin  sehen  wir  davon 
kaum  Spuren  in  den  Gesteinen.  Nur  wenn  es  erwiesen  ist,  dass 
der  Gyps  bei  Paris  zu  älteren  allgemeinen  Bildungen  gehöre,  dann 
wären  gewisseniiaassen  die  zwei  sonderbaren,  vom  scharfsinnigen 
und  geistvollen  Cuvier  darin  entdeckten  Thierarten,  die  zwischen 
Tapir  und  Rhinoceros  stehen  (Palaeotherium  und  Anoplotherium)  und 
hier  mehr  als  familienweise  wie  eine  neue  Bildung  mit  Schildkröten 
und  Fischen  vergraben  sind,  dem  Gange  der  Natur  vorgeeilt. 

Fast  möchten  wir  glauben,  die  Productionskraft  habe  sich  in  dieser 
ersten  Periode  der  wiederkehrenden  Ruhe  ganz  in  Hervorbringung 
einiger  wenigen  kolossalen  Gestalten  verloren;  die  Erde  sei  lange  nur 
von  Rhinoceros  und  Elephanten  bewohnt  gewesen  und  von  Stieren 
wunderbarer  Natur.  Uebcr  die  Oberfläche  aller  Continente  weg  bis 
in  den  rauhesten  Norden  liegen  unglaubliche  Mengen  dieser  Thiere  zer- 
streut, und  wieder  auf  solche  Art,  dass  wir  noth wendig  verhindert 
werden,  sie  nicht  an  den  Orten  ihres  Untergangs  einheimisch  zu 
glauben.  Der  Ohio-Elephant  ist  von  den  Ufern  des  Ohio  bis  Chili, 
von  50°  n.  Br.  bis  35°  südlich  verbreitet;  den  asiatischen  Elephanten 
sali  man  über  den  ganzen  Norden  von  Asien  und  über  alle  Länder 
von  Europa. 


lieber  das  Fortschreiten  der  Bildungen  in  der  Natar.  H 

Seitdem  lehrt  uns  freilich  keine  Zerstörung,  Reste  in  der  Erde 
rergraben,  das  Fortschreiten  der  Bildungen.  Aber  doch  darf  es  uns 
nicht  entgehen,  wie  mächtig  schnell  nach  dem  eingetretenen  Gleich- 
gewichte der  Continente  und  Meere  die  fast  unübersehbare  Abwechs- 
lung der  Fonnen  vierftissiger  Thiere  entstand.  Wenn  wir  in  höheren 
Bergen  der  Erde  die  unaufhaltsam  fortgehenden  Zerstörungswirkungen 
betrachten^  wie  täglich  Felsen  zusammenstürzen,  kraftvolle  Bäche  mit 
grossen  Blöcken  Thäler  und  Seen  ausfüllen,  wie  fortdauernd  Flüsse 
die  Grenzen  des  Meeres  entfernen,  so  ist  es  uns  deutlich,  wie  klein 
nur  das  Alter  der  Erde  in  dem  jetzigen  Zustande  sein  kann,  wie  die 
organische  Schöpfung,  wie  der  Mensch  darauf  ein  neues  Geschlecht 
ist.  Und  doch  erscheint  die  ganze  organische  Natur  schon  in  dem 
Anfange  der  Welt,  zu  welchem  übertragene  Erinnerungen  uns  hinauf 
führen  können.  Ein  nicht  kleiner  Zeitraum  und  vielleicht  wenig  von 
dem  wahren  Alter  der  Oberfläche,  wie  sie  jetzt  ist,  verschieden. 

Vielleicht  erhöhte  die  grosse  Thätigkeit  der  individualisirenden 
Kraft  noch  ein  Rest  der  hohen  Temperatur,  welche  durch  die  Bildung 
der  grossen  Gebirgsmassen  über  die  ganze  Erdkugel  verbreitet  war. 
Auch  äusserte  sich  diese  bildende  Kraft  zuverlässig  auf  allen  Conti- 
nenten  zugleich.  Denn  so  wenig  sich  die  Ursache  der  Granitbildung 
von  einem  Punkt  weg  über  die  Erdfläche  ausdehnte,  von  der  Hudsons- 
bai nach  Van -Diemens -Land  eilte,  dann  zu  peruanischen  Küsten,  zu 
den  Felsen  von  Syene,  den  Bergen  von  Madagascar,  ebenso  unphilo- 
sophisch, dem  Gange  der  Natur  zuwider  scheint  es,  an  einen  allge- 
meinen Mittelpunkt  der  Bildung  organischer  Geschöpfe  zu  glauben. 

Granit  entstand  zugleich  überall,  weil  die  bildende  Kraft  überall 
in  Freiheit  gesetzt  war.  Thiere  bildeten  sich,  als  das  Maass  der 
Kräfte  vollzählig  war,  gegen  welche  die  organische  Kraft  ankämpfen 
sollte,  auf  Inseln  der  Südsee  wie  am  Fuss  tibetanischer  Gebirge,  in 
amerikanischen  Wäldern  wie  in  afrikanischen  Wüsten.  Das  lehrt 
uns  unmittelbar  die  Natur.  Jeder  Contiuent  ist  durch  seine,  nur  ihm 
eigene,  den  übrigen  Welttheilen  ganz  fremde  Formen  bezeichnet. 
Die  wunderbaren  Gestalten  des  doppelt  gehörnten  Rhinoceros,  des  Hippo- 
potamus,  der  Girafl'e  sind  nur  in  Afrika ;  Tapir,  Jaguar,  Lama,  Yicunna 
und  alle  vierftissigen  Geschöpfe  des  mittäglichen  Amerika  nur  diesem 
Welttheile  eigen. 

In  unseren  Zeiten  hat  uns  die  Entdeckung  des  Contiuents  Neu- 
Holland  Gestalten  vorgeAihrt,  die  nur  zu  denken  vor  wenig  Jahren 
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kaum  noch  der  regellosen  Phantasie  erlaubt  war;  so  sehr  sind  sie  von 
den  schon  bekannten  verschieden;  so  sehr  scheinen  sie  aus  einer  anderen 
Welt.  Solche  Fonnen  werden  nie  eine  aus  der  anderen  entstehen,  das 
Känguruh  nicht  aus  dem  Opossum,  das  Lama  nicht  aus  dem  Eameel, 
und  ohnerachtet  der  äusseren  Verwandtschaft  ist  doch  im  Laufe  der 
Zeiten  noch  nie  ein  asiatischer  Elephant  zum  afrikanischen  geworden 
oder  ein  afrikanischer  Panther  zum  amerikanischen  Jaguar.  Aelm- 
liche  Verbreitung  von  Kräften  bildete  ähnliche  Formen,  wahrscheinlich 
in  allen  Ländern  zugleich. 

Mitten  unter  diesem  Hervorbringen  ist  endlich,  im  grösstcn  Ent- 
gegenwirken der  Kräfte,  die  Bildung  des  Menschen  erschienen,  des 
künstlichsten,  des  höchsten,  des  freicsten  Wesens!  Ein  grosser  Conflict 
von  physischen  Ursachen  war  zu  seinem  Dasein  nothwendig.  Durch 
innere  Kraft  reisst  er  sich  los  und  erhebt  sich  über  die  physische 
Natur.  Wenn  ihm  Armeniens  Thäler  oder  die  Ebenen  von  Afrika 
oder  Amerikas  Höhen  zum  Wohnort  bestimmt  waren,  wenn  auch 
zuerst  an  die  Zone  der  Bananen  und  Palmen,  der  Löwen,  der  Affen 
und  Tiger  gebunden,  hat  er  den  rauhen  Norden  ihn  aufzunehmen 
gezwungen.  Er  allein  umfasst  von  Pol  zu  Pol  den  ganzen  Erdball. 
Was  aber  mit  physischem  Hervortreten  begann,  mit  dem  Drängen  nach 
Freiheit,  das  ergreift  und  erhöht  die  sittliche  Cultur  des  Menschenge- 
schlechtes.   Und  wer  vermag  ihr  die  Grenzen  zu  ziehen?! 

Gelingt  es  der  Geologie,  dieses  grosse  Fortsehreiten  der  Ausbil- 
dung vom  formlosen  Tropfen  bis  zur  Herrschaft  des  Menschen  durch 
bestimmte  Gesetze  zu  führen,  so  scheint  auch  sie  nicht  unwürdig,  in 
den  grossen  Verein  der  Wissenschaften  zu  treten,  die  in  einander 
wirkend  sich  bestreben,  das  angefangene  Werk  der  Natur  zu  vollenden. 
Und  jede  Thatsache  zur  näheren  Eutwickelung  geologischer  Gesetze 
wird  Männern  von  Werth  sein,  die  sich  das  Recht  erworben,  sie  als 
Repräsentanten  des  wissenschaftlichen  Vereins  zu  betrachten. 
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Ueber  die  Steinkohlen  von  Entrevernes  in  Savoyen. 

(Der  Geselldcbaft  natarforschender  Freunde  zu   Berlin  Magazin  für  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,  1807,  Jahrg.  I.,  S.  23 — 2".) 


Dcstiinmte  Nachrichten  von  Steinkohlen  im  Kalkstein  sind  bisher 
noeli  so  selten,  dass  deswegen  die  gegenwärtige  von  einer  Stein- 
kohlenniedcrlage  in  einem  der  grössten  Kalksteingebirge  von  Europa, 
so  unvollkommen  sie  ist,  doch  nicht  ganz  unwichtig  sein  wird. 

Sie  liegt  ganz  in  der  ungeheuren  Vormauer  versteckt,  welche  die 
Centralkctte  der  Alpen  von  der  Ebene  trennt;  Berge,  die  man  ftir  die 
Alpen  selbst  zu  halten  geneigt  wäre,  sähe  man  nicht  von  ihren  Spitzen 
aus  die  Gletscher  sich  zu  einer  Höhe  erheben,  welche  den  Kalk- 
bergen nur  einen  Rang  als  niedere  Stufen  anweist.  Es  ist  nicht  die 
erste  Kalkkette  zwischen  der  Ebene  und  den  Gletschern.  Schon  hat 
man  die  Fortsetzung  des  Jura  Überstiegen,  die  zwischen  Chamb6ry 
und  der  Rhone  bis  zur  Is6re  fortläuft.  Freilich  nur  ein  schwacher 
Rest  der  imposanten  Bergkette,  welche  die  Schweiz  im  Westen  und 
Nordwesten  umgiebt.  Aber  doch  ist  es  noch  eine  fortlaufende,  nie 
unterbrochene  Reihe,  doch  steigt  sie  noch  zwischem  dem  Pont- 
Beauvoisin  und  Chamb6ry  bis  zu  mehr  als  2700  Fuss  Über  das 
Meer*),  und  immer  ist  es  noch  der  graulich  weisse,  feinsplittrige,  weit- 
leuchtende Kalkstein,  welcher  den  Jura  so  charakterisirt,  und  darüber 
liegen  die  merkwürdigen  Rogeusteinschichten  dieses  Gebirges.     Von 


^)  Der  höchste  Punkt  des  Fusssteiges  vom  (1004  Fuss  über  dem  Meer  liegenden) 
See  Ton  Lepin  nach  Chamb^ry  ist  2686  par.  Fuss  über  dem  Meer  nach  meiner 
Barometerm essung ,  Chamb^ry  816  Fuss  nach  de  Luc,  lo  Pont-BoäuToisin 
660  Fuss  nach  Shuckburgh. 
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ihr  steigt  man  schnell  über  den  steilen  Abhang  der  Schichten  in  das 
herrliche  Thal  von  Chamb6ry  hinab,  und  nur  erst  jenseit  dieses  rei- 
zenden Strichs  erhebt  sich  die  furchtbare  Felskette  des  Alpenkalksteins. 
Grosse  ungeheure  Felsen,  die  noch  mehr  durch  ihre  Form  als  durch 
ihre  Höhe  erschrecken,  gehören  in  Savoyen  zum  Charakter  dieser 
Bergreihe.  So  ist  sie  von  dem  Mole  bei  Genf  aus  bis  nach  Mont- 
m61ian  hin,  und  ohnerachtet  der  öfteren  localen  Unterbrechungen 
lassen  diese  Felsen  die  ursprüngliche  Richtung  der  Kette  leicht  wieder 
auffinden.  Sie  erreichen  ihre  grösste  Höhe  auf  einer  fast  isolirten 
Masse,  la  Tournette,  nicht  weit  vom  See  von  Annecy  zwischen  Thones 
und  Talloires  (beinahe  wie  der  Watzmann  bei  Salzburg).  Ein  grosser 
Koloss,  auf  dessen  Gipfel  sich  ein  fast  unersteiglicher  Fels  mehrere 
hundert  Fuss  senkrecht  in  die  Höhe  erhebt  (daher  wahrscheinlich 
der  Name).  Prof.  Pictefs  Barometermessungeu  bestimmen  ihm  eine 
Höhe  von  8508  Fuss  über  dem  Meer. 

Entrevemes  ist  ein  hochliegendes  Dorf,  gegenüber  auf  der  an- 
deren Seite  des  Sees  von  Annecy,  etwas  südlich  von  seinem  Anfange; 
ein  Dorf,  zwischen  Felsen  versteckt.  Man  glaubt,  vom  See  aus,  gegen 
eine  zuletzt  unersteiglich  senkrechte  Mauer  zu  steigen  und  sieht  mit 
Verwunderung  in  tausend  Fuss  Höhe  zwischen  dieser  Felsreihe  und 
dem  ersten  steilen  Absatz  das  grüne  liebliche  Thal  von  Entrevemes 
sich  ausbreiten.  Es  war  bis  vor  weniger  Zeit,  und  es  ist  zum  Theil 
jetzt  noch  mit  den  tieferen  Punkten  am  See  nur  durch  gefährliche 
Fusssteige  verbunden.  Die  Steinkohlen  haben  sein  Dasein  verrathen ; 
ohne  sie  wären  diese  friedlichen  Wohnungen  vielleicht  nur  den  nach- 
barlichen Dörfern  bekannl;.  Man  kannte  in  dieser  Gegend  die  Stein- 
kohlenflötze  schon  lange,  und  der  Name  Montagne  de  Charbon  war 
schon  seit  Jahrhunderten  gebräuchlich.  Auch  sah  man  die  Flötze  fast 
vom  See  aus  anstehen;  sie  mussten  in  einer  so  wenig  besuchten  Ge- 
gend aufsetzen,  um  so  spät  erst  an  ihre  Benutzung  denken  zu  lassen. 

In  der  Höhe  am  Anfange  des  Thals  von  Entrevemes  steht  ein 
Fels,  nackt  und  senkrecht,  an  welchem  die  Schichten,  fast  so  senkrecht 
als  der  Fels  selbst,  wie  durch  Kunst  geordnet  sich  folgen.  Hier  fiel 
das  mehrere  hundert  Fuss  hohe,  sichtbare  Flötz  zuerst  den  Baulustigen 
auf.  Sie  legten  Stolln  neben  einander  an,  und  von  der  Güte  der  Kohlen 
versichert  erbauten  sie  Magazine  am  See,  kauften  in  Annecy  Klöster 
zur  Niederlage  der  Kohlen,  richteten  eine  Schiflffahrt  auf  dem  See  ein 
und  führten  endlich  eine  kostbare  und  prächtige  Strasse   vom  Ufer 
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des  Sees  am  steilen  Berge  bis  zu  den  Berggebäuden  über  Entrevemes 
hinauf.  Der  Erfolg  entsprach  den  grossen  Anstalten  nicht;  konnte 
man^  in  fast  senkrechten  Schichten  an  einem  isolirten  Felsen  dauernde 
Güte  der  Kohlen  erwarten?  Hätte  nicht  die  Sonderbarkeit,  einen  Stein- 
kohlenbau über  den  Wolken  zu  führen*),  zu  Anstrengungen,  diesen 
Bau  an  minder  erhöhte,  an  bequemere  Punkte  zu  verlegen,  berech- 
tigen sollen?  Jetzt  liegen  die  StoUn  am  Felsen  wie  in  einer  Troglo- 
dytenwohnung  über  einander.  Die  Schichten  des  Felsens  neigen  sich 
zwischen  70  und  80  Graid  gegen  Osten,  sie  streichen  aus  Nordnordost 
in  Südwest.  Bis  zu  den  Steinkohlen  hin  bestehen  sie  aus  sehr  grau- 
lichweissem,  etwas  grobsplittrigen  Kalkstein,  der  nur  auf  der 
grossen  Strasse  am  Berge  herab  mit  kleinen  Mergelschichten  abwech- 
selt. Unter  dem  Kalkstein  folgt  unmittelbar  das  Steinkohlenflötz  selbst, 
grüsstentheils  sechs  Fuss  mächtig,  mit  Inbegriff  von  einem  Fuss  grob- 
schiefrigem,  kalkartigen  Schieferthon  in  der  Mitte.  Es  ist  eine  grob- 
schiefrige,  wenigglänzende  Schieferkohle,  sehr  der  Grobkohle  ähn- 
lich. Sie  brennt  leicht  und  lässt  wenig  Aschenrückstand.  Dann  folgt 
eine  dünne  Mergelschicht,  mit  ammonshornähnlichen  Versteinerungen 
erfiillt,  kleine  Schnecken,  die  den  Landschnecken  gleichen,  oft  der 
Helix  Cornea.  Dann  eine  schwärzlichgraue,  bituminöse  Schicht,  welche 
eine  ungeheure  Menge  Seemuschelversteinerungen  umgiebt,  grosse 
Pectiniten,  Chamiten  und  kleine  Strombiten  und  Turbiniten  in  grosser 
Menge.  Unter  dieser  Versteinerungsschicht  liegt  unmittelbar  wieder  der 
weisse  Kalkstein,  und  alle  Spuren  der  Steinkohlen  sind  in  der  wei- 
teren Fortsetzung  gegen  tiefere  Schichten  verschwunden.  Und  in  den 
Mergelschichten  ist  nicht  eine  Spur  von  Pflanzenabdrücken,  kein  Rest 
eines  vegetabilischen  Products.  Ich  wiederhole  eine  schon  aufge- 
worfene Frage:  wie  viel  Antheil  mögen  Seegeschöpfe,  animalische 
Producte,  an  der  Bildung  dieser  Steinkohlen  haben? 

Die  Schichten  setzen  mit  gleicher  Neigung,  mit  gleicher  Ausdauer 
fort  in  dem  Berge  gegenüber  dem  Felsen,  der  weniger  felsig,  weniger 
steil  und  schroff  ist.  Und  dieser  Berg  ist  ein  Theil  der  Kette,  die 
Entrevemes  von  den  Ufern  des  Sees  trennt.  In  dieser  ganzen  Reihe 
sollte  sich  also  auch  das  bauwürdige  Flötz  wieder  auffinden  lassen; 
es  ist  nur  durch  die  Büsche  auf  der  Höhe  versteckt.  Auch  haben  es 
die  Bauern  wirklich  in  kleinen  Querthälern,  ihren  Wohnungen  näher, 

♦}    Die  Berggcbllude  am  Fusse  des  Felsens  liegen  nach  meinrr  Barometermessung 
183ü  Fuss  über  dem  See  von  Annecy,  etwa  28(34  Fuss  über  dum    Meer. 
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wiedergefunden;  es  muss  daher  bis  zu  den  Ufern  des  Sees  fortsetzen; 
und  dort  hätte  man  es  aufsuchen  sollen;  dort  hätte  man  StoUn  an- 
legen, das  Flötz  in  einer  Tiefe  aufschliessen  sollen,  bis  zu  welcher 
die  schädlichen  Wasser  von  oben  nicht  eindringen  können;  dort  hätte 
man  einen  tausend  Fuss  hohen  Bau  über  einem  tiefen,  zur  Förderung 
bequemen  StoUn  anlegen  können ;  von  dort  war  endlich  der  Transport 
zu  den  Vorrathshäusem  am  See  leicht  und  wenig  entfernt.  Und  die 
bekannte  Ausdehnung  der  senkrechten  Schichten,  bis  zu  dem  jetzt  be- 
kannten Felsen  ist  beinahe  eine  völlige  Mej^e.  Ein  Steinkohlenflötz, 
eine  Versteinerungsschicht  darunter,  die  auf  Meilenlänge  geneigt  ist, 
scheint  einer  der  einleuchtendsten  Beweise  fllr  die  Stürzung  dieser 
Schichtung  nach  ihrer  Bildung,  für  ihre  veränderte,  ursprünglich  hori- 
zontale Lagerung. 

Der  Kalkstein,  welcher  die  Steinkohlen  umschliesst,  ist  nicht  grau, 
wie  CS  der  Alpenkalkstein  sonst  gewöhnlich,  und  wie  er  es  noch  so 
ausgezeichnet  ist  in  den  Steinbrüchen  vor  den  Thoren  von  Chamböry, 
auf  dem  Wege  nach  Genf,  sondern  graulichweiss,  wie  der  Jurakalk. 
Er  scheint  auch  in  der  That  zu  den  neueren  Schichten  der  Formation 
des  Alpenkalksteins  zu  gehören;  denn  von  Annecy  her  sind  die 
Schichten  fortdauernd  gegen  Südwesten  einscbiessend ;  das  ist  dem 
primitiven  Gebirge  zu,  so  dass  die  neueren  Schichten  dem  Urgebirge 
näher  liegen,  die  älteren  sich  mehr  von  ihm  entfernen. 


[Der  Aufsatz: 

Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen 

über  Norwegen. 

aus  einem  Briefe  an  Alexander  v.  Humboldt  d.  d.  Christiania,  den  20.  Februar  1807 

(Qilbert's  Annalen  der  Physik,  Bd.  25), 

ist  wegen  seines  ausschliesslich  meteorologischen  und  orographischcn 
Inhalts  unter  den  meteorologischen  Abhandlungen  nachzusehen.] 


Aus  einem   Briefe  an  Karsten, 

d.  d.  KieWig  am  Nordcap,  den  3.  August  1807. 

(Der  Gesellflohaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  Magazin   für  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,  1808,  Jahrg.  II ,  S.  159 — 160.) 


JNoch  habe  ich  in  Norwegen  keinen  (alten)  Granit  gesehen.    Ich 
freue  mich,  flir  eine  so  paradoxe  Beobachtung,  in  den  Augen  nordischer 
Mineralogen,  einen  unverwerflichen  Zeugen  anfuhren  zu  können.    Haus- 
mann in  Braunschweig  kennt  weder  (alten)  Granit  in  Schweden  —  er 
sah   doch  einen  guten  Theil  des  Landes  — ,  noch  in  dem  Theil  von 
Norwegen,  den  er  beschrieb,  gerade  dort  wo  ich  nicht  war.    Alles  ist 
Gneus.   Nur  das  Nordcap  nicht;  hier  bei  Kielvig  erscheint  Thonscliiefer 
und  darauf  bis  zum  Cap  jenes  Gestein  von  Feldspath  und  Smaragdit, 
das  immer  in  diesem  Lande  auf  dem  Thonscliiefer   liegt.    Ich   habe 
diese  Gebirgsart  recht  hoch  gesehen,  in  grossen  Massen  am  Samnanger 
Fjord  ostwärts  von  Bergen,  etwa  8  Meilen  von  der  Stadt ;  dann  wieder 
südwärts  von  Bergen   in  wenig  Entfernung.     Allein   in  diesen   ganz 
nördlichen  Gegenden  erschien  es  auf  unserem  Wege  nur  erst  auf  dieser 
Insel.    Sonst  wechseln  Glimmerschiefer  und  Gneus  auf  eine  merkwür- 
dige Art,   doch  hoflfe  ich  nun  auch  in  dieser  Abwechselung,  nach   so 
lange  durchlaufenen  Käumen,  eine  Regel  zu  finden.    Senjen,  eine  der 
grössten  Inseln  in  Nordland  (69°  Breite),  gleicht  in  der  Zusammen- 
setzung dem  Gotthard;  dort  ist  der  Glimmerschiefer  rein,  mit  Granaten 
so  gross  wie  die  von  Airolo  und  eben  so  häufig;   dort   sind  auch  die 
büschelförmigen  Hornblenden  auf  dem  Glinnnerschiefer  und  häufig,  sehr 
häufig   blendende  Lager    von  Dolomitkalk   mit   Tremolitlagern.     Der 
Tremolit  von  Klöven  auf  Senjen  und  von  Brevig  auf  dem  festen  Lande 
ist  der  schönste  dieser  Gegenden,  btischelförniig  fasrig  wie  der  Tre- 
molit vom  Paradiesbakken  unweit  Drammen  in  der  Nähe  von  Christiania. 
Die  Phänomene  der  nordischen  Meerbusen  (Fjorde)   sind  sehr  erläu- 
ternd in  Anwendung  auf  die  Schweiz ;  so  bieten  sich  alle  geologische 
Beobachtungen  die  Hand,  und  so  wie  man  in  dem  Norden  klar  sieht, 
wenn  man  die  Schweiz  kennt,  so  lernt  man  hier  wieder  Erscheinungen 
des  Gebirgslaufs  dort  richtiger  sehen. 


L.  ▼.  Buch't  ges.  Schriften.    U. 


Reise  über  die  Gebirgszüge  der  Alpen  zwischen 
Glarus  und  Chiavenna  im  August  1803. 

(Der  Qesell Schaft  natarforschender  Freunde  za   Berlin  Magazin  fflr  die  neuesten 
Entdeckangen  in  der  gesammten  Naturkunde,  1809,  Jahrg.  lU.,  S.  102 — 122). 

(Hierzu  Tafel  I.) 


Unser  Weg  von  Glarus  nach  dem  Sernfthale  war  uns  im  Voraus 
bezeichnet.  Wir  hatten  schon,  als  wir  vom  Klönthale  herabkamen, 
gesehen,  wo  die  Berge  sich  trennen,  um  jenem  Thale  den  Weg  gegen 
das  Linththal  zu  öflFnen.  Aber  noch  ehe  wir  die  Ebene  erreichten, 
auf  welcher  Engi,  Matt  und  Elm  sich  sanft  in  die  Höhe  ziehen,  sahen 
wir  Schwanden  tief  unter  den  Füssen,  und  der  Bach  des  Semfthals 
stürzte  dem  freundlichen  Orte  zu,  wild  schäumend  durch  die  Enge 
herab.  Das  Linththal  lag  ausgebreitet  wie  eine  Fläche  vor  uns 
und  war  nur  erst  in  der  Ferne  auf  eine  imposante  Weise  durch  die 
hohen  Eismassen  des  Tödi  begrenzt.  —  So  ist  also  das  Semfthal 
eine  höhere  Stufe  über  dem  Hauptthale  von  Glarus.  Uns  war  das  sehr 
wichtig.  Denn  in  der  Schweiz,  wo  es  so  schwer  ist,  den  einzelnen 
Gebirgszügen  zu  folgen,  darf  man  als  Grundsatz  annehmen,  dass  ein 
Thal,  welches  sich  durch  eine  solche  Stufe  dem  Hauptthale  zuwirft, 
eine  Gebirgskette  zertheilt.    Wir  irrten  uns  nicht. 

Denn  statt  des  schwarzen  Kalksteins  vom  Pragel  und  Glärnisch, 
fanden  wir  —  für  uns  sehr  unerwartet  —  zu  beiden  Seiten  des  Sernf- 
tlials  eine  neue  Gebirgsart,  die  wir  auf  der  Westseite  von  Glarus  noch 
nicht  gesehen  hatten,  —  ein  Conglomerat,  aber  von  einer  ganz  eigenen 
Natur.  Wir  erkennen  deutlich  eine  Hauptmasse  wie  im  Porphyr,  und 
deswegen  glaubten  wir  auch,  als  wir  die  ersten  Blöcke  im  Thale  bei 
Glarus  und  Enneda  fanden,  wir  würden  in  der  Höhe  Porphyrtelsen 
antreffen.  Diese  Masse  ist  bräunlichroth  und  schiefrig.  Sie  um- 
giebt  grosse,  weisse,  runde  QuarzstUcke,  viele  Thonschiefer-,  grünlich- 
graue Talkschieferbrocken  und  dann  noch  viele  kleinere  Körner  von 
grauem  Quarz  und  röthlichweissem  Feldspath.   Weiter  hinauf  gegen  Engi 
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trafen  wir  öfters  auf  Stücke  von  wahrem  Jaspis,  und  wir  niussten 
uns  fast  stets  der  Geschiebe  erinnern,  um  uns  nicht  auf  Porpliyrboden 
zu  glauben.  Beide  Seiten  des  Thaies  bestehen  aus  diesem  Gestein, 
als  Berge  von  mehr  als* 7000  Fuss  Höhe;  denn  auch  dem  hohen  Spitz- 
meilen sahen  Avir  es  an,  dass  die  Gebirgsart  noch  bis  zu  seinem 
Gipfel  fortsetze.  Die  rothe  Farbe,  dasFelslose  und  die  langen  Steinlawinen 
bis  beinahe  in's  Thal  verrathen  es;  denn  Kalkstein  ist  in  höheren,  senk- 
rechten Felsen  anstehend.  Auch  ist  die  Schichtung  dieser  Berge  bis 
zum  Gipfel  hinauf  wie  im  Thale,  h.  2  mit  60*^  Fallen  gegen  Osten. 

Dies  Gestein   begleitete   uns  bis  dort,   wo   sich   das  Krauchthal 
mit  dem   Semfthal  verbindet.     Ich    kenne    seine   Fortsetzung    gegen 
Süden  nicht.    Aber  nordwärts  verbreitet  es  sich  durch  das  Sarganser- 
thal   bis    nach    Werdenberg    hin.      Die    berühmten    Mühlsteinbrüche 
bei  Mels  in  der  Nähe  von  Sargans  werden  in  diesem  Gesteine  be- 
trieben.    Also  auch  diese  Verhältnisse  bestätigen  den  tiefgreifenden 
Sinnspruch  eines  unserer  ersten  Geognosteu :  man  könne  die  Schweiz 
nur  reliefmässig  studiren.    Denn  welche  Karte  hätte  wohl  diese 
Fortsetzung  durch  tiefe  Thäler  bezeichnet?   Wenn   uns   nicht   ander- 
weitige Erfahrungen  gelehrt  hätten,  wie  vorsichtig  man  in  den  Alpen 
mit  Bestimmung  der  Lagerung  ihrer  Gebirgsarten  sein  müsse,  so  würden 
wir  beinahe   geglaubt  haben,    der  schöne  Tafelschiefer  des  Blatteu- 
berges,   dem  Krauch  thale  fast  gegenüber,  liege  auf  diesem  Conglo- 
merat;  denn  an  jenem  Berge  ist  das  Streichen  der  Schichten  h.  5  bis 
6,  und  sie  fallen  etwa  40  Grad  gegen  Süden,  und  auch   das  vorlie- 
gende Conglomerat  fallt  gegen  Süden.     Aber  es   entspringen  so  ver- 
wickelte Verhältnisse  aus  den  verschiedenen  Stürzungen  der  Schichten, 
dass  die  Folge  der  Gebirparten  sich  nur  mit  vieler  Mühe  aTiffindcn 
lässt    Doch  scheint  es,  man  fehle  am  wenigsten,  wenn  man  für  neuer 
halte,  was   der  Centi-alkette  der  Alpen  entfernter,  für  älter,  was  ihr 
näher  gelegen  ist;  und  dieser  Voraussetzung  zufolge  würde  dann  das 
rothe  Conglomerat  ohngefähr  die  Stelle  einnehmen,  welche  die  mäch- 
tigen groben  Sandsteine  der  Diablerets  und  des  Oldenhorn  behaupten. 
Es    würde    mit    ihnen,    ohngeachtet    der    äusseren    Verschiedenheit, 
von   einer  Formation    sein,   und  ihr   allgemeiner    Charakter   würde 
darin  liegen,  dass  sie  beide  ein  Conglomerat  bilden  unter  dem  Kalk- 
steine der  Stockhomkette,  der  in  der  Gegend  von  Glarus  immer  noch 
schwarz  zu  sein  scheint. 

Zwischen  Matt  und  £lm  in  den  Engen,  durch  welche  eine  kleine 

2* 
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Nebenkette,  die  Kärpfenstöcke ,  zertheilt  wird,  wechseln  Schiefer  und 
schwarzer  Kalkstein,  und  bei  Elm  selbst  erreicht  man  den  Fuss  der 
hohen  Kette,  die  vom  Gotthard  bis  nach  Chur  die  kleinen  Cantone 
von  GraubUnden  trennt.  Sie  giebt  einen  überraschenden,  wilden, 
schrecklichen  Anblick.  Die  Berge  scheinen  >vie  eine  senkrechte  Mauer 
über  dem  Orte  hinaufzusteigen,  und  kaum  sehen  wir  ttber  sie  weg 
noch  einen  Rest  vom  Himmel!  Wer  sollte  es  glauben,  dass  es  möglich 
sei,  auch  nur  ihre  Abhänge,  noch  weniger  ihre  Gipfel  zu  ersteigen! 
Elm  ist  von  allen  Seiten  mit  solchen  Bergen  umgeben;  wir  sind  in 
dem  Thale  eine  halbe  Stunde  aufwärts  gegangen  und  können  nur  mit 
Mühe  den  Eingang  wieder  auffinden,  durch  welchen  wir  uns  in  diesen 
wilden,  verschlossenen  Kessel  eingedrängt  haben.  Nur  dort,  wo  das 
Dorf  zerstreut  liegt,  ist  eine  Art  von  Ebene ;  dann  hebt  sich  das  Thal 
schnell,  aber  doch  mit  grünen  Abhängen  südwestwärts  bis  zu  den 
Gletschern  des  immer  beschneiten  Hausstocks  hinauf.  Um  so  grösser 
ist  der  Contrast  der  wilden  Felsen  in  der  Höhe  und  dieser  grünen 
Wiesen  im  Thale,  die  mit  kleinen, Grup[)eu  abwechseln  von  Häusern, 
mit  Bäumen  umgeben.  Die  Felsen  rings  umher  verrathen  durch  ihre 
schwarze  Farbe  den  Schiefer  und,  wie  wir  nachher  bestimmten,  Grau- 
wacke.  Aber  ihre  weissen,  leuchtenden  Gipfel  waren  sonderbar  und  auf- 
fallend durch  eine  scharfe  Grenzlinie  von  diesen  dunklen  Felsen  ge- 
trennt. Wir  schätzten  die  Höhe  der  Scheidung  am  Martinsloche  und 
über  Elm  etwa  IWO  Fuss  über*  der  Grenze  der  Tannen  oder  etwas 
mehr  als  (WOO  Fuss  über  dem  Meer.  Das  ist  Kalkstein,  dachten  wir, 
der  in  dieser  Höhe  den  Schiefer  bedeckt;  und  so  war  es.  Es  ist 
aus  dieser  Tiefe  recht  sichtlich,  wie  dieser  Kalkstein  sieh  gerade  so,  wie 
die  Schichten  des  Schiefers  selbst,  gegen  Süden  hinneigt;  denn  an 
den  nördlichen  Spitzen  ist  der  weisse  Gipfel  immer  weniger  hoch,  und 
die  Scheidungslinie  mit  dem  schwarzen  Gestein  geht  fast  bis  zum  Gipfel 
des  Berges;  so  am  Hausstock,  der  grossen  Schneemasse,  die  das 
Thal  von  Elm  schliesst,  und  über  die  nördliche  Kette  des  Thals,  über 
die  Kärpfenstöcke  geht  die  Scheidung  gänzlich  hinaus.  Wir  sehen  nur 
einen  kleinen  Rest  von  Kalkstein  an  einer  der  höheren  Spitzen. 

Das  ist  ein  Phänomen,  das  uns  recht  lebendig  und  eindringend  an 
die  Umstürzungen  in  diesen  Bergen  erinnert.  Denn  so  isolirt,  so  an- 
geworfen über  den  Schiefer  und  doch  in  solcher  Uebereinstimmung 
unter  sich  kann  sich  der  Kalkstein  auf  dieser  Höhe  nicht  abgesetzt 
haben.     Waren  diese  Vertiefungen  schon  vor  der  Zeit  seiner  Bildung 
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entstanden,  warum  hätte  er  nicht  die  tiefen  Thäler  erftillt,  und  warum 
würde  er  so  senkrecht  abgeschnitten  4000  Fuss  über  dem  Thal  hängen? 
An  Entstehung  solcher  Thäler  durch  spätere  Auswaschungen  denkt 
Niemand,  wenn  er  die  Grösse  und  die  Tiefe  eines  solchen  Thals  über- 
legt und  seine  Breite,  das  Senkrechte  und  die  Höhe  der  Felsen,  die 
es  umgeben.  Auch  stehen  dem  die  Engen  entgegen,  welche  hohe  Ge- 
birgsthäler  stets  in  mehrere  neben  einander  liegende  Ebenen  zertheilen. 
Dass  eine  Einstürzung  unter  dem  Boden  Ursache  des  Thals  sei,  wäre 
eine  gezwungene  Erklärung,  welche  die  Phänomene  nicht  hei*vorrufcn. 
Der  Kalkstein  des  Gipfels  mUsste  dann  im  Grunde  des  Thals  wieder 
Torkommen,  und  Nichts  erklärt,  warum  die  Einstürzung  nicht  kessel- 
förmig,  sondern  vielmehr  in  die  Länge  gezogen  und  dem  Gebirgslauf 
gleichlaufend  ist.  Aber  die  geneigte  Lage  der  Schichten  flihrt  un- 
mittelbar auf  ihre  Stürzung  hin;  —  sinken  sie  nun  auf  der  einen  Seite, 
so  steigen  sie  auf  der  entgegengesetzten.  Es  entstehen  Thäler,  der 
Richtung  der  Schichten  gleichlaufend;  denn  es  ist  der  Raum,  den  vor- 
her das  jetzt  gehobene  Ende  der  Schichten  einnahm;  und  eben  des- 
wegen entstehen  auch  Bergreihen  darüber,  ungleich  höher,  als  die  Berge 
ursprünglich  waren,  und  charakteristischer;  denn  statt  einer  Berg- 
fläche ist  durch  die  Hebung  der  Schichten  ein  Rücken  entstanden, 
oft  nur  vielleicht  einige  Schichten  breit.  Die  ganze  Schweiz  liefert 
fast  in  jedem  Punkte  Erläuterungen,  ja  offenbare  Beweise  dieser  Art, 
wie  ihre  Gebirge  entstanden.  Sinken  einige  vordere  Schichten  stärker 
als  die  ihnen  folgenden,  so  wird  beide  ein  neues  Thal  trennen;  das 
Ende  der  stärker  gesunkenen  Schichten  wird  sich  um  so  höher  über 
das  Thal  heben,  und  dies  Thal  wird  fortsetzen  bis  dorthin,  wo  diese 
stärkere  Neigungsursache  der  Schichten  nicht  niehr  auf  sie  wirkt,  oder 
doch  sie  nicht  mehr  nöthigt,  sich  von  den  tiefer  gelegenen  zu  trennen. 
Daher  denn  das  Thal  vom  Hausstock  bis  Elm,  und  daher  dieser  Kalk- 
stein nur  auf  den  Gipfeln. 

Wir  mochten  wohl  eine  Stunde  im  Thal  und  gegen  600  Fuss  über 
Elm  heraufgestiegen  sein,  als  wir  den  Eingang  zum  Segnes  er- 
reichten, ein  Thal  in  die  hohe  Gebirgskette  hinein.  Aber  welch  ein 
Thal !  Von  den  ganz  senkrechten  Felsen,  die  einen  Kessel  umschliessen, 
gehen  die  wilden  Steintrümmer  wie  eine  einzige  Lawine  bis  in  die 
Mitte  des  Grundes.  Nicht  ein  Baum,  nicht  ein  grüner  Hügel  bricht 
das  Schaudernde  dieser  todten  Wildniss.  Die  Sonne  war  im  Eimer 
Thale  schon  längst  über  dem  Horizont,  aber  hier  gingen  wir  der  Nacht 
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wieder  entgegen.  Die  Felsen  in  einer  dreifachen  Stufe  über  einander 
schienen  so  nahe  vor  uns,  als  würden  wir  ihren  Fuss  in  einer  Viertel- 
stunde erreichen,  und  doch  sahen  wir  die  Wasserfälle  wie  Silberfaden 
von  der  Höhe  herab,  aber  wir  hörten  sie  nicht.  Eine  fast  unglaub- 
liche Höhe,  zu  einer  solchen  Täuschung. 

Wir  erreichten  die  ersten  Felsen  des  Thals  bei  der  Brücke,  die 
uns  über  den  starken  Gletscherbach  vom  Hausstock  herab  führte. 
Es  war  Grauwacke;  eine  sehr  feinkörnige  Grauwacke,  häufig  ab- 
wechselnd mit  Schichten  von  Grauwackenschiefer  und  dünneren  von 
schönem  Dachsehiefer.  Die  graue,  etwas  talkartige  Thonschielermasse 
dieser  Gcbirgsart  umgiebt  viele  schwarze  Thonschieferstticke,  kleine, 
graue,  muschlige  Quarzkörner,  kleine  Stücke  von  Feldspath,  wenig 
silbcrweissen  Glimmer,  ganz  kleine  Fragmente  von  schwarzem  Kalk- 
stein und  viele  Kiespunkte.  Fast  ganz  die  Gebirgsart  wie  am  Pont 
Pelissicr  bei  Servoz  in  Savoyen  (Saussure,  §.  502),  auch  in  ganz 
ähnlichen  geognostischen  Verhältnissen  und  wahrscheinlich  der  älteste 
als  Gebirgsart  ausgedehnte  Sandstein  in  der  Schweiz.  Wir  haben 
bis  zum  Kalkstein  hinauf  keine  andere  Gebirgsart  gesehen;  an  vielen 
Orten  schienen  uns  die  Körner  so  gross  und  so  häufig,  und  sie  traten 
so  sehr  über  die  Hauptmasse  hervor,  dass  sie  ganz  an  kleinkörnigen 
Sandstein  erinnerten,  nicht  an  dichte  Gesteine,  wie  bei  den  unteren  Felsen. 

Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  den  ersten  Felsenabsatz;  bis  dahin 
findet  man  noch  Knieholz,  aber  nicht  Tannen,  dann  aber  auch  jene  trau- 
rigen Bäume  nicht  mehr.  Ostwärts  sind  die  Felsen  immer  noch  eben 
so  hoch,  so  senkrecht  und  so  erschreckend,  aber  gegen  Westen  tritt 
ein  etwas  sanfterer,  felsloser  Abhang  hervor,  und  an  ihm  geht  der 
Weg  auf  jene  Felsenabsätze  hinauf.  Bis  zum  Fusse  dieser  Felsen  ist 
es  noch  '/^  Stunde.  Dort  steht  eine  Sennhütte;  sie  ist  wie  verloren  in 
den  Blöcken  der  grossen  Lawine ;  wir  erkennen  sie  nur  wenige  Schritte 
eher,  als  wir  sie  erreichen;  denn  die  meisten  der  Blöcke  übertreffen 
sie  bei  Weitem  an  Grösse  und  noch  mehr  durch  das  Auffallende  ihrer 
Formen.  Hier  gehen  wir  zur  Westseite  des  Thaies  hinüber.  Zwei 
prächtige  Kaskaden  stürzen  ostwärts  über  der  Sennhütte  viele  hundert 
Fuss  von  den  Felsen  herab.  Die  erstere  zertheilt  sich  im  Thale  in  zwei 
schöne  Hauptbäche.  Wir  sehen  wohl  die  Schneemassen  und  die  Glet- 
scher, die  sie  ernähren;  aber  unbegreiflich  ist  es  uns,  woher  der  zweite 
donnernde  Fall  sein  Wasser  erhalte;  denn  er  scheint  plötzlich  aus  der 
Mitte  des  Felsens  zu  springen.    Oben  auf  diesem  Felsenabsatz,  dessen 
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Höhe  vnr  nach  einer  halben  Stunde  erreichen,  sehen  wir  auch  nicht 
mehr  die  Spur  eines  Bachs  in  dem  doch  immer  noch  fortsetzenden 
Thale.  Einige  hundert  Fuss  höher  ist  die  Scheidung  des  Kallssteins 
und  der  Grauwacke,  ersterer  schwärzlichgrau,  oft  auch  ganz  schwarz 
und  feinkörnig  in  der  Sonne,  grobsplittrig  im  Schatten.  Der  Weg  geht 
bald  wieder  auf  die  rechte  Seite  des  Thals,  und  dort  erreichen  wir  den 
Schnee.  Eine  halbe  Stunde  weiter  hinaus  treten  wir  in  eine  kessel- 
förmige  IJmgebuDg  hinein,  zwar  nicht  von  senkrechten  Felsen,  denn 
bald  haben  wir  die  Höhe  der  Berge  erreicht,  aber  die  Felsmassen  sind 
da,  wo  sie  der  Schnee  deckt,  kaum  an  einigen  Stellen  mit  Moos  und 
wenigen  Kräutern  bedeckt.  Sie  imponiren  nicht  mehr.  Um  so  stär- 
ker die  feierliche  Stille  dieser  Höhe,  die  nur  das  sanfte  Rieseln  des 
geschmolzenen  Schnees  unterbricht.  Der  Grund  des  Kessels  ist  mit 
Wasser  bedeckt;  kaum  ist  es  ein  See;  denn  der  Boden  ist  tiberall  sicht- 
bar. Er  sammelt  die  unzähligen  Quellen,  die  von  allen  Seiten  aus  den 
Schneefeldem  herabkommen;  diese  Wasser  verlieren  sich  dann  mit 
lautem  Getöse  in  einem  unterirdischen  Gewölbe;  und  ganz  unerwartet 
entdecken  wir,  dass  es  dieselben  sind,  die  so  plötzlich  und  stolz  aus 
den  Felsen  über  der  Sennhütte  hervorbrechen.  Die  Schicht,  welche 
das  Gewölbe  bildet,  ist  weisser  feinkörniger  Kalk;  er  streicht  h.  2 
und  fällt  30  Grad  gegen  Norden,  ganz  der  Neigung  der  vorigen 
Schichten  entgegen.  Er  setzt  in  dieser  Richtung  gegen  Westen  fort, 
aber  nicht  ostwärts.  Ihn  umschliessen  Schichten,  die  sich  durch  ihre 
Schwärze  auszeichnen,  von  schwärzlichgrünem  Serpentinstein,  häufig 
mit  blutrothen  Granaten,  darin  abwechselnd  Schichten  von  weissem 
und  grauem  Talkschiefer  mit  Quarzlagen  und  Schwefelkiespunkten. 
Hiertiber  Grauwacke  und  Kalkstein.  Sie  bilden  nur  die  Hälfte  der 
Umgebung  des  Sees;  die  hintere  stidliche  Seite  besteht  wieder  ab- 
wechselnd aus  feinkörniger  Grauwacke,  aus  Grauwacken-  und  Thon- 
schiefer.  Und  Grauwacke  und  Serpentinstein  streichen  beide  wieder 
h.  5 — 6  und  fallen  40  Grad  gegen  Stiden.  Bis  zur  Höhe  sind  dann 
nur  noch  200  oder  300  Fuss. 

Wir  sind  hier  dem  Hausstock  gerade  gegentiber;  eine  ungeheure 
Schiefermasse.  Seine  schwarzen  Abhänge  contrastiren  sonderbar  mit 
dem  Schnee,  der  ihn  umgiebt.  Ein  gewaltiger  Gletscher  senkt  sich  unter 
dem  Schnee  hervor  und  dann  in  das  tiefe  Thal  gegen  Graubtinden 
hinein.  —  Die  Erhöhungen  um  uns  her  scheinen  nur  Hügel;  wir 
sind  wirklich  auf  der  Höhe  des  Gebirges,   nicht  in  einer  Vertiefung 
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zwischen  höheren  Bergen,  wie  der  Gotthard  ist  und  der  Bernhard 
und  der  Siniplon  und  fast  alle  Pässe  über  die  Alpen.  Aber  wir 
stehen  auch  beinahe  7000  Fuss  über  dem  Meere ;  denn  gegen  das  tiefe 
Rheinthal  hinab  erscheinen  Tannen  nur  erst  wieder  beinahe  2000  Fuss 
tiefer.  Der  Schiefer  ist  hier  nicht  einmal  mit  Moosen  besetzt.  Alles 
scheint  auf  dieser  Höhe  zu  trauern. 

Der  Pass  ist  nur  eine  Viertelstunde  breit.  Wir  steigen  gegen 
Bünden,  dem  Gletscher  gegenüber,  beinahe  600  Fuss  sehr  steil  über 
die  Schieferblätter  bis  in  eine  kleine  Ebene  hinab,  welche  der  Gletscher- 
bach schäumend,  aber  ohne  alle  Fälle  durchstürzt.  Der  Schiefer  ist 
sonderbar  abwechselnd  mit  kleinen  Schichten  von  Quarz  und  gelbem 
Kalkspath,  in  gleicher  Menge  und  oft  stärker  als  der  Schiefer  selbst, 
und  deswegen  laufen  über  den  ganzen  Abhang  concentrische  gelbe, 
schwarze  und  weisse  Bänder.  Die  Schichten  beharren  bei  ihrer  Nei- 
gung nach  Süden.  Unten  in  der  kleinen  Ebene  gehen  wir  über 
den  Bach,  aber  wir  bleiben  auf  der  rechten  Seite  nicht  lange.  Eine 
Brücke  über  einen  tiefen,  oft  nur  zwei  Fuss  breiten  Spalt  ftlhrt  uns 
gegenüber  in  die  Höhe,  über  Felsblöcke  weg,  und  wenige  Schritt  weiter 
schweben  wir  auf  einem  schmalen  Fusssteige  über  einem  unermess- 
lichen  Abgrund.  Das  Thal,  in  welchem  bisher  der  Gletscherbach 
lief,  hört  plötzlich  auf  und  mit  einem  Absturz,  der  an  schauderhafter 
Tiefe  seines  Gleichen  sucht.  Das  Donnern  des  Bachs,  der  sich  hinein- 
stürzt, steigt  nur  dumpf  aus  der  Tiefe  hervor,  wie  aus  einer  unerreich- 
baren Ferne.  Gegenüber  fallen  noch  zwei  Bäche  von  den  Felsen  bis 
in  den  Grund,  aber  wir  hören  sie  kaum.  Oben  ist  noch  keine  Ahnung 
von  Vegetation,  und  unten  im  Grunde  erscheinen,  wie  in  einem  Mi- 
niaturbilde, Laubhölzer  und  Büsche  längs  den  Bächen,  die  nun  ruhiger 
fliesseu,  und  grüne  Wiesen  mit  Sennhütten  und  weidenden  Heerden.  Eis 
ist  ein  schauderhafter  und  doch  überraschender  Feenanblick. 

Der  Weg  führt  uns  gegen  Osten  von  diesem  Abgrunde  weg;  wir 
steigen  neue  GOO  Fuss  in  ein  flacheres  Thal  hinab,  das  von  den  Felsen 
des  Martinlochs  herabkommt.  Am  Abhang  wechseln  grauer,  dichter 
Kalkstein,  Talkschiefer  und  Thonschiefer;  der  letzte  hat  jedoch  immer 
die  Oberhand.  Im  Grunde  des  felslosen  Thals  liegen  die  Sennhütten 
von  Panix  zerstreut.  Mehrere  hundert  Fuss  tiefer  erreichen  wir  die 
Tannen,  weit  früher  als  auf  der  nördlichen  Seite,  und  theils  über  Alpen, 
theils  durch  die  schönen  Wälder  kommen  wir  in  das  hochliegende 
Dorf  Panix.     Hier  erscheinen    auch  endlich  wieder  Laubhölzer    und 
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der  völlige  Frühling.   Wir  steigen  aber  nicht  bis  in  den  Grund  des  Pa- 
nixer  Thals,  das  unter  dem  Dorf  noch  einige  hundert  Fuss  hinabgeht. 
Der  Weg  führt  uns  en  comiehe  unter  den  Büschen  fort    und    über 
Schichten  von  Talkschiefer  und  Thonschiefer,  die  mit  Quarz  und  Kalk- 
stein abwechseln  (Streichen  h.  6,  Fallen  40  Grad  gegen  Süden),  bis 
wir  unmittelbar  über  dem   Eheinthale  stehen.     Dort  sehen   wir  den 
Rhein  aus  den  finsteren  Schlünden  bei  Waltensburg  hervortreten  und 
sich  über  die  Ebene  gegen  llanz    verbreiten.     Aber   bis   nach  Ruis 
im  Rheinthale  selbst  haben  wir  noch  beinahe  1000  Fuss  herunterzu- 
steigen, grösstentheils  über  Acker  und  Gärten.     Jeder  Schritt  führt 
uns  dem  Sommer  zu,  und  in  Ruis  selbst  beugen  sich  die  Fruchtbäume 
uüler  der  Last  der  reifen  Früchte.    Und  doch  liegt  llanz  mehr  als 
2200  Fuss  über  dem  Meer. 

So  wenig  also   ihre  Lage  diese  hohe  Bergreihe  als  einen  Theil 
der  Centralkette  bestimmt,   eben  so  wenig  thun  es  ihre  Gebirgsarten. 
Grauwacke  auf  der  Nordseite,  südwärts  Thonschiefer,  nirgends  primi- 
tive Gesteine.    Denn  die  wenigen  Schichten  von  Serpentinstein  zwi- 
schen der  Grauwacke  auf  der  Höhe  gehören  zu  den  geognostischen 
Problemen,    die  sich  aber  bei   ihrer  geringen  Ausdehnung  leicht  in 
einer  allgemeinen  Ansicht  verlieren.    Die  Südseite  dieses  Gebirges  ist 
doch  ohnerachtet  der  tiefen  Abgründe  über  Panix  ungleich  weniger 
geneigt  als  der  nördliche  Abhang,  und  so  will  es  die  Lage  der  Schich- 
ten.    Denn   nacB  Süden   ist   durchaus    ihre  Neigung.     Daher  treten 
Köpfe  der  Schichten  auf  der  Nordseite  in  fast  senkrechten  und  fort- 
gesetzten Abstürzen  hervor,  und  nur  am  Fusse  und  in  Querthälern  ist 
der  Abhang  felsloser  und  flacher.    Die  Felsen  der  Südseite,  so  hoch 
sie  auch  über  Abgründen  hängen,  umgeben  tiefe  Kessel ;  aber  sie  sind 
nicht,  wie  über  Elm,  eine  fortlaufende  Mauer. 


Denen,  die  wie  wir  von  den  kleinen  Cantonen  her  Bünden  be- 
treten, muss  der  ganz  eigenthümliche  Charakter  des  Inneren  dieses  Lan- 
des auffallen.  Die  Berge  sind  nicht  weniger  hoch  als  in  jenen  Cantonen, 
und  doch  scheinen  sie  es  nicht.  Man  sieht  unzählige  Dörfer  auf  den 
Abhängen  und  auf  den  Gipfeln  zerstreut,  und  doch  hat  das  Land 
nicht  das  Ansehn  von  Cultur  und  hat  nicht  das  Leben  der  Thäler 
über  dem  Brienzer-  und  Vierwaldstädter-See.  Wir  vermissen  diese 
in  jedem  Thal,  das  wir  betreten,  und  in  der  That  liegt  auch  der  ganze 
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Unterschied  in  dem  Mangel  der  Seen.  Mit  ihnen  fehlen  die  hohen, 
die  erschreckenden  Felsen,  mit  ihnen  die  wasserreichen  Thäler  und 
Alpen  und  das  herrliche  Grün,  das  diese  Wasser  erzeugen.  Deswegen 
war  uns  auch  der  Blick  auf  das  Land  vom  Segnes  herab  so  ganz 
unerwartet.  Statt  der  grossen  Colosse,  die  vom  Niesen,  vom  Eigi, 
vom  Hohgant  einen  so  erhebenden  Contrast  mit  den  Thälem  bilden,  in 
denen  sich  Dörfer  und  Bäume  und  Weiden  in  steter  Abwechselung 
folgen,  sahen  wir  die  Gebirge  wie  grosse  Wellen  hinter  einander 
bis  zur  Kette  des  Vogelberges  hin,  —  überall  Dörfer,  —  aber  nicht 
zwischen  Bäumen  versteckt  und  von  grünen  Wiesen  umgeben.  Sie 
haben  ein  traurig  finsteres  Ansehn,  und  noch  unfreundlicher  bedecken 
schwarze  Tannenwälder  die  runden  Gipfel  der  Berge.  Bis  zu  den 
entfernten,  wenig  deutlichen  Schneebergen  giebt  es  keinen  Fels,  keinen 
Berg,  der  in  diese  Einförmigkeit  Abwechselung  brächfe.  Die  Thäler 
hingegen,  zu  denen  sich  diese  Berge  in  sanften  Abhängen  neigen, 
werden  oft  in  der  Tiefe  zu  Spalten,  oder  sie  sind  doch  so  enge  und 
schmal,  dass  ihr  Boden  nirgends  zur  fruchtbaren  Ebene  wird,  und  dass 
man  von  keinem  Standpunkte  aus  in  ein  freundliches  Thal  hinaussieht. 

Dieser  Unterschied  des  äusseren  Ansehns  ist  für  die  Theorie 
dieser  Berge  nicht  ohne  Bedeutung.  Der  Mangel  der  Seen  und  mit 
ihnen  zugleich  der  senkrechten  Felsmaucrn,  durch  die  sie  begrenzt 
sind,  führt  auf  einen  uothwendigen  Zusammenhang  dieser  Phänomene. 
Sehen  wir  dann  noch,  dass  diese  Felsen  stets  die  Köpfe  der  Schichten 
sind,  die  sich  abwärts  vom  See  neigen  (z.  B.  der  Ax^nberg  nach  dem 
Muottathal  hin,  die  Sieben  ChurfUrsten  gegen  das  Thurgau),  so  Über- 
zeugen wir  uns  leicht,  dass  viele  Seen  der  Aufhebung  dieser  Schich- 
ten ihre  Entstehung  verdanken,  einer  Hebung  durch  Sinken  ihres  ent- 
gegengesetzten Endes  (mouvement  en  bascule).  In  Bünden,  wo  diese 
bestimmten  und  scharfen  Gebirgszüge  und  die  Seen  hinter  ihnen  fehlen, 
werden  also  eben  deswegen  die  Schichten  der  Gebirgsarten  weniger 
aus  ihrer  natürlichen  Lage  gerissen,  weniger  erhoben  sein.  Ein  Blick 
auf  die  Karte  verbindet  mit  dieser  Vermuthung  die  merkwürdige  That- 
sache,  dass  nirgends  der  nördliche  Abfall  der  Alpen  von  grösserer 
Breite  ist,  als  eben  in  Bünden;  denn  welcher  Unterschied  in  den 
Entfernungen  vom  Gotthard  bis  Küssnacht  und  vom  Splügen  bis  nach 
Herisau,  oder  auch  nur  bis  zum  Züricher-See!  Und  mehr  als  zwei 
Drittheile  dieses  Raums  ist  mit  den  mittleren  Formationen  zwischen  der 
primitiven  und  secundärcn  erfüllt,   mit  Thonschicfer  und  Grauwacke 
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und  schwarzem  Kalkstein!  Freilich  wenn  eine  so  mächtige  Kette  wie 
die»  welche  wir  von  Glarus  her  überstiegen,  sich  vor  der  Bildung  der 
gecondären  Formation  erhoben  hätte,  dann  wäre  auch  durch  sie  den 
Flötzgebirgsarten  der  Weg,  in  das  Innere  des  Landes  zu  dringen,  ver- 
schlossen gewesen. 


Das  Glenerthal,  ehe  es  bei  Ilanz  das  Rheinthal  erreicht,  wird  enge 
und  schmal,  wie  es  bei  den  Ausgängen  solcher  Thäler  gewöhnlich  zu 
sein  pflegt.  Aber  die  Bergkette,  die  es  durchschneidet,  ist  nicht  hoch 
und  nicht  ausgezeichnet.  Indem  wir  am  westlichen  Abhänge  des  Thals 
hinaufgingen,  fielen  uns  eine  Menge  Granitblöcke  auf,  welche  diesem 
Boden  fremdartig  siod,  gerade  wie  auf  dem  Jura.  Nur  ist  der  Granit 
nicht  derselbe.  Hier  ist  er  kleinkörnig,  mit  weissem  Feldspath  und 
mit  vielen  isolirten  und  reihenförmig  geordneten  Glimmerblättehen. 
Im  Granit  vom  Jura  hingegen  ist  der  Glimmer  immer  in  Schuppen 
zusammengehäuft,  oder  wohl  gar  in  fortgesetzten  Flächen,  ohne  durch- 
aus in  kleine  Blättchen  getrennt  zu  sein.  Schon  vorher,  4()0  Fuss 
über  Ruis,  hatten  wir  eine  Menge  solcher  Blöcke  bemerkt.  Ferneren 
Untersuchungen  ist  es  vorbehalten  zu  bestimmen,  ob  sie  aus  dem 
Lugnetzer  Thale  herabkommen  oder  vom  mittleren  Eheinthale  her? 

Im  Thonschiefer  sind  hier  die  Kalklager  seltener;  wir  bemerkten 

durchaus  keine.    Die  Schichten  fallen  noch  immer  nach  Süden,  aber 

in  den  Engen  nur  höchstens  30  Grad.    Sie  streichen  zwischen  h.  4 

und  5.    Felsen  von  Bedeutung  sahen  wir  bis  Camuns  hinauf  nur  in 

der  Tiefe  des  Thals;  der  fernere  Abhang  der  Berge,  vielleicht  1200  Fuss 

hoch,  ist  eine  grtine  mit  Dörfern  bedeckte  Fläche.    Aber  über  Romein 

treten  wir  in  eine  finstere  Enge  hinein.    Die  Berge  kommen  immer 

näher  und  steiler  heran ;  endlich  scheinen  sie  sich  gänzlich  schliessen 

zu  wollen.    Der  Weg  läuft  nun  auf  Brücken  über  dem  Abgrunde  von 

einer  Felsspitze  zur  anderen  fort;  fürchterlich  braust  der  Strom  in  der 

Tiefe,  und  doch  sehen  wir  nur  den  Schaum  des  Wassers  über  die  Felsen 

in  dem   schwarzen  Dunkel  der  Tannen,  die  sich  über  den  Schlund 

neigen.     Und  hie  und  da   erscheint  plötzlich  ein  Haus  zwischen  den 

Felsen  mit  einer  steil  sich  senkenden  Wiese  und  wenigen  Bäumen; 

Wohnungen,  die  hier  verirrt  zu  sein  scheinen.    Und  dann  wieder  Felsen 

und  Brücken  über  den  Abgrund.    Das  ist  der  Eingang  zum  Petersthal, 

einem  der  Hauptthäler  von  Bünden.     So  steigen  wir  beinah  zwei  Stun 

den  hinauf  bis  zu  einer  Brücke  hin,  die  uns  endlich  von  der  rechten 
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zur  linken  Seite  des  Stroms  flihrt  und  dann  Über  grosse  ungeheure 
Fclsblöcke  weg  in  die  enge,  aber  lange  und  flache  Ebene  von  Valz. 
Sie  schien  uns  reizend  nach  einer  solchen  zweistündigen  Wildniss, 
ohneraclitct  doch  hier  die  Laubbilume  nicht  mehr  gedeihen  und  Korn 
nur  mit  Mühe. 

Hier  ist  also  wieder  eine  durchbrochene  Kette  und  gewiss  nicht 
eine  der  kleinsten;  denn  an  den  Hergen  über  Valz  sahen  wir  noch 
Schneefelder  und  Gipfel  mit  Schnee  bedeckt.  Es  ist  die  Kette,  welche 
das  St.  Peters-  vom  Lugnetzer  Thale  trennt,  ein  kleiner,  aber  hoher 
Gebirgsarm,  der  kaum  bis  zum  Rheintliale  fortsetzt.  Wir  sahen  im 
Anfange  überall  noch  Thonschiefer,  in  dünnen  Blättern  und  an  vielen 
Orten  ganz  mit  einem  dickwolligen  Ueberzuge  von  Bittersalz  bedeckt, 
mit  h.  f)  Streichen  und  40  Grad  Fallen  nach  Süden.  Aber  die  Schich- 
ten werden  immer  senkrechter,  endlich  fast  völlig  auf  dem  Kopfe 
stehend.  Und  eine  halbe  Stunde  von  der  Brücke,  die  uns  über  den 
Strom  führte,  erscheint  ohne  Veränderung  des  Aeusseren  Glimmer- 
schiefer statt  des  Thonschiefers;  recht  ausgezeichneter,  fortgesetzter, 
glänzender  Glimmer  und  dann  silberweisser,  zum  Theil  schuppiger 
Glimmer,  der  weissen  feinkörnigen  Kalkstein  in  schiefrigen  Blättern 
trennt.  Eine  grosse  Anzahl  kleiner,  sehr  regelmässiger  Kieswürfel  durch- 
ziehen den  Kalkstein.  Und  weiterhin  ist  es  ganz  reiner,  bläulichgrauer, 
feinkörniger  Kalk,  dann  wieder  reiner  Glimmerschiefer  ohne  Kalkstein. 
Wir  bemerken  bald  eine  deutliche  Neigung  der  vorher  senkrechten 
Scliiehten,  aber  nicht  mehr  gegen  Süden,  wie  von  Glarus  bis  hierher, 
sondern  völlig  entgegeugesetzt,  gegen  Norden,  und  ehe  wir  die  Engen 
verlassen,  ist  die  Neigung  ein  bestimmtes  Gesetz  für  die  Schichten 
geworden,  und  sie  hat  sich  hier  bis  zu  40  Graden  vermindert.  Der 
hohen  Kette  westwärts  von  Valz  gegen  das  Lugnetzer  Thal  sahen  wir 
eine  gleiche  Neigung  der  Schichten  an;  auch  bestätigte  sie  uns  der 
ungeheure  Absturz  dieser  Kette  gegen  das  Petersthal,  gegen  welches 
die  Köpfe  der  Schichten  auslaufen.  Ich  wage  es  nicht,  die  Ursache 
dieses  merkwürdigen  Phänomens  zu  entwickeln.  Ist  denn  die  südliche 
Neigung  des  Thonschiefers  am  Eingange  nur  scheinbar  und  nur  eine 
Ueberstürzung  der  Schichten,  die  ursprünglich  alle  nach  Norden  sich 
hinneigten?  Fast  sollten  wir  es  denken,  ohnerachtet  der  Sonderbarkeit 
dieser  Meinung.  Denn  die  ersten  Schichten  des  Glimmerschiefers  ver- 
rathen  noch  offenbar  ein  Fallen  nach  Süden;  sie  würden  also,  wäre 
diese  llichtung  ursprünglich,  über  dem  Thonschicfer  liegen,  welches 
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unmöglich  ist.  Auch  sind  sie  durchaus  nicht  von  den  folgenden, 
gegen  Norden  fallenden  Glimmerschiefer- Schichten  getrennt;  sie  können 
daher  von  diesen  nicht  im  Alter  verschieden  sein.    Dann  folgt  aber 

I 

unmittelbar,  dass  bis  zum  Ausgange  des  Thals  gegen  Tersnaus  und 
Romein  alle  tiefer  liegenden,  Schichten  des  Thonschiefers  neuer  sind 
als  die,  von  denen  sie  bedeckt  sind. 

Vergleichungen  mit  der  Natur  des  Passes  aus  dem  Polenzerthal 
(Val  Blegno)  in  das  Thal  von  Lugnetz,  der  über  das  Ende  dieser 
Kette  hinläuft,  würden  vielleicht  über  diese  paradoxen  Verhültnisse 
Aufschluss  geben. 

Wir  verliessen  das  Valzer  Thal  schon  bei  dem  Dorfe  Valz  selbst 
und  stiegen  erst  ostwärts  den  grünen  bew^ässerten  Abhang  hinauf, 
dann  in  ein  steiles  von  Tannen  beschattetes  Thal  und  noch  steiler 
bis  zu  den  Valzer  Sennhütten  hin.  Hier,  zwei  Stunden  von  Valz,  ver- 
änderten wir  die  östliche  Richtung  und  suchten  jetzt  südwärts  die  Höhe 
de«  Gebirges  zu  erreichen. 

Wir  waren  nun  völlig  in  das  Gebiet  der  primitiven  Gebirge  ge- 
treten. Die  Schichten  des  Glimmerschiefers  folgten  einander  in  aller  der 
Mannichfaltigkeit,  die  man  in  dieser  Gebirgsart  gewohnt  ist,  und  fast 
mit  dem  Reichthum  des  Glimmerschiefers  am  Gotthard.  Bald  sind 
es  blendend  glänzende  Flächen  von  grünlichgrauem  fortgesetzten 
Glimmer;  bald  Schichten  von  schwarzem  Glimmer  in  getrennten  Blätt- 
ehen, wie  durch  eine  schwarze  Materie  gefärbt.  Dann  folgt  auch  wohl 
eine  andere,  welche  durch  die  Schönheit  der  in  Menge  darin  zerstreuten 
Granaten  anzieht.  Dann  auch  wohl  jener  feinkörnige,  hellweisse,  mit 
Quarz  und  prächtigem  apfelgrünen,  dtinnblättrigen  Glimmer  gemengte, 
nieht  aufbrausende  Kalkstein,  der  unter  dem  Namen  Dolomit  so  bekannt 
ist  Aber  Hornblendelager  sahen  wir  nur  wenig.  Alle  Schichten  laTifen 
in  h.  11  Vi  fast  von  Norden  nach  Süden  und  fallen  stark  gegen  Osten, 
und  diese  Schichtung  setzt  weit  fort.  Denn  eine  Kette  in  Norden, 
hinter  uns,  hatte  durchaus  ihre  Abstürze  gegen  Westen,  ihre  sanftere 
Neigung  nach  Osten  hin.  Es  ist  beinah  im  rechten  Winkel  mit  der 
Richtung  der  Schichten  auf  der  Westseite  des  St.  Petersthals. 

Bei  den  Sennhütten  haben  sich  schon  längst  die  Tannen  verloren. 
Alpenrosen,  die  in  ihrer  Fülle  nur  erst  nach  den  Tannen  erscheinen, 
wachsen  hier  schon  in  kleinen  Wäldern,  und  doch  stiegen  wir  noch 
fast  zwei  Stunden  lang  fort  über  die  zerstreuten  Platten  des  Glimmer- 
Bchiefers  weg.    Wie  hätten  wir  hier  wohl  eine  Kette  von  der  Höhe  er- 
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wartet!  Und  da  wir  nun  am  Ende  die  grösste  Höhe  betreten,  der 
Centralkette  gegenüber,  die  vor  uns  sich  ausbreitet,  sehen  wir  Pässe 
über  das  Hauptgebirge,  den  Bemhardin,  wie  ein  Relief  zu  unseren 
Füssen.  Vom  tiefen  Rheinwalde  aus  verfolgen  wir  die  Strasse  an 
dem  steilen  Abhanga  hinauf  und  an  dem  See  vorbei  auf  der  Höhe 
des  Passes  bis  dahin,  wo  er  sich  in  das  Misocco-Thal  herabsenkt.  Der 
Bernhardin  hat  aber  die  Höhe  des  Gotthard;  er  liegt  mehr  als  6000 
Fuss  über  dem  Meer.  Daher  muss  wohl  gewiss  der  Pass  neben  dem 
Valzer  Berg  7000  Fuss  hoch  sein;  er  bestreitet  dem  grossen  Bernhard 
den  Rang  und  erhebt  sich  über  die  meisten  der  bekannten  Haupt- 
strassen über  die  Alpen.  Die  Berge  über  dem  Pass  scheinen  nicht 
hoch;  denn  sie  heben  sich  nicht  plötzlich  und  schnell,  und  nur  die  auf 
der  Ostseite  zeigen  uns  Felsenabstürze.  Denn  noch  bis  auf  diese  Höhe 
hinauf  erhält  sich  die  Richtung  der  Schichten  h.  IT/,  und  ihr  Fallen 
nach  Osten.  Aber  sehr  auffallend  und  merkwürdig  war  es  uns,  diese 
Schichtung  durch  das  tiefe  Rheinthal  fortsetzen  und  sich  noch  sogar 
in  der  Centralkette  behaupten  zu  sehen.  Denn  das  Mittaghorn  ist  ein 
steil  abgeschnittener  Fels  ostwärts  neben  dem  Bernhardin ;  der  höhere 
Marschol  hingegen  auf  der  Westseite  des  Passes  senkt  sich  ohne  Abstürze. 
Und  das  hohe,  ewig  beeiste  Tambohom,  der  Coloss  zwischen  dem 
Bemhardin  und  dem  Splügen,  ist  unersteiglich  felsig  auf  seiner  West- 
seite, aber  mit  grossen  Schneefeldem  gegen  Osten  hinab.  Wir  sind 
es  nicht  gewohnt,  dass  die  Schichtung  so  wenig  Rücksicht  auf  ein  so 
grosses,  so  flaches  und  doch  so  tiefes  Thal  nimmt,  wie  das  Rheinwald- 
thal ist. 

Uebcr  die  Höhe  des  Valzer  Passes  läuft  eine  schöne  Schicht  von 
weissem,  mit  grünem  Glimmer  gemengten  Dolomitkalk ;  wir  sahen  auch 
noch  mehrere  solcher  Schichten  am  steilen  Abhänge  gegen  das  Rhein- 
thal. Es  giebt  keinen  Ruhepunkt  auf  diesem  Abhänge;  er  fällt  beinahe 
mit  gleicher  Schroffheit  von  der  Höhe  bis  in's  Thal;  er  wird  sogar 
noch  steiler  in  der  Nähe  des  Grundes.  Auch  hatten  wir  Nufenen 
in  weniger  als  einer  Stunde  erreicht.  Aber  da  wir  entweder  auf  dem 
Streichen  der  Schichten  herabsteigen,  oder  seitwärts  von  einer  Schicht 
zur  anderen  t^bergehen,  so  können  grosse  Felsen  an  diesem  Abhänge 
nicht  häufig  sein. 

Wenige  Thäler  haben  so  sehr  wie  der  Rheinwald  das  Ansehn 
von  Längenthälem,  von  solchen,  die  mit  den  Schichten  der  Gebirge 
gleichlaufend  sind.    Vom  Dorf  Hinterrhein  bis  unter  Splügen,  zwei 
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Stunden  lang,  ist  das  Thal  eine  Ebene,  und  in  der  That  würde  man 
hier  Korn  bauen  können,  wenn  es  die  Höhe  von  4820  Fuss  über  dem 
Meere  (nach  der  Weissischen  Karte)  erlaubte.  So  ist  auch  Chamonix 
und  das  Urserenthal.  Um  so  mehr  muss  es  auffallen,  wenn  hier  die 
Schichten  durch  das  Thal  von  einem  Gebirge  zum  anderen  tibersetzten, 
als  bewirkte  diese  tiefe  Einschneidung  gar  keine  Veränderung  in  der 
Lagerung  der  Gebirgsarten.  Wie,  wenn  auch  die  Valzer  Kette  der 
grossen  Umsttirzung  nach  dem  Lugnetzer  Thal  gefolgt  wäre,  nachdem 
schon  die  Schichten  sich  gen  Osten  zu  senken  genöthigt  gewesen 
waren!  Dann  hätte  der  enge  Rheinwald  immer  sich  öflnen  können,  ohne 
dass  durch  die  neue  StUrzung  die  ältere  gegen  Osten  beträchtlich 
wäre  vermindert  worden.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Richtung  des 
Rheinwalds  genau  dieselbe  ist,  wie  die  der  Schichten  in  der  Lugnetzer 
Kette,  dass  die  Valzer  Bergreihe  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  eben 
diese  Lugnetzer  Kette,  und  dass  sie  beide  gleichlaufend  sind  ohnge- 
achtet  der  Verschiedenheit  der  Richtung  ihrer  Schichten. 

Splügen  ist  wegen  seiner  schönen  Marmorarten  bekannt;  vorzug- 
lich brechen  die  weissen,  feinkörnigen  den  carrarischen  ähnlich  in 
grossen,  herrlichen  Platten,  die  wir  nicht  ohne  Vergnügen  in  den  Dör- 
fern dieses  Thals  sahen.  Sie  kommen  alle  von  der  Kette  nordwärts 
von  Splügen;  Berge,  die  vorzugsweise  die  Splügeuer  Berge  genannt 
werden,  und  welche  die  vorzüglichste  Quelle  dieses  Reichthunis  aus- 
machen. Auch  der  Eingang  in  das  Thal,  das  zum  Alpenpass  Splügen 
hinaufführt,  ist  Kalkstein,  Marmor,  nur  bläulichgrau,  feinköniig,  im 
Grossen  schiefrig,  nicht  weiss.  Er  schliesst  beinahe  gänzlich  das  kleine 
Thal  und  zwingt  den  Bach,  sich  in  kleinen  Kaskaden  dem  Rheine  zu- 
zustürzen. Seine  Schichten  streichen  h.  10 — 11  und  fallen  etwa  50 
Grad  gegen  Osten.  Das  ganze  Thal  hat  fast  eben  die  Richtung,  und 
wir  sahen  es  noch  deutlicher  an  den  östlichen  Abstürzen,  an  den  sanften 
Abhängen  gegen  Westen  hinauf.  Der  Boden  ist  eine  Stunde  lang  fast 
eben,  nur  mit  grossen  Blöcken  bedeckt.  Doch  erscheint  in  kleinen 
Felsen  bald  Glimmerschiefer  mit  grossen  silberweissen  Glimraer- 
krystallen,  bald  weisser  Dolomitkalk,  und  in  diesem  letzteren  sahen 
wir  einige  Lager  von  Gyps,  die  nordwärts  von  Splügen,  wie  man  sagt, 
noch  häufiger  sind. 

Am  Ende  dieser  Ebene  hebt  sich  der  Berg,  und  die  Strasse  win- 
det sich  in  immer  wieder  erneuerten  Krümmungen  zur  Höhe  hinauf. 
Aber  er  ist  von  dieser  Seite  an  Steilheit  mit  keinem  anderen  Alpenpass 
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ZU  vergleichen.  Keiner  ist  so  sanft,  so  leicht  zu  ersteigen.  Auch  er- 
reichten wir  die  Höhe  in  weniger  als  einer  Stunde.  Schon  hieraus 
hätten  wir  die  hohe  Lage  des  Rheinwalds  beurtheilen  können;  denn 
der  Berg  liegt  unmöglich  2000  Fuss  über  Splttgen.  Zwar  hörten  die 
Tannen  schon  im  Thale  auf  vor  der  letzten  Erhebung;  aber  sie  ver- 
schwinden auch  schon  überall  auf  der  Nordseite  der  Alpen  in  5000 
Fuss  Meereshöhe.  Daher  wird  die  Höhe  des  Passes  über  dem  Splügen 
kaum  6000  Fuss  über  der  Meerfläche  erreichen.  Unmittelbare  sichere 
Messungen  sind  über  ihn  noch  nie  bekannt  gemacht  worden. 

Recht  aufifallend  war  es,  Avie   wir   an  dieser  letzten  Erhebung 
die  Dolomitschicht,  in  der  wir  am  Fuss  den  Gyps  gesehen  hatten, 
am   ganzen    Abhang    hinauf   und    über    den   Pass   weg    bis   wieder 
jenseits  herunter  verfolgen  konnten.    Bei  jeder  zurückkehrenden  Wen- 
dung der  Strasse  entdeckten  wir  sie  sogleich  wieder  durch  das  blen- 
dende Weiss  der  Steine  im  Pflaster.    Aber  auf  der  Höhe  sahen  wir 
den  Gyps  nicht.     Ostwärts  neben  dem  Pass  steht  ein  hoher,  senk- 
rechter Felsenbcrg,  und  seinen  Fuss  und  den  Pass  selbst  bedecken 
wilde  ungeheure  Blöcke.    In  solche  Blöcke  zertrennt  sich   der  Glim- 
merschiefer nie.     und  Granit  war  es  doch   auch  nicht.     Wir  finden 
mit  Verwunderung,  dass  es  eine  Art  von  Poii)hyr  ist,  von  einer  ganz 
eigenen  Natur.   Eine  hellgraue,  dichte,  feine,  aber  grobsplittrige  Haupt- 
masse, wahrscheinlich  von  dichtem  Feldspath.    Sie  umwickelt  gelblich- 
weisse  Feldspathkrystalle  von  mittlerer  Grösse  und  von  ausgezeichne- 
tem Perlnmtterglanz ,   graue  Quarzkrystalle  und  nur  wenig   schwarze 
GlimmerbUittchen.     Daher  hat  sie  nicht  das  Glänzende,  das  Gefällige 
des  Granits  und  unterscheidet  sich  leicht  von  ihm  auch  schon  aus  der 
Ferne.     Das  ist  nicht  etwa  ein  zufälliges  Lager;   nein,   der  Berg  ist 
viele  hundert  Fuss  hoch,  und  durch  das  sehr  charakteristische  eckige 
Aeussere  desselben  sehen  wir,  dass  dies  Gestein  auf  der  Höhe  in  der 
ganzen  Länge  des  SplUgenthals  fortsetzt.    Späterhin,  als  wir  vom  Dorf 
SplUgen  nach  dem  Schamser  Thale  herabstiegen,  fanden  wir  es  wieder, 
und  so  musste  es  sein.    Das  Streichen  der  Schichten  musste  uns  dort 
die  Gebirgsarten  der  Höhe  wieder  vorführen.     Es  war  etwa  y^  Stunde 
unter  Sufers,  in  den  Engen  gegen  Andeer  zu.    In  den  ersten  Schichten 
glich  die  Gebirgsart  vollkommen  den  Felsen   hier  auf  der  Höhe  des 
Splügen.    Aber  nach  und  nach  ward  die  Grundraasse  schiefrig  und 
entwickelte  sich  zu  deutlichem  Feldspath,  und  grüner,  feinschuppiger 
Glimmer  häufte  sich  so  sehr,  dass  er  in  grossen  Blättern  verbunden 
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die  Masse  zertheilte.  Aus  dem  Porphyr  war  durch  nach  und  nach  sich 
folgende  Schichten  dickschiefriger  Gneus  entstanden  mit  grünem  fein- 
schuppigen Glimmer.  Wir  sahen  ihn  bis  dorthin,  wo  sich  das  Ferrera- 
thal  mit  dem  Rheinthale  verbindet. 

Gewiss  würde  man  diesen  Gneus  auch  auf  den  Gipfeln  des  Splügen 
auffinden,  wenn  man  ihn  ostwärts  des  Passes  aufsuchen  wollte.  Ein 
neues  geognostisches  Paradoxon !  Porphyr  auf  dem  Glimmerschiefer,  mit 
ihm  in  gleicher  Schichtung,  dann  Gneus!  Freilich  scheint  das  uner- 
wartet. Aber  diese  Gesteine  tragen  durchaus  nicht  den  Charakter  der 
Gebirgsarten,  die  unter  diesen  Namen  einen  besonderen  Platz  in  dem 
geognostischen  Alterssystem  behaupten.  Der  Gneus  zeigt  noch  immer 
zu  sehr  den  Rest  einer  Grundmasse,  und  auch  der  grüne  Glimmer 
giebt  ihm  ein  gewissermaassen  exotisches  Ansehn.  Und  der  Porphyr 
hat  doch  mit  dem  als  Gebirgsart  so  weit  verbreiteten  Porphyr  noch 
wenig  Aehnlichkeit ,  weder  die  ihm  so  wesentlich  scheinende  rothe 
Farbe,  noch  die-Krystalle  in  der  Hauptmasse.  Es  sind  Veränderungen 
im  Glimmerschiefer,  und  sie  sind  immer  noch  von  ihm  abhängig.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Glimmerschiefer  nach  diesem  Gneus 
noch  einmal  fortsetzt.  Ruhen  doch  auf  dem  Gotthard  Berge  von 
Granit  auf  dem  Glimmerschiefer,  und  doch  ist  dort  dieser  Granit  ihm 
untergeordnet. 

Von  der  Höhe  des  Splügen  breitet  sich  gegen  Süden  unter  den 
Füssen  eine  Ebene  aus,  ringsum  mit  hohen  Schneebergen  umgeben; 
ein  See,  wie  fast  überall  auf  den  Strassen  über  die  Alpen,  aber  das 
Wasser  hat  sich  aus  ihm  verloren.  Jetzt  ist  es  eine  sumpfige  Weide, 
die  von  allen  Seiten  her  klare  schäumende  Gletscherwasser  durch- 
strömen. W^ir  stiegen  bis  zu  ihr  noch  mehrere  hundert  Fuss  hinab 
und  entdeckten  dann  erst  an  ihrem  Abhänge  das  grosse  und  hier  so 
freundliche  Splügen -Wirthshaus.  Solche  Gegenstände,  die  uns  in  der 
Ebene  von  grossem  Umfange  scheinen,  sind  hier  so  sehr  von  den  ge- 
waltigen Massen  vernichtet,  die  sie  umgeben,  dass  auch  ein  ange- 
strengtes Auge  sie  oft  vergebens  herauszufinden  sucht.  Gegen  die 
Felsen  angelehnt  unterscheidet  sich  das  grosse  Haus  nicht  einmal  von 
den  Blöcken,  welche  am  Fusse  der  Felsen  aufgehäuft  liegen.  Wir 
brauchten  mehr  als  eine  halbe  Stunde,  das  Ende  dieser  Fläche  zu 
erreichen,  bis  dahin,  wo  die  nun  vereinten  Bäche  sich  in  enge  Spalten 
hineinstürzen,  über  welche  die  Strasse  weg  eine  kleine  Höhe  hinab- 
führt und  dann  unmittelbar  über  dem  grossen  Abgrunde  schwebt,  im 
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Cardinell.  Wie  man  hinabkommt,  begreifen  wir  von  oben  noch  nicht. 
Doch  sehen  wir  die  Strasse  noch  tief  unten  wie  eine  Linie 
an  den  tiberhangenden  Felsen  weglaufen,  dann  sich  verlieren, 
noch  tiefer  wieder  erscheinen,  bis  wir  sie  endlich  im  Grunde 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen.  Die  Gletscherwasser  vom  Splügen 
stürzen  sich  mit  grossem  Getöse  in  diese  Finsteniiss,  und  oft  scheinen 
sie  sich  ganz  unter  derselben  zu  verlieren.  Und  fast  eben  so  schnell 
stürzen  wir  ihnen  nach;  in  wenig  Minuten  haben  wir  die  Tannen  er- 
reicht; wenige  Zeit  darauf  stehen  schon  kleine  Büsche  im  Grunde, 
und  eine  Viertelstunde  nachher  sehen  wir  mit  Erstaunen  zu  der  Höhe 
hinauf,  von  der  uns  die  immer  in  den  senkrechten  Felsen  gearbeitete 
Strasse  herabgeflihrt  hat.  Und  in  einer  halben  Stunde  sind  wir  in  Isola; 
ein  fröhliches  Dorf  zwischen  den  Eismassen,  die  es  umgeben.  So  hoch 
und  so  erschreckend  sind  doch  im  Tremolathale  am  Gotthard  die 
Felsen  nicht !  Und  mit  solcher  Schnelle  fällt  keine  andre  Strasse  ^jiber 
die  Alpen  ins  Thal. 

Die  kleine  Ebene  von  Isola  ist  ein  Kuhepunkt  nach  dem  Fall 
vom  Splügen  herab.  Sie  ist  so  lebendig  von  den  vielen  Wassern,  die 
von  den  Eisbergen  herabstürzen  und  sich  hier  in  der  Fläche  verbinden; 
aber  schon  nach  einer  halben  Stunde  ist  sie  von  neuen  Felsen  verschlossen, 
zwischen  denen  sich  die  jetzt  ansehnliche  Lira  mit  grossem  Geräusch 
gegen  das  neue  Thal  herabdrängt.  Nun  führt  sie  uns  schnell  in  das 
milde  Klima  hinab.  Hier  ist  der  Winter  des  Splügen  nicht  vom  Som- 
mer in  Campo  dolcino  getrennt.  Bei  Isola  sahen  wir  nur  Wasser  und 
Weiden,  aber  in  Campo  dolcino  waren  die  reifen  Früchte  auf  dem 
Felde  geerntet.  Herrliche  Wasserfälle  führen  uns  in  die  schöne  Ebene 
hinein,  und  vorzüglich  hält  uns  am  Eingang  der  prächtige  Fall' von 
Westen  herab.  Ein  Bach,  so  stark  als  die  Lira,  stürzte  donnernd 
400  Fuss  hoch  aus  den  Wäldern  zwischen  die  Blöcke  in's  Thal.  In 
dem  stundenlangen  flachen  Seeboden  von  Campo  dolcino,  über  den 
wir  jetzt  fortgehen,  treten  die  umgebenden  Felsen  am  Baude  der 
Fläche  immer  malerisch  und  in  immer  wechselnden  Formen  hen^or. 
Ucber  sie  winken  Schneeberge  herab.  Das  ist  die  letzte  Ebene  bis 
zum  Fusse  der  Berge.  Drei  Stunden  lang  von  hier,  bis  in  das  Thal 
von  Chiavenna,  bildet  nun  die  schäumende  Lira  nur  einen  einzigen 
ununterbrochenen  Fall.  Die  entsetzlichen  Lawinen  von  den  Bergen 
herab,  deren  Blöcke  selbst  Berge  sind,  halten  sie  nicht  auf.  Zwischen 
und  über  die  Massen  hinweg  zertheilt  sich  der  Strom,   sammelt  sich 


Reise  über  die  Gebirgszuge  der  Alpen  zwi.sclicn  Olarus  und  Chiavcnna.       35 

wieder  j  gtürzt  und  schäumt  und  springt  auf  eine  unzählig  mannich- 
faltige  Art.     Es  ist  eine  chaotische  Verwüstung  im  Thal;    eine  Wild- 
niss  scheint  es,  wie  selbst  auf  den  Eisbergen.     Und  doch  hebt  sich 
plötzlich  hier  und  wieder  dort  ein  prächtiger  Thurm  aus  den  Spalten 
der  Blöcke ;  ein  ganzes  Dorf  ist  zwischen  den  Ruinen  versteckt.    Und 
dichte  Kastanien  und  Nussbäume  in  den  Ritzen  der  Felsen  und  über 
sie  weg  vollenden  den  wunderbaren  Contrast.    Sta.  Maria,  S.  Guglielmo, 
S.  Giacomo  sind  grosse  Dörfer  und  ansehnliche  Häuser ;  aber  kaum 
haben  wir  sie  verlassen,  so' sehen  wir  von  ihnen  auch  Nichts  mehr 
ab  höchstens  den  Thurm  Über  den  Blöcken,  die  so  grausenvoll  über 
einander  gehäuft  sind,  als  hätten  sie  erst  vor  einigen  Tagen  die  Berge 
in'8  Thal  herabgestürzt.    Endlich  fällt  die  Lira  bei  Bella  zum  letzten 
Male  brausend  der  Maira  zu,   und  nun  liegt  Chiavenna  mit  ruhiger 
Pracht  in  dem  grossen,  mächtigen  Thale,  von  Lorbeeren  und  Cypres- 
ßen  umgeben.    Weingärten  häügen  an  den  Bergen  hinauf  bis  zur  un- 
erreichbaren Höhe;  dann  folgen  Kastanien wälder ;  aber  auch  ihr  dun- 
keles  Laub  verschwändet  höher  hinauf;  die  Tannen  darüber  erkennen 
wir  nur  durch  die  Schwärze  der  Berge;  noch  höher  stehen  die  Felsen 
nackt,  und  mit  Schnee  sind  ihre  Gipfel  bedeckt. 

Es  ist,  bis  zum  Comersee  hin,  kein  Gegenstand  im  Thale,  der 
nicht  an  Italien  erinnert;  —  Und  doch  sind  die  Colosse,  die  beiden 
Ketten,  die  es  einschliessen,  höher  als  die  Berge  am  Splügen.  Wir 
sind  vom  Gebirge  nicht  in  die  Ebene,  wir  sind  in  einen  Canal  her- 
untergestiegen, der  in  die  Berge  hineinläuft.  Von  Chiavenna  aus 
ist  es  auch  eine  Fläche,  in  welcher  die  Wasser  ohne  Fall  dem  See 
zuströmen,  und  welche  Dörfer  und  Gärten  und  Bäume  in  unendlicher 
Zahl,  im  Schutz  der  beiden  Gebirge  zur  Seite,  bedecken. 

Dadurch  ist  uns  das  Innere  dieser  Berge  eröffnet.  Wären  wir 
wirklieh  über  den  Abhang  des  Gebirges  heruntergekommen,  so  hätten 
wir  nur  seine  obere  Decke  gesehen.  Von  der  Höhe  bis  in  die  Ebene 
hätten  dieselben  Massen  es  zu  bilden  geschienen.  In  dieser  Einschnei- 
dang aber  senken  wir  uns  von  neueren  Gesteinen  gegen  ältere  zu, 
und  in  der  Tiefe  des  Thals  erkennen  wir  endlich  den  Grund  des  gan- 
zen Gebirges.  Oben  die  Höhe  des  Splügen  ist  noch  immer,  wie  fast 
alle  Pässe  über  die  Alpen,  mit  Glimmerschiefer  bedeckt.  Jener  Por|)hyr, 
der  über  ihm  liegt,  weicht  in  der  Kette  ostwärts  zurück;  denn  der 
Abgrund,  der  Cardineil,  wendet  sich  etwas  nach  Westen,  und  mit  ihm 
treten  wir  über  die  oberen  Schichten  von  Glimmerschiefer  gegen  un- 
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tere  hin.  Eine  Gebirgsart  in  fast  unzäbligen  Formen.  Fast  jede 
Schicht  ist  durch  Farbe  oder  durch  den  Glanz  unterschieden,  und  so 
sehr  charakteristisch,  dass  der  Unterschied  schon  bei  dem  flüchtigen 
Ueberblick  auffällt.  Unter  ihnen  zeichnen  sich  noch  besonders  die 
Schichten  aus,  in  welchen  grosse  silbervveisse  Glimmertafeln  von 
doiipcltem  Durchgang  der  Blätter  die  grünlichgrauen  Glimmerplattea 
bedecken.  Es  ist  eine  grosse  Pracht  in  allen  diesen  glänzenden 
Schüppchen  am  Wege.  Und  in  der  Ebene  von  Isola  war  die  Strasse 
wieder  mit  so  herrlichen  Dolomitplatten  besetzt,  wie  bei  Nufenen  und 
bei  Ebi  im  ßheinwald.  Auch  hier  ändert  sich  noch  die  Richtung 
dieser  Schichten  nur  wenig.  Unter  Isola  h.  10  mit  GO  Grad  Fallen 
nach  Osten.  Aber  sogleich  bei  der  ersten  Brücke  in  den  Engen  un- 
ter Isola  erscheint  der  Gneus  unter  dem  Glimmerschiefer  hervor. 
Und  damit  sind  jene  Alpengesteine  gänzlich  verdrängt.  Wir  sehen  sie 
bis  Chiavenna  nicht  wieder.  Der  Gneus  braucht  jedoch  einige  Zeit, 
elie  er  ganz  den  Charakter  annimmt,  der  ihn  zu  einer  der  merkwür- 
digsten und  ausgedehntesten  Gebirgsarten  in  den  Alpen  erhebt.  Bis  in 
die  Ebene  von  Campo  dolcino  ist  er  feinschiefrig,  wellenförmig  mit 
fortgesetztem  Glimmer,  nicht  aus  schuppig  über  einander  liegenden 
Blättchen.  Er  ist  durch  seine  Zusammensetzung  nicht  durchaus  vom 
(Jlininierschiefer  getrennt,  aber  wohl  durch  das  Aeussere  desselben. 
Es  ist  nicht  auffallend  sichtlich,  auf  der  grossen  Fläche  von  Campo 
dolcino,  bis  wie  hoch  sich  der  Gneus  erhebt,  und  wo  ihn  der 
Glinniierschicfer  bedeckt.  Bis  dorthin  sind  die  Felsen  fast  senkrecht, 
ohne  Weiden  und  Alpen  und  fast  ohne  Bäume;  eine  Felsenmauer, 
welche  die  ganze  Ebene  umgiebt.  Sie  ist  etwa  300  Fuss  hoch.  Der 
(l  lim  nierschiefer  hingegen  zieht  sich  in  das  Innere  der  Berge  zurück. 
Älit  ihm  fangen  die  Sennhütten  an  und  Wälder,  wo  die  Berge  zu  steil 
sind;  und  Felsen  erscheinen  fost  nur  erst  in  der  Nähe  des  ewigen 
Schnees.  Auch  in  der  Schichtung  unterscheiden  sich  beide  Gebirgs- 
arten. Die  Schichten  des  Gneuses  ziehen  sich  von  Nordost  gegen 
Südwest  h.  2  und  fallen  20  Grad  gegen  Südost.  Tiefer  herab  sind 
sie  fast  söhlig.  Und  je  tiefer  wir  herabkonunen,  um  so  mehr  nimmt 
das  Gestein  die  Natur  des  Granits  an;  schon  bei  S.  Martine  könnte 
man  ihn  für  Granit  halten.  Die  schwarzen  Glimmerblättchen,  in  klei- 
nen Gruppen  versammelt,  liegen  reihenweise  über  einander;  sie  berüh- 
ren sich  nicht;  dazwischen  drängen  sich  einige  silberweisse  grössere 
Tafeln.     Viel    gelblichweisser    Feldspath    in   grossen    Krystallen    und 
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etwas  weniger  feinkörniger  Quarz  tragen  noch  mehr  zum  granitähn- 
lidien  Aeussern  bei.  Auch  das  Eckige,  fast  Cubische,  die  Menge  und 
die  Grösse  der  Blöcke  im  Thale  deuten  mehr  auf  Granit  als  auf 
wWefriges  Gestein.  Und  nie  sehen  wir  hier,  wie  doch  im  Glimmer- 
schiefer so  häufig  und  im  Gneus  mit  schuppigem  Glimmer,  unter- 
geordnete Lager  zwischen  den  Schichten.  So  ist  noch  die  letzte 
Gebirgsstufe  bei  Bella ;  es  ist  das  unterste  Grundgestein  dieser  Berge. 
Und  auf  diese  Art  fllhrt  uns  also  der  Splügen  zu  demselben  Resultat 
>?ie  80  viele  Thäler  auf  der  Südseite  der  Alpen.  Denn  fast  in  allen 
folgt  dem  Glimmerschiefer  der  Höhe  ein  diesem  völlig  ähnlicher 
Gneus:  auf  der  Gotthardstrasse  oberhalb  Faido,  am  Simplon  in  den 
Engen  zwischen  Imponz  und  Simpeln.  Es  ist  ein  ganz  allgemeines 
Gesetz  för  di^  Alpen  von  Piemont  bis  nach  Tyrol. 


Es  ist  wohl  der  Aufmerksamkeit  werth,  uns  die  Folge  der  Ge- 
birgsarten  wieder  zurückzurufen,  wie  sie  uns  nach  und  nach  von  Gla- 
rus  bis  Chiavenna  erschienen  ist,  ohne  genau  auf  das  Aeussere  der 
.Berge  zu  achten.  Schwarzer  Kalkstein  am  Glärnisch,  granitähnlicher 
Gneus  bei  Chiavenna  sind  die  Extreme,  aber  die  Anzahl  der  Gebirgs- 
arten  ist  gross,  die  sich  zwischen  sie  lagern. 

Ein  rothes,  grosskörniges,  porphyrähnliches  Conglomerat  vom  Linth- 
thale  bis  Matt.  Reiner  Thonschiefer  am  Blattenberge  bei  llatt,  der 
seine  flötzartige  Natur  durch  die  vielen  Fische  beurkundet,  welche  mau 
sonst  zwischen  den  Schiefern  fand.  Thonschiefer  mit  schwarzem 
Kalkstein  abwechselnd  von  Matt  bis  nach  Elm.  Feinkörnige  Grau- 
wacke,  Grauwackenschiefer  und  Thonschiefer  an  der  hohen  Kette 
hinauf.  Oben  wieder  schwarzer  Kalkstein  und  die  fremdartigen  Ser- 
pentinstein- und  grüne  Thonschieferschichten. 

An  der  Kette  nach  Hanz  hinab  Thonschiefer  mit  Kalkstein,  Talk- 
schiefer.  Von  Ilanz  nach  Camuns  grauer  Thonschiefer  ohne  Verstei- 
nerungen und  Kalkstein.  Glimmerschiefer  in  den  Engen  zum  St.  Pe- 
tersthal. 

Glimmerschiefer  mit  Granaten  und  mit  Dolomitschichten  an  der 
Valser  Gebirgskette  und  im  Rheinwald  und  jenseits  an  der  Central- 
kette  hinauf  und  auf  der  andern  Seite  bis  nach  Campo  dolcino  hin- 
unter.   Eine  besondere  Art  von  Porphyr  darauf. 
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Gneus  bei  Campo  dolcino  und  Granit  bei  Sta.  Maria  und  bei 
S.  Giacomo  bis  nach  Chiavenna  in's  Thal. 

Fast  genau  in  eben  der  Ordnung  stehen  diese  Gebirgsarten  in 
den  geognostischen  Alterssystemen,  ohnerachtet  ihre  Folge  doch  hier 
durch  drei  der  ansehnlichsten  und  durch  viele  andere  nicht  unbeträcht- 
liche Ketten  zertheilt  wird.  Sollte  diese  Erscheinung  nicht  hinreichend 
sein,  um  zu  beweisen,  dass  die  Gesetze,  welche  in  andern  Theilen  der 
Erdfläche  eine  regelmässige  Folge  der  Gebirgsarten  bestimmten,  in 
den  Alpen  durchaus  nicht  geändert  und  modificirt  sind?  Die  grosse 
Abtheilung  in  krystallisirte  (ürgebirgsarten),  in  angeschwemmte  (Flötz- 
gcbirgsarten)  und  in  Ucbergangsgebirgsarten,  durch  die  sich  beide  ver- 
binden, ist  doch  hier  nicht  zu  verkennen.  Welche  Gleichförmigkeit,  welche 
Ruhe  in  der  Zusammensetzung  des  Granits  an  den  Ufern  der  Lira!  Da- 
gegen welche  Bewegung  und  welche  Zerstörung  in  dem  Conglomerate 
von  Engl  und  Sdiwanden!  Und  wie  schön  stellt  sich  zwischen  sie 
die  feinkörnige  Grauwacke  bei  Elm,  die  oft  einem  Porphyr  gleicht. 
Auch  sogar  in  den  Zwischengliedern  würden  wir  weniger  Abweichung 
finden,  als  es  bei  dem  ersten  Anblick  scheint,  wenn  sie  mit  Genauig- 
keit bekannt  wären.  Schon  der  Granit  geht  hier,  wie  fast  überall, 
durch  Gneus  und  Glimmerschiefer  in  Thouschiefer  über.  Der  Thon- 
schiefer  wird  jenseits  Ilanz  durch  seine  Abwechselung  mit  schwarzem 
Kalkstein  ein  Theil  der  Uebergangsformation;  er  wird  zum  Flötz- 
thouschiefer  unter  dem  Conglomerate  von  Engi.  Nun  fehlen  aber  die 
Kalksteine  der  Flötzformatiou  auf  diesem  Conglomerat.  So  scheint 
es.  Aber  was  folgt  eigentlich  diesen  Bergen?  Ist  es  die  Kette  des 
Glärnisch,  der  Pragel,  der  Mieseren?  Dann  freilich  wäre  hier  der  graue 
Alpenkalkstein  schwarz  und  von  einer  übergrossen  Ausdehnung. 
Wenn  wir  jedoch  bedenken,  dass  diese  Formation  sich  in  der  Kette 
des  Stockhorns  am  Thunersee  so  sehr  von  der  weit  erstreckten  und 
mächtigen  Formation  des  schwarzen  Kalksteins  unterscheidet,  so  soll- 
ten wir  sie  auch  wohl  hier  deutlicher  und  bestimmter  erwarten.  Die 
dann  noch  folgenden  Gebirgsarten  finden  sich  leicht.  Der  Jurakalk- 
stein durchschneidet  den  Rhein  und  schliesst  den  Canton  Schaff  hausen 
ein  (und  bis  dahin  verlangt  also  die  Geognosie  die  Grenzen  der  Alpen) ; 
und  der  neuere  Sandstein  füllt  als  Conglomerat  und  feiner  grauer 
Sandschiefer  (Mollasse)  die  Ebene  zwischen  dem  Jura  und  den  Bergen 
von  Toggenburg,  von  Appenzell  und  von  Schwyz. 

Diese  so  wenig  geänderte  Folge  der  Gebirgsarten  ist  es,  welche  uns 
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nöthigt,  das  Uuterteufen  der  sammtlich  dem  hohen  Gebirge  zufallenden 
Schichten  nur  für  scheinbar  zu  halten.  Das  rothe  Conglomerat  scheint 
sich  unter  dem  Thonschiefer  des  Blattenberges  zu  verbergen,  dieser 
unter  der  Grauwacke  bei  Elm,  diese  unter  dem  Thonschiefer  des 
Glener-  und  Lugnetzerthals  und  dieser  endlich  sogar  unter  dem  Glim- 
merschiefer des  Petersthals.  Es  scheint  nur.  Es  sind  gar  verschie- 
dene Gebirgszüge,  und  mehrere  dieser  Züge  fangen  wieder  eine  neue 
Schichtenfolge  an.  Aber  es  wäre  zu  weit  gegangen,  wenn  wir  bei 
einer  Durchreise  die  Grenzen  jeder  Folge  angeben  wollten;  eine  Be- 
stimmung, die  nur  dem  geübten  Topographen  des  Landes  gebührt. 

Das  ganze  Phänomen  wirft  jedoch,  wenn  ich  nicht  in-e,  ein  glän- 
zendes Licht  auf  die  Erhebung  der  Gebirge  selbst.  Keine  Gebirgsart 
ist  in  ihrer  ursprünglichen  Lage;  jede  ist  in  die  Höhe  gehoben.  Und 
doch  hat  diese  allgemeine  Veränderung  ihre  Folge  nicht  zu  zerstören 
vermocht!  Wie  local  und  bloss  auf  die  Alpen  eingeschränkt  müssen 
dann  nicht  die  Ursachen  dieser  Erhebung  sein!  Und  wie  wenig  las- 
sen sich  ihre  Gesetze  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  vergleichen, 
welche  die  wunderbare  Progression  vom  krystallisirten  Granit  bis  in 
den  Kalkstein  hervorbrachte,  der  nur  aus  organisirten  Geschöpfen  ge- 
bildet ist.  Denken  wir  uns  alle  Schichten  in  ihre  ursprüngliche 
horizontale  Lage  zurück,  so  werden  alle  Thäler,  welche  die  Gebirgs- 
züge trennen,  gefüllt,  und  die  Gebirgsarten  hängen  in  schöner  Folge 
zusammen  und  mit  abnehmendem  Niveau  von  den  primitiven  Gestei- 
nen der  Centralkette  bis  zu  den  Kalksteinen  der  Flötzformation. 

Die  Entwiekelung  der  Ursachen  dieser  doch  immer  sehr  merk- 
würdigen und  äusserst  frappanten  Schichtung  gehört  einer  allgemeinen 
Betrachtung  der  Schweiz.  Denn  es  ist  ein  allgemeines  Phänomen  für 
die  Alpen:  überall  fallen  die  vorliegenden  Schichten  der  Centralkette 
zu.  Und  wirklich  ist  der  Splügon  vor  allen  Pässen  über  die  Alpen 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Schichten  in  dieser  Gegend  die  Rich- 
tung des  Gebirges  durchschneiden.  Eine  sehr  sonderbare  Abweichung 
von  der  Regel,  die  wahrscheinlich  von  keiner  grossen  Ausdehnung  ist. 


Dem  Gebirgsprofile  des  Splügen  liegen  keine  wirklichen  Höhen- 
messungen zum  Grunde,  sondern  nur  Wahrscheinlichkeiten,  welche 
durch  viele  Zusammenstellungen   der  Wahrheit  so  nahe  als  möglich 
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gebracht  sind.  Dem  Hausstoek  giebt  eine  Angabe  auf  dem  Meyer'- 
schen  Atlas  der  Schweiz  die  aufgetragene  bedeutende  Höhe.  Auch 
sieht  man  dort  die  Hohe  des  Rhein waldes  bestimmt,  welche  auch 
Lambert  schon  ohngefähr  gleich  hoch  angegeben  hatte,  5130  Fuss  für 
das  Dorf  Zum  Rhein.  Chiavenna  kann  nur  wenig  über  dem  Comer- 
See  liegen,  dessen  Hölie  bekannt  ist.  Der  Höhenmaassstab  übertrifft 
den  der  Entfernung  beinahe  um  das  Siebenfache.  Profile,  in  welchen 
der  Maassstab  für  beide  gleich  ist,  erheben  sich  gewöhnlich  sowenig, 
dass  sie  der  Imagination  durchaus  kein  richtiges  Bild  der  vorgestell- 
ten Gegend  liefern.  Die  schwächere  Linie  bezeichnet  das  Profil  der 
Höhen,  welche  zunächst  an  dem  Hauptprofil  liegen.  Das  Ganze  lässt 
sich  daher  als  zwei  Profile  betrachten,  welche  aufeinandergelegt  sind. 
Man  lernt  dadurch  besser  einsehen,  wie  Elm  oder  Chiavenna  nicht 
auf  freien  Flächen  liegen,  sondern  in  tiefen  Thälern  eingeschlossen 
sind;  wie  der  Segnes,  der  Splttgen  nicht  die  grössten  Höhen  des  Ge- 
birges sind. 

Ueber  das  Ganze  dieser  Bemerkungen  lässt  sich  wohl  nicht  scharf- 
sinniger, gründlicher  und  lehrreicher  urtheilcn,  als  Herr  Escher  in  einem 
Briefe  gcthan,  den  er  mir  schon  vor  drei  Jahren  gütigst  überschicktc. 
Ich  lasse  den  ganzen  Brief  folgen,  weil  Herr  Escher  mir  dazu  die 
Erlaubniss  giebt,  weil  er  Manches  berichtigt,  und  weil  er  mir  Gelegen- 
heit zum  Versuch  darbietet,  einige  der  angegriffenen  Meinungen  zu 
vertheidigen. 

Stolpe,  den  24.  Januar  1809. 
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L.  V.  Buch's  vom  Splügen, 

in  einem  Briefe  an  den  Verfasser,  mit  einigen  Anmerkungen 

des  Letzteren. 

(Der  GeseUschaft    naturforschender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für    die    neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,   Ih^OO,  Jahrg.  III.,  S.  176— 1Ö5.) 


Zürich,  den  2.  November  1805. 

. . .  Ich  zählte  das  .Conglomerat  des  Sernftbales  bisher  zur  Grau- 
waekenformation,  weil  das  thonige  Bindemittel  eine  so  ziemlich  gleich- 
förmige Masse  bildet,  in  die  nicht  Geschiebe,  wie  bei  dem  gewöhn- 
liehen Conglomerat,  sondern  eckige  Bruchstücke  eingeknetet  sind,  und 
in  anderen  Stellen  dieser  Formation  die  Lager  derselben  nach  und 
nach  in  ziemlich  bestimmten  rothen  Grauwackenschiefer  übergehen, 
mit  welchem  die  gross-  und  grobkörnigen  Lager   oft  abwechseln*). 


*)  Auch  würde  dieser  Meinung  die  Zusammensetzung  dieser  Ge- 
birgsart  nicht  widersprechen,  wohl  aber  ihre  Lagerung.  Aber  nur 
an  der  Lagerung  sollen  wir  die  Gebirgsartcn  erkennen.  Sonst  wäre 
der  ganze  Name  der  Grauwacke  sehr  tiberflüssig;  man  würde  sie 
als  Sandstein  den  Sandsteinen  anderer  Formationen  beizählen  kön- 
nen. Grauwacke  ist  aber  Sandstein  der  Uebergangsformation,  sie 
mag  übrigens  aussehen,  wie  sie  will.  Im  Gegentheil,  Sandstein, 
der  nicht  zur  Uebergangsformation  gehört,  ist  nicht  Grauwacke; 
er  mag  ihr  sonst  noch  so  sehr  gleichen.  Nun  wäre  es  wohl  ganz 
consequent,  des  Sernfthales  Conglomcrate  für  Uebergangsgebirgs- 
arten  zu  halten,  wenn  nicht  die  ganze  Transitionsformation  so 
schön  zwischen  Elm  und  Ilanz  hervorträte.  Die  Conglomcrate 
von  Engi,  Schwanden  und  Mels  stehen  daher  in  der  Mitte  zwischen 
der  Grauwacke  und  den  Couglömeraten  des  Rigi  und  sind  in  den 
Formationsreihen  wahrscheinlich  mit  dem  Rothen  Todten  in  Deutsch- 
land übereinstimmend.  Schön  vergleicht  sie  Herr  Escher  mit  den 
Conglomeraten  am  Niesen  oder  mit  denen  im  Gebirge  vonAigle; 
hier  nämlich  mit  den  ungeheuren  grossen  Blöcken  von  Gneus 
und  Kalksteinen,  welche  im  Thale  d,er  Grande  Eau  eins  der  merk- 
würdigsten Conglomcrate  bilden.  Man  verfolgt  sie  vom  Sepey 
herauf  über  la  Plaine  des  Mosses  bis  zum  Uongrin.    Der  Kalk- 
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Diese  merkwürdige  Formation  geht,  so  ^del  icli  weiss,  gegen  Nordost 
nur  bis  an  das  Tbal  der  Seez  und  des  Wallensees  und  wird  von  die- 
sem ganz  abgeschnitten;  denn  an  dessen  rechter  Seite  und  gegen 
Werdenberg  hin  fand  ich  noch  keine  Spur  vom  Anstehen  dieser  For- 
mation. Gegen  Südwest  ihin  scheint  sie  bis  unter  die  Gletscher 
zwischen  dem  Tödi  und  den  Clariden  fortzusetzen,  geht  aber  nicht 
bis  zum  Profileinschnitt  des  Beussthales  hinüber. 

Eine  dem  Conglomcrat  des  Semfthales  ähnliche,  gross-  und  grob- 
kömige,  buntfarbige  Grauwackenformation  steht  in  dem  Aehler  (Aigle)- 
(iebirgs-Revier  nördlich  der  Diablerets  an  und  scheint  von  dem  mehr 
sandsteinartigen  Conglomerat  der  Diablerets  und  des  Oldenhorns  geo- 
gnostisch  verschieden  zu  sein.    Aehnliche  Grauwackenformationen  sind 
am  Niesen  über  dem  Thunersee,  am  Titlis  in  der  Nähe  des  Urgebir- 
ges,  an  den  Grauen  Hörnern,  im  Weisstannenthal  u.  s.  w.    In  wie  weit 
diese  Formationen  identisch  oder  verschieden  sein  mögen,  kann  bis 
jetzt  noch  nicht  entschieden  werden,  da  die  Gebirgsarten  derselben  zu 
sehr  von  einander  abgeschnitten  sind  und  in  sehr  verschiedenen  Ent- 
fernungen von   der  Centralkette  abstehen,  wodurch  das  Dasein  ähn- 
stein der  Tour  d'Av  und  Tour  de  Maven  steht  auf  diesem  Gestein. 
Es  enthält  Steinkohlen  bei  Aigreniont  und  setzt  immer  im  Thale 
licrauf  ununterbrochen  bis  zu  den  Gipfeln  des  Oldenhorns  und  der 
Diablerets  fort.     Nur  ist  es  auf  diesen  Gipfeln  zum  feinkörnigen 
Sandstein  geworden,  den  man  jedoch  auch  schon  unten  unter  den 
grosskörnigen  Schichten  antrifft.    Daher  gehört  freilich  der  Sand- 
stein dieser  Gipfel  zu  eben  dieser  Formation.     Ihn  und  die  Con- 
glomerate  im  Thale  von  einander  zu  trennen,    wäre,  als  Avollte 
man  sich  die  Conglomerate  des  Kigi  oder  der  Scheibenfluh  als 
eine  Formation  denken,  welche  sich  von  den  grauen  Sandsteinen 
des   Canton  Zürich  unterscheide,  oder  von  dem  des  Gurten  bei 
Bern,  oder  von  der  Mollasse  des  Pays  de  Vaud  und  der  Gegend 
von  Genf.    Eine  Trennung,  die  leider  noch  häufig  genug  geschieht, 
zu  nicht  geringer  Verwirrung  des  geognostischen  Ueberblicks  der 
Schweiz.    Uebrigens  giebt  es  bei  Bex  noch  eine  mächtige,  schöne 
und  ausgezeichnete  wirkliche  Grauwacke  der  Uebergangsformation. 
Der    StoUn    au  Vaud  steht  in   Grauwacke;    der  Stolln   von   der 
mine  du  Dard  ist  ebenfalls  in  Grauwacke  getrieben.    Der  grösste 
Theil  der  Dent  de  Chamossaire  besteht  aus  Grauwacke.    Zwischen 
dieser  und  dem  Conglomerat  vom  Sepey  liegt  eine  ganze  Forma- 
tion von  Kalkstein  und  wahrscheinlich  auch  das  Salzgebirge. 
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lieber,  aber  geognostisch  verschiedener  Formationen  bewiesen  zu  sein 
scheint.  *) 

•  Der  schwarze  Kalkstein,  der  mit  Thonschiefer  zwischen  Matt  und 
Elm  abwechselt  und  überhaupt  die  höheren  Kalkalpen  bildet,  ist  doch 
wohl  eine  vom  Kalkstein  der  Stockhornkette  wesentlich  verschiedene 
Formation**)  und  also  kaum  Alpenkalkstein,  indem  er  nicht  dichten 
Brach  hat  und  keine  Feuersteiunieren  enthält,  dagegen  innig  mit 
häufigen  Thon-  und  Kieseltheilchen  gemengt  ist  und  sich  darum  durch 

*)  Sehr  wahr.  So  würde  sieh  schon  vermuthen  lassen,  aus  der 
Lage  gegen  das  Ccntralgebirge,  dass  die  Grauwacke  am  Titlis 
öod  im  Weisstannenthal  zur  Formation  der  Grauwacke  von  Elm 
und  bei  Bex  gehören  möge,  um  so  mehr,  da  die  letztere  wirklich 
schon  in  derselben  Kette  mit  der  von  Elm  liegt,  auch  sogar  von 
ihr  nur  wenige  Stunden  entfernt,  vielleicht  selbst  mit  ihr  in  un- 
mittelbarer Verbindung  ist.  Das  Gestein  des  Niesen  würde  jedoch 
dahin  nicht  gehören.  Es  ist  höchst  überraschend,  was  fUr  Auf- 
schlüsse ein  einziger  sorgsamer  Blick  auf  ein  Pfyflfer  sches  oder 
Meyersches  Relief  in  Hinsicht  des  Fortsetzens  der  Gcbirgsarten 
entwickelt.  Denn  auf  dem  Relief  stört  der  Eindruck  der  tiefen 
Thäler  nicht  und  der  imposanten  Massen,  welche  sich  aus  den 
Tliäleni  erheben.  Man  sieht  über  sie  hin;  man  schwebt  im  ho- 
hen Fluge  über  das  Land;  und  man  erblickt  nun  Züge  und 
üebereinstimmungen,  die  selbst  eine  Karte  nie  ahnen  Hess. 
Man  soll  die  Schweiz  reliefmässig  studiren,  sagt  Grüner; 
das  mag  man  nicht  oft  genug  wiederholen,  und  wir  sollten  es  als 
Motto  setzen  vor  jeden  Aufsatz,  der  sich  mit  geologischen  Phä- 
nomenen der  Schweiz  beschäftigt.  Man  würde  dann  nicht  so  oft 
Richtung  und  Neigung  der  Schichten  kleiner  Thaleinsenkungcn, 
sogar  Bergstürze  zu  grossen  Phänomenen  erheben  und  darüber 
seine  Augen  dem  wirklich  Grossen  in  der  Zusammensetzung  der 
Alpen  verschliessen. 
**)  Auch  habe  ich  die  Identität  des  Kalksteins  von  Matt  und  Elm 
mit  dem  der  Stockhornkette  nicht  behauptet.  Das  Profil  erweist 
auch  davon  die  Unmöglichkeit.  Der  Alpenkalkstein  muss  dem 
Conglomerat  von  Schwanden  vorliegen.  Als  vorliegend  finden 
sich  nun  des  Klönthals  Umgebungen,  selbst  der  Gläruisch.  Der 
Kalkstein  dieser  Ketten  ist  aber  schwarz.  Sollten  sie  also  wirk- 
lich dem  Conglomerate  aufliegen,  so  wäre  freilich  der  Alpenkalk- 
stein (oder  der  Kalkstein  der  Formation  des  Stockhorns,  der  Tour 
d'Ay  und  des  Mole)  in  dieser  Gegend  nicht  grau,  sondern  schwarz. 
Allein  dies  Aufliegen  ist  nicht  erwiesen. 
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seine  Schwere  und  seinen  festeren  Zusammenhang  vom  Alpenkalkstein 
auszeichnet,  darum  aber  doch  noch  nicht  Uebergangskalkstein  wird,  wel- 
cher meistens  späthigkörnig  ist.  Sollte  dieser  mit  Thon  und  Kiesel. ge- 
mengte Kalkstein,  der  die  höchste  Kalksteingebirgskctte  der  ganzen 
Welt  bildet,  zum  Unterschied  der  beiden  andern  Kalksteinformationen, 
zwischen  denen  er  liegt,  nicht  am  zwcckmÄssigsten  der  Hochgebirgs- 
kalk stein  genannt  werden  dürfen?  Wohl  möchten  aber  die  Kalkstein- 
gebirge, welche  weder  zum  Jura-,  noch  zum  Alpenkalkstein  gehören, 
und  die  auch  vom  wahren  Uebergangskalkstein  verschieden  sind,  sich 
in  mehrere  Formationen  sondern,  die  vielleicht  durch  die  Tbon- 
schicferformation,  an  andern  Stellen  durch  eine  von  jenen  Grauwacken- 
formationen,  an  noch  andern  vielleicht  gar  durch  die  Gypsformation 
von  einander  getrennt  werden.  Doch  bis  man  hierüber  besser  in's 
Reine  kommt,  möchte  einstweilen,  eine  zu  grosse  Verwirrung  zu  ver- 
meiden, wenigstens  eine  besondere  Hochgebirgskalksteinforma- 
tion  angenommen  werden,  ohne  welche  ich  in  meinem  geognostischen 
Gemiilde  der  Alpen  schlechterdings  nicht  mehr  fortkommen  kann.*) 

*)  Irre  ich  nicht,  so  schränkt  Herr  Escher  die  Idee  vom  Uebergangs- 
kalkstein weit  mehr  ein,  als  man  in  Deutschland  zu  thun  gewohnt 
ist.  Hier  pflegt  man  Kalkstein  der  Uebcrgangsformation,  Ueber- 
gangskalkstein, allen  denjenigen  zu  nennen,  welcher  zwischen  der 
secuudären  (vcrstciuerungserflillten  Flötz-)  und  der  primitiven  (ur- 
gebirgskrystallisirten)  Hauptforraation  liegt.  Er  wechselt  oft  mit 
Thonschiefer,  auch  wohl  Grauwacke  und  andern  Gebirgsarten ; 
aber  in  diesem  Wechsel  hat  man  keine  bestimmte  Gesetze  ent- 
deckt. Uebergangskalkstein  heisst  er  daher,  weil  er  der  Ueber- 
gaugsforniation  angehört,  nicht  etwa  weil  er  in  Etwas  über- 
geht. Sind  daher  in  dem  grossen  Keichthura  von  Uebergangskalk-' 
stein  der  Schweiz  besondere  Uiiterformationen  zu  bestimmen  möglich, 
ohne  dass  sie  auf  blosse  Localitäten  hinauslaufen,  desto  besser! 
Die  Kenntniss  der  Alpen,  daher  die  ganze  Geognosie,  wird  dabei 
gewinnen.  Allein  bei  dem  Verwickelten,  in  welchem  noch  die 
Kenntniss  schweizerischer  Gebirgsarten  liegt,  mag  es  wohl  besser 
sein  und  sicherer,  die  Eintheilungen  zu  allgemein,  als  zu  speciell 
zu  entwerfen.  Der  Hochgcbirgskalkstein  möchte  sich  also  leicht, 
wenn  man  nur  auf  den  Platz  Rücksicht  nimmt,  den  er  in  der 
Formationsreihe  aller  Gebirgsarten  einnimmt,  in  Uebergangskalk- 
stein auflösen.  Dass  er  so  grosse  Höhen  bildet,  ist  Nebensache 
und  oft  gewiss  der  Gebirgsart  ausserwesentlich.     Die  Jungfrau, 
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Der  Grundsatz,  dass  die  Entfernung  von  der  Centralkette  auch 
das  relativ  geringere  Alter  der  Gebirgsformationen  oder  der  Gebirgs- 
arten  bezeichne,  dürfte  wohl,  bei  zu  unbeschränkter  Anerkennung,  zu 
oft  wichtigen  Irrungen  Anlass  geben.  Bei  der  beinahe  allgemeinen 
sudlichen*  Schichteneinsenkung  der  nördlichen  Alpenketten  könnten 
sehr  leicht  spätere  Aufsetzungen  von  neueren  Gebirgsai-ten  stattgefun- 
den haben,  welche  sich  näher  bei  der  Centralkette  befinden,  und  die 
doch  darum  nicht  älter  sind.  Sollten  vielleicht  die  salzhaltige  Schiefer- 
und die  Gypsformation  sich  in  diesem  Falle  befinden?  Im  Jura  glaube 
ich  ziemlich  deutliche  Thatsachen  zu  kennen,  die  beweisen,  dass  das 
relative  Alter  nicht  von  der  Entfernung  von  der  Centralkette  abhänge, 
noch  die  Lagenmg  und  das  anscheinende  Aufliegen  einer  Gcbirgsart 
oder  einer  Gebirgsformatiou  auf  der  andern,  sondern  einzig  das  Zu- 
sammenfassen aller  möglichen  Verhältnisse  zur  Entscheidung  über  das 
relative  Alter  der  Gebirgsarten  und  Formationen  führen  könne.*) 

der  Titlis  haben  nur  Hüte  von  Kalkstein;  ihre  südlichen  Abfälle 
offenbaren  den  granitähnlichen  Gneus,  welcher  bei  Weitem  den 
grösseren  Theil  ihrer  Masse  bildet.  Als  ich  am  29.  Juli  1802 
aus  dem  Gadmenthal  über  den  Sustenberg  in  das  Mayenthal  über- 
ging, stieg  ich  ziemlich  hoch  an  den  Gletschern  herauf,  welche 
dort  von  der  südlichen  Seite  des  Titlis  hcrabkommeu.  Sie  hatten 
ungeheure  Gneusblöcke  heruntergewälzt,  allein  keinen  Kalkstein. 
Die  Tellistöcke,  eine  Fortsetzung  des  Titlis  gegen  das  Mühlthal, 
eine  Keihe  ihrchterlich  steiler  Felsen  zwischen  dem  Oadmcn-  und 
Gentelthal,  bestehen  bis  zur  Hälfte  aus  dichtem  grauen  Kalkstein; 
allein  schon  dort,  wo  man  aus  dem'Mühlthal  gegen  das  Gadmen- 
thal heraufsteigt,  erscheint  Gneus  und  setzt  hoch  an  diesen  Fel- 
sen herauf.  (S.  Ebels  vortreflliche  Anleitung,  die  Schweiz  zu  be- 
reisen. Th.  III.  Art.  Meyringen.)  Ob  wohl  der  Kalkstein  von  An- 
beginn so  an  den  Gipfeln  dieser  Gneusberge  mag  gehangen  haben? 
*)  Wer  würde  das  leugnen?  —  Man  soll  nicht  einseitig  sein,  auch 
nicht  in  der  Geognosie.  Ein  goldener  Grundsatz,  ohne  welchen 
arge  Verirrungen  nicht  zu  vermeiden  sind.  Jene  Bestimmung  des 
Alters  nach  der  Entfernung  von  der  Centralkette  oder  nach  dem 
Aufeinanderliegen  ist  nur  Hauptregel,  die  auf  mannichfaltige  Art 
modificirt  sein  kann.  Als  solche  Hess  sie  sich  wohl  behaupten. 
Mit  ihr  wird  man  scharfe  Beweise  verlangen,  ehe  man  das  Con- 
glomerat  des  Rigi  für  älter  hält  als  den  Kalkstein  der  Berge  von 
Gersau,  oder  den  Hacken  für  älter  als  den  Mieseren,  ohnerachtet 
die  Schichten  jener  Berge  diesen  zufallen.*  Bei  der  Anwendung 
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Ihre  Erklärung  der  jetzigen  Form  der  Alpen  durch  Erhebung  der 
Gebirgskauten,  welche  durch  Einsenkung  der  entgegengesetzten  Ab- 
hänge bewirkt  wurde,  ist  sehr  sinnreich*),  und  ich  vertheidige  die- 
selbe schon  lange  gegen  Struve,  der  eine  positive  Erhebung  der  Ge- 
birgsrücken sehen  wollte,  doch  aber  von  dieser  Idee  zurückgekommen 
zu  sein  scheint.  Aber  diese  Hypothese,  so  wie  sie  Ihre  Profilreise 
vorträgt,  ist  doch  nur  ein  Bruchstück,  welches  die  Einbildungskraft 
nicht  hinlänglich  befriedigt.  Könnte  nicht,  um  hierin  weniger  zu 
wünschen  übrig  zu  lassen,  noch  ein  Wink  über  die  Art  gegeben 
werden,  wie  sich  die  leeren  Räume  längs  der  Fallungslinie  der  so 
regelmässig  und  anhaltend  eingesenkten  Gebirgsarten  gebildet  und 
eben  dadurch  jene  auffallende  Erscheinung  in  der  Erhebung  der 
Schichtenkanten  bewirkt  hätten?  Wird  hierüber  Nichts  gesagt,  so  ist 
eine  Thatsache  durch  eine  ganz  hypothetische  Vermuthung,  von  der 
man  keinen  weiteren  Grund  sieht,  erklärt.  Ueberdem  gestehe  ich, 
dass  mit  dieser  Einsenkungshypothese  doch  manche  Phänomene  nicht 
hinlänglich  befriedigend  erklärt  werden  können.  Jene  Ueberstürzungen 
z.  B.  im  Petersthal,  Medelserthal,  Gotthard  werden  dadurch  noch  nicht 
erklärt,  und  so  einleuchtend  diese  Hypothese  bei  Profilen  wie  A  ist, 
eben  so  unbefriedigend  bleibt  sie  bei  Profilen  wie  B**). 


eines  solchen  Grundsatzes  redet  man  natürlich  nur  von  Gebirgs- 
arten, nicht  von  Schichten.  Der  ganze  Jura  ist  nur  eine  einzige 
Gebirgsart  mit  raanniehfaltig  verschiedenen  Schichten ;  auf  ihn  ist 
daher  so  Etwas  nicht  anwendbar.  Wer  wird  glauben,  dass  die 
Schichten  des  Kigi  bei  Küssnacht  neuer  sind  als  die  auf  dein 
Rigikulm,  ohnerachtet  die  letzteren  der  Centralkette  wohl  eine 
Vicrtelmeile  näher  liegen?  Mit  solcher  strengen  Anwendung 
wurde  man  auch  der  Mollasse  ein  grösseres  Alter  zuschreiben  als 
dem  Kalkstein  des  Jura,  weil  dieser  beträchtlich  weiter  von  den 
primitiven  Formationen  entfernt  ist. 
*)  Sie  gehört  ursprünglich  S.  A.  de  Luc;  auch  scheint  Saussure  von 
solchen  Meinungen  nicht  entfernt  gewesen  zu  sein.  Jedoch  sein 
unbegreiflicher  Widerwille,  sich  durch  Karten  zu  allgemeinen  An- 
sichten zu  erheben,  hielt  ihn  immer  im  Grunde  der  Thäler  zurück 
und  vermochte  ihn  endlich  zu  einem  Ausruf  (am  Ende  seiner 
Agenda),  den  ihm  kein  Geognost  nachrufen  wird. 
•^*)  Der  Einbildungskraft  kann  man  wohl  nicht  mehr  zumuthen,  als 
wirklich  beobachtete  Thatsachen  aneinanderzurücken  und  sie  in 
Causalverbindung*mit  einander  zu  setzen.     Verlässt  uns  die  Ana- 
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logie  ZU  solchen  Verbindung:eti ,  so  muss  maD  die  Einbildungs- 
kraft 7.iir  Ruhe  verweisen.  TUatsachen,  wie  sieli  leere  Itäutnc 
längs  der  Falltinj^alinie  der  Schielitcn  können  gebildet  haben, 
lassen  sicli  in  hinlänglicher  Menge  erdenken.  Allein  wie  würde 
die  Gebirgslehre  auBschcn,  und  in  welcher  Gestalt  war  sie,  da 
man  dies  Erdenken  nothwendig  hielt.  Sollte  Allea  nur  will- 
kllrlicbe  Vcrmutlinng  bleiben,  wovou  man  die  entferntere  Ursiiche 
nicht  angiebt  oder  nicht  angeben  kann,  was  bliebe  dann  consc- 
qucnte  Vermuthung  oder  Gowissheit  in  physikalischen  Dingen? 
Denn  von  der  entfernteren  Ursache  wUrde  ich  eine  noch  entfern- 
tere von  dem  ErklUrer  verlangen  und  ihn  doch  endlich  zum  Auf- 
hören des  Erklärens  ubthigcu.  Auch  ist  es  die  Einbildungskraft 
Kchon  lange  gewohnt,  Vermuthungcn  anzunehmen,  ehe  sie  nach 
entfernteren  Ursachen  gefragt  hat.  Auf  dem  Jura  hegen  viele 
Blöcke  primitiver  Gebirgearten.  Alle,  die  sie  bis  jetzt  gesehen 
haben,  glauben  sie  dort  nicht  einheimisch,  sondern  leiten  sie  von 
der  i)rimitiven  Centralkette  der  Alpen  ab,  die  anf  den  Bergen  von 
jSeuchätel  und  des  I'aya  de  Vaud  sogar  aus  dem  Waliis,  weil  sie 
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Die  Bemerkung,  dass  in  Bünden  die  nördlichen  Alpen  ein  aus- 
gedehnteres Profil  haben  als  in  der  übrigen  Schweiz,  ist  allerdings 
richtig,  doch   scheint  mir,  Sie  dehnen  diese  Thatsache  zu  weit  aus. 

alle  sich  im  Wallis  als  Gebirgsart  anstehend  finden.  Man  glaubt 
das,  und  doch  hat  noch  Niemand  etwas  Befriedigendes  zu  sagen 
vermocht,  auf  welche  Art  wohl  diese  Blöcke  aus  dem  Wallis  den 
Jura  erreicht  haben  mögen.  Hier  ist  also  ein  auffallendes  Bei- 
spiel einer  consequenten  Vermuthung,  ohne  dass  die  Angabe  einer 
entfernteren  Ursache  auch  nur  den  mindesten  Einfluss  darauf 
äusserte. 

Man  kann  über  vulkanische  Produkte  und  über  ihre  Entste- 
hung mancherlei  und  vielleicht  nicht  ganz  grundlose  Vermuthun- 
gen  äussern,  ohne  doch  von  der  Natur  der  geheimen  Kraft  im 
Innern  des  Vulkans  die  geringste  Kenntniss  zu  haben,  oder  ohne 
auch  sich  von  dieser  Kraft  nur  Etwas  zu  erdenken.  Es  ist  auch 
nicht  rathsam :  denn  ein  Wunder  wäre  es,  wenn  man  nicht  falsch 
riethe.  Geneigte  Schichten  können  sich  ursprünglich  in  dieser 
Lage  gebildet  haben,  sie  können  von  unten  gehoben,  sie  können 
endlich  auch  gestürzt  sein.  Schichten,  welche  sich  auf  einer  schie- 
fen Ebene  absetzen,  werden  selbst  die  Lage  dieser  Ebene  anneh- 
men. Wir  haben  doch  Mühe,  uns  eine  solche  Entstehung  bei 
Schichten  zu  denken,  welche  sich  über  30  Grad  neigen,  und  die 
Lage  der  Geschiebe  in  groben  Conglomeraten  widerspricht  dem 
.  geradezu.  Sie  würden  mit  ihren  längeren  Dimensionen  nicht  den 
Schichten  gleichlaufend  liegen.  Da  diese  Geschiebe  schon  diese 
Lage  in  dem  ürconglomerate  behaupten,  welches  vom  Gneus 
umschlossen  ist  und  zur  Formation  des  Gneuses  gehört,  am 
Trient  in  Wallis  und  bei  Valorsine,  so  wird  man  nicht  ganz  ohne 
Grund  auch  den  älteren  geneigten  Schichten  eine  Hebung  oder 
eine  Senkung  zuschreiben.  Erscheinen  nun  eine  Menge  That- 
sachen  als  nothwendige  Folge,  eine  aus  der  andern,  in  lauger 
Reihe  fort,  sobald  man  die  Senkung  der  Schichten  um  ein  Hyi)o- 
morhlion  und  dadurch  ihre  Erhebung  am  entgegenstehenden  Ende 
(le  mouvement  en  bascule)  annimmt  (wie  die  Fig.  A),  wie  ist  es 
dann  möglich,  eine  solche  Vennuthung  eine  grundlose  zu  nennen, 
weil  die  Ursache  der  Ursache  nicht  angegeben  ist,  weil  die  Ver- 
muthungen  nicht  über  die  Thatsachen  hinausgehen?  Ist  die  Ver- 
muthung, dass  Wärmestotf  oder  Wärme  nothwendige  Bedingung 
der  Flüssigkeit  sei,  eine  grundlose,  weil  wir  noch  nie  uns  klar 
haben  entwickeln  können,  auf  welche  Art  die  Solidität  von  der 
Wärme  aufgehoben  wird? 
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Da  sich  in  Bftuden  die  Streichungslinie  der  Alpen  mehr  nordöstlich 
herumbiegt,  so  macht  die  Urkette  hier  einen  Bogen,  dessen  Radii 
oder  die  Profillinien  des  nördlichen  Abhanges  sich  gegen  ein  Ceutrum 

Herr  Escher  sagt,  Profile  wie  Fig.  A.  lassen  sich  aus  dem 
mouvement  en  bascule  wohl  herleiten,  allein  nicht, Profile  wie  B. 
Ich  setze  hinzu,  auch  nicht  Profile  wie  C;  das  letztere  ist  das 
Schichtenprofil  des  Gotthards  von  Amstäg  bis  Giornico  und  vom 
Medelserthale  bis  zur  Furca.  Aber  daraus  folgt  nur,  dass  ent- 
weder nicht  alle  Schichtenneigungen  auf  jene  Art  entstanden  sind, 
oder  neue  Bedingungen  jene  bis  zur  Unkenntlichkeit  modificirt 
haben.  Dass  eine  Ursache  nicht  überall  sich  anwenden  lässt,  ist 
kein  Widerspruch.  Fehlten  doch  auch  den  Profilen  wie  B.  und 
C.  die  parallel  laufenden  Thäler,  die  Abstürze  auf  der  Seite,  nach 
welcher  die  Köpfe  der  Schichten  hervortreten,  die  sanftere  Nei- 
gung auf  der  vom  Thale  weggekehrten  S^ite,  die  grösste  Höhe 
der  Kette  da,  wo  sie  unmittelbar  über  dem  Thal  steht,  und  so 
viele  andere  Erscheinungen,  die  jeden  Augenblick  bei  dem  Durch- 
forschen in  den  Alpenthälern  aufstossen. 

Nirgends  mag  sich  jedoch  diese  ganze  Idee  vonThalaufbrechung 
durch  Schichtenumstürzung  lebhafter  und  eindringender  darstellen 
als' in  den  Thälern  des  Jura.  Man  würde  in  einem  Buche  nicht 
enden,  wenn  man  alle  kleinen  Erscheinungen  aufzählen  wollte, 
welche  hier  noth wendige  Folge  der  grösseren  werden.  Nur  einige: 
Die  Kette  pflegt  nirgends  höher  zu  sein,  als  wo  das  Thal  dahin- 
ter am  tiefsten  ist.  Das  tiefe  Val  de  Travers  wird  von  der  höch- 
sten Kette  des  Jura  begrenzt,  nach  dem  See  von  Neuchatel  hin, 
welche  nie  unter  400()  Fuss  herabsinkt.  Die  Figur  A.  erläutert 
die  Ursache.  Diese  Figur  zeigt  ein  Stück  a  6,  welches  in  der 
Luft  zu  schweben  scheint.  Oft^  sollte  man  denken,  müsste  es  sich 
lostrennen  und  zurückfallen.  Eben  dies  Val  de  Travers  zeigt  es 
auch ;  es  wird  in  seinem  Eingang  in  der  Quere  von  einer  kleinen 
Felsreihe  durchschnitten  (les  Oeuillons)  d  c,  deren  Schichten 
gerade  die  entgegengesetzte  Neigung  befolgen  als  die  Schichten 
der  grossen  Kette  darüber.  Selbst  wenig  Aufmerksame  haben 
schon  diese  Masse  für  eine  von  der  grösseren  abgefallene  gehal- 
ten. Auch  Dolomieu  hielt  es  für  unleugbar.  Die  Schichten  des 
Kalksteins  sind  leicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Aber  die 
oberen  Schichten  c  der  Oeuillons  finden  sich  an  der  grossen  Kette 
nicht  eher  als  bei  a;  es  sind  Rogensteine.  Die  Schichten  b 
finden  sich  an  den  Oeuillons  noch  gar  nicht.  Die  Schicht  g  würde 
in  der  ursprünglichen  Lage  nicht  mit  der  gegenüberliegenden 
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zu$;iinnieiizielien.    Die  Profillinie  vom  Petcrsthal  hiuft  also  gar  nicht 
auf  Herisau  liiuaus;  denu  Herisau  gehört  in  die  ProfilÜDie  der  Gebirgs- 
kette zwischen  Prettigau  uud  Moutafun«  wo  das  Gneusgebirge  im  letz — . 
toren  Thale   bis   1  ' ,  Stunde   hiuter  Kludenz   vordringt;  also  ist  do 
die  Breite  der  nördlichen  Fonuation  sehr  geringe,  und  die  kfirzest 
Kiitt'ernung  von  einem  gegebenen  Punkte  bis  zu  der  entgegengesetz.^ 
ten  Formation  seheint  am  leichtesten  die  wahre  Profillinie  zu  bestim- 
men, besonders  wenn  sie  zugleich  rechtwinklig  auf  die  beiderseitigen 
Streiclilinien  aufgesetzt  ist.    Ueberbaupt  ist   mir  das  Lugnetzer   und 
Douiloschger  ThaU  wo  die  Kalksteinforuiatiouen  tiefer  in  die  Richtung 
dt-r  rrjrebirgsarteu   gegen  Süden  eindringen,  als  sonst  irgendwo  ge- 


A  correspondiren.  Ihre  Natur  ist  verschieden.  Hierin  kommen  sie  nicht 
tiberein.  als  bis  nran  die  Schicht  h  in  der  irn»ssen  Kette  bei  a  auf- 
sucht;  g  wini  hingegen  erst  mit  i  correspondiren.  Wer  wird 
nicht  ausrufen,  wenn  er  das  sieht:  die  Schicht  a  hat  sieh  von  h 
getrennt,  g  ist  von  i  losgerissen,  und  a  war  einst  nicht  so  hoch 
wie  jetzt;  wenn  man  auch  nicht  weiss,  was  die  Schichten  aus- 
eiuanderriss! 

Die  hi'»chsteu  Berge  in  Xeuchatel  erheben  sich  dort,  wo  die 
Thfiler  dahinter  enistt- hen.  ChassorMU  liber  Yverdon,  wo  das  Val 
äv-  Tnivtrs  antan;:t:  Chassenil  Über  Xouveville.  wu  das  Val  de 
Kuz  aiu  h."«cii<roü  lio;;i.  Das  scheint  widcrsi>rechend.  Die  Thäler 
S'»!lten  dort  am  lirlsten  sein.  Aber  i^rerade  hinter  diesen  Ber«:en 
lit  .:en  die  S<-h:ehten  durch  die  Quere  des  Thals  wie  die  Oeuillons. 
Die  ;:r.^ssere  Tiefe  hat  die  Schichten  zur  Seile  excitirt,  sich  hin- 
oinzustürzeu  und  diese  Tiefe  zu  iiillon.  Was  braucht  es  nun  m>ch 
■ies  so  misslichen,  des  verderblichen  II athens,  was  wohl  dieSchich- 
leu  ni:i;r  bew.»;;;en  haben,  in  s»»  laueren  Keihon  fort  sich  aus  den 
rhaleru  herauf  und  i^?;:eu  die  Ebenen  heruuterzusttirzen,  oder 
in  den  AIpou  ^^gcn  die  Centralkette  hinein!  L>ie  Eiubildungs- 
kr.iti  musc?  sich  beruhigen,  wenn  sie  der  Wahrheit  Freund  bleiben 
•A.r. :  denn  sie  kann  nun  nicht  mehr  Thaisachen  als  Ursache  und 
Wirkuu.:  mit  einander  verbinden. 

Endlich  s«>  liesl  auch  im  Ganzen  durchaus  kein  Gaui:.  wel- 
chvr  der  Geojruosie  fremd  ist.  Sie  steigt  von  den  ^sonderen 
l'rsacheii  zu  alUemeiuereu  honiui".     Würde  >:e   v...Lk  höheren  Tr- 

Sachen  zu  ritrlereu  herabjxlieu,  si>  wäre  der  ErfoU  Dicbtuni:  und 

^  *.  • 

nicht  mrbr  Xaturiio» »kuhtun.:. 
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gchieht,   noch  ein  topographisch -geoguostischcs  Räthsel,  welches  ich 
nächsten  Sommer  besser  zu  entwickeln  suchen  werde*). 

Bei  Anlass  des  tiefen  Thals  im  Rheinwald  machen  Sip  die  Be- 
merkung, dass  sonst  solche  Thäler  der  Richtung  der  Streichungslinie 
der  Formation  folgen.     Dies  ist  nicht  so  allgemein  der  Fall,  als  man 
bisher  glaubte;   so  z.  B.  ist  das  breiteste  Thal  der  Alpen   des  Wallis, 
Ton  Leuk  an  bis  nach  Martinach  hinunter,  allgemein  für  ein  Längen- 
thal gehalten  worden,  welches   ganz  der  Streichungslinie  der  beider- 
seifigen    Hochgebirgsarten    folge.      Allein    dies   ist    nicht  der   Fall; 
die  Richtung    des    Thaies   durchschneidet   die  Streichungslinie  unter 
einem   Winkel    von    30    bis   40   Grad.      Ich    würde    hierüber    nicht 
80  bestimmt  abzusprechen  wagen,  wäre  ich  nicht  im  vorigen  August 
mit  Struve  dort  gewesen,  den  ich  auf  Ort  und  Stelle,  ohncrachtet  sei- 
nes Vonirtheils  dagegen,  doch  von  dieser  Thatsachc  überzeugte.    Fast 
möchte  ich   den  entgegengesetzten  Satz  aufstellen,   dass  nur  wenige 
Tbäler   anhaltend    der    Richtung   der   Streichungslinie   genau    folgen. 
Bestätigt  sich  diese  meine  Aeusserung  durch  künftige,  sorgfältige  Beob- 
achtungen, so  wird  dadurch  eine  kleine  Modification  der  Eiusenkungs- 
theorie  veranlasst,  indem  dann  die  Thäler  nicht  so  bestimmt  in  glei- 
cher Richtung  mit  den  Einsenkungsstellen  angenommen  werden  dürfen, 
und  dann  nicht  durch  neue  Horizontallegung  der  Schichten  die  Thäler 
sich  verschliessen  und   das  Ganze  der  Alpenabhänge  ein   zusammen- 
hängendes Ganze  bilden  würde,   wie  Sie   zu  vermuthen  scheinen**). 
Mit  diesen  Bemerkungen  machen  Sie  jeden  beliebigen  Gebrauch. 

H.  C.  Escher. 

f. 


Ein  neuerer  Brief  des  Herrn  Escher  im  }],  Jahrgang  von  Leon- 
hard's  Taschenbuch,  p.  339,  enthält  noch  einige  nähere  Angaben  über 


*)  Wie  richtig  und  schön  Alles  ist,  was  Herr  Escher  hier  sagt, 
brauche  ich  nicht  auseinanderzusetzen.  Mit  einer  Schweizerkarte 
von  Meyer  oder  Weiss  in  der  Hand  werden  seine  Meinungen 
einleuchtend.  Könnte  es  ihm  doch  einst  gefallen,  uns  etwas  Gan- 
zes aus  dem  grossen  Vorrath  seiner  Beobachtungen  über  die  so 
unbekannte  östliche  Schweiz  mitzutheilen ! 

**)  In  allem  Diesen  geht  gleichwohl,  wie  es  mir  scheint,  Herr  Eschcr 
zu  ängstlich. 

4*  j 
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die  Gebirgsartcn  des  Canton  Glarus  und  einige  weitere  Bestimmun- 
gen, welche  jedem  Freunde  der  Geognosie  wichtig  sein  müssen.  TSx 
zeigt,  wie  die  Linth,  auch  selbst  bei  ihrepi  Austritt  aus  dem  Canton, 
nicht  die  Gebirgsartcn  rechtwinklig,  sondern  unter  sehr  schiefem 
Winkel  durchschneide.  Hohe  Berge  von  Nagelfluh  bezeichnen  den  An- 
fang des  Thals;  das  ist  neuerer  Sandstein,  die  Formation,  welche  auch 
den  Kigi  aufgeführt  und  die  grosse  Niederung  zwischen  dem  Jura 
und  d^n  höheren  Gebirgen  erfüllt  hat.  Darunter  folgt  Alpenkalkstein 
in  einer  dreifachen  Kette.  Sehr  gut  erweist  Herr  Escher,  wie  die  bei- 
den Ketten,  welche  das  Klönthal  einschliessen ,  nicht  allein  derselben 
Formation,  sondern  sogar  derselben  Schichtenfolge  angehören;  denn 
wahrscheinlich  sind  die  Schichten  über  dem  Klönthale  auseinander- 
gerissen. Die  Köpfe  der  Schichten  zeigen  sich  auf  beiden  Seiten  des 
Thals.  Der  Glärnisch  besteht  daher  aus  Alpenkalkstein;  aus  einem 
Kalkstein,  welcher  in  der  Formation  und  Lagerung  mit  dem  der  Kette 
übereinkommt,  die  sich  zwischen  dem  Simmenthaie  und  den  Hügeln 
des  Canton  Bern  und  Freiburg  hinzieht,  und  welche  den  Molesson 
bildet  und  alle  Berge  von  Chateau  d'Oex.  Wir  können  also  unter  dem 
Kalkstein  des  (Märnisch  noch  einen  grobkörnigen  Sandstein  erwarten, 
wie  bei  dem  Sepey  und  auf  dem  Passe  des  Mosses  und  wie  auch  am 
Niesen.  Nun  erscheint  auch  wirklich  das  Conglonierat  vom  Sernf- 
thale,  und  wer  würde  nicht  geglaubt  haben,  in  ihm  den  altern  Sand- 
stein wiedergefunden  zu  haben?  Allein  Herr  Escher  sagt,  an  mehre — 
ren  beobachteten  Stellen  liege  dies  Conglomerat  unmittelbar  auf  denm. 
Kalkstein  des  Glärnisch.  Eine  nähere  Angabe  dieser  Verhältnisse? 
\Äire  sehr  wichtig.  Aber  um  so  weniger  darf  Herr  Escher  dies  Con- 
glomerat Grauwacke  nennen,  wie  er  doch  wirklich  und  sehr  bestimmt 
thut.  Grauwacke  gehört  der  Uebergangsformation  und  darf  und  kann 
nie  auf  Alpenkalkstein  ruhen.  Im  weiteren  Forthiuf  seiner  Erzählung 
sagt  er  auch  selbst,  die  Gletscher  fuhren  von  der  hohen  Tödikuppc 
Blöcke  von  gross-  und  grobkörniger  Grauwacke  herunter  mit  vielfiil- 
tigen  Kalksteinarten  (der  Uebergangsformation).  Das  wäre  denn  auch 
wirklich  Grauwacke,  der  auf  dem  Segnespass  ähnlich  und  in  gleicher 
Lagerung.  Und  so  könnten  wir  die  Grauwacke  schon  verfolgen  vom 
oberen  Taminathal  bis  gegen  das  Maderanerthal  hin.  Wir  kennen  sie 
auf  das  Neue  in  der  Gegend  von  P^ngelberg  im  oberen  Melchthale, 
ganz  ausgezeichnet  in  der  Lagerung  in  den  Gegenden  von  Aigle  und 
Bex    und  eben   so  deutlich    gelagert  zwischen  Servoz  i^id  Chamonix, 
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WO  sie  am  Pont  PöHssier  schon  vor  vielen  Jahren  die  Aufmerksamkeit 
Öaussure  s  auf  sich  zog.  Schon  hieraus  geht  hervor,  wie  es  gar  nicht 
unmöglich  ist,  die  verschiedenen  Formationen  durch  die  ganze  Reihe 
der  Alpen  zu  verfolgen.  Ist  man  aber  Über  das  Vorkommen  und  die 
Lagerung  einiger  bekannter  Gebirgsarten  bestimmt,  so  werden  sie 
uns  ein  Leitfaden,  wo  man  vorliegende  oder  nachfolgende  zu  suchen 
habe. 

Herr  Escher  sträubt  sich  noch  gegen  den  Namen  des  Uebergangs- 
kalksteins,  leugnet,  dass  der  schwarze  Kalkstein  bei  dem  Dorfc  Linth- 
thal  so  genannt  werden  könne,  weil  jener  ganz  unmittelbar  auf  dem 
Gneus  aufsitzen  möchte,  und  will  gerade  diesen  Kalkstein  Iloch- 
gebirgskalkstein  genannt  wissen.  Man  könnte  wohl  denken:  gleich- 
viel! wenn  nur  einerlei  Sache  unterschieden  ist  und  überall  Hoch- 
gebirgskalkstein  genannt  wird,  was  Andere  Uebergangskalkstein  nennen. 
Allein  dass  dies  nicht  Herrn  Escher's  Meinung  sei,  zeigt  sich  deutlieh 
in  einer  Vorlesung  über  die  Constitution  der  Schweiz  in  Alpina,  I.  Band, 
p.  280.  „Mit  Thon  und  Kieselerde  gemengter,  meist  körnigscliup])!- 
ger  Kalkstein  wird  von  den  besten  deutschen  Mineralogen  Ueber- 
gangskalkstein genannt,  weil  er  den  Uebergang  in  das  sogenannte 
Urgebürge  zu  bilden  scheint,""^  erzählt  dort  Herr  Escher  seinen  Zuhö- 
rern. Welche  deutschen  Mineralogen  haben  denn  einen  so  argen 
Fehlgriff  begangen?  Seit  man  von  der  Formation  des  Uebergangs- 
gebirges  spricht,  hat  man  Kalkstein  als  integrirenden  Theil  dieser 
Formation  betrachtet,  aber  nie  dabei  von  einem  Uebergehen  dieses 
Kalksteins  in  das  Urgebirge  geredet;  der  ganze  Gesichtspunkt,  den 
man  bei  Aufstellung  der  Urgebirgsformation  hatte,  wird  durch  solche 
Bestimmungen  verrückt.  Sie  sind  auch  gewiss  in  der  Natur  durchaus 
nicht  gegründet.  Ich  frage  Herrn  Escher  selbst,  der  die  Schweiz  so 
gut  und  genau  kennt,  ob  er  jemals  den  Kalkstein  der  Uebergangs- 
formation  hat  in  Gneus  übergehen  sehen,  auch  wenn  sich  beide  Ge- 
steine unmittelbar  berührten,  wie  das  nicht  selten  der  Fall  ist.  Was 
eigentlich  hierher  gehöre,  darf  ich  hier  nicht  noch  einmal  anführen. 
Mehrere  Aufsätze  in  Baron  Moll's  Journal  handeln  ausführlich  von  der 
Uebergangsformation,  ebenso  Freiesleben  in  seinem  Werke  vom 
Harze  und  Eeuss  in  dem  Lehrbuch  der  Geognosie. 

„Hochgebürgskalkstein  ninnnt  eine  Breite  von  8 — 10  Stunden  ein, 
fängt  vom  Säntis  an,  geht  bis  auf  den  Tödi  hinauf,  bildet  den  Pila- 
tus  wie   die  Berge  von  Grindelwald   und  Lauterbrunn,    den    Titlis 
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und  die  Berge  von  Untorwaldcn,  wie  die  des  Fnitiglandes,  des  Simmen- 
thals  und  Saanenlandes.**  Also  alle  Formationen  des  Kalksteins,  ausser 
denen  des  Jura  und  des  primitiven  Kalksteins,  zwischen  den  Sehichteii 
des  Glimmerschiefers.  Warum  aber  diese  nicht  auch  noch?  Steigt 
auch  der  Jura  nicht  so  hoch  wie  der  Pilatus  oder  der  Säntis,  so  ist 
ja  die  Höhe  bei  allgemeiner  Betrachtung  der  Gebirgsarten  etwas  sehr 
Zufälliges.  Dieselbe  Formation,  die  in  der  Schweiz  Höhen  von 
00(K)  Fuss  und  mehr  bildet,  liegt  an  anderen  Orten  nur  wenige  hun- 
dert Fuss  hoch.  Derselbe  Granit,  der  sich  an  der  Biesenkoppe  in 
Schlesien  bis  5000  Fuss  erhebt,  findet  sich  an  den  meisten  Orten  der 
Schweiz  nicht  über  2000  Fuss  und  nur  an  gar  wenigen  über  3000  Fuss 
hoch.  (Denn  der  Granit  des  Gotthard  ist  eine  specifisch  getrennte 
Formation  über  dem  Glimmerschiefer.) 

In  der  That  ist  die  Geologie  viel  weiter  vorgerückt,  als  dass  sie 
Herrn  Escher  die  Bestinmiung  des  Hochgebirgskalksteins  zugeben 
könnte.  Die  Uebergangsformation  ist  je^zt  über  beide  Continente  ver- 
folgt. Ihre  Allgemeinheit  ist  erwiesen.  Es  kommt  also  lediglich  dar- 
auf an,  zu  bestimmen,  wie  weit  sie  sich  auch  an  den  Alpen  ausdehne. 
Ihre  Grenzen  in  einem  grossen  Theile  der  Alpen  sind  gar  sehr  be- 
stimmt und  leicht  zu  fassen,  in  Oesterreich,  Salzburg  und  Tyrol  und 
dann  wieder  in  Savoyen.  Dort  ist  die  gewaltige  Kette  des  Alpen- 
kalksteins gewöhnlich  durch  ein  tiefes  Thal  V(m  allen  Uebergangs- 
gebirgsartcn  getrennt;  der  Inn,  die  Salza,  die  Enns  durchströmen  die 
Thälcr.  Der  Uebergangskalkstcin  bleibt  in  weit  geringeren  Höhen 
zurück,  verliert  sich  zum  Theil  in  der  Masse  des  Thonschiefers  und 
würde  von  Herrn  Escher  nach  dem  Aeusseren  nun  schwerlich  mehr 
als  Hochgebirgskalkstein  erkannt  werden. 

Wie  sind  diese  Formationen  in  der  Schweiz  zu  verfolgen?  Darauf 
müssen  unsere  Bestrebungen  gerichtet  sein,  nicht  dahin,  was  wir  als 
getrennt  erkannt  haben,  wieder  zusammenzuwerfen.  Geologische  Be- 
stiumiungen  müssen  sich  allgemein  auf  der  Erdfläche  anwenden  las- 
seu;  denn  es  giebt  keine  besondere  Natur  in  der  Schweiz,  welche 
nicht  auch  die  des  Nordens,  von  Fersien  und  Afrika  wäre.  Deswegen 
belehrt  die  Kcnutniss  eines  Landes  über  Constitution  aller  übrigen, 
auch  noch  so  entfernten,  weil  sich  in  jedem  Lande  irgend  eine  For- 
mation in  grösserer  Ausgedchntheit  oder  unter  neuen  Gesichtspunkten 
wird  beobachten  lassen.  So  viel  also  die  Schweiz  Aufschlüsse  über 
manche  Gebirgsarten  anderer  Länder  giebt,   so  viel   muss    sie  auch 
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von  andern  Gegenden  lernen;  und  ist  es  schwer,  am  Nordabhang  der 
Alpen  die  verschiedenen  Formationen  von  Kalkstein  zu  sondern,  so 
suche  man  diese  Bestimmungen  in  den  viel  leichter  zu  übersehenden 
niederen  Gebirgen  des  Harzes,  des  Westerwaldes,  der  Vogesen,  Ar- 
dennen. 

Auch  wird  dann  einleuchtend,  wie  Richtung  und  Einsenkuug 
der  Schichten  stets  nur  etwas  Locales,  wie  sie  den  grossen  und  allgemei- 
nen Gesetzen  der  Folge  der  Gebirgsarten  nicht  unterworfen  sind,  und 
wie  die  Betrachtung  ihrer  Verhältnisse  immer  etwas  sehr  Wichtiges 
sein  wird,  aber  stets  jeder  Betrachtung  nachstehen  muss,  welche  uns 
über  Lagerung  der  Gebirgsarten  belehrt. 


Ueber  die  im  Jahre  1798  auf  dem  Brenner 
vorgenommenen  Höhenmessungen. 

(Ein  Schreiben  an  den  Geheimen  Rath Karsten  in  Berlin,  vom  6.  Juni  18()9, 
veranlasst  durch  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Schultes.) 

^Gehleirs  Journal  für  die  Chemie,  Physik  und  Mineralogie,  1810,  Bd.  9,  S.  358—362.) 


Es  ist  mir  freilich  nicht  angenehm,  in  dem  Aufsatz  des  Herrn 
Schultes  (Gehlen  8  Journal,  8.  Bd.,  2.  H.,  S.  484)  zu  sehen,  wie  meine 
Höhenbestimmungen  von  den  seinigen  bis  gegen  SOOFuss  abweichen. 
Aber,  aufrichtig,  mein  Vergnügen  wäre  doch  immer  grösser  gewesen, 
dass  ein  so  bedeutender  Irrthum  entdeckt  und  verbessert  worden  sei, 
als  meine  Beschämung,  so  falsch  beobachtet  zu  haben.  Als  ich  vor 
1 1  Jahren  über  den  Brenner  reiste,  war  die  Höhe  dieses  Passes  auch 
nicht  einmal  muthmaasslich  bekannt.  Ich  glaubte  ihn  zum  Wenigsten 
so  hoch,  wie  die  meisten  Alpenpässe  in  der  Schweiz:  gegen  tausend 
Toisen  und  vielleicht  mehr.  Dass  er  nur  4400  Fuss  aufsteige,  schien 
mir  sehr  merkwürdig  und  der  Bekanntmachung  sehr  werth.  Nun 
meint  Herr  Schultes,  meine  Angaben  wären  gegen  800  Fuss  zu  hoch; 


56     Ueber  die  im  Jabre  1708  auf  dem  Brenner  Tor^enoromcnen  HObenmessangen. 

daher  fiele  nach  ihm  die  Brennerhühe  zu  3000  Fuss,  fast  zar  Brocken- 
höhe  zusammen.  Das  wäre  doch  gar  zu  viel!  Allein  hätte  es  dem 
Herrn  Schuttes  gefallen,  auch  nur  ohngefähr  zu  berechnen  oder  an- 
zugeben, wie  hoch  er  wohl  den  Brenner  über  dem  Meer  glaube,  er 
würde,  denke  ich,  nicht  wenig  verwundert  gewesen  sein,  wenn  er 
dann  diese  Hohe  mit  meinen  Zahlen  fast  übereinstimmend  gefiuiden 
hätte.  Und  von  einem  Professor  der  Naturgeschichte,  der  so  gut  und 
mit  so  viel  Lebhaftigkeit  schreibt,  und  der  so  fein  und  scharfsinnig 
beobachtet  wie  Herr  Schuttes,  wäre  es  wohl  nicht  zu  viel  verlangt 
gewesen,  dass  er  gesucht  hätte,  die  Reihe  seiner  Beobachtungen  durch 
Keducirung  auf  den  Meeresspiegel  mit  Angaben  in  der  Schweiz  und 
in  Ocsterreich  vergleichbar  zu  machen.  Dazu,  meint  jedoch  Herr 
Schultes,  fehle  die  Bestimmung  der  Meerhöhe  von  luusbruck.  Allein, 
wir  haben  ja  Walkers  und  Yega s  Angaben  und  die  %'ieljährige  mitt- 
lere Barometerhöhe  durch  Herrn  P.  Zalliuger,  das  wäre  doch  hinläng- 
lich gewesen,  bis  Herr  Schultes  seine  lix^j  Barometerbeobachtungen 
wird  gemacht  haben,  die  er  noch  über  Innsbruck  verspricht. 

Nun  aber  erscheinen  gar  wunderbare  Resultate  aus  Herrn  Schul- 
tes  Beobachtungen,  wenn  man  es  ihm  geradezu  auf  das  Wort  glaubt, 
dass  ich  mich  um  S<X)  Fuss  geirrt  hätte.  Vermindern  Sie  die  Brenner- 
höhe,  wie  ich  sie  angebe,  um  diese  ^lmj  Fuss,  und  berechnen  Sie  dann, 
wie  hoch  wohl  das  Barometer  am  Meere  mag  gestanden  haben,  da 
Herr  Schultes  auf  dem  Brenner  2.*]  Zoll  r»,!.')  Linien  sähe,  so  erhalten^ 
Sie  27  Zoll  2  Lin.  So  tief  rällt  in  dortigen  Breiten  das  Barometeir 
am  Meere  im  Anfange  des  Oetobers  niemals. 

Aber  was  halte  ich  Sie  mit  Resultaten  auf,  die  aus  einem  Irr- 
tbume  folgen.  Herrn  Schultes  Barometerbeobachtungeu  sind  von  den 
meinigen  nicht  um  sw  Fuss,  sondern  gar  wenig  verschieden. 

Ilr.  P.  Zallinger^  sah  in  Innsbruck  das  Barometer 

2y*  IT" 50  13.  October  isos, 

Hr.  Schultes  auf  dem  Brenner  im  Posthause 

2n"    0^^'7r> 

2"    4'"  7;')  Differenz. 

Hr.  P.  Zallinger  zu  Innsbruck  Barometer 

2()"    3'"7ö  0.  Mai  17l»8; 
ich  auf  dem  Brenner  am  Wasserfall  der  Evsack 

23"    0"'7ö 

2"    6"'      Differenz. 
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Auch  dieser  Unterschied  beider  Beobachtungen  von  1,25  Linien 
(welche  nicht  800  Fuss  ausmachen)  könnte  leicht  durch  die  verschie- 
dene Lage  der  Beobachtungsorte  verschwinden;  denn  der  Wasserfall 
der  Eysack  liegt  höher  als  das  Posthaus. 

Dass  Herr  Schultes  mir  ganz  andere  Angaben  zuschreibt,  hat  er, 
nicht  ich ,  zu  verantworten.  Alle  meine  Beobachtungen  mit  den  cor- 
respondirenden  der  Herren  PP.  Zailinger  zu  Innsbruck  und  Schi  egg  iu 
Salzburg  sind  durch  Baron  Moll  ausführlich  in  seinen  Jahrbüchern 
bekannt  gemacht  worden;  auch  stehen  die  Resultate  auf  das  Neue 
unter  meinen  Aufsätzen  über  Tyrol  im  ersten  Theile  meiner  geogn. 
Beobachtungen.  Warum  hat  Herr  Schultes  nicht  diese  meine  eigenen 
Angaben  zu  Käthe  gezogen,  sondern  unrichtige  Zahlen  aus  dem 
^Sammler  flir  Tyrol"?  Einem  Professor  der  Naturgeschichte  zu  Inns- 
bruck kann  Baron  MolVs  Journal  nicht  unbekannt  sein  und  sollte  es 
wohl  nicht  sein,  wenn  er  so  bestimmt  und  so  zuversichtlich 
von  Irrthttmern  älterer  Angaben  redet.  Wenn  aber  Herr  Schul- 
tes beweist,  dass  Brixen  keineswegs  gegen  600  Fuss  über  Innsbruck 
liege,  wie  ich  das  glaubte,  so  hätte  er  doch  in  einem  Briefe  an  Ba- 
ron Moll,  der  auch  gedruckt  ist,  lesen  können,  wie  ich  schrieb, 
Brixen  liege  genau  gleich  hoch  mit  Innsbruck;  und  von  dieser  An- 
gabe sind  meine  späteren  Bestimmungen  wenig  abweichend. 

Herr  Schultes  glaubt,  in  Botzen  würden  nicht  Feigen,  Oliven, 
Granaten  fast  wild  wachsen,  sollte  Botzen  noch  über  tausend  Fuss 
hoch  liegen.  Ist  aber  diese  Stadt  nach  ihm  023  Fuss  unter  Innsbruck 
und  letzteres  1  770  Fuss  über  dem  Meer  (die  niedrigste  Bestimmung 
ihrer  Meerhöhe),  so  liegt  doch  Botzen  noch  853  Fuss  über  dem  Meer. 
Das  sind  200  Fuss  weniger,  als  ich  geglaubt  habe.  Wie  leiclit  mög- 
lich, beobachteten  wir  auch  hier  an  verschiedenen  Orten.  De  Luc  be- 
stimmt die  Höhe  von  Lyon  zu  504  Fuss,  Shuckburgh  zu  420  Fuss. 
Ich  bin  fem  zu  glauben,  weniger  zu  fehlen  als  Männer  wie  Shuck- 
burgh und  de  Luc. 

Herrn  Schultes  Gründe  vom  Klima  und  von  den  Sümpfen  der 
Etsch,  die  tiefere  Lage  von  Brixen  und  Botzen  daraus  zu  beweisen, 
sind  nicht  ganz  richtig.  Im  Val  d*Aoste  und  im  Thale  von  Domo 
d'Ossola  wachsen  Wein  und  Kastanien  bis  auf  3000  Fuss  Höhe;  und 
die  Etsch  bildet  von  Trento  bis  Verona  zehn  bis  zwölf  Meilen  lang 
nicht  Sümpfe,  sondern  durch  die  Engen  von  Roveredo  und  der  Chiusa 
fast  fortwährende  Fälle. 
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Scheint  es  Ihnen  aber  nicht,  als  wUrde  des  Herrn  Schultes  Leben- 
digkeit zur  Flüchtigkeit,  wenn  er  erzählt,  Herr  Zallinger  leugne;  mich 
je  gesehen,  noch  weniger  mir  Beobachtungen  geschickt  oder  mit  mir 
im  Briefwechsel  gestanden  zu  haben!  Ich  gestehe  Ihnen,  dass  ich 
mich  bei  Lesung  dieser  Stelle  eines  leichten  Anfalls  von  Unwillen 
nicht  erwehrt  habe.  Denn  was  habe  ich  gethan,  und  womit  habe  ich 
es  verdient,  dass  Herr  Schultes  sich  zu  einer  Anftihrung  berufen  glaubt, 
welche  mich  öffentlich  für  einen  Ltigner  erklärt? 

Herrn  P.  Zallinger  s  Belehrung  verdanke  ich  mancherlei  und  viele 
vortreffliche  Nachrichten.  Dass  der  Lehrer  des  Schülers  vergisst,  der 
ihm  nur  in  wenig  Augenblicken  erscheint,  ist  sehr  verzeihlich.  Aber 
nicht  zu  entschuldigen  wäre  es,  wenn  der  Schüler  nicht  den  Lehrer 
in  steter  Erinnerung  behielte.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  mir  die  un- 
vorsichtige Anführung  des  Herrn  Schultes  doch  immer  noch  lieber 
als  der  Vorwurf  der  Undankbarkeit  gegen  Herrn  Zallinger. 
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Liparischen  Inseln. 

(Dar    GeseUschafi    naturforscliender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für    die    neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesaminten  Naturkunde,   1800,  Jahrg.  III,  8.299  —  303.) 


In  der  Zeit,  als  politische  Umstände  Herrn  William  Thompson 
nothigtcn,  seinen  Aufenthalt  in  Sicilien  zu  nehmen,  besuchte  er  von 
dort  aus  die  Liparischen  Inseln.  Dolomieu  hatte  sie  vor  ihm  vortreff- 
lich beschrieben,  Spallaiizaui  zergliedert.  Mit  einem  aufmerksamen 
und  geübten  mineralogischen  Auge  hat  auch  er  sie  untersucht  und 
eine  Menge  feiner  Beobachtungen  gemacht,  deren  Bekanntmachung 
der  Theorie  der  Vulcane  wichtig  geworden  sein  würde.  Aber  die 
Kesultate  dieser  Bemerkungen  ruhen  noch  in  seinen  Papieren  oder  in 
seiner  sehr  vorzüglichen  Sammlung,  welche  jetzt  die  Universität  zu 
Oxford  verwahrt.    Was  er  jedoch  Herrn  von  Humboldt  und  mir  aus 
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geiner  Sammlung  niitgetheilt  hat,  ist  merkwürdig  genug,  die  Aufmerk- 
samkeit einige  Augenblicke  zu  fesseln,  vorzüglich  da  neuere  Fort- 
schritte in  der  Kenntniss  der  Vulcane  und  vulcanischen  Produkte  jede 
selbst  schon  vorher  bekannte  Thatsache  wichtiger  machen.  Ich  halte 
es  daher  nicht  ganz  ohne  Interesse,  diese  kleine  Sammlung  etwas 
genauer  zu  beschreiben.  Sie  bildet  jetzt  einen  Theil  der  italienischen 
Sammlung  des  hiesigen  Bergwerks-  und  Hüttendepartements. 

No.  I.  Obsidian.  Er  ist  ganz  rein,  dunkel  rauchgrau,  fast  schwarz, 
grossmuschelig  im  Bruch,  halbdurchsichtig  in  dünnen  Scheiben  und 
hart.    Er  schlägt  Funken  am  Stahl  ohne  Mühe.     Von  Volcano. 

Dieser  Obsidian  ist  dem  isländischen  ganz  ähnlich  und  von  ihm 
durch  äussere  Kennzeichen  wohl  nicht  zu  unterscheiden.  Er  selbst 
Wldet  keinen  Lavastrom ,  sondern  findet  sich  nur  in  grossen  Blöcken 
am  Abhang  des  Kegels  von  Volcano  und  wird  nicht  selten  aus  dem 
Krater  des  Vulcans  hervorgeworfen. 

In  No.  II.  sieht  man  fast  dieselbe  Obsidianmasse,  nur  ist  die  Farbe 
etwas  lichter. 

Viele  lange  Blasen  durchziehen  das  Stück,    und  in  jeder  Blase 
liegt  ein  Stück  von  Porphyr.    Zwar  erkennt  man  hier  die  Hornblende 
des  Porphyrs  nur  schwer.    Allein  in  Thompson  s  Sammlung  befanden 
»ich  Porphyrstücke  im  Obsidian  wie  die  Fäuste  gross:  Trappporphyr. 
Eine  graiie  splittrige  Hauptmasse  mit  glasigem  Feldspath  und  Horn- 
Weude,  ohne  Quarz.     Eine  fortlaufende  Progression  von  den  grössten 
bis  zu  den  kleinsten  Stücken  erwxist,  dass  alle  festen  Körner  in  den 
Blasen  noch  ebensolcher  Porphyr  sind.     Gleichlaufend  mit  der  Rich- 
tung dieser    langgezogenen   Blasen    laufen    Schalen    des   Obsidians, 
welche  das  Porphyrstück  umgeben,  wie  so  oft  der  Feldspath  im  Gneus 
vom  Glimmer  eingewickelt  ist.    Die  Blase  hat  eine  bestimmte  Rich- 
tung vom  Porphyrstück  aus  und  dehnt  sich  auf  den  Seiten  nicht  aus. 
Thompson  nannte  solche  Blase  die  Atmospliäre  des  inliegenden  Stücks. 
Vni  wohl  merkwürdig  ist  es,  dass  nie  ein  Porphyrstück  ohne  Blase 
umher  vorkommt.    Es  hat  sich  etwas  Gasförmiges  aus  dem  Porphyr 
ent^vickelt,  welches  durch  eine  innere  Bewegung  des  Obsidians  (im 
FJiessen)  vorwärts  getrieben  worden  ist. 

In  der  festen  Obsidianmasse  erscheinen  nicht  selten  graulich- 
weisse,  kl^inmuschlige,  undurchsichtige  Körner,  welche  oft  tessu- 
larischen  Krvstallen  nicht  unähnlich  sind. 

Diese  Masse,  sagt  Thompson,  bildet  auf  Volcano  wirkliche  Laven- 
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ströme,  welche  in  grosser  Mächtigkeit  von  der  Höhe  de& Berges  bis 
unten  .herabreichen.  Auch  scheint  das  Dolomieu  zu  bestätigen.  Er 
nennt  die  Lava  von  1775  grau,  glashaft,  dem  Feuerstein  ähnlich,  am 
Stahl  feucrschlagend,  mit  weissen  Thcilen  darinnen,  welche  der  Ver- 
glasung scheinen  widerstanden  zu  haben.  Das  Glasige  dieser  Laven 
unterscheide  sie  merklich  von  denen  des  Aetna*). 

Nicht  weniger,  fast  noch  merkwürdiger  ist  No.  IIL 

An  der  einen  Seite  des  Stücks  erscheint  der  Obsidian  fast  rein, 
halbdurchsichtig.  Darinnen  liegen  ganz  kleine,  graulich  weisse  und 
aschgraue  Körner,  etwas  in  die  Länge  gezogen  und  oft  von  einer 
Höhlung  begleitet,  wie  ein  Comet  von  seinem  Schweif.  Lange  weiss- 
liche  Streifen  durchziehen  die  Masse  des  Obsidians  und  in  kleinen 
einzelnen  Schichten  im  Stück  erscheinen  diese  Streifen  als  glasig  glän- 
zend er  Bimsstein;  dieser  Bimsstein  verliert  sich  oft  so  genau  in  den 
Obsidian.  dass  man  zwischen  beiden  keine  Scheidung  anzugeben  ver- 
mag.    Man  sieht,  wie  einer  aus  dem  andern  entsteht. 

Xo.  IV.  Dieser  glasig  glänzende  Bimsstein  ist  hier  ganz  rein. 
Mehr  Poren  als  Masse>  Doch  ist  er  nicht  schwimmend.  Und  wie  der 
Obsidian,  ist  auch  dies  Stück  noch  in  mehrere  parallele  Schalen  zer- 
theilt.  Aus  diesem  ist,  nach  Dolomieus  Versicherung,  ein  vollkomm 
ner  Uebergang  in  den  gewöhnlichen,  verkäuflichen,  weissen  Bimsstein 
den  man  leicht  und  häufig  beobachten  kann. 

Dolomieu  meint,   der  Bimsstein  sei  wie  eine  Lava  geflossen,   uu 
erzählt  als  Thatsachc,  der  schwerere  Biuistein  liege  allemal  unten,  dei 
leichtere  oben;  eben  wie  die  dichte  Lava  allemal  die  untere,  die  po- 
röse die  obere  ist.     Ja,  er  setzt  die  höchst  merkwürdige  Beobachtung 
hinzu,  dass  die  Richtung  der  Fasern   des  Bimssteins  allemal  in  der 
Richtung  des  Stroms  selbst  liege;  gerade  wie  auch  die  langgezogenen 
Poren  der  dichteren  Laven  jederzeit  den  Lauf  des  Stromes  bezeichnen. 
„Findet  sich  ja  irgendwo  ein  Stück,  das  verschlungene  und  nach  allen 
Seiten  auslaufende  Fäden  hat,  so  sind  es  gewiss  einzeln  ausgeworfene 
Klumpen,  die  zu  keinem  Strom  gehören."     (IJparische  Inseln,  p.  60.) 
Wenn  man  Dolomieus  Genauigkeit  im  Beobachten  kannte,  wer  darf 
dann  noch  an  der  Lavennatur  des  Bimssteins  von  Lipari  zweifeln? 

In  No.  V.  erscheinen  im  Obsidian  ganz  kleine  weisse  Kömer  in 
Menge,  die  alle  in  der  IHchtung  des  Stückes  fortliegen;  ganz  Körner, 

*)  Dolomieu,  Lipar.  Ins.,  S.  36> 
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wie  sie  sieb  aus  dein  Glase  absondern.  Thompson  macbte  sie  und 
ähnlicbe  Produkte  unter  dein  Namen  von  Glasstein  bekannt  und 
meinte,  sie  miljssten  sich  immer  bei  der  langsamen  Eikältuug  des 
fliessenden  Obsidians  erzeugen.  Dass  sie  wirklich  aus  der  Masse  des 
Obsidians  hervortreten,  beweisen  die  Stücke  No.  VII.  und  VIII.  hin- 
länglich. Denn  hier,  statt  die  grauen  Körner  im  Obsidian  zu  sehen, 
linden  wir  im  Gegcntheil  nur  noch  hin  und  wieder  Etwas  von  der 
Masse  des  Obsidians  zwischen  den  Körnern.  Endlich  verschwindet 
der  Obsidian  ganz;  und  wer  unterscheidet  wohl  Stücke  wie  No.  VIII. 
von  Perlstein?  • 

Blass  perlgrau,  weiss  gefleckt,  wenigglänzend,  unvollkommen 
kleinmuschlig  im  Bruch;  von  rundkörnig  abgesonderten  Stücken,  die 
sieb  selbst  da  nicht  verkennen  lassen,  wo  auch  keine  Obsidianmasse 
sie  von  einander  scheidet,  ohnerachtet  sie  auch  häufig  in  einander 
verfliessen;  fast  undurchsichtig.  Halbhart;  der  Stahl  zieht  nur  einige 
Funken  hervor.  In  der  Mitte  der  Körner  ist  häufig  noch  ein  hellerer 
Kern,  der  auch  durchscheinend  zu  sein  scheint. 

Es  ist  auffallend,  wie  der  Obsidian  ganz  durch  diese  Körner  des 
Perlsteins  verdrängt  ist,  und  eben  so  auffallend,  wie  diese  Verände- 
rung von  der  einen  Seite  des  Stücks  nach  der  gegenüberliegenden 
fortschreitet,  wahrscheinlich  von  der  untern  gegen  die  obere  hin.  Der 
Perlstein  entsteht  aus  dem  Obsidian. 

Diese  Sammlung  entwickelt  uns  daher  folgende  Resultate: 

I.  Der  Obsidian  wifd  nicht  als  eine  vorher  schon  gebildete  Sub- 
stanz vom  Vulcan  ausgeworfen,  sondern  er  ist  eine  geflossene  Masse; 
wirklich  eine  Verglasung.  Das  beweisen  die  Porphyrstücke  in  No.  II., 
deren  Atmosjihäre  durch  eine  fliessende  Bewegung  von  den  Porphyren 
weggeführt  ist. 

IL  Der  Bimsstein  ist  nicht  allein  ein  Produkt,  welches  in  Hinsieht 
seiner  Bildung  mit  dem  Obsidian  nahe  verwandt  ist,  das  wahrschein- 
lich sogar  aus  dem  Obsidian  entsteht,  sondern  Bimsstein  bildet  auch 
selbst  Lavenströme;  so  sonderbar  dies  auch  scheinen  mag  und  so 
auffallend  dem,  welcher  den  Bimsstein  nur  in  leichten  und  kleinen, 
auf  dem  Meere  herumschwimmenden  Stücken  kennen  gelernt  hat. 

lU.  Der  Perlstein  ist  eine  Abscheidung  aus  dem  Obsidian,  eben 
so  wie  der  Glasstein  sich  bei  dem  langsamen  Erkalten  aus  dem  Glase 
absondert.  Ist  aber  dies,  wie  wünschenswerth  und  wie  lehrreich  sollte 
nicht  eine  vergleichende   chemische  Analyse  des  Perlsteins  und  des 
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Mutterobsidians  sein!  Denn  was  für  eine  chemische  Veränderung 
erleidet  der  Obsidian,  um  Perlstein  zu  bilden?  Ist  es  etwa  der 
flüchtige,  ihn  bei  der  Schmelzung  aufblähende  Stoff,  welcher  ent- 
weicht ? 

No.  IX.  ist  ein  StUck  einer  Porphyrsäule  von  der  Insel  Panaria. 
Ein  StUck,  ganz  gemacht,  die  Analogie  der  Vulcane  von  Lipari  mit 
denen  der  Anden,  in  der  Auvergne,  im  Archipelagus  zu  erweisen.  Denn 
es  ist  ein  Porphyr,  als  käme  er  von  den  Seiten  des  Chimborasso  oder 
Cotopaxi  oder  von  irgend  einem  Puy  der  Auvergne.  Die  Hauptmasse 
des  Gesteins  ist  bläulichgrau,  klein  und  dicksplittrig,  uneben,  von  fei- 
nem Korn  und  hart.  Feldspath  liegt  häufig  darin,  in  deutlichen 
kleinen  Krystallen  und  zum  Theil  mit  natürlichem  Perlmutterglanz. 
Die  weniger  häufigen,  schwarzen,  länglichen  Nadeln  verrathen  ihre 
Natur  als  Hornblende  durch  den  sehr  schiefen  Winkel  des  Blätter- 
durchganges, welcher  dem  Augit  nicht  zukommt.  Quarz  fehlt  auch 
hier,  wie  stets  in  allen  Porphyren  von  dieser  Natur. 

Dies  Gestein  bildet  auf  der  Insel  Panaria  ansehnliche  Massen 
und  ist  in  Säulen  von  3  bis  5  Zoll  Durchmesser  zerspalten.  Es  ist 
ein  Gestein,  das  allen  Vulcanen  wesentlich  scheint,  welches  sie  alle 
verbindet,  so  viele  auch  die  Erdoberfläche  bedecken,  und  das  uns 
eben  deshalb  zu  Fortschritten  in  einer  allgemeinen  Theorie  der  Vul- 
cane Hoffnung  geben  und  anreizen  muss. 


I  s  ch  i  a. 

(v.  MoIKm  Neue  Jahrbücher   der  Berg-  und  Hüttenkunde,   1809,  Bd.  I,.  S.  343-353.) 


1^0  wUst  und  80  wild  als  der  Lavenstrom  vom  Arso  auf  Ischia 
ist  kein  Strom  am  Vesuv  oder  in  der  Gegend  von  Neapel.  So  sind 
nur  die  Ströme  von  Clennont.  Wenn  man  aus  der  Stadt  Ischia  hin- 
eilt, ist  es  doch,  als  sollte  man  die  Arbeiter  suchen,  welche  die  eben 
erst  heruntergestürzte  Lava  aufräumen  müssen.  Der  Anblick  ist  noch 
genau  derselbe  wie  1805  auf  der  neugeflossenen  Lava  bei  Torre  del 
Greco,  und -wie  er  es  jetzt  dort  wahrscheinlich  nicht  mehr,  und  wie 
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der  Strom  von  1794  schon  seit  lauge  nicht  mehr  ist.  Auf  der  ganzen 
gewaltigen  Breite  wächst  auch  noch  nicht  ein  Reis,  nur  einzelne  Kräu- 
ter und  Moose.  Blöcke  von  zwanzig  und  dröissig  Fuss  Höhe  stehen 
Oberall  schwarz  und  drohend  aus  der  rauhen  Fläche  hervor,  und  über- 
all sind  kleine  Thäler,  Vertiefungen,  Löcher.  Es  ist  kaum  möglich 
auf  dem  Strome  selbst  gegen  seine  Quelle  hinaufzusteigen.  Wenn  man 
aber  am  Rande  den  reichen  Abhang  wieder  betreten  will,  den  Ischias 
afrikanische  Vegetation  so  tippig  bedeckt,  so  ist  es,  als  stiege  man 
von  einem  hohen  Wall  herunter  aus  rauhen  Blöcken  von  mehr  als 
vierzig  Fuss  Höhe. 

Diese  VenvUstung  zieht  sich  wohl  eine  halbe  Stunde  herauf  gegen 
die  Abhänge  des  hohen  Epomeo.  Folgt  man  ihr  in  die  Höhe,  so  er- 
reicht man  endlich  den  Abhang  eines  flachen  und  weiten  Kraters,  und 
damit 'den  Anfang  der  Lava;  denn  sie  scheint  hier  unter  den  auf- 
gehäuften Blöcken  und  Schlacken  des  Kraters  her^'orzubrechen.  Hier 
endigt  sich  auch  das  Zusammenhängende  des  Gesteins;  auch  am  Sttd- 
abhang  des  Kraters  liegen  nur  kleine  Rapilli.  Wenig  weiter  erscheint 
schon  der  Tuff,  aus  welchem  der  ganze  Epomeo  gebaut  ist.  Dieser 
Krater  ist  daher,  was  so  viele  Bocche  am  Vesuv,  was  der  Monte  Rosso 
am  Aetna  ist.  Er  bildete  sich  nur  fftr  diesen  Ausbruch  allein  und 
verschloss  sich  dann  wieder.  Er  ist  kaum  mehr  als  60  Fuss  tief,  hat 
aber  doch  mehrere  hundert  Schritte  im  Umkreis.  Der  Umfang  steht 
mit  der  Grösse  des  Stromes  im  Verhältniss  und  bezeugt  uns  noch  leb- 
haft, wie  ungeheuer  die  Flammen  und  Dämpfe  gewesen  sein  mtissen, 
welche  zugleich  mit  der  Lava  hervorbrachen.  Es  war  auch  ein  Phä- 
nomen, das  fllr  die  ganze  Insel  einzig  geblieben  ist.  Denn  so  sind  es 
jetzt  noch  die  Produkte.  Was  den  Strom  vom  Arso  eigentlich  bildet, 
hat  man,  mit  diesen  Kennzeichen  und  in  dieser  Zusammensetzung,  noch 
in  keinem  andern  Theile  der  Insel  gefunden. 

Die  Masse  ist  dunkel  schwärzlichgrau;  alles  andere  feste  Gestein 
der  Insel  dagegen  ist  durch  seine  helle  Farbe  ausgezeichnet.  Im 
Bruch  ist  sie  nur  uneben,  von  feinem  Korn,  bei  näherer  Betrachtung 
sehr  klein-  und  dicksplittrig  und  spröde  genug,  schwer  wie  Basalt  oder 
wie  Laven  des  Vesuvs  und  schwerer  als  die  Poqihyre  vom  Monte  di 
Vico  im  nordwestlichen  Theile  der  Insel.  Blasen,  Poren  und  Löcher 
sind,  yne  gewöhnlich,  nur  im  oberen  Theile  des  Stromes.  Unten  am 
Grunde  ist  die  Masse  dicht,  ohne  Poren;  und  dort  niuss  man  auch  die 
eingemengten  Krystalle  aufsuchen,   wenn  inau  sie  am  schönsten   und 
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aiu  (Ieutli(?hstcn  auffiiulen  will.  Leucite  erscheinen  doch  nirgends.  Der 
Vesuv  hat  so  sehr  daran  gewöhnt,  sie  fast  überall  in  den  Laven  die- 
ser Gegend  zu  glauboo.  Aber  von  Feldspathen  ist  Alles  erftlllt,  and 
die  sind  doch  wieder  am  Vesuv  so  überaus  selten.  Diese  kleinen 
Krystalle  sind  weiss  und  glasig  und  dabei  noch  von  deutlich  blättrigem 
Bruch.  Seltener  erscheint  schwärzlichgrüuer  muschliger  Augit  (Pyroxftne) 
und  noch  seltener  ölgrüner,  schön  durchsichtiger  und  oft  sehr  gut 
krystallisirter  Olivin;  auch  wohl  hin  und  wieder  ein  deutliches 
schwarzes  Glimmerblättchen. 

So  nahe  und  im  Angesicht  des  Vesuvs  ist  dies  doch  fast  ganz  die 
Zusammensetzung  der  Laven  des  Aetna  oder  auch  wie  in  den  Laven 
der  Gegend  von  Clermont.  Hat  denn  die  vesuvische  Natur  sich  so 
wenige  Meilen  in's  Meer  hinaus  so  ganz  und  so  durchaus  verändert? 
Warum  hat  denn  dieser  Vulcan  nicht  mehr  arsoähuliche  Ausbrüche 
gehabt?  Die  Vergleichung  der  Produkte  unter  einander  und  mit  denen 
der  Nachbarschaft  hätte  uns  dann  vielleicht  herrliche  Thatsachen  zur 
Theorie  der  Vulcane  geliefert. 

Dass  aber  dieser  Ausbruch  w^irklich  nur  der  einzige  bekannte  der 
Lisel  geblieben  ist,  und  dass  er  es  immer  noch  bleibt,  das  ist  eine 
gar  merkwllrdige  und  sonderbare  Erscheinung.  Freilich  erzählt  Strabo 
viel  und  auffallende  Sachen  von  den  Erdbeben  der  alten  Pithecusa*), 
wie  der  unter  die  Insel  niedergoschleuderte  Typhon  sich  krampfhaft 
bewege,  grässliche  Flammen  aushauche,  heisse  Wasser  herauswerfe 
und  selbst  kleine  Inseln.  Aber  das  waren  nur  üeberlieferun- 
gon  von  fernen  Zeiten  her,  und  kein  Augenzeuge  hatte  es  bestä- 
tigt. Spätere  Schriftsteller  in  der  Kömer,  der  Griechen  oder  der  Nor- 
männer  Zeit  erwähnen  nie  eines  Ausbiuchs. 

Plötzlich  erscheint  die  Katastrophe,  welche  den  Strom  des  Arso 
hervorschob,  und  sie  hat  sich  den  Gemüthern  der  Bewohner  tief  ein- 
geprägt; denn  noch  scheint  die  Erinnerung  nicht  ganz  ausgelöscht. 
Wie  könnte  sie  es  auch  werden,  dort  den  Vesuv,  hier  die  Verwüstun- 
gen des  Arso  vor  Augen!  Aber  seitdem  sind  ähnliche  Ereignisse  nicht 
wieder  erschienen,  und  die  hcissen  Quellen,  welche  überall  auf  der 
Insel  dem  Innern  des  Berges  entströmen,  haben  die  Menschen  nicht 
als  drohende  Warnungen,  sondern  dankbar  als  Wohlthatcn  des  Him- 
mels benutzt. 

^;   Nacli   HirLslakö  l*clRi>ctzuug.      Voy.   lii   C'anij).,  II.,  In4. 
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Wer  sollte  nicht  wünschen,  die  näheren  Umstände  einer  so  auf- 
fallenden Begebenheit  zu  erfahren?  Darüber  hat  uns  aber  noch  nie 
rine  Beschreibung  von  Ischia  Aufschluss  gegeben.  Alle  sind  darin  einig, 
dags  der  Lavenstrom  im  Jahre  1302  hervorbrach;  allein  wie?  auf 
welche  Art?  und  mit  welchen  Erscheinungen  begleitet?  —  Im  bitteren 
Gefühl,  wieviel  uns  durch  den  Mangel  dieser  Nachrichten  entgehe, 
wandte  ich  mich  endlich  mit  Bitte  um  Belehrung  an  die  tiefe  und 
unerschöpfliche  Quelle  des  Wissens,  an  den  Tacitus  Deutschlands, 
Johann  von  Müller,  und  erhielt  von  seiner  bereitwilligen  Güte  folgende 
Nachricht 

Ptolomaeus  Lucensis  (Tolomeo  Fiadoni  von  Lucca,  der  eben  1302 
zu  Florenz  beiSta.  Maria  Novella  Prior  gewesen),  Histor.  eccles.  Lib.XXIV., 
meldet  von  Ischia  Folgendes: 

Anno  Domini  MCCCII  adhuc  vivente  Bonifacio  Papa  istud  mirabile 
apparuit  in  Februario  apud  Insulam  Ysquiae,  quia  ignis  virtute 
sulfuris,  et  ventorum  evaporavit  de  dicta  Insula,  qui  ascendit 
super  afe'rem  cum  materia  terrestri,  eflfuditque  se  super  Villam, 
et  combussit  eam.    Factaque  est  magna  nebulositas  per  omnem 
regionem,   et  mare  repletum  est  lapidibus  combustis,  ac  con- 
sumta  terrestri  substantia,  quos  pumices  vocant,  natantes  super 
aquam    ratione    suorum  foraminum,   quae  acrem  continent;   et 
propter    consumtionem   terrestris    materiae   in   ipsis   facti   simt 
cineres   in   tanta   multitudine    et   quantitate,   ut   eorum    acen'i 
quasi    montes   videbantur,    difluderuntque   se    super   mare  ad 
CC  milliaria.*) 
Schön  erzählt  der  Geschichtsschreiber  die  Folge  der  Erscheinungen. 
Efst  bricht  das  Feuer  aus,  ergiesst  sich  mit  Typhonischer  Materie  vom 
J^erge  und  verbrennt  die  Stadt  an  der  Küste.    Dann  verfinstert  sich 
<Iie  Luft,  Schlacken  und  Steine  fallen  in's  Meer,  die  leichteren  Bims- 
steine folgen,  endlich  eine  ungeheure  Menge  von  Asche  bis  in  un- 
f laubliche  Weiten.    So  ist  auch  noch  jetzt  die  Folge'  bei  vesuvischen 
Ausbrüchen.    Erst  die  Erschütterung  des  Bodens,  dann  erscheint  die 
Lava  und  nun  erst  die  fürchterlichen  Aschenausbrüche. 

Dass  die  Lava  des  Arso  nicht  von  der  Spitze  des  Epomeo  herab- 
floßs,  das  sehen  wir  noch  jetzt.  Der  Anfang  der  Lava  und  die  Bocca, 
aus  welcher  der  Strom  sich  ergoss,  sind  nicht  zu  bezweifeln.     Die 


*)  Die  SteUe  findet  sich  im  11.  Bd.  von  Muratori's  Scriptor.  rcr.  italic*,  S.  1221. 
L.  T.  Biich's  (res.  Schriften.    II.  5 
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Grosse  und  der  Umfang  der  Bocca  hingegen  sprechen  deutlich  genug 
für  die  grosse  Menge  von  Asche   und  Steinen  aus  dieser  Oeffhung 
liervor.    Daher  war  wohl  der  ganze  Ausbruch  auf  diesen  Punkt  eon- 
centrirt.    Denn  vergebens  sucht  man  am  Epomeo  hinauf  ähnliche  Spa- 
ren dieser  Begebenheit  oder  wohl  gar  einen  Krater  dort  oben,  wie 
auf  dem  Vesuv  oder  wie  auf  der  Spitze  des  Aetna.     Der  Epomeo 
ist  kein  vulcanischer  Kegel.     Wenn  auch  aus  mUrben   und  weichen 
Massen  aufgeflihrt,  so  sind  diese  doch  zuhammenhängend  und  gar 
nicht  mit   den  Schlackcnkegeln  jener  Vulcane   zu  vergleichen.     Auf 
dem  Gipfel  und  an  den  südlichen  Abhängen  sieht  man  nur  Tuff;  an 
der  nördlichen  Seite  noch  Schichten  von  Alaunstein  dazwischen.    Der 
Tuff  scheint  ein  Conglomerat;   eine   unendliche  Menge  von  kleinen 
grauen  Bimssteinen  liegen  verworren  durch  einander,  dazwischen  zer- 
streut viele  schwarze  Glimmerblättchen,  einige  deutliche  Hornblenden 
ujid  selten  und  klein  einige  glasige  Feldspathe.   Der  Gipfel  zeigt  auck 
Nichts,  was  einem  Krater  ähnlich  wäre.    Hier  davon  noch  Spuren  zim^ 
sehen,  hiesse  sie  auch  auf  dem  Puy  de  Dome,  auf  dem  Sarcoui  oder 
auf  dem   paduanischen   Monte  Kosso   oder  Monte  Ortoue   auffinden  • 
Wären  zur  Zeit  der  Lava  des  Arso  Aschen  aus  der  Spitze  des  Epo- 
meo gebrochen,  der  Krater  würde  noch  jetzt  ausgezeichneter  und  deut- 
licher sein  als  über  der  Lava  selbst.    Wären  aus  dem  Epomeo  jemals 
Ausbräche  gewesen,  man  würde  den  Abhang  mit  losen  Auswürflingen 
und  Schlacken  bedeckt  sehen,  die  doch  jetzt  hier  so  selten  sind,  vor- 
züglich gegen  den  Gipfel.    Auch  würde  man  dann  zur  Erkennung  des 
Kraters  wohl  nicht  erst  der  Einbildungskraft  Hilfe  bedürfen.    Die  Kra- 
terc  der  Vulcane  in  der  Auvergne  liegen  sch()n  und  offen  vor  Augen, 
olinerachtet  die  Erinnerung  an  diese  Ausbrüche  schon  lange  von  der 
Zeit  fortgeführt  ist. 

Ist  der  Epomeo  vielleicht  ein  Vulcan  ohne  Ausgang?  Ist  er  eine 
erhobene  Blase  über  dem  Meere,  unter  welcher  das  vulcanische  Feuer 
heraufvvühlt,  und  das  in  vielen  Jahrhunderten  einmal  Lava  bis  an 
den  Gipfel  erhebt,  welche  dann  am  Fusse  des  Berges  sich  Luft 
macht,  hervorbricht  und  nun  vom  Innern  des  Gipfels  herunter  aus  die- 
ser Ocffnung  abfliesst?  Solche  Vulcane  giebt  es  auf  der  Erdfläche. 
So  ist  der  Vulcan  von  Bourbon  *).    Ohnerachtet  einer  der  thätigsten 

*)  Vergl.  Bory  do  »St.  Vincent's  lebhafte  und  lehrreiche  Beschreibung  von  Islc  de 
France  und  Bourbon  ( Voynge  dans  Ics  quatro  principales  iles  des  mers  d^Afriqne. 
l'aris.      1804.). 
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von  allen,  die  uns  bekannt  sind;  ohnerachtet  Lavenströme  nicht  allein 
jährlieh Y  sondern  wohl  zwei  und  mehrere  Male  im  Jahre  an  seinem 
Fusse  ausbrechen;*)    ohnerachtet  diese  Laven  in  Breite  und  Länge 
und  in  Verwüstung  nicht  den  Strömen  des  Vesuv,  sondern  denen  des 
Aetna  zu  vergleichen  sind,  so  zeigt  doch  der  Gipfel  keinen  Krater  im 
Verhältniss  solcher  Ausbrüche.    Eine  Oeffiuung,  750  Fuss  im  Umkreise, 
80  Fuss  tief,  kaum  der  achte  Theil  vom  Umkreise  des  Kraters  auf  dem 
Vesuv;  auch  ist  diese  Oeifnung  nicht  einmal  beständig.  Dagegen  sind  eine 
Menge  Kratere  am   Fuss  des   Conus  grösser  und  lebendiger.     Doch 
auch  aus  diesen  steigen  im  Ganzen  nur  wenig  Flammen,  Dämpfe  und 
Asche,  und  die  Laven  strömen  aus  ihnen  fast  nie;  diese  werden  wahr- 
scheinHch  im  Berge  erhoben,  und  der  eigene  Druck  zwingt  sie  zum  Aus- 
brechen und  zum  Abfliessen  tief  unten,  oft  ganz  am  Rande  des  Meeres.**) 
Der  Epomeo  steht  hoch  genug  über  dem  Ausbruch  der  Lava  des 
Arso,  um  wohl  im  Stande  zu  sein,  Hunderte  von  Strömen  in  seinem 
Gipfel  zu  verbergen;  auch  bedarf  es  dazu  nicht  einer  gleichförmigen 
Höhlung  durch  das  Innere  des  Berges,  sondern  nur  zusammenhängen- 
<Jer  Canäle,  wie  man  sie  unter  der  Solfatara  kennt. 

Da  wir,  Herr  Gay  Lussa^  und  ich,  am  9.  August  1805  den  Epo- 
meo bestiegen,  hatten  wir  das  Barometer  zu  Panello  del  Lacco  im 
'Nordwestlichen  Theile  der  Insel,  im  Hause   des  Abbate  Tommaso  di 

^iano,  beobachtet:  Thermometer. 

h.  4V;  a.  m.  27  Zoll  10,4  Lin.  18'  R., 
^Uf  dem  Gipfel  des  Berges  (montagna 
di  S.Nicola  der  heutigen  Einwoh- 
ner, von  der  Einsiedelei  unter  dem 

Gipfel) •.     .    .h.  8a.m.     25  Zoll    8,4  Lin.  IG °R., 

^H  Panello  del  Lacco   .    .    .     .^    .h.  1.  p.m.    27  Zoll    9,5  Lin.  21 V/. 
Hiemach  erhob  sich  der  Epomeo  2049  Fuss  über  Panello. 
Am  vorigen  Tage  hatten  wir  das  Barometer  beobachtet 

^  Panello h.  5V,  p.m.  27  Zoll  10,3  Lin.  22'  R., 

bei  Lacco,  12  Fuss  über  dem  Meere  h.  6  p.  m.    28  Zoll   2,1  Lin.  22°  K. 

♦)  II.  320. 
*•;  Bory,  II.  250.  Les  cratferes  rejettent  rarement  des  fleuvcs  de  fönte;  Ics  coul^c» 
u>n  sont  Jamals  consid^rables . . .  Les  cratores  ne  sont  que  des  clicmiii^os  de 
fotinieaux  volcaniques. ..  Pour  ce  qui  s^echappo  inf^rieurcmcnt,  on  le  voit  sortir 
plus  haut  ou  plas  bas,  sclon  des  circonstances  particulieres...  No  voit-OD  pas  h 
Bonrbon  des  coulees  de  laves  qui  ont  fait  Icur  pcrct^c  au  bord  de  la  mcr,  c^est-k- 
dire  k  pr^  d^unc  dcmi-licuc  pcrpcndiculairc  au-dcssous  du  volcan? 
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Daraus  hatten  wir  die  Hohe  von  Panello  über  dem  Meer,  za  307  Fubb 
bcstinniit  und  endlich  die  ganze  liöhe  des  £ponieo  über  der  Meeres- 
fläche zu  23Ü8  Pariser  Fuss. 

Frühere  Messungen  des  Berges  scheinen  noch  nie  bekannt  ge- 
macht worden  zu  sein.  Die  Ausbruchsöffnung  des  Arsostronis  fanden 
wir  432  Fuss  über  dem  Meere,  daher  volle  1956  Fuss  unter  dem 
Gipfel  des  Epomeo.  Der  Strom  selbst  ist  14,400  Pariser  Fuss  lang, 
12()0  Fuss  breit  und  übersteigt  daher  in  Ausdehnung  beinahe  den 
Strom  von  1794  am  Vesuv. 

Ob  wohl  Stromboli  mit  Ausbrüchen  mochte  eingehalten  haben,  da 
Ischia  anfing  zu  brennen? 

Die  Insel  enthält  wahrscheinlich  rings  um  den  Fuss  des  Epomeo 
noch  mehrere  Ausbruchskratere;    einige  sind   auch  wirklich  nicht  zo 
verkennen.    Wenn  man  vom  Krater  des  Arso  nach  Casamicciola  her- 
untersteigt, so  führt  der  Weg  über  den  Rand  einer  grossen  Vertiefung, 
welche  trichterförmig  rund  und  von  allen  Seiten  geschlossen  ist.    Diö 
Abhänge  sind  mit  lociieren  Steinen  bedeckt,  das  Innere  mit  Schlacken. 
Das  gleicht  dem  Krater  vom  Monte  Nuovo.    Auch  selbst  in  der  Aa- 
sieht  von  Lacco  aus  über  Casamicciola.  hin  scheint  es ,  als  sehe  man 
sclum  die  Vertiefung  zwischen  den  beiden  Hörnern,  die  auf  den  äusse- 
ren Seiten  steil  abfallen.    Alles  vereinigt  sich  hier,  was  uns  an  eine 
vormalige  Ausbruchsöffnung  erinnern  kann.     Breislak  nennt  den  Ort 
Fondo  di  Ferraro  und  bestimmt  seine  Tiefe  auf  300  Fuss;*)  und  das 
ist  auch  w^ahrscheiulich.    Zwei  ähnliche  Kratcrc,  sagt  Breislak,  liegen 
nälicr  gegen  das  Ffcr  des  Meeres,  zwei  andere  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Theile  der  Insel,  auf  dem  Cap  del  Imperadore.    Wenn  er 
aber  Kratere  aufllhrt,  welche  die  Zeit  verwischt  hat,   und  von  denen 
nur  einige  Wände  geblieben  sind,  wie;  zwischen  Campagnano  und  Tri- 
l)eta  einen,  der  wohl  eine  halbe  Meile  müsse  im  Durchmesser  gehabt 
haben,  oder  den  von  Casamicciola,  wo  nur  ein  tiefes  Thal  ist,  oder 
an  der  Westseite  des  Epomeo,  wo  man  nur  steile  Abstürze  sieht,  so 
müssen  wir  solche  Behauptungen  als  Warnungen  benutzen,  wie  vor- 
siditig  unser  Gang  in  Erforschung  der  Wahrheit  sein  soll;  und  noch 
weit  mehr,  wenn  wir  uns  in  das  Labyrinth  der  vulcauischen  Erschei- 
nungen wagen,  in  welchem  eine  Erklärung  so  oft  vor  uns  verschwin- 
det, wenn  wir  uns  eben  einbilden,  sie  fest  ergriffen  zu  haben. 

*    Voy.  en  Camp.,  II.  ?/?.Cf. 
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.Der    Gesellschaft    natnrforschender   Freunde    zu    Berlin    Magazin    für   die    neuesten 
Entdeckungen  in  der  gcsammtcn  Naturkunde,  1800,  Jahrg.  III,  S.  172 — 175.) 


Als  man  vor  einigen  zwanzig  Jahren  den  Tremolit  auf  hohen, 
fast  unzugänglichen  Felsen  der  Alpen  von  Canipo  Longo ,   dem  Gott- 
hardpass  gegenüber,  entdeckte,  kannte  man  ein  ähnliches  Fossil  von 
andern  Orten  her  wenig.     Man  war  über  die  Schönheit  des    neuen 
Produkts  erfreut  und  verwundert,  und  die  Nachfrage,  welche  hieraus 
entstand,  war  sehr  gross.    Das  erzeugte  den  Wunsch  bei  dem  Ent- 
decker,  wahrscheinlich  einem  Bauern  in  Airolo  oder  in  Fontana,  im 
alleinigen  Besitz  seines  Absa^zes   zu  bleiben,  und   fragte   man   den 
Stnffenhändler  Vizard  in  Bern,   durch  den  eben  damals  die  Fossilien 
des  Gotthards  in  der  Welt  bekannter  wurden,  woher  das  Fossil  komme, 
80  nannte  er  das  Val  Tremola  dessen  Geburtsort.    Daher  der  Name 
Tremolit,  ohngeachtet  im  Val  Tremola  sich  keine  Spur  davon  findet. 
Die  Gegenden  des  Gotthards  wurden  aber  bald  genauer  untersucht; 
Mineralogen  erstiegen  die  Felsen  von  Campo  Longo  selbst,  und  man 
fand  den  Tremolit  auch  an  andern  Orten  in  der  Schweiz  und  in  Tyrol, 
endlich  nach  und  nach  an  vielen  Orten  in  Europa.    Er  schien  überall 
an  das  Vorkommen  des  feinkörnigen,  nicht  aufbrausenden,  hellweisscn 
Kalksteins  gebunden,  der  unter  dem  Namen  des  Dolomitkalkes  be- 
kannt ist     Die  weissen  Fasern   und  Strahlen,   Büschel   und  Sterne 
dorchzogen  den  Kalkstein  selbst  und  so  sehr,  dass  man  bei  Analysen 
des  Fossils  den  Kalkstein  nie  ganz  vom  Tremolit  hat  zu  trennen  ver- 
mocht Herr  Laugier  in  seiner  Analyse  (Annales  du  Mus6um,  VL)  und 
Herr  Cordier  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie  glaubten,  der  Kalkstein 
mache   oft   einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Tremolits,   der   sich 
durch  mechanische  Mittel  nicht  mehr  absondern  Hesse.    Herr  Laugier 
fimd  nach  aller  Mühe  der  mechanischen  Scheidung  doch  immer  noch 
23  pCt  Kohlensäure  im  weissen  Grammatit  oder  Tremolit,  wenn  da- 
gegen der  graue  nur  5  pCt.  Kohlensäure  enthielt.    Verhältnissmässig 
waren  die  Mengen  der  Erden  abweichend.    War  hier  auch  nicht  an 
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eine  chemische  Vereinigrung  von  Tremolit  und  Kalkstein  zu  denken, 
so  war  doch  zwischen  beiden  Substanzen  ein  Verhältniss  offenbar,  das 
die  Geologie  aufforderte,  weitere  Betrachtungen  darüber  anzustellen. 
Es  war  ein  neues  Beispiel  von  Symi)athicn  und  Antipathien  im  Mine- 
ralreich. Ohne  Kalkstein  wfire  Tremolit  wahrscheinlich  hier  nicht  ent- 
standen. Späterhin  hat  man  jedoch  Tremolit  auch  zwischen  Erzen  ge- 
funden (im  Banat,  bei  Kongsberg)  und  auch  sogar  im  Granit  (bei 
Kamenitz  in  Böhmen),  an  Orten,  wo  der  Kalkstein  fast  ganz  fehlte. 
Dieser  Kalkstein  scheint  also  nur  die  Bildung  des  Tremolits  besonders 
befördert  zu  haben,  allein  zu  seiner  Entstehung  nicht  unumgänglich 
nothwendig  zu  sein. 

Ueberall  waren  die  geologischen  AltersverhHltnisse  dieses  Fossils 
sehr  bestimmt.  Der  Dolomit -Kalkstein  bildet  nämlich  sehr  mächtige 
Schichten  im  Glimmerschiefer.  Er  ist  vom  Glimmerschiefer  umschlos- 
sen und  gehört  wesentlich  zu  seiner  Formation;  daher  auch  der  Tre- 
molit. Untersuchte  man  die  Grenzen,  wo  Kalkstein  und  Glimmer- 
schiefer sich  berühren  sollten,  so  waten  beide  ebenda  durch  eine 
dünne,  oft  auch  mehrere  Zoll  hohe  Tremolitschicht  getrennt,  und  ent- 
blösste  man  die  Fläche  der  Absonderung  sorgfältig,  so  konnte  man 
von  dieser  Schicht  Stücke,  mehrere  Quadratfuss  gross,  abheben.  Es 
war  also  eine  Schicht  in  einer  der  ältesten  Gebirgsarten  der  primitiven 
Formation,  und  nicht  anders  sah  man  den  Tremolit  in  Siebenbürgen, 
in  Mähren,  an  mehreren  Orten  in  Schweden  und  an  den  Ufern  des 
Baikals.  Lowitz  untersuchte  den  Tremolit  dieser  (iCgend  unter  dem 
Namen  des  Baikalits,  den  man  so  vielen  verscliiedcncn  Fossilien  ge- 
geben hat. 

Auch  der  Tremolit,  den  man  von  Gjellebeck,  in  der  Gegend  von 
Dranmien  in  Norwegen,  nach  Ko])cnhagen  brachte,  schien  gleichen 
Verhältnissen  unterworfen  zu  sein;  er  lag  in  feinkörnigem,  weissen 
Kalkstein,  war  selbst  weiss,  feinstrahlig  und  fasrig,  bnschel-  und  stern- 
förmig auseinanderlaufend  und  gar  oft  mit  dunkelgrünem  Epidot  ge- 
mengt, was  man  bisher  noch  nicht  gesehen  hatte.  Was  war  hier  zu 
zweifeln,  dass  dieser  Kalkstein  auch  dem  Glimmerschiefer  angehören 
müsse,  daher  der  primitiven  Formation?  Die  Massen,  die  er  bildete, 
die  Höhe  der  Lager  war  beträchtlich.  Denn  nmn  hatte  sie  durch 
Anlagen  von  Marnior])rllchen  weit  und  ziemlich  tief  untersucht,  vor- 
züglich in  der  Zeit,  da  die  Bausteine  zu  der  sehr  bekannton  Marmor- 
kirche in  Kopenhagen  aus  den  Brüchen  von  GJellebeck  geholt  wurden. 
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Von  Christiania  ist  Gjellebeck  drei  Meilen  entfernt,  auf  dem  Wege 
nach  Drammen  and  Kougsberg.  Kaum  erscheinen  auf  dem  Wege 
andere  Schichten  als  die,  mit  welchen  man  in  Christianias  Gegend 
sehr  vertraut  wird:  schwarzer  Kalkstein  der  Uebergaugsformation, 
welcher  Orthoceratiten  in  Menge,  Pectiniten,  Chamiten  und  andere  Ver- 
steinerungen umschliesst,  und  Thonschiefer  dieser  Formation,  der  nicht 
selten  Alaunschiefer  enthält.  Auf  diesen  Schichten  erheben  sich  Kup- 
pen aus  Homsteinporphyr ,  welche  gewöhnlich  auf  einem  Sockel  von 
gelbem  Sandstein  ruhen.  Diese  Gesteine  verändern  sich  nicht;  der 
Weg  steigt  langsam  an  einem  kleineu  Gebirgsarm  bis  ct^vas  über 
8m>  Fuss  herauf;  man  ahnet  durchaus  keine  Nähe  primitiver  Gebirgs- 
arten;  man  erreicht  die  Höhe  und  beherrscht  das  grosse  und  schone 
Thal  von  Lier  und  den  Fjord  von  Drammen,  und  zugleich  steht  man 
unerwartet  am  Rande  der  Marmorbrilche  von  Gjellebeck;  TrcmoIitstUcke 
mit  Epidot  gemengt  liegen  in  Menge  umher,  denn  die  Arbeiter  suchen 
sie  sorgfältig  von  den  Blöcken  zu  trennen ;  die  Halden  sind  weiss  und 
verrathen  überall  den  feinkörnigen  Kalkstein,  doch  zeigt  sich  auch 
hier  noch  der  Glimmerschiefer  nicht.  Man  steigt  von  den  Bergen  her- 
unter; rother  feldspathrcicher  Granit  tritt  unter  dem  Kalksteine  her- 
vor, und  den  Glimmerschiefer  sucht  man  umsonst.  Steigt  man  wieder 
hinauf  und  untersucht  Gjellebecks  Kalkstein  auf  das  Neue,  so  wird 
man  endlich  überzeugt,  er  liege  unmittelbar  auf  den  Schichten  des 
schwarzen  Kalksteins.  Er  ist  diesem  schwarzen  Kalkstein  untergeord- 
net und  gehört  daher  mit  ihm  der  Uebergangsformation.  Der  Tremo- 
lit  von  Gjellebeck  ist  also  ebenfalls  ein  Eigenthum  der  Uebergaugs- 
formation und  gehört  der  primitiven  nicht  an;  das  einzige  jetzt  be- 
kannte Beispiel  dieses  Vorkommens. 

Doch  fehlten  auch  in  Norwegen  nicht  Beispiele  von  Tremolit,  der 
in  allen  Verhältnissen  der  Lagerung  vollkommen  den  Treraoliten  am 
Gotthard  gleicht.  Das  Meer  bespült  oft  und  auf  viele  Meilen  lang 
weisse  La^er  von  Kalkstein  in  der  Vogtei  Senjen  in  69  und  70  Grad 
Breite.  Der  Kalkstein  ist  zwischen  granatenreichen  GUmmerschiefer 
eingeschlossen,  und  zwischen  beiden  liegt  fast  immerfort  eine  Tremolit- 
gchicht.  Herrliche  Tremolitstücke,  fein  und  auseinanderlaufend  fasrig, 
liefert  aus  diesen  Jiagern  die  Gegend  von  Klöven  auf  der  grossen 
Insel  Senjen  selbst;  nicht  weniger  schöne  Massen  die  Umgebungen 
und  die  Ufer  bei  der  Kirche  von  Lenvig  auf  dem  festen  Lande,  und 
Bensjord  in  der  Nähe  von  Tromsöe.     Nördlich  von  Tromsöe  verliert 
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sieh  zwar  der  Glimmersehiefer  noch  nicht,  aber  wohl  die  Kalk-  und 
Tremolitlager  darin,  und  man  hat  sie  auf  diese  Weise  noch  in  ganz 
Lappland  nicht  wiedergefunden. 

Allein  auf  vielen  Orten  des  schwedischen  Lapplands  begleitet  sie 
magnetischer  Eisenstein,  welcher  sich  hier  zu  ganzen  Bergen  aufhäuft, 
ein  Fossil,  das  sogleich  durch  sein  fremdartiges  Ansehen  auffällt.    Es 
ist  dunkel  lauchgrün,  gar  nicht  fasrig  oder  strahlig,  sondern  schön 
blättrig,  von  doppeltem  Durchgange  der  Blätter  und  auf  der  Bruch- 
fläclie  glänzend.    GrUner  Diallag  ist  es  nicht;  der  zweifach  blättrige 
Bruch  ist  zu  deutlieh.    Üass  der  Winkel  des  Durchganges  so  schief 
ist,   tallt   sogleich  auf,    und  das  Goniometer  bestimmt  ihn  gleich  zu 
128  Grad.    Das  unterscheidet  dies  Fossil  auch   in  der  flüchtigen  An- 
sicht sogleich  vom  Feldspath.  und  ebenso  der  grob-  und  kleinsplittrige 
Querbruch.    Zwei  glänzende  Flächen  zugleich  sieht  man  nicht.    Auch 
geben  die  Bruchstücke  nicht  Rhomben,  sondern  sie  lösen  sich  in  lan — 
gen  Splittern  los.  selbst  wenn  man  die  Feile  braucht;   das  Abgefeilte 
ist  kein  Pulver,  sondern  besteht  aus  kleinen  länglichen  Fasern.   Hier — 
durch  offenbart   sich  deutlich   die  fasrige   oder   strahlige  Textur   de^ 
Ganzen,  und  wir  kommen  dem  gemeinen  Tremolit  wieder  näher.    Da  ^ 
Fossil  ist  halb  hart  und  giebt  nur  wenig  Funken  mit  dem  Stahl;  ea 
wird  weiss  vor  dem  Lothrohr  und  schmilzt  \\\r  sich  zum  Email.    Di&s 
chemische  Verhalten  und  der  Blätterdurchgang  sind  entscheidend  fl!li 
die  Bestimmung  als  Tremolit.     Eine  neue  Art  dieses  Fossils,   welch o 
die  Systeme  als  blättrigen  Tremolit  wahrscheinlich  aufnehmen  wer- 
den, l'ebriirens  i<t  er  irrosskOrniir,  mit  ::rünen  Talkblättchen  verwachsen 
und  abwechselnd  mit  dem  kleinköruiireu  masriietisolien  Eisenstein.    So 
ist  er  liäutiiT  in  den  Gruben   dos   nördlichsten  Ibdiofens   in  der  Welt, 
bei  Junusuvauilt.i .  etwa  3<»  Meilen  nördlich   über  Tumea  hinaus    und 
in  beinahe  i>S  Grad  Breite.      Weisser  Tremolit,   in  verworrenen,  in 
und   durch   einander  gesteckten  Strahlen   erscheint  auch  nicht  selten, 
und  darüber  liegen  oft  Kalkspathkrystalle  in  Drusen,  faustgrosse  Dode- 
kaeder, sechsseitiire  Säulen,  abwechselnd  mit  drei  Flächen  zugespitzt. 
Die   Eisensteiuhi;rer  v.m  Junosuvando  lioiren   im  Gneus.  in  welchem, 
zum  Weniirsten  in  der  G ehrend  ihres  Vorkonnnens.  Kalksteinhiirer  sei- 
len  inler  :rar  nicht  erscheinen.    Ganz  ülnilich  diesem  bläitri;ren  jrrünen 
Tremolit  in  Kennzeichen  und  im  Vi^rkummen  ist  der  Trenn dit,  welcher 
die  :jrossen  Eisensteinmassen  von  Gellivara   in   Luleä  Lappmark   be- 
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gleitet;   auch   findet   er  sich  wieder   auf  Paktivara,   in   der  Gegend 
von  Ofver  Torneä  und  vielleicht  noch  an  vielen  anderen  Orten. 

Nur  im  südlichen  Thcile  von  Schweden  nicht  mehr;  dort  ist  der 
blättrige  Tremolit  den  Eisensteinlagern  ^wieder  fremd;  der  weisse 
iasrige  und  strahlige  Tremolit  erscheint  wieder  und  wie  in  anderen 
Ländern  in  weissem  primitiven  Kalkstein,  welcher  jedoch  hier  nicht 
im  Glimmerschiefer,  sondern  im  Gneus  liegt.  Als  die  bekanntesten 
Orte  seines  Vorkommens  darf  man  hier  anfahren:  Dannemora  und  die 
KalkbrUehe  vom  Lenabrug  bei  Upsal,  Kams  Grufva  bei  Philipstad 
in  Vermland  und  vorzüglich  Leikonstiby  in  liibelitzsockn  in  Carelien, 
wo  ausserordentlich  schöner,  fein-  und  langfasriger  Seidentremolit  den 
feinkörnigen  weissen  Kalkstein  bedeckt. 


Ueber  die  Eisenerzlager  in  Schweden. 

(Der  GeseUschaft   naturforschender   Freunde   zu    Berlin   Magazin   für   die   neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,  1810,  Jahrg.  IV.,  S.  46 — 50). 


Uass  den  Schweden  vorzugsweise  eine  so  grosse  Menge  ides 
vortrefflichsten  Eisens  gegeben  ist,  um  dadurch  die  Nahrungsmittel 
vom  Auslände  zu  kaufen,  die  zwischen  ihren  eigenen  Felsen  nicht 
wachsen,  hat  man  schon  lange  als  eine  absichtsvolle,  weise  Verthei- 
lung  der  Naturgaben  zu  betrachten  gesucht.  Der  Bergbau  sollte  den 
Norden  ernähren,  weil  die  Ceres  diesen  Klimaten  entfliehet. 

Allein  der  ungenügsame  Geognost  begnUgt  sich  mit  diesem,  viel- 
leicht dem  Herzen  wohlthuenden  Grunde  nicht.  Welcher  Oebirgsart 
ist  es  denn  erlaubt,  solche  Schätze  von  Eisenerzen  zu  bewahren?  Auf 
welche  Art?  In  welcher  Ausdehnung  und  Fonn?  Finden  sich  diese 
Gebirgsarten  in  anderen  Gegenden  gar  nicht  oder  fehlen  hier  nur  die 
Eisensteine  darin?  Viel  ist  freilich  schon  über  die  schwedischen 
Eisensteine  geschrieben  und  gedruckt  worden.  Doch  immer  noch 
nicht  genug,  um  diese  Fragen  zu  beantworten.     Alle,   welche  sich 
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Überzeugt  halten,  ganz  Schweden  bestehe  aus  Granit,  behaupteten, 
und  freilich  ganz  consequent,  Dannemoras,  Utös,  des  Persberges 
Gruben  wUrden  in  Granit  betrieben;  und  das  schien  wohl  allen  Geo- 
gnosten  jenseits  des  baltischen  Meeres  etwas  Neues,  fast  Unglaubliches. 
Denn  solchen  eisenfUhrenden  Granit  kennen  wir  in  unseren  Gegen- 
den nicht. 

Allein  seit  Herr  Hausmann  gezeigt  hat,  dass  Granit  in  Schweden 
eine  grosse  Seltenheit  ist,  ja  fast  gar  nicht  vorkommt,  dass  es  schie- 
friger  Gneus  ist,  welcher  die  grosse  Halbinsel  biklet,  seitdem  ist  das 
Auffallende  dieser  Lagerstätte  etwas  vermindert;  denn  Eisensteinlager 
im  Gneuse  gehören  nicht  zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen. 

Dass  aber  die  schwedischen  Eisengruben  auf  Lagern,  nicht  auf 
Gängen  betrieben  werden,  haben  wir  auch  erst  mit  Gewissheit  durch 
Herrn  Hausmann  erfahren.  Denn  Cronstedt's  Beschreibungen  gaben 
darüber  nur  Vermuthungen. 

Wenn  daher  andere  Reiche  und  Länder,  wenn  England,  Frank- 
reich und  Deutschland  weniger  reich  an  solchen  Eisenlageni  sind,  so 
mag  der  Grund  wohl  weniger  ein  gänzlicher  Mangel  ähnlicher  Lager 
sein  oder  eine  grössere  Anhäufung  des  Eisens  im  Norden,  an  die 
man,  etwas  zu  rasch,  gar  zu  gern  glaubt;  sondern  es  ist  leicht  mög- 
lich, dass  diese  Massen  nur  durch  weiter  verbreitete,  spätere  Gebirgs- 
arten  verdeckt  sind.  In  Schweden  liegt  der  Gneus  fast  überall  offen 
und  frei,  und  nur  in  wenig  Provinzen  lagern  sich  andere  Gebirgsarten 
darüber.  Wieviel  Gneus  tritt  aber  in  England  hervor  oder  im  mittle- 
ren Europa? 

Deswegen  bleiben  doch  immer  die  schwedischen  Eisenerzlager 
eine  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geognosie,  um  so  mehr,  da  sie 
von  einer  Mannichfaltigkeit  v(m  Fossilien  begleitet  werden  wie  wenige 
ähnliche  Lager.  Bei  Weitem  der  grösste  Theil  von  allen  sonderbaren 
und  merkwürdigen  Substanzen,  die  uns  in  den  letzteren  Jahren  aus 
dem  Norden  gebracht  worden  sind,  waren  und  sind  noch  Begleiter 
der  Eisenerzlager,     l'nd  fast  an  jedem  Orte  sihd  es  andere  Fossilien. 

Das  Lager  von  L'tö  zu  sehen  reiste  ich  am  30.  October  1807  von 
Stockholm  mit  Herrn  Swartz,  demselben,  dem  man  eine  schwedische 
Einleitung  in  die  Oryktognosie  nach  Werner'schen  Principien  verdankt, 
und  mit  Herrn  Geyer,  dem  Sohne  des  bekannten  Chemikers  und  Minera- 
logen. Wir  blieben  die  Nacht  in  Dalarö,  wo  alle  vorübergehenden 
Schiffe  verbunden   sind  Lootsen  zu  nehmen,  entweder  nach  Waxholm 
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am  Eingänge  des  Meerbusens  von  Stockholm,  oder  bis  zum  Leucht- 
thurm  von  Landsort,  wo  die  Schilfe  wieder  die  Scheerenreihe  an  der 
Ktlste  verlassen. 

Nach  ütö  fuhren  wir  im  Boot  am  anderen  Morgen  in  wenig  Stun- 
den  hinüber.  Es  sind  drei  starke  Meilen  zwischen  den  Inseln;  aber 
die  Lootsen,  die  uns  flihrten,  achteten  des  Sturmes  nicht  und  fuhren 
zuletzt  mit  einem  Segel,  wie  ein  kleines  Tuch  gross.  Nicht  zwei 
Stunden  hatten  wir  auf  solche  Art  zur  Ueberfahrt  nöthig. 

Wir  hatten  am  nördlichen  Theile  der  Insel  gelandet;  denn  nur  ,. 
hier  kommt  das  Eisenerzlager  hervor.  Wir  liefen  die  Höhe  hinauf, 
einige  hundert  Fuss  hoch,  und  ganz  oben  bezeichneten  uns  mächtige 
Halden  und  Künste  den  Eingang  des  Schlundes.  Die  Grube  ist  wie 
Dannemora  ganz  offen,  ein  ungeheurer  finsterer  Abgrund,  aus  dem 
fürchterlich  das  Laufen,  das  Rufen,  Schlagen  und  Bohren  der  Arbeiter 
heraufschallt.  Bis  auf  den  Boden  sind  volle  92  Klafter  tief,  mehr  als 
in  Dannemora  und  wohl  noch  20  Klafter  tiefer  als  bis  auf  den  Meeres- 
spiegel herunter.  Windmühlen  am  Rande  drehen  das  Wasser  herauf, 
Pferdegöpel  das  Erz,  und  viele  Menschen  sind  unaufhörlich  beschäftigt, 
das  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  was  ihnen  aus  der  Tiefe  hervorkommt. 

Der  Schlund  ist  nicht  breit  und  zieht  sich  weit  in  die  Länge  hin, 
in  der  Richtung  wie  die  Insel  selbst.  Es  ist  daher  nicht  schwer  die 
Hauptrichtung  der  Lagerstätte  zu  bestimmen:  h.  2 — 3  mit  mehr  als 
70  Grad  Fallen  gegen  Nordwest. 

Aber  dass  diese  Lagerstätte  ein  Erzlager  im  Gneuse  sei,  ist  eben 
80  wenig  schwer  zu  erkennen;  denn  nur  gar  wenig  vom  Strande  ent- 
fernt laufen  die  Streifen  des  Gneuses  parallel  hinter  einander  fort  wie 
Bänder  über  die  Felsen  und  fast  genau  in  derselben  Richtung  wie 
das  Erzlager  selbst;  und  selbst  in  der  Grube  sind  Schichten  in  dieser 
Richtung  deutlich  zu  sehen.  Es  ist  sehr  feldspathreicher  Gneus  mit 
weissem,  sehr  kleinkörnigen  Feldspath,  mit  schuppigem  Glimmer  da- 
zwischen, und  Quarz  gar  nicht  auffallend ;  oft  liegen  rothe  Feldspatli- 
krystalle  porphyrartig  darin.  Das  Alles  sieht  dem  Glimmerschiefer 
nicht  ähnlich,  und  bis  zum  äussersten  Rande  ist  Nichts,  was  sich  dem 
Glimmerschiefer  nur  näherte.  Doch  erscheint  gleich  bei  dem  Erzlager 
weisser-  kleinkörniger  Kalkstein  und  mancherlei  Fossilien  darin 
oder  darauf,  so  dass  man,  durch  Stücke  verführt,  wohl  oft  im  Aus- 
lande geglaubt  hat,  ganz  Utö  bestehe  aus  körnigem  Kalkstein,  und 
der  Eisenstein  sei  ein  Lager  darin. 
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Aber  der  Kalkstein  ist  wirklich  nicht  mächtig  und  findet  sieh 
auch  nicht  überall.  Es  schien  mir,  als  sei  er  vorzüglich  im  Hangen- 
den des  Lagers,  im  Liegenden  nicht.  Dann  folgt  das  Lager  von  fein- 
körnigem, magnetischen  Eisenstein,  wohl  zwanzig  Lachter  mächtig, 
bald  mehr.  !)ald  weniger  stark.  Hslutige  Körner  von  rothem  Spafh- 
eisonstein  durchsetzen  die  Masse  in  der  Quere  und  verlieren  sich  im 
festen  Erz,  und  nicht  selten  dringen  auch  andere  kleine  Trönier  in 
das  Erz  vor,  die  mit  durchsichtigem,  glänzenden  Ichthyophthalm 
u\poi>h yllit  1  geftült  sind  oder  mit  Kalks])ath.  Sie  haben  sich  noch 
bis  in  die  ausserste  Tiefe  gefunden,  und  wahrscheinlich  hat  man  bei 
fortdauern«ler  Arbeit   noch   viele  vortroflliehe  Stücke   dieses   schönen 

■ 

Fossils  zu  erwarten. 

Anders  ist  es  mit  dem  Spodumen  ^Haüy  V  Triphane).  Wir  fanden 
w«»hl  noch  die  Halden  mit  gri»ssen  Blöcken  bedeckt,  in  welchen  die 
Strahlen  des  Spodumens  sich  in  grossen  Massen  zwischen  dem  noch 
häutigeren  grosskömigen.  grünen  Feldspath  eindrängten,  und  noch 
konnte  uns  das  Fossil  keine  Seltenheit  scheinen.  Allein  die  Arbeiter 
versicherten  uns.  diese  Blörke  hätten  nur  in  oberen  Tiefen  gebrochen 
und  iSnden  sich  jetzt  in  der  Tiefe  der  Grube  nicht  mehr.  Auch  wa- 
ren sie  durch  ihre  hellen  Farben  sonderbar  auttallend  gegen  den 
schwarzen  pjsenstein.  welcher  jetzt  über  die  Halden  zerstreut  ward. 
Doch  i^t  es  mi"»glicli  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  Spodumen  und 
grüner  Feldspath  ein  La;:er  bilden  im  Hangenden  oder  im  Liegenden 
des  Eisensteins,  «las  jetzt  in  der  Tiefe  nicht  mehr  entblösst  wird,  weil 
mau  das  Eiseusteinlajer  nicht  völlig   bis  zu  den  Saalbändern  abbaut. 

Das  ;:au/.e  Eisensteiula;;er  ist  ein  keillumiiires  La^rer,  wie  fast 
alle  im  n^^rdischen  Giieusgebirge:  obnerai'htet  seiner  Mächtigkeit  keilt 
CS  sirh  auf  den  Seiten  bald  aus,  und  im  Streiehen  mag  es  wohl  wenig 
über  ,  Meile  f-rtset/eu.  S..  klein  auoh  dii-  llallunsel  vnn  Utös  Onifva 
sein  niaj.  ><.'  iTreicht  di>oh  jojren  Nt^rdon  hin  der  Eisenstein  nicht 
iias  Meer,  und  nach  Süden  heruiirer  i>t  er  a-.u-h  si.hr»n  bei  TtMiraard 
liiolit  meiir  /u  rinden. 

Der  Kisensreiu  silbst  ist  vurtrerfiioU,  reioh.  leicht  schmelzbar  und 
luieh  Oauueiiii'ra  dns  be<t«:  Ei<eii  in  Se!:we«.ieu.  Fnil  n-.'eh  mehr.  Für 
»len  A'^'^at/  hfitte  man  auch  n;it  «lein  b^<tei;  Willen  don  Eisenstein 
nicht  K'Muemer  niederlectu  k-nneii.  It"'  :<t  di».  fiussr-rste  Insel  der 
Seheerenreihe  daher  auch  ihr  Name  .  l>ie  S^'r  *rte  sind  jleich  im 
offenen  Meere,  wo  sie  un-:esi'»rt  und  'hne  Geiaiir  ihrem  Besrimmunffs- 
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ort  weiter  zufahren  können,  und  doch  finden  sie  am  nördlichen  Ufer, 
ganz  nahe  unter  der  Grube,  einen  ziemlich  sicheren  Hafen  zwischen 
einigen  Scheeren,  in  dem  sie  ruhig  die  Zeit  der  Abfahrt  erwarten. 
Der  Transport  bis  in  entfernte  Gegenden  ist  daher  hier  gar  leicht  und 
wenig  beschwerlich.  Deswegen  ziehen  auch  fast  alle  finnländischen 
Eisenwerke  ihren  Eisenstein  von  ütö  und  auch  die  meisten  Eisenwerke 
in  der  bottnischen  Bucht,  in  Westerbottn  und  in  Helsingland. 

Und  daher  konnte  auch  Utös  Gewinnungsmasse  in  guten  Jah- 
ren bis  zu  75,000  Schiifspfund  steigen,  welche  1807  freilich,  der 
Kriegsumstände  wegen,  bis  60,0(X)  Schiffspfund  gefallen  war. 

Fast  die  ganze  Insel  gehört  dem  Major  Reuterskiold,  der  sie  auch 
im  Sommer  bewohnt.  Auch  die  Grube  war  sein  Eigenthum.  Seit 
weniger  Zeit  hat  er  sie  jedoch  an  einige  Actionäre  verkauft  und  sich 
nur  einen  Therl  vorbehalten. 

Völlig  eben    so  deutlich   ist  die  Lagernatur  des  Eisensteins    im 
Gneuse  von  Dannemora,  5  Meilen  von  Upsal.     Auch  hier  ist  der 
Gneus  dem  Glimmerschiefer  gar  nicht  verwandt;  der  Feldspath  ist  gar 
häufig  darin,  gelblichweiss,  kleinkörnig,  der  Quarz  grau,  muschlig  und 
nicht  selten;  der  Glimmer  hingegen  liegt  zwar  wohl  schuppig  in  Blätt- 
chen auf  einander,  allein  nur  partienweise,  nicht  in  Schichten.    Nicht 
weit  von  Graf  Ugglas  Grube  ist  es  ganz  klar,   wie  dieser  Gneus  von 
Nordost  nach  Südwest  streicht  und  gegen  Westen  hin  fällte  und  genau 
80  ziehen    sich    auch   alle  Gruben   auf  dem  Erzlager   hin.     Und  in 
Westen  geschehen  alle  neuen  Aufdeckarbeiten,  weil  es  das  Hangen  de  ist. 
Das  Erzlager  mag  in  seiner  grössten  Breite  wohl  einige  hundert 
Fu88  mächtig  sein  und  zieht  sich  fast  so  lang,  als  der  kleine  Danne- 
mora-See  ist.     Fast  tiberall  ist  es  reiner,   feinkörniger,  magnetischer 
Eisenstein,   dem  von  Utö  fast  gleich.    KalkspathtrUmer  laufen  auch 
hier  häufig  durch  das  Erz,  allein  andere  Fossilien  nicht.    Im  Innern 
der  Trümer  erscheinen  Drusen,  fast  jederzeit  die  doppelte  oder  ein- 
fache sechsseitige  Pyramide  und  auch  wohl  zuweilen  das  Dodeka(5der 
der  Säulen  in  recht  ansehnlichen  Krystallen.    Zum  Wenigsten  sah  ich 
davon  recht  schöne  Stücke  in  einem  öffentlichen  Cabinet,  welches  man 
JD  einer  vortrefflichen  Feuermaschine,  nahe  bei  dem  Balancier,  auf- 
gestellt hat,  zum  Nutzen  und  zur  Belehrung  aller  Fremden,  welche  in 
80  grosser  Menge  Dannemora   besuchen,   und  die  hier  sogleich  alle 
Jöerkwürdigen  Produkte  der  Grube  vereint  sehen  am  Kande  des  Ab- 
fninds  selbst,  aus  dem  sie  hen^orkamen. 
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Kalkstein  als  Lager  zeijrt  sich  hier  weniger  bestimmt  als  auf  ütö; 
er  ist  grau,  sehr  feinkörnig  und  nicht  selten  mit  durchsetzenden  Trü- 
mern von  Kupferkies,  die  doch,  sonderbar  genug,  im  Eisenstein  selbst 
nur  selten  sich  iinden;  auch  Tremolit  liegt  auf  dem  Kalkstein,  allein 
nicht  häufig. 

In  grösserer  Menge  sind  aber  die  talkartigen  Fossilien,  welche 
Dannemoras  Eisensteine  begleiten,  und  die  Utö  ganz  fehlen:  Chlorit, 
Asbest  in  grossen  langen  Fasern,  Amianth,  auch  Strahlstein;  allein 
Epidot  nicht.  Dazu  kommt  aus  dem  Innern  nich);  selten  ein  FobbiI, 
was  man  hier  wahrlich  nicht  gesucht  hätte:  schwarzes,  glänzendes, 
muschliges,  weiches  Erdpech,  das  wie  Kautschuck  von  Darby  riecht, 
auf  Quarzkrystallen  oder  auch  auf  Kalkspath  als  innerste  Ausfüllung 
der  kleinen  Trümer;  es  ist  unter  dem  Namen  von  Bergbeg  gar  sehr 
bekannt  und  brach  nur  eben  erst  in  der  Tiefe  an  dem  Tage,  als  ich 
dort  war;  auch  liegt  es  oft  in  runden  Tropfen  als  Anflug  auf  Kalk- 
spathpyramiden.     Erdpceh  auf  einem  Lager  im  Gneuse! 

Der  Eisenstein  ist  sehr  fest  und  widersteht  der  Verwitterung  gar 
sehr.  Deswegen  tritt  er  über  die  Oberfläche  hervor,  wenn  der  um- 
gebende Gneus  zerfallt  und  weggefllhrt  wird;  und  deswegen  finden 
sich  alle  Eisengruben  auf  Anhöhen,  auf  langgezogenen  Hügeln  in  der 
Richtung  des  Lagers.  In  I^appland,  wo  so  viele  und  so  mächtige 
Eisensteinlager  vorkommen,  fallen  sie  durch  dieses  Stehenbleiben  noch 
mehr  auf,  und  man  glaubt  ganze  Hergc  von  Eisen  zu  sehen.  Gellivara 
ELsenberg  in  Luleä  Lappmark,  den  Baron  Hermelin  mit  so  \iel  Eifer 
bearbeiten  lässt,  Luossovara,  Kinsivara,  Junosuvando  und  wie  sie 
noch  heissen,  sind  in  Schweden  als  mächtige  Eisensteinniederlagen 
berühmt,  allein  man  fürchtet  im  südlichen  Thcile  ihre  Concurrcnz  nicht; 
denn  leider  hat  noch  immer  dieser  kleinkörnige  magnetische  Eisen- 
stein unbrauchbares  kaltbrüehiges  Eisen  geliefert,  und  ohnerachtet  er 
an  Metallreichthum  die  südliehen  Erze  weit  übertrifll,  muss  man  ihn 
doch  mit  den  feinkörnigen  Erzen  von  Utö  versetzen,  um  aus  den  Holi- 
öfen  nur  eiuigermaassen  gutes  Eisen  zu  zwingen. 

Wie  belebt,  wie  benutzt  und  bebaut  würde  nicht  auch  das  äusserste 
]^aj)pland  sein,  hätte  es  der  Natur  gefallen,  den  Menschen  die  Mittel 
zu  zeigen,  Eiscnsteinlagcr,  welche  sich  hier  aus  den  Gneusschiehteu 
wie  Berge  erheben,  auch  vortheilhaft  zu  benutzen! 
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(Der   Gesellschaft    naturforschender    Freunde    zu    Berlin    Magazin    für    die    neuesten 
Entdeckungen  in  der  gcsammtcn  Naturkunde,   1810,  Jahrg.  IV.,  S.  69 — 74.) 


üs  ist  immer  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Naturforsehung  und 
offenbarer  Gewinn,  wenn  das,  was  uns  vorher  höchst  wichtig  schien, 
und*  von  dem  wir  uns  grosse  Aufschltlsse  über  geheime  Ursachen  der 
Katuq)hänomene  versprachen,  nun  phltzlich  zu  ganz  kleinen  Erschei- 
nnngen  herabsinkt,  die  uns  nur  wenige  Augenblicke  beschäftigen  sol- 
leu  und  dürfen.  Denn  dadurch  sehen  wir  klar,  wie  unser  Standpunkt 
nun  erhöht,  unser  Gesichtskreis  erweitert  ist,  und  wie  wir  auf  das 
Neue  die  Natur,  ihrer  würdig,  betrachten. 

Wer  nie  den  väterlichen  Heerd  verlicss,   dem  ist,  fern  von  ihm, 
jedes  Haus  und  jedet  Baum  neu,  merkwürdig  und  wichtig,  und  gar 
zu  gern  bindet  er  dann  an  das,  was  seine  Phantasie  eben  getroffen 
bat,  allgemeine  Schlüsse  über  das  Land.    Die  Leichtbew^eglichen,  die 
fiele  Länder  sahen  und  Städte,  belächeln  nicht  selten  die  übereilten 
und  naiven  Schlussfolgen.    Wer  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  auf  Ge- 
birgsbildung  heftet,   der  glaubt  in  jedem  Berge  und  in  jeder  Schicht 
eine  wichtige  Thatsache  für  Erdconstruction  zu  finden,  die  bei  allge- 
meinen Betrachtungen  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden  darf,  ohn- 
erachtet  sie  sich  vielleicht  nur  über  wenige  Schritte  im  Umkreis  ver- 
breitet.  Haben  wir  doch  noch  erst  vor  wenigen  Jahren  ein  geologisches 
Buch  erhalten,  in  welchem  aus  den  Sand-  und  Mergelschichten  an  der 
Ostsee  und  an  den  Strömen  der  Mark  Resultate  für  Erdbildung  gefol- 
gert sind,  kühn,  als  wäre  märkischer  Thon  und  Sand  mit  nordischen 
und  schweizer  Graniten  und  mit  Chimborassoporjjhyren  so  leicht  in 
Verbindung  zu  bringen!    Als  man  zuerst  organische  Formen  in  festen 
Felsen  näher  beobachtete,  da  sähe  man  in  diesen  Felsen  die  ganze 
Geschichte  der  Erde  und  damit  die  Bestätigung  aller  Nachrichten,  die 
uns  von  Veränderungen   auf  der  Erdfläche  waren  überliefert  worden. 
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Freilieli  knnn  mau  nicht  verlangen,  dass  man  damals  genau  hätte  be- 
stinnnen  sollen,  in  welchen  Verhältnissen  diese  einschliessenden  Fels- 
niassen  zu  den  umgebenden  standen.  Aber  jetzt  haben  wir  in  solclien 
Bestimmungen  Fortschritte  gemacht;  wir  wissen,  dass  die  organiBchen 
Keste  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  in  den  Schichten  eingehüllt  wur- 
den, dass  keines weges  eine  einzige  grosse  Begebenheit  die  ganze  orga- 
nische Welt  plötzlich  zerstörte,  dass  hingegen  eine  solche  Katastrophe 
sich  sehr  oft  ereignet  hat,  und  dass  jedesmal  neue  Gestalten  unter- 
gingen, welche  sich  unter  den  vorigen  Versteinerungen  qicht  finden. 

Wer  daher  jetzt  ttber  die  Ursache  der  Versteinerungen  etwas 
Gründliches  anführen  will,  der  muss  nothwendig  damit  anfangen,  die 
Gesteine  zu  bestimmen,  in  welchen  sich  diese  organischen  Formen  be- 
finden. Ist  es  in  der  Grauwacke?  im  Kalkstein  der  Transitionsforma- 
tionV  oder  im  Steinkohlensandstein?  im  neuesten  Kalkstein  der  Flöti- 
gebirgsformation  oder  wohl  gar  in  der  lockeren  Dammerde,  wie  alle 
Elephantengerippe  und  die  meisten  Keste  von  >'ierfUssigen  Thieren? 
Dann  erst  mag  man  Vermuthungen  wagen  über  den  damaligen  Zu- 
stand der  Erdfläche,  als  solche  Geschöpfe  zu  Stein  wurden,  aber  nicht 
eher.  Von  der  ganzen  Erdfläche  darf  man  dann  wohl  reden,  weil 
diese  Formationen  überall  auf  der  Erde  in  gleicher  Lagerung  und  in 
gleichen  Verhältnissen  sich  finden. 

Wie  aber,  wenn  alle  Erscheinungen,  welche  lange  unsere  Auf- 
merksamkeit beschäftigt  haben,  wohl  gar  nur  einer  localen  Formation 
angehören?  Dann  hilft  es  nicht  einmal,  alle  Nebenumstände  sorgfältig 
beobachtet  zu  haben.  Allgemeine  Schlüsse  werden  wir  nie  daraus 
ziehen  können,  nie  werden  wir  aus  solchen  Erscheinungen  im  Min- 
desten über  El dconstruction  und  Erdbildung  belehrt  werden;  und  so 
wunderbar  sie  uns  auch  im  ersten  Augenblick  vorkommen  können,  so 
müssen  wir  der  Sonderbarkeit  unsere  Augen  verschliessen ;  denn  jede 
allgemeine  Folgerung  aus  einer  localen  Erscheinung  ist  ein  Trugschluss. 

So  ist  es  .uns  mit  dem  berühmten  Steinbruch  von  Oeningen  ge- 
gangen. Was  hat  man  nicht  in  diesem  einzigen  Steinbruch  gesehen!  , 
Die  ganze  Geschichte  der  Erde  lag  auch  hier  wieder  entwickelt;  die 
ganze  Welt,  die  einst  gelebt  hat,  fand  sich  hier  wieder  und  viele  Ge- 
stalten, welche  sich  lebend  jetzt  gar  nicht  mehr  finden.  Da  fiel  es 
endlich  wohl  Manchem  auf,  dass  alle  Geschöpfe,  die  in  Oeningens 
Schiefern  versteinert  erscheinen,  so  wenig  denen  in  andern  Schichten 
ähnlich  sind,  dnss  sie  im  Ganzen  nicht  auf  eine  vergangene,  sondeni 
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nicht  bIo88  auf  die  gegenwärtige,  sogar  nur  auf  die  Welt  hindeuten, 
welche  Oeningen  unmittelbar  umgiebt;  und   da  ahnte  wohl  Mancher 
schon,  Schlüsse  über  Erdbildung  aus  den  Versteinerungen  dieser  Schie- 
fer ziehen,  hiesse  fast  behaupten,  die  ganze  Natur  in  Tropenklimaten 
wie  an  den  Polen  sei  gleich  der,  wie  man  sie  bei  Oeningen  sieht. 
Schon  Blumenbach,  der  sich  hier  einige  Zeit  aufhielt,  half  sich  des- 
halb mit  dem  Ausdruck,   Oeningens  Versteinerungen  wären  von  sehr 
neuer  Formation.    Aber  sie   sind  noch   viel  v^eniger.     Sie  sind  eine 
durchaus  locale  Formation,  eine  Absetzung  in  einem  ehemaligen  grossen 
Teich,  in  welchem  wahrscheinlich  der  von  den  Bächen  herabgeftihrte 
Schlamm  sich  über  Fische,  Insecten  und  Blätter  hinwarf  und  sie  nach 
und  nach  in  dünnen  Schlammschichten  vergrub,  vielleicht  schon  lange 
nachdem   diese  Gegenden  bewohnt  waren,  vielleicht  als  hier  schon 
Kirchen  und  Klöster  erbaut  waren.    Nichts  Anderes,  als  was  noch  jetzt 
80  häufig  im  entstehenden  kalkigen  Tuffstein  geschieht  und  im  Tra- 
vertin  bei  Rom  und  bei  Terni,  in  denen  man  alle  Blätterarten  der 
Gegend  eingehüllt  findet. 

Ich   gründe  diese  Behauptungen  auf  einen  vortrefflichen  Aufsatz 
über  Oeningen,  wahrscheinlich  das  Beste,  was  über  diese  Versteine- 
rungen geschrieben  worden  ist,  von  Dr.  Karg  in  Constanz ;  ein  Aufsatz, 
der  mir  nicht  nach  Würden  gekannt  zu  sein  scheint,  und  der  doch 
die  erste  richtige  Ansicht  über  Oeningen  giebt,*)    Die  Gesteine,  die 
Kalkschiefer,  welche  die  Versteinerungen  enthalten,  dehnen  sich  kamu 
auf  eine  Viertelstunde  weit  aus.    Sie  füllen  eine  Vertiefung,   welche 
gegen  das  Dorf  Wangen  durch  eine  Enge  in  das  tiefere  Thal   aus- 
läuft.   Diese  Vertiefung  kann  leicht  der  Ausbruch  des  Teiches  sein, 
der  die  Schlammschichten  auf  das  Trockene  brachte,  durch  eine  par- 
ticnläre  Ueberschwemmung  veranlasst,  dergleichen  hier  wohl  jetzt  noch 
vorkommen;  und  um  so  wahrscheinlicher  ist  es,  da  die  Urkunden  der 
Abtei  Petershausen  eine  Menge  Fischweiher  dieser  Gegend  auiführen, 
welche  nun  verschwunden  sind.     Die  Schiefer  finden  sich  nirgends 
als  in  dieser  Vertiefung  und  beweisen  schon  dadurch,  dass  sie  einer 
ganz  localen  Formation  angehören,  und  dass  daher  Alles,  was  darin 
vorkommt,  zu  allgemeineren  Schlüssen  nicht  gebraucht  werden  kann. 
Aber  noch  mehr.     Dr.  Karg   giebt  ein   genaues,   räsonnirendes. 


*)  Denkschriften   der    vaterläudlschcu    Gesellschaft   der   Aerzto    und    Naturforscher 
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systeniatisclies  Verzcielmiss  aller  Versteinerungen,  die  man  aus  Oenin- 
ffens  J^ehiefern  horvorsrezo^ren  hat,  um!  zeiirt,  wie  oft  und  y\ie  sehr 
man  in  ihrer  Rcurtheiluusr  iretauseht  worden  ist,  vorzildieh  wenn  man 
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exotische,  amerikanische  und  indische,  ia  iranz  unbekannte  Gestalten 
zu  sehen  irlauhte;  und  nach  Ver^^eichunü'  vieler  hundert  Petrefaden 
erklärt  er,  dass  .Misstrauen  goiren  alle  ^»cnin.irische  exi»tisehe  Versteine- 
run::en  ihm  Gesetz  ist,  um  so  mehr,  da  mau  durch  Undeutliehkeit  der 
Abdrücke,  durch  Taus^huniren  der  Einbildun:.^skraft  und  uuzeitige  Vor- 
liebe  tlir  den  Besitz  fremder  und  besonderer  .Stücke  Si»  oft  sieh  und. 
Andere  irre  sreführt  hat. 

Wie  Sülltc  man  auch  solchen  Aussi'rurh  nicht  gerecht  tinden  nactft 
si»  mancher  sonderbaren  fieschirhto.  die  Hrrr  Karg  vun  oeuinger  Ver— 
steinermiL^en  erzählil    Scheuchzer's  Unmi-  diluvii  tcstis.  der  vielleieht 
noch  die  Krbauui^g  do<  Kli»>tcrs  IVtersijausen    erlebte,    verwandelte 
noch   zu  Scl;euchzer*s   LeV-zriten  und  mit  seiner   Bewilligung  sich  io 
einen  sehr   trivialen  Wels.     Ein  au>l:i:jiisclies  Meerschweinchen  wird, 
unter  Herrn  Kar^s  Haiulen,  zum  elnliriiiii^iLeu  Ilri>.    Ganz  unbezwei- 
feite  Abdrucke  v.»n  jeineineii  Mriu>eii.  die  iii  >••  vii  l»?n  Cabinelten  auf- 
gestelh  sind,  werden,  durch  J-hann  Vios-i.er'>  tiit^choidenden  Ausspruch, 
zu  nichts  Anderoui   als   zu  Wurzeih  des  ^  yi  er-:r;iSrs     Cyj.erus  ai|ua- 
t:cu<  .    r^chüsse    v.-n  WeiiiSi'"cke:i  mit  lilfitierii.  die  Walch  zu  sehen 
glaiivre.  zu  ZweiiCvu  d^r  wiMwaehseL-Ieu  M-iiwur/i'ai'jiel. 

V.>:i  allen  Mu'^.b.lii  «ier  'er.iii^er  ^eL:e:e^  :>:  auch  nicht  eine 
e:::z:go.  wcii;l:e  Li:!;:  Fl.lssoi:  ;::ui  «•::<-;.  ^e'r-:ewii<>or::  aii-rehorte. 
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Grauwacke  umschliesst,  Thonschiefer,  oder  die  verschiedenen  Forma- 
tionen von  Kalkstein,  die  allgemein  sind. 

AufTallender,  scheint  mir,  lässt  sich  kaum  ein  Beispiel  auffinden, 
wie  nothwendig  und  wichtig  es  ist,  allgemeine  von  localen  Forma- 
tionen genau  zu  unterscheiden.  Hätte  man  sich  gleich  darüber  verstan- 
den, da«s  Oeningens  Schiefer  nur  einer  sehr  localen  Formation  ihre 
Entstehung  verdanken,  nie  hätte  man  aus  diesen  Versteinerungen  so 
irrige  und  verderbliche  Schlussfolgen  gezogen. 

Locale  Formationen  giebt  es  tiberall;  nur  sind  sie  in  flachen 
Ländern  weniger  auffallend  als  in  Gebirgen,  wo  ihrer  Ausbreitung  ge- 
wöhnlich durch  Thäler  Grenzen  gesetzt  werden.  Um  so  mehr  soll 
man  sich  vorsehen,  locale  Gesteine  nicht  fllr  allgemeine  zu  halten. 
Täuschungen  sind  in  der  That  hierbei  leicht  möglich,  da  manche 
Schichten  localer  Absetzungen  eine  Dichte  und  Höhe  erreichen,  die 
uns,  auf  so  engen  Raum  eingeschränkt,  tiberraschen  muss. 

Wer  würde  wohl  glauben,  z.  B.  dass  das  kleine  Steinkohlengebirge 
von  Locle  oben  auf  der  Höhe  des  Jura,  im  Fürstenthum  Neuchätel, 
nur  eine  Absetzung  in  einem  gar  nicht  grossen  Landsee  ist!    Doch 
erstreckt  sich  das  Thal  und  damit  alle  Schichten   dieser  Formation 
nicht  eine  halbe  Meile  in  der  Länge  und  noch  lange  nicht  eine  Viertel- 
meile  in  der  Breite.    Rings  umher  stehen  hohe  Felsen  von  weissem, 
dichten  Kalkstein,  selbst  im  unteren  Thcile  des  Thaies.  Es  ist  völlig 
g:eschlossen,  und  die  Gewässer  entweichen  nur  durch  einen  unterirdi- 
schen Ablauf,  der  sie  zu  ganz  unbekannten  Ausgängen  hinführt.   Diese 
Kanäle  mögen  sich  erst  spät  eröffnet  haben,  und  so  lange  musste  das 
ganze  Thal  von  Locle   ein  See  sein.     Auch   noch  jetzt   sind  sie  so 
enge,  dass  nicht  selten  das  Thal  tiberschwemmt  wird,  und  dass  hier- 
durch bewogen  endlich  im  Jahre  1802  die  Bewohner  des  wohlhaben- 
den Ortes  den  Entschluss  fassten,  mit  einem   langen  Stolln  die  Fel- 
sen zu  durchbohren  und  die  Wasser  durch  diesen  Stolln  nach  unter- 
liegenden Thälern  zu  senden;  eine  Arbeit,  die  ihnen  vollkommen  ge- 
glückt ist. 

Dies  so  hoch  eingeschlossene  Thal,  1665  Fuss  über  dem  See  von 
Neuchätel,  2959  Fuss  hoch  über  dem  Meere,  ist  ganz  mit  kleinen 
Hügeln  erfllllt,  die  sich  bis  200,  auch  wohl  300  Fuss  Höhe  erheben. 
Rings  umher  über  dem  Kalkstein  macht  die  Grundlage  dieser  Hügel  ein 
»ehr  grosskörniges  Conglomerat  von  Kalksteinstücken  der  Gegend,  eine 
Nagelfluhe.    Dann  folgt  gar  mächtig  ein  mergelartiger  Kalkstein, 
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weiss,  feinerdig  im  Bruch,  fast  zerreiblicli,  der  an  den  Fingern  abfärbt. 
Dieses  Gestein  ist  durchaus  mit  kleinen  Flussconchylien  erflült,  die 
ihre  natürliche  Schale  erhalten  haben,  in  der  ganzen  Erstreckung  der 
Masse  durch  das  Thal  hin.  Auch  kleine  Schilfe  sind  darin  überall 
sichtbar. 

£s  ist  das  charakteristische  und  mächtigste  Gestein  der  ganzen 
Formation.  Mitten  darin  erscheinen  Schichten  von  rauchgrauem 
IIüiTistein,  unvollkommen  m.uschlig  und  feinsplittrig  im  Bruch;  Schich- 
ten, die  hier  sehr  auffallen,  da  in  dem  Kalkstein  der  Berge  des  Jura 
kieselartige  Schichten  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  und  so 
deutlich  und  rein  wie  in  der  localen  Formation  von  Locle  mögen  sie 
wohl  nirgends  gefunden  werden.  In  diesem  Homstein  finden  sich  die 
Flussconchylien  wie  im  mergelartigen  Kalkstein;  ja  noch  mehr,  auch 
gar  nicht  selten  die  grosse  Helix  comea,  welche,  wie  mir  Herr  Pre- 
diger Wyttenbach  in  Bern  versichert  hat,  zwar  am  Niederrhein  häufig 
genug  ist,  aber  in  der  Schweiz  sich  noch  bisher  nicht  gefunden  hat. 
Unter  dein  Homstein  liegt  eine  Schicht  von  bräunlichschwarzem, 
wenigglänzenden,  vollkommen  muschligen  Opal;  ein  sonderbares  Pro- 
dukt für  eine  Teichabsetzung!  Wahrscheinlich  Hornstein,  der  durch 
Kohle  der  vermoderten  Pflanzen  gefärbt  ist. 

Dann  tiefer  folgt  sogleich  eine  dünne  Schicht  von  schwarzem 
Brandschiefer  mit  \ielen  Abdrücken  von  Schilfen  und  endlich  wn'rkliche 
Steinkohle,  völlig  mit  kleinen  Muscheln  durcliknetet.  Diese  Steinkohle 
brennt  schlecht,  sie  ist  aber  doch  von  Schmieden  bei  starkem  Feuer 
gebraucht  worden.  Die  Schichten  sind  nur  wenige  Zolle  mächtig,  wie- 
derholen sich  aber  in  der  Tiefe  zwei  oder  drei  Mal  und  steigen  dann, 
wie  man  sagt,  auch  wohl  zu  zwei  Fuss  Höhe. 

Das  sind  doch  Alles  offenbar  Produkte  eines  eingeschlossenen  sehr 
kleinen  Landsees;  jenseits  Loclcs  Felsenumgebungen  findet  sich  von 
allem  Diesen  auch  nicht  eine  Spur  mehr.  Wir  sehen  also,  was  solche 
eingeschlossene  Seen  hervorzubringen  vennögend  sind:  Hügel  von 
300  Fuss  Höhe  und  dichte  kieselartige  Schichten,  die  fast  an  Krystalli- 
sation  erinnern.  Wirklich  sind  auch  Quarzkrystalle  nicht  selten  in  den 
Klüften  des  Hornsteins.  Hätte  nun  Locle,  statt  3000  Fuss  auf  dem 
Gebirge,  in  einer  Fläche  gelegen,  wo  das  Klima  einer  so  reichen  orga- 
nischen Schöpfung  das  Leben  erlaubt  hätte  wie  um  üeningen  her, 
hätten  die  Gewässer  Locles  Kalkstein  zu  so  weicher  plastischer  Masse 
zertheilen  können  wie  den  Kalkstein  von  Ocningen,  wir  würden  auch 
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in  den  Schichten  von  Loele  Alles  wieder  auffinden,  was  Oeningen  so 
bekannt  und   berühmt  gemacht  hat.     Wir  werden    darin  immer  ein 
merkwürdiges  Phänomen  in  der  Natur  erkannt  haben;  wir  werden  er- 
fahren haben,  was  sie  in  günstigen  Umständen  noch  jetzt  zu  leisten 
vermag,  allein  durch  Betrachtungen  solcher  localer  Formationen  wer- 
den wir,  was  allgemeine  Erdconstruction  und  Erdbildung  betrifft,  auch 
noch  nicht  um  einen  Schritt  weiter  gekommen  sein. 


Ueber  den  Gabbro, 

mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Begriff  einer  Gebirgsart. 
Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften       • 

den  12.  October  1809. 

(Der  Gesellschaft  naturforächender  Freunde   zu   Berlin  Magazin    für  die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  gesammten  Naturkunde,   1810,  Jahrg.  lY.,  S.  128—149.) 


Wäre  es  möglich,  dass  nach  so  vielen  gesammelten  Erfahrungen 
Naturforscher  noch  die  Allgemeinheit  der  Gesetze  bezweifeln  könnten, 
durch  welche  die  Lagerung  der  Gebirgsarten  bestimmt  ist;  wäre  es 
flaublich,  dass  sie  uns  warnen  könnten,  Folgerungen  aus  Erfahrungen 
im  nördlichen  Theile   unserer  Halbkugel    zu    rasch   auf  die  südliche 
Hälfte  zu  übertragen,  die  uns  wenig,   fast  gar  nicht  bekannt  ist,  so 
darf  man  diese  Zweifler  nur  an  die  einfache,   aber  sehr  auffallende 
Thatsache  erinnern,   dass  Reisende  von  den   entferntesten  Gegenden 
her  uns  in  Gebirgsarten  fast  immer  dieselben  Produkte  zurückbringen. 
Wir  kennen  Gneus  und  Granit  aus  allen  Ländern  der  Erdfläche,  aus 
China  wie  aus  Van-Diemens-Land,  von  Bengalen,  vom  Cap,  aus  Brasilien, 
Mexico,  Canada,  aus  dem  äussersten  Norden;   immer  ist  es  die  be- 
kannte Gebirgsart,  welche  aus  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz  zusam- 
mengesetzt ist,  immer  sind  es  nur  dieselben  drei  Stcinarten  im  Ge- 
menge.  Die  Mineralogie  beschäftigt  sich  doch  jetzt  mit  gegen  190  Arten 
von  Mineralien,   oder   entfernen  wir   aus  der  Liste   die  metallischen 
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Arten,  so  hätte  doch  die  Natur  unter  den  Erden  und  Steinen  noch 
immer  gegen  hundert  sehr  yerschiedene  Arten  gefunden,  um  sie  auf 
manniehfaltige  Weise  unter  einander  zu  mengen;  um  vielleicht  in  China 
Gebirge  aus  Axinit,  Epidot  und  Stilbit  zu  bilden,  wenn  sie  in  Sachsen 
und  Schlesien  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  mit  einander  verband; 
um  in  einer  Hälfte  von  Amerika  Schichten  aus  Kalkspath  und  Peridot 
aufzuführen ,  wenn  sich  vielleicht  in  der  anderen  PjToxen,  Flussspath, 
Boracit  zu  Bergen  erhoben.  Welch  eine  Menge  von  Combinationen 
lassen  sich  unter  hundert  verschiedenen  Arten  nicht  denken! 

Aber  die  Natur  hat  diese  Mannichfaltigkeit  der  Bildungen  ver- 
schmäht und  sich  tiberall  nur  mit  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  be- 
gnügt. Einerlei  Wirkung  leiten  wir  aber  sonst  überall  von  einerlei 
Ursache  her,  warum  nicht  auch  hier?  Warum  sollte  es  uns  nicht  ver- 
gönnt sein,  die  Ursache^  der  Granitbildung  allgemein  zu  glauben,  wenn 
wir  den  Granit  selbst  auf  eine  so  auffallende  Weise  allgemein  über 
die  Erdfläche  verbreitet  sehen!  Gestehen  wnr  aber  die  Gleichheit  und 
Allgemeinheit  der  Bildungsursache  dem  Granit  zu,  so  dürfen  wir  sie 
auch  keiner  der  Gebirgsarten  verweigern,  welche  dem  Granit  folgen; 
denn  fast  jede  Gebirgsart  findet  sich  mit  dem  Granit  in  ganz  ähn^ 
liehen  Verhältnissen  in  Hinsicht  ihrer  Verbreitung  über  die  Erdfläche. 
Hieraus  folgt  aber,  und  das  ist  wichtig  genug,  dass  wir  kühn  Resul- 
tate über  Lagerung  der  Gebirgsarten,  die  aut  beschränkten  Räumen, 
in  Deutschland  z.  B. ,  in  Frankreich ,  im  Norden  aufgefunden  worden 
sind,  als  allgemeine  Gesetze  der  Erdbildung  ansehen  können,  welchen 
auch  entlegene  Gegenden,  ja  ganz  fremde  Klimate  unterworfen  sein 
müssen. 

Die  Erfahrung  widerspricht  diesen  ^chlussfolgen  nicht.  Sind 
Geognosten  bis  in  entfernte  Länder  gedrungen,  so  haben  sie  einen 
Schatz  von  Beobachtungen  zurückgebracht,  welche  die  geognostischen 
Bestimmungen  in  unseren  Gegenden  erläutern,  ot\  mächtig  erweitern, 
allein  ihnen  nie  widersprechen. 

Diese  Allgemeinheit  geologischer  Gesetze  hat  auch  allein  der 
Geognosie  einen  Platz  unter  den  physikalischen  Wissenschaften  errun- 
gen, und  in  ihr  liegt  vorzüglich  der  Reiz,  der  so  mächtig  zu  geologi- 
schen Untersuchungen  hiutreibt.  sobald  man  nur  angetangen  hat,  sich 
mit  ihnen  zu  beschäftigen.  Wer  mOchte  auch  Geduld  genug  finden 
oder  es  ttlr  heiehrend  halten,  die  Constitution  der  Erdfläche  zu 
untersuchen,   wenn  auf  jeder  Quadratmeile  eine  neue   Xatur   studirt 
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vrerden  mttsste !    Es  hiesse  die  Sandkörner  am  Meeresufer  ordnen  und 
^hlen. 

Nein!  Eben  so  wie  eine  Reihe  physikalischer  Versuche  uns  Ge- 
setze entwickelt,  welche  wir  nicht  für  den  Augenblick  des  Versuchs 
eingeschränkt,  sondern  unveränderlich  glauben,  so  lange  das  ganze 
Weltgebäude  sich  erhält;  ebenso  werden  wir  stets  in  der  geognosti- 
schen  Beschreibung  der  Länder  von  einigem  Umfange  den  Umriss  der 
Constitution  unseres  ganzen  bewohnten  Planeten  wieder  auffinden. 
Und  Systeme  der  Gebirgsarten,  nach  ihrer  Folge  auf  einander,  so  wie 
wir  sie  jetzt  aufstellen,  können  nur  dann  durch  Beobachtung  und  Er- 
fahmng  in  fremden  Ländern  umgeworfen  werden,  wenn  man  bei  ihrer 
Aufstellung  mehr  eigenen  Ideen  als  Beobachtungen  in  der  Natur  ge- 
fol^  ist. 

Wohl  mag  es  nach  solchen  Behauptungen  auffallend  sein,  wenn 
man  in  so  vielen  geognostischcn  Cabinetten  Gebirgsarten  findet,  welche 
als  Seltenheiten  aufgezeigt  werden,  als  Bruchstücke  einzelner  Blöcke, 
welche  jetzt  ganz  in  die  Cabinette  vertheilt  sind,  ja  vielleicht  als 
einziges  Stück,  in  welchem  der  Sammler  einen  geognostischcn  Schatz 
zu  verwahren  glaubt.  Das  scheint  ganz  lächerlich  und  ist  es  auch 
wirklich;  denn  wie  kann  eine  allgemein  über  die  Erdfläche  verbreitete 
Masse  eine  Seltenheit  sein,  und  wie  ist  eine  solche  Verbreitung  mit 
Stöcken  vereinbar,  die  ausser  dem  Cabinette  des  glücklichen  Besitzers 
sich  nirgend  wieder  auffinden  lassen! 

Es  ist  einleuchtend,  wie  diese  Missgriffe  aus  einem  ganz  irrigen 
Begriffe  entstehen  von  dem,  was  eigentlich  eine  Gebirgsart  ist.   Sehr 
viele  Gebirgsarten  sind  nämlich,  wie  der  Granit,  Verbindungen  meh- 
rerer Fossilien.    Dadurch  verleitet  haben  so  viele  Mineralogen,  w^elche 
die  Natur  nicht  befragten,  geglaubt,  das  Wesentliche  einer  Gebirgsart 
bestehe  in  diesen  Verbindungen;  imd  sie  haben  rasch  alle  Gemenge, 
die  ihnen  vorkamen,  zu  Gebirgsarten  erhoben  und   sie  als  solche  in 
Büchern  und  Cabinetten  aufgeführt;   daher  denn  so  viele  Granite  mit 
3,  mit  4  Gemengtheilen;  Granite  aus  Schörl  und  Glimmer,  wohl  auch 
Granit  aus  Beryll,  Quarz  und  Speckstein  oder  orbicularen  Granit,  von 
dem  man  bis  jetzt  nur  einen  einzigen  Block  sah,  und  was  solcher 
geognostischcn  Ungeheuer  mehr  sind.    Ja,   die  scharfsichtigsten  Män- 
ner sind  diesem  Irrthum  unterworfen  gewesen,   und  wenn  Haüy,  der 
berühmte  Entdecker  von  dem,   was  Species   in   der  Mineralogie   ist, 
wenn  Haüy  trotz  dem  vielen  Vortrefilichen,  was  er  uns  über  Geologie 
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and  Gebirgsarten  sagt,  doch  noch  ein  System  von  Gebirgsarten  ent- 
wirft, welches  nach  Grundmassen  geordnet  ist,  und  in  welchem  er 
unter  den  Arten  nur  einzelne  Beispiele  anführt,  weil  es  unmöglich  sei, 
die  ungeheure  Mannichfaltigkeit  aller  Verbindungen  zu  fassen,  welche 
Gebirgsarten  bilden  (Trait6,  IV.  296) ;  so  beweist  uns  ein  solches  Ur- 
theil  recht  einleuchtend,  wie  man  mit  Kenntniss  der  Sache  und  mit 
der  scharfsinnigsten  Beurtheilung  doch  die  Geognosie  aus  Cabinetten 
niemals  bearbeiten,  ja  nicht  einmal  lernen  wird.  Statt  der  ungeheu- 
ren und  abschreckenden  Mannichfaltigkeit  \>ird  der  praktische  Geognost 
nur  wenig  über  fünfzig,  höchstens  sechszig  Gebirgsarten  aufzählen, 
und  er  wird  völlig  überzeugt  sein,  dass  man  nicht  mehr  die  Natur, 
sondern  nur  einzelne  Zufälligkeiten  studirt  und  ihnen  Eigenschaften 
andichtet,  welche  in  ihnen  nicht  liegen,  wenn  man  diese  Zahl  bis  zu 
Tausenden,  ja  nur  bis  auf  Hunderte  vermehrt. 

Was  ist  eine  Gebirgsart? 

Sehr  oft  leitet  die  Etymologie  des  Namens  auf  den  richtigen  Bc- 
griflf  der  Sache,  delleicht  auch  liier.  Der  Name  Gebirgsart  bezeichnet 
ursprünglich  und  auch  jetzt  noch  keinesweges,  wie  man  leicht  glau- 
ben könnte,  eine  Masse,  aus  welcher  Gebirge  bestehen.  In  unserer 
Nähe  wird  in  Rüdersdorf  eine  Gebirgsart  bearbeitet,  und  doch  ist  sie 
weit  entfernt  Gebirge,  selbst  auch  nur  Berge  zu  bilden.  Wem  könn- 
ten wohl  in  den  Strassen  von  Berlin  Gebirge  einfallen,  und  doch  lau- 
fen unleugbar  die  berlinischen  Strassen  über  Gebirgsarten  hin.  Die  Be- 
nennung ist  von  den  Bergleuten  entlehnt  und  steht  bei  ihnen  mit  den 
Erhöhungen  über  der  Erdfläche,  welche  wir  Gebirge  nennen,  durchaus 
in  keiner  nothwendigen  Verbindung.  Der  Bergmann  fährt  im  Gebirge 
auf,  sobald  er  nur  unter  die  Oberfläche  der  Erde  eindringt.  Der 
Kohlenbergniann  in  Whitehaven,  der  Zinnbergmann  am  Cap  Lizard, 
der  Häuer  im  Tiefsten  der  Jungc-hohe-Birke  und  des  Kühschachtes  zu 
Freiberg  sitzen  so  gut  im  Gebirge  als  der  Bergmann  am  Kathhaus- 
berge  im  Thalc  Gastein,  ohuerachtet  die  ersteren  tief  unter  der  Ober- 
fläche des  Meeres,  der  letztere  schon  über  die  Kegion  des  immer- 
währenden Schnees  erhoben  die  Felsen  auswühlen.  Dies  Gebirge 
thellt  der  Bergmann  in  taubes  und  edles,  je  nachdem  die  Masse  sei- 
nen Zwecken  dienlich  ist  oder  nicht.  Das  taube  Gebirge  theilte  sich 
sonst  in  Schiefer,  Wacke,  Gneus,  selbst  Quarz  und  auf  andere  un- 
bestimmte, grösstentheils.  arbitraire  Art.  Es  war  eine  andere  Art  von 
Gebirge,  sobald  die  bergmännischen  Arbeiten  in  einem  neuen  Gestein 
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fortgesetzt  werden  mussten.  Aber  einzelne  Lager  sind  nie  für  ein 
ueue«  Gebirge  angesehen  worden;  es  gehörte  zu  dieser  Bestimmung 
eine  Ausdehnung  von  Bedeutung,  welche  es  nothwendig  machte,  die 
Arbeiten  nach  der  Natur  des  neuen  Gesteins  einzurichten.  Diesen 
Begriff  hat  man  in  die  Geognosie  übertragen,  ihn  dort  ausgebildet  und 
genauer  bestimmt. 

So  wie  dem  Bergmann,  so  ist  dem  Geognosten  die  ganze  feste 
Erdrinde  Gebirge  bis  zur  grössten  Tiefe,  welche  menschliche  Nach- 
forschungen zu  erreichen  vermögen.  Gebirgsarten  hingegen  sind 
Theile  dieser  festen  Erdrinde,  die  sich  über  ansehnliche  Räume  verbrei- 
ten, und  welche  durch  diese  Verbreitung,  nach  Ilaüy's  sinnreichem  Aus- 
druck, eigene  Gebiete  (Domaincs)  beherrschen;  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, in  welchen  sich  allgemeine  Gesetze  der  Verbreitung  auffinden 
lassen.  Es  giebt  viele  Gesteine,  Hornblendeschiefer  z.  B.,  oder  ver- 
schiedene Arten  von  Kalkstein,  die  sich  zwar  Über  grosse  Weiten  aus- 
dehnen, allein  ihr  Vorkommen  ist  an  das  Dasein  des  Glimmerschiefers 
oder  des  Thonschiefers  gebunden.  Sie  werden  von  ihm,  dem  Mächti- 
geren, umschlossen  und  finden  sich  ohne  ihn  nicht.  Sie  besitzen  da- 
her kein  eigenes  Gebiet  und  können  also  auch  besondere  Gebirgsarten 
nicht  sein. 

In  diesem  Begriff  von  Gebirgsart,  der  g9,r  nicht  neu,  auch  nicht 
einmal  neu  ausgedruckt  ist,  liegt  aber  durchaus  ^Nichts,  das  auf  die 
Masse  Bezug  hätte,  aus  welcher  die  Gebirgsart  besteht;  und  daraus 
folgt  ganz  klar,  dass  allein  aus  der  Natur  dieser  Masse  Gebirgsarten 
zu  bestimmen  durchaus  widersinnig  und  unmöglich  ist;  dass  man  folg- 
lich in  Cabinetten  wohl  über  Fossilien,  niß  aber  über  Gebirgsarten  zu 
entscheiden  vennag.  Es  scheint  zwar  bei  dem  ersten  Anblick  sehr 
auffallend  und  sonderbar,  dass  die  Natur  der  Masse  bei  diesen  Be- 
stimmungen so  wenig  befragt  werden  soll,  und  dass  man  beurtheilen 
will,  ob  Syenit  oder  Porphyr  eigene  Gebirgsarten  sind,  ohne  sich  auch 
nur  im  Geringsten  darum  zu  bekümmern,  ob  sie  aus  Hornblende  und 
Feldspath,  oder  aus  Kalkspath  und  Boracit  zusammengesetzt  sind. 
Allein,  es  sei  mir  erlaubt,  die  Sache  durch  ein  gemeines  Beispiel  zu 
erläutern,  und  die  Sonderbarkeit  wird,  denke  ich,  verschwinden.  Es 
sei  Jemanden  aufgegeben,  die  Häuser  einer  Strasse  zu  mimmeriren. 
Wird  er  nach  den  Materialien  fragen,  aus  denen  diese  Häuser  zusam- 
mengesetzt sind?  Wird  er  sich  darum  kümmern,  ob  das  Haus  aus 
Fach  werk  oder  aus  Marmor  gebaut  ist  ?^  Oder  wird  er  glauben,  zwei 
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Häuser  vor  sich  zu  sehen,  wenn  die  eine  Hfilfte  der  Fa^ade  von  Qua- 
dern aufgeführt,  die  andere  mit  Brettern  versehlagen  ist?  Gewiss  nicht; 
denn  im  Regriff  eines  Hauses  liegt  eben  so  wenig  wie  in  dem  einer 
Gebirgsart  irgend  eine  Beslininiung  des  Materials,  aus  dem  sie  be- 
stehen. 

Wie  aber,  wenn  man  nun,  statt  diese  Häuser  in  der  Länge  der 
Strasse   nach    ihrer   Folge   zu    zählen,    zuerst   anfinge,    alle    rothcn^ 
Häuser   hervorzusuchcn,    sie   nach    einzehicn   Nuancen    ordnete,    di^ 
Häuser,   deren  Farbe  fast  Übereinkäme,    sie  wären  noch  so  weit  vocr 
einander  entfernt,  unter  eine  Nummer  zusammensciilüge  und  sie  uniH 
flir  ein  Haus  rechnete;  dann  ginge  man  zu  gelben,  zu  grllnen  Farben 
über,  um  sie  auf  gleiche  Art  zu  behandeln.    Es  ist  möglich,  dass  dies-  m 
Beurtheilung  von   Farbennuancon   mit   grossem  Scharfsinn  angestel^Ä 
sein  kann,  wir  werden  doch  unseren  Ihiwillen  gegen  diese  Art  d©e 
Zählcns  nicht  zurückhalten  kcinnen;  denn  sie  ist  unrichtig,   weil  sie 
den  Begriff  verliess  von  dem,   was  ein  Haus  ist,  und  sie  ist  zweck- 
widrig, daher  thöricht,   weil  man  nach  den  f'arben  der  Häuser  nick 
fragt.    Haben  aber  so  viele  unserer  Geognosten,  hat  wohl  der  vor- 
treffliche Haüy  in  seiner  Classification  der  Oebirgsarten  anders  geur- 
theilt?    Werden  nicht  die  verschiedenen  Granite,  die  Kalksteine,  die 
Sandsteine  zusammengeworfen,    sie  mögen  auch  durch  noch   so  viel 
Gebirgsarten    getrennt  werden?    Der   Geognost   hätte    doch    auch  in 
solchen   Bestimnningeu  schon   laugst   vom  Bergmann   belehrt  werden 
können.     Wenn  der  Bergmann  im  norddeutschen  Flötzgebirge  einen 
Schacht  absenkt,  um  in  der  Tiefe  die  Kupierschiefer  aufzusuchen,  so 
durchsinkt  er  einen  Sandstein,  dann  Gyps,  dann  Kalkstein,  dann  den 
gesuchten  Kupferschiefer,  und  nun  triftY  er  wieder  einen  neuen  Sand- 
stein und  nennt  diesen,  seiner  Farbe  wegen,  das  Uothe  Todte.     Er 
wird  dem   nach   Xatur   der   Massen   bestimmenden  Geognosten   nicht 
glauben,  wenn  dieser  ihm  vorreden  wollte:   Sandstein  ist  Sandstein; 
der  obere  findet  sich  nicht  selten  eben   so    roth  als  der  untere,  und 
beide  sind  daher  nur  eine  Gebirgsart.     Der  Bergmann  wird   das  nie 
glauben,  und  mit  Recht;  denn  was  ihm  ein  Fiötz  ist,  uns  eine  (»ebirgs- 
art,  bestimmt  sich  nach  der  Lage  und  nicht  nach  der  Masse. 

Ks  ist  daher  ganz  einleuelitend,  dass  überliaupt  nur  eine  einzige 
Art  von  (Classification  der  (oebirgsarten  möglich  ist,  die  Reihung  näm- 
lich nach  ihrer  Folge  oder  nach  ihrem  verschiedenen  Alter,  weil  man 
freilich  in  der  Kegel    die    unterliegende  (jcbirgsart    flir   älter  halten 
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mu88  als  die,  von  der  sie  bedeckt  wird.  Bei  jeder  anderen  Art,  wäre 
sie  auch  an  sich  nicht  sclion  widersinnig,  würden  uns  auch  immer 
die  grossen  Gesetze  versteckt  bleiben,  welche  die  Natur  bei  Bildung 
der  Gebirgsarten  befolgt  hat;  denn  jeden  Fehler  gegen  die  Logik  in 
der  Naturwissenschaft  rächt  sie  rfiirch  Finstemiss  und  Verwirrung. 


Die  Gebirgsart,  deren  geognostische  Verhältnisse  ich  hier  zu  ent- 
wickeln versuchen  werde,  gehört  nicht  zu  denen,  welche  man  nur  als 
Cabinettstticke  kennt.  Sie  bildet  Berge  von  mehreren  tausend  Fuss 
Höhe,  sie  dehnt  sich  oft  viele  Meilen  weit  aus,  und  nun  hat  man  sie 
schon  in  allen  Graden  der  Breite  und  in  vier  Welttheilen  wiedergefun- 
den. In  den  Nachrichten  ist  sie  jedoch  theils  mit  anderen  Gebirgs- 
arten vermengt,  theils  unter  so  verschiedenen  Namen  aufgeführt,  dass 
man  sie  nicht  wiedererkennt.  Oft  ist  sie  eine  besondere  Art  von  Gra- 
nit, dann  Gabbro,  selbst  iSerpentinstein,  Syenit,  Serpentinit,  serpentin- 
artiger Granit  und  in  Deutschland  zuletzt  UrgrUnstein.  In  ihrer  All- 
gemeinheit und  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  Gebirgsarten,  welche 
sie  begrenzen,  ist  sie  noch  nie  richtig  und  ausführlich  untersucht  wor- 
den, und  daher  findet  man  sie  auch  nur  theilweise,  oder  doppelt  und 
dreifach,  oder  gar  nicht  in  dem  geognostischen  Systeme. 

Saussure,  da  er  die  ersten  Theile  seiner  Alpenreise  herausgab, 
war  der  Erste,  der  das  Gestein  einer  grossen  Menge  von  Blöcken  be- 
schrieb, welche  auf  den  Bergen  des  Jura  und  auf  den  Hügeln  des 
Pays  de  Vaud  überall  umherliegen.  Er  verglich  die  weisse  Haupt- 
masse mit  dem  aus  dem  Orient  bekannten  Jade  (Nephrit),  und  er  hatte 
in  seiner  Beschreibung  sehr  richtig  und  genau  die  ausgezeichneten 
Eigenschaften  dieses  sonderbaren  Fossils  aufgefasst,  welches  damals 
in  Deutschland  ganz  unbekannt  war.  Der  Jade,  sagt  Saussure,  über- 
trilft  an  Härte  den  Quarz,  und  sein  Zusammenhang  ist  so  unbegi*eif- 
lich  gross,  dass  man  bis  jetzt  noch  keine  andere  Gesteinsart  aufgefun- 
den hat,  welche  ihn  in  dieser  Eigenschaft  übertriflft.  Gegen  Jade 
schlagen  sich  die  besten  Hämmer  stumpf,  oder  sie  zer8i)ringen. 

Auch  die  specifische  Schwere  ist  für  ihn  höchst  auszeichnend. 
Ausser  Edelgesteinen  giebt  es  wenig  andere  Fossilien  und  keine,  die 
wie  Jade  sich  zu  Bergen  erheben,  deren  specifische  Schwere  doch  noch 
durch  3,318,  selbst  bis  3,389  bezeichnet  wird. 

Die  Farbe  des  Jade  ist  gewöhnlich  graulichweiss. 
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Im  Bruch  ist  er  ausgezeichnet  grob-  und  dicksplittrig. 

Er  ist  fiist  durchscheinend;  ftlhlt  sieh  sehr  fettig  an;  gleicht  des- 
wegen, wie  Öaussure  sieh  ausdruckt,  einem  fest  gewordenen  Oele  oder 
einer  Masse  von  Talg,  und  es  setzt  daher  um  so  mehr  in  Erstaunen,  wenn 
eine  Substanz,  deren  Kennzeichen  nftr  auf  grosse  Weichheit  hindeuten, 
eine  so  auszeichnende  Härte  und  einen  so  übermässigen  Zusammen- 
halt verräth. 

Der  Jade  schmilzt  sehr  schwer  zu  weissem  Glase,  aber  um  Vieles 
leichter  schmelzen  die  Fossilien,  welche  ihm  gewöhnlich  eingemengt 
sind:  Diallag  und  Actinot. 

P^s  muss  wohl  allen  Mineralogen  wichtig  sein,  die  chemische  Zu- 
sammensetzung eines  so  merkwürdigen  Gesteins  kennen  zu  lernen. 
Aber  sie  haben  sehr  lange  einer  guten  chemischen  Analyse  entgegen- 
gesehen; ja  noch  mehr,  eine  sehr  übereilte  hat  sie  Jahre  lang  irre  ge- 
führt und  sie  glauben  lassen,  der  Ilauptbestandtheil  des  Jade  sei 
Talkerde.  Endlich  erschien  die  Analyse  von  Theodor  von  Saussure 
und  bald  darauf  die  bestätigende  von  Klaproth.  Man  sah  nun,  dass 
Talkerde  kaum  zur  Mischung  des  Fossils  gehöre,  dagegen  die  Hälfte 
Kieselerde  sei,  ein  Viertel  Thonerde,  ein  Sechstel  Kalkerde  und  Eisen- 
oxyd, und  ein  ganz  neuer  unerwarteter  Bestandtheil  erschien  im  Natron, 
das  bis  zu  6pCt.  in  die  Mischung  eingeht.  So  sollte  also  diese  Sub- 
stanz in  allen  Rücksichten  sich  auszeichnen;  sie  würde  gar  sehr  den 
Namen  des  Saussurits  verdienen,  den  Theodor  v.  Saussure  zum  Andenken 
seines  Vaters  ihr  zu  geben  vorschlägt,  weil  man  ihn  auch  wirklieh 
gewissermaassen  als  ersten  Entdecker  des  Fossils  anselien  kann.  Haüy 
glaubt  sich  zwar  überzeugt  zu  haben,  dass  der  Jade  zum  Feldspath 
gezählt  werden  müsse,  allein  schon  hat  Herr  Klaj)roth  seiner  Meinung 
überzeugende  (fründe  entgegengesetzt.  Die  Krystallisation  hatte  Haüy 
nicht  geleitet;  denn  man  hat  bis  jetzt  keine  Krystalle  von  Jade  ge- 
funden, und  der  Uebergang  aus  derbem  Jade  in  l)lättrigen  Feldspath, 
den  Haüy,  wie  er  in  seinem  neuesten  Werke  erzählt,  glaubt  beobach- 
tet zu  liaben,  ist  von  anderen  Mineralogen  noch  nicht  gesehen  worden. 
So  viel  ich  aueli  Jade  in  grossen  Felsmassen  in  Bergen  untersucht 
habe,  so  erinnere  ich  mich  ebenfalls  nie  eines  solchen  Üeberganges 
von  Jade  in  Feldspath,  ohnerachtet  doch  blättriger  Feldspath  als  Ge- 
mengtheil diesen  (icbirgsarten  nicht  fremd  ist.  So  lange  jedoch  der 
Jade  noch  nicht  krystallisirt  gefunden  ist,  lässt  sich  auch  seine  mine- 
ralogische Xatur  noch  nicht  als  vollständig  entwickelt  ansehen.     Er 
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steht  daher  als  Species  noch  sehr  unsicher  in  den  mineralogischen 
Systemen.  Zur  Bezeichnung  der  Gebirgsart,  in  welcher  der  Jade  einen 
80  bedeutenden  Antheil  nimmt,  werde  ich  mich  aber  des  Namens 
Gabbro  bedienen,  da  wirklich  die  meisten  Gabbroarten  der  Florentiner 
zu  dieser  Gebirgsart  gehören  und  diese  Benennung  in  vielen  anderen 
Ländern  keine  Verwechselung  verursachen  kann. 

Der  Jade  ist  fast  nie  frei  von  Diallag  oder  Smaragdit;  auch  eine 
Substanz,  welche  man  nur  erst  in  neueren  Zeiten  hat  kennen  gelernt 
und  ebenfalls  zuerst  durch  Saussure.   Von  ihm  ist  der  Name  Smaragdit. 

Ist  der  Jade  auffallend,  wenn  man  ihn  näher  untersucht,   so  ist 
es  der  Smaragdit   schon  bei  dem  ersten  Anblick;  eine  wunderschöne, 
lebhafte,  grllne  Farbe  zwischen  dem  matten  Weiss  der  Hauptmasse. 
Ist  dagegen  das  Fossil  grau,  so  erinnert  sogleich  an  die  fremde  Natur 
der  lebhafte   metallische  Schein,  welchen  seine  glänzende  Fläche  zu- 
rückwirft.    Zwar   haben   mehrere  Mineralogen   geglaubt,    der   grüne 
Smaragdit  Hesse  sich  auf  körnigen  Strahlstein  zurückführen,  der  graue 
zur  Hornblende  rechnen.    Allein  der  Strahlstein  ist  blättrig  von  zwei- 
fachem Durchgange,  und  die  Hornblende  auch;  dagegen  ist  der  Sma- 
ragdit  ausgezeichnet   blättrig  von   einfachem  Durchgange;    nur   zwei 
Flächen  sind  glänzend,  die  übrigen  sind  matt,  uneben  und  rauh.  Aber 
wie  leicht  unterscheiden  nicht  auch  diese  glänzenden  Flächen  Smarag- 
dit und  Hornblende?    In  dieser,  der  Hornblende,  bildet  der  doppelte 
Blätterdurchgang  eine  grosse  Menge  kleiner  Rhomben,  welche  treppen- 
förmig  aufeinanderliegen  und  der  Bruchfläche  ein  streifiges  Ansehen 
geben.     Die  Bruchfläche  des  Smaragdits  dagegen  ist  durchaus   eine 
glänzende  Ebene,  die  so  weit  fortläuft,  als  der  Krystall  von  Smarag- 
dit selbst.    Wäre  aber  der  grüne  Smaragdit  Strahlstein,  warum  würde 
so  häufig  Strahlstein  in  ausgezeichneten  Strahlen  neben  dem  Smarag- 
dit im  Jade  vorkommen?  Doch  auch  die  Identität  des  grünen  und  des 
grauen  Smaragdits  wird  bezweifelt,  und  in  der  That  sehen  sie  sich 
wenig  ähnlich.     Aber  wenn  man  zwischen  beiden  genau  unterschei- 
dende Kennzeichen   aufsuchen  will,   so  wird  mai>  verlegen ;  und  auch 
in  ihren  geognostischen  Verhältnissen  sind  sie  kaum  von  einander  ver- 
schieden.   Schon  Saussure  erzählt,  wie  mau  sie  beide  im  Berge  Musi- 
net bei  Turin  vereinigt  fände,    und   Haüy  sagt  (Tableau  comparatif 
des  resultats  de  la  cristallographie  et  de  l'analyse  chimique.  Paris.  18<)9. 
S.  191),    dass  er  von  dort  eine   ganze  Reihe  von  Stücken  erhalten 
habe,   an  deren  Extremen  der  grüne  und  der  graue  Smaragdit  mit 
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den  bestimmtesten  Kennzeichen  stehen;  aber  unmerkliche  Uebergänge 
verbinden  sie  dergestalt,  dass  die  Theorie  sie  nicht  wieder  als  Gattun- 
gen zu  trennen  vermag.  Den  Ausspruch  der  Chemie  über  diese  Ver- 
einigung erwarten  wir  noch.  Vauquelin  fand  im  grünen  Smaragdit  nur 
wenig  Talkerde,  zur  Hälfte  Kieselerde,  dann  20  pCt.  Thon,  13  pCt. 
Kalkerde  und,  was  sehr  merkwürdig  ist,  drei  Metalloxyde:  7,5  Chrom-, 
f)  pCt.  Eisen-,  1,5  pCt.  Kupferoxyd.  Wie  verhält  sich  aber  dagegen 
die  Mischung  des  grauen,  metallisireuden  Smaragdits?  Wir  wissen  es 
nicht.  Denn  Klaproth's  Untersuchung  des  Broncits  betrifft  nur  den 
von  Kraubat  in  Steyermark,  welcher  in  Serpentinstein  bricht,  nicht 
aber  den  Smaragdit,  welcher  in  der  Gebirgsart  des  Saussurits  ein 
wesentlicher  Gemengtheil  ist.  Da  sich  aber  Mineralogie  und  Geogno- 
sie  gegenseitig  die  Hand  bieten,  beide  Arten  nur  als  Varietäten  einer 
und  derselben  Art  zu  betrachten,  so  wird  es  auch  mir  erlaubt  sein, 
in  dieser  Ansicht  Saussure's  und  Haüy's  Fusstapfen  zu  folgen. 

Wenn  man  in  allen  Gegenden  des  Pays  de  Vaud,  zwischen  Mou- 
don,  Yvcrdon  und  Lausanne,  wenn  man  an  den  Abhängen  des  Jura 
und  bis  jenseits  Genf  überall  beträchtliche  Blöcke  und  Millionen 
Stücke  von  Jade  mit  Smaragdit  umherliegen  sah,  so  war  es  wohl 
noth wendig  zu  glauben,  dass  dieses  Gemenge  im  Inneren  der  Alpen 
ausgedehnt  in  Felsen  vorkommen  müsse.  Saussure  gab  sich  deswe- 
gen viel  Mühe,  diese  Felsen  zu  finden,  allein  er  fand  sie  nicht,  und 
ungewiss  ist  es,  ob  er,  der  diese  Gebirgsart  doch  au  vielen  Orten 
wieder  auffand,  noch  vor  seinem  Ende  jemals  erfahren  habe,  wo  sie 
in  der  Schweiz  auf  ihrer  ursprünglichen  Lagerstjitte  vorkomme.  Glück- 
licher war  Professor  Struve  in  Lausanne;  einer  unbestimmten  Nach- 
richt zufolge,  die  man  ihm  gegeben  hatte,  sollte  der  Jade  im  Saasser- 
thalc,  im  oberen  Wallis,  anstehend  sein.  Wir  beschlossen  daher,  da 
wir  uns  beide  im  Sommer  1802  einige  Wochen  am  Gotthard  aufhiel- 
ten, nach  dem  oberen  Wallis  zu  gehen  und  dieses  Thal  zu  besuchen. 
Wir  stiegen  von  Viesch  aus  hinauf,  einige  Meilen  oberhalb  des 
Anfanges  der  Simplonstrasse,  anfangs  über  Thonschiefer  mit  La- 
gern von  blauem  feinkörnigen  Kalkstein  darin,  und  mit  einigen 
Lagern  von  Serpentinstein;  dann  von  Stalden  aus,  wo  sich  das  Thal 
von  Saas  mit  dem  Thale  von  St.  Nicolas,  vom  Mont  Ccrvin  herunter, 
vereinigt,  erschien  ausgezeichneter  Glimmerschiefer  mit  fast  schuppi- 
gem Glinnner,  und  er  verliess  uns  das  ganze  Thal  hinauf  nicht.  Aber 
wie  erstaunten  wir  nicht ^   da  wir  l)ei  dem  Dorfe  Saas   nicht  einzelne 
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Blöcke,  sondern  ganze  Felsen  und  Berge  von  Blöcken  aus  Jade  und 
grünem  Siuaragdit  aufgehäuft  sahen.     Ein  wunderbarer  Anblick.   Die 
tollen  Schneespitzen  des  Monte  Kosa  schienen  ganz  nahe;  eine  Reihe 
der  höchsten  Schneeberge  trennt  sieh  von  diesem  Mittelpunkt  und  um- 
giebt  von  allen  Seiten  die  kleine  Ebene  von  Saas,  und  gewaltige  Glet- 
scher senken  sich  überall  mit  ghinzendem  Eise  in's  Thal.    Alle  Glet- 
scher stossen  solche  Blöcke  von  den  Höhen  herunter,  und  die  Morai- 
ncD,  die  berghohen  Wälle,  welche  ihren  Fuss  umgeben,  sind  aus  kei- 
nen anderen  Gesteinen  gebildet.    Wir  stiegen  am  Gletscher  von  Mont- 
More  hinauf,  über  den  eine  wenig  besuchte  Strasse  von  Macugnaga 
im  Äuzascathal  hinläuft,  und  fanden  den  Jade  wirklich,  ehe  wir  ganz 
den  Gletscher  erreichten.     Bis  dahin  hatte  der  Glimmerschiefer  fort- 
^setzt  (h.  12  mit  60  Grad  Neigung  gegen  Westen).     Da  sahen  wir 
gegenüber  die  Gletscher  in  einer  Reihe  fort  von  der  Kette  herabkom- 
men,  welche  sich  vom  Monte  Rosa  trennt  und  zwischen  dem  Saasser 
Thale  und  dem  von  St.  Nicolas  fortläuft,  bis  sie  sich  plötzlich  wie  ein 
ungeheures  Cap  über  Stalden  herabstürzt.    Die  ganze  Kette  musste 
daher  auf  ihrer  Höhe  aus  Gabbro  zusaminengesetzt  sein,  Massen  von 
mehreren  tausend  Fuss  Höhe  und  wohl  zwei  oder  drei  Meilen  lang. 
Bas  bestätigt  auch,   was  man  am  Westabhang  der  Kette  gegen  das 
Thal  von  St.  Nicolas  sieht.    Auch  dort,  in  der  Umgebung  von  Praborn 
oder   Zermatt,    führen    der    Stock-,    Hohwäng-,    Trift-     und    Fluh- 
gletseber  eine  so  unglaubliche  Menge  Gabbroblöcke  in's  Thal,   dass 
die  Ebene   des  Thals  fast  gänzlich  unter  der  Menge  der  Blöcke   ver- 
schwindet.   Wir   sahen    daher    nicht   bloss,   wo    diese  Gebirgsart   in 
Felsen  ansteht,    sondern  sahen  sie   auch   in  so  imposanten  Verhält- 
nissen,   wie  wir  sie   im  Voraus  nicht  geahnt  hatten.    Der  Jade  die- 
ser Massen  war  graulichweiss,  dem  auf  den  Hügeln  des  Pays  de  Vaud 
völlig  gleich.     Grauen  Smaragdit  fanden  wir  darin  nicht,    dagegen 
den  grünen  in   so   bedeutenden   Massen,    dass  er   schon   von   sehr 
^eit  durch    seine   leuchtende    Farbe    auffällt;    Stücke,    häufig   mehr 
als  einen  halben  Fuss  laug.     Ausserdem    umwickelt  der  Jade  noch 
kleine,  weisse,  schuppig  aufeinanderliegende  Talkblättchen  in  Menge, 
nicht  selten  Actinot  in  kleinen  verworrenen  Strahlen  und  auch  häufig 
ruthen  Granat.     Serpentinstein    fanden    wir   unter   den   Blöcken   der 
Saasser  Gletscher  nicht,   und  fast  möchte  ich  daher  auch  wohl  glau- 
ben, er  fände  sich  überhaupt  am  Abhang  des  Monte  Rosa  gegen  das 
Saasser  Thal  nicht,  wohl  aber  gegen  das  Thal  von  St.  Nicolas.   Saus- 
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sure  erzählt  uns,  das»  nicht  allein  die  Höhen  vom  Mont-Cervin  au) 
Serpentinstein  bestehen,  sondern  auch  die  ganze  Pyramide  des  Breil 
horus,  mehr  als  12,0(K)  Fuss  über  dem  Meere. 

Mehr  haben  wir  bis  jetzt  von  den  geognostisehen  Verhältniflse: 
des  Gabbro  am  Monte  Kosa  noch  nicht  erfahren.  Zur  Bestimmung  de 
Gebirgsart  ist  es  freilich  wenig  befriedigend;  wir  lernen  nur,  dass  de 
Gabbro  auf  Glimmerschiefer  gelagert  sei,  daher  in  der  Reihe  der  6€ 
birgsarten  ihm  folgen  müsse,  dass  er,  wegen  seiner  grossen  Ausdel) 
nung  und  Mächtigkeit,  ihm  wahrscheinlich  nicht  untergeordnet,  son 
dern  selbstständig  sei,  und  dass  er,  wegen  seines  Durcheinauderliegen 
mit  grossen  Massen  von  Serpentinstein,  wahrscheinlich  dem  Seq)enti]] 
stein  geognostisch  verwandt  sei. 

Den  Künsten  war  der  Gabbro  schon  lange  bekannt,  ehe  ihn  Saus 
sure  in  der  Schweiz  wieder  entdeckte.  Wer  kann  in  der  prächtigei 
Laurentianischcu  Kapelle  zu  Florenz  seine  Bewunderung  dem  Gebrauch« 
versagen,  welchen  man  in  diesem  einzigen  Monumente  von  Jade  um 
Smaragdit  gemacht  hat!  Unter  allen  fast  unzähligen  Steinen,  die  hie 
zu  so  mannichfaltigen  Formen  verbunden  sind,  glänzt  überall  der  Sma 
ragdit  hervor,  und  das  Auge  wendet  sich  schwer  von  der  Pracht  um 
dem  Glanz  seiner  Farben.  Seine  Entdeckung  verdankt  man  wahr 
scheinlich  der  Prachtliebe  des  Grossherzogs  Ferdinand  von  Medicic 
der  ihn  1004  von  Corsica  bringen  und  verarbeiten  Hess,  daher  mai 
ihn,  wie  auch  noch  jetzt,  Verde  di  Corsica  nannte.  Den  Alten  schein 
er  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein;  wenigstens  hat  man  ihn,  so  vie 
ich  weiss,  unter  römischen  Alterthümcrn  noch  niemals  gefunden.  D; 
aber  der  Vorrath,  den  man  von  Corsica  gebracht  hatte,  fast  crschöpl 
war,  endigten  sich  die  Arbeiten  in  der  Laurentianischen  Kapelle.  De 
Verde  di  Corsica  ward  immer  seltener,  und  hätte  es  glücklicherweis 
der  Name  nicht  augezeigt,  man  hätte  vergessen,  dass  man  ihn  eins 
aus  Corsica  geholt  hatte.  Auch  behauptet  man  noch  jetzt  in  Floren 
und  mit  grosser  Bestimmtheit,  der  Verde  di  Corsica  habe  sich  nur  i 
einigen  Blöcken  gefunden;  der  Grossherzog  habe  zum  Bau  der  Ks 
pelle  alle  Blöcke  abholen  lassen,  und  er  fände  sich  jetzt  durchaus  ai 
der  ganzen  Insel  nicht  mehr;  eine  Behauptung,  welche  denen  wol: 
sehr  unwahrscheinlich  vorkommen  musste,  die  mit  den  Verhältnisse 
dieser  Steinarten  als  Gebirgsart  bekannt  waren.  Und  wirklich  habe 
wir  auch  endlich,  vor  weniger  Zeit,  den  wahren  Geburtsort  des  Verd 
di  Corsica  kennen  gelernt.    Der  französische  Ingenieur  Rampasse  fan 
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Um  zuerst  in  ungeheuren  Blöcken  bei  dem  Dorfe  Stazzona  nordwest- 
lich von  Corte  und  dann  wirklieh  anstehend  in  den  hohen  Bergen 
Yon  S.  Pietro  di  Rostino,  welche  eine  ganze  Gebirgskette  zwischen 
Corte  und  dem  Meere  bilden.  Also  auch  hier,  wie  am  Monte  Rosa, 
ist  der  Verde  di  Corsica  oder  der  Gabbro*)  nicht  bloss  ein  einzelnes 
Lager  in  einer  anderen  Gebirgsart,  sondern  eine  grosse,  mächtige  und 
ausgedehnte  Gebirgsmasse  selbst. 

Dies  sind  jedoch  bis  jetzt  die  einzigen  Orte,  an  welchen  man 
Gabbro,  der  nur  aus  Jade  und  grünem  Smaragdit  zusammengesetzt 
ist,  anstehend  kennt. 

Viel  häufiger  ist  aber  auf  der  Erdfläche  der  Gabbro,  welcher 
Jade,  Feldspath  und  grauen  Smaragdit  vereinigt  enthält,  und  dieser 
war  den  Alten  nicht  allein  nicht  unbekannt,  sondern  sie  scheinen  ihn 
auch  häufig  verarbeitet  zu  haben.  Im  vaticanischen  Museum  stehen 
einige  herrliche  Vasen  aus  diesem  Gestein.  Der  metallische  Schein 
des  Smaragdits  ist  nicht  durch  die  Politur  der  Vasen  verloren  gegan- 
gen, sondern  wird  in  gewissen  Richtungen  gegen  das  Licht  dem  Auge 
lebhaft  entgegengeworfen.  Wenn  auch  diese  Vasen,  wie  ich  von 
Herrn  Hirt  erfahre,  erst  in  ganz  neuen  Zeiten  gemacht  worden  sind, 
so  hat  man  doch  das  Material  dazu  von  antiken  Säulen  genommen; 
und  leicht  möglich  daher,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  diese  Gabbro- 
massen,  wie  die  Granite  und  die  Porphyre,  aus  Aegypten  nach  Rom  ge- 
bracht worden  waren;  denn  dass  sie  im  Oriente  keine  Fremdlinge 
sind,  wissen  wir  mit  Bestimmtheit.  Herr  Werner  besitzt  in  seinem 
Cabinette  Stücke  von  metallisirendem  Smaragdit  mit  wenig  Feldspath, 
welche  Hawkins  in  der  Nähe  von  Famagusta  auf  Cypern  gesammelt 
hatte,  und  welche  Theile  des  Gesteins  waren,  in  dem  nach  seiner  Ver- 
sicherung der  ehemals  sehr  berühmte  Kupferbergbau  der  Alten  auf 
C}'peru  geführt  worden  war.  Zwar  hätten  die  Römer  den  Stein  sehr 
viel  mehr  in  ihrer  Nähe  auffinden  können,  wenn  nicht  der  einmal 
eingerichtete  Transport  schwerer  Massen  über  das  Meer  und  die  Thä- 
tigkeit  in  ägyptischen  Steinbrüchen  jede  Sch\vierigkeit  vernichtet  ge- 
hhi  hätten,  welche  aus  der  Entfernung  herfliessen  konnte.  Denn  sonst 
ist  in  Toscana  der  Gabbro  mit  metallisirendem  Smaragdit  durchaus 
l^eine  Seltenheit,  und  schon  längst  hat  ihn  der  genaue  und  vorsichtige 

*)  Welcher  nun  freilich  Gabbro  der  Geognosic  und  nicht  mehr  Gabbro  der  Floren- 
tiner ist,  eben  ao  wie  der  Antiquar  in  den  geognostischen  Porphyren  nicht  im- 
mer die  seinigen  wieder  erkennt. 

« 
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Targioni  Tozzetti  bestimmt  und  beschrieben,  so  weit  der  Zustand  der 
Mineralogie  in  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  es  er- 
laubte, Gebirgsarten  zu  bestimmen.  FUnf  Arten,  sagt  Targioni  (Relazioni 
d'aleuni  viaggi  fatti  in  diverse  parti  della  Toscana.  Firenze.  1768.  II. 
S.  432),  gicbt  es  von  Gabbro,  die  man  genau  unterscheiden  mnss. 

1)  Zuerst  den  sogenannten  Nero  di  Prato,  „Gabbro  con  minute 
Massolctte  di  Talco  nericcio.^  Das  ist  ein  dunkelgefärbter  Serpentin- 
stein, in  dem  nur  hin  und  wieder  metallisirender  Smariagdit  eingemengt 
liegt,  ohngefilhr  wie  im  Serpentin  bei  Kraubat  in  Steyerraark.  Vob. 
diesem  Stein  sind  fast  alle  Fayaden  der  Kirchen  in  Florenz,  vorzfl;- 
lieh  die  Kathedrale  Sta.  Maria  del  Fiore  und  die  Kathedrale  in  Siena. 
Der  Stein  wird  noch  jetzt  am  Monte  Ferrato  in  der  Nähe  von  Prato 
gebrochen. 

2)  Verde  di  Prato.  Der  nämliche  Serpentinstein,  von  helleren 
Falben  und  mit  weniger  Gomengthciien  darin. 

3)  „Granito  delF  Impruneta:  il  Talco,  che  vi  ö  incorporato,  i  pHk 
marmoroso,  e  percio  non  sfalda  taiito.  Se  ne  trova  di  molte  fattezze, 
a  cagione  della  differentc  grandezza,  density,  e  colore  del  Talco,  ed 
ha  alquante  vene  marmorose  che  gli  danno  grazia." 

Ein  ausgezeichneter  Gabbro.  Es  ist  ein  sehr  grobkörniges  Gemenge 
von  gelblichweissem,  blättrigen  Feldspath,  den  Targioni  Talco  marmo- 
roso  nennt,  und  von  grünlichgrauem,  glänzenden,  metallisirenden  Sma- 
ragdit.  Jade  ist  nur  wenig  im  Gemenge,  auch  andere  Gemengtheile 
sind  selten  darin;  doch  nennt  der  P.  Agostino  del  Kiccio,  den 
Targioni  anführt,  das  Gestein  „una  ])ietra  dura,  che  piglia  buon  puli- 
mento  e  lustro,  ma  con  fatica."  Wie  sehr  also  auch  hierin  von  den 
vorigen  Serpeutinsteinen  verschieden!  Es  ist  in  Florenz  häufig  zu 
pjpitaphien  und  zu  Quadern  in  den  Fussböden  verarbeitet.  Aber  es 
ist  nicht  der  Gegend  von  Prato  allein  eigen,  sondern  findet  sich  auch 
sehr  schon  bei  l'Impruneta  in  der  Nähe  von  Florenz. 

4)  Granite  di  Gabbro.  Targioni  unterscheidet  ihn  vom  vorigen, 
weil  er  weniger  gut  Politur  annimmt,  und  weil  das,  was  er  Talk  nennt, 
häufig  bei  der  Verarbeitung  ausspringt.  Wahrscheinlich  ist  es  doch 
nur  ein  etwas  kleinkörnigeres  Gemenge  von  Feldspath  und  Smaragdit, 
in  welchem  der  letztere  die  Oberhand  hat.  Grosse  Brüche  davon 
werden  noch  immer  zu  Figline  bei  Prato  bearbeitet. 

b)  Die  fllnfte  Art  des  Gabbro  endlich  ist  ein  reiner  Serpeutinstein, 
dem  sächsischen  gleich. 
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Hätten  die  Livorneser  nicht  die  grosse  Bequemlichkeit  des  Meer- 
transports, sagt  Targioni,  so  könnten  sie  ohne  Mühe  alle  diese  Ai-ten 
des  Gabbro  in  ihrer  Nachbarschaft  brechen;  denn  alle  finden  sich 
theils  im  Monte  Gorbulone  bei  dem  Kloster  della  Sambuca,  einige 
Meilen  östlich  von  Livomo,  theils  im  Monte  nero  gegen  Castiglioncello. 
Dies  ist  ein  eigenes  kleines  Gebirge  für  sich,  ganz  von  den  Gabbro- 
bergen  bei  Prato  oder  bei  Flmpruneta  getrennt. 

Ich  habe  alle  diese  Bestimmungen  von  Targioni  ausführlich  an- 
gefahrt, weil  sie  ein  schönes  Licht  auf  die  geognostischen  Verhältnisse 
des  Gabbro  werfen.    In  der  That,  seine  Verbindung  mit  dem  Serpen- 
tinstein ist  hier  so  auffallend,  dass  sogar  Targioni  und  schon  seine 
Vorgänger   beide!   unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Gabbro  zu- 
sammenfassen.   Man  sieht,  wie  beide  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten 
sogleich  auf  einander  folgen  mUssen,  oder  vielleicht  gar  nur  zu  einerlei 
Formation  gehören,  oder  Modificationen  einer  einzigen  Gebirgsart  sind. 
Wie  aber  der  Serpentiusteiu  mit  dem  Gabbro  wechsle,  ob  dieser  den 
Serpentinstein  bedecke   oder  ihm  zur  Grundlage  diene,   ist  noch  zu 
erforschen.   In  neueren  Zeiten  scheinen  weder  die  merkwürdige  Gegend 
von  Prato,  noch  die  Berge  bei  Livorno  von  Geognosten  besucht  wor- 
den zu  sein.    Das   kleine  Gebirge  von  Prato  ist  doch   ziemlich  aus- 
gedehnt; es  erstreckt  sich  wohl  fünf  bis  sechs  Meilen  fort  ostwärts, 
ist  im   Fortlauf    unter    dem   Namen   des    Monte    di  Vernio   bekannt 
und  endigt    erst    mit   schroffen    und    schwarzen   Felsen    über  Pietra 
Mala  und  Covigliano,  wo  die  Strasse  von  Bologna  nach  Florenz  hart 
unter  diesen  Felsen  hinläuft.     Die  sehr  dunkle  Farbe   des  Gesteins 
wird  an  diesen  Orten  um  so  auffallender,  da  es  hier  unmittelbar  von 
sehr  hellem,  dichten  Kalkstein  begrenzt  wird,  und  da  man  sonst  über- 
haupt zwischen  Bologna  und  Florenz  nur  Sandsteine  und  weisse  Kalk- 
steine sieht  und  erst  in  der  Nähe  von  Florenz  Grauwacke.    Auch  die 
Zusammensetzung  des  Gabbro  ist  in  den  Felsen  von  Covigliano  sehr 
uierkwürdig.     Kleinkörniger,  fast  feinkörniger,  lauchgrüner  Smaragdit 
bildet  die  Hauptmasse;  der  feinkörnige  graue  Feldspath  versteckt  sich 
dazwischen;  denn  eine  Menge  weisser  Flecke  durch  das  Ganze  sind 
nicht  Feldspath,  sondern,  wie  es  scheint,   Speckstein.    Dann  ziehen 
«ich  überall  verworrene  Strahlen  von  Actinot  hin,  wie  in  den  Gestei- 
nen des  Monte  Rosa,  und  kleine  Schwefelkiespunkte  glänzen  nicht  sel- 
ten hervor.     Viele  kleine  Trümer  sind  mit  Kalkspath  erfüllt,  wahr- 
scheinlich   durch    eine    Infiltration    vom    darUberliegeuden   Kalkstein. 

7* 
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Aber  nicht  selten  erscheinen  im  Gestein  auch  kleine  Dmsen,  ringM 
mit  so  schönen,  klaren,  durchsichtigen,  doppelt  zugespitzten  Bei 
krystallen  besetzt,  wie  man  sie  nur  aus  Marmorosch  erwarten  kai 
Einige  schwarze  Massen  im  Gestein,  die  wie  Gemeugtbeile  scheine 
sind  wirklich  schon  Serpentin  und  lassen  recht  deutlich  einen  Ueb< 
gang  aus  Gabbro  in  Serpentin  ahnen. 

Solche  Uebergänge  wären  vielleicht  auch  wirklich  in  den  Grebi 
gen  von  Genua  leicht  zu  finden;  denn  in  diesen  hat  man  den  Gabbi 
nicht  allein  ausgezeichnet  und  deutlich,  sondern  auch  in  mannich&ltig< 
Verhältnissen  wiedergefunden.  Die  hohen  Berge,  welche  den  Go 
von  Spezzia  vom  Montferrat  trennen,  scheinen  fast  ganz  aus  Gesteine 
von  dieser  Natur  gebildet  zu  sein.  Als  Dr.  Viviani,  Professor  der  B 
tanik  in  Genua,  im  Jahre  18()G  diese  Gegend  bereiste,  so  war  ih; 
der  schöne  metallisireude  Sniaragdit  im  Thale  des  Veppo  unter  Ro 
chetta  eine  nicht  wenig  unerwartete  und  neue  Erscheinung;  denn  ni 
her  bei  Genua  hatte  er  ihn  bisher  nicht  gesehen.  Der  Grund  d< 
Masse  war  weisser  Feldspath  und  Jade ;  und  der  Smaragdit  lag  dar 
grossblättrig,  glänzend  und  in  Stücken  bis  über  T/,  Zoll  lang.  Vie 
rothe  kugelförmige  StUcke  neben  dem  Smaragdit  mögen  Granat  g 
wesen  sein  (Journal  de  Physique,  LXV.  298.)  Das  Gestein  liess  si( 
vortrefflich  poliren.  Der  Sniaragdit  bildete  auf  der  polirten  Fläcl 
grosse  grllulichschwarze  Flecke,  welche  ein  Drittheil  des  Ganzen  ei 
nahmen.  Allein  bei  gewissen  Kiehtungen  gegen  das  Licht  erschei 
plötzlich  der  metallische  Schimmer  auf  der  ganzen  Fläche  des  Fleck< 
Ohnerachtet  ein  solches  Gemenge  dem  Serpentinstein  wohl  gewiss  nie 
mehr  ähnlich  ist,  so  war  doch  auch  dem  Dr.  Viviani  die  Verbindui 
nicht  entgangen,  in  welcher  der  Gabbro  mit  dem  Serpentin  steh 
müsse,  und  er  schlägt  sogar  vor,  das  Gestein  serpentinartigen  Grai 
(granit  serpentineux)  zu  nennen.  Der  reine  Serpentin  berührt  in  d 
That  in  dieser  Gegend  den  Gabbro  unmittelbar,  und  wahrscheinli 
bildet  er  dessen  Grundlage;  denn  er  dehnt  sich  noch  weiter  aus  geg^ 
das  Innere  des  Gebirges  hin  und  steigt  bis  zum  Gipfel  des  höh 
Monte  Dragone.  Was  aber  in  dieser  Gegend  sich  vom  Meere  ei 
femt,  gehört  in  der  Regel  älteren  und  tieferliegenden  Gebirj 
arten.  So  sah  ich  es  zum  Wenigsten  im  Jahre  1799  in  einem  The 
dieses  Gebirges.  Vom  Meeresufer  aus,  bei  la  Spezzia,  stieg  klei 
körnige  Grauwacke  an  den  Thalabhängen  hinauf;  das  erste  Mal  w 
der  seit  den  Hügeln  von  Lastra  und  Ponte-d'Era  bei  Pisa.     Nach  il 
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Granwadie  folgte  schwarzer  und  rother  Kalksteirf  d^r.  Uebergangsfor- 

mation.    Endlich  von  Borghetto  aus,  am  Abhang  def^' V^rathales  nach 

der  hochliegenden  Post  Matarana  hinauf,  wo  man  ein^'n^rrliche  Aus- 

rieht  über  die  ganze  Riviera  di  Levante  beherrscht,  erscbien  ununter- 

brechen  der  Gabbro  fort.    Nur  sah  ich  ihn  dort  nicht  8o''^i;csskörnig, 

den  Smaragdit  nicht  so  schön,  wie  Dr.  Viviani  unter  Roccheita;    Nach 

Sestri  herunter  legte  sich  dann  über  diese  Gebirgsart  derselbe  Thon- 

schiefer,  der  in  Lavagna  und  Chiavari  zu  den  vortrefflichen  Stihiefer- 

pktten  von  Lavagna  benutzt  wird.   Unter  dem  neueren  ThonscniiTftr 

über  dem  Glimmerschiefer  behauptet  also  wirklich  der  Gabbro  d§rf 

* 

Platz,  welchen  man,  in  dem  Systeme  der  Gebirgsarten  nach  dem  Alter, 
der  älteren  Öerpentinsteinformation  anweist.  Warum  aber  beide  Ge-. -;-'/- 
birgsarten  stets  so  unzertrennliche  Begleiter  sein  mögen?  Vielleicht,  *' 
weil  der  Serpentin  Nichts  weiter  ist  als  ein  Gabbro,  in  dem  wegen 
albugrosser  Feinkörnigkeit  die  einzelnen  zusammengemengten  Fossilien 
nicht  mehr  erkennbar  sind.  Serpentin  ist  in  der  That  kein  einfaches 
Fossil  und  steht  mit  Unrecht  in  mineralogischen  Systemen.  Wer  hat 
je  et>va8  gesehen,  was  einer  Krystallisation  des  Serpentins  ähnlich 
gewesen  wäre?  Hingegen  unterscheiden  sich  so  häufig  in  Farbe,  in 
Brach,  selbst  in  Schwere  und  Härte  ganz  verschiedenartige  Theile,  die 
ach  auch  nicht  selten,  wenn  sie  etwas  an  Grösse  zunehmen,  als  Sma- 
ragdit, Talk,  magnetischer  Eisenstein  oder  Glimmer  verrathen.  Hat 
doch  auch  der  verewigte  Rose  Chromoxyd  als  Bestandtheil  des  Ser- 
pentins gefunden,  das  nach  Vauquelin  ebenfalls  im  grünen  Smaragdit 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  ausmacht  Es  wäre  daher  vielleicht  nicht 
ohne  Grund,  wenn  man  im  Serpentin  einen  in  Feinkörnigkeit  ein- 
gesunkenen und  mit  Talk  übermengten  Gabbro  suchte. 

Auch  in  der  sogenannten  Riviera  di  Ponente,  westwärts  von  Ge- 
nua, scheint  der  Gabbro  unmittelbar  auf  Serpentinstein  zu  ruhen;  wenig- 
ötens  scheint  das  aus  Saussure's  Beschreibung  zu  folgen  (Voyages  dans 
leg  Alpes,  §  1362).  Er  fand  zuerst  Glimmerschiefer  bei  Voltri,  zwei  Meilen 
von  Genua.   Die  älteren  Gebirgsarten  treten  zwar  an  vielen  Orten  dieses 
Ilieils  der  Küste  hervor,  doch  nur,  als  sollte  man  sie  nicht  ganz  ver- 
j^ssen,  wenn  man  die  Constitution  der  genuesischen  Apenninen  unter- 
sucht.    Bei  Savona  im  Hafen  sah  ich  Gneus  anstehen  und  Glimmer- 
schiefer darauf  in  wenig  Entfeniung.    Die  Häuser  von  Savona  sind 
aus  Glimmerschiefer  gebaut,   und  einige  Meilen  davon  besteht  auch 
Boch  das  Cap  von  Noli  aus  Glimmerschiefer  mit  weissen^   kömigen 


•  • 
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•      1  • 


••.. 


Marmorlagern    m.. ziemlicher    Mächtigkeit    und    Menge    darin.     Du 

sind  aber  aucb;^Ke  letzten  Spuren  filterer  Gebirgsarten.   Nun  erschdnt 

"•  •  • 

von   ihnen  J^icfrts    mehr,    weder   nach    Nizza    hin,    noch    im   Inne- 

ren    des   grossen  (lebirges   gegen   Piemont.     Wie    misslich    also  die 

Meinung :*öe.fjonigen  ist,   welche  genuesische  Gebirge  durchaus  nach 

Corsicac^liinltlliren  wollen  und  zur  Ausflihrung  ihrer  Meinung  sich  blon 
•  •  • 

der 'Karten  bedienen,  lallt  leicht  in  die  Augen.    Man  verbindet  ganz 
••• 

vcDächj^denartige  Dinge.  Dass  das  granitische  Cap  Corte  auf  Cornea 
enu5;  V'ortsetzung  des  genuesischen,  weit  vorspringenden,  aber  au 
wihwarzcm '  Uebergangskalksteiii  gebildeten  Cap  delle  Melle  sei,  klingt 

X^'fllenso  sonderbar,  als  wenn  die  V(»gesen  eine  Fortsetzung  des  Jura 

••'••«ein  sollten. 

Saussure  sah   bald  den  Glinmierschiefer  bei  Voltri  verschwinden. 
Er  wird  von  mannichfaltigen  talkartigen  (3  esteinen  verdeckt,  unter  wel- 
chen auch  die  Serpentine   nicht  selten  erscheinen.     Bei  dem  Schlosa 
von  Invrea  sind  diese  letzteren  noch  deutlich,  ausgezeichnet  und  mäch- 
tig, brechen  aber  nun  pKJtzlich  ab  und  weichen  dem  Gabbro.    JJn^ 
cspece  de  granit,"  nennt  ihn  Saussiire,  „que  Ton  pourroit  aussi  noniraer 
porphyre.    Ce  granit  n'est  coniposc  quo  de  deux  substances;  savoir,  d& 
jade  blanc  un  peu  grenu,  et  de  sniaragdite  lanielleuse  grise."    Dies^ 
Angabe  ist  sehr  merkwürdig.    Saussure  war  äusserst  genau  in  seineiB. 
Beschreibungen;  er  kannte  den  Feldspath  selir  gut,  und  er  war  dcir 
Erste,  welcher  den  grlinen  vom  grauen  metallisirenden  Sniaragdit  unter- 
schied.    Doch  nennt  er  im  Gabbro  von  Invrea  ausdrücklich  nur  Jad^ 
und  metallisirenden  Sniaragdit   als  (Jemcngtheilc,   und  das  war  nich'tf 
etwa  eine  Zufälligkeit,  sondern  er  verfolgte  das  Gestein  in  dieser  Zu— 
sannneusetzung  wohl  drei  Viericlmeilen  fort,  von  Invrea  bis  nach  Va— 
reggio  herunter.    Er  giebt  uns  also  damit  einen  vollständigen  Beweis 
dass   die  (iesteinc  des  Saassertlials  geognostisch  durchaus  nicht  vor:: 
dem  Granito  dell'  Impruneta  verschieden  sind,  ohnerachtet  jene  nur  aus 
Jade  und  grünem  Sniaragdit,  dieser  aus  Feldspath  und  metallisirenden^ 
Sniaragdit  zusammengesetzt  sind.     Denn  nun  kennen  wir  das  Gestein 
in  allen  verbindenden  Formen:  am  Monte  Kosa  Jade  mit  grünem  Sma- 
ragdit;  am  Berge  Musinet  bei  Turin  Jade  mit  beiden  Arten  von  Snia- 
ragdit  vereinigt;    bei    invrea   Jade    nur  mit  grauem,    metallisirenden 
Sniaragdit;  bei  Prato,  bei   Livorno   und   über  la  Spezzia  Jade,  Feld- 
spath   und  metallisirenden   Smaragdit;   bei   llmpruneta   endlich   Feld- 
spath und  grauen  Smaragdit  allein,  in  grobkörnigem  Gemenge. 
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•  Sollten  wir  also  einst  den  Verde  di  Corsica  und  den  Granite  delF 
Inipruneta  in  wenig  Entfernung  von  einander  wieder  auffinden,  so 
dttrflen  wir  sie,  ohnerachtet  ihrer  Unähnlichkeit,  doch  nicht  als  zwei 
besondere  Gebirgsarten  betrachten,  sondern  wir  müssen  sie  nur  als 
blosse  Abänderungen  derselben  Gebirgsart  ansehen,  ohngefdhr  wie  man 
im  Porphyr  bei  gleichen  geognostischen  Verhältnissen  nicht  mehrere 
Gebirgsarten  sucht,  wenn  auch  Grundmasse  und  eiugemengte  Fossilien 
sich  mannichfaltig  verändern. 

Aber  woher  mag  es  kommen,  dass  doch  Feldspath  und  metalli- 
sirender  Smaragdit  im  Gemenge  bei  Weitem  häufiger  auf  der  Erdfläche 
vorkommen  als  der  Verde  di  Corsica,  und  fast  stets  in  so  bedeuten- 
den Massen?  Als  ich  mich  in  den  Jahren  179G  und  1797  mit  der 
mineralogischen  Geographie  von  Schlesien  beschäftigte,  hatte  der  Zobten- 
berg  durch  seine  sonderbare  Gestalt  und  durch  seine  Höhe  schon  oft 
meine  Neugierde  gereizt,  bis  ich  ihn  endlich  besteigen  konnte.  Nun 
war  ich  aber  auch  über  seine  Zusammensetzung  nicht  wenig  verwun- 
dert. Man  hatte  ihn  bis  dahin  fllr  Serpentinstein  gehalten,  w^eil  Ser- 
pentinsteinbrttche  an  seinem  Fusse  bearbeitet  werden.  Allein  an  die- 
sem hohen,  aus  der  wassergleichen  Ebene  wie  eine  Insel  hervorstei- 
genden Koloss  ist  von  Serpentin  auch  nicht  eine  Spur.  Ueberall  besteht 
er  gleichförmig,  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel,  aus  Gabbro  von  weissem 
Feldspath  und  grauem  Smaragdit  in  grobkörnigem  Gemenge;  und  nur 
hin  und  wieder  scheint,  ausser  Schwefelkies,  Jade  mit  dem  Feldspath 
gemengt.  Ich  hatte  dasselbe  Gestein  schon  in  der  Grafschaft  Glatz 
an  vielen  Orten  beobachtet  und  dann  wieder  an  dem  kleinen  Gebirge 
der  Harthe  bei  Frankenstein.  In  einem  kleinen  Aufsatze  in  den  schle- 
sischen  Provinzialblättem  suchte  ich  nun  zu  zeigen,  dass  dieses  Ge- 
stein wahrscheinlich  eine  neue  Gebirgsart  bilde,  und  beschrieb  es  als 
ein  Gemenge  aus  Feldspath  und  Hornblende,  ohne  doch  wegen  des 
fehlenden  doppeltblättrigen  Bruchs  sehr  an  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
stimmung als  Hornblende  zu  glauben.  Späterhin  wurden  aber  alle 
diese  Gebirgsmassen  zum  UrgrUnstein  gerechnet,  und  so  habe  ich  sie 
auch  in  meiner  mineralogischen  Geographie  von  Schlesien  aufgefllhrt. 
Allein  bei  grösserer  Bekanntschaft  mit  der  Natur  des  metallisirenden 
Smaragdits  und  mit  den  Gabbrogesteinen  von  Prato  und  Genua  musste 
es  wohl  auffallen,  wie  die  schlesischen  Urgrünsteine  sich  durchaus  in 
keinen  Verhältnissen  von  diesen  italienischen  Gebirgsmassen  unter- 
scheiden.  Die  Gabbrogranite  mussten  also  auch  zu  den  UrgrUnsteinen 
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gezählt  werden,  und  zwischen  diesen  hat  sie  auch  Herr  Karsten  in 
seinen  Tabellen  aufgeftihrt.  Aber  der  Grünstcin  soll  ein  Gemenge 
von  Feldspath  und  Hornblende  sein;  der  Gabbro  ist  es  hingegen  von 
Jade,  Felds])ath  und  Sniaragdit.  Da  nun  wirklich  noch  Grünstein  aus 
Feldspath  und  Hornblende  vorkonnnt,  nur  nicht  in  den  geognostischen 
Verhllltnissen  des  Oabbrc»,  so  wäre  es  Verwirrung,  \wnn  man  den  letz- 
teren auch  noch  jetzt  Urgrünstein  nennen  wollte.  Was  nun  noch  den 
Orllnsteinen  der  verschiedenen  Formationen  genieinschaftlieh  bliebe, 
darnach  trüge  man  vergebens;  denn  schon  besteht  der  Grtlnstein, 
welcher  mit  den  Hasalten  vorkonmit,  nicht  aus  Feldspath  und  Hora- 
blende,  sondern  aus  Feldspath  und  Augit.  Ich  werde  daher  für  die 
Gesteine,  mit  welchen  wir  uns  hier  beschäftigen,  den  Namen  Grttnstein 
nie  wieder  brauchen.  • 

Dass  der  ganze  Zobtenberg,  daher  der  Gabbro,  auf  Serpentinstein 
rulie   wie  an   der  genuesischen  Küste,  daran  ist  kaum   zu  zweifeln; 
denn  hart  am   Fusse  des  Berges,   an  den  Stadtmauern  von  Zobten, 
bricht  der  öerj)entinstein  hervor,   und  fast  lässt   sich  die  Scheidung 
beider  Gebirgsarten  beobachten.     IJeberhaupt   ist   der  Zobtenberg  in 
seinem  ganzen  Umkreise  von  niedrigen  Serpentinsteinbergen  umgeben 
(vid.  Geogn.Reob.I.  (18)  | Ges.  Schriften  I,  S.  lt)2|.  Eben  so  die  Harthe  bei 
Frankenstein ;  und  nur  die  glatzer  Gabbrohügel  bei  Hausdorf,  Ebersdurf, 
Neurode,  \'olper8d(>rf  steigen  wie  Inseln  aus  dem  Sandstein  des  Stein- 
kohlengebirges herauf.  •  Audi  im  österreichischen  Antheil  des  FUrsten- 
thums  Xeisse  habe  ich  diese  Art  des  (labbro  hei  (lursclidorf  und  Doms- 
dorf ohnweit  Friedberg  wiedergefunden  und  dann  wieder  an  der  Bischofs- 
koppe   über  Johannestlial   in  Mähren,    wo    er  unmittelbar  unter  dem 
'rhons(*hiefer  zu  liegen  scheint. 

Vielen  mag  es  wolil  merkwürdig  sein,  dass  auch  die  ganze  innere 
Stadt  Wien  mit  Niclits  als  Quadern  aus  diesem  Gestein  geptlastert  ist. 
Bei  der  gn»ssen  Bewegung  und  bei  dem  unaufhörlichen  Fahren  in 
dieser  volkreichen  Stadt  konnten  die  (Quadern  aus  Kalkstein  und  Sand- 
stein der  umliegenden  biegend,  mit  denen  sie  ehemals  gei)fl[astert  war, 
sieh  nicht  lange  erhalten.  Der  ewigen  rmweehsehing  müde  sandte 
man  endlich  vor  etwa  11  oder  l.")  Jahren  Commissionen  ins  Lanil,  zu 
diesem  Ptlaster  festere  Steine  zu  suchen,  und  man  entschied  sich  nach 
mehreren  Versuchen  für  die  Steine  V(»n  Lan^renlois  bei  Krems  in  Unter- 
Oesterreieh.  In  der  That  wurden  sie  auch  dort  mit  nicht  geringen 
Kosten  gebrochen,  /u  Quadern  verarbeitet  und  nach   der  Hauptstadt 
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;escliafil.     Durch   sie   hat  nun  Wien   ein  Pflaster  aufzuweisen    wie 
iieine  andere  Hauptstadt  der  Welt.    Denn  nicht  bloss  die  Härte  giebt 
dem  Stein  von  Langenlois  so  grosse  Vorzüge,  sondern  hauptsächlich 
die  Zähigkeit  mit  Härte  vereinigt;  die  Theile  verschieben  sich,  oder 
we  biegen  sich  durch  den  Druck  der  darüberfahrenden  Lasten,  aber 
sie  trennen  sich  nicht.    Die  grossen  Lavenplatten  in  Neapel  hingegen 
widerstehen  zwar  auch  dem  Eindruck  der  Wagenräder  und  Pferde ;  allein 
sie  glättep  und  poliren  sich  wie  das  Basaltpflaster  der  alten  römischen 
Heerstrassen,  und  sie  werden  dann  für  Pferde  und  Wagen  gefiihrlich. 
Von  den  geognostischen  Verhältnissen  des  Gabbro  von  Langenlois 
wissen  wir  wenig;  Abb6  Stütz,  in  seiner  nach  seinem  Tode  heraus- 
gekommenen  Oryktographie  von  Unter- Oesterreich,    sagt   von   ihnen 
nicht  viel.     Und  auch  das  Wenige,  was  er  anführt,   muss  man  aus 
mehreren  unbestimmten  Benennungen  hervorsuchen.    Bemerkenswerth 
aber  ist  es,  dass  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau,  bei  Göttweih  und 
nicht  weit  von^rems,  Serpentin  in  ziemlicher  Mächtigkeit  vorkommt 
und  mit  mannichfaltigen  Fossilien  gemengt,  selbst  mit  grünem  Sma- 
ragdit,  wie  es  scheint  (Stütz,  Mineralogisches  Taschenbuch.  Wien  und 
Triest.  1807.  p.  228). 

Was  von  dem  Vorkommen  des  Gabbro  im  Norden  bekannt  ist, 
dürfen  wir  bei  dieser  Betrachtung  nicht  übergehen.  Denn  hier  wer- 
den seine  Verhältnisse  als  Gebirgsart  noch  bestimmter  umschrieben, 
wnd  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten  noch  genauer  be- 
zeichnet. Der  Erste,  welcher  ihn  in  diesen  Gegenden  beobachtete, 
war  der  bekannte  Mineralog  und  Physiker  Herr  Esmark  in  Kongs- 
h^rg.  Er  behauptete  schon  1802,  dass  die  Masse  des  Trongebirges 
im  östlichen  Theile  von  Norwegen,  zwischen  Röraas  und  Foldal  und 
am  linken  Ufer  des  grossen  Glommenstroms,  aus  einer  eigenen  Ge- 
firggart  bestehe.  Es  sei  ein  körniges  Gemenge  von  Feldspath  und 
von  einem  Fossil,  das  wohl  der  Hornblende  gleiche,  aber  nicht  Horn- 
blende sei.  Das  Trongebirge  erhebe  sich  mit  dieser  Masse  mehr  als 
4000  Fuss  über  das  Meer  (Pfaff,  Scheel  u.  Rudolphi,  Nordisches  Archiv 
ftr  Naturkunde.  Kopenhagen.  1802.  Bd.  HL  St.  3.  S.  198.).  Herr  Esmark 
^nnte  damals  weder  die  deutschen  Urgrünsteine,  noch  die  llorcntiner 
Gabbrogranite,  oder  die  Smaragditgesteine  der  Schweiz  und  konnte  also 
die  Gebirgsart  des  Trongebirges  nicht  mit  diesen  Gesteinen  vergleichen, 
ta  Herbst  1806  fand  auch  ich  dasselbe  Gestein  an  einem  von  diesem  weit 
entlegenen  Orte,  ganz  an  der  Westküste  von  Norwegen,  etwa  drei  Meilen 
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HlUllidi  von  Bergen.  Es  war  Gabbro  aus  Feldspath  und  deutlichem  grauen 
Smaragdit  ohne  Jade.    Es  bildete  eine  ganze  Bergreihe,  welche  an 
der  rechten  Seite  dos  SamnangerQords  gegen  zwei  Meilen  hinläuft  und 
sich  an  den  meisten  Orten  in  steilen  Felsen  erhebt.    Das  Gemenge 
wird  hier  nie  sehr  grobkörnig;  ja  man  sieht  oft  so  feinkörnige  Schich- 
ten, dass  (hirin  der  Smaragdit  nur  noch  mit  Mtlhe  sich  erkennen  läs&t. 
Docli  sind  auch  Stellen  nicht  selten,  wo  der  Smaragdit  in  deutlichen 
Kry stallen  erscheint.    Bei  Vaage,  gegen  Anfang  des  Fjords,  zieht  sich 
das  (JcHtein    bis  an  die  Flüche  des  Wassers  henmter.     Allein  zwei 
Meilen   tiefer    herunter   bei  Ilatvik,    wo*  der  Samnangerljord  in   de 
grossen  BiorncQord  auslauft,  erschien  zuerst  Thonschiefer   am   Ufer 
und  dann  erst  erhoben  sich  die  Felsen  von  Gabbro.    So  war  es  auc 
auf  dem  Wege  von  Ous  nach  Bergen ,  wo  der  Gabbro  auf  das  Neu 
zum  Vorschein  kon)iut.     In  der  Nähe  der  Kirche  von  Ous  sieht  ma 
zuerst  Thonschiefer  auf  den  Gneus  folgen;  schwarze  Hornblendelager**' 
liegen  darin;  dann   erscheint  der  Gabbro  mit  grosser  Pracht  am  Ab- 
hänge  eines  Sees   nach  Kallandseid   hin.     Der  graue  metaJlisirende 
Smaragdit  liegt  hier  zwischen  dem  weissen  Feldspath,  mit  abgeson- 
derten Stücken  wie  eine  halbe  Hand  gross,  und  seine  grlinhchgraue 
Farbe  und  die  Grösse  der  ebenen  glänzenden  Fläche  erinnern  recht 
lebhart,  wie  man  hier  gar  nicht  mit  Hornblende  zu  thun  habe,  die 
noch    eben   vor   weniger  Zeit  als  Lager    im  Thonschiefer   so    häufig 
sichtbar  gewesen  war.     Der  (iabbro    scheint   also   bei  Bergen  tiber 
Thonschiefer   zu    liegen,    nämlich    über   Thonschiefer   der   primitiven 
Formation;  denn  neuere  Thonschiefer,  wie  die  genuesischen  sind,  giebt 
es  in  diesem  Theile  yon  Norwegen  niclit. 

Das  ist  noch  deutlicher  auf  der  äussersten  Spitze  von  Europa  in 
der  (iegend  des  Nordcap,  dem  einzigen  Orte,  wo  ausser  den  vorigen^ 
der  (labbro  noch  wieder  als  ausgedehnte  (»ebirgsmasse  in  Norwegen 
vorzukommen  scheint.     Die  öden,  hohen  und  steilen  Felsen  der  Insel 
Mageröe,  zu   welcher   das  Ni^rdcap  gehört,   liegen  so  kahl  und  offen 
vor  Augen,  dass  man  an  ihnen  mit  Leichtigkeit  jede  Veränderung  des 
(lesteins  bemerkt.     Tnd  diese  Mühe  belohnt  sich.     Ks  ist  ein  voll- 
kommener geognostischer  Tebergang  aus  primitivem  Thonschiefer  in 
den  grobkörnigsten  (^abbro.     Die  ersten  Thonschieferfelsen,    welche 
auf  eine  wirklich    erschreckende   Art    Kielvig   am  Mageröesund  um- 
drehen,   sind    fast    dem    (ilimmersehiefer    ähnlich,    ürlänzend    und    mit 
vielen  Glimmerblättehen  gemengt.    Die  Schichten  dieser  Felsen  fallen 
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sehr   stark  gegen  Nordwest,  dem  Inneren  der  Insel  zu  und  in  die 
Berge  hinein.    Daher  liegen  alle  Gebirgsarten  gegen  das  Innere  über 
dem   Thonsehiefer.      Auch    ist    ihre   Scheidung    an  vielen   Orten   zu 
finden.     Diesem  Thonsehiefer   folgt   bald  auf  der  Höhe   der  Felsen 
kleinkörniger    Granit    mit    schwarzen,    einzeln    liegenden    Glimmer- 
blättchen   und   auch    mit  viel  Hornblende  darin.     Bald   hernach   er- 
selieint  Smaragdit  als  Gemengtheil  dieses  Granits,   und  nur  wenige 
Felsen   weiter  ist  dieser  Granit  zu   feinkörnigem  Gabbro  verändert. 
Gegen   die  Mitte  der  Insel  zeigt  sich  endlich  der  Gabbro  ganz  grob- 
körnig,  in  gewaltigen  Massen,   14(X)  Fuss  lioch   und  mehr  als  eine 
Meile  weit  fortsetzend.    Nun  ist  es  ganz  das  Gestein  vom  Zobtenberg 
und  von  Prato.     Der   graue  Smaragdit  ist   deutlich,    schön  blättrig 
und  glänzend   auf  der  Fläche  der  Blätter,    kleinmuschlig  im  Quer- 
bruch, und  oft  ist  kaum  die  Krj- stallform  des  eingewachsenen  Fossils 
zu  verkennen,  eine  breite  vierseitige  Säule,  mit  vier  Flächen  zuge- 
spitzt, welche  auf  den  Seiteukanten  aufstehen,  wie  bei  dem  Stilbit. 
Der  Feldspath  widersteht  der  Verwitterung  bei  Weitem  nicht  wie  der 
Smaragdit.      Deswegen   treten    die  Smaragditkrystalle    an   den  Fcls- 
blöcken   hervor    und    geben   ihrer   Oberfläche  Überall   ein   sonderbar 
rauhes,  wildes  und  finsteres  Ansehu.    Die  letzten  Felsen  des  Nordcap 
bestehen  jedoch  wieder  aus  sehr  feinschiefrigem  Gneus,  in  welchem 
der  Glimmer  nur  in  einzelnen  Blättchen  fort  liegt;  eine  Gebirgsart,  die 
wahrscheinlich  nur  eine  Abänderung  des  allgemeiner  an  diesen  Küsten 
verbreiteten  Glimmerschiefers  ist. 

Auf  Mageröe  bleibt  also  kein  Zweifel,  dass  der  Gabbro  in  der 
tormationsreihe  erst  auf  den  primitiven  Thonsehiefer  folge.  In 
genuesischen  Bergen  sahen  wir  hingegen,  wie  er  unter  dem  Thon- 
sehiefer der  üebergangsformation  liege.  Die  Stelle,  welche  dem 
Gabbro  in  dieser  Reihe  zukommt,  ist  also  jetzt  so  enge  eingeschränkt, 
dass  wir  ihn  schon  als  eine  von  den  genauest  bestimmten  Gebirgs- 
arten ansehen  können. 

Nur  fehlt  im  Norden  der  Serpentin,  mit  dem  wir  sonst  immer 
den  Gabbro  vereinigt  finden.  Das  leitet  aber  auf  das  Neue  dahin, 
wie  der  Serpentin  kein  einfaches  Fossil  ist,  sondern  nur  ein  Gemenge 
mehrerer  Fossilien,  welche  durch  die  Feinkörnigkeit  unkenntlich  ge- 
worden sind;  denn  alle  Gebirgsarten  des  Nordens  sind  im  Allgemei- 
nen sehr  ausgezeichnet  durch  einen  Rückgang  zu  deutlich  krystallini- 
schen  Formen,  wenn  man  diese  in  der  Reihe  der  Gebirgsarten   an 
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anderen  Orten  gewöhnlich  verliess.  Als  wenn  dem  Norden  die  Un- 
ruhe de»  mittleren  l'hcÜH  der  Erdflache  nur  mitgetheilt  worden  sei, 
und  die  Ursache  dieser  Bewegungen  selbst  sich  stets  von  den  nordi- 
schen Gegenden  entfernt  habe.  Denn  nicht  allein  fehlt  die  verstei- 
nerungserftillte  secundärc  Formation  der  scandinavischen  Halbinsel 
gänzlich,  sondern  auch  auf  dem  schwarzen  Versteinerungskalk  der 
IJcbergangsformation  liegen  noch  in  Norwegen  und  Schweden,  mit  be- 
deutender Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  krystallinische  Porphyre,  selbst 
Granite  und  der  merkwürdige  Zirkonsyenit  der  Gegend  von  Christia- 
nia,  von  denen  sich  in  südlicheren  Gegenden  nur  Spuren  wiederum 
finden.  Was  daher  im  Norden  als  Serpentin  erscheinen  sollte,  bat 
sich  in  grosseren  Krystallen  geschieden  und  tritt  nun  als  grobkör- 
niger talkerfllllter  Gabbro  hervor.  In  der  That  habe  ich  in  ganz 
Norwegen  weder  Serpentin  selbst  gesehen,  noch  irgendwo  von  seinem 
Vorkommen  gehört;  und  in  Schweden  ist  er  nur  als  einzelne  Lager 
bekannt. 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  dürfen  wir  also  den  Gabbro  al 
eine  allgemein  über  die  ganze  ErdflUche  verbreitete  Gebirgsart  be — 
tnu'.hten,  welche  in  der  Formationsreihe  dem  primitiven  Thonschiefei — 
unmittel])ar  folgt,  aber  älter  als  primitiver  Porphyr  ist;  als  eines  dei — 
mittleren  (Ulieder  der  llrgebirgsformation.  Der  Gabbro  ist  dem  Serpentin — 
Ktein,  wo  sie  zusammen  vorkonnnen,  geogiiostisch  auf  das  Nächste  ver — - 
wandt;  l)cide  (Jobirgsarten  sind  dann  unzertrennliche  Gefährten,  und- 
der  Sorpentinstein  ist  in  der  Kegel  ein  Vorläufer  des  Gabbro. 

Der  (labbro  ist  gewiUinlich  ein  sehr  grobkörniges  Gemenge  aus 
Saussurit  oder  Jade  und  Sniaragdit,  oder  häutiger  aus  Feldspath 
und  Smaragdit  von  der  grauen  nietallisirenden  Art,  oder  auch  seltener 
aus  allen  diesen  Substanzen  vereinigt.  Aber  Saussurit  oder  Jade 
mit  grünem  Sniaragdit  allein,  oder  der  Verde  di  Corsiea,  ist  wahr- 
scheinlich durchaus  keine  verschiedene  Gebirgsart  von  den  Gabbro- 
graniteu  bei  Florenz  oder  von  den  Massen  im  Inneren  der  Insel  Ma- 
gerte am  Nt»rdeap. 

Für  die  Kenntniss  der  Ausbreitung  dieser  merkwürdigen  Gebirgs- 
art darf  es  nicht  übersehen  werden,  wie  Herr  von  Humboldt  bei(Tuanca- 
Velica,  über  der  Havana  im  Inneren  der  Insel  (^iba,  dieselbe  Gebirgs- 
art beobachtet  hat  und  ausgedehnte  Massen  von  Serpeutinstein,  welche 
nietallisirenden  Smaragdit  in  Menge  enthalten.  Mehrere  Stücke  davon 
sind  durch  ihn  im  königlichen  Mineralienca binett  niedergelegt  worden. 
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Uie  Betrachtung  der  wenigen  Htilfsmittel ,  die  wir  zur  Kenntniss 
des  Nordens  von  Europa  besitzen,  ist  mir  der  vorzüglichste  Beweggrund 
gewesen,  meine  fluchtigen  Keisebemerkungen  in  diesen  von  Ausländern 
wenig  besuchten  Gegenden  dem  Publikum  zu  übergeben.  In  der 
That  behauptete  mit  Recht  vor  zwanzig  Jahren  der  Historiker  Matthias 
Sprengel,  dass  durch  des  Justizraths  Carl  Pontoppidan  finmarkisches 
Magazin,  aus  welchem  er  für  seine  Länder-  und  Völkerkunde  eine 
Beschreibung  von  Finmarken  zusammensetzte,  dies  Land  für  uns 
gleichsam  entdeckt  worden  sei,  da  man  es  vorher  als  eine  terra 
incognita  hätte  ansehen  können.  Seit  Pontoppidan  haben  wir  die 
sehr  guten  Nachrichten  über  Finmarken  von  Thaarup  erhalten  (Sta- 
tistik, Theil  IL,  Abtheil.  IL,  Kopenh.  1797)  und  eine  kleine,  aber  vor- 
treffliche Beschreibung  von  Finmarken  vom  Amtmann  0.  H.  Som- 
merfeldt  im  norwegischen  topographischen  Jom-nale.  Aber  es  blieben 
der  Gegenstände  noch  sehr  viele  übrig,  welche  näher  zu  kennen 
wohl  nützlich  und  wichtig  war;  und  vom  Inneren  des  Landes  sagten 
uns  alle  diese  Beschreibungen  nicht  viel.  Ehe  Skiöldebrand's  und 
Acerbis  Reisen  nach  dem  Nordkap  erschienen,  hatten  wir  nur  sehr 
unvollkommene  Begriffe,  wie  im  Norden  von  Torneä  eine  Verbin- 
dung zwischen  dem  schwedischen  und  dem  norwegischen  Lappland 
möglich  sei;  und  Wahlenberg's  schöne  Topographie  von  Kemi-Lapp- 
marken,  wie  seine  Bemerkungen  über  das  Sulitelma  Gebirge  in 
Saiten  blieben  für  uns'  noch  bis  jetzt  in  der  schwedischen  Ursprache 
verborgen.  Eine  Reise  an  des  nördlichen  Norwegens  Küsten  herauf 
ist  überdies,  soviel  ich  weiss,  bisher  noch  niemals  erschienen;  denn 
die  vom  P.  Hell  versprochene  Reise  durch  diese  Gegenden  scheint 
sich  in  seinem  Nachlasse   nicht  gefunden  zu  haben.    Mag  also  das 
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reuige,  was  ich  hier  liefere,  nicht  überflüssig  scheinen,  bis  wir  bessere 
d  genauere  Nachrichten  über  diese  Alpeugegenden  am  Meere  er- 
Iten.  Ich  darf  nicht  fürchten,  dass  man  viele  Irrthümer,  die  sich 
rahrscheinlich  in  meinen  Angaben  und  gewagten  Aeusserungen  fin- 
^n,  mir  als  Nachlässigkeiten  zu  schwer  anrechnen  wird;  denn  es  ist 
£v  innner  der  Reisenden  nicht  zu  vermeidendes  Loos,  sich  nur  selten 
erfindlich  unterrichten  zu  können.  Finden  sich  besser  Unterrichtete 
lierdurch  angereizt,  bessere  Nachrichten  zu  «geben,  so  ist  doch  der 
Gewinn  aus  dem  Irrthum  offenbar. 

Ueber  den  Segeberg  in  Holstein  ist  während  des  Drucks  eine 
Vbhandlung  von  Herrn  Steffens  erschienen,  in  seinen  geognostischen 
Aufsätzen,  nach  welcher  er,  nicht  unwahrscheinlich,  glaubt,  die 
Tj'|isforniation  dieses  sonderbaren  Felsens  sei  eine  ganz  eigene  und 
leuer  als  alle  sonst  bekannten  Gebirgsarten  der  secundären  Forma- 
ion,  und  sie  schj\rf8innig  mit  dem  Gyps  vom  Montmartre  bei  Paris 
tusammeustellt,  von  welchem  die  Neuheit  durch  Cuvier  und  Brongniart 
aberzeugend  erwiesen  ist.  Fänden  sich  im  Segeberg  noch  Ueber- 
reste  von  Landthieren  oder  Boracite  im  Gyps  vom  Montmartre,  so 
wUrde  der  Meinung  über  Identität  beider  Gebirgsformationen  gar 
Nichts  mehr  entgegengestellt  werden  können. 
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1.     Reise  von  Berlin  nach  Christiania. 


Wie  nach  dem  hiiclisten  Norden  hinauf  klimatische  Verhältnu 
allinjüilich  die  Natur  de«  Landes  verändern,  bis  endlich  der  verderb-^ 
liehe  EiniiusH  von  Schnee  und  Eis  alles  Leben  zerstört,  —  wie  dabe^ 
der  festere  Theil  des  Erdkörpers  nia^  zusanimenp:esetzt  sein,  ob  de  =- 
Constitution  südlicherer  Länder  ähnlich  oder  ganz  nach  anderen  G^= 
setzen  gebildet,  —  das  zu  erforschen,  soweit  eine  HUcbtige  Durcl^ 
reise  es  gestatten  kann,  hat  mich  auf  den  Weg  nach  den  Polaac- 
ländern  gebracht. 

Was  hierzu  jedoch  die  traurige,  ich  möchte  sagen  geistlose  Ge- 
gend zwischen  licrlin  und  Hamburg  filr  Beiträge  zu  liefern  vermag, 
beschränkt   sich    auf  einige  wenige    und    fast    unbedeutende  Punkte. 
Auch  dies  Wenige  fällt  nur  dem  in  die  Augen,  welcher  mit  der  Topo- 
grajjhie  des  Laiulcs  bekannt  ist,  dem  Reisenden  schwerlich.     Wichtig 
sind  freilich  die  l'orfmoore   bei   Linum,  fünf  Meilen  von  Berlin  und 
ganz  nahe  bei  Eehrbellin;  aber  wichtiger  werden  sie  dem  Erdforscher, 
wenn  er  erfährt,  dass  in  diesem  Torfe  sich  nicht  selten  Meeii)flanzcn 
finden*).     Denn  nun  sehen  wir  diese  mächtige  Torfschicht  mit  in  die 
iU^ihe  der  (icgenstände  treten,   welche  uns  über  Geschichte  und  pro- 
gressive  Ausbildung   des   Erdkorpcrs   belehren.      Ob    diese  Pflanzen 
sich  aber  durchaus  in  der  ganzen  Höhe  der  Schicht  finden  oder  nur  in 
den  unteren  Theilen,  das  wissen  wir  iricht.  Wäre  dies  Letztere,  so  würde 
es  auf  eine  Gleichförmigkeit  in  P^ntstehung  sehr  weit  von  einander 
entlegener    Torfmoore    hindeuten    und    dadurch    auch    der    Erdkunde 
nicht  unwichtig  werden.     Denn  auch  in  der  Nähe  von  Drontheim  be- 
steht die  Hache  Halbinsel  Oereland  aus  einer  mächtigen  Torfsehicht, 

*)    FiuMifl    Siirhftrinus.      Herr    von    Humholdt    fand    8    bis   10  Zoll    lange    nntl    1    bi» 
1.1    Zoll    breite    Hllltter   dieses  Seegrases   im    linnmer   Torfmo«>re,    so    frisch    und 
unversehrt,  als  man  sie  bei  llelg(dand  im  Meiue  findol.   (Bergmännisches  Journal 
Freiberg  u.  Annaberg.    17^.».   1    bb\.) 
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»n  welcher  die  unteren  Lagen  fast  günzHeh  aus  halbvermoderten 
bepflanzen  bestehen  (den  langen  Blättern  der  Zostera  u.  a.  m.).  Da- 
ngen enthalten  die  oberen  Lagen  nur  Sumpfpflanzen  (Sphagnum 
iustre)  und  scheinen  daher  schon  von  der  Einwirkung  des  Meeres 
tfemt.*)  Ob  wohl  die  Entstehung  norddeutscher  Torfmoore  in  Zu- 
mmenbang  steht  mit  der  Anhäufung  so  vieler  DUnenreihen,  welche 
^n,  denen  an  den  holländischen  Küsten  ganz  gleich,  durch  viele 
ludwüsten  des  nördlichen  Deutschlands  sich  hinziehen  sieht? 

Die  Priegnitz  ist  bei  Fuhrleuten  und  Postillonen  der  Menge  ihrer 
reiue  wegen  bekannt.  Wenigstens  behaupten  sie,  dass  man  auf  der 
xmburger  Strasse  mit  Steinen  auf  Feldern  und  Wegen  die  Priegnitz 
etrete  und,  wenn  diese  verschwinden,  sie  wieder  verlasse,  und  das 
naufhörliche  und  sehr  verdriessliche  Stosscn  im  Wagen  zwischen 
wyritz,  Perleberg  und  Lenzen  widerspricht  dieser  Behauptung  nicht, 
düglich  wäre  es  wohl,  dass  die  Steine  in  dieser  Gegend  mehr  ange- 
häuft sind  als  in  anderen  Provinzen,  und  deswegen  ist  die  That- 
sache  wohl  schon  der  Aufmerksamkeit  werth.  Doch  sind  es  Alles 
nur  sehr  kleine  Stücke  von  rothem  und  grauem  Granit,  und  grosse 
Blöcke,  wie  sie  so  häufig  Mecklenburg,  Pommern  und  die  nördlichen 
Theile  der  Mark  Brandenburg  bedecken,  sah  ich  sehr  selten.  Noch 
weniger  sind  sie  in  den  SandwUsten  bei  Lübtheen  im  Mecklenburgi- 
schen, wo  die  ganze  Natur  nur  aus  Sand  und  aus  wenige  Fuss 
hohen  Kiefernbüschen  zu  bestehen  scheint.  Freundlich  erscheint  dann 
Boitzenburg  an  der  Elbe.  Die  grossen  Spiegelscheiben  so  vieler  Häu- 
ser und  Reinlichkeit  erinnern  an  Hollands  Betriebsamkeit  und  der 
Diit  Bäumen  besetzte  Marktplatz  macht  einen  ganz  anderen  Effect  als 
iie  Ruinen  und  die  Oede  in  Perleberg.  Wenn  auch  lauenburger  Sand- 
fcaideu  diesen  flüchtigen  Eindruck  bald  wieder  zerstören,  so  bleibt  doch 
^it  Escheburg  kein  Zweifel  mehr,  dass  man  einer  grossen  und  leb- 
haften Stadt  sich  nähere,  welche  ihren  Wirkungskreis  weit  umher  aus- 
f^reitet.  Wie  schön  und  reich  ist  nicht  die  Aussicht  von  der  Höhe  auf 
^8  Elbthal  und  die  Vierlande!  Und  wie  überrascht  nicht  in  Berge- 
<J'>rf  ein  Leben,  das  man  einem  so  kleinen  Orte  nie  zutrauen  sollte! 
Viele  Landhäuser  an  der  Strasse  fort  zeigen,  dass  dies  Land  nicht 
üur  producirende  und  arbeitende,  sondern  auch  geniessende  Menschen 
ernährt,  und  durch  solche  Umgebungen  reist  man  gern  und  froh  einer 


*;  Fabricilis,  Reise  nach  Norwegen«  Hamburg.  177U.  S.  20*.). 
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ii^roHHcn  Stadt  zu.  Die  ^oBsen  Fenster  und  so  gar  viele  an  den 
äuHrtcren  Seiten  der  Häuser,  wenn  sie  auch  nicht  Muster  der  Schönheit 
einer  Fa^*ade  sein  können,  so  erwecken  sie  doch  stets  durch  ihre  nie 
alterirte  Politur  eine  gar  gefilllige  Idee  von  Wohlstand  und  von 
Keinlichkeit;  und  solche  Stimmung  ist  sehr  angemessen,  um  sich  durch 
das  (lewUhl  der  Strassen  in  Hamburg  zu  drilngcn,  bis  zu  dem  Wirths- 
hause  hin,  das  uns  wieder  Ruhe  und  Erholung  erlaubt 

Den  Philosophen  Keinuirus  in  Hamburg  zu  sehen,   ist  eine  ange-  — 
nehme  Pflicht,  welche  man  sich,  auch  bei  einer  Durchreise,  nicht  gerne^ 
versagt.     Auch   die  Erdkunde   rechnet   ihn   unter  ihre  vorzUglichstei 
Bearbeiter.    Sein  kleines  Werk  „über  die  Bildung  des  Erdballs  um 
insbesondere    Über    das    Lehrgebäude     des    Hm.    de  Luc"    ist    eil 
mcrkwllrdiges   Beispiel,    wie     man    mit    fremden   Augen   sehen   un^^j 
mit   darauf  angewandter    eigener    Kraft    und   Ordnung   der   Schlus^b- 
folgen    neue    Ansichten    erottnen    könne;     was    aber,     so    viel    lerli 
weiss,   auch  nur  einem  Keinuirus  geglückt  ist.     Der  sorgfültig  beoL>- 
achtende  und  die  Beobachtungen  abwägende  Gang  des  Physikers  \»i 
selbst  auch  bei  solchen  Oeognosten  so  selten,   denen   man  sonst  eiae 
Menge  einzelner  wichtiger  Erfahrungen  verdankt.    Herr  ßeimarus  be- 
sitzt in  seinem  Cabinett  auch  von  Mineralien  nicht  wenige  sehenswttr- 
dige  Stücke. 

Die  sehr  merkwürdige  Ködingsehe  Sammlung  verdient  von  Nie- 
mand Übersehen  zu  werden,  der  auch  nur  einige  Tage  in  Ham- 
burg verweilt.  Ihr  Besitzer  hat  sie  zu  einer  Art  öft'entlicher  Sammlung 
gemacht;  denn  sie  ist  für  ;j  Mark  .ledermann  und  zu  allen  Zeiten  ge- 
olVnet;  auch  hat  die  Stadt  zu  ihrer  Aufstellung  ein  eigenes  Gebäude 
in  der  Nähe  des  Walles  eingeräumt.  Selten  mögen  vierfüssige  Thiere 
so  lebendiir  auf^restellt  sein  als  hier:  und  \'iele  Gestalten  sieht  mau 
auf  dem  Oontinent  hier  zum  ersten  Male,  wie  mehrere  von  Neuholland, 
tliegeude  Beutelthiere,  mehrere  Arten  vtni  Y('»geln.  Auch  die  Conehy- 
liensammlung  soll  von  grosser  Schönheit  und  Vollständigkeit  sein. 
Die  Mineraliensammlung  hingegen  ist  ganz  unbedeutend,  und  auch 
das  Wenige,  was  nuin  tindet,  ist  nicht  gut  gehalten.  Auch  hat  der 
Sammler  ihre  Erweiterung  nie  besonders  zu  Herzen  genommen. 

Am  4.  Juli  1;^(H>  Abends  verliess  ich  Hamburg  und  reiste  in  der 
Nacht  über  Wandsbeck  und  Ahrensburg  gegen  Kiel  hin.  Die  Umgebun- 
gen dieser  Orte  sind  flach  und  nicht  reizend;  nur  erst  Jenseit  Üldes- 
li»e   erheben  sieh   Hügel,    unil  Bü>iehe   wechseln   mit  «len  eiutormigeu 


1.    Reise  von  Berlin  nach  Christiania.  X17 

Feldern.   In  der  Tiefe  eines  langen,  grünen,  baumreichen  Thaies  zeigt 
ach  das  Schloss  Travendahl  und  weckt  plötzlich  Erinnerungen,  die 
wohl  hier  schon  Manchen  ganz  unvorbereitet  mögen  überrascht  haben. 
Aber  gern  binden  sich  Ideen  des  Friedens  an  eine  so  freundliche  und 
gefällige  Gegend.    Der  Weg  nach  Kiel  zieht  sich  auf  die  Höhen  hin- 
auf, und  nach  wenigen  Meilen  steigt  der  Segeberg  auf;  eine  Gestalt, 
wie  sie  im  ganzen  nördlichen  Deutschland  nichts  Aehnliches  hat.   Der 
Fels  steht  auf  der  Höhe  wie  Hohen-Twiel,  er  ist  mehr  als  200  Fuss 
boch,  und  die  kleine  Stadt  zieht  sich  um  den  Fuss  des  Berges  wie 
das  sächsische  Stolpcn  am  Basaitberge  herum.     Gewiss  ist  es   eine 
merkwürdige  Erscheinung,   dass  gerade  ein  Gypsfels  sich  so  isolirt 
über  der  Fläche  erhält,  und  er  verdiente  wohl  in  dieser  Hinsicht  ge- 
nauer untersucht  zu  werden.   Der  Mineralogie  ist  dieser  Fels  auch  vor 
weniger  Zeit  wichtiger  geworden,  seitdem  man  hier  im  Gypse  Bora- 
cite   wieder   auffand,    welche    bisher    nur    von    I^üncburg    bekannt 
waren. 

Die  Umgebungen  von  Plön  sind  schon  oft  und  mit  Recht  gerühmt 
worden.  Sollte  man  es  denken,  dass  diese  Seen,  diese  herrlichen 
^  Buchen,  diese  Hügel,  Büsche  und  hohen  Kirschbäume  schweizer  Thä- 
ler  zurückrufen?  Und  doch,  wo  wären  auch  in  der  Schweiz  Eichen 
nnd  Buchen  von  der  Schönheit  und  Höhe  wie  auf  dem  Wege  von 
Plön  gegen  Preetz? 

Lange  schon,  ehe  ich  Kiel  en-eichte,  leuchtete  fem  am  Horizont 
der  Silberstreif  des  Meerbusens,  und  Schiffe  kamen  mit  vollen  Segeln 
von  Norden  herein.  Wie  doch  solcher  Anblick  immer  mit  Muth  und 
Hoffnung  erftlllt!  Schiffe  verbinden  die  entferntesten  Theile  der  Welt, 
önd  wo  Verbindung  zwischen  den  Menschen  ist,  da  mögen  wir  auch 
eher  grössere  Ideenkreise  erwarten  und  schnelleres  Fortschreiten  zur 
Ausbildung.  Das  wussten  die  alten  Isländer  wohl,  und  deswegen  em- 
pfahlen sie  ihrer  Jugend  so  sehr,  in's  Ausland  zu  reisen;  deswegen 
hatten  sie  für  Nich%ereist  und  für  Dumm  nur  ein  einziges  gleichbedeu- 
tendes Wort*),  und  deswegen  klagte  Svipdag,  ein  isländischer  Sänger, 
^e  ärmlich  sein  Loben  sei,  auf  dem  Gebirge  in  Wüsten  und  Einöden 
zn  wohnen  und  nie  zu  anderen  Menschen  zu  kommen,  und  nie  andere 


*  jfHeimskt  er  heimalit  barD,'*  Hämisch  sind  dio  Hoiniischon,  ist  ein  altes  isländi- 
sches 8prichwort,  das  auf  eine  vielleicht  nicht  erwartete  Ableitung  von  Hämisch 
mbrt. 
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herauf.*)     Menschen  heben  sich  nur  durch  die  Menschen  und  in  der 
Einsamkeit  nie. 

Freilich  ist  in  Kiel  die  Lebhaftigkeit  nicht,  welche  die  einlaufen- 
den SchiflFe  versprechen,  und  noch  weniger  kann  sie  auffallen,  wenn 
man  nur  eben  das  geräuschvolle  Hamburg  verlässt.  Aber  es  machte 
mir  doch  einen  ganz  eigenen  und  nicht  unangenehmen  Eindruck,  als 
ich  im  Wirthshause  von  Kopenhagen,  von  Kronborg,  Helsingor  oder 
Landskrona  sprechen  hörte,  als  wären  es  Orte  ganz  in  der  Nachbar- 
schaft und  nur  wenige  Meilen  entfernt.  Denn  aus  der  Karte  wusste 
ich  sehr  wohl,  dass  Kopenhagen  von  Kiel  weiter  entfernt  ist  als  Ber- 
lin. Das  war  doch  schon  eine  Wirkung  der  Scliifffahrt;  denn  regel- 
mässig geht  alle  Woclien  ein  sogenanntes  Paquetl)()ot  zwischen  beiden 
Städten,  und  die  grosse  Entfernung  ist  dadurch  für  beide  verschwun- 
den. Die  Neugierde  trieb  mich,  die  Abfahrt  eines  solchen  Paquetboots 
zu  erwarten,  doch  mussten  mir  die  Tage,  welche  mich  diese  verzögerte 
Abreise  in  Kiel  zurückhielt,  in  der  geistvollen  Gesellschaft  des  Pro- 
fessor Pfaff  sehr  angenehm  und  lehrreich  verlaufen. 

Die  Universität  ist,  ohnerachtet  der  Kleinheit  der  Stadt,  doch  niclit 
sehr  merklich.  Selten  steigt  die  Zahl  über  140  Studenten,  theils  IIol- 
steiner,  theils  geborene  Dänen,  welche  beide  hier  gegen  einander  in 
sonderbarem  Contrast  stehen.  Alle  Stimmen,  welche  ich  gehört  habe, 
sind  darin  einig,  dass  den  Dänen  eine  schnellere  Fassungskraft  gar 
nicht  geleugnet  werden  kann;  was  aber  der  Ilolsteiner  weiss,  das  hat 
er  schwer  und  mühsam  gelernt,  und  daher  scheuen  Viele  die  Mühe. 
Sie  gehen  ihren  Studienplan  mechanisch  fort  und  haben  ausstudirt, 
wenn  ihr  Plan  es  ihnen  sagt.  Die  Dänen  hingegen  halten  gar  häufig 
ihre  Leichtigkeit  für  Genie,  glauben  sich  schnell  auf  der  Höhe  des 
Wissens,  bleiben  deswegen  zurück  und  wollen  nicht  selten  den  Man- 
gel an  Kenntnissen  durch  Arroganz  ersetzen.  Solche  Verirrungen  giebt 
es  überall;  aber  sehr  vortheilhaft  für  beide  Nationen  würde  es  sein, 
könnte  ihr  Zusammentreflen  in  Kiel  so  verschiedenartige  Charaktere 
verschmelzen. 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  mag  hier  wirklich  nicht  unangenehm 
sein.     Die  Gegend  ist  freundlich,  der  Meerbusen  ist  reich   an   vielen 

*)  Dauflig  er  Usi  vor,  at  vera  her  nppi  i  fiülloni,  i  afdölom  oc  übyggdom,  ok  honia 
aUdrig  til  annara  mauna,  ne  adrir  til  Yor.  (Schlözer,  AUgcmcine  Welthistorie. 
Halle.  1771.  Th.  31.  II.  Allgem.  nordische  Geschichte.  Cap.  VII.  Von  den  Reisen 
der  Skandinavier  nach  Constantinopel.     S   559.) 
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und  mannichfaltigen  Ansichten,  und  die  schönen  Umgebungen  von  Plön 
vmd  von  Preetz  sind  nicht  fern.    Die  langdauernde  Anwesenheit  des 
Hofes  ist  Veranlassung  zu  mehreren  kleinen  Anlagen  gewesen,  welche 
sich  hinter  dem  Schlossgarten  an  dem  Meerbusen  hinziehen,  und  welclie 
jetzt  fiir  die  Stadtbewohner  Spaziergänge  sind,  wie  sie  wenige  Städte 
besitzen.    In  dieser  Gegend  hat  die  Stadt  Kiel  der  Königin  von  Däne- 
mark erst  vor  einiger  Zeit  ein  sehr  zierlich  eingerichtetes  Lusthäuschen 
auf  einer  Anhöhe  im  DUst^mbrook  anlegen  lassen ,  von  wo  man  eine 
der  angenehmsten  Aussichten  beherrscht,  theils  über  die  Fläche  des 
Meerbusens,   theils  über  die  Stadt  und  jenseits  hinaus.    Dahin  ging 
die  Königin  fast  täglich  im  Sommer,  und  der  König  folgte  ihr  nach, 
um  von  der  Höhe  auf  das  Land  herunterzusehen.     Wie   gern    sieht 
man  nicht,  wenn  die  Regenten  des  Landes  solche  Plätze  zu  ihrem 
Lieblingsaufenthalt  wählen! 

Donnerstag  den  10.  Juli  war  Alles  auf  dem  Paquetboot  versam- 
melt, und  die  kleine  Welt  überliess  sich  den  Wellen.     Es  war  ein 
Leben,  ein  Durcheinanderlaufen,  Bewegen,  Singen  und  Fröhlichkeit 
überall.    Ein  frischer  und  günstiger  Wind  schwellte  die  Segel,  und 
Kiel,  das  Schloss,  die  Promenade,  die  Dörfer  jenseits  flogen  im  schnel- 
len Laufe  vorbei.    Kaum  eine  Stunde  nach  der  Abfahrt  sind  wir  zum 
Kieler  Fjorde  heraus,  und  wir  sehen  das  offene  Meer.    Die  grössere 
Bewegung  und  das  Schwanken  des  Schiffes  Hess  nun  nach  und  nach 
die  Säuger  •verstummen;   Jeder    suchte    sich  jetzt  ein  Plätzchen  der 
Ruhe,  um  dem  flir  die  Meisten  ungewohnten  Eindruck  zu  widerstehen; 
Hnd  nun  konnte  ich  die  ganze  Zusammensetzung  dieser  kleinen  Colo- 
nie  übersehen.  Inwendig  in  der  ziemlich  geräumigen  Cajüte  sehr  gute 
Gesellschaft,  grösstentheils  von  Kopenhagen;  artige  und  gebildete  Men- 
schen, unter  ihnen  auch  eine  Etatsrathsfrau  mit  ihrer  Begleiterin.    Die 
Meisten  haben  in  der  Umgebung  der  Cajüte  kleine  Cabinette  mit  so- 
genannten Kojen,  Schlafstellen  in  den  Seiten  des  Schiffes,  von  denen 
gewöhnlich  zwei  Über  einander  liegen.    Auch  am  Eingange  der  Cajüte 
sind  noch  mehrere  solcher  Kojen  ohne  Cabinette  und  noch  andere  im 
Inneren  der  Cajüte  selbst,  so  dass  hier  zwölf  bis  vierzehn  Schlafstellen 
in  den  Wänden  verborgen  sind.    Gegen  Abend   und  in  der  Nacht  ist 
auch  die  Gesellschaft  der  Cajüte  wie  verschwunden,  da  sie  sich  doch 
noch  wenig  Augenblicke  vorher  in  so  mannichfaltigen,  fröhlichen  Krei- 
sen im  Inneren  und  auf  dem  hinteren  Verdeck  herumbewegte.     Auf 
dem  vorderen  Verdeck  und  gegen  die  Spitze   des  Schiffes  tummeln 
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sich  einige  fünfzig  Rekruten,  lauter  junge  und  wohlgebildete  MensoheD 
in  leuchtend  rothen  dänischen  Uniformen.  Sie  sind  grösstentheils  dea 
Preussen  entlaufen  und  werden  dem  Marineregiment  in  Kopenhagen 
überliefert,  von  wo  aus  sie  dann  als  Schiffsbesatzung  oder  als  Theile 
der  Garnison  nach  Ste.  Croix  oder  nach  Tranquebar  abgehen.  Ihnen 
ist  der  innere  Raum  des  Schiffes  angewiesen,  auch  dürfen  sie  auf  dem 
Verdeck  nicht  über  die  Cajüte  hinaus.  Der  Theil  des  Verdecks,  wel- 
cher das  Steuerruder  umgiebt,  ist  ganz  und  durchaus  den  Bewohnern 
der  Cajüte  vorbehalten;  und  man  hat  dadiu*ch  völlige  Freiheit,  auch 
auf  dem  Schiffe  seine  Gesellschaft  zu  wühlen.  Das  Schiff  selbst  ist 
ein  ziemlich  ansehnlicher  Kauffartheifahrer,  eine  sogenannte  Bri^t 
welche  ausser  dem  grossen  Hauptmaste  noch  im  vorderen  Theile  mit 
einem  wenig  kleineren  Fockmast  versehen  ist.  Es  hiess  „den  nye  Pröve" 
(die  neue  Probe),  war  fast  neu,  aber  ein  schneller  Segler  und  ward 
vom  Capitain  Smeth,  einem  jungen,  einfachen  und  gefälligen  Mann, 
geftlhrt.  Schon  gegen  Mittag  verloren  wir  nordwärts  die  holsteiner 
Küste  aus  dem  Gesicht;  dagegen  erstreckte  sie  sich  weit  fort  gegen 
Süden  hin  wie  ein  schwacher  blauer  Streif,  auf  dem  Gegenstände  nichl 
mehr  zu  erkennen  sind.  Nun  erscheint  Langeland  in  der  Ferne,  wie 
vier  oder  fünf  Inseln  neben  einander;  denn  die  Krümmung  des  Mee- 
res verdeckte  uns  die  Verbindung  dieser  etwa  200  Fuss  hohen  Hügel. 
Naelimittiigs  sahen  wir  schon  Laaland  nud  gegenüber  Femern  mit  der 
ungemein  weit  leuchtenden  Kirche  von  Petersdorf;  beides*  sehr  flache 
Inseln,  auf  welchen  nirgends  ein  Hügel  hervorsteigt.  Jetzt  legt  sich 
der  Wind;  das  Meer  wird  ganz  ruhig,  die  Kranken  kommen  nach  und 
nach  auf  deui  Verdeck  \\Tieder  hervor,  und  das  Schiff  bewegt  sich  kaum 
über  der  Fläche. 

Die  Nacht  war  sehr  schön,  ruhig  und  klar;  wir  hätten  fast  glau- 
ben köimen,  noch  auf  dem  festen  Lande  zu  sein.  Bei  Tagesanbruch 
sahen  wir  zwar  den  Wald  auf  der  Küste  von  Femem,  allein  das  Fort- 
schreiten des  Schiffes  war  fast  unmerklich,  ohnerachtet  ein  schwacher 
Wind  günstig  in  die  Segel  blies.  Der  Ca])itain  meinte,  er  müsse  noch 
mehr  sieh  unter  Femerus  Land  legen,  weil  der  Strom  gegen  Westen 
hin  unter  Ljialand  noch  zu  sehr  auf  die  Fahrt  des  Schiffes  wirke  und 
sie  zurückhalte.  Hätte  ich  doch  nicht  geglaubt,  in  diesem  Theile  der 
Ostsee  von  Strömungen  zu  hören!  Aber  der  Capitain  hatte  nicht  un- 
recht geurtheilt.  Wir  bewegten  uns  zwar  nicht  sehr  schnell,  aber  wir 
kamen  doch  weiter.    Ich  habe  nicht  erfahren,  ob  diese  Westströmung 
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unter  Laaland  nur  zufällig,  oder  ob  sie  beständig  ist.  Freilich  sollte 
man  glauben^  dass  sie  sehr  von  der  Strömung  im  Oeresund  abhängig 
»ein  mttsse,  welche  bei  Nordwestwinden  in*s  Meer  hereingeht,  bei  Ost- 
>?inden  heraus. 

Die  Insel  Möen  schien  uns  immer  näher  zu  kommen,  und  mit 
Vergnügen  richteten  wir  unsere  Blicke  auf  das  Land.  Denn  nach  die- 
ser Seite  hin  ist  die  Insel  gar  reizend.  Grüne  Wiesen  ziehen  sich 
sanft  am  Abhänge  herunter,  oben  sind  sie  mit  wohlgebauten  Land- 
häusern und  mit  Kornfeldern  gekrönt,  und  hin  und  wieder  verhindert 
ein  Busch  oder  ein  Wäldchen  das  Einförmige  der  Ansicht.  Wir  sahen 
auch  Heerden  am  Wasser  und  Dörfer  am  Ufer  hin.  Nachmittags  ge- 
gen 4  oder  5  Uhr  umfuhren  wir  die  äusserste  südöstlichste  Spitze  der 
Insel.  Da  erschien  auf  einmal  die  Reihe  der  steilen  Kreidefelsen,  vou 
denen  wir  auch  vorher  nicht  die  Spur  gesehen  hatten.  So  weit  wir 
nun  an  der  Insel  heruntersehen  konnten,  zogen  sich  diese  Felsen 
blendend  weiss  hin  und  stiegen  wohl  mehr  als  200  Fuss  senkrecht 
herauf.  Nun  war  auch  das  Meer  plötzlich  wie  belebt.  Nahe  und  fern 
schwammen  die  Sundschiffe  um  uns  her  bis  in  die  äusserste  Tiefe. 
Wir  sahen  jetzt  wohl  hundert  zugleich,  und  von  Kiel  her  bisher  doch 
kaum  eins.  Die  Nacht  bricht  ein  und  verdeckt  das  lebendige  Schau- 
spiel. Möens  Küste  leuchtet  noch  aus  der  Feme,  und  vor  uns,  von 
der  geeländischen  Küste  her,  die  weissen  Felsen  von  Stevns-Klint. 

Sonnabends  den  12.  Juli,  als  der  Tag  anbrach,  hatten  wir  Steyns- 
KKnt  schon  weit  hinter  uns  liegen ;  noch  sahen  wir  davon  einen  lich- 
ten, fast  unkenntlichen  Streif.  Der  Wind  war  sehr  schwach,  allein 
die  Strömung  im  Sunde  trieb  uns  rasch  fort.  Wieder*  Strömung,  und 
Dun  der  von  gestern  so  ganz  entgegengesetzt!  Schon  zeigten  sich  die 
Thtinne  von  Kopenhagen  wie  Masten  in  der  Ferne  aus  dem  Wasser 
kerauf.  Rechts  lief  der  blaue  Streif  der  schwedischen  Küste  unab- 
sehlich  hin,  und  geübte  Augen  erkannten  Falsterbo  und  Malmö.  Wir 
liefen  dicht  vor  Saltholm  hin,  aber  wir  sahen  die  Insel  nicht;  das  Vieh 
önd  die  Mühlen,  nicht  mehr  als  eine  Viertelmeile  von  uns  entfernt, 
schienen  nicht  auf  festem  Land,  sondern  auf  Wasser  zu  stehen,  so  flach 
^t  die  Insel ;  und  ganz  unglaublich  schien  es  mir,  was  ich  doch  nach- 
W  bestätigt  hörte,  dass  eben  auf  dieser  Insel  beträchtliche  Kalkstein- 
brtiehe  betrieben  werden,  welche  die  ganze  Hauptstadt  mit  Kalkstein 
versorgen.  Aber  die  Sohle  dieser  Brüche  liegt  auch  unter  dem  Spie- 
gel des  Meeres.    Schnell  kamen  wir  vor  dem  lebhaften  Dragoe  auf 
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Amack  vorüber,  dessen  Einwoliner  ihre  Schiflfe  weit  über  das  Meer 
nach  Ost-  und  Westindien  verschicken;  und  ph'itzlich  standen  uns  nun 
die  schwarzen  lilockschiffe  zur  Seite,  welche  vor  Kopenhagens  Ein- 
gang eine  Batterie  bilden.  Alle  dänischen  Zungen  waren  bei  diesem 
Anblick  gelöst,  und  Prövestceu,  der  Name  der  Batterie,  und  der 
2.  April  1801  Hessen  fast  ganz  den  Gedanken  an  das  sich  doch  nun 
ausbreitende  Kopenhagen  vergessen.  Wer  sollte  sich  auch  nicht  wär- 
mer und  das  Herz  geschwellt  i'llhlen,  wenn  man  nun  eben  dort  ist, 
wo  wenige  festliegende  Schiffe  so  glänzend  der  ganzen  Macht  einer 
englischen  Flotte  und  ihrem  sieggewohnten  Anführer  Nelson  wider- 
standen, und  welche  ihn  bei  etwas  mehr  Entschlossenheit  auf  dem 
Lande  auch  wirklich  hätten  zum  Rückzug  genothigt! 

Wir  umfahren  Amack;  da  sehen  wir  die  schöne  steinerne  Batterie 
der  drei  Kronen  im  Wasser,  die  immer  noch  gegen  Nelson  zu  ihvLi 
entschlossen  war,  was  der  Prövesteen  so  viele  Stunden  lang  mit  he 
roischem  Muthe  gethan  hatte.  Nun  war  hier  Friede;  Landhäuser  zo 
gen  sich  in  grünen  Büschen  und  (Järten  am  Strande  fort;  die  Stadi 
lag  ganz  ausgedehnt  mit  ihren  hohen  Thttrmeu  nahe  vor  uns,  und  in 
der  Ferne  das  Schloss  Frederiksborg  darüber.  Um  halb  acht  Uhr  des 
Morgens  lagen  wir  am  Zollhause  vor  Anker. 

Das  war  eine  glückliche  Fahrt!  In  41)  Stunden  von  Kiel  auf  einem 
so  ruhigen  und  ebenen  Meere.  So  glücklich  geht  es  nur  selten.  Da» 
Paquetboot,  das  man  eben  in  Kitl  von  Kopenhagen  her  erwartet  hatte, 
war  schon  zwölf  Tage  im  Meere  gewesen,  hatte  <lie  hinterpommerschen 
und  rügenschen  Küsten  gesehen,  war  nach  Fühnen  getrieben,  und  statt 
den  Eingang  des  Kieler  Fjord  zu  erreichen,  war  es  endlich  genothigt 
gewesen,  bei  lleiligenhafen  an  der  östlichen  Küste  von  Holstein  zu 
landen  und  dort  die  ungeduldigen  l'assagierc  zu  enthissen. 

Die  Ostsee,  welche  wir  durchfahren  hatten,  ist  doch  kaum  mehr 
als  ein  Landsee.  Denn  sie  hat  hier  gar  nicht  die  Tiefe,  welche  man 
einc^m  grossen  Meere  zutraut.  Unser  Capitain  liess  die  ganze  Nacht 
durch  zwischen  Laalaud  und  Femern  das  Senkblei  auswerfen,  als 
wäre  es  möglich,  dass  das  Schiff  hier  auf  den  Grund  stossen 
könne.  Wirklich  ist  der  Grund  auch  nirgends  tiefer  als  16  Klaf- 
ter und  gewöhnlich  nur  S,  1)  oder  10  Klafter,  und  das  ist  wohl 
sehr  wenig  für  ein  Meer.  An  den  genuesischen  Küsten  und 
gar  nicht  weit  vom  Lande  fand  Saussurc  bei  Portotino  den  Grund 
erst  in  880  Fuss  Tiefe  und  bei  Nizza  in    ISOO  Fuss.    Auch  bedeutet 
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der  Salzgehalt  des  Wassers  der  Ostsee  nicht  viel.    Ich  schöpfte  Meer- 
vrasser,  da  wir  uns  genau  in  der  Mitte  befanden  zwischen  Laaland, 
Feniem  und  Möen,  und  ich  fand  in  Kopenhagen  die  speci fische  Schwere 
dieses  Wassers  durch  Hülfe  einer  sehr  genauen  Wage,  nach  Profes- 
sor Tralles  Angabe,   1,0()937  bei  6(5  Gr.  Fahr.    Das  war  schon  sehr 
viel;  denn  nach  Wilke's  Versuchen  bei  Landskrona  war  bei  Ostwinden 
die  Schwere  des  Sundwassers  nur  1,0047  bis  1,0(K)0;  dagegen  stieg 
sie  «iber  auch  bei  Nordwestwinden  bis  zu  1,0181^    Im  oflenen  Meere 
bei  Helgoland  wiegt  aber  das  Seewasser  1,(^521  und  selbst  bei  Ritze- 
bOttel  noch  1,0216.*)    Wahrscheinlich  mag  die  Salzigkeit  der  ganzen 
Ostsee  nie  bestündig  sein,   sondern  wie  im  Sunde  sich  immer  nach 
Wind  und  Strömung  verändern.    Wie  könnte  Überhaupt  auch  nur  noch 
Salz  in  diesem  flachen  Meere  sich  finden  bei  den  vielen  und  beträcht- 
lichen Flüssen,  welche  das  Meerwasser  hinausstossen,  wenn  nicht  die 
Winde  unaufhörlich  neues  Meerwasser  aus  der  Nordsee  hereintrieben ! 


Wenige  Städte  in  Europa  haben  in  neueren  Zeiten  so  harte 
Schläge  des  Schicksals  empfunden  als  Kopenhagen.  Noch  sah  ich 
Spuren  von  der  grossen  Feuersbrunst,  welche  1794  einen  grossen  Thcil 
der  Stiidt  verzehrte,  und  noch  lag  das  Schloss  Christiansburg  in  Ruinen. 
Seitdem  aber  hat  das  noch  weit  schrecklichere  Bombardement  der 
Engländer  im  Jahre  1807  der  Stadt  und  dem  ganzen  Lande  eine 
W'unde  geschlagen,  welche  wieder  zu  heilen  mehr  als  Menschenalter 
gehören.  Denn  nun  ist  Kopenhagen  nicht  mehr  auf  der  glänzenden 
Höhe  wie  vor  dem  Ausbruch  des  englischen  Krieges.  Es  ist  nicht 
mehr,  wie  sonst,  als  Hauptstadt  des  einzigen  friedlichen  Staats  in 
Europa,  der  Stapelort  des  ganzen  Handels  im  Norden. 

Bei  allen  diesen  Unfällen  scheint  aber  ein  schützender  Genius 
Ober  die  grösseren  wissenschaftlichen  Sammlungen  in  der  Stadt  ge- 
dacht zu  haben.  So  nahe  ihnen  auch  die  Gefahr  gewesen  ist,  so 
sind  sie  doch  stets  aus  dem  Feuer  gerettet  worden,  fast  als  wären  sie 
selbst  nicht  verbrennlich.  Die  grosse  königliche  Bibliothek  steht  noch 
jetzt  ganz  einzeln  neben  den  öden  Mauern  von  Christiansburg,  und 
die  schöne  Sammlung  der  Universität  ist  das  einzige  Gebäude,  ja  es 
sind  nur  die  einzigen  Säle  in  der  Mitte  unabsehbarer  Ruinen.    Und 

*)  Herr  yod  Humboldt,  Bergm.  Journali  1792.  138. 
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nach  Bosenburg  oder  Amalieuburg,  wo  so  viel  Schönes  hätte  könne 
zerstört  werden,  verbreiteten  sich  die  Flammen  nicht. 

Die  Mineraliensammlung  der  Universität  ist  in  der  That  sehr  Im 
trächtlieh,  und  wie  billig  finden  sich  hier  alle  nordischen  Sachen  vo 
ausserordentlicher  Schönheit :  Arendals  Epidote  in  ungeheurer  Gros« 
Skapolith,  gelbe  Titanitkrystalle.  Man  lernt  hier  erst  diese  Fossilie 
recht  kennen.  So  schöne  und  grosse  Zirkonkrj-stalle  aus  dem  Syen 
von  Frideriksväm  wie  in  dieser  Sammlung  sah  ich  nirgends.  All 
Stücke  sind  dabei  vortrefflich  gehalten,  was  in  solchen  Sammlunge 
so  selten  ist,  und  wüsste  man  es  nicht  vorher,  so  würde  man  acho 
hieraus  erkennen,  dass  der  verdienstvolle  Professor  Wad  ebenfalls  zi 
Werner'schen  Schule  gehöre. 

Auch  die  königliche  Sammlung  in  Rosenburg  gehört  zu  den  merl 
würdigsten  und  zu  den  ausgezeichnetsten.  Nicht  durch  Plan  in  de 
Anlage;  denn  nur  erst  seit  wenig  Jahren  und  fast  nur  seit  Professc 
Wads  Direction  liegt  der  Einrichtung  und  Vermehrung  dieser  Sama 
lung  eine  wissenschaftliche  Idee  zum  Grunde;  vielmehr  setzt  sie  i 
Erstaunen  durch  das  Ungeheure  und  Colossale  der  Stücke.  Hier  e 
scheinen  kongsberger  Silberstufen  in  Zähnen  voll  einen  Fuss  laoj 
und  6  —  8  Pfund  schwer.  Eine  Silbermasse  in  der  Gebirgsart,  sech; 
Fuss  hoch  und,  wie  man  sagt,  zehntausend  Thaler  an  Werth,  ha 
freilich  au  sich  durchaus  nichts  Auszeichnendes.  Um  so  mehr  dii 
ausserordentlich  prächtigen  Chalcedone  von  Island.  Die  Chalcedon 
troj^fen  hangen  von  der  Decke  nach  dem  Boden  der  Stufe  wie  Säule: 
zollstark  hinter  einander.  Viele  gehen  bis  auf  die  Mitte  und  eiTciche 
gar  nicht  den  Boden.  Fast  untibersehlich  ist  die  Menge  der  Zeolithe 
Auf  einem  grünen  Sannnetkissen  ruht  ein  Stück  Bernstein  aus  Jütlam 
welches  dem  berühmten  Bernsteinstücke  in  der  berliner  Mineraliensamn 
lung  an  Grösse  wenig  nachgiebt.  Grosse  Stücke  Geisersinter,  welch 
die  Sammlung  nur  erst  vor  weniger  Zeit  aus  Island  erhalten  hatt4 
waren  fast  ganz  schaliger  Opal.  Ausser  diesen  Prachtstücken  b( 
sitzt  aber  jetzt  auch  diese  Sammlung  eben  solchen  Schatz  wohlei 
haltener  und  ausgesuchter  nordischer  Fossilien,  vorzüglich  von  Arendt 
her,  wie  das  Universitätscabinctt,  seitdem  man  die  schöne  Sammlun 
des  Etatsraths  Manthey  gekauft  und  nach  Kosenburg  gebracl 
hat.  Denn  sie  hatte  an  Vollständigkeit  in  diesem  Theile  wenige  ihre 
Gleichen.  Wäre  doch  auch  eben  so  gut  für  Diejenigen  gesorgt,  we* 
che  über  die  Zusammensetzung  der  bekannteren  Gebirge  des  dänische 
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Staats  Belehrung  durch  den  Augenscheiu  wünschen.    Allein  vergebens 
sucht  man  Gebirgsarten   in   irgend   einer   kopenhagener  Sammlung. 
Wie  der  Kalkstein  aussieht,  welchen   man  in  Jütland  oder  bei  Faxö 
benutzt,  —  in  welches  Gestein  Kongsbergs  Silberbergwerk  ehemals  ge- 
baut ward,  —  oder  was  die  grossen  Felsen  an  der  Westküste  von  Nor- 
wegen bei  Bergen  oder  in  Nordland  bilden  mag,  das  sucht  man  um- 
sonst aus  Suiten  oder  nur  aus  einzelnen  Stücken  zu  erfahren.     Es 
wäre  doch  so  leicht  und  so  königlich,  in  einer  königlichen  Sammlung 
gewissermaassen  ein  Bild  des  Inneren  vom  ganzen  Staat  niederzulegen. 
Auch  Professor  Schumacher  hat  die  norweger  Fossilien  in  grosser 
Schönheit   und  Vollständigkeit   gesammelt.     Er  besitzt  unter  diesen 
viele  Sachen,  welche  man  in  anderen  Cabinetten  vermisst.    Ob  man 
den  sogenannten   Leucit  von  Frideriksvärn    deutlicher   und   schöner 
aufzuweisen  hat,  ist  uugewiss.    Die  Krystalle  sind  gross,  wie  Leucite 
von  Albano;  dabei  kann  man  die  doppelt  achtseitige,  mit  vier  Flächen 
zugespitzte   Pyramide   gar   leicht   erkennen,    und   die   weisse   Farbe 
macht  sie  den  römischen  Lcuciten  noch  ähnlicher.    Sie  sitzen  einzeln 
auf  Hornblende   in  dem  Syenit,   welcher  so  häufig  Zirkone  enthält. 
Doch    will   man    sich    in   Frankreich    überzeugt   haben,    dass    diese 
Krystalle  nicht  Leucit,  sondern  Analcim  (Werner's  Kubizit)  sind.    Die 
Unterschiede  beider  Fossilien  in  äusseren  Kennzeichen  sind  wirklich 
nicht  sehr  bedeutend  und  bestehen  vorzüglich  nur  in  einer  grösseren 
Härte  des  Analcims  und  weniger  Anlage  zum  blättrigen  Bruch.    Die 
chemische  Analyse  findet  eine  grössere  Verschiedenheit;   Leucit  näm- 
Kch  enthält  24  Procent  Kali,  Analcim  dagegen  10  Procent  Soda. 

Ich  kann  es  nicht  übergehen,  wie  mir  bei  dem  Anblick  aller  die- 
ser mannichfaltigen  Gesteine  von  Arendal  stets  die  vesuvischen  Fossi- 
'ien  wieder  einfielen.    Die  Analogie  zwischen  beiden  ist  gross.     Hier 
öod  dort  erscheinen  ganz  neue  und  unbekannte  Fossilien,  von  primi- 
^en  Gesteinen   umschlossen,   und   die   bekannten   in   bisher   wenig 
Scheuen  Formen.    An  beiden  Orten  sind  sie  in  solcher  Menge  und 
^  gehäuft  auf  einander,  wie   man  selten   anstehende  Lager   erfüllt 
^^^et;  und  hätte  man  Alles,  was  Arendals  Gegend  so  vorzüglich  schön 
'i^fert,  von  der  ersten  Lagerstätte  entfernt  am  Abhang  eines  vulkani- 
^hen  Kegels  angehäuft,  ^vie  der  Vesuv  ist,  man   würde  über  diese 
^f^te  Lagerstätte  verlegen  sein    wie  noch  jetzt  bei  dem  Anblick  so 
vieler  Drusen  von  Nephelin,  Mejonit,  Vesuvian,  Hornblende  und  Feld- 
«path  auf  köniigem  Kalkstein  an  den  Seiten  des  Vesuvs.    Die  erste 
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La^crBtättc  dioKcr  Massen  mag  daher  keine  andere  sein  als  ein  La- 
^er  im  Olimmcrscliiefer  oder  im  (Jneus,  dem  von  Arendal  ähnlich; 
und  in  diesem  Falle  niüsste  es  westlich  im  Meere  oder  auf  Sardinien 
und  Corsiea  gesucht  werden;  denn  nach  Westen  hin  steigen  an  den 
italienischen  Ktistcn  die  j^rimitivcn  (icsteine  hervor. 

Was  Herr  Schumacher  sonst  noch  von  ausländischen  Sachen, 
in  seiner  Sannnlung  liesitzt,  ist  zwar  ansehnlich,  allein  nicht  von  Be — 
deutung. 

Die  Schätze   der   grossen   königlichen   Bibliothek   sind   bekannft;^ 
Weit  weniger  scheint  es  mir  al)er  die  vortrefl'liche  Classen'sche  Bttchcir— 
Sammlung  zu   sein,  welche  jeder  Ausländer  Kopenhagen   mit  Kecixt 
beneiden  wird.     Der  General  Classen   vermachte  nicht  allein    seimc 
Hllcher  dem  Publikum,  sondern  auch  einen  hinlänglichen  Fonds,  thellfi 
das  geschmackvolle  Gebäude    zu  errichten,    in  welchem    die  Bücher 
aufgestellt  sind,  und  theils  daraus  Itevenuen  zu  Vermehrung  der  Samm- 
lung zu  ziehen.    Er  besass  nuMstens  historische  Bücher.   Die  Directoren 
der   neuen  Anstalt  hatten  aber  den  guten  Geist,   dieses  Fach  ganz 
der   grossen    Bibliothek    zu    überlassen    und    sich   allein   auf  Natur- 
geschichte,   Handlung   und   Reisen   zu    beschränken.     Denn  nur  auf 
solche  Art,  meinten  sie,  könne  etwas  Vollständiges  geleistet  werden, 
und  Jeder,  der  andere  Bücher  suche,    finde  sie  um   so  sicherer  auf 
dem  grossen  Bibliotlieksaale.     Der  Erfolg  davon  war,  dass  man  nun 
auf  dorn  Chissen'schen  Saale  nicht  allein  die  grössten  botanischen  Pracht- 
wcike.  die  kostbarsten  Original -Bcisebeschreibungen  findet,  sondern 
auch  die  geringsten  deutschen  und  ausländischen  Flugschriften,  welche 
auf  die  bestimmten  Fächer  Bezug  haben,  in  einer  Vollständigkeit,  die 
vielleicht    nirgends    sonst    erreicht   ist.      Diese    Bibliothek    hat    etwa 
■\iH)[)  IJeiclistlialer  jährliches  Einkommen;   mehr  als  die  grosse  Biblio- 
thek und  mehr  als  die  meisten  öttentlichcn  Bibliotheken  in  Europa. 

Daher  felill  es  in  Kopenhagen  au  literarischen  HUlfsmitteln  nicht; 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  würdig  die  Haui)tstadt  eines  ausgebrei- 
teten Staats. 

Dass  die  Stadt  im  Ganzen  auch  sehr  schön  gebaut  sei,  erzählen 
alle  Iteisebeschreibungeii,  und  man  überzeugt  sich  davon  sehr  bald. 
Isach  Jedem  Feuer,  das  ganze  Strassen  niederriss,  hat  man  diese 
Strassen  beijuemer,  schöner  und  breiter  zu  führen  gesucht,  und  Grund- 
risse der  Stadt  vor  den  Jahren  172<S,  1794  und  ]8o7  sehen  sich  in 
vielen  Theilen  gar  nicht   mehr  ähnlich.     Noch   eine  andere  Art  von 
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Pracht  fällt  hier  dem  Bewohner  des  flachen  Landes  sehr  auf,  deren 
die  Beschreibungen  von  Kopenhagen  wenig  gedenken.  Die  Strassen 
sind  nämlich  fast  überall  an  den  Seiten  mit  grossen  oblongen  Granit- 
quadem  gepflastert,  und  manche  Caniile  sind  ganz  mit  ungeheuren 
Quadern  eingefasst.  Ich  vermuthete  anfangs  irgend  einen  Bruch  in 
Norwegen,  von  woher  man  diese  Quadern  gebracht  habe.  Allein 
Herr  AVad  versichert  mir,  dass  diese  ganze  fast  unglaubliche  Menge 
nur  allein  von  grossen  Blöcken  an  der  seeländischen  Küste  genom- 
men sei.  Das  ist  auflallend  und  verdient  Aufmerksamkeit.  Liegen 
schon  in  Seeland  so  viele  und  so  grosse  Blöcke,  so  müssen  sie  doch 
wohl  nothwcndig  den  Weg  über  das  Meer  gefunden  haben;  denn  in 
Seeland  selbst  giebt  es  keine  Granitberge.  Und  hat  irgend  eine  Ur- 
sache diese  Blöcke  nach  Seeland  herüberzuschleudern  vermocht,  so 
wird  man  sich  leichter  überzeugen,  dass  sie  auch  selbst  Über  das 
haitische  Meer  nach  Mecklenburg,  Pommern  und  Brandenburg  haben 
können  geftlhrt  werden.  Selbst  auf  den  kleineren  Inseln  liegen  noch 
grosse  Granit-  und  Gneusblöcke,  wie  z.  B.  sehr  viele  auf  Fümöe  bei 
Laaland.  Immer  mehr  Beweise,  wie  alle  Granite  der  norddeutschen 
Ebenen,  ohnerachtet  der  grossen  Entfernung,  von  nordischen  (iebirgen 
abgerissen  sind  und  keineswegs  von  schlesischen  und  sächsischen  Ber- 
gen. Was  für  eine  besondere  Naturbegebenheit  dies  vermochte,  das 
zu  entwickeln  haben  wir  freilich  nicht  Thatsachen  genug;  aber  jede 
Beobachtung  führt  den  Ursachen  näher,  und  vielleicht  haben  wir  sie 
in  wenig  Jahren  gefunden. 

Zu  den  grossen  Arbeiten,  welche  man  wenige  Zeit  vor  dem  Aus- 
bnicb  des  Krieges  mit  England  unternahm,  die  Festung  Kronenburg 
gegen  die  Gewalt  der  wüthenden  Wellen  zu  schützen,  hat  man  sich 
jedoch  grosser  Blöcke  aus  Norwegen  bedient.  P^s  war  das  erste  Mal, 
dass  man  sie  von  daher  holte;  und  man  fand  sie,  nach  Anweisung 
des  Obristlieutenant  HammeV  in  Bergen,  von  der  Natur  zwar  nicht  in 
regelmässige  Quadern  zertheilt,  aber  doch  in  Grössen  und  Formen, 
^vie  sie  wenig  nachhelfender  Bearbeitung  erforderten,  bei  Nättling  in 
Qviudherred  Prästegjeld,  am  grossen  Hardanger  Fjord  und  etwa  zehn 
^er  zwölf  Meilen  südlich  von  Bergen.  Schade,  dass  diese  Erwerbs- 
lueüe  für  Norwegen  durch  den  Krieg  ins  Stocken  gerieth.  Denn 
Wahrscheinlich  hätte  nmn  endlich  auch  für  Kopenhagen  grosse  Gueus- 
Wöcke  und  Quadern  vom  Hardanger  Fjord  kommen  lassen;  Kopenhagen 
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hätte  dadurch  noch  mehr  an  Schönheit  gewonnen,  und  von  Norwegen 
wäre  zum  Wenigsten  wieder  ein  kleiner  Theil  belebter  geworden. 


Die  Jahreszeit  war  schon  weit  vorgerückt,  und  wollte  ich  noch 
die  höheren  Gebirge  von  Norwegen  besteigen,  so  hatte  ich  keine  Zeit 
zu  verlieren.  Ich  durfte  mich  daher  auch  nur  wenige  Tage  in  Kopen- 
hagen aufhalten  und  musste  suchen,  so  schnell  als  möglich  Christiania 
zu  erreichen.  Damals  ging  noch  der  sogenannte  kongsberger  Silber- 
wagen, und  ich  benutzte  die  vortreflFliche  Gelegenheit,  schnell  und 
bequem  ein  Land  zu  durchreisen,  dessen  Sprache  ich  nicht  verstand. 
Seiner  ersten  Bestimmung  nach  war  dies  wohl  ein  Beisewagen  eigent- 
lich nicht;  sondern  er  ward  nur  durch  Schweden  nach  Kongsberg 
geschickt,  um  von  dort  die  ausgeschmolzcnen  Silbermassen  ftir  die 
kopenhagener  Münze  zu  holen.  Ein  Aufseher  musste  doch  das  Silber 
nacji  Kopenhagen  begleiten,  und  natürlich  war  es,  dass  er  einen 
leeren  Platz  in  seinem  Wagen  anderen  Reisenden  anbot;  Daraus  ist 
endlich  nach  und  nach  eine  Art  von  wirklicher  Diligence  gewor- 
den, welche  nicht  wenig  die  Verbindung  zwischen  Kopenhagen  und 
Christiauia  vermehrte.  Es  entstanden  jetzt  zwischen  beiden  Haupt- 
städten Bedürfnisse  und  Nachfragen,  an  die  man  vorher  wenig 
oder  gar  nicht  gedacht  hatte.  Im  Winter  erschien  der  Silberwagen 
in  Kopenhagen  nicht  so  sehr  mit  Silber  beladen  als  mit  leckeren 
Vögeln  aller  Art  ftir  die  Küchen  der  Hauptstadt:  Auerhähue,  Schnee- 
hühner, Birkhühner  und  Hierper  (Tetiao)  in  unglaublicher  Menge;  und 
die  Gebirgsbewohner  in  Norwegen  gewannen  nicht  wenig  dabei.  Da- 
gegen erhielt  Christiania  mancherlei  kleine  Bedürfnisse  aus  südlicheren 
Ländern,  auch  Journale  und  Bücher,  welche  man  mit  Schiffsgelegeu- 
heit  sich  nur  unsicher  und  spät  verschaffen  konnte.  Der  Krieg,  wel- 
cher diese  Verbindung  zerstörte,  hat  er8^  fühlbar  gemacht,  wie  nütz- 
lich sie  einem  Lande  war,  dem  zum  weiteren  Eraporkonnncn  innere 
und  äussere  Verbindungen  überhaupt  so  sehr  fehlen. 

Dieser  Wagen  ging  von  Kopenhagen  alle  drei  Wochen,  ^und  seine 
Abreise  ward  immer  einige  Tage  vorher  durch  die  Zeitungen  bekannt 
gemacht.  Vierzehn  Tage  darauf  hatte  er  gewöhnlich  die  Reise  be- 
endigt. 

Ich  verliess  Kopenhagen  den  24.  Juli  früh  um  5  Uhr  und  fand 
den  Silberwagen  mit  guter  und  angenehmer  Gesellschaft  besetzt,  so 
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dass  ich  es  schon  auf  den  ersten  Meilen  nach  Helsingör  wenig  bereute, 
diese  Art  des  Fortkommens  erwählt  zu  haben;  um  so  mehr,  da  der 
Fuhrer  des  Wagens  (gewöhnlich  ein  nicht  ungebildeter  Mann)  nicht 
allein  das  Fortkommen  selbst,  sondern  auch  für  alle  seine  Mitreisen- 
den Tisch  und  Nachtlager  besorgt  und  darüber  in  Christiania  sich 
mit  ihnen  gegenseitig  berechnet.  Wir  fuhren  schnell  und  hatten  schon 
um  zehn  Uhr  Helsingör  erreicht. 

Schon  oft  hatte  ich  von  der  Pracht  des  Anblicks  der  segelnden 
Schiffe  im  Sunde  gehört,  wenn  man  von  den  Höhen  über  Helsingör 
herabkommt.  Aber  ich  fand  meine  Erwartung  tibertroffen.  So  Etwas 
hat  man  noch  niemals  vorher  gesehen.  Wie  Alles  mit  Leben  und 
mit  Segeln  bedeckt  ist  und  die  Schiffe  pfeilschnell  sich  jagen,  herauf 
und  herab!  Kronborg  stellt  sich  ihnen  malerisch  in  den  Weg  mit 
seinen  Thürmen  und  Mauern;  allein  sie  schiffen  darauf  hin,  und  schnell 
sind  sie  verschwunden,  als  würden  sie  vom  festen  J^ande  verschlungen. 
Es  ist  etwas  Fortreissendes,  Entzückendes  in  dieser  ewig  erneuerten^ 
schwebend  leichten  Bewegung  so  grosser  und  so  stolz  sich  ausbrei- 
tender Massen.  Bald  waren  wir  ihnen  näher;  denn  nur  eine  halbe 
Stunde  hielten  uns  die  Anstalten  der  Einschiffung  auf.  Wir  lavirten 
den  Sund  herüber,  und  das  brachte  uns  vor  der  Hälfte  aller  europäi- 
sehen  Flaggen  vorbei,  unter  denen  aber  doch  überall  die  himmelblaue 
mit  goldenen  Sternen  besäet,  die  amerikanische,  bei  Weitem  die  häu- 
figste war. 

In  einer  Stunde  hatten  wir  Helsingborgs  Ufer  erreicht,  und  wir 
betraten  die  schwedische  .Küste. 

Gleich  bei  dem  ersten  Schritt  aus  dem  Boot  sah  ich  hier,  mit 
nicht  wenig  Erstaunen,'  ein  Werk,  welches  dem  grössten  Staate  Ehre 
gemacht  haben  würde.  Man  hatte  den  Anfang  zur  Erbauung  eines 
wohl  zwanzig  Fuss  breiten  Molo  aus  gehauenen  Granitquadern  ge- 
macht, der  sich  schon  weit  in  das  Meer  hineinzog,  und  man  war  eben 
mit  der  Fortsetzung  eifrig  beschäftigt.  Man  dachte  hier  einen  förm- 
lichen, sicheren  und  grossen  Hafen  anzulegen,  dessen  der  Sund  auf 
beiden  Seiten  bedarf;  denn  selbst  in  Helsingör,  wo  doch  so  viele 
Schiffe  anlegen,  sichern  nur  einige  Pfahlreihen  und  hölzerne  Gerüste 
gegen  Wellen  und  Wind.  Was  könnte  Schweden  nicht  sein,  hätte  der 
Geist,  welcher  den  Plan  zu  solchen  Werken  entwirft,  niemals  Schwe- 
dens Monarchen  verlassen! 

Wir  vertheilten  uns  in  Helsingborg  auf  einige  leichte   schwedi- 

L  T.  Buch'«  ge:».  Schriaen.    II.  '9 
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sehe  Wagen,    wie   sie   bei   den   Reisen   in   diesem    Lande    zu   sein 
pflegen,    und    fuhren    noch    denselben    Nachmittag    bis    Engelholm. 
Was  hiitte  uns  auch  in  llcisingborg  zurückhalten  können!    Die  Stadt 
ist  ohne  Bewegung  und  so  klein,  dass  man  sie  sucht,  wenn  man  sie 
schon  verlässt.    Wir  reisten  über  flache  Ebenen  hin  durch  einige  ziem^ 
lieh  beträclitliche  Dörfer  und  erreichten  Engelholm  mit  Einbrach  de«- 
Nacht.    Kurz  vor  der  Stadt  wird  man  nicht  wenig  überrascht  dureli 
den  Anblick  einer  der  kühnsten  hölzernen  Brücken,  die  man  vielleicht 
gebaut  hat.    Es  ist  ein  Hiingewerk,  vielleicht  60  Fuss  weit  oder  noch 
mehr,  gegen  50  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Flusses.    Diese  hoehge- 
sprengte  Brücke,  von  Buchen  umgeben,  ist  von  einem  sehr  malerischen 
Eflect.     Sie  ist  ganz  neu  und  war   nur  eben  erst  fertig  geworden. 
Aber  wie  wenig  ist  solcher  Eindruck  dem  der  Stadt  ähnlieh!    Es  ist 
nur  eine  einzige  Strasse;  die  Häuser  nur  von  einem  Stock;  und  der 
Marktplatz  ist  ein  grüner  Rasen.    Eine  Stadt,  die  wohl  nicht  meir 
als  einige  hundert  Einwohner  enthält. 

Am  2ö.  Juli  fuhren  wir  eine  Meile  fort  durch  flache  Gegenden 
und  mit  herrlicher  Aussicht  auf  die  weit  in  das  Meer  vorspringende 
Felsenreihe  des  Kullen  bis  Margarethetorp.  Da  stiegen  wir  eimge 
hundei-t  Fuss  das  kleine  (fcbirge  herauf,  das  Schonen  von  Halland 

0 

trennt  und  Hailands  As  genannt  wird,  durch  einen  dichten  Buchen- 
wald bis  auf  die  Höhe,  hin  und  wieder  mit  einem  weiten  Blick 
in  das  Meer.  Ein  höchst  romantischer  Weg.  Das  Gebirge  ist  aber 
gar  nicht  breit,  und  schon  in  der  nächsten  Meile  nach  Karup  herunter 
hatten  wir  die  Ebene  wieder  erreicht. 

Hier  war  es,  wo  ich  nach  Jahresfrist  zum  ersten  Male  wieder  an- 
stehendes Gestein  sah.     Mr>ens  Kreidefelsen  ausgenommen    und  den 
isolirten  Segeberg  war  das  bisher  von  Berlin  aus  nicht  möglich  ge- 
wesen. Es  waren  kleine  unbedeutende  Felsen  von  Granit,  oder  vielmehr 
von  Gneus  mit  sparsam  eingemengtem,  nicht  schui)pig  aufeinanderliegen- 
den  Glimmer,  die  vorzüglich  auf  dem  Abhänge  gegen  Karup  hin  und 
wieder  am  Wege  hervortraten.    Von  ihnen   kann  aber  wohl   die  un- 
geheure Menge  Blöcke  und  (Jeschiebe  nicht  herkommen,  welche  dem 
ganzen  Abhang  von  Margarethetorp  hinauf  bedecken:  denn  sonst  wür- 
den sie  wahrscheinlich  gleichmässig  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges 
vertheilt,  auch  wohl  grösser  und  eckiger  sein.    Aber  auch  schon  zwi- 
schen Helsingborg  und  Fleninge  liegen  überall  auf  der  Fläche  grosse 
Blocke  zerstreut,  und  dort  sind  sie  doch  von  diesen  niedrigen  Bergen 
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schon  ziemlieh  entfernt.  Sie  gehören  wahrscheinlich  zu  eben  den 
Blöcken,  welche  Seeland,  Mecklenburg  und  Pommern  bedecken.  So 
meinte  auch  Professor  Wad,  und  schon  er  sagte  mir,  wie  man  durch 
diese  Geschiebeverbreitung  gar  nicht  nach  Norwegen  als  dem  ersten 
Ursprung  dieser  Massen  geführt  werde,  sondern  vielmehr  über  Scho- 
nen nach  Smäland  hin  und  in  Schweden  hinein;  und  das  bestätigt 
Herr  Hausmann ,  der  Schwedens  Provinzen  mit  so  viel  Aufmerksam- 
keit durchreist  hat.  In  Smäland,  sagt  er,  ist  Alles  Verwüstung.  Die 
Blöcke  liegen  über  einander  wie  Felsen,  und  sie  bedecken  die  ganze 
Provinz.  Mögen  doch  auch  deswegen  die  norddeutschen  Massen  nicht 
gerade  aus  Halland  und  aus  Smäland  weggeführt  sein,  so  sind  dies 
doch  immer  Bestimmungen  mehr,  welche  uns  zu  dem  Anfange  dieser 
grossen  Natur-Bevolution  herauffuhren  können. 

Freilich  ist  sie  nur  local  und  nur  auf  den  Norden  einge- 
sehränkt;  allein  wie  mit  allen  Beobachtungen  in  der  Geognosie:  ist 
es  uns  gelungen,  alle  Thatsachen  über  Geschiebeverbreitung  im  Nor- 
l  den  als  Ursache  und  Wirkung  aneinanderzureihen,  so  werden  uns  da- 
[  durch  eine  Menge  ähnlicher  Ei-scheinungen  in  anderen  Theilen  der 
Erdfläche  aufgeklärt  sein;  und  wir  werden  dann  zu  den  allgemeinen 
Ursachen  aufsteigen  können,  welche  alle  diese  Erscheinungen  gemein- 
j  wkaftlich  und  vielleicht  zu  gleicher  Zeit  hervorgebracht  haben. 
I  In  Laholm  sah  ich  das  Wasser  des  Flusses  in  einer  rauschenden 

kleinen  Kaskade  über  die  Felsen  stürzen.  Die  Neuheit  des  Anblicks 
pcbt  ihm  immer  einen  ungewöhnlichen  Reiz.  Welchem  Schweden 
könnte  wohl  je  dieser  kleine  Wasserfall  aufgefallen  sein?  Aber  auf 
dem  Wege  von  Dänemark  her  ist  es  das  erste  Mal  seit  hundert  Mei- 
len, dass  man  Wasser  über  Felsen  hinstürzen  sieht. 

Es  ist  eine  sonderbare  Gegend  nach  Halmstad  hin,  melancholisch 
I    ond  traurig.    Kleine  Gneusfelsen  steigen  von  allen  Seiten  am  Wege 
\    kerauf,  vielleicht  nicht  über  zwanzig  Fuss  hoch  und  von  ungeheuren 
:    Blöcken  wie  eingefallene  Thürrae  umgeben.   Auf  der  Flüche  zwischen 
den  Felsen  breitet  sich  schwarzes  Haidekraut  aus,  oder  der  reine  Sand 
cfBcheint  unter  der  düsteren  Bedeckung,  und  nur  sehr   sparsam  liegt 
kin  und  wieder  ein  armseliger  Bauerhof.     Ist  freilich  auch  Halland 
wahrscheinlich  nie  bewohnter  gewesen,  so  hatte  es  doch  diesen  trau- 
rigen Anblick  nicht  immer.     Denn  die  Knyttlinga  Saga  erzählt,  die 
ganze  Landschaft  sei  sonst  ein  fortlaufender  Wald  von  Buchen  und 
Eichen  gewesen,  den  man  benutzte,  um  Schweine  darin  zu  mästen, 

9* 
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und  dies  mit  so  grossen  Vortheilen,  dass  Knnd  der  Grosse,  Sai 
Ulfsöns  Sohn,  den  Besitz  des  ganzen  Waldes  als  ein  Regal  ford^ 
um  königliche  Scbweineheerden  darin  zu  unterhalten.*')  Halmst 
wenn  auch  der  Haupte  ^rt  der  Laudschaft,  vermindert  diesen  trauri| 
Eindruck  nur  wenig;  und  nur  erst  zwei  Meilen  weiter  fort,  zwisel 
Quibille  und  Slöinge,  ändert  sich  die  Gegend.  Da  steigt  wieder  e 
kleine  Bergreihe  auf,  der  von  IlallandsÄs  ähnlich,  und  sogleich  ist  ül 
all  Leben  und  Anmuth  verbreitet.  Alle  Bäume  sind  hier  so  frii 
und  so  grün,  und  sie  wachsen  freudig  an  den  HUgeln  herauf.  Ai 
die  Bauerhöfe  liegen  jetzt  zahlreich  an  den  Abhängen  hin  und  z 
scheu  Gebüschen  von  Eschen,  Buchen,  Eichen  und  Ahorn.  Getii 
auf  der  Mitte  der  Höhe  und  völlig  zwischen  den  Bäumen  verste 
ist  ganz  idyllenartig,  und  man  denkt  an  die  Schweiz.  Aber  das  ^ 
schwindet  auch  mit  den  HUgeln.  Bei  Mostrup  und  Slöinge  in  < 
Ebene  und  bis  nach  Falkenberg  hin  sind  nur  Gneusblöcke,  Feh 
und  Haidekraut.  Und  nun  Falkenbcrg,  welche  Stadt!  Nur  eine  Str» 
und  darin  hundert  Häuser  wohl  schwerlich.  Vier  Häuser  sind  i 
Ziegeln  gedeckt,  das  sind  Wirthshäuser;  die  übrigen  sind  armselij 
mit  Stroh  gedeckte  Hütteu.  Ich  ging  die  Strasse  herunter  am  Hafe 
da  lag  ein  einziges  Schiff,  eine  Galeassc;  und  in  der  Ferne  erscbi 
doch  das  Meer,  und  viele  tausend  Sundschiffe  gehen  doch  hier  so  na 
vorbei.  Nicht  einmal  zum  Heringsfang  und  zur  Fischerei  ist  Falke 
bergs  vorzügliche  natürliche  Lage  benutzt.  Denn  der  Hafen  sehe 
sonst  gut,  in  der  Mündung  eines  ansehnlichen  Flusses.  Wir  wai 
hier  doch  nicht  sschleeht  in  den  Wirthshäusern. 

Falkenbergs  Häuser  sind  mit  Stroh  gedockt;  aus  Armuth  ii 
Mangel  ohne  Zweifel;  Ziegel  oder  Bretter  würden  kostbarer  sein.  ^ 
hier  aber  Folge  der  Dürftigkeit  ist,  würde  nördlicher  nicht  allein  Uel 
fluss  genannt  werden;  ja  alle  Bauern,  welche  in  diesen  Ländeni  tt 
den  Gl.  Grade  der  Breite  hinaus  wohnen,  würden  ein  Strohdach 
eine  unerlaubte  Verschwendung  ansehen,  mit  welcher  man  den  H 
mel  versucht.  Denn  Stroh  ist  dort,  wie  das^Korn,  eine  edle  Gi 
des  Himmels,  zur  Nahrung  ttir  Menschen  und  Vieh;  und  Stroh 
dem  Dache  ist  dem  Bewohner  von  Norwegen,  von  Westerbottn  o 
von  Jämtland  ein  Anblick,  wie  dem  Bauern  in  Deutschland  ein  Dj 
von  Brotkucheu  sein  müsste.     In  Falkenberg  sind  die  letzten  Hau 

*)  Suhm.  Kiöboiih.  Selsk.  Skrif  XI.  110. 
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mit  Strohdächern,  gegen  Norwegen  hin ;  und  merkwürdig  ist  es  daher 
doch  immer,  dass  diese  Gegend  von  Halland  noch  Stroh  zum  Dach- 
decken ttbrig  behält    Und  doch  keine  Bewegung  im  Hafen! 

Besser,  grösser  und  schöner  ist  Warberg;  auch  liegen  hier  meh- 
rere Schiffe  vor  Anker.  Es  ist  eine  Art  von  Festung,  mit  einem  Castel 
m  Meeresufer  zur  Seite,  welches  gewöhnlich  zu  Aufbewahrung 
von  Staatsgefangenen  gebraucht  wird.  Von  diesen  sass  und  starb 
hier,  vor  wenig  Jahren,  der  in  der  neueren  schwedischen  Geschichte 
8ehr  bekannte  General  Pechlin. 

Ich  weiss  nicht,  war  es  Folge  des  unaufhörlichen  Regens,  der 
uns  den  ganzen  Tag  durch  nicht  wenig  durchnässte^  oder  ist  es  der 
natürliche  Eindruck-  der  Gegend :  von  Warberg  aus  glaubte  ich  mich 
oft  auf  der  Höhe  des  Gotthard.  So  kahl,  so  einsam,  so  felsig  er- 
schien Alles  am  Wege.  Keine  Bäume  und  keine  ßewohnung,  und 
Haidekraut  ttberall.  Aber  Ljunghedar  (Haiden)  sind  der  Charakter 
von Nord-Halland,  sagen  ja  die  Schweden  selbst;*)  und  so  mag  wohl 
der  Anblick  des  Landes  auch  bei  besserem  Wetter  nicht  erfreulicher 
Bein.  Selbst  Gothenburg,  die  zweite  Stadt  des  schwedischen  Reichs, 
ist  schon  sehr  nahe ,  ehe  sie ,  wie  sonst  grosse  Städte  wohl ,  die  Ge- 
gend etwas  belebt.  Wir  kamen  nicht  hinein,  sondern  blieben  die 
Nacht  in  Reberg,  eine  Vieiielmeile  vor  der  Stadt,  auf  der  gewöhn- 
lichen Strasse  nach  Norwegen. 

Der  Weg  ftihrte  uns  am  folgenden  Morgen  im  Thale  am  grossen 
Strome  die  Gotha  Elf  hinauf,  drei  Meilen  fort,  bald  unter  Felsen  hin, 
bald  Hügel  hinauf,  mit  der  Aussicht  tiber  den  breiten  Strom,  auf  dem 
nicht  selten  Schiffe  erschienen.  Uie  Bauerhöfe  stehen  nun  ttberall 
duzehi,  und  nie  sind  sie  wieder  in  Dörfer  versammelt.  Das  Alles 
sieht  mannichfaltige,  angenehme  und  stets  wechselnde  Ansichten.  Bei 
der  alten  Festung  Kongelf  ftihrte  uns  eine  Fähre  Über  beide  Arme 
•leg  Flusses.  Der  Arm,  welcher  tiefer  herunter  Gothenburg  durch- 
ffieast,  war  nicht  schnell  und  nicht  breit;  aber  reissend  ist  der  Arm 
witer  Kongelf,  und  er  ist  auch  bei  Weitem  der  grössere.  Gewiss 
wird  er  in  Breite  dem  Main  unterhalb  Frankfurt  nicht  weichen. 
Seine  Schnelle  macht  ihn  aber  zum  todten  Strome;  die  Schiffe  flirch- 
ten  ihn  und  fahren  den  ruhigeren  Arm  nach  Gothenburg  herunter. 
&8t  bei  Holmen,  im  Angesicht  der  rauschenden  grossen  Schleuse  von 


^}  Linnerhjelin  Bref  under  nya  Resar  i  Svcrige.    Stockholm,  1806.  76. 
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TrollhUttan ,  verliessen  wir  dies  wirklich  anmuthige  Thal  ond  fahm 
über  die  kahlen  Höhen  wieder  dem  Meere  zu.  Ausser  dem  VorfiieO 
der  gefallig:en  Ansichten  hatte  mich  dies  Thal  endlich  ganz  von  einem 
Vorurtheilc  befreit,  das  ich,  durch  Beschreibungen  verfllhrt,  nur  u 
lange  genährt  hatte.  Wie  oft  hatte  ich  nicht  gehört  und  gelesen,  wie 
in  Schweden  fast  überall  der  Granit  hervorkommt,  wie  Gothenboiga 
Felsen  ganz  aus  Granit  bestehen,  und  wie  TroUhättans  Schleusen  im 
Granit  gesprengt  sind.  Ich  sah  so  viele  Felsen  in  Halland  mit  Ver- 
wunderung an;  sie  schienen  mir  nicht  allein  streifig,  sondern  aueb 
sogar  schieferig,  nicht  Granit,  sondern  Gneus;  zwischen  Quibille  und 
SKUnge  waren  Lager  von  Hornblende  und  Feldspath  im  streifigec 
Gemenge  darin  nicht  selten;  Lager,  wie  sie  dem  Granit  wohl  nicli* 
sehr  eigen  zu  sein  pflegen;  auch  sah  ich  die  Schichten  deutlich  nael 
Süden  einschiessen ;  bei  Granit  ist  doch  sonst  Schichtung  so  weni| 
deutlich.  Näher  gegen  Falkenberg  hin  schienen  immer  noch  all^ 
Blocke  streifiger  Gneus,  ohnerachtet  ihre  Anzahl  sich  hier  ganz  un 
glaublieh  vermehrte.  Denn  von  den  Felsen  der  kleinen  Höhen  etwt 
eine  kleine  Viertelmeile  vom  Wege  zog  sich  hier  ununterbrochen  ein« 
Verwüstung  von  Blöcken  herunter,  rauh  und  wild,  wie  man  nur  La 
venströmc  zu  sehen  gewohnt  ist.  Auch  die  Felsen  von  Kungsbacki 
und  Warberg  Hessen  immer  mehr  an  Gneus  denken.  Doch  glaubt! 
ich ,  alles  Dies  möchte  wohl  nur  zutallige  Veränderungen  des  Granit» 
sein,  und  bei  näherer  Untersuchung  würden  sie  vielleicht  weniger 
aufli'allon.  Aber  an  der  Gotha  Elf  hinauf  bleibt  endlich  über  die 
Natur  dos  Gesteins  kein  Zweifel  mehr.  Es  ist  durchaus  und  in  der 
ganzen  Erstreckung  nirgends  Granit,  sondern  deutlicher,  ausgezeich- 
neter Gneus.  Alles  ist  auf  das  Bestimmteste  schiefrig;  der  Glimmer 
liegt  schuppig  über  einander  und  nie  in  einzelnen  Blättchen  wie  im 
Granit.  Dabei  ist  die  Soliichtung  schön  zu  vorfolgen;  von  beideo 
Seiton  des  Thals  neigen  sich  die  Seliichten  regelmässig  gegen  WesI 
oder  Nordwost  und  boliarron  bei  dieser  Neigung  von  Kongelf  bi« 
nach  Holmen  hinauf.  Da  überzeugte  ich  mich  endlich,  dass  Grani 
wahrsohoinlioh  in  Sohwedon,  im  ganzen  Norden,  eine  grosse  Selten 
hoit  ist,  und  dass  ihn  sohwodisoho  und  fremde  Mineralogen  nie  gehörig 
vom  Gneuse  untorsclneden  haben.  Herr  Hausmann  hat  ganz  Schwe 
den  durchreist,  und  am  Ende  seiner  Keise  versichert  er  doch,  dasi 
Granit  der  älteren  Formation,  wie  wir  ihn  in  Sachsen,  in  Schlesien 
am  Harze,  in  Niodor-Oesterreioh,   in  dem   unteren  Dauphine  kennen 
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ihm  nirgends  in  Schweden  vorgekommen  sei.  *)  Manchem  könnte  es 
.vielleicht  seheinen,  als  sei  dieser  Unterschied  zwischen  Gneus  und 
Granit  einer  so  ernstlichen  Beachtung  nicht  werth  und  nicht  gross 
genug,  am  so  vielen  und  so  verdienstvollen  Männern  zu  wider- 
flprechen,  welche  nicht  aufgehört  haben,  von  Granit  in  Schweden  zu 
reden.  Allein  suchen  wir  nicht  gleichmässig  mit  der  Vermehrung  un- 
serer geologischen  Erfahrungen  sie  auch  mit  immer  grösserer  Be- 
fltimmtbeit  zu  ordnen,  so  werden  uns  auch  die  Gesetze  der  Erdeon- 
struction  noch  sehr  lange  zu  ihrer  richtigen  Darstellung  auifordem. 
Die  Verbältnisse  des  Gneuses  und  des  Granits  sind  sehr  von  einander 
verschieden;  auch  in  Schweden.  Solche  Schichtung,  solche  Schieferung, 
die  Homblendelager,  Kalklager,  Erzlager,  wie  sie  überall  in  Schweden 
wie  in  anderen  Ländern  vorkommen,  finden  sich  im  Granit  nicht. 
Dagegen  mag  man  auch  allemal  weniger  fremdartige  Lager  erwarten, 
sobald  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  nicht  schiefrig  wie  im  Gneus, 
sondern  körnig  verbunden  sind  zu  wahrem  Granit. 

Wie  wir  von  Grohede  nach  Uddewalla  herabfuhren,  so  entwickel- 
ten sich  uns  neue  Scenen  und  ganz  wunderbare  Anblicke.  Die  Ge- 
gend erschien  immer  mehr  in  kleine  Felsen  zerschnitten;  Thäler  wie 
Canäie  liefen  zwischen  ihnen  fort.  Weiterhin  dringen  kleine  Meer- 
bnsen  in  diesen  engen,  senkrechten  Spalten  herauf  und  winden  sich 
sonderbar  um  die  Felsen.  Die  Ansicht  von  den  Höhen  ist,  als  wäre 
diese  Landschaft  in  unendliche  Stücke  zerhackt.  Und  da  wir  die 
engen  Spalten  herabfuhren  und  zwischen  den  kleinen  Felsinseln 
durchsahen;  so  schienen  die  Ansichten  dunkel  und  finster,  wie  an 
vielen  Stellen  des  Luzemer  Sees  oder  in  Ober-Oesterreich ;  aber  ganz 
im  Kleinen;  denn  die  Felsen  sind  nicht  über  einige  hundert  Fuss 
koch.  Das  ist  die  wahre  Scheeren-Natur  iin,d  so,  wie  sie  auch  dem  Nor- 
den fast  ausschliesslich  eigen  ist.  Die  Thäler  oder  Spalten  zwischen 
den  Felsen  senken  sich  immer  tiefer;  auch  die  Felsen  selbst,  das 
^eerwasser  bedeckt  immer  mehr  von  den  Inseln;  sie  steigen  nur 
i^och  als  Klippen  über  der  Oberfläche  heraus,  und  endlich,  einige 
Meilen  im  Meere,  sind  sie  nur  noch  durch  die  wildkocheude  Bewegung 
der  Wellen  erkennbar,  wenn  diese  bei  den  Sturmwinden  über  die 
tiefliegende  Klippe  hinstürzen.  Bedeutend  haben  die  Norweger  und 
Schweden  diese  Felsinseln  Scheeren  (Skjär)  genannt.    Sie  haben  das 


*)  T.  Moll,  N.  Jahrb.  der  Berg-  und  Hüttenkunde.  1.  18. 
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Wort  von  skjäre,  zerschneiden,  entlehnt;  und  in  der  That  zerschndden 
die  Spitzen  und  scharfen  Felsgrate  nicht  allein  die  Oberfläche  des 
Meeres,  sondern  auch  noch  die  ganze  Küste  bis  beinahe  gegen  eine 
Meile  hinauf,  und  kimnte  man  den  Spiegel  des  Meeres  einige  hundei 
Fuss  höher  heraufheben,  das  Wasser  würde  immer  noch  das  Lian^^ 
in  Scheeren  und  Inseln  zertheilen,  denen  ganz  ähnlich,  welche  fAd^^ 
jetzt  vor  den  Küsten  hinziehen.  Wer  von  der  Höhe  nach  dn^-y 
Scheerenküste  heruntersteigt,  wird  selten  glauben  am  Rande  des  Meere« 
zu  sein.  Die  tief  eindringenden  Meerbusen  (Fjorde)  sind  grossen 
Flüssen  ähnlich  oder  schmalen  Gebirgsseen  von  steilen  Felsen  um- 
geben. 

Herrliche  BHume  im  engen  Thale  führten  uns  nach  UddewaJIa 
herunter  und  versprachen  uns  hier  unten  in  den  Klüften  ein  besseres 
Klima  als  zwischen  den  trockenen  Felsen  der  Höhe.     Und  nicht  lange 
darauf  sahen  wir  die  Stadt  ausgebreitet  vor  uns,   an  beiden  Seiten 
des  Flusses  hin;  es   war  die  grösste  und  wohlhabendste   Stadt,  die 
wir  bis  jetzt  in  Schweden  gesehen  hatten.    Alle  Häuser  waren  voa 
zwei  Stock  und  schienen  wie  neu.    Auch  waren  sie  es  wirklich ;  denn 
die  Stadt  brannte  vor  wenig  Jahren  ganz  ab.     In  den  Strassen  war 
doch  auch  lieben,  und  sichtlich   hatte  sich  hier  nicht  unbenutzt  der 
Meeresarni  so  weit  zwischen  den  Felsen  vorgedrängt.     Kaum  waretE 
wir  jenseit  der  Stadt  über  eine  kleine  Anhöhe  gefahren,  so  sahen  wiK" 
auch  Schiffe  in  einer  kleinen  Bucht  und  ganz  unter  <len  Felsen  ver-^ 
steckt.     Sie  finden   in  dieser  Bucht  etwas  mehr  Tiefe  als   bei  Udde-^ 
walla   selbst  und  liegen  au  den  Klippen  fest,    wie  in  einem  Dock-^ 
Spät  am  Abend  erreichten  wir  Quiström;   drei  oder  vier  wohlgebaute 
Wirthshäuser,    am   Rande    eines    h(K*h    heraufdringenden    Meerbusen^^ 
und    fast   ganz    unter   dem   Laube    einer  dichten   Reihe  von   Eschen^-^ 
bäumen  versteckt. 

Gern   sprechen   die  Dänen  von  Quistrihn;  denn  hier  gewann  di^ 
norwegische  Armee  unter  dem  Prinzen  Carl  von  Hessen   das   einzig^ 
Treffen  von  einiger  Bedeutung  in   dem  kurzen  Kriege  mit  SchwedeO 
im  Jahre  178>^.     Quiström  ist  ein  enger  Pass.     Die  Strasse  senkt  sieb 
zu  beiden  Seiten   von   der  Höhe  herunter  und   läuft  einiere  Zeit  zwi- 
sehen  steilen  Felsen  und  dem  Meere  hin.     J)ie  Schweden  suchten  da» 
Vordringen   der  Norweger  gegen   Gothenburg  durch   die  Behauptung 
des  Passes  zu  verhindern:  aber  der  Angriff  war  ihnen  zu  unvorbereitet 
und  schnell,  und  sie  musstcn  sich  zurückziehen.     Der  Weg  stand  nun 
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den  Norwegern  offen,  und  wahrscheinlich  wäre  ihnen  die  reiche  Stadt 
Gothenburg  in  die  Hände  gefallen,  hätten  nicht  die  Ankunft  des  eng- 
lifMihen  Gesandten  im  Lager  und  seine  ernstlichen  Abmahnungen  den 
däoischen  Fortschritten  Einhalt  gethan. 

Am  288ten  Juli  fuhren  wir  bald  ganz  auf  die  Höhe  und  verloren 
alle  Spur  der  romantischen  Ansichten  in  den  Tiefen  von  Quiström. 
Oft  schien  es,  als  wären  wir  ganz  hoch  auf  das  Gebirg  gestiegen, 
und  wirklich  glaubte  ich  mich  auf  einer  beträchtlichen  Höhe,  als  mir 
das  Barometer  in  dem  Öden  Svarteborg  angab,  dass  wir  uns  doch 
nicht  mehr  als  gegen  370  Fuss  über  der  Meeresfläche  befanden.  Es 
ist  auffallend,  wie  Bäume  hier  selten  sind;  auch  die  Höfe  liegen  ganz 
kahl  und  fallen  deshalb  nicht  angenehm  in  die  Augen.  Bohus-Län 
hegt  dem  Meere  zu  nahe;  es  ist  dem  Westwinde  von  der  Nordsee 
her  zu  sehr  ausgesetzt ,  und  Meerwinde  erlauben  den  Bäumen  niemals 
ein  nur  erträgliches  Wachsthuni.  Erst  am  Abend  in  der  Nähe  von 
Hogdal  erschienen  uns  wieder  die  romantische  Scheerengegend ,  die 
Meerbusen,  das  Tiefeingesenkte  und  die  wunderbare  Beleuchtung  auf 
den  aus-  und  einspringenden  Felsen.  Hier  waren  wir  aber  schon  der 
Reiehsgrenzc  ganz  nahe.  Nur  eine  Höhe  hinauf,  und  wir  sahen  den 
^vinesund  im  engen  Thale  tief  unter  den  Füssen. 

Da  erinnerte  ich  mich  lebhaft  der  Ansicht  des  tiefen  Thaies,  in 
welchem  der  Doubs  eine  Meile  von  la  Gbaux  de  Fonds  in  der  Schweiz 
hinströmt;  eine  Gegend,  die  ich  immer  für  eine  der  ausserordentlich- 
8ten  gehalten  hatte.  Aber  auf  dem  Doubs  sieht  man  nicht,  was  sich 
eben  hier  bei  dem  Herabsteigen  in's  Thal  unseren  Augen  darbot:  ein 
posses  dreimastiges  Schiff  mit  vollen  Segeln  in  einem  engen  und  so 
hoch  umgebenen  Bergthale,  in  welchem  das  dunkle  Wasser  nur  ein 
grosser  Strom  scheint.  Gewiss  ein  überraschender  Anblick!  Das  Schiff 
^^m  von  Frederikshald  und  ging  hinaus  in  das  Meer.  Unmöglich  hät- 
^  wir  dem  Anblick  nach  ahnen  können,  wo  wir  hier  das  Meer  suchen 
sollten  oder  wo  die  Stadt,  welche  grosse  Schiffe  in  das  Meer  schicken 
kann.  Sieht  es  doch  aus,  als  wären  hier  beide  Reiche  durch  eine 
Posse  Spalte  von  einander  geschieden. 

Wie  wir  jenseit  an  der  Seite  von  Norwegen  steil  hinaufstiegen, 
sahen  wir  hin  und  wieder  die  Batterien  und  die  Mauern  der  Festung 
Von  Frederikshald  über  die  dunklen  Tannen  der  Höhen  von  Svine- 
8Qnd.  Die  Berge  schoben  sich  in  einander  zusammen,  und  die  Festung 
sebien  aus  der  Mitte  einer  finsteren  Wildniss  emporzusteigen.    Aber 
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da  wir  die  Höhe  ganz  erreicht  hatten,  breitete  sich  eine  offene,  nur 
mit  HUgeln  besetzte  Ebene  aus.  Wir  rollten  rasch  darüber  hin  und 
fanden  bald  in  Vestgaard,  eine  halbe  Meile  von  Svinesund,  ein  gutes, 
angenehmes,  reinliches  Wirthshaus  mit  Bequemlichkeiten,  wie  man 
sie  wohl  in  manchen  grossen  Städten  vermisst. 

Auch  fllr  die  Geologie  war  die   schöne  Gegend   des  Svinesunik 
nicht  ganz  ohne  Merkwürdigkeiten.    In  Hogdal  glaubte  ich  fast,  ieb 
hätte  mich  übereilt,  da  ich  an  der  Gotha  Elv  meinte,  man  müsse  die- 
sen Gegenden  den  Granit  ganz  absprechen.     Denn  Hogdals  GesteiK 
war  wohl  ganz  deutlich  Granit.     Der  Feldspath   lag  häufig   und  im 
ziemlich  grossen  Krystallen  zwischen  Glimmer  und  Quarz.   Das  setzt.« 
so  fort  am  schwedischen  Abhang  des  Svincsund  bis  zum  Wasser  hin 
Aber  um  so  bestimmter  war  auch  sogleich  wieder  das  erste  Gestei^i 
auf  Norwegens  Seite  Gneus.   Er  war  durchaus  fcinschiefrig,  mit  Quarz- 
lagern  und  recht  häufig   mit  Lagern   von   kleinkörniger  Hornblende. 
Bei  Vestgaard  erschien  dieser  Gneus  gar  glimraerreich,  und  die  Glini- 
inerblättchen  lagen  schuppig  über  einander;  eine  recht  ausgezeichnete 
Zusammensetzung  für  den  Gneus.     Der  Granit  von  Hogdal  ist  also 
ganz  vom  Gneuse  umschlossen,  und  kaum  kann  man  ihm  eine  eigene 
Selbstständigkeit  zutrauen.    Er  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Verände- 
rung des  Gneuses  und  diesem  gänzlich  untergeordnet. 

Unser  Weg  am'  folgenden  Tage  war  ganz  gemacht,  uns  fllr  das 
Land  einzunehmen,  das  wir  soeben  betreten  hatten.  Dörfer  giebt  es 
freilich  hier  nicht,  aber  Höfe  (Gaarde)  überall,  und  fast  alle  sind  gross 
und  wohlgebaut  und  fallen  am  Abhänge  der  Hügel  sehr  gut  in  die 
Augen.  Häufig  erscheint  dabei  vom  Wege  aus  ein  erfreulicher  Blick 
auf  entfernte  Meerbusen  und  Inseln  im  Meer.  Gegen  Mittag  durch- 
fuhren wir  Frederikstad ,  eine  der  Hauptfestungen  des  Landes  und 
eine  ganz  kleine,  aber  nicht  ganz  nahrlose  Stadt.  In  Friedenszeiten 
liegt  hier  ein  ganzes  Regiment  in  Garnison,  und  Schüfe  kommen  bis 
nahe  an  die  Wälle  herauf.  Wenn  auch  die  Zahl  der  Einwohner  nur 
1837  Personen  beträgt,  wie  man  sie  1801  fand,  so  ist  das  doch  schon 
bedeutend  für  eine  Stadt  im  Norden,  und  die  Hälfte  aller  schwedischen 
Städte  ist  nicht  mehr  bevölkert.  Wir  hielten  uns  nicht  auf,  sondern 
fuhren  sogleich  an  dem  Glommen  herunter,  dem  Hauptstrome  des  Nor- 
dens, über  den  wir  mit  einer  Fähre  geführt  werden  sollten.  In  der 
That  fanden  wir  den  Strom  seines  Rufes  wohl  würdig.  Er  läuft  sehr 
schnell  und  ist  unter  der  Stadt  wohl  so  breit  als  der  Rhein  bei  Co- 
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blenz,  ohneraehtet  doch  schon  eine  Meile  höher  hinauf,  bei  Thunöe, 
ein  beträchtlicher  Arm  sich  vom  H^uptstrom  getrennt  hat.  Die  Thal- 
abhänge des  Stromes  sind  doch  hier  wenig  bedeutend  und  auch  alle 
Anhöhen  nicht,  welche  wir  tiberfuhren.  Schnell  kamen  wir  nach  Moss, 
wo  mitten  in  der  Stadt  ein  ansehnlicher  Fluss  schäumend  über  Felsen 
und  von  einem  Rade  auf  das  andere  herabstürzt  und  endlich  nahe 
am  Rande  des  Meerbusens  von  Ghristiania  noch  die  Blasebälge  eines 
grossen  Eisenwerks  treibt.  Eine  ungeheure  Menge  von  Brettern  liegt 
an  den  Seiten  der  zwanzig  Sägemühlen  aufgehäuft,  welche  am  Wasser- 
fall hin  durch  diese  Räder  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  ganz 
betäubt  von  dem  Geräusch  der  schneidenden  Sägen,  des  fallenden 
Wassers  und  der  grossen  Eisenhämmer  dazwischen  kamen  wir  zwischen 
den  Werken  hindurch  jenseit  der  Stadt  in  einen  hohen  Tannenwald. 
Bretter  und  Eisen !  Wir  hatten  vereinigt  gesehen,  was  das  ganze  süd- 
liche Norwegen  ernährt  und  bereichert.  Wie  gross  und  herrlich  sind 
aber  hier  nicht  auch  die  Tannen!  Nur  die  Wälder  allein,  durch  welche 
die  Strasse  hinläuft,  und  die  doch  zum  Bretterschneiden  nicht  gebraucht 
werden,  geben  schon  eine  klare  Vorstellung,  wie  diese  Bäume  das 
vorzüglichste  Klima  ihres  Wachsthums  wahrscheinlich  erst  in  diesen 
hohen  Breiten  erreichen;  denn  die  Bäume  sind  auffallend  schön. 

Wir  näherten  uns  wirklich  dem  60sten  Grade  der  Breite.  Wir  hat- 
ten uns  jetzt  so  viel  Grade  erhoben,  dass  ich  wohl  einen  ganz  frem- 
den Anblick  des  Landes  erwartete,  um  so  mehr,  da  das  Land  von 
Moss  her  nicht  wenig  in  die  Höhe  steigt  und  zum  breiten  und  lang- 
gedehnten Gebirge  wird. 

Freilich  hatten  wir  schon  so  manchen  grossen  Baum  in  Schonen 
und  Hailand  zurückgelassen,  welcher  hierher  nicht  mehr  heraufdringen 
kann:  die  sogenannte  Weissbuche  (Garpinus  Betulus,  Afvenbok), 
welche  nicht  einmal  über  Schönens  Grenzen  heraustritt;  Weiss-  und 
Schwarzpappeln,  die  nur  wenig  hoch  in  Halland  eindringen.  Die  herr- 
liche Buche  (Fagus  sylvatica)  verloren  wir  an  der  Gotha  Elf  und  sa- 
hen sie  jenseit  nicht  wieder.  Allein  eben  deswegen  waren  mir  die 
schönen  Eichen  doch  noch  eine  frohe  Ueberraschung,  die  gar  nicht 
selten  bei  Aas  und  in  der  Gegend  von  Korsegaard  umherstauden.  Wer 
hätte  sie  noch  so  hoch  über  den  Buchen  erwartet!  Und  da  wir  abends 
in  Skydsjord  anhielten,  sah  ich  hier  einen  hohen  Kirschbaum  mit 
vortrefflichen,  jetzt  eben  reifenden  Kirschen.  Auch  Rosenstöcke  fingen 
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hier  an  zu  blühen,  zwar  mehr  als  einen  Monat  später  wie  im  nörd- 
lichen Deutschland,  allein  sie  blühjDn  doch  noch. 

Skydsjord  liegt  520  Fuss  über  dem  Meere.  Von  hier  nach  Chris- 
tiania  waren  noch  drei  Meilen  durch  tiefe  Thäler  über  die  Gebirgs- 
flAche  hin.  Wir  fuhren  diese  Meilen  an  einem  der  schönsten  Morgen 
des  Sommers ;  es  war  eine  Begünstigung  des  Himmels,  um  noch  desto 
herrlicher  den  Ueberblick  der  Wundergegend  von  Christiania  zu  ge- 
niessen.  Welche  Mannichfaltigkeit,  welche  Formen  der  Gegenstände 
von  der  Höhe  des  Egeberges  herab!  Die  grosse  Stadt  am  Ende  des 
Meerbusens  in  der  Mitte  der  Landschaft  verbreitet  sich  durch  kleinere 
ablaufende  Massen  weit  über  die  Fläche,  bis  sie  endlich  durch  Dörfer, 
Höfe  und  artige  Landhäuser  sich  ganz  in  die  Weite  verliert.  Alles 
ist  bewohnt.  Alles  lebendig.  Schiffe  im  Hafen,  Schiffe  hinter  den  an- 
ziehenden kleinen  Inseln  des  Meerbusens  hervor,  und  tief  in  der  Feme 
erscheinen  noch  Segel.  Und  die  herrlichen  Formen  der  steil  abfallen- 
den, hinter  einander  hervortretenden  Berge  am  Horizonte,  wie  sie 
westlich  die  Landschaft  umgeben,  sind  Claude  Lorrains  werth.  Ich 
habe  lange  eine  Aehnlichkeit  zu  dieser  Gegend  und  zu  dieser  Ansicht 
gesucht.  Aber  nur  bei  Genf  mag  man  sie  finden,  von  der  Seite  von 
Savoyen  her  gegen  die  Berge  des  Jura.  Und  doch  hat  der  See  von 
Genf  nicht  die  Inseln  des  Fjords  und  die  vielen  Masten,  segelnde 
Schiffe  und  Böte.  Hier  ist  der  Eindruck  des  Ausserordentlichen  einer 
schönen  Natur  auf  eine  sonderbar  mannichfaltige  Art  mit  dem  Ver- 
gnügen vereinigt,  das  Fleiss  und  Betriebsamkeit  der  Menschen  erzeugt. 

Steil  in  Schlangenwindungen  fuhren  wir  die  Höhe  des  Egeberges 
herunter,  durch  die  Reste  der  alten  Stadt  Opslo  uud  durch  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Häusern,  am  Meerbusen  herum,  am  30.  Juli  gegen 
Mittag  in  Christiania  hinein. 


n.     Christiania. 


Was  Chrüstiania  zur  Hauptstadt  von  Norwegen  macht,  ist  nicht 
bloss  der  Sitz  und  die  Versammlung  der  vorzüglichsten  CoUegia  des 
Landes;  es  ist  auch  nicht  die  überwiegende  Volksmenge,  denn  Bergen 
JÄhlt  doppelt  so  viel  Einwohner;  —  aber  es  ist  vielmehr  der  ausgedehnte 
Wirkungskreis  dieser  Stadt  über  den  grössten  Theil  des  Landes  hin; 
es  sind  die  mannichfaltigen  Verbindungen  der  Einwohner  theils  mit 
der  Hauptstadt  des  Reiches,  theils  mit  ganz  fremden  Gegenden  und 
Läjidem;  es  ist  das  gesellschaftliche  «Leben  und  die  Kultur  dieser 
Menschen.  In  Christiania  wird  noch  jede  Veränderung  in  irgend  einem 
Theile  von  Europa  so  gut  wie  in  Deutschland  lebhaft  empfunden  und 
begierig  verfolgt;  in  Bergen  nicht  mehr.  In  Christiania  finden  sich 
noch  viele  HUlfsmittel  vereinigt,  welche  man  gern  in  einer  Hauptstadt 
^ufsacht  und  da,  wo  viele  Menschen  thätig  vereinigt  sind;  weniger  in 
-Drontheim,  noch  weniger  in  dem  einseitigen  Bergen,  und  Christian- 
8^d  ist  zu  klein. 

Wer  mit  nordischen  Städten  bekannt  ist,   wird   auch  schon  im 

Aeugseren  Christiania  für  eine  der  vorzüglichsten,  für  eine  wohlhabende, 

* 

J^  sogar  für  eine  schöne  Stadt  erkennen.  Denn  nicht  allein  sind  die 
Strassen  breit  und  gerade,  und  sie  durchschneiden  sich  fast  alle  in 
*^chten  Winkeln,  wodurch  das  Ganze  ein  frohes,  heiteres  Ansehen 
S^winnt;  sondern  fast  alle  Häuser  sind  auch  von  Steinen  aufgeführt, 
^i^d  die  hölzernen  Blockhäuser  sind  grösstentheils  in  die  äussersten 
Strassen  der  Vorstädte  verbannt.  Kommt  ein  Normann  von  seineu 
^rgen  herunter  in  die  Stadt,  so  staunt  er  diese  Steinhäuser  an  wie 
^ne  Pracht  ohne  Gleichen;  er,  der  im  Inneren  des  Landes  fast  nie 
^in  Haus  von  Stein  sieht.  Und  in  der  That,  ist  man  einige  Zeit  in 
örontheim  oder  in  Bergen  gewesen,  wo  Häuser  von  Stein  Seltenhei- 
^n  und  zwischen  den  Brettergebäuden  ganz  versteckt  sind,  so  wird 
^an  ganz  gerne  geneigt,  in  Christianias  Häusern  einen  eigenen  Luxus 
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ZU  suchen;  man  traut  ihnen  eine  Schönheit  zu,  welche  sie  an  si 
nicht  besitzen,  und  unwillkflrlich  bindet  sich  an  diese  Ideen  der  Ei 
druck  eines,  allgemeinen  Wohlstandes,  eines  lebhaften  Vertriebes,  ein 
Besserseins  dieser  Stadt. 

Das  wäre  wohl  freilich  nicht  ganz  richtig  geurtheilt;  denn  Ab 
die  Einwohner  so  bauen,  ist  nicht  ganz  freie  Uebereinkunft;  i 
Regierung  erlaubt  ihnen  schon  lange  nicht  mehr,  Balkenhäuser  i 
Umkreise  der  Stadt  zu  emchten;  und  die  Erfahrung  hat  die  Weiah« 
des  Verbotes  bewährt.  In  Norwegen  ist  keine  Stadt,  welche  nie 
schon  ein  oder  mehrere  Male  fast  gänzlich  abgebrannt  wäre.  D 
Feuer  wtlthet  fürchterlich  in  den  ausgetrockneten  Balken.  Gan 
Strassen  stehen  plötzlich  und  auf  einmal  in  Flammen;  und  an  I^sch 
oder  an  Retten  des  Eigenthums  ist  selten  zu  denken.  Was  hat  nie 
Bergen  durch  Feuer  verloren,  wo  die  Häuser  an  den  Felsen  die 
zusammengedrängt  sind!  Was  nicht  Drontheim  und  Skeen!  Moss  wa 
1807  in  Jahresfrist  zwei  Mal  vom  Feuer  verwüstet.  Und  in  Schwede 
Gothenburg,  Uddewalla,  Norköping,  Gefle;  eine  einzige  Unachtsamk 
legt  die  ganze  Stadt  in  die  Asche;  und  was  für  Jahrhunderte  gebt 
war,  ist  in  wenig  Augenblicken  vernichtet.  Auch  Christiania  hört  c 
Lärmtrommel  so  oft  als  andere  norwegische  oder  schwedische  Städl 
allein  seit  ihrer  Entstehung,  nun  schon  seit  fast  zwei  vollen  Jahrhu 
derten,  hat  diese  Stadt  durch  Feuer  noch  nie  ganze  Strassen  verlor 
und  kaum  je  mehr  als  zehn  Häuser  zugleich. 

Wäre  das  Verbot  nicht,  so  möchten  die  Einwohner  doch  wo 
häufig  zu  hölzernen  Häusern  zurückkehren,  und  die  vielleicht  jel 
noch  etwas  grössere  Wohlfeilbeit  und  die  grössere  Schnelligkeit  d 
Aufführung  würde  bei  ihnen  den  Gedanken  von  Sicherung  des  Lebe 
und  Eigenthums  überwiegen.  Hat  es  doch  die  Regierung  selbst,  fr 
lieh  nicht  ganz  consequcnt,  noch  im  Jahre  180G  rathsam  gefunden, 
dem  einen  Ende  der  Stadt  auf  der  Höhe  ein  grosses,  schönes  und  v( 
treffliches  Militair-Hospital  aus  Balken  zu  errichten;  ein  ansehnlicl 
Gebäude,  das  schon  voip  Egeberg  her  mächtig  in  die  Augen  fä' 
Dies  königliche  Gebäude,  von  allen  Seiten  der  Stadt  im  Gesicht,  hä 
man  um  so  weniger  geahnt,  als  die  Erbauung  von  Steinhäusern  ni< 
ganz  freie  Willkür  der  Einwohner  war.  Schade,  dass  so  wenige  v 
diesen  Häusern  eine  nähere  Prüfung  aushalten;  einige  sind  freili 
ganz  artig  gebaut,  allein  sie  sind  selten.  Selbst  der  reiche  Kamm 
herr  Berndt  Ancker,  der  sich  mit  verschwenderischem  Luxus  unigj 
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hi  seiner  Vaterstadt  keitr  Gebäude  hinterlassen,  was  sie  und  ihn  ge- 
ehrt haben  würde. 

Eine  sonderbare  Zierde  scheinen  die  Eigenthttraer  ehemals  darin 
gefanden  zu  haben ,  auf  der  äusseren  Seite  der  Häuser  die  Anfangs- 
buchstaben ihrer  Namen  und  die  Jahreszahl  durch  grosse  eiserne  Klam- 
mern in  der  Wand  zu  bezeichnen.    Es  verunstaltet  die  Häuser  sehr. 

Aber  die  Stadt  ist  sich  nicht  überall  gleich,  sondern  sie  ist  in 
mehrere  kleine  Städte  getrennt,  deren  Grenzen  sich  fast  mit  Bestimmt- 
heit angeben  lassen;  und  in  diesen  sind  Form  des  Aeusseren,  die  Häu- 
ser, Gewerbe  und  Lebensart  gar  sehr  von  einander  verschieden.  Man 
ist  das  wohl  von  grossen  Hauptstädten  gewohnt,  aber  in  einer  Stadt 
wie  Christiania  hätte  man  es  so  leicht  niclit  erwartet.  Man  unter- 
scheidet genau,  welcher  Theil  mit  dem  Lande,  und  welcher  vor- 
züglich mit  Seehandel  'beschäftigt  ist. 

Die  geraden,  rechtwinklig  sich  durchkreuzenden  Strassen  heben 
sieh  vom  Hafen  herauf  und  führen  unmittelbar  nicht  hinaus  in  das 
Freie.  Die  Capitalisten,  die  Grosshändler,  die  Eigenthümer  von  Schif- 
fen, die  königlichen  Beamten  finden  hier  mehr  Raum  zu  ihren  grösse- 
ren Häusern;  und  die  Folge  ist  grössere  Stille,  ja  oft  völliges  Todt- 
sein  dieser  Strassen.  Man  nennt  sie  die  Quartale;  und  was  aus  den 
Quartalen  kommt,  hält  man  in  der  Regel  für  reicher,  gebildeter  und 
feiner,  als  was  andere  Strassen  bewohnt. 

Dagegen  ist  mehr  Bewegung  da,  wo  die  Stadt  sich  gegen  das 
Und  hin  verliert.  Hier  sind  die  Häuser  enger  zusammengedrängt, 
und  jeder  Platz  ist  sorgfältiger  benutzt.  Was  vom  Lande  hereinkommt, 
^  diese  Strassen  nicht  umgehen.  Alle  Handwerker,  Kaufleute  und 
Kränier,  die  den  Landbewohnern  ihre  Produkte  absetzen  wollen,  nä- 
hern sich  ihnen,  und  Schilder  und  Aushängezeichen  ohne  Zahl  rufen 
die  Kauflustigen  zusammen.  Hier  wird  denn  auch  Christianias  weit- 
erstreckte Wirksamkeit  klar.  Oft  hatte  ich  mit  Verwunderung  die 
Menge  der  kleinen  Krämer-  und  Hökerladen  betrachtet.  Wie  ist  es 
doch  möglich,  dachte  ich,  dass  so  viel  Menschen  in  einer  so  kleinen 
Stadt  von  demselben  Gewerbe  Vortheil  ziehen  können!  Ich  sah  die 
^Men  nach  und  fand  wirklich,  dass  von  9005  Einwohnern,  welche 
Christiania  1801  mit  Inbegriff  der  Garnison  enthielt,  110  Krämer-Kauf- 
feute  waren,  220  Höker  und  Schenken  und  242  Handwerksmeister, 
h  welcher  Stadt  findet  man  bei  gleicher  Bevölkerung  auch  wohl  nur 
^u  Viertel  dieser  Menge?    Aber  man  erwarte  nur  den  Wochenmarkt^ 
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oder  noch  mehr  den  Jahrmarkt,  oder  den  Alles  verbindenden  Winter, 
und  man  konnte  fast  glauben,  dann  hier  ganz  verschiedene  NationeD 
vereinigt  zu  finden.   Wenigstens  sind  Schweden,  Dänen  und  Norweger 
zuverlässig  nicht  mehr  von  einander  verschieden   als  die  Tlialbewoh- 
ner,  welche  von  allen  Seiten  her  dem  Jahrmarkt  zuströmen.    Das  igt 
dann  einer  der  interessantesten  Anblicke  fllr  jeden  Fremden,  der  Nor- 
wegen besucht,  ja  fllr  Jeden,  welcher  den  Menschen  verfolgen  will, 
durch  welche  Wege  und  Verbindungen  er  allmählich  auf  den  Stufen  der 
Kultur  und  damit  zu  seiner  Bestimmung  fortschreitet. 

Schon  mehrere  Tage  vor  dem  13.  Januar,  dem  Tage  des  Jahr- 
markts, füllt  sich  die  Stadt  mit  Bauern  von  allen  Gegenden  her;  Ge- 
stalten, wie  man  sie  vorher  auf  den  Strassen  nicht  sah.  Der  starke 
und  kräftige  Bewohner  von  Guldbrandsdalen  in  seinen  langen  Kücken 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  und  mit  kleiner  rother  Mütze  auf  dem 
Kopf  läuft  neben  dem  gegen  ihn  fast  zierlichen  Bauern  aus  Valdera, 
der  ihm  in  Gesichtszügen  und  Kleidung  so  unähnlich  ist,  als  käme 
er  von  jenseit  des  Meeres  herüber.  Aus  Iledemarken  ziehen  die  rei- 
chen EigenthUmer  vorbei,  als  wären  sie  kleine  Bürger  der  Städte; 
auch  folgen  ihre  Köcke,'wenn  auch  aus  eigen  gewebtem  Tuch,  doch 
dem  Schnitt  der  veralteten  Mode ,  wie  in  Landstädten  gewöhnlich  ist 
Von  Ocstcrdalen  her,  an  der  schwedischen  Grenze,  erscheint  eine  hö- 
here Klasse  von  Menschen;  doch  auch  ihrer  Tracht  sieht  man  es  an, 
dass  sie  von  den  Nachbarn  entlehnt  ist.  Dagegen  zeigt  sich  der 
rauhe,  fast  plumpe  llallingdaler  in  einer  wahren  Nationaluniforni,  und 
noch  weit  mehr  und  ausgezeichneter  die  kernhaften  Menschen  aus 
(Jevrc  Tollemarken.  Nur  sie  allein  tragen  noch  den  breiten  nordischen 
Gurt  um  den  Leib,  den  die  Tellemarker  auf  gar  verschiedene  Art 
sticken  und  verzieren,  und  in  diesen  Gurt  stecken  sie  wie  der  Italie- 
ner ein  grosses  Messer,  das  sie  ehemals  eben  so  häufig  zu  Angriff 
und  Krieg  als  zur  Beciuemlichkeit  brauchten;  eine  kurze  Jacke  mit 
einer  Art  von  Epauletteu  darauf  und  eine  kleine  Mütze  auf  dem  Kopf. 
Die  sehr  kurzen  ledernen  Hosen  enthalten  in  Taschen  an  den  Seiten 
alle  Bedürfnisse  des  Augenblicks  und  fest  immer  die  so  wichtige  kleine 
eiserne  Tabackspfeife.  Jeder  Gang  und  jede  Bewegung  dieser  Menschen 
ist  charakteristisch  und  bestimmt.  Sie  haben  nur  ein  Ziel  vor  Augen 
und  Nichts  von  dem,  was  sie  umgiebt,  kann  die  Lebhaftigkeit  schwa- 
chen, mit  welcher  sie  ihr  einziges  Geschäft  verfolgen.  Der  Bauer  aus 
Folloug    und  Moss   ist  weit  von   dieser   Bestimmtheit  entfernt.     Der 
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adt  näher,  sind  auch  seine  Geschäfte  viel  mannichfaltiger,  und  er 
eht  wohl  mit  Aufmerksamkeit  und  Bedachtsamkeit  um  sich  her, 
elebe  kleinen  Vortheile  ihn  seinem  Ziele  leichter  und  sicherer  zu- 
Ihren  können.  Er  steht  nicht  mehr  isolirt  und  daher  nur  auf  eigene 
hjrsische  Kraft  vertrauend  in  seinem  Thale,  sondern  er  ist  schon 
arch  gemeinsames  Interesse  und  Verbindungen  Theil  einer  Nation 
eworden. 

Das  hat  also  die  Hauptstadt  vermocht!  Sie  vorzüglich,  ja  sie  fast 
Hein  hat  diese  Verschiedenheit  der  Landbewohner  bewirkt,  und  da- 
urch  eben  beurkundet  sie  sich  als  Hauptstadt,  dass  sie  in  so  weite 
eme  hin  nach  und  nach  alle  Nationalität  untergraben,  ja  endlich 
änzlich  verändern  und  ausrotten  kann.  Wer  wird  wohl  glauben  köu- 
en,  dass  man  zu  Harald  Haarfager  s  oder  zu  Oluf  des  Heiligen  Zeiten 
B  Guldbrandsdalen  wohnte  und  sich  kleidete  wie  jetzt?  Wer  wird 
»ohl  dem  Oesterdaler  oder  gar  dem  Hedemarker  viele  Reste  von 
enen  Zeiten  her  zutrauen?  Sich  aber  zu  überzeugen,  dass  diese  Ver- 
ioderungen  wirklich  von  der  Stadt  ausgehen,  dazu  bedarf  es  nur 
reniger  Reisen.  Ein  Guldbrandsdaler  in  seinen  Röcken  mit  langen 
«hössen  und  mit  ungeheuren,  steifen,  ausgezackten  Klappen  auf  den 
tocktaschen  sieht  freilich  ganz  fremd  aus,  wenn  er  in  Ghristianias 
»trassen  erscheint.  Allein  unmerklich  verändert  sich  die  Form  der 
Ueidung  und  Menschen,  wenn  man  ihren  Thälem  zumeist. 

In  den  Vorstädten  der  Stadt  sind  die  Formen  gewöhnlich,  wie 
■um  sie  vor  drei  oder  vier  Jahren  in  den  Quartalen  sah;  und  in  die- 
^n  folgt  man  dem,  was  ganz  Europa  thut,  und  wozu  kurz  vorher 
^^8  oder  London  den  Ton  angegeben  hat.  Der  nächste  Bauer  um 
lie  Stadt;  besonders,  wenn  er  in  der  Nähe  der  Landstrassen  wohnt, 
ümint  sein  Muster  nach  dem  Rocke  dos  Vorstadters.  Er  konnut 
&  auch  meistens  nicht  weiter  hinein,  und  die  Quartale  bleiben  ihm 
ß jeder  Hinsicht  fremd.  Aber  mit  dem  Kleide  ist  es  auch,  als  ver- 
änderte sich  bei  ihm  Sinn  und  Gewohnheit.  Natürlich;  denn  zu  der 
Kenntniss  der  neuen  Rockform  haben  ihm  nur  grössere  Verbindungen 
rerholfen.  In  der  Kleidung  von  Hedemarkens  und  Follougs  Bauern 
^  gewiss  noch  keine  Spur  von  Nationaltracht.  So  ging  man  vor 
Ranzig  oder  fünfundzwanzig  Jahren  in  Deutschland,  wahrscheinlich 
^ch  in  Christiania.  Immer  älter  wird  der  Schnitt  höher  im  Lande 
Vorauf,  aber  immer  erkennt  man  noch  die  Tracht  seiner  Väter.  Und 
^dlieh  die  bizarre  Tracht  der  Guldbrandsdaler,  was  ist  sie  Anderes, 
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als  die  Kleidung  der  Soldaten  zu-  Eugcn's  und  Marlborough'8  Zeite 
So  auch  mit  den  Weibern.  Sic  wechseln  vielleicht  langsamer  u 
später;  aber  auch  sie  müssen  sich  endlich  dem  Einfluss  der  Sti 
unterwerfen.  Sieht  man  eine  Frau  aus  Guldbraudsdalen  in  ihn 
Staat,  sagte  mir  schon  der  edle  und  geistvolle  Kammerherr  Ko« 
kränz  in  Christiania,  so  glaubt  man  vor  den  alten  nordischen  Gro; 
mUtteru  zu  stehen,  wie  man  sie  hin  und  wieder  auf  alten  Fauiilii 
I)ortraits  sieht. 

Haben  sich  Hallingdalen,  Valders  und  vorzüglich  Oevre  Tel 
marken  etwas  dem  Lande  ausschliesslich  EigenthUmliches  in  ihn 
Aeusscren  erhalten,  so  verdanken  sie  es  der  Abgelegeuheit  ihrer  Tl 
1er  und  der  Schwierigkeit,  mit  der  Stadt  in  Verbindung  zu  sein.  Au 
sind  es  gerade  die  Bewohner  dieser  Landschaften,  welche  man  i 
wenigsten  in  den  Städten  der  Sceküste  sieht. 

Dass  aber  die  Nationalität  auf  diese  Art  so  ganz  auf  einige  a 
gelegene  üistricte  eingeschränkt  wird,  dass  die  Städte  so  weit  und 
kräftig  um  sich  her  wirken  und  endlich  den  Normann  zu  etwas  gaj 
Anderem  machen,  als  wie  ihn  Snorro  Sturleson  kannte,  das  beseol« 
viele,  un;l  viele  der  edelsten,  Menschen  als  eine  Lande8ealamität;.uii 
sie  wUnschcn  aufrichtig,  dies  Fortschreiten  wäre  zu  hindern  möglid 
Aber  warum?  Sollen  denn  die  Menschen  ewig  auf  demselben  PubI 
stehen  bleiben  wie  ein  InscctV  Sollen  sie  glauben,  sie  haben  ds 
goldene  Vlicss  erobert,  mit  der  wenigen  Tugend,  die  in  abgelegeuc 
Thäleru  möglich  ist?  Und  hat  diese  Tugend  irgend  eine  Nationa 
Physiognomie,  darf  man  ihr  alsdann  wohl  mehr  als  einen  relative 
Vorzug  einräumen?  Und  kann  und  soll  sich  dieser  Vorzug  in  der  LÄn{ 
der  Zeiten  erhalten?  Schön  ist  es  und  gross,  seine  Freiheit  in  a 
gelegenen  Thälern  ktlhn  und  kräftig  behauj)ten.  Wie  aber,  w^nn  die 
Freiheit  nirgends  gefährdet  ist,  wenn  durch  sociale  Verbindung« 
sich  noch  höhere  Freiheit  erringen  lässt?  Tugend  hat  keine  Nation: 
Physiognomie.  Sie  gehr»rt  allen  Menschen,  allen  Zeitaltem.  Kann  i 
einen  ])esondercn  Natioualcharakter  erzeugen,  giebt  es  eine  besonde 
Tugend  der  Xormänner,  der  Deutschen,  der  Franzosen,  der  Engländi 
so  mag  sie  immer  noch  ehrwürdig  sein,  aber  sie  ist  nicht  rein,  v 
die  Heilquelle  nicht,  die  zwar  dem  Kranken  Gesundheit  bringt,  alle 
dem  Gesunden  zum  Ueberdruss  wird. 

Mögen  wir  uns  daher  immerhin  freuen  und  es  für  wohlthätig  h; 
ten,  wenn  wir  sehen,  wie  von  Christiania  eine  allmähliche  Veränderui 
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Landes-  bis  in  so  weite  Ferne  ausgeht.  Verbreiten  sich  auch 
Yorher  nicht  gekannte  Uebel  durch  diese  Verbindungen,  so  wäge  man 
ne  doch  gegen  die  Masse  des  neuentwiekelten  Guten  und  vergesse 
*  nie,  wie  weit  vorzüglicher  und  achtungswerther  es  ist,  ein  freier  und 
gifieklicher  Mensch,  als  ein  freier  und  glücklicher  Samojede  zu  sein. 
Wie  ganz  anders  mag  es  doch  jetzt  in  den  oberen  Thälern  aus- 
leben als  damals,  ehe  die  Stadt  ihren  Bewohnern  einen  sicheren  Ab- 
satz ihrer  Produkte  verschaffte !  Wie  viel  mehr  Bequemlichkeiten,  ja 
;  Notwendigkeiten  des  Lebens  mögen  sie  jetzt  wohl  gegen  ihre  Pro- 
[  dakte  eintauschen  können,  die  ihnen  ehemals  fehlten !  Und  wie  viele 
Stellen  des  Landes  mögen  nicht  jetzt  benutzt  werden ,  die  sonst  un- 
bewohnbar, öde  und  wüste  zurückbleiben  niüssten !  Gewiss,  es  ist  eine 
Freude,  wenn  man  an  Jahrmarktstagen  auf  den  Strassen  vor  der  Stadt 
ganzen  Karawanen  von  Bauern  mit  ihren  hochbeladenen  Schlitten  be- 
gegnet. Sie  bringen  solche  Menge  von  Talg,  Käse,  Butter  und  Häuten 
berein,  dass  man  kaum  begreift,  wie  dies  Alles  in  der  Stadt  abgesetzt 
werden  soll.  Aber  jeder  Eigenthümer  und  jede  Haushaltung  harrt 
lehon  der  kommenden  Schlitten;  die  Bauern  sind,  ihren  Talg  abzu- 
ätzen, selten  verlegen;  und  ihnen  bleibt  es  gewöhnlich  noch  immer 
frei,  den  Preis  ihrer  Waare  zu  setzen.  Doch  haben  sie  schon  im  Okto- 
ber, kurz  vor  dem  Einfall  des  Schnees,  Tausende  von  Ochsen  nach 
Cbristiania  getrieben,  um  die  Haushaltungen  der  Stadt  mit  dem  nöthi- 
gen  Wintervorrath  zu  versorgen.  Dafür  nehmen  sie  jetzt  Korn  wieder 
nirfick,  Malz  zum  Bier  an  Hochzeit-  und  Festtagen,  Eisen  und  Eisen- 
waaren,  vielleicht  auch  wohl  Fische  oder  andere  kleine  Bedürfnisse, 
die  mehr  zur  Bequemlichkeit  als  zum  nothwendigen  Unterhalt  dienen. 
^  ist  denn  auch  die  wahre  Vertheilung,  wie  sie  Natur  und  Klima 
deml^ande  scheint  angewiesen  zu  haben:  Viehzucht  im  höchsten  Flor 
auf  den  Bergen  und  Korn  aus  der  Stadt!  Und  dafür  sind  die  Men- 
scben  in  Societäten  versammelt,  um  auf  dem  Boden  jederzeit  das 
Sehieklichste  zu  erzeugen  und  dann  den  Ueberfluss  gegen  das  Feh- 
l^de  zu  vertauschen. 

Das  Korn  wird  grösstentheils  aus  Jütland,  aus  Fladstrand,  Aal- 
borg oder  Flensburg  herübergebracht,  tlieils  in  grossen  Schiffen  für 
fliehe  Capitalisten,  theils  auch  in  so  kleinen  Fahrzeugen,  Jachten  oder 
Klbst  auch  nur  grossen  Booten,  dass  man  den  Muth  bewundert,  wie 
Me  sich  einem  so  ungestümen  Meere  aussetzen  dürfen.  Aber  eine 
Kaeht  führt  sie  herüber,  und  Absatz,  daher  Gewinn,  ist  so  sicher. 
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Dass  in  ruhigen  Zeiteu  auch  das  bessere  und  schwerere  Kom  aus  i 
Ostsee  in  Christianias  Hafen  nie  fehlte^  ist  wohl  allein  schon  ein  ] 
weis,  dass  Stadt  und  Land  HülfsqucUen  besassen,  welche  ihnen  nc 
mehr  als  das  Nothwoudi^ste  sich  zu  vcrschaften  erlaubten.  Das  v 
ron  Bretter  und  Eisen!  Durch  sie  ward  englisches  Gold  nach  Norv 
gen  gezogen  und  vielleicht  gerade  nirgends  mehr  hin  als  nach  Cli 
stiania.  Denn  alle  Bretter,  die  von  Christiania  ausgehen,  haben  imn 
in  vorzllglichem  Rufe  gestanden.  Es  scheint  so  sehr  leicht,  einen  Bai 
auf  einer  SägemUhle  in  Bretter  und  Planken  zu  zerschneiden;  die  Sä{ 
mllhlen  selbst  sehen  auch  nirgends  anders  aus,  als  wie  man  sie  { 
wohnlich  kennt;  und  doch  ist  Christiania  nur  deswegen  in  grössei 
Wohlstand  gekommen,  weil  man  die  Bretter,  die  von  hier  aus  v» 
scliickt  werden,  besser  zu  sehneiden  versteht.  Der  genaue  EnglMw 
stosst  drontheimer  Bretter  zurück  und  schickt  sie  nach  dem  weni| 
eklou  Irland,  wenn  er  dagegen  Frederikstads  und  Christianias  Br 
ter  theuer  bezahlt.  Das  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Güte  der  Bäun 
als  in  der  Überaus  gleichen  Dicke  der  Planken,  in  dem  genauen  f 
rallelisnuis  der  beiden  PlankenÜächen  und  vielleicht  in  vielen  ander 
Kleinigkeiten  mehr,  die  nur  dem  Sägemeister  und  dem  delicaten  en, 
lischen  Kaufmann  bekannt  sind,  aber  die  tlber  Wohl  und  Weh,  Reid 
tlium  und  Armuth  ganzer  Landschaften  entscheiden. 

Die  Thätigkeit  und  die  Bewegung  ist  gar  gross  und  bcdeutem 
wrnn  im  Winter  unzählige  Schlilten  mit  Brettern  von  der  Höhe  he 
abkommen  und  sie  zum  Aufsetzen  nach  der  grossen  Bretter-  und  Ba 
kenablage  fahren.  Alles  drangt  sich  auf  diesen  grossen  Platz  i 
summen,  der  den  ganzen  Kaum  gegen  das  Wasser  hin  zwischen  d 
Stadt  und  der  Vorstadt  Vaterland  ausfüllt,  und  der  so  weit  geg» 
das  Ende  des  Meerbusens  sich  fortzieht,  dass  die  Schiffe  fast  unmitt« 
bar  die  aufgesetzten  Planken  berühren.  Demohnerachtet  ist  die  gar 
Ablage  am  Ende  des  rt'inters  zu  einer  grossen  Bretterstadt  gewordc 
man  verirrt  sieh  in  der  Menge  der  aufgesetzten  Gänge  und  Strasse 
auch  geht  hier  das  Gewimmel  der  bretterbringenden  Bauern  fast  i 
aufhurlieh  fort,  so  lange  noch  Schnee  das  Kommen  erlaubt.  Hab 
sie  ihre  Bretter  den  Aufsehern  überliefert,  so  sehreiben  ihnen  die 
mit  Kreide  grosse  Zeichen  und  Zahlen  auf  den  Kücken,  welche  d 
Bretterherrn ,  den  Ort,  woher  die  Bretter  gebracht  sind,  endlich  ( 
Menge  der  gebrachten  Bretter  andeuten.  Da  sieht  es  nun  ganz  w« 
derbar  aus,    wie  jetzt  die  Bauern  mit  diesem  ganz  originellen  Wec 
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sei  auf  dem  Bücken  fortlaufen,  so  eilig  sie  können,  nach  den  Comp- 
toire  der  Grosshändler  in  den  Quartalen.  Jeder  Aufenthalt  oder  jedes 
andere  Geschäft  könnte  die  Zeichen  auf  dem  Rock  in  die  Gefahr  des 
Yerwischens  bringen,  und  dann  hätten  sie  den  Beweis  ihrer  Schuld- 
forderang unwiederbringlich  verloren.  Kommen  sie  vor  den  Kassirer, 
80  haben  sie  nie  ein  Wort  zu  sagen  nöthig.  Sie  präsentiren  den 
Röcken,  und  sie  werden  sogleich  ohne  Widerrede  bezahlt.  Und  die 
Börste,  mit  welcher  der  Kassirer  llber  den  Rücken  hinfährt,  ist  die 
Quittung  des  Bauern. 

Es  mögen  vielleicht  einige  zwanzig  Häuser  sein,  welche  durch 
den  Bretterhandel  wohlhabend  geworden  sind;  einige  auch  reich. 
Merkwürdig  ist  es  immer,  wie  der  talentvolle  Kammerherr  Berndt 
Ancker  sich  vorzüglich  durch  diesen  Handel  in  weniger  Zeit  ein 
grosses  Vermögen  verschaffte  und  ohnerachtet  seines  grossen  Auf- 
wandes doch  noch  bei  seinem  Tode  mehr  als  anderthalb  Millionen 
dänischer  Thaler  hinterliess.  Sein  Haus  besteht  noch;  denn  er  bildete 
aus  seinem  Vermögen  ein  Fideicommiss  und  bestimmte  die  Einkünfte 
M  wohlthätigen  Zwecken.  Es  scheint  fast,  als  hätte  es  ihm  wehe  ge- 
than,  die  grosse  Summe  wiecfei*  auseinanderauisprengen;  sie  sollte  ewig 
ein  Denkmal  bleiben  von  dem,  was  seine  Talente  vermochten.  Und 
da  nun  einmal  die  Einkünfte  zu  allgemeinen  Unterstützungen  verwen- 
det werden  sollten,  wie  Schade,  dass  er  nicht  des  edlen  Pury's  Be- 
;  Stimmungen  in  Neuchätel  zum  Muster  nahm,  die  dort  noch  immer  so 
\  unendlich  viel  Gutes  bewirken!  Wittwcn  und  Waisen  sollen  unter- 
[  stützt,  Nothleidenden  und  Armen  geholfen  werden,  Reisende  nach  dem 
;  Auslande  sollen  Reisegelder  erhalten.  Das  Alles  ist  gar  sehr  unbc- 
i  stimmt  und  wird  die  grosse  Quelle  so  sehr  zersplittern,  dass  sie  statt 
ni  befruchten  in  unendlich  vielen  kleinen  Strömen  versiegt. 

Hätte  die  Vaterstadt  mit  bestimmter  Angabe  der  Zwecke  die  Ver- 
wendung der  Einkünfte  zu  besorgen,  wie  in  Neuchätel,  man  würde  in 
Cbristiania  nach  und  nach  eine  Hafeneinfassipg  von  grossen  Quadern 
sieh   erheben  sehen  statt  der  jetzigen  wandelbaren  und  schmutzigen 
iölzemen  Quais  (Bryggen);  die  Stadt  hätte  vielleicht  ein  edles   und 
wQrdiges  Rathhaus  bekommen,  woran  es  ihr  fehlt;  Pflaster  und  Strassen 
würden  der  Reinlichkeit  und  Schönheit  einer  Hauptstadt  gemäss  sein. 
Das  herrlich  laufende  Wasser,  überall  wo  sich  Strassen  durchkreuzen, 
würde  nicht  wie  jetzt  in  hölzernen,  sondern  in  Stein- Reservoirs  sich 
sammeln,   und   was   fänden   sich  nicht  sonst  noch  für  herrliche  An- 
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stalten  zum  Besten  der  Stadt!  Was  aber  der  Stadt  aufhilft,  wiritt  anl 
das  ganze  Land  zurück;  und  Wittwen  und  Waisen,  Arme  und  Dürf- 
tige hätten  noch  immer  aus  dem  grossen  Ueberfluss  versorgt  werden 
können;  um  so  leichter,  da  vennehrte  ThUtigkeit  ihre  Zahl  jedenei^ 
verkleinert,  unmittelbare  Pensionen  sie  aber  vermehren.  Der  Ancker'-- 
sehe  Name  lebt,  durch  so  viele  wohltliätige  Einrichtungen  in  Christiani^ 
dauernd  fort;  aber  solche  Einrichtung  hsltte  ihm  mit  Recht  ein  Ehren- 
gedächtniss  in  ganz  Europa  errichtet  und  ihm  die  ewige  Dankbarkeit 
von  ganz  Norwegen  gesichert. 

Werden  aber  die  wohlhabenden  Einwohner  der  Stadt  durch  ihre 
weitläuftigen   Handelsver])iudungen   in   mannichfaltige  Geschäfte  vei^ 
wickelt,  so  wissen  sie  auch  voi-treflFlich  die  Beschwerden  des  Lebens 
durch  gesellschaftliche  Kreise  und  Vorzüge  zu  vertreiben.  In  der  Thal 
herrscht  hier  ein  Ton  im  Umgange,  den  man  vielleicht  so  leiclit  nicht 
erwartet  hatte;    denn  nicht   selten  sind   hier  Feinheit  und   gebildete 
Sitten  der  Hauptstadt  mit  dem  edlen  Stolze  und  dem  Freiheitsgefthle 
vereinigt,  welche  allen  Normännern  so  vorzüglich  eigen  zu  sein  pfle- 
gen.  Und  was  noch  freudiger  überrascht,  diese  Kultur  ist  keine  fremde, 
hierher  nur  für  Augenblicke  gebrachte  Pffanze.     Manche  der  Gebildet- 
sten unter  den  Einwohnern,  durch  deren  Gesellschaft  sich  Jeder  ge- 
ehrt fllhlen  muss,  sind  oft  vielleicht  wenig  ausserhalb  der  Gegend  von 
Cliristiania  gewesen ;  andere  haben  fremde  Länder  nur  kurze  Zeit  ge- 
sehen und  würden  in  dieser  Zeit  nicht  geworden  sein,  was  sie  sind? 
hätten  sie  ihre  Bildung  nicht  mit  sich  aus  der  Ileimath  gebracht. 

Daher  koninit  es  denn,  dass  hier,  wie  in  allen  HauptstMten  oder* 
wie  überall,  wo  man  in  der  Kunst  des  gesellschaftlichen  Umganges 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat,  die  Societät  in  mehrere  Klassem 
getrennt  ist,  die  sich  ziemlich  bestimmt  von  einander  unterscheiden 
lassen.  Dass  Ueichthuin,  Titel,  Eintluss  oder  andere  persönliche  Ver- 
hältnisse zum  Staate  diese  Treunungen  vorzüglich  bewirken  oder  auch 
nur  veranlassen,  das  habe  ich  niemals  bemerkt;  wohl  aber  war  es 
fast  stets  der  verschiedene  Ton.  Deswegen  fliesson  auch  die  Grenzen 
dieser  Gesellschaften  fast  unmerklich  zusammen,  so  sehr  sie  in  den 
Extremen  verschieden  sein  mögen.  Das  eben  ist  ein  Beweis  von  fei- 
neren Sitten  in  irgend  einer  Stadt,  wenn  nicht  Alles  vereinigt  ist. 
Der  fjcläuterte  («eist  schwebt  immer  aufwärts,  und  jede  Vereinigung 
im  «rescllschaftlichen  Umgänge  ist  künstlich  gezwungen  und  kann  sich 
nicht  auf  die  F.ängc   erhalten,    weil    die  innere  Natur  der  einzelnen 
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TbcUc  ihr  widerstrebt.  Bürgersinn  und  Gemeingeist  leiden  aber  bei 
diesen  von  der  Natur  selbst  vorgeschriebenen  Trennungen  nicht;  das 
kat  in  so  vielen  Fällen  England  bewiesen  und  im  Kleinen  der  Can- 
ton  Schwyz,  wo  Hirten  und  Herren  so  sonderbar  und  doch  so  einig 
zusammentreffen. 

Ich  habe  mir  oft  vorgestellt,   dass  ein  entschiedener  Hang   der 
Nomiänner  Air  das  Theater  nicht  wenig  auf  ihre  Bildung  Einüuss  ha- 
ben möchte.    Ist  es  nicht  überraschend  und  auffallend,  dass  fast  kei- 
ner Stadt  in  Norwegen  ihr  Theater  fehlt!   Die  gebildetsten  Einwohner 
spielen  hier,  so  gut  wie  öffentlich,  für  die  Gebildeteren,  fast  immer 
erträglieh   und  oft  auch  vortrefflich.     Ich  sah  in  Bergen  mehrere  be- 
kannte Personen   mit  einer  Innigkeit  und  Wahrheit  ihre  Rollen  vor- 
tragen, wie  nur  sehr  vorzügliche  gelernte  Actcurs.     Auch  Drontheim 
hat  sein  Theater,  auch  Christiansand  und  Frederikshald ,  und  in  dem 
kleinen  Moss  hörte  ich  ganz  ernsthaft  überlegen,  wie  man  auch  dort 
sich  ein  Theater  einrichten  könnte.     Christiania  hingegen  hat  sogar 
2wei,  und  den  ganzen  Winter  durch  treten  hier  zwei  verschiedene  Ge- 
sellschaften von  Dilettanten  auf,  sich  und  ihre  Mitbürger  zu  vergnügen; 
nicht  in  kleinen  Gelegenheitsstücken  allein;  sondern  wie  manche  lieb- 
liche und  schöne  Musik  mag  hier  nicht  auch  durch   die  aufgeführten 
SingstUcke  bekannter  und  allgemeiner  verbreitet  worden  sein!     Und 
wenn  auch  Trauerspiele,  der  Ausdruck  hoher  Affecte,  eine  fortgesetzte 
Hebung  und  Studium  erfordern,   welche  Dilettanten  ihrem  Spiele  nie 
widmen  dürfen,   so  werde  ich  mich  doch  immer  mit  lebhaftem  Ver- 
gnügen der  pomphaften  Aufführung  des  (freilich  zu  sehr  gepriesenen) 
Nationaltrauerspiels  Dyvecke  erinnern,    das   die  ersten  Familien  der 
Stadt  mit  eben  so  viel  Anstand  als  Kunst  vorstellten.    Sie  hatten  einen 
vortrefflichen  Dichter   in   ihrer  Mitte,    der   ihrem    Geschmack   immer 
«cheint  die  bessere  Richtung  gegeben  zu  haben,  und  der  mit  wahrem 
Enthusiasmus  sich  ihres  Theaters  annahm.  Es  war  der  Etatsrath  Falssen, 
Präsident  des  höchsten  Gerichts  in  Christiania  und  einer  von  den  drei 
Mitgliedern  der  während  des  schwedisch -englischen  Krieges  fUr  Nor- 
wegen niedergesetzten  Regierungscommission.     Ein  grausamer  Zufall 
raubte  ihn  der  Stadt  im  Winter  1808.    Aber  noch  lange  wird  er  fort- 
wirken im  Kreise  fröhlicher  Menschen  durch  seine  lieblichen  Dichtun- 
gen, durch  seine  Uebersetzungen   so  mancher   artigen   französischen 
Stücke  für  das  Theater  in  Christiania  und  noch  mehr  durch  sein  origi- 
nelles, rührend-komisches  Singspiel  Dragedukken  mit  freudiger  Musik 
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von  Kimtze  in  Kopenhagen.  Und  noch  lange  sollten  sich  die  Nor- 
männer  erinnern,  wie  das  von  ihm  leidenschaftlich,  aber  kr&flig  redt 
girtc  oflficielle  Blatt  Budstikken  ihnen  im  Anfange  des  schwedischei 
Krieges  Muth  und  Zuversicht  hob,  da  sie  ihre  eigene  Kraft  nicht  kann- 
ten. Falssen's  (»eist  scheint  zu  heftig  gewesen  7ai  sein  gegen  das  kll- 
tere  Blut  seiner  Mitbürger.    Ei  hat  sich  selbst  verzehrt. 

Auch  das  Oynmasium  in  Christiania,  welches  noch  den  bescheide- 
nen Namen  der  Schule  flihrt,  darf  man  als  öffentliche  Bildungsanstal 
mit  Auszeichnung  anfllhren.  Wenigstens  scheinen  dies  die  Talenti 
der  Lehrer  und  die  Fortschritte  der  jungen  Leute  zu  erweisen,  weldi« 
die  Schule  entblsst.  Es  ist  ein  schwacher  Ersatz  fllr  die  von  dei 
Nurmänneru  so  oft,  so  lebhaft,  dabei  mit  so  grossem  Rechte  und  dod 
immer  noch  vergebens  geforderte  Universität  in  Norwegen,  als  einei 
literarischen  Mittelpunkt  im  Inneren  eines  abgelegenen  Reiches,  dai 
doch  mehr  als  ein  Dritttheil  der  ganzen  Monarchie  bildet.  Das  Schul- 
gebäude, im  besten  Theile  der  Stadt,  ist  gross,  ansehnlich  und  von 
einem  ernsten  würdigen  Aeusseren.  Im  Inneren  enthält  es,  ausser  den 
nöthigen  Sälen  ftlr  die  Lehrstuuden,  auch  mancherlei,  doch  nicht  sehr 
ausgezeichnete  Sammlungen ;  ausser  der  Bibliothek,  welche  in  der  Th»t 
der  Stadt  eine  eben  so  grosse  Zierde  als  Nutzen  und  Gewinn  ist.  Die» 
Bibliothek  ist  öftentlich  ftlr  die  Bürger  und  enthält  vielleicht  nicht  viel  sel- 
tene, aber  eine  Menge  gemeinntitziger  Sachen.  Sie  entstand  vorzüg- 
lich aus  der  Sammlung  des  vor  zwanzig  Jahren  verstorbenen  Kanzlei- 
raths  Dcichmauu,  der  durch  seine  Verdienste  um  die  neuere  Geschichte 
von  Norwegen  bekannt  genug  ist.  Der  patriotische  Mann  vermachte 
sie  der  Stadt  (^hristiania,  weil  er  sehr  richtig  urtheilte,  dass  sie  hier 
am  njeisten  von  Nutzen  sein  musste.  Ganz  in  seinem  Geiste  hat  man 
sie  mit  mehreren  anderen  neueren  Bibliotlieken  vereinigt,  die  man  zum 
Theil  auch  einem  Ancker  verdankt;  und  jetzt  fährt  man  unermUdel 
fort,  das  Wichtigste  von  dänischer  und  deutscher  Literatur  sich  anzu- 
Schäften,  so  weit  es  die  Kräfte  des  nicht  unbemittelten  Schulfonds  ge- 
statten. Wie  viele  Städte  von  gleichem  Umfange  oder  ähnlicher  Lage 
liaben  sich  wohl  einer  solchen  Bibliothek  zu  erfreuen?  Und  da  sie 
gar  nicht  unbenutzt  ist,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  sie  ntannich 
faltige  Kenntnisse  verbreite. 

Nicht  weniger  merkwürdig  ist  die  vortreff'liche  Militair-Akademie 
welche  dem  Scliulgebäude  gerade  gegenüber  liegt.  Gewiss  eines  de: 
vorzliglifhsten  Institute  des  dänischen  Staates,  welches  der  dänischei 
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Armee  eine  grosse  Menge  brauchbarer  und  geschickter  OflSziere  ver- 
gehafit  hat.    Es  ist  eine  Freude,  die  hundert  Cadetten,  welche  hier 
gewöhnlich  Unterricht  erhalten,   versammelt  oder  auch  nur  auf  den 
Strassen  zu  sehen.    Ihre  Lebhaftigkeit,  ihre  blühende  Gesundheit  und 
ihr  Anstand  entfernen  weit  allen  Gedanken  von  gewöhnlichem  Cadetten- 
zwaog;  auch  sieht  man  es  im  Inneren  bald,  dass  es  eine  höhere  Er- 
ziehungsanstalt ist,   als  sonst  wohl  Cadettenhäuser   zu   sein   pflegen. 
Doch  besteht  die  ganze  Anstalt  fast  nur  durch  die  beträchtlichen  Ge- 
schenke reicher  Privatpersonen.    Ihr  Haus,  vielleicht  das  schönste  der 
Stadt,  ein  geschmackvoller  kleiner  Palast,  verdankt  die  Akademie  der 
liberalitÄt  der  Familie  Ancker,  die  es  sonst  bewohnte;  ihre  Instru- 
mente, ihre  Bücher  sind  Vermächtnisse;  und  nur  erst  vor  zwei  Jahren 
erhielt  sie  vom  Kammerherrn  Peder  Ancker  die  ihm  zugefallene  reiche 
Bibliothek    und  die  Instrumente   seines  verstorbenen  Bruders  Berndt 
Ancker.     Dadurch  ward  man  denn  in  den  Stand  gesetzt,  aus  einer 
mathematischen  Schule,  welches  anfangs  die  Bestimmung  dieses  Insti- 
tuts war,  eine  Anstalt  zu  errichten,  in  welcher  den  jungen  Offizieren 
ausser  den  mathematischen  -Wissenschaften  und  dem  Zeichnen  noch 
Geschichte   gelehrt  wird,   Physik   und   Naturgeschichte,    mit   vielem 
I    Fleissc  und  das  mit  grossem  Rechte  fremde  Sprachen  und  dann  auch 
^    mehrere  Tage  der  Woche  Uebungen  des  Körpers,  Springen ,  Klettern, 
Seiltanzen,  Schwimmen,  das,  was  Professor  Treschow  in  Kopenhagen 
sinnreich  den  Luxus  der  Erziehung  zu  nennen  pflegte;  allein  ein  gu- 
ter Offizier  mag  doch  wohl  nicht  die  Zeit  bereuen,  welche  er  auf  diese 
UcbttDgen  angewendet  hat.    Schön  ist  die  Einrichtung,  dass  die  Ca- 
detten nicht  im  Hause  selbst  wohnen,   auch  nicht  dort  essen.    Man 
pebt  sie  bei  bekannten  Bürgern  der  Stadt  in  Pension;  dadurch  glaubt 
man  das   Klösterliche  einer   eingesperrten  Erziehung   zu  vermeiden. 
Man  will  die  jungen  Leute  in  mehr  Berührung  mit  der  Welt  brin- 
fcn  und  ihnen  schon  von  Weitem  her  die  Einseitigkeit  brechen,  welche 
jede  80  bestimmte  Beschäftigung,  wie  die  eines  Militairs  ist,  nothwen- 
dig  hervorbringen  muss.   Die  Erfahrung  hat  auch  im  Verlauf  von  vie- 
'en  Jahren  die  Richtigkeit  dieser  Grundsätze  bestätigt.    So  lange  es 
der  dänische  Staat  immer  noch  ftlr  nothwendig  hält,  eine  so  grosse 
Armee  zu  unterhalten  und  dem  Militair  eine  so  besondere  Aufmerk- 
^keit  zu  widmen,  so  wird  man  aufrichtig  wünschen,  alle  dänischen 
Offiziere  fänden   eine  Bildungsanstalt   wie  die  Militair- Akademie  in 
Christiania. 
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Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  eine  so  schöne  Gegend  wie  die^ 
welche  Christiania  umgiebt,  die  vermögenden  Einwohner  nicht  uuiBonst 
wird  angereizt  haben,  im  Sommer  aus  der  Stadt  hervor  Erholung  und. 
Vergnügen  auf  dem  Lande  zu  suchen.    Die  Menge  der  kleinen  I^and-- 
liäuser  nahe  um  die  Stadt  ist  wirklicli  so  unzählbar,   dass  man  sich 
bei  ihrem  Anblick  der  marseiller  Bastiden  erinnert.   Ein  Landhaus  iat 
ein  wesentlicher  Theil  des  Luxus  in  Christiania;  und  fast  ebenso,  wie 
der  geringste  angehende  Kaufmann   in  Hamburg   nicht   glaubt   ohoe 
Wagen   und  Pferde   mit  Anstand    leben    zu  können,    ebenso  ist  ein 
Landhaus  die  erste  Ausgabe  des  sich  hebenden  Bürgers.    Man  nennt 
diese  ivlcinen  Landstellen  in  Christiania  Lykken.    Warum,    habe  ich 
niemals   erfahren   können;   und   sonderbar,    die  Benennung   ist  aaeb 
nur   ausschliesslich    dieser  Stadt  eigen.    Freilich  sind  manche  dieser 
Stollen  sehr  klein,  ein  Häuschen  mit  einer  kleinen  Wiese;  aber  fast 
alle  haben  reizende  Lagen,  und  ohne  Aufhören  ist  die  Mannichfaltig- 
keit   der   immer  wechselnden  Ansichten  von   der  Höhe   des   Amphi- 
theaters auf  den  Fjord,  auf  die  Stadt  und  die  Berge.    So   viele  es 
dieser  Lykken  auch  geben  mag,  so  kann  man  fast  dreist  behaupten, 
man  findet  nicht  zwei,  welche  nicht  eine  verschiedene  Aussicht  beherr- 
sehen.     Die   Meisten    haben   sieh   mit   dieser  Aussicht    begnügt;   sie 
haben  wenig  für  die  Verschönerung  der  Umgebungen   gethan.     Auch 
kaun  man  ihnen  das  nicht  vorwerfen;  denn  die  grosse  Begierde,  ein 
kleines  Grundstück  in  der  Nähe  der  Stadt  zu  besitzen,  hat  den  Wertb 
dieser  Grundstücke  so  unmässig  erhoben,  dass  man  selten  einen  Theil 
zu  Verzierungen  aufopfern  darf.     Lykken  von  80(K),    von  12(KK)  Tha^ 
lern  an  Werth  sind  oft  nicht  grösser  als  mancher  Garten  im  Umkreist 
von  Berlin,    und  eine  Wiese  von  tausend  Keichsthalern   lässt  sich  mit- 
einem  Blick  übersehen.    Die  Benutzung  als  Wiesen  ist  ganz  nothwen^ 
dig  für  die  Haushaltungen  der  Stadt;  denn  noch  ist  die   Gegend  acr 
bewohnt  nicht,   dass  man  stets  auf  dem  Markte  vorräthig  fände,  wa^ 
das  Innere   der  Haushaltung  bedarf.     Jede  Familie    muss   sich    ihr^ 
Kühe  selbst  halten,  und  der  lange  Winter  erfordert  grosse  Vorräthe- 
Daher  erzeugt  nicht  selten  ein  trockenes  Jahr,  ungewöhnliche  Wäniic^- 
und  Dürre  im  Juni   und  Juli  Mangel  und  grosse  Verlegenheit;    denn 
wenn   auch  dann  die  oberen  Thälcr  von  Iiingerike  oder  Valdcrs  eini- 
gcs   Heu  der  Hauptstadt  zuschicken,   so   ist  das  für  den  Bedarf  bei 
Weitem  nicht  hinlänglich.     Da  sucht  man  denn  Hülfe  von  aussen  her 
und  verschreibt  sich   Heu  aus  England    und   Irland!     Ich   habe  fast 
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meinen  Aagen  nicht  getraut,  als  ich  im  Herbst  1806  in  der  Mündung 
des  Christianiafjords  eine  Menge  SchijBTe  mit  Heu  sah.  Wird  hier  das 
Hea  vielleicht  nach  der  Ostsee  oder  nach  Jütland ,  nach  kornreichen 
Gegenden  ausgeftlhrt?  Nein,  antwortete  man,  es  ist  Heu  von  England 
Terechrieben  für  das  Bedtirfniss  der  Eigenthürher  in  Christiania  und 
Drammen.  Wohl  dem  Lande,  das  noch  Kräfte  hat  und  Gelegenheit, 
seinen  Mangel  auf  solche  Art  zu  ersetzen.  Aber  noch  mehr,  wohl 
ihm,  wenn  es  durch  eigene  Industrie  hervorbringen  kann,  was  die 
Natur  ihm  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  versagt.  Und  warum 
sollte  es  das  nicht?  Wirklich  auffallend  ist  es,  wenn  man  neben  der 
Stadt  hin  die  Aggers  Elv,  einen  ansehnlichen  Strom  in  rauschenden 
Kaskaden,  von  Rädern  auf  Räder,  von  Sagemühlen  auf  Papiermühlen 
und  wieder  auf  Sägen  fallen  sieht,  wenn  unzählige  kleine  Bäche  aus 
den  bewaldeten  Bergen  hervorkommen,  wenn  bei  Frogner  ein  bedeu- 
tender Bach  durch  eine  Menge  dieser  l^esitzungen  hinläuft,  ehe  er 
sich  am  westlichen  Ende  der  Stadt  in  den  Fjord  stürzt,  ein  Bach,  dem 
es  auch  im  höchsten  Sommer  an  Wasser  nicht  fehlt.  Recht  auffallend 
ist  es,  dass  alle  diese  Wässer  nicht  schon  längst  von  Lykke  zu  Lykke 
herabstürzen  und  in  tausend  verschiedenen  Canälen  sich  über  die 
trockenen  Hügel  verbreiten,  wie  so  schön  im  schweizerischen  Emmen- 
thale  und  im  Wallis  und  wie  mit  so  vieler  Kunst  sogar  in  Norwegen 
selbst,  im  Thale  von  Lessöe  und  in  Leerdalcn  unter  Fillefjeld.  Dazu 
gehört  freilich  eine  üebereinkunfl  aller  Eigenthümer  unter  sich,  die 
schwierig  sein  mag;  aber  doch,  dass  sie  noch  nie  zu  Stande  gekom- 
men ist,  darf  man  es  nicht  als  einen  Mangel  von  Gemeingeist  ansehen? 
Und  darf  man  nicht  irgend  einen  Fehler  in  der  Regierung  vermuthen, 
welcher  bei  so  vieler  Anlage  dazu  doch  die  Einwohner  verhindert,  im 
allgemeinen  Interesse  das  eigene  zu  finden? 

An  einzelnem  Fleiss  lassen  es  sonst  die  Besitzer  wahrlich  nicht 
fehlen.  Oede  Felsen  werden  noch  jährlich  heruntergeworfen  und  zu 
diesen  verändert,  und  manche  Gegend  ist  jetzt  reizend,  welche  sonst 
^Urch  ihre  Unfruchtbarkeit  zurückstiess.  So  ist  die  kleine  Besitzung 
"rydenlund,  eine  Viertelstunde  vor  der  Stadt,  durch  den  beharrlichen 
Moth  der  rastlosen  Generalin  von  Wackenitz  eine  der  angenehmsten 
^Hd  lieblichsten  geworden,  da  man  doch  hier  vorher  nur  dürre  Schicfer- 
^Utter  sah  und  kaum  Moose  darauf.  Und  was  der  edle  und  thätige 
Collet  auf  seinem  Landgute  Ullevold  bewirkt  hat,  wird  in  der  Agri- 
cnltur  vielleicht  auf  lange  Zeiten  noch  Muster  für  Norwegen  sein. 
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Wen  es  freut,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Christiania  die  einzelne 
Sehönlieiten  dieser  Gebenden  aufzusuehen.  der  versäume  es  doch  nicb 
nach  dem  reizenden  Sknven  zu  ^eben.  dem  I.andsitz  des  Eaufinann 
rioen  und.  was  die  Laere  betrift't.  die  Krone  aller  I^ndstellen  in  de 
Nähe  der  Stadt,  liier  entfaltet  sich  vi>r  uns  die  ganze  Pracht  de 
Xatur:  der  Fjord,  die  Stadt  und  die  Berge  werden  wieder  ganz  nw 
und  als  habe  man  sie  vorher  noch  niemals  gesehen.  Doch  man  win 
es  auch  nie  milde  werden,  auf  diese  Fläche  herunterzusehen,  dii 
unbeschreiblich  schöne  Beleuchtung  darüber  hin  zu  verfolgen  u« 
seine  Blicke  auf  die  malerischen  Fonnen  der  Berge  von  Bogstadt  nn( 
Bärum  zu  heften,  l'nd  dann  wieder,  welche  Ländlichkeit,  welcJH 
einsam  reizenden  Ansichten,  wenn  man  sich  in  Wälder  und  Thäler  vcr 
liert.  die  Sköven  nahe  berllhrenl  Nur  hier  lebt  man  mit  der  Xatui 
l>agegen  mag  man  in  Bogstadt,  dem  prächtigen  Landsitze  des  Kamniei 
herrn  Pedor  Ancker,  sich  freuen,  wie  ein  reicher  Mann  sich  mit  Geis 
und  ttcschmack  seinen  Wohnsitz  erschafl't  und  ihn  umgiebt.  wie  e 
dem  aus:robildcteren  Sinne  irelallt:  und  in  Fllevold  mas:  man  dankba 
ilas  Bestreben  der  edlen  Besitzer  erkennen.  Freiule  und  Wohlwolle 
um  sich  her  zu  verbreiten. 

I>iese  irrosse  l'nltur  und  die  Schönheit  der  Stadt  verführt  oft,  il 
ein  besseres  Klinui  zu  glauben,  als  ihr  wirklich  /.uknmmt.  Man  denl 
hier  s«>  ofi  an  Italien  bei  dem  Anblick  der  F.'rmen  am  Meerbusc 
i^erunicr:  uud  <■»  ns."«i'hte  man  :nu*h  j:»\n  ETwa>  vüu  italienischer  Warn 
\\iodor  aufriuilon.  Am  F.tule  jrbiu^en  d.-rh  \irU-  zuvorsichtlich,  dass  zu 
Woni-TSloi;  i'hri>tianias  Klima  bos>or  >oi,  als  man  e<  iiai-h  seinem  ht»lu 
nriiteiiiTraao  orv\ arten  sillo.  l^as  i<t  wirklirt.  uioht.  Nur  bat  uu 
\'x\  :\\  rauhe  Ideen  im  Auslande  v..n  eir.er  Natur  unter  dem  TiOsti 
*i;aii  der  Hriire.  W..  F.ivi.en  ii.'oh  STtkomn.ov..  da  kann  man  au 
':-.::v;or  v.«h{:  tri:  V..^rihe'.l  uri»i  Fivv.'ic  Fr'.i«":.:-:är:e;:  ar.loiren,  und  nie 
i"  i'::r>::a!ra  ailoiu  \\ach>e:^  v-rtir  t^"*;:-o  Ar::e!.  Kirsi-hen.  <eU 
Birr.er.  und  Ai^r.k-sou  :ni  Freie/.;  v.-.ir  lV.:iv.:.  er.  r. •.••*■  it.  auch  nie 
r'^r>A:;e  und  Wc:n.  luvi  njanc\r  Ar:^".:  v.  r.  H-r:eu  muss  man  ei 
^c *•  ro w .  V  ■ ' V.  Ba  u v \  n  ;:  e  li o i  \\ :  r . » .  V.  ^l :  o  : .  •  *:  •:  K <  ":  e  ^  ■  •  r :  ro i\'  1  i oh .  ui 
sie  i<:  eine  ^v'r.ü^liv  ::r  /'cviio  licv  <io^^:\i.  A::;:;  l.iuden  wachs« 
frxud^c  und  Sih.M::  und  Vii.^rn  ;:n.i  K.:s:;— .  j:'  "rvU  i;u:er  die  g 
\\ol-nliohsUMi  Baume  dor  W,»-.:;!-  l>aj:v\:vV.  \\;r  •.:*'.  F>Ten  Popul 
mMmi!a\  F.llern  und  P-vkeu  :  \-:.  .■■.•:;•.  ^  v>.  -  wA  sei  i>ner: 
siad  die  wahren  lUnme  des  N  r.ier.s.   \v;-.  rheil  auch  CIr 
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stianias  Wänue  zu  ihrem  besten  Gedeihen  noch  zu  stark  ist.  Espen 
und  Birken  zum  Wenigsten  ziehen  sieh  auch  noch  hier  gern  in  den 
Schatten  zurtlck. 

Auch  erscheint  der  Winter  kaum  früher  als  im  nördlichen  Deutsch- 
land; festen  Schnee  erwartet  man  vor  dem  Anfang  des  Decenibers 
wohl  kaum,  und  fortwährender  Frost  ist  im  November  noch  selten. 
Er  ist  aber  doch  hinreichend  genug,  schon  am  Ende  Novembers  Chri- 
etiauias  Hafen  mit  Eis  zu  belegen,  und  dadurch  wird  die  SchifTfahrt 
nun  einige  Monate  gänzlich  gehemmt.    Der  innerste  Theil  des  Meer- 
busens ist  zwischen  den  vielen  Inseln  und  Spitzen  wie  ein  Landsee 
und  friert  daher  leicht.    Ein  Arm,  der  Bonnefjord,  mehr  als  drei  Mei- 
len lang,  ist  völlig  gefroren,  und  im  Hauptarm  erstreckt  sich  das  Eis 
ganz  fest  wohl  oft  zwei  Meilen  herunter.     Da  lassen  sich  denn  Schüfe 
im  Hafen  einfrieren  und  liegen  den  Winter  durch  wie  auf  dem  Lande. 
Man  geht   und  fährt  zwischen  den  Jachten,    Galeassen   und  Briggs 
wie  durch  Strassen  hin,  und  Land  und  Wasser  scheinen  nicht  mehr 
verschieden.     Das  dauert  sehr  lange.     Die  gute  Jahrszeit  tritt  nach 
önd  nach  wieder  ein.    Sonne  und  warmer  Regen  haben  schon  längst 
Allen  Schnee  von  Christianias  Hügeln  geschmolzen.  Alles  wird  grün 
Död  belebt,  und  noch  immer  sitzen  die  Schiffe  im  dicken  Eise  ge- 
fangen.    Erst  seit  dem  24.  April  ohngefähr  schlagen  endlich  wieder 
Jie  Wellen  an  die  Dämme  des  Hafens.    Da  vergeht  oft  den  SchiflFern 
<lie  Geduld;  wenige  Meilen  im  Fjord  heraus,  von  Dröbak,  vonLaurvig, 
selbst   von   Frederikstad   sind   schon    längst   die   Schiffe    im    Meere, 
wenn   sie   bei  Christiania  sich   durchaus  noch   nicht    bewegen.     Sie 
zwingen  endlich  das  Hinderniss  mit   Gewalt   und   durchbrechen  das 
Kis.    Das  ist  dann  ein  interessanter  Augenblick.     Ich  horte  einst  im 
Februar,    dass   sich  eben  einige  Schiffe  auseisen  wollten,   und  doch 
wuggte  ich,  dass  man  auf  dem  festen  Eise  bis  zum  nächsten  offenen 
Wasser  gegen   eine  Meile  heruntergehen  konnte.     Ich   lief  sogleich 
Mn,  die  Herkulische  Arbeit  zu  sehen;  aber  ich  war  nicht  wenig  ver- 
wundert, wie  ich  die  Schiffe  schon  weit  im  Eise  fortgerückt  sah,  und 
wnmer  bewegten  sie  sich  fort,  wenn  auch  langsam,  als  hätttcn  sie  jetzt 
schon  ein  offenes  Wasser  vor  sich.    In  der  That  ist  auch  die  ganze 
Arbeit  weit  einfacher,  als  man  sich  vorstellen  sollte.    Einige  fünfzig 
Menschen  stehen  einander  gegenüber,  wie  eine  Allee;  der  Kaum,  den 
^  zwischen  sich   lassen,  ist  die  Breite  des  Schiffes,  das  sich  darin 
t^ewegen  soll.    Sie  stechen  vor  sich  hin  von  beiden  Seiten  die  ganze 
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Eismassc  in  der  Länge  ihrer  Reihe  fort  und  trennen  vollends  dan 
Querabstiche  von  einer  Reihe  zur  anderen  ungeheure  Kectangeln  n 
Eis,  vielleicht  mehr  als  zwanzig  Fuss  lang.  Man  legt  nun  ein  ebc 
so  langes  hölzernes  Brett  in  die  geöffnete  Spalte;  die  Menschen  trete 
alle  auf  die  entgegengesetzte  Seite  herüber ;  einige  drücken  das  Reetang« 
von  Eis  mit  aller  Macht  in  das  Wasser  hinunter;  in  demselben  Äugei 
blick  ergreifen  alle  anderen  eine  Menge  von  Stricken,  welche  am  hol 
zernen  Brette  in  der  Spalte  jenseits  befestigt  sind,  und  schieben  da 
ganze  gelöste  ungeheure  Eisstück  mit  einem  Zug  unter  das  noe 
festsitzende  Eis  hinunter.  Dann  gehen  sie  weiter  und  lösen  wiedc 
neue  Rectangeln.  Die  Arbeit  geht  so  schnell,  dass  das  gleich  folgend 
Schiff  fast  nie  ruht,  und  nicht  Tage  braucht  es,  sondern  nur  Stundei 
um  sich  durch  eine  zwei  Fuss  dicke  Eisdecke,  fast  eine  volle  Mei 
lang,  von  Christiania  bis  in  das  offene  Wasser  zu  brechen.  Ganz  a 
ähnliche  Art  Hessen  sich  im  Winter  1808  einige  englische  Linie 
schiffe  von  Gothenburg  durch  das  Eis  wieder  in  die  offene  See  führe 
Man  sieht  also  leicht,  dass,  wo  man  die  Kunst  des  Auseisens  v( 
steht,  eingefrorne  Schiffe  nicht  immer  nothwendig  einer  anrückend 
feindlichen  Land-Armee  in  die  Hände  fallen  müssen. 

Ist  aber  endlich  das  Eis  aus  Christianias  Nähe  gewichen,  so  v( 
mehrt  sieh  die  Wärme  unbeschreiblich  schnell,  und  der  Mai,  statt  c 
Frühlingsmonat  zu  sein,  ist  schon  völliger  Sommer.  Am  ;3.,  4.  u; 
fj.  Mai  1808  sah  ich  das  Thennometer  in  seinem  höchsten  Stande  1 
17  Grad  steigen;  in  der  Mitte  des  Monats  waren  alle  Baume  belau 
nur  die  Esche  (Ask.  Fraxinus  excclsior)  noch  nicht;  und  gegen  d 
Ende  erhielt  sich  das  Thermometer  fast  täglich  am  Mittag  auf 
oder  t?0  (rrad.  Am  Anfang  des  Juli  hatte  man  Gartengewächse  übera 
die  mitllerc  Wärme  des  Monats  stieg  bis  über  l.f)  Grad,  und  am  M 
tage  war  sie  gcwiUinlich  22,  ja  auch  w(»hl  24  Grad.  Man  erwartete  d 
August  nicht  zum  Anfang  der  Erndte,  aber  noch  war  der  Septeml 
nicht  völlig  vorbei,  als  man  sich  in  der  Stadt  sclum  wieder  der  Stube 
Öfen  erinnerte. 

Man  hat  bis  Jetzt  keine  durch  mehrere  Jahre  fortgesetzte  Bei 
achtungsreihe  der  Temperatur  in  Ciiristiania.  Daher  ist  es  auch  nie 
möglich,  diese  Temperatur  so  genau  zu  bestimnien,  als  es  nöthig  wä 
wenn  man  sie  mit  der  Wärme  anderer  Gegenden  vergleichen  woll 
Angaben,  wie  hoch  das  Thermometer  im  Sommer  wohl  steigt,  wie  t 
es  im  Winter  schon  gefallen  ist,  findet  man  wohl.    Allein  man  sol 
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endlich  sich  doch  Überzeugen,  dass  solche  Angaben  gar  wenig  be- 
aämmen  und  niemals  zu  einem  sicheren  Resultat  führen.  Der  Gene- 
ralin  von  Wackenitz  verdankt  man  eine  Beobachtungsreihe,  welche 
mit  dem  Mai  1S07  anfangt;  sie  bediente  sich  eines  guten  R6aumur- 
Quecksilber-Thermometers,  das  gegen  Norden  hin  auf  ihrem  Landsitz 
Frydenlund  aufgestellt  war.  Allein  die  Sommer  von  1807  und  1808  waren 
gerade  ungewöhnlich  warm  und  die  Winter  sehr  gelinde;  daher  geben 
die  Mittel  aus  ihren  Beobachtungen  noch  Etwas  mehr,  als  man  zur  Norm 
ftr  diese  Gegend  annehmen  darf.   Sie  fand  das  Mittel  der  beiden  Jahre: 

Im  Januar    1809  war  es  nur  — 7,2. 

Im  Februar  1801)   -3,33. 


Januar 

+  0,43       Im 

Februar 

—  1,358      Im] 

März 

—  1,375 

April 

—4,805 

Mai 

8,98 

Juni 

13,155 

Juli 

15,248 

August 

15,897 

September 

9,224 

October 

3,244 

November 

1,874 

December 

—  1,619 

Mittel      5,292  K.*) 
Oder  bringt  man  hierzu  die   tieferen  Temperaturen  des  Januars 
und  Februars  1809  in  Rechnung,  so  sinkt  das  Mittel  auf  4,90  R6aum. 
Man  wird  sich  also  wahrscheinlich  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  ent- 
fernen, wenn  man  4,8  Grad  R.  für  Christianias  Mittel-Temperatur  an- 
nimmt.  Das  ist  aber  gar  nicht  Übertrieben  für  die  Breite  dieser  Stadt, 
welche  Uberdem  noch  vom  Westmeere  nicht  sehr  weit  entfernt  lieä:t. 
Auch  stehen  diese  Angaben  ziemlich  gut  im  Verhältniss  nn*t  der  Tem- 
peratur von  Kopenhagen  und  mit  denen  von  Stockholm   und  Peters- 
l^örg,  von  denen  die  letzteren  zwar  mit  Christiania  fast  einerlei  Grade 
i^T  Breite  gemein  haben,  aber  inmier  östlicher  liegen,  wodurch  ihnen 
die  Winter  immer  strenger  und  langwieriger  werden.     Die  folgende 
kleine  Tafel  mag  eine  Uebersicht  dieser  Verhältnisse  geben: 

*)  [Da  sich  ans  den  mitgctheilton  Monatsmitteln  andere  Jahresmittel  ergeben  als  die 
angeführten,  so  müssen  in  obigen  Zahlen  Druckfehler  vorkommen,  welche  sich 
nicht  ermitteln  lassen  und  wahrscheinlich  die  Angaben  für  Januar  und  April 
1»07  und   ISO.S  betreten.] 
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Januar 
Februar 
März   . 
April    . 
Mai 

Juni  . 
Juli 
August 
September 
Üetober  . 
November 
Dccember 
Mittel  .    . 


Kopenhagen, 

nach  Bngge*) 


Stockholm, 

nach  Wsrgeotin 


—0,7 

—2,2 

-0,2 

4,0 

8,5 

12,0 

If) 

13,6 

11,7 

7,r> 

2,9 
0.7 

r.,ir> 


—4,14 
—3,05 
—1,8 
2,93 
7,f>l 
12,6 
14,3 
13,14 
9.3 
4,74 

1 ,2 ; 

—1,59 
4,63 


Petenbni]^ 

iMCh  Ealer 


—  10,4 

—5,8 

-1.9 

23 

8,1 

12,2 

15 

13 

8,5 

3,2 

—2,5 

—4,1 

3,1 


III.     ^lineralügischo  Reisen   in  der  Gegend  von 

Christiania. 


L  nter  den  wenigen  Stileken  in  den  kopcnhajtener  Sanunlung( 
wclflie  die  niineraloffische  (leographie  vt»n  Norwegen  etwas  näher  i 
läutern,  hatte  ieh  einige  schwarze  dichte  Kalksteine  von  Eger  benier 
Thonschiefer  aus  der  Gegend  von  Christiania  und  die  Producte,  weit 
das  Alaunwerk  bei  Opslo  benutzt.  Ich  war  deswegen  ziemlich  V' 
bereitet,  in  diesem  Theile  von  Norwegen  die  Uebergangst'ormation 
tinden.  wahrscheinlich  mit  allen  den  Gebirgsarten.  welche  dieser  F 


*;  Nach  fiuem  drcissigjährigen  OiirohscbDitt,   den   mir  Hi:!  Justizrath  Bugge 
seinen  Beobachtnngen  niitgrthrilt  h:>t 
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niation  eigen  sind.  Allein  ich  fand  mehr:  Gesteine,  welche  man  dem 
Vebergangsgebirge  nie  zugetraut  hätte,  und  die  sich  doch  hier  mit 
ttncr  Deutlichkeit  der  Lagerung  zeigen,  dass  man  über  ihre  Verhält- 
nisse in  dieser  Hinsicht  nicht  zweifelhaft  bleiben  kann.  Hat  man  ihre 
wahre  Natur  richtig  erkannt,  so  wird  man  gewiss  Ghristiania  mit  der 
Ueberzeugung  verlassen,  dass  aus  dieser  Gegend  die  Geologie  reichen 
nnd  grossen  Gewinn  schöpfen  kann,  und  dass  sie  wahrscheinlich  flir 
Geologie  die  wichtigste  des  ganzen  Nordens  ist. 

Porphyr  in  mächtigen  Bergen  auf  versteinerungsvollem  Kalkstein 
gelagert;  auf  diesem  Porphyr  ein  Syenit,  der  fast  nur  aus  grobkörni- 
gem Feldspath  besteht,  und  auf  gleiche  Art  ein  Granit,  in  seiner  Zu- 
sammensetzung vom  Granit  der  ältesten  Gebirge  durchaus  nicht  ver- 
schieden. Granit  über  Versteinerungskalk!  Granit  als  ein  Glied  der 
Üebergangsformation ! 

Vielleicht  hätte  ich  mich  noch  lange  gesträubt,  diese  sehr  unge- 
wohnten und  fast  ganz  neuen  Verhältnisse  anzuerkennen,  hätte  nicht  Herr 
Hausmann  mit  seinem  genauen  und  scharfsichtigen  Blick  den  grössten 
Theil  dieser  Gegenden  eher  durchforscht,  als  ich  sie  besuchte,  und 
hätte  er  nicht  mein  Urtheil  bestimmt  und  geläutert.  Seine  merkwür- 
dige Abhandlung,  in  welcher  er  das  Allgemeine  dieser  Verhältnisse 
entwickelt,  ist  den  Mineralogen  bekannt*). 

Man  muss  sich,  von  Schweden  her,  schon  Christiania  sehr  nähern 
^nd  hat  die  Stadt  fast  erreicht,  ehe  man  ahnt,  wie  so  ganz  sich 
nun  die  innere  Zusammensetzung  der  Gegend  verändern  soll.  Der 
Egeberg,  welcher  so  schön  Christianias  Ebene  beherrscht,  besteht  noch 
ganz  aus  feinschiefrigem  Gneus,  und  man  ist  fast  schon  am  Fusse  des 
Berges,  wenn  plötzlich  die  schwarzen  Schieferblätter  erscheinen  und 
Sieich  darauf  die  tiefeindringenden  Gruben  des  Alaunwerks.  Das 
«ad  wieder  dieselben  Schichten,  welche  man  ihrer  Schwärze  wegen 
immer  gern  fllr  Vorboten  von  Steinkohlen  ansehen  möchte,  und  auf 
«enen  schon  in  ganz  Europa  viele  Tausende  t\x  zwecklosen  Versuchs- 
•fbeiten  verwendet  worden  sind.  Auch  hier;  und  stets  mit  demselben 
Oögllleklichen  Erfolge. 

Viel  eher  erlauben  es  diese  Schiefer,  sie  auf  Alaun  zu  benutzen. 
Denn  sie  enthalten  viel  Schwefelkies  in  kleinen  Lagen  bis  gegen 
eitten  Zoll  stark,  und  das  um  so  mehr,  je  schwärzer  sie  sind.    Der 


*)  Bar.  Y.  Moll,  Neue  Jahrbacher  der  Berg-  und  Hüttenkunde.    Bd.  1.  Lief.  1.  S.  34. 
L.  ▼.  Buch*»  fiet.  Schriften.    II.  W 
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Schwefelkies  wird  durch  die  Röstung  zersetzt;  der  Schwefel  wird  i 
Säure  und  verbindet  sich  mit  der  Alaunerde  der  Schiefer.  I 
schwarzen  Schichten  werden  durch  graue  Thonschieferlagen  getreu 
und  in  diesen  liegen  neben  einander  hin  eine  Menge  gewaltiger,  platt 
ovaler,  am  Rande  kugliger  Massen  ^  wohl  mehrere  Fuss  im  Dan 
messer,  die  sich  leicht  von  einander  trennen  lassen.  Man  wirft  8 
als  unnütz  aus  der  Grube  und  lüiuft  sie  an  die  Seite  der  Stran 
wo  sie  wie  plattgedrückte  Kugeln  sonderbar  auffallen.  Diese  Maw 
sind  fester  als  die  umgebende  Schicht,  uneben  von  kleinem  Korn  odi 
erdig  im  Bruch.  Sie  werden  nicht  selten  von  kleinen  schwa« 
EalkspathtrUmem  durchzogen  und  mögen  wohl  selbst  ausser  d 
Thonschiefermasse  viel  Kalkerde  enthalten. 

Von  diesen  Gruben  an  erscheint  nun  der  Gneus  nicht  mehr 
Christianias  Nähe.  Der  Thonschiefer  wird  bestimmter  und  wech» 
jetzt  häufig  und  in  dünnen  Schichten  mit  dichtem,  schwärzlich-  u 
dunkel  rauch-grauen  Kalkstein.  Ueberall,  wo  ein  Bach  oder. ein  Wassi 
riss  sich  von  den  Hügeln  herabzieht,  zeigen  sich  diese  Schichten  h 
ter  einander  und  erinnern  an  die  Gegend  von  Hof  in  Bayreuth,  an  i 
Harz  bei  Rübeland  und  an  so  viele  andere  Gegenden,  wo  Tht 
schiefer  und  Kalkstein  ganz  auf  gleiche  Art  vorkommen.  Die  Na 
ist  sich  gleich;  es  ist  eine  und  dieselbe  im  Norden  wie  in  s 
liehen  Gegenden;  und  ihre  Gesetze  sind  allgemein  über  die  Erdfläc 
verbreitet. 

Sogar  bis  in  Kleinigkeiten;  aber  eben  durch  diese  Allgemeini 
werden  sie  wichtig  und  vielleicht  einst  auch  der  SchlUssel  zu  groa 
und  erhebenden  Ansichten.  Wie  freute  ich  mich,  als  ich  an  ( 
steilen  Abstürzen  der  Aggers  Elv  über  den  unteren  Sägemühlen  el 
die  Orthoceratitcn  sah,  welche  durch  ganz  Europa  den  schwarzen  Ka 
stein  dieser  Formation,  und  nur  diesen  allein,  so  besonders  auszei 
nen.  Sie  sind  viele  Fuss  lang,  in  Kammern  zertheilt  und  grösst 
theils  am  Rande  und  an  den  Wänden  der  Kanunern  zu  Kalksp 
verändert.  Auch  sind  sie  nicht  selten;  mehrere  liegen  gewöhnlich 
verschiedenen  Richtungen  durch  einander.  Zwischen  ihnen  zeigen  s 
häufig  Pectinitcn  und  einige  andere,  nicht  ganz  kenntliche  Verstei 
rungen.  Dass  diese  Orthoceratitcn  nicht  l)los8  zufällig  einmal 
Kalkstein  an  der  Aggers  Elv  vorkonunen,  zeigt  sich  bald,  wenn  u 
den  Kalkstein  in  seiner  weiteren  Erstreckung  etwas  genau  untersui 
Ueberall  fehlen  diese  sonderbaren  Producte  nicht.    Bei  Raaen,  Soulh( 
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«nd  Saasen  an  der  Westseite  des  Fiskuni-Sees  im  Distriet  von  Eger, 
«igt  der  gelehrte  Probst  Ström*),  liegen  viele  Tausende  von  Ortho- 
e^atiten  über  einander.  Er  beschreibt  sie  genau,  wie  sie  im  Profil 
Inf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  anderen  gewölbt  sind,  gewöhnlich 
mit  einer  Röhre  durch  die  ganze  Länge  hin;  und^auch  er,  der  doch 
bei  seinem  Aufenthalt  an  der  Seekilste  in  Söndmör  so  manche  Meer- 
gescliöpfe  kennen  lernte,  gesteht  doch,  dass  etwas  Aehnliches  lebend 
ilun  nie  vorgekommen  sei.  So  geht  es  fast  mit  allen  Versteinerungen 
in  den  älteren  Gebirgsarten.  Die  Aehnlichkeit  mit  jetzt  noch  vorkom- 
menden Formen  verliert  sich  immer  mehr,  je  älter  die  Gesteine  sind, 
welche  diese  organischen  Reste  umwickeln. 

Nicht  weit  von  diesen  finden  sieh  an  eben  diesem  Fiskum-See, 
i  ond  in  ziemlicher  Menge,  die  sonderbaren  Geschöpfe,  von  welchen 
;  man  ehedem  und  selbst  Ström  glaubte,  dass  es  Abdrücke  von  einem 
nicht  bekannten  Fisch  sein  mUssten.  Herr  Brllnnich  bewies  aber  in 
einer  schönen  Abhandlung,  der  wie  bei  Ström  genaue  Zeichnungen 
beigefügt  sind,  dass  auch  diese  Reste  Schaalthiere  und  wahrscheinlich 
Oniscus  sein  müssten**). 

Der  Kalkstein  wird  in  den  Hügeln  von  Ghristiania  niemals  sehr 

lük^htig,  und  ich  weiss  in  der  That  nicht,  ob  mau  viele  Schichten  finden 

wird,  welche  mehr  als  eiuen  Fuss  Höhe  erreichen.    Der  Thonschiefer 

,   bleibt  immer  der   herrschende;  ja   er  dringt   auch   häufig  gewisser- 

'   maassen  in  die  Kalksteinschichten  ein    und  zertrennt  den  Kalkstein 

;  in  Kugeln  und  Gallen.   Daher  ist  überhaupt  so  wenig  Festes  in  diesem 

,  Gesteio,  zum  grossen  Verdruss  der  fleissigen  Anbauer  der  Hügel.  Denn 

ik  Steine  der  dürren  Felsmassen,  die  sie  herabwerfen  und  ebenen, 

Iu8en  sich  zu  Bausteinen  gar  nicht  und  selbst  auch  zu  Mauern  nur 

dann  benutzen,   wenn  Gallen  und  Nüsse  von  Kalkstein  dem  Thon- 

Ähiefer  etwas  mehr  Festigkeit  geben.    Skiallebjerg  (Schaalfels)  nennt 

WM  hier  diese  Gebirgsart,  eben  weil  sie  nicht  fest  ist,  sondern  sich 

sebält  und  in  einzelnen  Schaalen  endlich  zu 'Erde  zerfällt. 

Was  aber  der  Skiallebjerg  den  Menschen  nicht  liefern  kann,  das 
^tzt  ihnen  die  Natur  auf  eine  andere  Art,  die  bis  jetzt  noch  ganz 
^img  ist    für   die  Gegend   von  Ghristiania:   durch   die  vielen    und 

*)  Egen  Beskrivelse. 

*^;  Kjöbenbarns  Belskabs  Skrifter.  Andere  wenig  bekannte  Versteinerungen  dieser 
(jcgend,  welche  Brünnich  Trilobiten  nennt,  hatte  er  einige  Jahre  frQber  be- 
schrieben. 
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mächtigen  Gänge  von  Porjihyr,  welche  hier  überall  den  Thonschiefe 
durchsetzen.  Man  sieht  auf  der  Höhe  einen  kleinen  Felsen  frei  stehen 
man  eilt  hin  und  wird  gewiss  den  Kest  eines  Porphyrganges  fioden. 
der  aus  dem  Thonschiefer  hen^orsteht.  Äehnliche  Felsen  in  der  Est' 
fernung  bezeichnen  den  Lauf  des  Ganges,  und  am  Fusse  des  HOgeb 
sieht  man  ihn  durch  tiefe  Aushöhlungen  im  Thonschieter  Terfolgt 
Der  Porphyr  allein  wird  als  Bruchstein  benutzt,  und  der  weiche 
Schiefer  zur  Seite  bleibt  stehen.  Man  geht  bequem  in  den  ausge- 
brochenen Kaum  hinein  und  kaun  nun  schön  Natur,  Mächtigkeit,  ßidh 
tung  und  Lage  des  Porphyrganges  verfolgen.  Ihre  Menge  ist  fait 
unzählig;  auf  jeder  Höhe  brechen  neue  hervor  und  verwirren,  wem 
man  denselben  Gang  auf  seinem  Streichen  bis  zu  seinem  Ende  ve^ 
folgen  will.  Häufig  durchsetzen  sie  den  Thonschiefer  rechtwinklig 
und  fallen  unter  sehr  starken  Winkeln,  oft  fast  ganz  senkrecht;  aber 
auch  in  der  Richtung  und  Neigung  giebt  es  eine  unübersehbare  Ve^ 
schiedenheit,  und  viele  dieser  Gänge  müssen  sich  nothwendig  durch- 
setzen. Ihre  Mächtigkeit  steigt  von  zehn  bis  zu  fünfzehn  Laehtern,  audi 
wohl  darüber;  Gänge,  weniger  als  ein  Lachter  mächtig,  erinnere  ich 
mich  gar  nicht  gesehen  zu  haben.  Alle  diese  Räume  sind  aber  mit 
einer  Art  von  Porphyr  gefüllt,  welche  der  vollkommen  ähnlich  ist,  die 
man  als  weit  ausgedehnte  Gebirgsart  und  in  hohen  Bergen  nur  eine 
Meile  entfernt  anstehend  findet.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von.Aus- 
füllung  der  Gänge  mit  der  Gebirgsart,  welche  diese  I^agerstätten  be- 
deckt, und  eine  wichtige  Thatsaehe  für  Theorie  der  Gänge  überhaupt! 
In  der  That,  so  äusserst  niannichfaltig  die  Zusammensetzung  de« 
Porphyrs  in  den  Gängen  sein  mag,  so  findet  man  doch  zu  jeder  eine 
ähnliche  Schicht  im  vorliegenden  Porphyrgebirge.  .  Nur  mochte  man 
oft  glauben,  die  Hauptmasse  des  Porphyrs  habe  sich  in  einigen  Gän- 
gen mehr  auseinandergewickclt  und  in  einzelne  Fossilien  zerleg 
Dann  gleicht  sie  auflallend  dem  Kalmüutzerstcin  (Patcrlestein)  auf  dem 
bayreuther  Fichtelgebirge.  Eben  dieselbe  Festigkeit,  eben  der  Zn- 
sammcnhalt  und  fast  gleiche  (irösse  des  Korns.  Feldspath  zieht  sieb 
darin  in  schmalen,  aber  sehr  langen  Säulen  fort  und  wechselt  im 
fast  feinkörnigen  Gemenge  mit  einem  schwarzen  Fossil,  das  man  nui 
mit  Mühe  für  Hornblende  erkennt.  Auch  F.pidot  (Pistacit)  in  kleiner 
grünen  Partien  scheint  hier  ein  fast  wesentlicher  Gemengtheil,  unc 
häufig  ist  durch  ihn  der  Feldspath  grün  gefärbt.  Schwefelkieswürfe 
und  -Punkte  finden  sich  wie  gewöhnlich  in  grosser  Menge  dazwischei 
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und  ziemlich  häufig  auch  Magneteisensteinoktaö'der.  Fast  die  ganze 
Halbinsel  Tyveholm,  die  im  Angesicht  von  der  Stadt  sich  in  den  Fjord 
hereinzieht,  besteht  aus  dieser  Masse;  es  ist  der  Rest  des  Ganges, 
welcher  hier  in  den  Meerbusen  hereinsetzt,'  und  vielleicht  ist  es  sogar 
derselbe,  welcher  wieder  auf  der  •kleinen  Insel  Hovedöe  hervorkommt. 
Auch  Aggers  Kirche  auf  der  Nordseite  der  Stadt  verdankt  ihre  hohe 
Lage  einem  ähnlichen  porphyrartigen  Grönsteingang.  Dieser  enthält 
sogar  Erze  in  kleinen  Trümern:  Blende  und  Bleiglanz.  Man  sieht 
noch  unter  der  Kirche  die  Gruben  der  ehemaligen  Versuchsarbeiten, 
welche  sie  veranlassten. 

Ist  die  Masse  der  Gänge  dem  Porphyr  der  Berge  ähnlich,  so  i^ird 
die  Grundmasse  dunkelrauchgrau,  dicht,  fein,  aber  dicksplittrig,  halb- 
hart. Auch  in  ihr  sind  die  eingemengten  Feldspathkrystalle  äusserst 
lang,  vielleicht  zehn-  oder  funfzehnmal  länger  als  breit;  in  gekrümm- 
ten Reihen  hinter  einander,  wie  durch  Wellen  in  Wirbeln  bewegt. 
Kleine  undeutliche  Krystalle  von  Epidot,  oft  nur  durch  die  grasgrüne 
Farbe  bemerkbar,  umgeben  fast  jeden  Feldspathkry stall,  Sie  liegen 
auch  wohl  darin.  So  sieht  man  die  Gänge,  welche  in  Menge  am 
Hügel  von  Enehoug  vorkommen,  zwischen  Christiania  und  Opslo.  In 
anderen  Porphyren  sind  dagegen  die  Feldspathkrystalle  überaus  gross, 
rhomboidal.  Sie  glänzen  von  fernher  und  sind  deshalb  sonderbar 
aoffallend.  Wenn  man  aus  der  Vorstadt  Pipervigen  weg  am  Rande 
des  Wassers  fortgeht,  so  schimmert  fast  aus  jedem  Block  ein  solcher 
sehr  geschobener  Feldspathrhombus  entgegen.  Man  ist  das  vom  Feld- 
qmth  gar  nicht  gewohnt  und  glaubt  im  Anfange  gar,  dass  hier  neue, 
ganz  unbekannte  Fossilien  vorkommen  mögen.  Aber  dieser  Porphyr 
mit  dem  auffallenden  Rhomben -Feldspath  ist  es  gerade,  welcher  in 
den  Porphyrbergen  gar  nicht  selten  erscheint,  und  doch  auch  eben 
so  wenig  selten  als  Gang.  Wie  oft  sieht  man  diese  Rhomben  nicht 
durch  den  Thonschiefer  bei  Haagenstad  und  Granevold  in  Hadeland 
und  auch  wieder  in  den  Wäldern  nach  Hakkedalen  herunter!  Mag 
doch  deswegen  der  Porphyr  selbst  hier  Rhombenporphyr  heissen,  so- 
wie Nadediporphyr  jener,  in  welchem  der  Feldspath  nur  in  äusserst 
langen,  aber  so  dünnen  Säulen  vorkommt,  dass  sie  im  Profil  Nadeln 
ähnlich  sind,  welche  die  Hauptmasse  nach  vielen  Richtungen  durch- 
kreuzen. 

Solche  Massen,  und  in  solcher  Menge,  durch  Versteinerungskalk 
sind  wohl  an  anderen  Orten  noch  nicht  gesehen  worden.    Diese  Por- 
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pbyra  mOBaen  allen  AiuprOohen  auf  einen  Flatz  zwischen  den  prini 
tiren  OebirgMrten  eotsagen.  Liegen  scbon  organieclie  Beete  In  dem  0( 
sMn,  welches  den  Porphjrr  nmgiebt,  um  wie  viel  mehr  könnte  er,  de 
noeh  spätere  AnsfHllung  ist,  nicht  selbst  dergleiclien  enthalten!  Ua 
vor  mag  ihn  nar  Jioeh  das  KOrnige  w>d  Erystallidirtc  eetscs  Geuiesg« 
bewahrt  haben. 

Ich  glaubte,  eine  kleine  Reise  über  das  Porphyrgebirge  Kri^' 
okoven,  westlich  Ton  Christiania,  naeh  Ringende  hinunter,  wltrd?  m 
besten  Aafiohluss  geben  können,  wie  der  Porphyr  dieses  Gebirges  in 
dem  in  den  Gängen  zusammenh&ngt  Ich  verliess  daher  Christiarä 
den  15.  September  1808.  Anfangs  nibrt  der- Weg  ani  Fjord  hin  um 
folgt  etwas  mehr  als  eine  Meile  lang  seinen  KvKriniuiigen  bi»  jensa 
,  Lysager;  dann  wendet  er  sich  gegen  die  Höhen  Ijinituf,  welehc  Chri 
stiania  von  allen  Seiten  umschliessen.  Porpbyrgftnge  waren  aM 
hier  nicht  selten,  durch  Thonsohiefer  und  Kalkstein;  und  gerade  dn 
wo  beide  Hauptstrassen  nach  Kingerige  und  Drammen  aieb  treuw 
bemerkte  ich  einen  rorzHglidi  mächtigen;  die  Feldspadikrystalle  um 
hier  weiss  und  erschienen  nicht  rhorohoid&lisch,  sondern  wie  d 
Reotangel.   Auch  solcher  Porph}T  ist  in  Bergen  nicht  selten  anstebag 

Der  Kalkstein  und  der  ThonBchiefer  zwischen  dem  F}ord  ipid  4 
Bergen  streicht  h.  3—4  und  filllt  CO  Grad  gegen  Nordwest.  Das,  glanl 
ich,  ist  das  bestimmteste  Streichen  der  Schichten  in  dieser  Gegen 
Auch  erhält  es  sich  immer  fort  die  Höhe  hinauf,  so  lange  man  no 
Kalkstein  und  Thonschiefer  sieht.  Näher  bei  Christiania  hingegen 
die  Schichtung  so  ausaerordentlich  veränderlich,  dass  man  endlich  ( 
HofTnuag  aufgeben  muss,  darin  eine  bestimmte  Reget  zu  linden. 

Mehrere  hundert  Fuss  hatte  ich  mich  schon  am  Gebirge  erhobi 
als  ich  ein  Thal  erreiehto,  das  zwischen  senkrechten  Porphyrklipp 
in  das  Gebirge  hereinführt.  Da  verbinden  sich  die  beiden  Strass 
von  Christiania  und  von  Bogstad  nach  Bäruin.  Da  endigte  auch  ( 
Kalkstein;  und  ehe  der  Porphyr  sieh  anlegen  konnte,  erschien  no 
ein  feinkörniger  und  feinglirameriger  grauer  Sandstein,  eine  Art  v 
Grauwacke;  —  dann  erst  der  Porphyr  und  aucli  sogleich  in  mäck 
und  fast  ganz  senkrecht  ansteigenden  Felsreihen,  von  denen  die  t 
gefallenen  Blöcke  wild  umherlagen. 

leh  wandte  mich  vom  Wege  ah  gegen  den  nächsten  und  h&t 
sten  dieser  Berge,  den  Kolsaas,  der  im  grossen  Umkreise  ganz  Cb 
stianias  Becken  beherrscht.     Auch  da  erschien,  an  dem  steilen  Ahf 
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gegen  Haslum  Kirche,  derselbe  Granwackensandstein;  in  grauen  und 
-rothen  abwechselnden  Schichten  und  nun  wohl  einige  hundert  Fuss 
mächtig,  bis  in  die  Tiefe  herunter.    Fängt  der  Porphyr  an,  über  dem 
Sandstein,  so  ist  es  gleich  mit  so  erschreckend  steilen  senkrechten 
Felsen,  dass  man  hier  nur  mit  Mühe  kleine  Ravins  findet  und  Büsche, 
»ich  in  die  Höhe  zu  schwingen.    Die  ersten  Schichten  waren  Rectan- 
gelporphyr,  wie  unten  bei  Ly sager;   bald   aber   erschien  Rhomben- 
porphyr,  und  aus  ihm  besteht  bei  Weitem  die  grössere  Masse  des 
'    Berges.    Also  war  es  hier  schon  bewiesen,  dass  auch  der  Porphyr 
;    des  Gebirges  kein  primitiver  sein  könne,  eben  so  wenig  wie  der  Por- 
phyr der  Gänge.    Er  war  ganz  unzweifelhaft  auf  Sandstein,  dieser 
^   aof  Uebergangskalkstein  gelagert. 

r         Kolsaas,  zwischen  Haslum  Kirche  und  Bärums  Werk,  würde  der 

[    höchste  Porphyrberg  dieser  Gegend  sein,  wenn  nicht  Bogstadaas  ihn 

I    noch  etwas  an  Höhe  überträfe.     Auch  Asker  VardekoUen  ist  noch 

höher,  aber  er  besteht  aus  Granit,  nicht  aus  Porphyr.    Für  Kolsaas 

bestimmte  das  Barometer  eine  Höhe  von  1157  Fuss  über  dem  Fjord*). 

Die  grosse  Strasse  nach  Ringerige  führt  von  der  Höhe  in  ein  an- 
genehmes grosses  Gebirgsthal  herunter,  von  hohen  Bergen  umgeben, 
und  eine  freudige  Mannichfaltigkeit  von  Höfen,  von  Büschen,  Aeckem 
ond  Wäldern  entwickeln  sich  an  den  Abhängen.  Es  ist  das  Lommedal. 
In  der  Tiefe,  gerade  dort  wo  die  Wasser  in  einer  engen  Kluft  zwi- 
schen den  Porphyrfelsen  durchdringen,  liegt  das  berühmte  Eisenwerk 
Birum,'  das  sein  vortrefliches  Eisen  und  seine  geschmackvollen  Pro- 
dukte weit  über  die  Meere  verschickt.  Nur  Kohlen  und  Wasser  zieht 
w  aus  diesem  Gebirge,  der  Eisenstein  wird  hierher  von  der  Insel 
Ungöe  bei  Krageröe  gebracht  und  aus  den  Gruben  bei  Arendal. 
Am  Abhänge  gegen  das  Werk  traten  manche  Schichten  hervor,  ganz 

*i  Chrifltiania  b.    7,  Barom.  28  Z.        J  Lin.,  Therm.  11". 
Kolsaas         h.  11,  Barom.  26  Z.  10,5  Lin.,  Therm.    8". 

Die  norwegische  Sprache  ist  reich  an  Namen  für  die  verschiedenen  Formen 
der  Berge.  Aas  (Ohs)  ist  jede  langgedehnte  kleine  Bergreihe;  Kollen  ein  ein- 
zeln hervorragender  Kopf;  Naden  ein  runder,  weniger  hervorragender  Berg;  £g 
ein  scharfer  Grat,  eine  Schneide;  Hammer  ein  hervorspringendes  felsiges  Cap,  theils 
in  das  Meer,  theils  in  die  Ebene;  Bakke  ist  ein  kleiner  Hügel;  Fjeld  dagegen 
das  höchste  Gebirge,  das  sich  über  alle  gewöhnliche  Menschenbewohnung  erhebt; 
Tind  eine  Spitze  auf  dem  Gebirge,  das  Hom  der  Schweizer,  die  Aiguille  in 
Savoyen;  Fond  ein  Eisberg;  Brft  oder  Jökel,  bei  den  Lappen  Geikna  (J&kna), 
ein  Gletscher.  In  Christiansandstifft  heisst  eine  ausgezeichnete,  weit  sichtbare 
Höhe  Heien  oder  Hei;  Eids-Heien. 
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wie  die  6rttD8teine  von  Tyveholm  und  unter  der  Aggen  fSMbb^.-'^;^ 
waren  aber  ganz  vom  Bhombenporphyr  umgeben,  und.  dLonr  Vil^ 
auch  ausgezeichnet  alle  Feben  in  der  Nfthe  des  Werks« 

Und  auch  am  -Abhänge  des  Lommedal  herauf  leoehtea  ai^ 
immer  die  Feldspathe  hervor.  Doch  werden  da,  wo  Aber  Joaml 
das  Gebirge  noch  etwas  schneller  aufsteigt,  geg^en  Yiig  hm  aMn 
Schichten  blasig,  porös;  die  Blasen  auehen  sich  von  der  untertti  Fttd|M 
der  Schicht  rechtwinklig  herauf,  sind  lang  und  schmal  und  viele  «ft 
weissem  Kalkspatii  ausgefilllt  Da  ist  denn  weniger  Feldi^ath  .dtthf 
auch  wird  dann  wohl  die  Orundmasse  ziegelroth  und  ganz  rein.  Bm^ 
blende  sah  ich  nirgends  als  Oemengtheil^  auch  nicht  Quais.  ISm, 
ganz  oben  auf  dem  Gebirge,  ohnweit  Hidtskog,  zog  sich  ein  kkiw 
Quarzgang  zwei  Zoll  mftohtig,  mit  Drusen  in  der  Mitte,  dnreh  te 
Porphyr.  Auf  der  Höhe  verändert  sich  überhaupt  der  Porphjr  «ff 
wenig.  Seine  Hauptmasse  erhält  sich  grösstentheils  röthlichbnum,  !■ 
Bruch  sehr  dick  und  häufig  splittrig,  undurchsichtig,  halbhart;  die 
Feldspathe  rauchgrau,  wenigglänzend.  Jene  wird  durc^h  die  YerwOtt 
rung  grau,  die  Feldspathe  weiss,  und  so  fallen  sie  beide  um  so  mdn 
in  die  Augen.  Hin  und  wieder  erscheinen  neben  dem  FeldspdS 
runde  weisse  Kalkspathnüsse,  wie  Trochiten.  An  Homblendelager  ip 
aber  auf  dem  ganzen  Gebirge  gar  nicht  zu  denken.  Die  Höhe  ifl 
eine  Art  von  Gebirgsebene,  nur  mit  flachen  Thälem  durchschuitten 
und  wo  die  Strasse  darüber  hinläuft,  mag  sie  wohl  zwei  Meilen  brdi 
sein.  Es  ist  ein  dichter  fortlaufender  Wald  von  Taimen,  einigei 
Fichten,  Rüstern  und  Ellern,  in  dem  Bären  und  Wölfe  in  grosse 
Menge  ihr  Spiel  treiben.  In  der  Mitte,  auf  einer  etwas  erhabenei 
Stelle,  liegt  das  einzige  Haus,  welches  man  auf  diesem  Wege  antriff 
Midtskog,  die  Mitte  des  Waldes,  und  nur  wenige  Schritte  davo 
steht  auf  einem  kleinen  Hügel  eine  Signalstange,  welche  mir  den  höd 
sten  Punkt  der  ganzen  Gegend  zu  bezeichnen  schien.  Auch  beherrscl 
man  dort  eine  weite  Aussieht  über  den  finsteren  Wald.  Ich  fand  di 
Höhe  1179  Fuss  über  dem  Meere.*)  Nur  im  Norden  erhob  sich  die 
kleine  Gebirge  noch  höher  bis  zum  Gyrihougen,  welcher  zugleich  di 
Landschaften  Hadeland  und  Kingerige  beherrscht,  und  der  allgemei 


*)  Den  15.  Sept.  h.  7.  ChriHtiania  Bar. 

28  Z.  4,8  T/m 

b.  4.  Midtskog  Sign. 

27   -    6,!4    - 

b.  5.  Anfang  des  Sandsteins 

27    -     H,2     - 

b.  6.  SundcTold  am  StccnQord 

2H    -     2,4     - 
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f&r  d^  höchsten  Berg  dieser  Gegend  angesehen  wird.  ]()oeh  mag  er 
noch  nicht  völlig  2000  Fuss  Höhe  erreichen. 

Eine  Meile  jenseit  Midtskog  fällt  das  Gebirge  wieder  ab,  und 
der  Weg  stürzt  gegen  die  Fläche  von  Ringerige  herunter.  Ich  hatte 
viel  von  diesem  Wege  gehört;  ich  war  aber  doch  überrascht,  als  ich 
ihn  sah.  Es  ist  eine  Spalte  zwischen  himmelhohen  senkrechten  Fel- 
sen, die  sich  schnell  herabsenkt;  Alles  finster  und  schwarz.  Aber  tie- 
fer unten  verbreitet  sich,  ganz  hell  beleuchtet  wie  eine  neue  Welt,  die 
Fläche  von  Ringerige  mit  Höfen,  Kirchen,  Seen  und  herrlichen  Fernen 
aaf  die  Berge  von  Valders;  —  als  sähe  man  durch  einen  ungeheuren 
schwarzen  Tubus  hinunter,  oder  als  zöge  sich  Adersbachs  Kluft  von 
der  Höhe  der  Heuscheune,  und  als  sähe  man  durch  die  Kluft  hin  die 
glatzer  Fläche  sich  ausbreiten.  Der  Weg  heisst  Krogkleven  und  ist 
so  steil,  dass  man  stets  darüber  hin  lockere  Steine  ausbreiten  muss, 
damit  Pferde  und  Wagen  nicht  unaufhaltsam  fort  herabstürzen. 

Auf  der  Mitte  des  Abhanges  kommt  plötzlich  der .  Sandstein  unter 
dem  Porphyr  wieder  hervor.  Eine  schöne  Grenzscheidung,  lang  und 
deutlich  zu  verfolgen.  Man  kann  mit  zwei  Fingern  die  Stelle  bedecken, 
wo  beide  Gebirgsarten  wechseln.  Die  ersten  Schichten  des  Sandsteinö 
sind  Conglomerate  von  Stücken,  taubeneigross;  Alles  Quarze  und  durch- 
aus nicht  Granit-  oder  Gneusstücke  dazwischen;  dann  folgen  Schichten 
von  feinerem  Sandstein,  die  ganze  Höhe  herunter  bis  Sundevold  am 
grossen  See  von  Ringerige,  der  hier  SteenQord,  tiefer  herab  Hols- 
Qord  und  gegen  Drammen  hin  Tyrifjord  heisst.  Unter  Kolsaas  war 
ebenso  über  dem  feineren  Sandstein  eine  ganz  ähnliche  Schicht  von 
grösseren  Quarzstücken.  Auch  im  Aeusseren  ist  der  Wechsel  beider 
Gebirgsarten  ganz  auffallend;  der  Sandstein  hebt  sich  mit  flacherem 
Abhänge  von  unten;  sobald  aber  der  Porphyr  erscheint,  zieht  sich 
dieser  als  eine  Krone  ganz  senkrechter  Felsen  auf  der  Höhe  fort,  pa- 
rallel mit  dem  SteenQord,  gegen  Hadeland  hinauf,  so  weit  das  Auge 
reichen  kann.  Selten  ist  die  Scheidung  zweier  Gebirgsarten  so  schön 
und  80  genau  zu  verfolgen. 

Der  Sandstein  erreicht  hier,  von  Sundevold  herauf,  die  Mächtig- 
keit von  700  Fuss.  So  hoch  war  er  nicht  unter  Kolsaas.  Was  dieser 
aber  an  Höhe  gewinnt,  das  verliert  der  Porphyr.  Denn  von  Bärums- 
vftrk  bis  Midtskog  ist  die  Porphyrhöhe  volle  1056  Fuss;  dagegen 
erreicht  sie  nicht  mehr  als  etwa  500  Fuss  von  Midtskog  bis  zum 
Anfange    des   Sandsteins    unter   Krogkleven.      Die  *  ganze   Porphyr- 
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maase  senkt  acb  alflo  ron  Bingerige  nnd  Hadelsnd  ^e^en  Christiaidi-i 
Qord  heruater. 

loh  daohte  den  Porphyr  am  See,  den  HolsQnrd  herunter,  zu  m- 
folgen  und  nach  dem  Thale  von  Lier  hin  das  ganze  Porphyrgehirgt 
Krogskoren  in  umgehen.  Allein  diese  Felsen  seukeit  sich  »o  mW  in 
den  See,  dass  Kwisohen  ihnen  und  dem  Wasser  an  rielea  Stpllen  durdi- 
aas  gar  kein  Weg  mAglick  ist  loh  mnsste  mich  entschliessen,  mit 
einem  Boot  Aber  den  See  hin  nach  einer  Haltnnsel  zu  setzen,  die 
w«hl  iwei  Meilen  lang  beide  Arme  des  Sees  Tyri-  und  Holsßord  toi 
einander  trennt.  Idi  erreichte  das  Land  wieder  bei  dem  Orte  Hob 
E>  sind  aehöne  Blicke  auf  die  herrlioben  Felsen,  welche  hier  isM 
weehaelnden  Formm  den  See  jenseits  begrensen.  ffin  nnd  winle 
dringt  noch  dn-  Sandstein  hervor  nnd  bildet  kleine  Vorgebirg«  ta 
Wasser;  und  sogleich  sind  sie  benutzt,  ein  Haus  daraof  lu  selaei 
einen  Hof  und  Wiesen  umher.  Wahre  schweizer  Ansichten.  Zwis^ 
den  Höfen  NAs  und  Vaevsrud  scheint  aber  der  Sandstein  endlich  gin 
lieh  Tom  Porphyr  vertrieben.  Die  Felsen  fallen  ganz  senkrecht  hm 
unter,  und  nun  ist  das  östliche  Ufer  völlig  anbewohnbar  nnd  Bde. 

Das  erste  Gestein,  das  ich  bei  Hom  am  westlichen  Ufer  betn 
war  schwarzer  dichter  Kalkstein  nnd  Thonsehiefer,  dieselben  Bdüot 
ten,  welche  die  HUgel  bei  Christiania  bilden.  Der  See  liegt  also  « 
der  Scheidung  von  Kalkstein  nnd  Sandstein;  dass  aber  dieser  der  wt 
liegende  ist,  wird  durch  die  Thatsachen  am  Kolsaas  und  MmmsvAi 
hinljinglich  erwiesen. 

Bei  S0r-Drag,  eine  halbe  Meile  vur  dem  Ende  des  Sees,  ersehet: 
der  ganze  Abhang  mit  grossen  glimmerreichen  Gneussttlcken  bedeel 
Gewiss  war  hier  der  Gnens  gnnz  in  der  N9.he  anstehend.  Aber  ii 
sah  ihn  nicht.  Das  ist  doch  wichtig  zu  bemerken.  Denn  es  bestimi 
die  westlichen  Grenzen  der  neueren  Uebergangsformationen  in  No 
wegen.  Modums  Prästegjeld,  das  diese  Gegenden  begrenzt,  ist  schi 
ganz  aus  Gnens  und  Glimmerschiefer  gebildet,  und  Kalkstein  and  Tho 
schiefer  finden  sich  nun  nicht  eher  nieder  als  jenseit  des  grossen  G 
birges  an  den  Ufern  des  Westnieeres. 

Nahe  an  des  HolsQords  Ende  und  nicht  weit  über  Hortergaai 
wechselt  der  Kalkstein  mit  schwarzem  Kieselschiefer,  mit  schwarw 
Homstein,  mit  einzelnen  Lageru  von  weissem  muschligen  Hom^ 
und  mit  dickschiefrigem  Thonsehiefer  in  dünnen  aufeinanderfolgenfli 
Schichten.   Sie  liegen  wahrscheinlich  alle  unter  dem  Kalkstein,  stn 
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ehen  h.  5  und  fallen  40  Grad  gegen  Norden.  Aber  ihre  Ausdehnung 
ist  nicht  gross.  Noch  vor  dem  Gaard  tritt  rother  Granit  darunter  her- 
vor; die  Scheidung  ist  deutlich  zu  sehen.  Ich  verfolgte  ihn  nicht, 
»ondern  stieg  den  gewaltigen  Horterkollen  herauf,  einen  Berg,  der  über 
das  Thal  von  Lier  und  unmittelbar  über  Hortergaard  ein  so  gräuliches 
Precipice  bildet,  wie  ich  wenig  ähnliche  sah.  Selbst  von  seitwärts 
war  es  höchst  mühsam,  ihn  zu  ersteigen.  Man  sieht  auch  den  runden 
Kopf  weit  in  der  Feme,  und  selbst  von  Christiania  aus  steigt  er  oft 
Aber  nähere  Berge  hervor;  so  sieht  man  ihn  auffallend  vom  schönen 
Landsitze  Sköyen  aus.  Auch  ist  seine  Höhe  bedeutend  flir  einen  so 
prallig  und  schnell  ansteigenden  Berg.  Ich  fand  sie  1181  Fuss  über 
dem  Meere.*) 

Bis  auf  die  Höhe  setzte  der  schwarze  dichte  Thonschiefer  fort; 
denn  da  ich  den  Berg  von  der  Nordseite  erstieg  und  nach  dieser  Seite 
hin  auch  die  Schichten  herabfallen,  so  blieb  ich  fast  immer  auf  der- 
selben Schicht,  bis  auf  den  Gipfel.  Dagegen  musste  ich  bei  dem  Her- 
absteigen auf  der  Südseite  jeden  Augenblick  eine  neue  Schicht  sehen; 
denn  gegen  Süden  mussten  die  Schichtenköpfe  hervortreten.  Ich  war 
aber  kaum  200  Fuss  heruntergestiegen,  so  erschien  der  rothe  Granit, 
und  dfr  Thonschiefer  war  verschwunden.  Auch  hier  war  die  Schei- 
dung 80  bestimmt,  so  weit  hin  zu  sehen,  dass  man  die  Grenzen  auf 
Zollbreite  angeben  könnte.  Und  sonderbar,  die  Scheidung  lief  genau 
in  derselben  Richtung  wie  die  Schichten  des  Thonschiefers,  h.  5 — 6, 
50  Grad  gegen  Norden,  als  wäre  der  Granit  nur  ein  Lager  im  Thon- 
schiefer. Und  das  auf  der  Mitte  einer  ganz  einzeln  hoch  über  die 
Berge  der  Nähe  aufsteigenden  Kuppe!  Ist  dieser  Granit  in  seiner 
Formationszeit  vom  Thonschiefer  weit  abstehend,  so  müssen  daher 
nothwendig  auf  beide  Gebirgsarten  dieselben  Ursachen  der  Schichten- 
senkung  gewirkt  haben;  und  doch  ist  es  auch  dann  noch  ganz  auf- 
fallend, wie  die  Oberfläche  des  Granits  so  ganz  eben  war,  als  wäre 
sie  vor  Ankunft  des  Thonschiefers  wie  eine  Tafel  ausgebreitet  gewesen. 


*)  16.  Sept.  h.  8.  Hörn  am  Holsfjord  Barometer  28  Z.  5,1   I.in.  Therm.   10^ 
h.  10.  Horterkollen  27  Z.  3,1      -  ^         12^ 

h.  4.  an  der  Lier  £lv,  bei  dem  Ein- 
fall der  Glitter  Elv  28  Z.  6,1. 
Für  die  Bergtopographie  dieser  Gegend  ist  es  nicht  unwichtig  su  bemerken, 
dass  Horterkollen    an  Höhe  AskQeld  im  Lierthale  gegen  Hragernäs  hin  übertrifft. 
Aber   OexneQoId  über  Liers  Kirche   and   Kroftkollcn    über   dem   Paradiesbakken 
bei  Ojellebeck  sind  etwas  böher. 
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Im  Anfange  glaubte  ich  aber  selbst  im  Granit  noch  Zertrennung 
in  Schichten  zu  sehen ,  welche  immerfort  wie  der  Thonschiefer  liefen 
und  fielen;  allein  tiefer  herunter  war  mir  das  bei  aller  Anstrengung 
nicht  mehr  möglich.  Der  Granit  schien  eine  zusammenhängende,  wohl 
sehr  zerklüftete,  aber  ungeschichtete  Masse. 

Dieser  Granit  war  kleinkörnig  und  bestand  aus  vielem  schönen, 
fleischrothen  Feldspath;  aus  etwas  weniger,  aber  sehr  deutlichem  und 
im  Ganzen  doch  häufigen,  muschligen,  grauen,  durchsichtigen  Quarz 
von  verschiedener  Grösse  des  Korns,  zum  Theil  auch  ganz  klein; 
endlich  aus  wenigen  kleinen,  isolirten,  seltener  gruppirten,  schwarzen 
Glimmerblättchen.  Keine  Hornblende;  nichts  Syenitartiges.  Auch  kein 
Homblendelager;  nur  selten  Lager  von  feinerem  Granit,  welche  durch 

die  Menge  de  rkleinen  Glimmerblättchen  grau  scheinen.    Das  ist  äch- 

• 

ter  Granit,  der  mit  Gneus  durchaus  Nichts  gemein  hat,  ihm  hier  auch 
niemals  nur  im  Mindesten  ähnlich  wird.  Aber  ist  es  Granit  der  älte- 
sten Formation?  Ist  es  die  Grundlage  des  im  Norden  fast  allgemein 
verbreiteten  Gneuses?  Wahrscheinlich  nicht.  Aber  zum  Wenigsten  sind 
doch  hier  Thonschiefer  und  schwarzer  Kalkstein,  daher  auch  der  Sand- 
stein und  die  ganze  Porphyrformation  von  Krogskoven  auf  ihm  ge- 
lagert. 

Das  schöne  Thal  von  Lier,  welches  man  vom  Horterkollen  in  sei- 
ner ganzen  Länge  Übersieht,  zieht  sich  zwei  Meilen  hin  von  den  Ufern 
des  Holsfjords  bis  an  den  Meerbusen  von  Drammen.  Es  ist  eines  der 
vorzüglichsten  Thälcr  des  Landes,  sehr  bevölkert  und  nahrhaft  durch 
die  Nachbarschaft  der  drei  grossen  Städte  Bragernäs',  Stronisöe  und 
Tangen,  welche  gemeinschaftlich  den  Namen  Drammen  führen,  und 
reich  an  manuichfaltigen  Ansichten.  Es  endigt  ohngefahr  da,  wo 
die  lange  Stadt  Bragernäs  anfangt,  und  wird  bis  dahin  vom  Dram- 
menthale  durch  eine  ziemlich  hohe  und  steile  Bergkette  getrennt. 
Von  dieser  Kette  heisst  der  höchste  Berg  Solbergaas.  Er  liegt  über 
Krogstad  bei  Eger  und  ist  in  der  ganzen  Gegend  seiner  ausgebreite- 
ten Aussicht  wegen  berühmt.  Herr  P^sniark  hat  seine  Höhe  auf 
1709  Fuss  bestimmt.  Auch  diesen  Berg  fand  Herr  Esmark  noch  aus 
Granit  zusammengesetzt,  und  nur  in  der  Höhe  liegt  wieder  Porphyr 
darauf.     So  weit  erötreckt  sich  also  dieser  Granit. 

Aber  er  geht  noch  viel  weiter.  Jenseits  Drammen  Elv,  des 
grössten  Stromes  in  Norwegen  durch  seine  Breite  und  Wassermenge, 
und  gleich  hinter   der  Stadt  Strömsöc    erscheint  Granit   wieder   und 
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bildet  hier  nicht  allein  ansehnliche  Berge,  sondern  dehnt  sieh  auch 
Ober  grosse  Räume  aus.     Ich  verlor  ihn  nicht  eher  aus  dem  Gesichte 
als  am  Fusse  einer  kleinen  Bergreihe,  eine  halbe  Meile  vor  Oestre, 
wo  er  sich  unter  Kalkstein  und  Schiefer  versteckt.    Mit  der  Bergreihe 
selbst  Uluft  er  aber  noch  fort,  einige  Meilen  parallel  mit  dem  Dram- 
mcnfjord,  bis  dahin,    wo  dieser  Meerbusen  sich  mit  dem  grösseren 
ChristianiaQord  vereinigt.    Auch  in  den  steilen  und  sehr  zerschnittenen 
Bergen,  welche  südwestlich  von  Strömsöe  das  Drammentlial  vom  Eger- 
See  trennen,  bricht  der  Granit  häufig  unter  Thonschiefer  und  Kalkstein 
hervor,  und  die  neueren  Gebirgsarten  scheinen  auf  ihm  nur  wenig 
mächtig  gelagert.    Man  hatte  sich  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts ziemlich   lebhafte  Hoffnungen   gemacht,   auf  den   Bergen   von 
SUouge,  nicht  weit  von  Strömsöe,  einen  vortheilhaften  Silberbergbau 
zu  betreiben.    Die  Erze  brachen  auf  Gängen  im  Kieselschicfer,  der 
hier  zur  Formation  des   Uebergangsthonschiefers   gehört.     Aber   der 
Granit  war  nicht  weit    Da  man  ihn  stets  als  Grundgebirgsait  betrach- 
tete, so  berechnete  man  schon  damals,  wie  tief  man  den  Hauptschacht 
^^edels  Göpel  (Wedelseje  giäbel)  noch  werde  absinken  können,  ehe 
^an  den  Granit  treffe.    Der  Schacht  lag  1234  pariser  Fuss  Über  dem 
''iord;    er   war   93  Lachter   abgesunken,   und   schon   nach    15   oder 
16  Lachtem,  glaubte  man,  mlisse  der  Berechnung  zufolge  der  Granit 
Ij^rvorkommen ,   wenn  nämlich  die  Oberfläche  des  Granits  horizontal 
unter  dem  Thonschiefer  fortlief.    Noch  deutlicher  enthtillte  diese  Ver- 
l^ältnisse   ein   StoUn,  den  man  im  Granit  ansetzte,    und   bis   in  den 
darUberliegenden   erzführenden  Kieselschiefer    forttrieb.*)     Zwischen 
dem  Werk   und   Eger   kommt   derselbe  Granit   noch   häufig   hervor. 
Man  kann  also  hier  so  wenig  wie  am  Horterkollen  an  seinem  Unter- 
liegen unter  dem  Thonschiefer  und  damit  unter  der  Uebergangsfornja- 
tion  zweifeln. 

Aber  eben  so  wenig  kann  man  doch  leugnen,  dass  er  hier  etwas 
%enes  in  seiner  Zusammensetzung  habe.  Fast  Alles  ist  kleinkörniger 
"^isehrother  Feldspath ;  was  von  Quarz-Pyramiden  darin  liegt,  erscheint 
?^gen  die  Menge  des  Feldspaths  nur  armselig,  und  Glimmerblättchen 
"'^den  sich  vollends  gar  selten.  Hingegen  liegen  bei  Strömsöe  und 
Trugen  viele  lange  schwarze  Hornblendekry stalle  zwischen  dem  Feld- 

*)  BeskrivcUe  af  Jarlsberg«  bü1\  haltig  bly-  og  kobbervärk  af  Fajo  i  Noi-Hk   Topo- 
grafisk  Journal.     Heft  XXV. 
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ipath.  Ea  wird  dem  Zirkonsyenit  fut  Uiolioli.  Dagegen  ist 
Gneu  diese  ganie  FonDttion  himmelweit  eotfemt  Kui  dtmkt  U 
niemals,  auch  nnr  von  ferne,  an  GneoB.  So  wenig  emluiid  fa^l 
eine  Spar  von  KfaieTrigem  Geftage  in  diesem  Geoteiii,  lo  dank 
riitiMh  iit  der  fl^schrotiie  kSmige  Feldspatb,  »o  aoffaUsnd'  d«  Ib 
gel  dea  flchiefemden  Olimmera. 

Man  hat  auch  gar  nicht  einmal  Hoffnang,  in  der  Geg«ad  v 
Drammen  einen  Ort  zu  linden,-  wo  Granit  und  Gneui  Knaaiäinenita« 
mögen.  Denn  dieser  Granit,  und  dag  ist  hsdiat  bemerkenawertfa,  etitra 
sich  nirgends  ttber  die  Grenten  hinaus,  welche  in  Norw^ea  der  Ai 
breitQng  des  Uebergangsgebirges  angewiesen  sind.  Aber  von  aD 
Güedem  dieser  Formation  pflegen  immer  Tbonsohiefer  and  Ealkiti 
die  am  weitesten  um  sich  greifenden  zu  sein;  und  daher  sind  i 
e>  gewöhnlich,  nicht  Granit,  welche  den  Gneua  der  Grundgebu 
begreown.  Diese  sonderbare  Einschrftnkung  des  Granits  giebt  ein 
sehr  gegründeten  Verdacht,  dass  auch  er  selbst  ein  Theil  der  Ueb 
gangsformatioa  sein  möge;  wenn  man  auch  nicht  wQsate,  wie  wcöl 
hin  wirklich  Granit  und  der  ihm  so  ähnliche  Zirkonsyenit  sich  ■! 
darunterliegenden  Porphyr  und  Versteinenrngs-Kalkstein  ansbrütea 
Ich  ging  TOD  BragemBs  (oder  Drammen)  nach  Chris^ma  . 
fang«  auf  der  gewöhnlichen  grossen  Strasse  zurück. .  Ein  interesaai 
Weg!  So  lange  er  durch  die  Breite  des  Lierthales  hinlJluft,  bescb 
tigen  angenehm  die  Landhäuser  am  Abhaiig  der  Berge,  die  Ansi 
ten,  die  Höfe;  und  da,  wo  er  sich  etcil  in  die  Höhe  schwingt, 
einem  Haie  von  nuten  bis  zur  grfissten  Höbe,  welche  die  Stra 
zwischen  Drammen  und  ChrisliaDia  erreicht,  sind  der  Ansichten 
viele,  sie  verändern  sich  so  schnell,  und  eine  solche  Mannichfaltigl 
von  Gegenständen  tritt  hervor,  dass  man  gerne  sich  aufhält,  solc 
Anblicke  zu  genieesen.  Die  Norweger  nennen  die  Höbe  den  Farad 
berg  ( Paradiesbakke ) .  und  wer  mag  es  ihnen  verdenken?  Bew 
es  doch,  dass  Niemand  von  oben  in  das  Lierthal  herabkomnit,  o 
von  der  Grösse  des  Anblicks  getroffen  .zu  werden. 

Auch  die  Geognosie  gewinnt,  wenn  man  Über  diese  Höhen  la 
sam  und  mit  Sorgeamkeit  weggeht.  Denn  sie  sind  einer  genaue 
Untersuchung  sehr  werth.  Eine  Menge  von  Gebirgsarten,  welche  i 
in  der  Gegend  weit  verbreitet  sieht,  drängen  sich  an  diesen  Ber, 
in  einem  engen  Raum  zusammen  und  beschäiligen  unaufhörlich, 
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mit  Bestimmtheit  and  Wahrheit  ihre   gegenseitige  Lagerungsverhält- 
uiase  zu  fassen.  * 

Im  Grunde  des  Lierthales  zeigt  sich  kein  anstehend  Gestein,  da- 
gegen erscheinen  sogleich  am  Fusse  des  Berges  grosse  rothe  Platten 
Ton  Granit;  dann  ähnliche,  einzelne,  kleine  Felsen  am  Wege.     Der 
^nze  Paradiesberg  seheint  anfangs  nur,  wie  die  Höhen  von  Strömsoe, 
ein  Granitberg  zu  sein.    Doch  ist  hier  der  Granit  in  seiner  Zusam- 
mensetzung von  jenem  ein  wenig  verschieden;  immer  nicht  soviel,  dass 
man  nicht  dasselbe  Gestein  noch  erkennte,  aber  er  ist  hier  weit  mehr 
Granit   und    weniger   dem  Zirkonsyenit   ähnlich    als   in   den  Bergen 
roii  Strömsoe  und  Tangen.     Der  Quara  hat  schon  gleich  unten  ein 
weit  grösseres  Uebergewicht;   er  liegt  mehr  als  Gemengtheil,   nicht 
wie  in  einem  Porphyr,  im  grobkörnigen  fleischrothen  F^ldspath ,  und 
höher  hinauf  tritt   auch  als   wesentlich  Glimmer  dazu  in  schwarzen 
deutlichen  Blättchen.    Dann  ist  der  Granit  vollkommen  und  gar  nicht 
mehr  zu  verkennen.    Hornblende  fehlt,  kaum  mag  hin  und  wieder 
einmal  zufällig  ein  Krystall  vorkommen.    Ausserdem  nichts  Fremdes 
ina  Gemenge,  es  wäre  denn  selten  ein  schwarzes  metallisches  Korn, 
wahrscheinlich    von    Eisentitan.      Bemerkenswerth    sind    die    vielen 
kleinen,  eckigen  Höhlungen  in  diesem  Gestein,  in  welche  nicht  selten 
Peldspath,  auch  Quarz  mit  deutlichen  feinen  Krystallen  hineinstehen. 
Sie  sind  auch  an  anderen.  Orten  nicht  selten  und  geben  dem  Ganzen 
schon  bei  dem  ersten  Anblick  ein  charakteristisches,  unterscheidendes 
Ausehen. 

Fast   auf  der   grössten  Höhe    des  Berges,    noch   ehe    man   das 
oberste  Haus  auf  dem  Berge  erreicht,  verschwindet  der  rothe  Granit, 
und  kleinkörniger  hcUweisser  Kalkstein,  blendender  Marmor  erscheint. 
Wie  oft  bin  ich  nicht  über  diese  doch  so  aufTallcnde  Scheidung  hin- 
gelaufen und  seitwärts  am  Wege  in  die  Büsche,  ehe  ich  mich  völlig 
und  bestimmt  tiberzeugte,  dass  hier  wirklich  der  Granit  der  darunter-, 
Kalkstein  der  daraufgelagerte  sei!  So  schwer  ist  es,  das  zu  beobach- 
ten, was  doch  oflfen  vor  Augen  zu  liegen  scheint.    Doch  ist  endlieh 
'ein  Zweifel  möglich,  der  Kalkstein  ist  das  neuere,  aufliegende  Ge- 
'tein.     Auch   setzt   er  fort    und   ^t   wenig  hundert  Schritt  von  der 
^keidung  gar  weit  in  grossen  und  berühmten  Marmorbrüchen  entblösst. 
Man  möchte  ihn  aus  dem  Glimmerschiefer  oder  aus  dem  Gneus 
Klauben.    So  täuschend  ist  er  den  weissen  Marmorlagern  in  diesen 
Qebirgsarteu  ähnlich.     Und  dorthin   gehöii;  er   doch  gar  nicht.     So 
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weiBB  und  kleinkörnig  er  sein  mag,  so  igt  er  doch  em  ISignÜmm  4 
Uebergaogsformation,  er  ist  nichts  mehr  als  ein  untergeordnete*  Lii 
des  gewöhnlichen,  schwarzen,  dichten  Kalkstdns  dieaer'  FoniMrifa 
Denn  man  darf  nur  die  Marmorbrttche  und  Aber  die  gleidi  ndMrii 
liegende  Poststation  Gjellebeck  hin  die  Strasse  vafolgeaii  so  wl 
bald  der  körnige  mit  schwarzem  dichten  Kalk  wechseln.  Jener,  i 
weisse,  zeigt  sich  noch  einigemal  hin  und  wieder  vom  sohwaneii  « 
schlössen;  aber  nach  einer  halben  Heile  erscheint  niehts  K!Bina$ 
mehr.  Das  Gebirge  wird  den  Hflgeln  von  Christiania  ganz  ibdkl 
Auch  dies  ist  also  wieder  ein  Phänomen,  welches  bis  jetzt  Norwegl 
ausschliesslich  vor  allen  bekannten  Lftndem  eigen  gehört 

In  den  Brüchen  liegt  fast  durchg$hends  auf  dem  Kalkstma  «ü 
dttnne  Schicht  von  weissem,  fein  auseinanderlaufend  fiMerigen  Ik 
molit;  und  ia  der  Mitte  des  Tremolits  erscheinen  nicht  selten  g 
nicht  kleine  grasgrüne  Epidotdrusen;  ein  ebenso  sonderbares  i 
schönes  Gemenge.  Der  körnige  Kalkstein  selbst  wechselt  einigea 
mit  braunen  Granatlagem,  und  in  diesem  Granate  liegt  vioIUai 
Flussspath.  Welcher  Reichthum  verschiedenartiger  Fossilien  in  eini 
Gestein  der  Uebergangsformationl  Als  sollten  diese  krystallisirten  SeUu 
ten  und  Fossilien  in  Drusen,  welche  angeschwemmten  Schichten  t 
Yersteinerungskalk  und  Grauwacke  aufliegen,  schon  vorbereiten  i 
eine  gänzliche  Rückkehr  zu  krystallisirten  Gesteinen,  wie  die  P 
phyre  sind,  der  Zirkonsyenit,  der  neuere  Granit. 

Die  Marmorbrttche,  der  Paradiesbakke  und  Gjellebeck  liegen  {\ 
in  gleicher  Höhe,  etwas  mehr  als  8(X)  Fuss  über  dem  Fjord.    Das 
zwar  keine  Ebene  hier  oben,  allein  die  Strasse  läuft  sehr  lauge 
gleicher  Höhe  am  letzten   südlichen  Abhänge   von  Krogskoven   h 
Der  letzte  Berg  dieses  kleinen  Gebirges  ist  lange  vom  Wege  aus 
Gesicht;  er  heisst  Kroftkollen,  liegt  unmittelbar  über  Gjellebeck  u 
den  Marmorbrüehen   und   besteht  fast   durchgehends  aus  Khombi 
porphyr.    Der  Porphyr  liegt  am  Fusse  der  steilen  Felsen  der  Kup 
auf  braunem  Kieselschiefer,  dieser  auf  Thonschiefer,  und  dann  fo 
wahrscheinlich  erst  der  Kalkstein.    Westlich  unter  Kroftkollen  ni 
dem  Lierthale  herunter  sah  ich  doch  die  kieselartigen  Schichten  t 
bis  in  den  Grund  des  Thaies  nach  Sörsdal  herabsetzen ;  einige  weil 
feinkörnige  Kalklager  erschienen  dazwischen;  auch  diese  waren 
kieselartig,  dass  sie  nur  mit  Mühe  in  Säuren  aufbrausten.    Die  Schi 
ten  streichen  hier  h.  C  und  fallen  nordwärts.    Man  verfolgt  sie 
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Wihe  an  die  Kirche   von  Tranby,   wo  sie  sich   plötzlich   am  Granit 
des  Paradiesbakken  abschneiden. 

Es  ist  merkwürdig,   dass  die  Schichten  von  Gjellebeck  aus   auf 
der  Strasse  fort  auch  noch  in  einer  ganzen  Länge  hin  h.  5 — 6  strei- 
dien  und  ziemlich  stark  nach  Norden  hin  fallen.    Das  scheint  also 
wohl  Hauptschichtung  fllr  einen  ganzen  Theil  dieses  Distrikts.    Auch 
hier  sieht  man  häufig   grosse  mächtige  Porphyrgänge  im  Kalkstein, 
wie  bei  Cbristiania;  nur  sind  sie  hier  etwas  weniger  auflfallend,  weil 
man  sie   weniger  entblösst.     Im   weiteren  Fortlauf  des  Weges  ver- 
;  schwindet  jedoch  der  Kalkstein  ganz,  und  kieselartige  Schichten  ge- 
winnen die  Oberhand:  tbeils  schwarzer,  kieselartiger,  dickschiefriger 
ThoDschiefer,  theils  Kieselschiefer  selbst.     Ich  habe  auf  den  Höhen 
Dnd  in  den  dichten  Wäldern    zwischen   dem  Thale   von  Dikkeraark 
«nd  Asker  keine  anderen  als  diese  Schichten  bemerkt.   Sie  stehen  da 
'^ofig  in  kleinen  Felsen  hervor. 

In  der  Mitte  zwischen  Gjellebeck  und  Asker  hatte  ich  die  Strasse 

^erlassen,   um   südlich   gegen   den  Fjord  hin   einen  hohen  Berg  zu 

ersteigen,  welcher  den  Schiffern  von  sehr  weit  her  zum  Merkzeichen 

dient,  und  der  auch  überall  von  der  Strasse  aus  sich  ziemlich  hoch  über 

die  finsteren  Wälder  hervorhebt.     Er  heisst  Asker  VardekoUen,  Weil 

da«  Lärmsignal  fllr  Asker,   welches   bei   allgemeinen  Aufgeboten  in 

Kiiegszeiten    angesteckt   wird,    auf  diesem   Berge    aufgerichtet    ist. 

^'ieder  Granit !   Vom  Fuss  bis  auf  den  Gipfel.    Allein  hier  suchte  ich 

t   ^«rgebens  -die  Scheidung,  und  ich  wage  es  daher  nicht  zu  entscheiden, 

ob  der  kieselartige  Thonschiefer  den  Granit  nur  umlagere  oder  von 

ihm  bedeckt  werde. 

Es  stehen  gewaltige  Massen  am  Abhang  des  Berges.  Ungeheure 
•hgcrundete  Wollsäcke,  wie  man  sie  nur  bei  Granit  sieht.  Gegen 
'  Dikkemarksthal  herunter  sind  es  gräuliche  Abstürze,  und  auch  jen- 
wit  von  Asker  her  kommt  man  nur  mühsam  über  Spalten  und  Klippen 
kerauf.'  Der  Granit  selbst  ist  aber  in  diesen  Massen  gar  gleichförmig, 
w  der  einen  Seite  wie  an  der  anderen,  unten  wie  oben.  Er  ist 
kleinkörnig  und  besteht  zugleich  aus  rothem  und  aus  weissem  Feld- 
9^,  aus  grauem  Quarz,  der  mit  dem  Feldspath  nicht  selten  in  klei- 
nen Höhlungen  krystallisirt  ist,  und  aus  einzelnen,  sparsamen,  isolir- 
teo,  kleinen,  schwarzen  Glimmerblättchen.  Hornblende  sah  ich  auch 
hier  durchaus  nirgends,  auch  gar  keinen  fremdartigen  Lager. 

Der  Berg  beherrscht  eine  ganz  unvergleichliche  weitverbreitete 

L  r.  Rudrti  ge«.  Scbrineu.    ü.  X2 
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Aussicht.  Cbristiania  ttbersieht  man  ganz,  die  Stadt,  die 
die  Hügel  und  Berge  umher,  und  von  Drammen  alle  Thiler;  K«qif^': 
bergs  Gegend,  Holmestrand,  Dröbak  und  den  Fjord  toh  Cbriitiaiiu  ] 
Und  hier,  im  Mittelpunkt  dieser  so  sonderbar  eingeschnittanea  wür] 
gebirgigen  Gegend,  entwickelt  sich  mit  einem  Blick  das  Belief  iv  ^ 
ganzen  merkwürdigen  Landschaft  Den  Bergen,  die  von  der  EbonH 
hoch  scheinen,  anderen,  die  sich  über  GebirgsfHlclien  erheb»,  daCi 
man  erst  von  hier  aus  ihre  richtige  Höhe  anweisen  und  sie  mit  "^  ^ 
ander  vergleichen.  Ich  sah  von  hier  aus  zuerst,  dass  dieie  Waito 
so  hoch  stieg  als  Kolsaa»  und  höher  als  die  Porphyrberge  Über 
Bamsaas  und  Skovumsaas,  welche  so  malerisch  von  Christiama 
hervortreten.  Auch  war  sie  noch  höher  als  die  sonst  so  aebr 
hobene  Insel  Haaöe  vor  Dröbak.  Nur  der  finstere  bewaldete  Bo^ 
stadaas  blieb  immer  noch  höher  und  auch  die  Granitberge  iwiaeheB 
Dikkemark  und  Bögen,  die  sich  in  einer  fast  ununterbrochea  fiMrik 
laufenden  Kette  durch  die  ganze  Halbinsel  von  Hurumbttubiiebai^ 
Die  Höhe  von  Asker  Vardekollen  selbst  fand  ich  mit  dem  Bnomtat^ 
1027  Fuss  über  dem  Fjord  *). 

Der  Berg  setzt  etwas  fort  ostwärts  hin,  fällt  aber  doch  bald 
steil  ab  und  erreicht  nicht  die  Ufer  des  Fjords.    Ich  war  lufl  9ta  maäB 
kleinen  See  an  seinem  nördlichen  Fusse  noch  nicht  ganz  henulBl^ 
gekommen,  als  ich  schon  den  kieselartigen  Thonschiefer  wieder  berW' 
treten  sah;  aber  auch  hier  glückte  es  mir  nicht,  die  LagerungsverhältidM 

beider  Gebirgsarten  auseinanderzusetzen.    Die  Ausdehnung  des  6a- 

I 

nits  durch  llurums  Halbinsel,  welche,  nur  durch  Drammensfjord  vom 
den  Granitreihen  von  Strömsöc  geschieden  ist,  macht  es  freilich  wahr- 
scheinlich,  dass  auch  dieser  Granit  der  unterliegende  ist,  und  Thon- 
schiefer und  Kalkstein  ihm  folgen. 

Ganz  nahe  am  Fjord  von  Christiania  bei  dem  Ladeplatz  SlÜbene 
erscheint  wieder  schwarzer  dichter  Kalkstein  in  dünnen  Sehichten 
über  einander,  und  so  setzt  er  fort  mit  Thonschiefer  und  Porp\iyig&»- 
gen  ohne  weitere  Unterbrechung  bis  Christiania  hin. 

Sonderbar,  dass  der  Fjord  von  Christiania  in  seiner  ganzen  Er 
Streckung,  vom  offenen  Meere  bis  zur  Stadt  hin,  so  scharf  diese  ganze 
Mannichfaltigkeit  neuerer  Gesteine  von  den  älteren  Gebirgsarten  tb- 

*)  Den  17.  Sept.  h.    7.  Gjcllobeck  ...     27  Z.  9,4  Lin.  Therm.    8^ 

h.  11.  Asker  Vardekollen  27  Z.  6,1  Lin.  Therm.  IS". 
h.  10.  p.  m.  Christiania  .  28  Z.  7,5  Lin.  Therm.    9", 
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Bcbneidet.  Alle  Inseln  gehören  noch  der  Uebergangsforniation.  Allein 
sobald  man  das  feste  Land  auf  der  östlichen  Seite  betritt,  erscheint 
nie  etwas  Anderes  als  Gneus.  Dagegen  ist  auch  auf  der  westlichen 
Seile  des  Fjords  nirgends  wieder  eine  Spur  von  Gneus  zu  finden 
tb  viele  Meilen  im  Inneren,  wenn  alle  Uebergangsgebirgsarten  ver- 
schwinden. 

Diese  kleine  Reise  hatte  also  über  Granit  und  Porphyr  diei^er 
Gegenden  mancherlei  Aufschluss  gegeben.  Aber  sie  hatte  über  die 
Verbältnisse  des  wunderbaren  Zirkonsyenits  Nichts  entschieden.  Ich 
mcbte  ihn  daher  nördlich  von  Christiania  gegen  die  Quellen  der 
Aggers  Elv  hin,  wo  er,  wie  ich  wusste,  weit  nach  dem  Hakkedal 
heraufsetzt 

Den  Zirkonsyenit  als  Gebirgsart  hat  Herr  Hausmann  vortrefflich 
beschrieben.    In  der  That  hat  das  Gestein  gleich  bei  dem  ersten  An- 
blick, wenn  man  es  in  grossen  Blöcken  umherliegen  sieht,   ein  so 
fremdes  Ansehen,  dass  man  gar  nicht  wagt,  es  mit  irgend  einem  schon 
bekannten  Gestein  zu  vergleichen,  sondern  dass  man  es  schon  vor 
dem  Beweise  als  eine  eigene,  für  sich  stehende  Gebirgsart  betrachtet. 
Von  jedem   Porphyr   unterscheidet  es   sich   mächtig   durch    den 
herrlich  grobkörnigen,  ja  auch  wohl  grosskörnigen  Feldspath,  der 
tbeils  perlgrau,  theils  roth,  immer  durch  seinen   starken  Glanz   die 
Blöcke  sehr  auszeichnet.    Vom  Granit,  Syenit  oder  ähnlichen  körni- 
gen Gesteinen  ist  es  eben  so  weit  entfernt  durch  die  Überwiegende 
Herrschaft  des  Feldspatbs.     Alle   übrigen  Gemengtheile    scheinen  in 
diesem  wie  in  einer  Grundmasse  versenkt,  oft  auch  sogar  nur  als 
sparsame  Fremdlinge.   Doch  fehlt  Hornblende  niemals;  und  diese  Horn- 
blende   ist    gewöhnlich    recht   charakteristisch    und    deutlich:    lange 
•cbwarze  Krystalle,  welche  den  doppelt -blättrigen  Bruch  zum  Unter- 
wbiede  vom  Glimmer  deutlich  hervortreten  lassen.    Glimmerblättchen 
selbst  erscheinen  zwar  auch,  allein  doch  nur  selten;  und  auch  Quarz 
is  kleinen  Kömern  zeigt  sich  nur,  um  hier  nicht  ganz  vermisst  zu 
werden.    Er  scheint  durchaus  zufällig  im  Gemenge,  und  ganze  Berge 
kaim  man  durchsuchen,  ohne  ihn  wieder  zu  finden.   Fast  überall,  wo 
tkh  die  Körner  des  Feldspaths  begegnen,  bleibt  eine  kleine  eckige 
Höhlung  zurück,  und  in  dieser  stecken  Krystalle.    Da  finden  sich  die 
Zirkone  darin,  welche  das  Gestein  zuerst  bekannt  und  berühmt  ge- 
Dtacht  haben;  und  gar  nicht  selten.     Sind  sie  auch  nicht  gross,  so 
wird  man  doch,  um  sie  zu  finden,  kaum  je  einen  Block  vergebens  an- 
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sehen.  Theils  sind  sie  braun,  theils  auch  sogar  berggrün,  mit  allen 
Farbenverschiedenheiten  dazwischen;  und  fast  immer  ist  ihre  Kry- 
stallisation  ziemlich  deutlich  zu  unterscheiden.  Weniger  häufig  gesellt 
sich  zu  ihnen  grasgrliner  Epidot  in  feinen  Nadeln;  und  im  derben 
Feldspath  erscheint  auch  wohl  hin  und  wieder  ein  Korn  von  schwar- 
zem Eisentitan. 

Blöcke  von  dieser  Natur  liegen  fast  auf  allen  Hügeln  um  Chri- 
stiania  her;  man  kennt  sie  als  Kampestene  (Feldsteine)  und  sucht 
sie  gern  auf,  weil  man  sie  natürlich  zu  Mauern  dem  zerfallenden 
Skalbjerg  weit  vorzieht.  Aber  anstehend  in  Felsen  sind  sie  so  nahe 
nicht.  Der  Grcfsen  (Grefsen  Nuden)  ist  zwar  von  der  Stadt  gegen  Nor- 
den fast  aus  allen  Häusern  sichtbar,,  doch  mag  er  fast  eine  Meile  vom 
Ufer  des  Fjords  entfernt  sein.  Er  beschlicsst  das  Amphitheater  der 
Hügel  von  Ghristiania  mit  steilen,  freistehenden,  oben  mit  dichtem 
Wald  besetzten  Felsen. 

Von  der  Landstrasse  aus,  welche  an  seinem  Fuss  nach  Dront- 
heim  hinläuft,  erscheinen  am  Abhänge  zuerst  über  dem  gewöhnlichen 
weichen  Thonschiefer  und  Kalkstein  einige  Schichten  von  dichtem, 
schwarzen,  grauwackenähnlichen  Thonschiefer;  Glimmerblättchen 
sind  häufig  darin  zerstreut ;  höher  hinauf  werden  diese  Schichten  kiesel- 
artig, dem  Kieselschiefer  ähnlich,  ja  im  weiteren  Fortlauf  gegen  Lin- 
derud  hin  werden  sie  ganz  vollkommen  deutlicher  dickschiefriger 
Kicselschiefer.  Noch  höher  und  fast  unter  dem  Signal  auf  dem 
Berge  erscheint  ein  undeutlicher  Porphyr;  die  Hauptmasse  weiss  und 
auch  die  Feldspath kry stalle  weiss  und  sehr  klein  darin.  Alle  diese 
Schichten  senken  sich  gegen  3()  Grad  nach  Norden  hinein.  Der  Berg  zieht 
sich  in  eben  der  Richtung  i'ort;  folgt  man  daher  seiner  Erstreckung, 
so  geht  man  immer  weiter  von  älteren  zu  neueren  Schichten  fort. 
Da  sah  ich  denn  über  dem  weissen  Porphyr  des  Signals  grünlichschwar- 
zen feinkörnigen  Grttnstein,  mit  Feldspath  kry  stallen  darin,  auf  eben 
die  Art,  wie  er  so  häufig  unten  in  Gängen  den  Thonschiefer  durch- 
schneidet. Weiterhin  legt  sich  plötzlich  darüber  der  ausgezeichnetste 
Rhonibenporphyr,  von  der  Höhe  an  bis  zum  Fusse  der  hier  nackten 
und  unersteiglichen  Klippen.  Ich  gehe  noch  einige  Schritte  weiter, 
und  unmittelbar  über  den  Porphyr  lagert  sich  jetzt  Zirkonsyenit  : 
rother,  klein-,  fast  grobkörniger  Feldspath  mit  den  gewöhnlichen 
eckigen  Höhlungen  und  mit  deutlicher  Hornblende  darin.     Und  nun 
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setzt  diese  Gebirgsart  fort,  weit  durch  die  Wälder  hin   und   gegen 
höhere  Berge  herauf. 

Die  ganze  Schichtenfolge  ist  hier  mit  Händen  zu  greifen;  sie  liegt 
lehön  und  offen  da  wie  ein  gezeichnet  Profil.  Unten  die  gewöhn- 
lichen Schichten  der  Uebergangsformation;  nun  Kieselschiefer;  Por- 
ph)T,  Zirkonsyenit.  So  sehr  also  dieser  letztere  auch  krystallisirt  sein 
mag,  so  ist  er  doch  das  neueste  von  diesen  Gesteinen.  Und  ganz 
unwidersprechlich  ist  es  hier,  wie  er  mit  dem  Porphyr  zu  einer  Haupt- 
formation gehören  müsse. 

Da  alle  Schichten  am  Grefsen   gegen  Norden   einschiesseü,   so 
mußste  ich   erwarten,   dieselbe  Schichtenfolge  in  dem  weiten  Thale 
wiederzufinden,  in  welchem  die  Aggers  Elv  aus  dem  kleinen  Sannesöe 
kervorkommt,  um  dann  in  engen  Klttften  Über  die  Thonschieferfelsen 
und  über   unzählige  Räder  heininter    gegen   Christiania   zu  stürzen. 
So  war  es   auch.     Bei   der  OberfosmUhle   sah    ich    noch    Kalkstein, 
dann  aber  sogleich  in  den  Engen  grauwackenähnlichen  Thonschiefer, 
dann  splittrigen  Hornstein,  dann  Kieselschiefer;  nun  einige  nicht  sehr 
mächtige  Schichten  von  Porphyr;   endlich  ausgezeichneten  Zirkonsye- 
nit von  sehr  grobkörnigem    rothen  Feldspath  und  ganz  ohne  Quarz. 
Dieser  setzt  fort  bis  zu  den  Ufern  des  Sannesöe ;  aber,  was  sehr  merk- 
würdig ist,  Pori)hyrlager  liegen  immer  noch  darin  und  wechseln  mit 
ihm  ab;  und  dies  auf  solche  Art,  dass  man  gar  oft  Stücke  abschlagen 
kann,  die  halb  Porphyr  sind,  halb  Zirkonsyenit.    Der  Porphyr  ist  von 
einer  schwärzlichgrauen,  in  der  Sonne  feinkörnigen  Hauptmasse,  und 
darin  liegen   kleine    rothe  Feldspathkrystalle  und  wenig  Hornblende 
zerstreut.    Solche  Thatsachen  sind  immer  höchst  frappant;  denn  sie 
reden  laut  über  Art  und  Natur  der  Verwandtschaft  des  Porphyrs  und 
Zirkonsyenits,  und  selbst  noch  in  kleinen  Stücken,  die  man  forttragen 
md  in  Cabinetten  verwahren  kann. 

Im  Syenit  liegt  sonst  hier  auch,  ziemlich  sonderbar,  zwischen  dem 
)then  Feldspath  weisser  Kalkspath,  auf  eine  ganz  ähnliche  Art,  aber 
nne  grössere  Weichheit  verräth  ihn  sehr  bald. 

Im  weiteren  Fortlauf  des  Weges,  am  östlichen  Ende  des  Sannesöe 
^mm,  verschwindet  nun  der  Zirkonsyenit  unter  deutlichem  Granit. 
rauer  muschliger  Quarz,  von  dem  vorher  nie  ein  Korn  sichtbar  war, 
5gt  jetzt  zwischen  dem  rothen  Feldspath  und  Glimmer  in  isolirten 
lättchen  statt  Hornblende.  Das  ist  nicht  bloss  ein  einzelnes  Lager, 
»ndem  das  Gestein  setzt  fort  am  See  bin,  nach  den  Frischfeuern, 
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welche  zu  Bärums  Eisenwerk  gehören^  and  im  engen  Maridal  henaL  AI 
auch  Granit  über  Porphyr  und  Zirkonsyenit,  nicht  darunterliege! 
wie  bei  Drammen.  Doch  recht  sehr  weit  geht  das  hier  nicht  An  d 
steilen  Felsen  des  Maridals,  wo  ein  finsterer  Wald  das  game  wfl 
Thal  ttberzieht,  ist  der  Syenit  bald  wieder  herrschend  ond  bleikt 
nun  meilenweit  im  Thale  herauf^  sogar  ttberall  wieder  nut  Zirfcon 
darin.  Oft  sah  ich  hier  im  rothen  Feldspath  weisse  Feldspathkryiial 
wie  in  einem  Porphyr ;  und  da  schien  es  mir  klär,  wie  auf  diese  j 
wirklich  der  Porphyr  sich  bilden  mag.  Wenn  nftmlich  der  Feldip 
im  Korn  sich  vermindert,  ganz  feinkörnig  wird  und  nicht  mdir 
Feldspath  erkannt  werden  kann,  so  entsteht  die  röthlichbraune  Hau 
masse  des  Porphyrs,  welche  andere  Gemengtheile,  die  auch  durch  il 
Feinkömigkeit  dem  Auge  yerschwinden,  noch  mannichfaltig  in  Fai 
Bruch  und  Hflrte  verändern.  Neue  Feldspathkrystalle  erobern  8 
dann  in  dieser  Masse  einen  Platz  durch  ihre  Ausbreitung,  wie  « 
Alaun  im  schwefelsauren  Thon.  In  der  That  also,  der  Porphyr  c 
ser  Gegend  mag  nichts  Anderes  sein  als  ein  bis  unter  die  höol 
Feinkömigkeit  zusammengefallener  Zirkonsyenit.  Oder  dieser  ist  t 
leicht  ein  in  seinen  Gemengtheilen  bis  zur  sichtbaren  Grösse  .au« 
andergezogener  Porphyr.  Zum  Wenigsten  sollte  man  niemals  vergese 
dass  jedes  Porphyrs  dichte  Grundmasse  nie  ein  mineralogisch  einfac 
Fossil  ist,  dass  ihre  wahre  mineralogische  Natur  aber  nur  desh 
nicht  entdeckt  werden  kann,  weil  unsere  Augen  den  einzelnen  Thei 
in  ihrer  grossen  Kleinheit  nicht  zu  folgen  vermögen.  Denn  wer  \v 
wohl  je  an  eine  Krystallisirung  der  dichten  Porphyrgrundma 
glauben? 

Der  Zirkonsyenit  im  Maridal  stösst  unmittelbar  an  die  gros 
Porphyrniassen  von  Krogskovcn;  oder  noch  bestimmter,  an  den  I 
phyr  von  Bogstadaas  und  an  den  weit  in  einer  Fläche  ausgebreite 
Bergen  über  dem  öörkedal,  welche  allgemein  Nordmarken  gena 
werden.  So  wie  am  Grefsen,  so  niuss  wohl  auch  dieser  Porphyr 
mittelbar  unter  dem  Syenit  hervorkommen ;  aber  mit  Bestimmtheit  h 
ich  das  nirgends  gesehen;  ich  vermuthe  jedoch,  dass  hier  das  t 
Thal  selbst,  in  welchem  viele  kleine  Seen,  Saudungenvand,  Skarwa 
Mylvand,  heraufliegen,  die  Scheidung  beider  Gebirgsarten  bilde 
weit  in  Hadeland  hinein.  Denn  auf  der  östlichen  Seite  des  Thj 
sind  die  Berge  oben  flach  und  wie  Tafeln  mit  grossen  Felsblätl 
belegt,  wie  im  Ziriionsyenit  häufig;  auf  der  westlichen  Thalseitc  ] 
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egen  steigen  die  Berge  steil  und  schnell  in  die  Höhe,  wie  man  es 
om  Porphyr  erwartet. 

Mag  es  auch  Manchem  aufTallen,  dass  der  Porphyr  unter  dem 
lirkonsyenit  am  Grefsen  vielleicht  nicht  hundert  Fuss  Mächtigkeit  er- 
eicht und  nur  eine  Meile  davon,  am  Bogstadaas,  doch  schon  zu  einer 
lohe  von  1300  Fuss  und  mehr  aufsteigen  soll,  so  sind  doch  solche 
Jeigpiele  in  der  Geognosie  nicht  ganz  selten,  und  vorzüglich  wenn 
Dan  Porphyr  verfolgt.  Ist  es  doch  auch  hier  ebenso  mit  dem  Sand- 
teifl,  der  gegen  Ringerige  unter  dem  Porphyr  über  800  Fuss  mächtig 
8t;  aber  nur  wenige  hundert  Fuss  unter  Bärumsvärk;  und  sowohl 
im  Grefsen  als  unter  Kroftkollen  bei  Gjellebeck  fehlt  er  ganz. 

Christianias  Gegend  verdankt  also  die  üebergangsformation  einige 
leue  und  sehr  unerwartete  Gebirgsarten:  Porphyr,  Zirkonsyenit  und 
Iranit.  Und  darf  man  die  bis  jetzt  angestellten  Beobachtungen  fllr 
linreicheud  halten,  so  liegen  diese  Gebirgsarten  nach  folgender  Ord- 
long  unter  einander: 

1)  Zirkonsyenit,  als  oberstes  und  neuestes  Gestein.  In  einem  fast 
immer  zusammenhängenden  Gebirge  von  der  westliehen  Seite  der 
Aggers  Elv  nach  Hakkedalen  und  auf  den  Grenzen  von  Uome- 
rige  und  Hadeland  fort.  Die  grösste  Höhe,  welche  diese  Gebirgs- 
art  in  Christianias  Nähe  erreicht,  ist  auf  dem  VäringskoUen 
westlich  über  dem  Hakkedal  1629  Fuss  über  dem  Meer. 

2)  Granit,  unter  und  im  Zirkonsyenit  am  Saimesöe  über  Christiania. 
Beweis,  dass  auch  Granit  noch  bis  an  das  Ende  dieser  Formation 
vordringen  könne.  Sonderbar  wäre  es,  wenn  man  einst  in  dic- 
seui  Granit  Versteinerungen  entdeckte.  Da  eine  darunterliegende 
Schicht  (der  Kalkstein)  viele  Versteinerungen  enthält,  so  wäre  dies 
an  sich  nicht  unmöglich,  wenn  nicht  der  Zustand  des  Krystalli- 
sirens  dem  gleichzeitigen  Dasein  organischer  Geschöpfe  entgegen- 
stände und  es  sehr  unwahrscheinlich  machte. 

3)  Porphyr.  Die  weitausgedehnte  Höhe  von  Krogskoven;  Gyrihougen 
in  Nordrehougs  Prästegjeld  ist  der  höchste  Porphyrberg  dieser 
Gegend,  etwa  1600  Fuss  über  dem  Meer. 

)  Sandstein.    Unter  Krogskoven  und  am  HolsQord  herunter. 

0  Kieselschiefer   fast   überall,   wo   Porphyr   und   Thonschiefer  am 

nächsten  zusammenkommen;  am  Grefsen,  am  Kroftkollen. 
5)  Dichter,  grauwackenähnlicher  Thonschiefer. 
1)  Thonschiefer  und  schwarzer  Orthoceratiten-Kalkstein.    Alle  niedo- 
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ren  Bei^;  die  Ufer  und  die  Inseln  des  Fjordn  Ton  Chriilisäb  Uli 
Dröbak  herunter.  Kaum  wird  man  diese  Sehichten  noeh  mte 
herauf  als  höchstens  900  Fuss  tlber  dem  Fjord  finden.  So  hock 
habe  ich  selbst  sie  in  dieser  Oegend  nirgends  gesehen. 

8)  Granit.  Die  ausgedehnten  Massen  von  Hurum  Land,  von  SvoMp« 
StrömsAe  und  Eger.    Seine  grösste  Erhebung  ist  Termulhlieli 
Näs^eld  zwischen  dem  Eger- See  und  Sandsvir,  doch 
2300  Fuss  hoch. 

9)  Wahrscheinlich  mag  unter  dem  Granit  Thonschiefer  and 
wieder  hervorkommen;  aber  bestimmte  Beobachtungen  hat 
darfiber  noch  nicht. 

Mit  diesen  ist  das  Uebergangsgebirge  geschlossen,  und  nun  ftlart 
10)  endlich  der  Gneus,  das  allgemeine  Grundgebirge  im.  Norden.  Dahov 
sind  alle  Gebirgsarten,  welche  dies  Uebergangsgebirge  Tor  doioai 
in  sfidlicheren  Gegenden  auszeichnen,  gerade  eben  die  krystalM« 
sirten  Gesteine.    Es  ist  wie  ein  Versuch  der.  Natur,  wieder  ■■ 
krystallinischen  Bildungen  der  primitiven  Formation  zurtteksukili- 
ren.   Aeusserst  merkwürdig  ist  es  doch  hierbei  in  der  That,  daM 
wenn  dieser  Versuch  auch  nicht  völlig  gelungen  ist,  dodi  dip 
wilde  secundäre  (Flöz-)  Formation  durchaus  nicht  in  den  Nordai 
hat  eindringen  können.   Von  allen  Gebirgsarten,  so  viel  ihrer 
mögen,  Steinkohlen,  neuere  Kalksteine  und  Sandsteine,  Imi 
auch  nicht  eine  Spar  weder  in  Schweden  noch  in  Norwegen  ge- 
funden.   Warum  sollte  es  nicht  auch  denkbar  seiu,  dass  die  Be- 
wegungen, welche  die  Bildung  der  Urgesteine  allmählich  in  die 
von  Flötzgebirgsarten  umänderten,  sich  weit  mehr  in  Aequatorial- 
gegenden  geäussert  und  fast  nur  durch  Mittheilung  sich  bis  nach 
dem  Norden  verbreitet  hätten!    Warum  sollte  man  nicht  glaubea 
können,  dass  eben  deswegen  im  Norden  die  Ursache  der  Bildung 
primitiver  Gesteine  sieh  länger  erhielt,  den  Ursachen  oder  Bewe- 
gungen der  secundären  Formation  entgegenwirkte  und   dadurch 
dieser  Formation  theils  neue  Produkte  einschob,  theils  sie  gänz- 
lich zum  Rückzüge  nöthigte! 

Doch  das  sind  Muthmaassungen,  welche  sogleich  widerlegt 
sind,  sobald  auch  in  niederen  Breiten  Porphyr,  Granit  oder  Zir- 
konsyeuit  der  Transitions-Formation  entdeckt  wird.  Und  wirklich 
mag  zum  Wenigsten  so  mancher  Porphyr  dieser  Formation  ange- 
hören, den  man  bisher  primitiven  Porphyr  geglaubt  hat.     Haben 
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wir  doch  noch  keinen  sicheren  Beweis,  dass  nicht  hierher  die 
meisten  Porphyre  des  schlesischen  Fürstenthums  Schweidnitz  ge- 
hören, oder  die  Porphyre  von  Krzeszowice  bei  Krakau. 
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Don  21.  April    1807. 

Der  Winter  war  fast  ohne  Winter  vorübergegangen.  Tiefer  als 
10  bis  12  Grad  unter  dem  Frostpunkt  hatte  man  das  Thermometer 
nicht  gesehen,  und  auch  diese  Kälte  war  nur  einige  Stunden  lang  am 
fö.  Januar  und  am  2.  Februar.  Aller  Schnee  auf  den  Hügeln,  welche 
lie  Stadt  im  sanft  aufsteigenden  Halbkreise  umgeben,  war  nach  und 
lach  seit  dem  Anfang  des  Aprilmonats  gewichen.  Die  Rilckkehr  des 
sommers  Hess  sich  nicht  mehr  bezweifeln. 

Die  Bauern  aus  den  hochliegenden  nachbarlichen  Landschaften 
iomerige,  Hadeland,  Oesterdalen  hatten  diese  Milde  des  Klimas  um 
iie  Stadt  nicht  erwartet.  Sie  führen  auf  Schlitten  in  langer  Reihe 
Bretter  und  Häute  herunter  und  fahren  mit  Komwaarcn  zurück.  Ver- 
j^ebens  suchten  sie  nun  ttber  die  schneelosen,  weichen  und  schlüpfrigen 
fhonschieferhöhen  den  Schnee  in  den  Wäldern  zu  erreichen.  Die 
Ust,  welche  leicht  ttber  die  Bahn  weggleiten  sollte,  sass  fest  und  fast 
unbeweglich  auf  der  schnell  sich  hebenden  Strasse.  Erst  eine  halbe 
Heile  hinauf  und  vielleicht  schon  600  Fuss  über  dem  Fjord  Jag  der 
Schnee  noch  hoch  und  fest  über  den  Feldern.  Dorthin  weht  nicht  so 
löchl  die  warme  Luft  ttber  dem  Fjord,  und  die  Wälder  verhindern 
^6  Erwärmung  des  Bodens. 

Romsaas,  ein  Wirthshaus  am  Eingang  der  Wälder,  wo  ich  die 
Nacht  blieb,  schien  noch  ganz  in  Winter  versenkt.  Eiszapfen  hingen 
w  den  Dächern,  und  Schnee  bedeckte  Alles  umher.  Der  Ort  lag  doch 
ittT  564  Fuss  ttber  dem  Fjord ,  am  Anfange  eines  Thaies,  in  welchem 
ler  Lo-Bach  sich  schnell  herabzieht  und  sich  bei  der  alten  Stadt 
)p8lo  in  den  Fjord  stürzt.     Von  ihm  kommt  der  Name  der  Stadt. 
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Oos  hiess  sonst  eine  Mündung,  wie  Nidaroos  (Drontheim)  die  IttBubmi 
des  Nidflusses.  Ooslo  oder  später  Opslo  ist  daher  die  Mandimg  dfl 
Lo.*)  Solche  Stammwörter  gehen  sehr  leicht  verlören,  und  doch  kSi 
nen  sie  häufig  so  gar  manche  Verbindungen  in  verwandten  ^iMhe 
erklären. 

Am  folgenden  Tage,  dem  22.  April,  konnte  ich  bequem  im  SeUi 
ten  weiter  fortreisen;  aber  die  Annehmlichkeit  der  Reise  gewann  di 
durch  nicht.  Der  Schnee  verdirbt  alle  Ansichten.  Oben  auf  der  Höbt 
etwa  eine  halbe  Meile  von  Romsaas,  ist  ein  weiter  Blick  ttber  du 
Nittedal  und  tlber  den  Oejeren-Sce  in  der  Tiefe.  Allein  nun  war  ei 
ein  weisser  Teppich,  mit  einigen  dürren  Reisern  dazwischen.  Im  Som- 
mer mag  doch  sonst  auch  gewiss  diese  Ansicht  nicht  eine  der  unbe- 
deutendsten sein  unter  den  vielen,  an  denen  Christiania  so  reich  ist 

So  war  es  den  ganzen  Tag.  Nirgends  etwas  Ansgezeichnetei 
unter  der  Schneedecke  hervor,  oder  was  in  der  Einbildungskraft  ridi 
festhalten  lässt;  und  die  schlechten  Wirthshäuser  Skidsmovolden  (Skrimi' 
stad),  Moe^)  und  vorzüglich  das  schmutzige  Roholt  treiben  ohnediei 
schnell  weiter.  Ueber  Nitten  £lv  und  Leeren  Elv,  zwei  ziemlich  anseht 
liehe  Bäche,  welche  sich  in  den  grossen  Oejeren  stürzen,  führen  hia 
zwei  hölzerne  Brücken,  die  Privateigenthum  sind.  Die  letztere  wtrc 
1805  an  vier  Bauern  für  700()  Thaler  verkauft  Eine  sehr  sonderban 
Art  von  Eigentliuni  und  von  Einkünften,  die  man  vielleicht  wohl  ii 
England,  nicht  aber  so  leicht  in  Norwegen  erwartet  hätte. 

Spät  am  Abend  durchfuhr  ich  das  grosse  Ancker'schc  Eisenwerl 
Eidsvold  und  ward  in  Miude  von  einigen  hundert  tanzenden  und  be 
trunkenen  Bauern  bewillkomnit,  welche  das  Ende  einer  Auction  au 
diese  Art  fröhlich  die  ganze  Nacht  feierten.  Alle  waren  mit  Schlittci 
gekommen;  also  auch  hier  immer  noch  Winter! 

Man  mag  wohl  Recht  haben,  in  Christiania  oder  in  Dronthein 
wenn  man  behauptet,  anderthalb  Monate  im  Jahre,  im  April  und  ii 
Anfange  des  Mai,  zerstöre  die  Natur  durchaus  alle  Communication  i 
Norwegen.  Ich  habe  es  gar  eindringlich  empfunden.  Soll  man  sie 
noch  ganz  auf  Schlittenbahn  einrichten?  Aberschon  in  Romerige  li< 
der  Schlitten  auf  der  Strasse  fast  immer  im  Wasser,   oder  gar  ai 

*^    Sevcl  Bloch,  Rvisoingttagulscr  fra  Trondhjem   til  Christiania.  Iö08.  54. 
**)    Moc  iüt  ein  in  Norwegen  sehr  hilnfig  vurkoiumcndcr  Name.   Er  bedeutet  ursprün 
lieh   einen   kleinen   Sandhügel,   der   freilich    wohl   zwischen    Borgen   und    Fel9' 
auffaUen  kaon. 
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Erde  und  Steinen.  In  Hedemarken  war  es  noch  ärger.  Auf  dem 
Wege  schmilzt  der  Schnee  viel  leichter  als  auf  den  Feldern,  theils 
der  Pferde  wegen,  theils  weil  in  der  Strasse  das  Wasser  des  geschmol- 
lenen  Schnees  fortläuft.  Versuche  ich  die  Cariolen  des  Landes? 
Aber  ein  Schlitten  ist  schmal,  ein  Cariol  hingegen  sehr  breit.  Die 
yorige  Schlittenbahn  scheint  jetzt  ein  Graben,  und  die  Räder  des  Ca- 
riolg  dringen  nicht  durch  den  Schnee,  der  vielleicht  noch  zwei  Fuss 
hoch  an  den  Seiten  aufgehäuft  ist.  Zu  Fuss  oder  zu  Pferde?  Freilich 
ist  das  um  fortzukommen  fast  nur  der  einzige  Weg.  Aber  wer  möchte 
sieb  einem  Pferde  anvertrauen,  wenn  es  so  oft  in  Wäldern  oder  in 
Vertiefungen  des  Weges  bis  an  den  Bauch  in  den  Schnee  fällt  und 
sich  ohne  fremde  Hülfe  gar  nicht  wieder  hervorarbeiten  kann!  Zu 
Fu88  hat  man  wohl  Gefahr  so  leicht  nicht  zu  befttrchten,  allein  man 
geht  unaufhörlich  wie  in  einem  strömenden  Fluss  hin,  oder  man  bricht 
durch  den  Schnee,  um  darunter  in  offenbare  kleine  Seen  zu  fallen. 
Wer  daher  auf  Annehmlichkeiten  bei  einer  Reise  durch  Norwegen 
rechnet,  der  vermeide  doch  sorgfältig  die  Reise  im  April  oder  im  Mai. 
Gleich  von  Minde  weg  sah  ich  wieder,  dass  es  jetzt  durchaus 
keine  Reisezeit  war.  Pferd  und  Schlitten  sollten  auf  einer  Fälire  über 
die  nahe  Vormen  Elv,  den  grossen  Ablauf  des  Miosen.  Der  Fliiss  war 
in  der  Mitte  ganz  auf;  allein  an  den  Rändern  war  er  noch  weit  her- 
vor mit  einer  Eisdecke  belegt.  Die  Stelle  zu  finden,  wo  Pferd  und 
Schlitten  mit  nicht  gar  zu  offenbarer  Gefahr  sieh  über  dem  Eine  der 
Fähre  nähern  können,  erfordert  unaufhörlich  wiederholte  Versuche; 
denn  stündlich  ändert  sich  die  vorher  noch  sichere  Stelle,  und  das  Eis 
fiUlt  in  den  Strom.  Diese  Vormen  Elv  war  doch  auch  schon  jetzt  wohl 
80  gross  wie  die  Limmat  bei  Zürich.  Was  das  für  ein  Strom  sein 
Duig  im  Sommer,  wenn  der  Schnee  von  den  Gebirgen  schmilzt,  mehr 
als  dreissig  Meilen  herauf!  Er  tritt  hier  aus  dem  Miösensee,  dem 
kleinen  inneren  Meere  von  Norwegen;  recht  gemacht,  Verbindung  und 
Wohlstand  bis  in  das  Herz  des  Landes  zu  bringen.  Aber  jetzt  sollte 
leh  mir  auch  nicht  einmal  die  Möglichkeit  denken,  Schiffe  mit  vollen 
Segeln  auf  dem  See  hin-  und  herfahren  zu  sehen.  Wohl  drei  Meilen 
herauf  war  er  noch  mit  dichtem  Eise  bedeckt.  Im  nördlichen  Theilc 
*^^r  aber  kein  Eis  mehr.  So  ist  es  immer.  Die  untere  Spitze  belegt 
^*ch  weit  früher,  und  immer  ist  hier  noch  Winter,  wenn  sich  höher 
*^iiiauf  die  Wellen  schon  mächtig  bewegen;  wahrscheinlich  weil  hier 
^Wen  die  wärmere  Luft  der  Flächen  nicht  über  den  See  binstreicheu 
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kann.  Er  ist  hier  nur  y^ie  ein  sehr  breiter  Flnss  zwischeiL  hohen  Ifll 
gen  eingeengt  Denn  westlieh  erhebt  sich  das  Gebirge  voa  VejpSi 
wohl  bis  1500  Fuss  hoeh,  und  Ostlieh  windet  sieh  die  Straase  ndüm 
über  die  Felsen  und  durch  den  dichten  Wald  (Morskor)  Mn  höli 
und  steil  aufsteigenden  Abhang  vom  Seeufer  aus.  Wie  sehr  hltta  k 
mir  in  dem  guten,  reinlichen  und  gefälligen  Wirthshause  Toin  MontM 
einige  Sommeranblicke  gewünscht  Die  Berge  von  Feygring  jeoM 
schienen  so  reizend,  wenn  man  sich  grflne  Abhänge,  Höfe  und  WiUn 
an  den  Seiten  heraufdachte  statt  des  traurigen  tödtenden  Schnee 
Und  was  hätten  nicht  einige  Schiffe  unten  auf  dem  klären  ndngi 
See  fbr  Lust  und  Freude  in  den  Anblick  gebracht!  Aber  sogar  tt 
den  See  selbst  f&hrte  mich  der  leichte  Rennschlitten  der  Bauern  l 
Korsegaard,  und  noch  sah  ich  nicht,  dass  in  den  ersten  Tagen  die 
Strasse  auf  dem  Eise  sich  verändern  sollte. 

Ich  hatte  nun  Hedemarken  betreten.  Trotz  Schnee  und  Eis  vi 
rieth  der  überall  sichtliche  Trieb,  besser  und  bequemer  zu  leben,  da 
von  jetzt  an  der  Weg  die  reichste  Provinz  des  Landes  durchsehni 
Jenseit  Nökleby  bi-eiteten  sich  die  Höhen  zur  Ebene  aus;  Höfe  < 
schienen  an  allen  Abhängen,  nett  und  zierlich  gebaut,  viele  zwei  SU» 
hoch,  mit  einer  Menge  von  Fenstern  und  mit  grossen  leuchtend« 
Glasscheiben  darin. 

Eingezäunte  und  sorgfältig  angebaute  Felder  lagen  umher  in  a 
genehmer  Abwechslung  mit  Büschen  und  Wiesen;  und  nun  sah  i 
auch,  was  so  selten  in  Norwegen,  Fleiss  in  Anlage  und  Einrichtui 
der  Vorrathsgebäude.  Das  ist  ein  Kornland,  das  die  Menschen  reic 
lieh  ernährt  Auf  dem  fruchtbaren  Thonschiefer  giebt  ihnen  der  Act 
zwölffach  das  ausgesäete  Korn  wieder,  statt  dass  vorher  auf  dem  ft 
sigen  Gneusboden  der  Acker  nur  mit  Mühe  Fleiss  und  Arbeit  b 
lohnte.  Die  Wohnungen  liegen  so  nahe  gedrängt,  dass  die  gan 
Pro>'inz  nur  ein  einziges  grosses  Dorf  zu  sein  scheint;  die  Kirchi 
stehen  hier  nahe  zusammen,  statt  dass  sie  sonst  wie  Hauptstädte  v< 
einander  entfernt  liegen.  Alles  ist  benutzt,  angebaut  und  belebt,  ui 
Alles  im  erfreuenden  Wohlstand,  des  Lebens  geniessend. 

Mit  der  Nacht  erreichte  ich,  in  der  Mitte  dieser  reichen  Lan 
Schaft,  Hiellum  in  Yangs  Prästegjeld  und  nicht  weit  von  einem  E 
sen  des  grossen  Miösensees. 
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Der  Thonschiefer  der  Gegend  von  Cbristiania  erhält  sieb  auf  dem 
Wege  nach  Hedemarken  nicht  lange.    Schon  drei  Viertelmeilen  tLber 

[  der  Stadt  lagert  sich  der  Zirkonsyenit  darüber,  und  dies  sonderbare 
Gestein  setzt  fort  bis  in  die  Tiefe  des  Thaies  unter  Romsaas^  das  mit 

i '  dem  Lo-Bach  nach  Opslo  herunterläuft.  Gegenüber  am  Thalabhange 
treten  sogleich  Gneusfelsen  hervor.  Der  Gneus  ist  sehr  ausgezeich- 
net, vorzüglich   durch  den  vielen   schwarzen,  schuppig  aufeinander- 

t    liegenden  Glimmer.    Seine  Schichten  fallen  durchgängig  nach  Westen. 
Dies  Lo-Thal  scheidet  also  in  seiner  ganzen  Erstreckung  die  neue- 
ren von  den  älteren  Gesteinen;  ebenso  wie  es  in  der  Tiefe  und  süd- 
licher herunter   der   grosse   Christianiafjord    selbst  that.     Deswegen 
kann  man  dies  Thal  und  weiterhin  die  Scheidung  des  Gneuses  mit 
Thonschiefer  und  Zirkonsyenit   gewissermassen   ftlr   eine  Fortsetzung 
des  Fjords  ansehen;  und  auffallend  ist  es  wohl,  wie  diese  Scheidung 
auch  wirklich   noch  im  Ganzen  immer  die  Richtung  des  Fjords  bei- 
behält :  fast  gerade  nördlich  und  nur  nach  und  nach  ein  wenig  nord- 
östlich herauf.    Oestlich  von  dieser  Scheidung  ist  dann  nur  Gneus, 
westlich   hingegen  finden  sich  nur  Gebirgsarten ,  welche  der  Ueber- 
gangsformation  zugehören.    Sie  durchschneidet  das  Nittedal  etwas  über 
der  Hauptkirche  des  Thaies,  läuft  dann  bis  zum  oberen  Ende  des  Hu- 
dalsees  hin,  oberhalb  Hudals  Glashütte  vorbei,  erreicht  unter  Feygrings 
Bergen  den  Miosen  und  wird  hier  wieder,  gerade  wie  vom  Christiania- 
Oord,  vom  unteren  Theile  des  Miösensees  selbst  bestimmt   bis  nach 
Korsegaard.    Hier  betritt  diese  Gneusgrenze  wieder  das  feste  Land; 
tte  wird  zugleich  die  Grenze  von  Gebirge  und   Hügel,  von  Wildheit 
ttnd  Kultur,  von  Fruchtbarkeit  und  von  Mangel.   So  läuft  sie  im  obe- 
ren Theile  von  Rommedals  Prästegjeld  hin  bis  zum  kleinen  Roksöe; 
folgt  dann  am  Fuss  einer   kleinen  Höhe  fast  genau  den  Grenzen  der 
Prästegjelde  von  Löiten  und  von  Elverum;  durchschneidet  den  Glom- 
■»enstrom  zwischen  Aamodt  und  Elverum  vielleicht  eine  Meile  unter 
Grundset  und  zieht  sich  dann  gegen  den  Osen-See  und  gegen  Tryssild. 
Aber  da  ist  ihr  Lauf  nicht  mehr  mit  einiger  Zuverlässigkeit  bekannt; 
doch  kann  auch  dort  der  Gneus  schwerlich  sehr  weit  nordwärts  her- 
«ttfdringen,  und  ich  vermuthe,  die  Scheidung  möge  von  Aamodt  gegen 
^cn  güdlichen  Theil  des  Osen-Sees  hinlaufen  und  von  dort  sogleich 
^h  dem  unteren  Theile  von  Tryssild,  wo    die  Clara  Elv  über  die 
^ichsgrenze  tritt.    Denn  vom  nördlichen  Theile  des  Osen-Sees  sah  ich 
*<^hwärzlichgrauen,  höchst  feinkörnigen  Kalkstein  der  Uebergangsfor- 
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iiDitiiiii  in  CIirintiitniiL;  dort  war  rIso  k^in  OBcua.  Und  aus  iichwcdi 
Rtrlieii  Nachriclitcn  wissen  wir,  dasH  fast  eile  Ber^e  von  Liinawke 
in  Dalanie  gegen  die  Grenzen  von  Norwegen  nnd  damit  von  Try»a1 
I'räaiejyeld  aus  Handsteinen  und  Coilglnnieralen  der  Tranäitionsfurmi 
tiiin  nnd  walirsclieinlich  aus  Porplijren  zusammengesetzt  sind,  welch 
itu  grossen  Höben  aufsteigen.*)  Weiler  in  Scliweden  hinein  itiehe 
«icli  zwar  diese  Fonnationen,  gan?.  denen  in  Norwegen  äfanlich,  & 
in  Ualeearlien  herunter  bis  flLer  Häthik  oberlinlb  Kalun;  allein  I 
errcictien  das  Ufer  des  Meeres  nicht;  und  so  sieht  es  doch  nur  an 
als  würen  diese  neueren  Gesteine,  wie  die  Bewohner  der  oberen  Tb 
ler.  von  Norwegen  herübergekommen.  Denn  ziehen  wir  anf  einer  Kai 
die  Formationsgrcnien  und  geben  den  eingesehloBsenen  LandsehaAi 
nach  ihrer  Natur  wie  Provinzen  verschiedene  Farben,  so  verbind) 
sieh  llaleearlieu,  Herjeadalen  und  der  südliche  Tbeil  von  Jämtlai 
mit  dem  inneren  Theile  des  norwegischen  AggershuuBstift  zu  ein 
ununtiTbro ebenen  Provinz  der  Tranaitioiisfonuation,  nnd  der  südüstlic 
Thcil  von  Norwegen  wird  eine  ebenso  zusammenhängende  Gnei 
regiou  mit  allen  schwedischen  Landschaften,  welche  Dalecarlien,  Bi 
jeadalen  und  JSmtland  umsehliessen.  Von  solcher  Bestimmung  r 
Kiehtungen  in  der  Ausbreitung  verschiedener  FormationeB,  zu  den 
uns  die  Naiur  selbst  leitet,  ki'jnnen  wir  noch  einst  in  der  Geolog 
grosse  Aufschlüsse  erwarten. 

Wenn  esThatsache  ist,  welche  mineralogische  Karten  bew^sen,  di 
fast  alle  neueren  Gesteine  der  nordischen  Halbinsel  zwischen  den  Sfl 
spitzen  von  Norwegen  und  Schweden  hindurch  sich  von  Süden  ger» 
nach  Norden  herauf  verbreiten,  mit  einer  leiehten  Beugung  gegi 
Nordost,  warum  sollte  dies  nicht  auch  wirklich  der  Gang  der  Nat 
bei  Bildung  dieser  Gebirgsarten  gewesen  sein? 

Auf  der  Höhe  zwischen  dem  Ogeren-  und  Miösensce  versehwiad 
die  Felsen.  Selten  zeigt  sieb  anstehendes  Gestein.  Das  Land, 
voller  HUgel,  mit  Tbälern  durchschnitten,  aber  nicht  bergig,  and  n 
erst  von  Roholt  ans  erhebt  sich  der  Misbjerg  Über  Eidsvold,  der  bfia 


>  Hisinger,  Sämling  IUI  od  Minerogrift  Mjer  STcrigo,  17dO.  D«r  BeriaM  Ki 
marin'a  fiher  dirao  Qegeoden  rede!  imneT  von  7'rapp  und  Jatpii  und  BrM 
niil  eckigen  SlQcken  von  qii&reigsm  Kkörlberg.  Und  in  HetnQallel  und  Oanni 
SittprljUUcl  nur  den  Orcnien  ist  die  Gebirgenrt  ein  in  Schichten  liegender  rol 
Sanditein.     OKb«r  nirgendi   Id  diesem  Tbeile  Dalecarliena  01iiitiBer«Dh>«fer  • 
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sie  der  GegeBd,  etwa  16()0  Fuss  über  das  Meer.  Dieser  Berg  be- 
steht noeh  aas  Gneus;  allein  Feygrings  Berge,  welche  des  Miosen 
westliche  Seite  einschliessen,  nicht  mehr.  Am  stLdlichen  Ende  des 
Miosen  erscheint  derselbe  Granit  wieder,  welcher  in  den  Umgebungen 
Ton  Drammen  so  häufig  ist,  darüber,  aiif  der  Höhe  des  kleinen  iso- 
lirtcn  Gebirges,  Porphyr  und  auf  diesem  endlich,  gegen  Hurdal,  Zir- 
konsyenit.  So  sahen  es  Herr  Esmark  und  Hausmann.  Unter  diesen 
Gesteinen  hervor  verbreitet  sich  über  die  Landschaft  Toten  in  flachen 
Htigeln  Kalkstein  und  Thonschiefer,  wie  in  Hedemarken,  und  wie 
hier  ist  auch  deshalb  Ackerbau  und  Wohlstand  in  Toten  verbreitet. 

Mein  Weg  unter  den  Höhen  von  Morstuen  weg,  am  östlichen  See- 
gestade des  Miosen  hin,  zeigte  mir  von  diesen  Gesteinen  Nichts.  Sobald 
ich  jenseit  der  Vormen  Elv  den  Fuss  an  das  Land  gesetzt  hatte,  sah 
ich  schwarze  Hornblende  und  weissen  Feldspath  in  fein-  oder  in  klein- 
köruigem  Gemenge;  nicht  bloss  als  ein  einzelnes  Lager,  sondern  über 
die  ganze  Gegend  verbreitet.  Und  wohl  anderthalb  Meilen  fort  durch 
den  Morskov  hin  erscheint  wirklich  Gneus  mit  weissem  Feldspath 
[  nnd  mit  vielem  Glimmer  nur  als  untergeordnetes  Lager  in  diesem  Ge- 
stein, nicht  umgekehrt. 

Ich   hatte  eine  ähnliche  Gebirgsart  in  grosser  Ausdehnung  und 

Höhe  schon  in  den  oberen  Theilen  von  Valders  gesehen,  unter  Fille 

Fjeld  auf  der  Strasse  nach  Bergen.     Dort  war  es  deutlich,  wie  sie 

im  Alter  dem  Gneuse  folgen  musste,  und  wie  sie  ohngefähr  die  Stelle 

einnahm,   welche  sonst  dem  Glimmerschiefer  gebührt.    So  mochte  es 

Äöch  hier  sein,  am  Ufer  des  Miosen.    Nach  und  nach  ward  auch  die 

Menge  der  Gneuslager  viel  häufiger  im  Hornblendegestfin,  noch  ehe 

ich  Morstuen  erreichte;  und  neue  anderthalb  Meilen  nach  Korsegaard 

herauf  venuehrte  sich  diese  Menge  so  sehr,  dass  endlich  der  Gneus 

überwiegend  und  nun  im  Gegentjieil  Hornblende  und  Feldspath  zum 

'»ötergeordneten  und  seltenen  Lager  ward.     Der  Gneus  'tritt  endlieh 

8«nz  wieder  in  seine  vorigen  Rechte.    Diese  Art  von  Abwechslung 

^'^fch  nach  und  nach  immer  häufiger  erscheinende  Lager  ist  aber  ganz 

^Wohnlich,  wenn  ein  Gestein  das  andere  in  der  Formationsreihe  ver- 

"'^ngt.     Es  sind  wie  Versuche   der  neueren  Gebirgsart,   die  immer 

^ttcklicher  werden,  bis  endlich  die  ältere  in  jener  zum  blossen  Lager 

"^^absinkt  und  dann  verschwindet.'    Gar  häufig  liegt  im  Norden  Glim- 

"^^wehiefer  als  Lager  im  Gneus,  ehe  er  diesen  zu  überwinden  ver- 
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mag;  aDd  auf  gleiche  Art  bildet  Gnens  «o  oft  mSditige  I«(pfr^ 
Glimmersohiefer,  ehe  dieeer  seine  röllige  Herrsehaft  bdumpIsL  '  •* 
Noch  wohl  eine  Meile  von  Koroegaard,  nordwftrtB  heimiii^  ^Ai 
oft  den  weissen  Feldspath  des  Gneoses  von  den  kleben  Fctaa^ 
Wege  durch  den  Schnee  hervorleuchten;  aber  das  venKshwindat  1 
dem  äusseren  Ansehen  des  Landes,  und  schon  vor  NAkleby  war  Tk 
schiefer  und  schwarzer  Kalkstein  herrschend  geworden.  Zwüd 
Hielluni  und  der  Kirche  von  Yang  brechen  deuflieh  die  dftnnen  SdU 
ten  von  schwarzem  dichten  Kalkstein  hervor.  Sie  schiessen  m 
Norden  ein  und  enthalten  nicht  selten  Muschelreste  und  AbdrBeke. 


Freitags,  den  24. April,  ging  ich  nach  dem  nahegelegenen  F 
digerhof  (Prftstegaard)  von  Yang,  um  dort  den  Probst  Pihly  eil 
der  merkwürdigsten  Männer  von  Norwegen,  zu  besuchen.  Ich  hi 
auch  die  Freude,  von  ihm  mit  der  grössten  GefiUligkeit  in  se 
sehr  liebenswürdige  Familie  aufgenommen  zu  werden ,  und  dies 
Tage  verdanke  ich  durch  ihn  mannichfaltige  Belehrung.  Er  bes 
eine  Sammlung  astronomischer  Instrumente  ^  wie  manche  Stemwi 
nicht;  unter  diesen  ein  HerscheVsches  Teleskop,  einen  sehr  aehOi 
Tronghton'schen  Sextanten  und,  wenn  ich  nicht  irre,  sogar  zwei  Chro 
meter  von  Arnold.  Diese  Instrumente  stehen  nicht  mttssig;  Henri 
liat  sich  durch  sie  nicht  kleine  Yerdienste  f\lr  die  genauere  Bestimmi 
der  Lage  seines  Yaterlandes  erworben,  und  vielleicht  würden  n< 
jetzt  die  östlichen  Küsten  von  Norwegen  in  Arendals  Nähe  auf  < 
Karten  uniherschwanken,  wie  bis  vor  wenigen  Jahren,  hätte  nicht 
Regierung  Herrn  Pihl  vermocht,  durch  unmittelbare  Beobachtuni 
ihre  Lage  zu  sichern.  Auch  ihn  haben,  wie  so  viel  Andere,  Zach's  I 
pfehlungen  und  Bohnenbergers  vortreffliches  Werk  zum  Freund 
Sextanten  gemacht;  und  mit  so  guten  Instrumenten  ausgerüstet,  i 
mit  so  \\e\  Geschicklichkeit  der  Beobaclitung  kann  man  fast  mit 
wissheit  erwarten,  dass  so  manchen  Thälem  im  Inneren  von  Norwe 
bald  ebenso  genau  ihr  Platz  auf  der  Erdfläche  wird  angewiesen  i 
als  den  kultivirtesten  Theilen  von  Europa.  Herr  Pihl  vereinigt 
dieser  Kenntniss  und  mit  diesem  Eifer  für  die  praktische  Astrono 
bewundernswürdige  mechanische  Geschicklichkeiten,  welche  ihn 
den  Ausgezeichnetsten  in  diesem  Fache  erheben.  Seine  Fernr( 
sind  auch  ausser  Norwegen  berühmt;  und  ein  vortreffliches  dreifUssi 
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erarohr  in  Händen,  von  welchem  sogar  die  sehr  schönen  und  zier- 
chen,  nett  und  scharf  gefeilten,  messiugenen  Füsse  in  seinem  Hause 
earbeitet  waren^  bezweifelte  ich  durchaus  nicht,  was  er  mit  der  An- 
prucbslosigkeit  und  Sicherheit  der  Wahrheit  behauptete:  dass  er  nach 
ielen  Versuchen  im  Schleifen  der  Gläser  aller  Art  endlich  so  weit 
ekommen  sei  wie  die  besten  englischen  optischen  Künstler.  Sein 
[aus  ist  wie  eine  Fabrik,  und  sein  Beispiel  und  seine  Anfeuerungen 
aben  auch  schon  mächtig  auf  seine  Umgebungen  gewirkt.  Kunst- 
Artigkeiten  breiten  sich  nun  überall  aus;  und  in  ganz  Hedemarken  wird 
rohl  kaum  mehr  eine  Uhr  schlagen,  selbst  bald  nicht  mehr  in  der  Tasche 
etragen  werden,  welche  nicht  in  der  Provinz  gemacht  worden  wäre. 

Wie  herrlich  würde  es  sein,  wenn  solche  Art  von  Industrie  erst 
1  den  norwegischen  Thälem  Wurzel  gefasst  hätte!  Sic  ist  den  er- 
nderischen  Talenten,  der  Lebensart,  dem  Klima  der  Norweger  so  an- 
lemessen,  denen  lange  Winterabende  so  viel  Zeit  zur  Hausbeschäfti- 
[ttng  geben;  und  sie  erfordert  Materialien,  welche  leichter  anzuschaffen 
od  heraufzubringen  sind  als  alle  anderen,  die  von  grossen  Fabriken 
earbeitet  werden. 

Auch  der  Physik  hat  sich  HeiT  Pihl  mit  glücklichem  Erfolge  ge- 
ddmet.  Er  zeigte  mir  einige  von  ihm  äusserst  genau  und  sauber  gcar- 
eitete  Thermometer,  ausser  Electrisirmaschincn  und  dergleichen.  Seine 
ieljährigen  meteorologischen  Beobachtungen  sind  ein  Schatz  zur  Kennt- 
iss  klimatischer  Verhältnisse  im  Norden,  von  denen  uns  hoffentlich  die 
:5iiigliche  Societät  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  die  Resultate 
licht  lange  noch  vorenthalten  wird.  Vang  ist  wie  der  Mittelpunkt 
ies  Reichs;  wie  hier  Christianias  Klima  durch  einen  Qrad  höherer 
Ireite,  wie  Bergens  Temperatur  durch  zehn  Längengrade  grösserer 
ilntfemung  von  dem  W^estmeere  modificirt  wird,  das  ist  eine  Unter- 
ittchung,  welche  die  ganze  Physik  der  Erde  interessirt;  und  wenn  wir 
dao  auch  wirklich  noch  keine  mittlere  Temperatur  von  Vang  anzu- 
heben vermögen,  weder  vom  Jahr,  noch  von  einzelnen  Monaten,  so 
iJÖSBen  wir  doch  erfreut  sein,  dass  dazu  die  Materialien  wirklich  ge- 
^mmelt  sind,  und  die  Bestimmung  wird  immer  möglich  sein,  wenn 
'^or  einst  Herrn  Pihl  oder  Herrn  Justizrath  Bugge  in  Kopenhagen 
^  Berechnung  der  einzelnen  Beobachtungen  einige  Müsse  geschenkt 
«werden  könnte.  Die  mittlere  Barometer- Höhe  von  Vangs  Präste- 
^d  ist  27  Zoll  9  Linien,  daher  die  mittlere  Höhe  über  dem  Meere 
»Ingefähr   408  Fuss.      Der   Prästegaard   liegt   aber  nur  gar   wenig 

'"  T.  Itucb'«  ge«.  Sclirinen.     U.  13 
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über  dem  MiSseo,  und  daher  kaon  tnaD  die  Hühe  dieses  Set»  toi 
etwa  zn  400  Fast  flbfer  Cbristiaiua  annehineii.  Fast  ebcLsn  Imtle  le 
es  auch  dnrcb  correspoBdirtade  Beobachtungen  t^cruntteu.  Der  MIOk 
liegt  ahm  bftber  als  der  ihm  fast  gleichlaufende  und  wpnig  kflner 
BaodBfjord  an  dea  weatlioben  Grenzen  von  Htidcl!in<l,  den  ich  ii 
Sommer  1806  nur  290  Fdbs  Über  der  HeereaflatliL-  faud.  Ist  rs  viel 
leicht  dieser  tieferen  Lage  wegen,  dasa  der  Qiicub  schon  Hbemll  ai 
den  Ufern  des  BuLdaOords  hervortritt,  statt  das»  dftvou  um  obCK 
HtOsen  noch  keine  Spar  erscheint? 

.DasB  es  in  Hedemarken  au  den  lieblichen  üferu  (Ich  Uiim 
schon  kftiter  sei  als  in  Gbristiania,  fSllt  hier  in  der  äusseren  Amivk 
nicht  auf.  Wie  kann  es  auch?  Was  bo  gut  an^ cb.iut  ist.  ^kubt  iiisB 
mnsB  sich  eines  gaten  Klimas  erfreuen.  Auch  wächst  hier  nurh  ful 
Alles',  sagt  mir  Herr  PiU,  was  Norwegen  herrotlifingt:  vnn  Frllchtn 
Aepfel  und  Kirschen  in  Menge,  in  Stange,  in  NäH  und  auf  der 
grossen  Insel  Helge  im  See;  auch  Oartengewtcbse  und  Häume,  il 
viel  man  ihrer  bedarf.  Ich  suchte  die  Eiche.  Icli  fiind  »w  vi(M, 
mehr.  Üic  letzte,  und  eine  vorztlglichc,  schöne,  stand  noch  bei  Skidiimo 
am  Prftstegaard,  und  seitdem  keine  mehr.  Die  Kieiicn-Kegioii  crreictil 
Hedemarken  nicht  mehr.  Eicheobftume  mflssten  lüer  wie  P^uob^ 
bünnie  gepflegt  werden,  und  doch  nur  in  den  Gegenden,  wolcho  den 
wohlthätigen  Einflusa  des  Sees  eniptiDden.  Dort,  wo  sich  das  Lui 
etwas  erhebt,  wQrdo  sie  bald  das  Klima  ersticken  und  zerstören.  U 
also  auch  der  Ackerban  hier  in  Flor  wie  nirgends  sonst  in  Norwegsa, 
Vangs  mitllere  Temperatur  wird  doch  4  Grad  nur  mit  Mühe  erreiebea 

Ich  kai\n  diese  vorzügliche  Gegend  nicht  verlassen  ohne  ttM 
Betrachtung,  welche  sich  jedem  Fremden  aufdrängt,  der  das  InneR 
des  Landes  duichreist  Warum  ist  doch  in  diesem  uneadtichen  Raum 
noch  immer  nicht  eine  8tadt,  welche  das  allgemeine  Interesse  da 
Landbewohner  in  sich  vereinigt'?  Warum  ist  hier  kein  MittelpunU 
der  wie  ein  mäehtigeH  Triebrad  Überall  Bcbnellere  Circulation,  Leba 
und  Thätigkeit  iu  der  jetzt  todtcn  Masse  des  Producirten  bewirkt? 

Wo  man  hiublickt,  wird  dascu  das  BcdUrfniss  eindringend  nnd  lul 
und  kaum  ist  es  glaublich,  dass  nicht  mit  dem  ersten  Antriebe  die  Stad 
gleichsam  aus  dem  Boden  bcrvorwacliscn  Bolltc.  Sie  stand  auch  soboi 
einst  und  blühte  wie  jetzt  wenig  Städte  in  Norwegen;  und  geradi 
hier,  an  den  Ufern  des  Miosen  in  der  Mitte  des  Reichs,  allen  bSfaerei 
grossen  norwegischen  ThäLern  gleich  nahe,  alleu  durch  die  Fahrt  «■ 
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dem  Miosen  bequem.  Einzelne  Ruinen  der  vielen  Kirchen  erhalten 
noch  jetzt  ihr  Andenken,  und  der  grosse  Hof  Stör  Hammer  den  Namen. 
Opdo  war  schon  lange  erbaut,  und  Hammer  nahm  immer  noch  zu  an 
Grösse  und  Wohlstand.  Die  Reformation  entführte  Hammers  Bischofssitz 
nach  Opslo  herunter,  und  doch  erhielt  sich  die  Stadt.  Da  kamen  im 
Jahre  1567  schwedische  Völker  wüthend  von  Opslo  herauf,  weil  sie 
<la8  feste  Schloss  Aggershuus  nicht  hatten  einnehmen  können.  Sie 
[  rächten  sich  an  Hammer,  plünderten  den  Rest  der  von  ihnen  schon 
vorher  geplünderten  Stadt,  steckten  die  Häuser  in  Brand  und  zerstör- 
ten bis  auf  die  letzte  Spur  Häuser  und  Kirchen.  Die  Einwohner  flohen 
nach  Opslo  hinunter  und  kamen  nicht  wieder.  Seitdem  hat  sich  der 
Ackerbau  mächtig  gehoben.  Nun  gewinnt  man  nicht  nur,  was  man 
bedarf,  sondern  auch  mehr  als  das  Kothwendige  des  Lebens.  Es 
regt  sich  ein  Trieb ,  Alles  um  sich  her  vollkommener  und  besser  zu 
sehen.  Aber  keine  Stadt  bietet  jetzt  noch  dem  edlen  Streben  die  Hand. 
Keine  Ermunterung  durch  Leichtigkeit  des  Anschaffens,  durch  Reibung 
der  gegen  einander  wirkenden  Thätigkeit.  Die  Hedemarker  über- 
lassen sich  gern  einem  thörichten,  schädlichen  und  verderblichen  Luxus, 
hört  man  so  oft;  die  Männer  verzehren  den  Ueberfluss  in  Gastereien; 
die  Frauen  putzen  sich,  wie  Kaufmannstöchter  von  Brügge.  Die 
Kaufleute  von  Christiania  versichern,  einer  ihrer  vorzüglichsten  und 
besten  Artikel  seien  immer  seidene  Tücher  für  Hedemarken  und  feine 
Cattune.  Sie  würden  darauf  zuverlässig  ihren  Ueberfluss  nicht  ver- 
wenden, wenn  eine  Stadt  in  der  Nähe  und  nicht  20  Meilen  über 
Berge  und  Thäler  entfernt  diesem  mit  Leichtigkeit  einen  Ablauf 
anwiese. 

Die  Bauern  brauchen  Nichts  aus  der  Stadt,  sagen  so  Viele  in  Nor- 
wegen. Alles,  was  ihre  Wirthschaft  und  ihre  Arbeit  erfordert,  das 
verfertigen  sie  selbst.  Sie  sind  Schmiede,  Stellmacher,  Tischler,  Seiler, 
Weber,  Schuster  und  Schneider  zugleich.  Und  das  loben  sie,  und 
darin  finden  sie  einen  grossen  Vorzug  der  norwegischen  Bauern! 

Nicht  doch!  Wer  so  viel  macht,  der  macht  es  schlecht  und  wird 
*öit  dem  Schlechten  nie  ausrichten,  was  das  Bessere  vermag.  Lehrt 
^b  auch  die  Erfahrung  dieser  Gegenden  selbst,  dass  nur  Nothwen- 
^eit  die  Bauern  zu  dieser  Allgeschicklichkeit  treibt.  Haben  sie 
^e  Stadt  in  der  Nähe ,  so  verliert  sich  diese  Kunstfertigkeit  bald, 
^nd  sie  ziehen  dorther,  was  ihre  entfernteren  Nachbarn  glauben  noth- 
wendig  selbst  machen  zu  müssen. 

13* 


]9B  B^i**  doTch  HoTWagn  Wtd  LappUnd.     Erster  TM 

Der  Hedemarker  wird  gern  du  benere  Tuch,  die  befweren  IQt* 
der,  Eisenwaaren ,  Tiwfa  und  StDhle  in  Hamuier  bezahlen;  er  nird 
gern  ^eb  MSfae  g;eben,  ein  einzeln«  StBck  nur  allein  zu  verfertigni, 
nm.  es  desto  voUkommener  xu  machen,  we3  er  immer  des  Ab«alie« 
in  Hannner  gewiM  ist,  wenn  nnr  Hammer  er»t  stunile.  WcU'hc  Thä'^ 
tigkeit  nnd  welche  Knltor  würde  sich  nicht  ans  dem  Inneren  des  RcHm 
entwicielnl  Denn  dieae  Landschaft  hat  noc^i  lauge  nicht  <lcn  hrich-^ 
iten  Grad  der  Bewohnong  erreicht,  den  sie  xh  erlangen  vermag.  Ii 
den  Prttategjelden,  welche  nnr  Ackerbau  treiben  und  eicli  nicitt  ubea 
Gebirge  erstiecken,  in  Nfts  s.  B.  leben  1344  Mensclien  nuf  der  gt»* 
graphiachen  Qnadratmeile,  in  Yang  and  in  Stange  etwa  I  IfiO  Mensclicai 
DoB  ist  nnerhttrt  fllr  Norwegen  and  mag  vielleiclit  aueh  das  Maximuiq; 
der  Bewohnang  sein  in  dem  gegenwärtigen,  last  isulineu  ZtiHtand^ 
dieser  Provinz.  Wamm  aber  leben  beinahe  iooi)  MenBche«  auf  einer 
Qiiadratmeile  in  dem  weit  weniger  fruchtbaren  sehwedischen  U{ilan<I?, 
Wanim  2442  Menschen  in  Schonen,  wo  doch  nirgends  das  Kdro 
xwanxigfach  eingeämdtet  wird,  nnd  schwerlioli  zwülfTacli  wie  dach  ü 
Hedemarken  fast  Oberall!  In  Upland  und  Schonen  Tehlen  Städte,  \tt- 
bindang  and  Reibung  nicht.  Was  dort  Fruchtbarkeit  verweigert,  thnt 
der  durch  gegenscitge  Hülfe  entzündete  Fleisa. 

Man  hat  schon  riel  und  h&ufig  tiber  die  Anlage  Ton  Hammer  ge- 
redet; der  Terdienstvolle  Präsident  der  dttnisclieu  Canzlei,  Kamner- 
berr  Eaas,  betrieb  sie  mit  besonderem  EUfer,  da  er  noch  BtinBamt-] 
man  nin  Christiania  war*),  und  1802  glaubte  man  den  Vorschlag  itr 
AnslUhrung  sehr  nahe.  Da  ward  der  Stiilsamtmann  zu  höheren  Bär- 
len  nach  Kopenhagen  berufen,  and  Hammer  sieht  noch  mit  SebnsBtlift 
seinem  Wiederaufleben  entgegen. 

Am  25Btcn  nach  Bierke  hin  versuchte  ich  in  einem  Cariol  (ESm) 
zu  fahren.  Man  erh&lt  sie  hier  leicht;  denn  jeder  Bauer  hält  siti 
sein  Iteise-Kärrc,  damit  die  Kirche  zu  besuchen,  das  oft  so  elegant  iet, 
als  man  es  sich  aus  einer  Hauptstadt  würde  verschreiben  kfinneo. 
In  den  unteren  Oegendeii  kam  ich  auch  jetzt  damit  recht  gut  fort, 
aber  doch  noch  nicht  im  Walde  nach  Bierke;  die  Sonne  dringt  in  die 
Wälder  nicht  ein,  und  die  Luft  selbst  ist  noch  nicht  hinreichend  w 
wltnut   Im  Walde  lag  noch  viel  Schnee,  und  das  Cariol  kam  nur  mit 
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Hfihe  vorwärts.  Von  Bierke  fahren  sie  mich  sogar  wieder  zu  Schlitten 
nach  dem  Miosen  herunter  und  über  einen  Arm  des  Sees  bis  Fang- 
i  kerget;  ohnerachtet  der  Schnee  auf  dem  Eise  schon  ganz  zu  Wasser  ge- 
^  worden  war,  so  ging  doch  die  Reise  erträglich  und  um  Vieles  besser  als 
;-  weiterhin  ttber  die  Hügel  von  einem  Arme  des  Miosen  zum  anderen 
nach  Ringsaker  herunter. 

Fangbergets  Seearm  war  mit  steilen  Felsen  umgeben,  und  die 
Berge  waren  oben  mit  finsteren  Tannen  gekrönt.    Die  belebten  Ansich- 
ten der  Gegend  von  Yang  fingen  nun  an  zu  verschwinden.   Die  letzten 
Stufen  des  hohen  Gebirges  traten  hier  bis  au  den  See  heran,  und 
neue  Gebirgsarten  erschienen.    Die  Felsen  bestehen  aus  schöner  und 
ausgezeichneter  Grauwacke.     Zum  ersten  Male  sah  ich  sie  hier  mit 
Bestiiumtheit  in  Norwegen.    Auch  zwischen  Yang  und  Bierke  schienen 
wohl  schon  einzelne  Grauwackenschichten  durch  den  Schnee  zu  brechen; 
allein  die  Schichten  von  dunkel  rauchgrauem  dichten  Kalkstein  legen 
sich  bald  wieder  an  und  durchziehen,  sanft  nach  Norden  einschiessend, 
alle  Iltigel,  welche  das  Wirthshaus  Bierke  umgeben.    Bei  Fangberget 
hingegen  wechselt  Grauwacke  einige  hundert  Fuss  hoch  in  grob-  und 
feinkörnigen  Schichten.     Die  Geschiebe  sind  oft  taubeneigross,  und 
in  ihnen   erkennt  man   deutlich  Quarz  von    mancherlei  Kennzeichen 
tind  Farben,  selbst  nicht  selten  indigblau  und  von  muschligem  Bruch ; 
auch  grünlichweisscn  Feldspath  und  Glimmerblättchen  in  Menge.    Die 
Stocke  sind  aber  fast  durchaus  eckig,  nur  selten  wirklichen  runden  Ge- 
schieben gleich.   Die  Masse,  welche  sie  zusammenbindet,  ist  schwärz- 
lichgrau und  nichts  Anderes  als  die  feinkörnige  Grauwacke  selbst, 
in  welcher  nur  das  angestrengte  Auge  die  einzelnen  Theile  erkennt. 
Ene  Menge    weisser  Quarztrümer  durch   die  Schichten   heben   sich 
sonderbar  auf  dieser  dunkelen  Gebirgsart  hervoi;;  und  ihren  ungemein 
starken  Zusammenhalt  erweisen  die  vielen  und  mächtigen  Blöcke  am 
Fusse  und  am  Abhänge  der  Htigel  umher.   Die  ganze  kleine  Gebirgs- 
Teihe  kommt  vom  höheren  Gebirge  an  den  Seiten  der  Bremund  Elv 
herunter.    Steigt  man  höher,   so  werden  die  feinkörnigen  Schichten 
der  Grauwacke  immer  häufiger  und  endlich  ganz  einem  feinkörnigen 
Sandstein  gleich.    So  findet  mau  sie  bei  Narud  etwa  eine  Meile  hin- 
auf und  benutzte  sie  dort  in  grossen  Brüchen  nicht  allein  zu  Schleif- 
steinen, sondern  auch  sogar  zu  Gestellsteinen  der  Ilohöfen.    Wirklich 
hat  auch  das  neue  grosse  Eisenwerk  von  Kongsberg  von  hier  aus  seine 
Gestellsteine  erhalten,  und  ebenso  der  Hohofen  bei  Moss.    Englische, 
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meinte  man,  wären  doch  wohl  besser,  auch  wohlfeiler.  Allein  der 
Krieg  machte  damals  ihre  Anschaffung  unmöglich.  Herr  Esmark  hat 
diese  Gegend  noch  weiter  untersucht  und  über  Naruds  Sandstein  noch 
den  Porphyr  der  Gegend  von  Christiania  gefunden.  Das  ist  auch  der 
letzte  Porphyr  nach  dem  hohen  Gebirge  hinauf. 

Wie  aber  die  Fejsen  von  Fangberget  wirklich  nur  zu  einer  be- 
sonderen^ so  weit  vordringenden,  kleinen  Kette  gehören,  sah  ich  sehr 
bald  gegen  Ringsaker  herunter.  Der  schwarze  Kalkstein  erschien 
wieder  darüber  an  den  Ufern  des  Miosen  und  wechselte  häufig  nach 
Hoe  hin  mit  dünnen  Schichten  von  Thonschiefer. 

Es  waren  wieder  die  Gebirgsarten,  welche  im  südlichen  Hede- 
marken eine  so  grosse  Fruchtbarkeit  erzeugen.  Auch  sagten  Aecker, 
Höfe,  Gebäude  und  Bewohnung,  dass  sie  in  Ringsaker  nicht  weniger 
thun.  Ich  ward  in  der  That  einen  Augenblick  überrascht,  wie  eine 
Wendung  des  Weges  uns  plötzlich  vor  die  grosse,  schöne,  steinerne 
Kirche  von  Ringsaker  brachte  und  in  die  Mitte  mehrerer  Höfe,  die 
durch  Anlage  und  Gebäude  einen  nicht  gemeinen  Wohlstand  ver- 
rathen. 

Namen  individualisiren  die  einzelnen  Punkte  der  Länder;  Thaten 
noch  mehr,  wenn  sie  vorzügliche  Geisteskraft  gerade  an  diesem  Orte 
erschuf,  oder  wenn  sie  hier  das  Schicksal  ganzer  Reiche  entschieden. 
Ringsaker  ist  in  der  Geschichte  von  Norwegen  berühmt  durch  einen 
Zug  von  Geistesgegenwart  und  Entschlossenheit,  welcher  den  König 
Oluf  den  Heiligen  in  einem  Augenblicke  von  einem  fast  schon  ver- 
triebenen Könige  wieder  zum  Alleinherrscher  von  Norwegen  erhob. 
Die  Härte  und  Tyrannei,  mit  welcher  er  überall  in  den  Thälern  das 
Christenthum  ausbreitete  und  die  Heiden  verfolgte,  hatten  endlich  ftlnf 
kleine  Könige  des  Landes  bewegt,  sich  die  Freiheit  zu  erringen  und 
ihn  zu  vertreiben.  Rörek  von  Iledemarken,  Ring  von  Toten  und 
Hadeland,  Dag,  Beherrscher  von  Valders,  Gudriod,  Fürst  zu  Guld- 
brandsdalen,  vereinigten  sich  zu  Ringsaker,  um  ihren  Angriff  mit  ihrer 
sehr  überlegenen  Macht  auf  König  Oluf  zu  verabreden.  Der  König, 
mit  40()  Mann  bei  Minde  am  unteren  Ende  des  Miosen,  erfahrt  ihre 
Ankunft.  Schnell  bemannt  er  einige  Schiffe,  fährt  in  der  Stille  der  Nacht 
den  Miosen  eilig  herauf,  überfällt  die  Könige  zu  Ringsaker  im  Schlafe, 
nimmt  sie  gefangen  und  zerstört  mit  einem  Schlage  ihre  wohlbcrechneten 
Plane.  Ring  und  Dag  wurden  des  Landes  verwiesen,  Gudriod  verlor 
die  Zunge,  Rörek  die  Augen.    Diese  Strenge  schützte  den  König  Oluf  vor 
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neoen  Empörungen  nicht,  die  ihn  endlieh  zwangen  das  Reich  zu  ver- 
lamn;  und  da  er,  mit  neuen  Truppen  von  Schweden  aus,  Drontheini, 
die  Hauptstadt  des  Landes,  wieder  einnehmen  wollte,  verlor  er  das 
Leben  in  der  Schlacht  von  Stiklestad  am  29.  August  1033. 

Noch  immer  zog  sieh  der  Miosen  herauf,  und  auf  das  Neue  fuhr 
ich  darüber  hin  auf  dem  Eise,  nach  Freng.  Die  Ansichten  wurden 
nun  grösser.  Die  hohen  Berge  zogen  sich  immer  näher  heran  und 
umschlossen  enger  den  See.  Jenseits,  über  den  schwarzen  Gebäuden 
der  Griashütte  von  Biri,  fiel  eine  ganze  Kette  in  mehreren  Kuppen  bis 
an  das  Seeufer  herunter,  wohl  gewiss  von  mehr  als  20(X)  Fuss  Höhe. 
So  hoch  war  noch  kein  Berg  gewesen,  von  hier  bis  zum  Christiania- 
(jord  hin.  Auch  über  Freng  am  östlichen  Ufer  erhoben  sich  steile, 
bis  oben  mit  Waldung  bewachsene  Berge,  aber  tausend  Fuss  Höhe 
erreichten  sie  nicht. 

Es  war  ein  schöner  Morgen,  als  ich  am  2()Sten  von  Freng  unter  den 
Felsen  hin  am  Seeufer  fortreiste.  Und  der  Weg  verdiente  den  schö- 
nen Tag.  Der  See,  die  Berge,  die  einzelnen  Höfe,  welche  zwischen 
den  Felsen  erscheinen,  geben  manniehialtige  reizende  Ansichten.  Eine 
Meile  unter  Freng  betrat  ich  Guldbrandsdalcn  und  reiste  nun  mit 
einer  Menge  fröhlicher  Bauern  in  Gesollschaft,  welche  aus  jedem 
Gaard  in  der  Höhe  herabkamen,  zur  Kirche  nach  Lille  Hammer  zu 
gehen.  Es  war  etwas  Festliches  in  der  ganzen  Natur.  Sic  schien 
überall  umher  das  Erwachen  des  Frtihlings  zu  ahnen. 

Mit  jedem  Schritte  wurden  die  Anblicke  grösser.  Ich  fühlte,  dass 
wir  das  hohe  Gebirge  betraten.  Mit  Recht  hat  man  hier  die  Grenzen 
von  Guldbrandsdalen  gesetzt;  denn  die  hohen  Gebirgsansichten  ent- 
wickeln sich  nun  fortdauernd  im  Fortlauf  des  Weges.  Wie  schön, 
wie  gross  ist  der  Blick  auf  das  Ende  des  Sees  und  in  das  Thal  von 
Faaberg  hinauf!  Wie  wild  rauscht  die  grosse  Longen  Elv  aus  dem 
Thal  herunter!  Die  Bergspitzen  häufen  sich  über  einander.  Es  sind 
nnn  zwei  mächtige  Bergketten,  welche  zu  beiden  Seiten  eines  der 
pü88ten  und  merkwürdigsten  Thäler  des  Landes  umschliessen. 

Ich  verliess  hier  endlich  den  Miöscnsee,  nachdem  ich  ihm  volle 
fünfzehn  Meilen  gefolgt  war,  und  trat  wirklich  in  Guldbrandsdalen 
hinein.  Hier  waren  Schlitten  nicht  mehr  und  Cariolen  vollends  gar 
Dicht  zu  gebrauchen ;  ein  Pferd  musste  das  Gepäck  tragen,  und  gern  ging 
>ch  durch  solche  Gegenden  zu  Fusse  herauf.  Das  Thal  schien  sich  nicht 
^ier  zu  heben  als  in  einer  engen  Kluft  zwischen  Moshuus  und  Stav; 
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auch  bemerkte  ich  nicht  eher  eine  sichtbare  Veränderung  im  Klima. 
Die  Kirschbäume  bei  Moshuus  geben  zum  Wenigsten  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  ungünstige  Eindrücke. 

Aber  bei  Stav  lag  das  Thal  voll  von  dichtem  Eise,  und  wieder  zog 
man  hier  einen  Schlitten  hervor,  um  mich  über  den  See  von  Lösnäs 
zu  führen.  Freilich  gewinnt  man  viel  auf  dem  Eise;  weder  die  Krüm- 
mungen des  Weges,  noch  Berge  und  tiefe  Abgründe  halten  auf,  und 
die  gerade  Fläche  des  Eises  erlaubt  eine  Schnelligkeit,  welche  alle 
Entfernung  vernichtet.  Eine  Reise  im  Winter  über  die  grossen  nor- 
wegischen Seen,  wie  den  Miosen  herunter,  würde  in  der  That  för 
Viele  eine  Lustfahrt  sein,  wäre  sie  nicht  wegen  der  Wölfe  in  den 
frühen  Dämmerungen  des  Winters  etwas  gefährlich.  Denn  nirgends 
sind  die  Wölfe  so  gern  und  häufiger  versammelt  als  eben  auf  aus- 
gebreiteten Eisflächen.  Sie  scheuen  Alles,  was  ihnen  über  dem  Kopf 
hängt,  und  fliehen  daher  die  Wälder.  Das  ist  zwar  wunderbar  genug, 
allein  so  wahr,  dass  viele  Bauern  ihre  Besit/.ungen  vor  Wölfen  nicht 
anders  verwahren  als  durch  eine  Einzäunung,  unter  welcher  der  Wolf 
zwar  durchkriechen,  über  die  er  aber  nicht  hinwegspringen  kann.  Er  um- 
geht lieber  den  Zaun,  che  er  sich  zum  Durchkriechen  oder  nur  zum 
Darunterweggehen  entschliesst  *).  Auf  dem  freien  Eise  halten  sich  des- 
wegen die  Wölfe  in  Rudeln  zu  Dutzenden  auf,  um  dort  Gelegenheit 
zum  Raube  zu  suchen.  Kommt  ein  einzelner  Schlitten,  so  traben  sie  von 
beiden  Seiten  nebenher  und  setzen  die  Reisenden  in  sehr  gegründeten 
Schrecken.  Ein  sehr  einfaches  Hülfsmittcl  hilft  diesen  dann  aus  der 
Noth.  Sie  befestigen  au  dem  hinteren  Theile  des  Schlittens  einen 
Strick,  so  lang,  als  man  ihn  erhalten  kann,  der  frei  herunterhängt 
und  auf  der  Bahn  des  Schlittens  nachschleift.  Die  kleinen  Uneben- 
heiten des  Weges  heben  ihn  tanzend  in  die  Höhe  und  drehen  ihn  in 
ewigen  Schlangenwindungen  fort.  Das  setzt  die  Wölfe  in  Furcht.  Sie 
wagen  keinen  Angriff,  und  erschrocken  über  das  tanzende  Ungeheuer 
bleiben  sie  in  einer  sicheern  Ferne. 

Wolfe  hatte  ich  nicht  mehr  zu  fürchten  auf  meinem  Wege  nach 
LösnJis  herauf.  Die  Bauern  versicherten,  das  Eis  des  Sees  sei  noch  voll- 
kommen haltbar,  und  doch  war  nur  Wasser  zu  sehen.  Der  Schnee  auf 
dem  Eise  war  hier  gänzlich  geschmolzen,  und  durch  die  Bäche  von 

*)  VVoUto  man  auch  dem  Zcagiiiss  der  Bauern  und  so  vieler  anderen  Personen 
nicht  gluuhcn ,  so  erzUhlt  doch  auch  dasselbe  der  gewiss  nicht  Icichtgltiubigc 
Btiöm  in  äöndmörs  ßeskrivelso. 
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den  Höhen  zur  Seite  war  die  Eisfläche  fast  einen  Fuss  hoch  mit 
[  Wasser  bedeekt.  Anfangs  ging  es  wohl  gut,  aber  bald  verloren  wir 
[  den  Weg;  die  Dämmerung  brach  ein,  und  wir  irrten  umher.  Da  hielt 
ieh  es  doch  ftlr  sicherer,  zu  Fuss  durch  das  Wasser  zu  gehen,  als 
mich  mit  der  Last  von  Pferd  und  Schlitten  einem  solchen  Eise  anzu- 
Tertrauen.  Doch  der  Führer,  ein  achtjähriger  Junge,  war  voll  Muth 
Qnd  fürchtete  Nichts;  wenn  auch  der  Weg  gar  nicht  zu  sehen  und  die 
Naeht  finster  sei,  entginge  ihm  Lösnäs  doch  nicht,  versicherte  er  immer 
F  sehr  bestimmt,  wenn  ich  anfing  einige  Besorgniss  zu  äussern.  Ich 
I  freute  mich  des  so  früh  entwickelten  Vertrauens  auf  eigene  Kraft  und 
I  ^ng  schweigend  durch  das  Wasser  hin;  und  wirklich  hatte  er  mich 
'  m  Mitternacht  glücklich  und  ohne  Zufall  nach  Lösnäs  gebracht,  wo 
die  gutmüthige  Geschäftigkeit  der  Wirthsleute  sehr  bald  den  Eindruck 
^    der  Mühe  des  Weges  verwischte. 

Am  Tage  ist  freilich  diese  Fahrt  leichter  zu  machen;  noch  eine 

Heile  fuhr  ich  am  Morgen  herauf  zwischen  eng  zusammenstehenden 

bewaldeten  Bergen   bis  nach  Elstad  unter  Kingebo  Kirche  und  sah 

^ieshalb  nicht  die  sehr  malerischen  Felsenansichten  auf  dem  Landwege 

^^  der  Troms  Elv,   von  denen  Pater  Hell  einige  ganz   erträglich  in 

Tupfer  hat  stechen  lassen*).   Das  feste  Land  betrat  ich  erst  bei  Rin- 

ffeho  wieder. 


Mit  jeder  Meile  herauf  entwickelte  sich  deutlicher  und  charakte- 
f'istischer   die  innere  Zusammensetzung   der  Felsen.    Schön  war  die 
Örauwacke   an   dem   steilen  Abhang   des  Sees  zwischen  Freng   und 
Lille  Hammer;   von  erbsgrossen  eckigen  Stücken;   weisse  und  blaue 
Quarzkörner  in  der  dunkel  schwärzlichgrauen  Thonschiefermasse  und 
Is^leine,  gelblichweisse,  glänzende  Feldspathkrystalle  dazwischen.    Das 
Gestein   steht   in  Felsen  am  Wege.     Kalkstein   sah  ich  nicht  mehr, 
auch  schiefrige  Schichten  nicht.    Die  Grauwacke  ist  rein  und  setzt  in 
grosser  Ausdehnung  fort.   Auch  hierdurch  zeigt  sie,  dass  sie  den  Kalk- 
stein trage  und  ihm  vielleicht  weit  genug  in  der  Formationsreihe  vor- 
hergehe.   Wahre,  schwarze  Thonschieferschichten  erscheinen  erst  jen- 
>eit  Lille  Hammer  gegen  das  Ende  des  Miosen  hin  und  auch  hier  nur 
*Pw^am  im  Anfange  mit  der  Grauwacke  abwechselnd.    Thonschiefer- 
^cke  liegen  überall,  wie  gewöhnlich,  in  Menge  in  der  kömigen  Masse. 


}   Ephemer.  Vindobon.  pro  aon.  1798. 


_  ^  ^ 


SOS  BdM  dwdi  -Horwegen  nnd  LippUnd.     EriTrr  TlicTI. 


i  Doeh  bftofiger  höher  hennr,  und  gcgon  Mosbuus  in  Otym 
Pristegjeld  sind  es  recht  grosse  betrftohtliche  Mlülter,  wie  cJue  liud 
gTOBB  und  mehr.  Hit  jedem  Sehritte  tritt  man  von  neueren  zu  äUrm 
Schichten  hertiber.  Organische  Beste  giebt  es  hier  Überall  uicht  niebr 
in  den  Felsen;  sie  sind  mit  den  Kalksteinen  versdiwunilou.  Die  M- 
dang  dieser  Grauwaeke,  ofanerachtet  ans  TrUmniern  von  älteren  (ie- 
■tdnen  zusammengesetzt,  st^gt  doch  nicht  herunter  bis  zu  der  Zeit 
der  Bildung  und  Wiedenentdrung  der  organischen  -Welt. 

In  den  Engen  zwisohen  Moshnua  and  Stav,  einer  Pforte  ia»  Thal, 
welche  an  KlDfte  der  Alpen  winnert,  wird  die  Grauwacke  rolh  nnd 
steigt  hoch  and  steil  in  Felsen  herauf.  Oldch  daranf  liegen  Um» 
schiefenitttoke  in  Menge  auf  dem  Wege  omher.  Dtx  j 
schiefer  ist  hier  nicht  weit,  und  wahrscheinlich  hAtte  ieh  s 
gesehen,  w&re  ich  nach  LOsnMs  nicht  Uber  den  See,  sondern  aaf  dM 
Landwege  gekommen.  Elstad  und  Ringebo  Kirche  liegen  sehon  tOIU| 
im  Oebiete  des  Thonschielers.  Dass  es  Urthonachiefer  sei,  bewdav 
die  r^ager  von  Talkschiefer  dazwischen  und  das  WeniggUnzende  n» 
nnterbroofaen  über  die  ganze  Fläche  der  BltUter,  nicht  anterhroAai 
aaf  einem  einzelnen  filftttcben  schimmernd,  wie  im  Thonadiiefer  im 
Schichten  in  der  Grauwacke.  Vielleicht  ist  aber  hier  keine  beatiB» 
gezeichnete  Grenze  zwischen  Urthonachiefer  &nd  Grauwaoke;  beilj 
mögen  sich  am  See  von  Lösnfts  unmerklich  in  einander  verlaufen. 

Das  Thal  ist  recht  sehr  bewohnt,  and  weit  mehr,  als  man  es  im  InneroJ 
eines  hohen  Gebirges  in  62  Grad  Breite  erwartet.  Waren  auch  eimp 
Blicke  wild  und  rauh,  wie  in  einer  abgelegenen  WUste,  ao  war  docl 
das  mehr  auf  die  Natur  des  Thonschiofers  zu  setzen,  wenn  wilde  Bäcbs 
von  oben  herabkamen,  die  Prye  Etv  bei  Froen,  die  Sul  Elv  bei  So^ 
dorp,  und  das  war  nar  fUr  einen  Augenblick.  Wohlgebaute  grosK 
Bauerhdfe  liegen  nicht  selten  am  Abhang  der  Berge,  and  immer  noch 
ziehen  sich  kleine  Kornfelder  im  Tbalo  herauf.  Auch  trifil  es  solche 
l'häler  nicht,  wenn  man  von  grosser  Noth  und  Mangel  in  Norwegen 
redet.  Hier  wird  nicht  bloss  Gerste  und  Hafer,  sondern  auch  Roggen 
gebaut,  und  nicht  »citen  bedarf  Guldbrandsdalen  der  fremden  Beihlllfe 
gar  nicht  Ja  von  einigen  Orten  wird  auch  wohl  noch  Korn  naeh 
Köraas  ausgefllbrt  Ob  man  daher  jemals  hier  seine  Zudueht  znm 
Brot  aus  Baumrinde  (Barkbröd)  nimmt,  ist  sehr  zweifelhaft;  zum 
Wenigsten  mag  es  gar  selten  geschehen.    Doch  glaubt  man  im  Aus- 
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I  lande,  ganz  Norwegen  nähre  sich  von  solchem  Brot  und  meint,  Korn 
wachse  hier  gar  nicht.  Man  thut  dem  kraftvollen  Gebirgslando  sehr 
UDrecht;  und  wahrlich,  nur  die  grösste  Noth  kann  zum  Essen  des 
Baomrindenbrots  treiben.  Denn  die  Einsammlung  und  Bereitung  der 
Rinde  ist  gar  nicht  so  einfach,  als  sie  scheint,  und  erfordert  eine  Mühe, 
\  welche  eine  solche  Nahrung  gewiss  nicht  verdient. 
|.  In  keiner  anderen  Gegend  des  Reichs  mag  sie  am  meisten  gebraucht 
;  werden  als  in  Tryssild  und  im  gebirgigen  Theile  von  Oesterdalen;  aber 
\  auch  dort,  wo  man  doch  die  leichteste  Art  der  Bereitung  verstehen 
,  sollte,  wie  vielen  Arbeiten  muss  sich  die  Rinde  nicht  unterwerfen,  um 
einen  Kuchen  zu  bilden,  den  nur  ein  böser  Geist  einst  erfand,  um  der 
Menschheit  zu  spotten. 

Sind  die  jungen  und  kräftigen  Fichtenbäumc  gefällt,  zum  grossen 
Schaden  der  Wälder,  so  beraubt  man  sie  der  Rinde,  so  lang  der  Baum 
ist.  Von  dieser  Rinde  wird  sorgfältig  der  äussere  Theil  abgeschält, 
dann  wird  auch  noch  die  tiefer  herein  liegende  grüne  Bedeckung  ab- 
geschabt, und  es  bleibt  Nichts  als  die  innerste,  sehr  weiche  und  weisse 
Kinde  zurück.  Man  hängt  sie  viele  Tage  zum  Trocknen  in  die  Luft, 
dann  wird  sie  auf  Oefcn  gedörrt,  dann  mit  grossen  Kloben  auf  höl- 
wmen  Blöcken  zerschlagen,  nun  in  hölzernen  Gefässen  so  fein  als 
möglich  zerstossen;  und  noch  nicht  genug,  jetzt  wird  noch  die  Masse 
:  auf  die  Mühle  gebracht  und  wie  Gerste  und  Hafer  zu  grobem  Mehle 
vermählen.  Dies  Mehl  wird  mit  Häcksel,  mit  Spitzen  von  ausgedrosche- 
nen Aehren  oder  mit  einigen  Samen  von  Moosen  gemengt,  und  daraus 
Brote  etwa  einen  Finger  dick  gebacken.  Die  Natur  widersteht 
der  bitteren  zusammenziehenden  Kost;  die  Bauern  suchen  ihren  Ge- 
schmack zu  betrügen  und  spühlen  das  Brot  mit  Wasser  hinunter. 
Aber  im  Anfange  des  Frühjahrs,  wenn  sie  sich  einen  grossen  Theil 
des  Winters  davon  genährt  haben,  sind  sie  kraftlos  und  matt,  und 
tiberall  verfolgt  sie  ein  empfindliches  Stechen  und  Brennen  auf  der 
Bnist*).  Ist  es  durchaus  nicht  möglich,  auf  andere  Art  eine  Nahrung  zu 
*öden,  so  sind  wahrlich  solche  Thälcr  nicht  zum  Bewohne  bestimmt. 

Kicht  weit  von  Froen  kam  ich  vor  einem  Magazin  vorbei,  welches 
«ich  ^jiß  Gemeinde  unterhält,  um  in  Zeiten  der  Noth  daraus  zu  schöpfen 
^^d    durch  Vorsicht  Mangel  und  Elend  zu  verhüten.   Und  Froens  zier- 

-'    -a^as  AUes   erzählt  Smith   in   Tryssilds   Beskrivolse,   Norsk  Topografisk  Journal, 
^eft  XXIII.     Er  war  zwanzig  Jahre  Prediger  dort   und  hatte  Erfahrung  genug 
tiber  diese  Terderbliche  Gewohnheit. 
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liehe  gewhniaokTolle  Kirohe,  uhteokig  aas  Qoadern,  war  kein  Zdffal 
TOB  Aramth. 

Abends  kam  ich  nacli  Vii^.  Die  guue  Paniilie  woliato  in 
Stabe  zusamiDea  nnd  war  vom  Stall  durch  keine  Wand  gcscbiden. 
Die  Schweine  liefen  zwisehen  den  Betten  umher.  Uaa  iat  Inilustrie- 
losigkeit.  So  hatte  ioh  bisher  noch  kün  Haag  gcBeben  und  vunOglieti 
ein  WirthshaiiB  oieht  In  Lille  Hemmer,  inMoishiius,  in  Lüsnäs  und 
Oden  sind  den  fVemden  stets  ei^ne,  reobt  gut  nieublirte  Stuben  be- 
■timint;  man  wird  mit  engliBchem  Steingut  und  niit  Silber  servirt  und 
findet  Ewar  keine  ansehnliche  Bewirthnng,  denn  die  Menge  der  Reifen- 
den ist  nicht  gross  genug,  für  sie  besondere  VorrAthe  zu  sammeln; 
aber  doch  stets  chinesischeD  Thee  and  Caffee,  uod  das  auch  woilerhin 
und  fast  in  allen  Wirtbahftnaem  bis  Drontheiin.  Aber  Viig  criunerto 
■D  polnische  DOrfer.  Mögen  solche  Stellen  doch  selten  sein  im  ^rusacta 
Tluüe.   Sie  beweisen  höchste  Indolene,  Geistlosigkeit  der  Bewohner. 


Wollt  Ihr  nicht  Zinelar'B  Grab  sehen?  sagten  mir  einige  Tartiber— 
ziehende  Bauern,  da  ich  am  Morgen  das  kommende  l'ferd  auf  der  Strass^s, 
erwartete.  Sie  führten  mich  nicht  weit,  bis  zu  einem  liölzemeu  Krci&s! 
an  der  Strasse.    Auf  einer  Tafel  darBber  standeu  die  Wurte: 

Hier  ruht  Obrist  G^rge  Sinclair*),  der  im  Jahre  liil2  mit  OüOScbot> 
ten   im  Kringelen   wie   ein   irdener  Topf   zcrkniekt   ward   dorct 
300  Bauern  von  Lessde,  Vaage  und  Froen.    Der  Bauern  Anführer 
war  Berdon  Segelstad  von  Ringeboe.    Diese  Tafel  ist.  nach  ihrer 
Zerstörung  durch  eine  Wasserfluth  1789,  wieder  aufgerichtet  wor- 
den von  den  Bauern  A.  Viborg  und  N.  Viig, 
Die   Bauern    sahen    mit  Erwartung    und   stolzeni    Selbstgefühle, 
was   ftlr   Eindruck    das   Denkmal   auf  den    Fremden    wohl    maeha 
wflrde.    Ich  war  Oberrascht;  denn  ich  glaubte  mich  der  Siaclair'Bchea 
That  nicht  so  nahe.    Aber  ich  fUhlte  Ächtung  gegen  Bauern,    deiHB 
der  kuhne  Widerstand  gegen  fremden  Angriff,   denen  Freiheits-  und 
KraftgcfUhl  immer  noch  in  so  friscbem  Andenken  bleibt 

Mittags  kam  ich  durch  den  engen  Pass  Kringelea,  wo  Sinclair 
fiel.  Es  war  eine  wahre  Morgarteuschlacbt  Der  Weg  lief  hier  senk* 
reobt  tlber  dem  FIuss  in  der  Tiefe  und  war  eng  in  den  Felsen  ein- 
gehauen.   Sinclair  hatte  nirgends  Widerstand  gefunden;  denn  fast  ^le 

*;  J  Organ  Zi&clar. 
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ion^ii  Leute  waren  in  den  schwedischen  Krieg  nach  dem  sQdlichen 
Sorwegen  gezogen;  auch  hier  verrauthete  er  keinen  Angriff  und  ver- 
'olgte  sorglos  den  Weg.  Die  Bauern  hatten  sich  geschickt  und  unver- 
nerkt  über  die  Felsen  gezogen,  und  fein  hatten  sie  eine  kleine  Abthei- 
ong  jenseit  des  Flusses  geschickt,  welche  nun  auf  einer  grossen  Wiese 
len  Schotten  gegenüber  her>'orkam  und  die  Feinde  von  unten  her  zieni- 
ich  unordentlich  beschoss.  Die  Schotten  verachteten  den  nutzlosen 
bgriff  und  zogen  vorüber;  aber  ihre  Aufinerksamkeit  war  doch  nun 
lof  die  Wiese  jenseits  des  Flusses  gerichtet.  Plötzlich  erscheinen  die 
Bauern  überall  auf  den  Felsen  Sie  si)erren  di  n  Fortgang,  sie  hindern 
len  Rückzug.  Sinclair  föllt  gleich  in  den  vordeisten  Reihen,  und 
lieUebrigen  wurden  „zerknickt  wie  irdene  Töpfe***).  Das  wiederholt 
lueli  hier  den  Vorüberreisenden  eine  aufgerichtete  Tafel.  „Und  so  lernte 
ler  Feind  und  die  Welt",  setzt  sie  hinzu,  „was  in  ihren  Klippen  norwe- 
nsche  Tapferkeit,  Muth  und  Treue  vermag.  *•  Gegen  60  Schotten  baten 
im  ihr  lieben  und  wurden  gefangen.  Man  vertheilt  esie  auf  die  Höfe, 
iber  vergass,  dass  Gefangene  keine  Feinde  mehr  sind.  Man  wurde  es 
ttJd  überdrüssig  einen  Feind  zu  ernähren.  Die  wehrlosen  Schotten 
wurden  auf  einer  grossen  Wiese  versammelt  und  mit  kaltem  Blute  er- 
ttordet    Nur  einer  entkam. 

Diese  That  erzählen  die  Denkmäler  nicht  Aber  sie  haben  ihre 
Hrklichkeit  nicht  vernichtet,  und  möge  sie  als  schreckliche  Wanmug 
»t  der  Heldenthat  selbst  fortleben. 

Wie  kamen  doch  Schotten  nach  Norwegen  und  so  tief  in  norwe- 
[ische  Gebirge  hinein?  Durch  einen  Plan,  der,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
u  kühn  angelegt  war.  König  Gustav  Adolph  in  seinem  ersten  unglück- 
ichen  Kriege  mit  Christian  dem  Vierten  hatte  im  Frühjahr  1G12  den 
)ber8ten  Munckhaven  in  die  Niederlande  und  nach  Schottland  auf 
Verbung  geschickt.  Als  der  Oberst  am  Ende  des  Sommers  mit  2;]<.M) 
•ann  neuangeworbener  Truppen  zurückkehren  wollte,  fand  er  die 
■estung  Elfsborg  bei  Gothenburg  durch  Christian  erobert  und  dadurch 
ie  ganze  Küste  von  Norwegen  an  bis  über  Kalmar  herauf  den  Schwe- 
in verschlossen.  Die  Noth  zwang  ihn,  durch  Norwegen  zu  brechen. 
^®f  grösste  Theil  drang  in  Drontheims  Fjord  herauf,  landete  in  Stör- 
*'en,  fand  keine  Guldbrandsdaler  vor  sich,  erreichte  daher  ohne  Ver- 
*t   über  das  Gebirge  Jümtland  und  Herjeadalen  und  rettete  durch 

')  Nibundred  Skottcr 

^ley  knnset  gom  Icerpotter;  zum  Tlicil  auch  des  Reimes  wegen. 
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■eine  Ankunft  die  too  der  dAniachen  Flotte  bedrohte  Hatiptsbidt  Stock 
holm.  Aber  Obertt  SinoUir  stieg  in  Romiiklen  an'»  Lanil.  Er  ws 
seboQ  viele  Heilen  dnreh  Romsdalen,  hekaüe  und  utilj-r  novreQeli 
bin  im  Thale  herontei^ezogen  und  mochte  wobi  scboii  die  scbwcMlUch 
Grense  in  der  N&be  gbaben,  als  ihn  der  Dauern  bedachtvnllo  od 
kllfane  Gegenwehr  im  Kringelen  Temichtete. 

„Herr  Blaclmir  wog  tlbar  du  gMitKnc  Meor 
Und  wullte  Norg^M  Klippen  itBimiiti" 

ist  eine  Ballade,  welche  man  in  allen  norwegischen  SttUlten  Iflit;  it 
sie  wird  Stnelaii's  nnd  der  Guldfarandsdaler  Andenken  noeh  lang»  • 
die  Nachwelt  bringen. 

Die  Aoaiehten  wwden  non  wilder;  das  Thal  iträgt  achneller.  D 
Elven  stOBsen  mit  grösserem  Branaen  zuaammen;  rings  nmher  «teb 
Berge  bis  tief  vom  Gipfel  hemnter  mit  lenobtendem  Sehne«  bcdei 
.  nnd  scheinen  das  Thal  völlig  zu  BobliesBen.  Wo  aicb  die  beiden  grtm 
Iialer  von  Vaage  und  von  LessSe  Tcrbinden,  ist  kaum  sichtbar,  fl| 
eraohtet  doch  beide  die  Hanpttbftler  sind,  in  welche  aicb  das  oibi 
Galdbrandsdalen  sertheilt.  Die  Ota  Elv  von  Vaage  her  stUnst  in  cfa 
engen  Kluft  herunter,  and  ein  grosse»  Thal  dort  oben,  8  Heilen  k 
nnd  7000  Menschen  darin,  ahnt  man  niobt 

Ich  wagte  es  nicht,  noch  am  Abend  in  der  Dunkelheit  am  GeUr 
herauf  über  den  Pass  Rüsten  zu  gehen,  und  blieb  die  Nacht  im  gross 
Bauerhof  Fonno,  wo  ich  draussen  die  Menechen  eben  mit  dem  Acke 
ihrer  kleinen  Felder  zwiscben  den  Felsblöcken  beschäftigt  fand  tu 
d'rinnen  Ordnung  und  Reialichkeit  und  den  Wohlstand  eines  verln 
dungslosen  abgelegenen  Ortes.  Ich  war  hier  schon  1193  Fubs  0)^ 
dem  Heere. 

Im  ganzen  unteren  Guldbrandsdalen  bleibt  der  Thonschiefer  het 
sehend,  bis  auf  die  Spitzen  der  höchaten  Gebirge.  An  mehreren  Ort 
wäre  er  aln  Dachscbicfcr  zu  brauchen,  wenn  diese  Stellen  nur  etw 
mehr  ziigUnglich  wilren,  so  wie  bei  den  öäter  (Sennhütten)  von  Pro« 
Recht  auszeichnend  sind  iUr  ihn  die  so  häutig  vorkommenden  tal 
artigen  Schichte»,  welche  dem  Topfstein  (Grydesteen)  gleichen.  Klei 
feinkörnige  Talkblättchen  sind  mit  Quarz  gemengt;  dadurch  wird  i 
ganze  Hasse  der  Schicht  graulichweiss,  fettig  schimuiemd,  grobsplitb 
im  Bruch  und  zugleich  höchst  feinkörnig  und  halbhart.    Verliert  ai 
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der  Quarz  im  Gemenge  und  nehmen  die  Tallcblättchen  etwas  an  Grösse 
IQ,  80  wird  das  Gestein  geschmeidig,  zusammenhängend  und  weich, 
und  man  kann  es  zu  Oefen,  zu  Töpfen  und  Kesseln  verarbeiten.  Doch 
nnd  solche  reine  Schichten  von  Grydesteen  im  Thonschiefer  selten  und 
weit  häufiger  dem  Glimmerschiefer  untergeordnet.  Gegen  Froen  wer- 
len  Quarzlager  im  Thonschiefer  häufig,  und  oft  überraschen  kleine 
Drusen  von  Bergkrystallen  in  den  weissen  Lagern,  die  aus  der  Decke 
ron  sammetgrüner  Chloriterde  hervorglänzen. 

Die  Berge  steigen  vom  Thal  aus  fast  ohne  Unterbrechung  bis 
lort,  wo  Fichten  gegen  die  Gipfel  nur  kümmerlich  wachsen.  Sie  sind 
'ast  ttberall  gegen  3000  Fuss  hoch,  doch  zeigen  viele  Ansichten  im 
frossen  Thalc  herauf  und  in  Seitenthäler  hinein,  dass  sie  nur  die  ersten 
ärhöhungen  sind,  und  wie  weit  höher  das  Gebirge,  tiefer  hin,  aufsteigt. 

Die  hohen  Felsen,  an  welchen  der  Weg  von  Viig  gegen  den  See 
ron  Breiden  hinläuft,  sind  reine  Quarzfelsen,  bandförmig  durch  Glimmer- 
)lilttchen  und  durch  verschiedenartige  Färbung  des  Quarzes,  und  in 
Slüften  und  Drusen  mit  vielen  sehr  kleinen,  grasgrünen,  spiessigen 
ilpidotkrystillen,  welche  oft,  ganz  nahe  zusammengedrängt,  den  Quarz 
ärbcD  und  als  selbstständiges  Fossil  nicht  mehr  erkannt  werden  kön- 
len.  Dieser  Quarz  scheidet  Thonschiefer  vom  Glimmerschiefer;  er 
üag  aber  weit  mehr  dem  letzteren  verwandt  sein,  zum  Wenigsten 
imss  man  das  aus  dem  Vorkommen  des  Glimmers  und  anderer  Krystalle 
lariu  schliessen. 

Auch  erscheint  der  reine  Glimmerschiefer  sehr  bald.  Schon  am 
'beren  Ende  des  Breiden  Sees  und  durch  den  Pass  vom  Kringelen  hin 
»t  er  in  der  grössten  Deutlichkeit  auf  ansehnliche  Länge  entblösst 
md  zeigt,  wie  weit  man  sich  hier  schon  vom  Thonschiefer  entfernt 
labe.  Die  Schichten  fallen  gegen  Nordwest,  noch  immer  wie  im  gan- 
en  Thale  herauf  und,  wie  in  den  Alpen,  der  Folge  der  Gebirgsarten 
Äch  ihrem  Alter  entgegen. 

In  einiger  Entfernung  vom  Kringelen  zeigt  sich  der  klüftige  und 
Inwige  Quarz  wieder  und  ganz  als  Gebirgsart.  Doch  liegt  er  nur 
iiten  hu  Thalc.  Denn  alle  Bäche,  die  von  den  hohen  Bergen  der 
^tseite  herabkommen,  wälzen  vor  sich  ungeheuere  Massen  von  Gneus- 
'<^ken  nieder,  auffallend  und  schön  durch  die  grosse  Anzahl  beträcht- 
'Oer  weisser  Feldspathkrystalle,  die  der  Gncus  porphyrartig  um- 
'^Uesst.  Der  Glimmer  des  Gneuses  ist  schuppig  in  kleinen  Blättchen 
^f  einander,  nicht  in  einer  fortgesetzten  Fläche  zusammenhängend. 
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wie  im  Olimmerao&iefer  rorher.  Dadurch  nnd  beide  GchirgsarleD  g 
eharakteristlBdi  reivobieden  and  (kit  nooh  mehr  aU  durch  dan  liamt  1 
nBd  den  Mangel  von  Feldgpath;  denn  feinkörniger  FeldepaUi  'vA  in 
den  nordischen  Oebi^ien  sowie  in  den  Alpen  iiu  rjHniitiorncbicfer 
nieht  selten. 


Kanm  hatte  ieh  am  29Bten  April  eine  halbe  Meile  von  Form»  zuiUct:| 
gelegt,  all  wir  auf  einer  BrDcke  Aber  die  raiuebendc  Lougeci  Elv  g^a^. 
Jenseits  standen  wir  am  Fnase  gewaltiger  Felsen.  Hier  war  keiu  TtiilJ 
mehr.  Der  Weg  fahrt  in  KrOmmnngen  steil  in  die  Hübe,  dunii  TiSbuij 
^h  wied«  dnreh  den  Wald  Bücke  in  wilde  Hnstere  Griinde.  BJe^ 
glftnxenden  Qipfel  der  Berge,  dnreh  Schnee  and  darautTalltitide  SonUi; 
scheinen  ann  von  unerreichbarer  Hohe;  im  Grunde  liinf;e^cii  verli^it 
sich  der  Strom  in  den  finsteren  Tannenwald  und  in  Killte,  und  nnr 
Kuwetlen  steigt  aas  der  Tiefe  der  Schaum  und  das  BrUlicu  der  Fslle. 
Oben  Hegt  das  Thal  von  Lessfie. 

Das  ist  die  letzte  Stufe  des  grossen  Thaies  vünt  Miiieeu  bcntuf. 
Auch  war  das  FrOhjahr  im  onteren  Galdbrandsdalcn  liier  wieder  piai 
tarn  Winter  geworden.  Nur  einige  Abhänge  an  der  N'<irdsinte  ttatte 
der  Schnee  so  weit  verlaasen,  dass  man  an&n^eu  kounte.  a»  die  Be- 
stellung der  Felder  zu  denken.  Der  Boden  des  Tbiiles  hingegen  onil 
alle  übrigen  Abhänge  lagen  noch  tief  unter  der  Schneedecke  vergnUKi. 

Der  Schnee  war  mehrere  Fubs  hoch  und  hielt  nicht.  Das  Pferd 
konnte  sich  endlich  nicht  mehr  herausarbeiten  und  zitterte  am  ganzes 
Leibe  ans  Furcht  Dem  FuBsgänger  ging  es  nicht  besser;  dasWasMi 
lief  in  Strömen  unter  dem  weichen  Schnee.  Ein  Fugs  fiel  herein,  weni 
der  andere  sich  noch  auf  der  Schneedecke  erhielt;  oft  sank  der  Schnei 
unter  beiden  Fassen  zugleich,  und  man  sass  plötzlich  reitend  dartnl 
mit  beiden  Füssen  frei  im  Wasser  darunter.  Es  ist  fast  unmöglich,  h 
dieser  Zeit  von  Krieg  zwiscbcn  FrhhliDg  und  Winter  das  Thal  eu  durch 
reisen.  Wie  froh  war  ich  auch,  als  wir  Nachmittags,  vor  der  Kirch 
von  Dovre  vorbei,  das  hochliegende  grosse  und  gefiS.llige  Tofte  ei 
reichten. 

Gern  hätte  ich  Leasöethal  im  Sommer  gesehen.  Die  Bewobst 
mögen  immerhin  unglaublich  affcctirt  aussehen  in  ihren  steifen  Kleider 
nnt  unbiegsamen  Parallel  falten,  die  Männerröcke  mit  ungeheueren  KU) 
pen  auf  den  Rocktaschen,  von  denen  die  spitzen  steifen  Ohren  we 
in  die  Luft  hervorstehen  und  von  beiden  Seiten  auf  dem  Rucken  wiedi 
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«ammenschlagen;  es  ist  doch  ein  fleissigos  Völkchen.  So  viel  Ein- 
ehtnngen  und  Anstalten  als  hier,  der  rauhen  Natur  fortzuhelfen  und 
ren  widrigen  Einfluss  zu  mildern,  giebt  es  kaum  noch  in  anderen 
bälem  von  Norwegen.  Noch  ehe  der  Schnee  die  Abhänge  verlässt, 
tzt  man  kleine  Zäune  am  Abhang  herunter;  der  Schnee  hängt  sich 
iran  und  wird  nicht  so  leicht  weggeführt.  Der  Boden  würde  sonst 
I  zeitig  entblösst,  und  die  grossen  Ströme  geschmolzenen  Schnees  aus 
'n  Wäldern  würden  gewaltige  Risse  verursachen  und  alles  Erdreich 
it  wegführen.  Kommt  der  trockne  Junius,  in  welchem  in  allen  höhe- 
n  norwegischen  Thälem  der  Himmel  nie  getrübt  wird,  so  würde  das 
lum  aufgewachsene  Korn  auf  den  Feldern  verdorren,  hätte  man 
cht  iMeilen  weit  her  die  Wasser  geleitet,  um  sie  überall  auf  den 
eckern,  wo  es  nöthig  ist,  zu  verbreiten  und  Fruchtbarkeit  zu  er- 
lügen. Kommt  die  Zeit  der  Aerndte,  so  werden  zwischen  den  Aehren 
pue  Hürden  gesetzt,  das  Umfallen  durch  Stunu winde  und  Verfaulen 
er  Halme  zu  hindern.  Solcher  Fleiss  und  Aufsicht  sollte  wohl  durch 
Ihriiche  gute  Aerndten  belohnt  werden ;  allein  oft  zerstört  doch  noch 
in  zeitiger  Frost  am  Ende  des  Sommers  oder  im  Herbste  die  besten 
loffnungeu,  und  das  Korn  ist  auf  dem  Felde  erfroren.  Das  ist  eine 
rosse  Plage  in  allen  hochliegenden  Thälem.  Aber  sollte  es  denn 
0  ganz  unmöglich  sein,  auch  diese  zu  mildern? 

Nicht  die  Intensität  der  Kälte  zernichtet  das  Korn;  es  scheint  viel- 
ichr  eine  zu  schnelle  Vermehrung  dieser  Kälte,  welche  die  Gefässe 
er  delicaten  Körner  an  der  Aehre  zusammenzieht  und  dadurch  be- 
wirkt, dass  sie  bei  plötzlich  folgender  Wärme  zerreissen.  Bedeckte 
fachte  schaden  dem  Korne  niemals;  auch  die  hellen  nicht.  Aber  in 
b  letztem  belegen  sich  der  Boden  und  die  Pflanzen  mit  Reif.  Am 
lorgen  tritt  die  Sonne  herauf,  und  nun  erst  erscheint  der  fUrchter- 
iche  Moment.  Fällt  jetzt  ein  kleiner  Wassertropfen  von  der  Aehre 
herunter,  so  ist  sie  unwiederbringlich  verloren  *).  Offenbar  ist  es  da- 
ler,  dass  die  Aehre  nur  erfriert  durch  die  plötzliche  Entziehung  der 
?088en  Menge  Wärmestoflfs,  welche  der  daran  sitzende  Reif  bedarf, 
^  Wasser  zu  werden.  Man  schütte  den  Keif  ab,  ehe  die  Sonne 
l^rauf kommt,  und  ehe  er  anfängt  zu  schmelzen,  und  das  Korn  wird 
Mcht  erfrieren.  Das  Hesse  sich  vielleicht  durch  ausgespannte  Bind- 
^^n  bewirken,  welche  man  über  die  Felder  hinzieht,  oder  an  vielen 

i  Ahrents  Bcskrivelse  over  Söndfjord.     Norsk  Topograf.  Journ.  XXIX. 
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Orten  wabnelieiiiljefa  noch  krAftiger  and  «Icherer  durch  Handepritinjl 
welche  mui  in  Bereitschaft  hält,  und  dnreh  nek-he  man  mit  Wasser] 
den  Reif  abspBhlt  und  die  m  schnelle  ErwArnmiig  durcli  dit  ^unoei 
verhindert;  am  bo  mehr,  da  das  Wasser  selbst  der  Aelire  eine  höbetCj 
Tempenttar  mittheilt,  als  sie  g^eoiesHt,  bo  lange  der  Ueif  sie  atm 
amgiebt  < 

LesBÖe  ist  das  einzig  Thal  in  ganx  Korwegen,  welches  vim  da" 
Ostsdte  nach  dem  Westmeere  heruuterftlhrt,  ohne  da»»  niao  uOthig' 
hKtte  nber  hohe  Gebirge  zu  steigen.  Das  ist  eine  merkwürdige  &-, 
Bcheinang.  Die  Gebii^kelten,  welche  sich  durch  die  gauze  L&ugt' 
Ton  Norwegen  fortziehen,  sind  hier  in  der  Quere  vou  eiucm  grossen: 
Thale  durohBchnitten  und  ganz  von  einauder  getrennt.  Lesx Üuvärki ' 
Vand,  ein  kleiner  See  etwa  Kwei  Meilen  Ober  Dovrc,  ati  dessen  Dt'ein 
ein  Eisenwerk  liegt,  schickt  seine  Wasser  xn  gleicher  Zeit  bt-ideai 
Meeren  zu  und  liegt  gewiss  nicht  mehr  als  2^i«.)  l'^uss  aber  ttemi 
Meere.  Auch  cieht  sich  ein  schSncr  Tannenwald  von  Lee^c  weg  Bber' 
die  grÖBBte  Höbe  bis  uach  Komsdal  herunter;  statt  dass  auf  nmleren 
ntoses,  sogar  im  sttdliohen  Norwegen,  selbst  Birken  nur  niit  Mlliie 
anf  der  Höhe  fortkommen. 

Das  Innere  der  Felsen  ist  hier  nicht  weniger  merkwürdig.  Voft, 
Fornio  aus  setzte  anfangs  noch  immer  der  Quarx  fort  Er  gIdtM 
dort  oft  einem  Porphyr;  denn  iu  der  bleichen  Hauptmasse  liege« 
dunklere  Quarzkryetalle  zerstreut,  und  drusige  Kluile  zertheileu  fatf 
überall  das  Gestein.  Aber  endlich,  eine  halbe  Meile  von  Formo  her- 
auf, liegt  der  Gneus  uucb  im  Thale,  und  die  Quarzgesteine  verschwhi- 
den.  Der  Gneus  steigt  sogleich  uiäcbtig  schnell  in  die  Hohe.  Gl^k 
nach  seinein  ErBcheineu  fängt  der  Rusteberg  an,  und  die  SchlUnde 
nach  Lessöe  herauf;  und  in  diesen  Engen  wird  er  sehr  merkwBrd^. 
Gewöhnlich  ist  er  gliminerrcich ;  der  Glimmer  nicht  schuppig,  sonders 
fortgesetzt  in  ansehnlichen  Blättern;  häufig  mit  Quanlagern.  Nni 
sind  auch  noch  Überall  andere  beträchtliche  Gncusstücke  darin  zer- 
streut, in  welchen  der  Feldspath  vorwaltend  ist,  der  Glimmer  nur  in 
getrennten  einzelnen  Blättchen,  der  Quarz  aber  sehr  sparsam  erscheint 
Der  Glimmer  bildet  in  diesen  Stücken  mehr  gerade,  parallel-laufend« 
Streifen  als  Schiefer,  da  hingegen  die  schieferige  ZusatunienaetKuai 
im  umwickelnden  Gneus  ausgezeicbneter  und  deutlicher  ist.  Die»" 
Stücke,  fast  alle  eckig  und  die  meisten  sogar  viereckig,  sind  von  ao 
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lehnlicher  Grösse,  fussgross  und  darüber,  und  sie  erscheinen  zum 
Tbeii  recht  dick  auf  einander  gehäuft,  doch  so,  dass  man  immer  noch 
die  bindende  Gneusmasse  dazwischen  erkennt.  Oft  sind  die  Streifen 
Terschiedener,  nahe  liegender  Stücke  parallel  unter  sich,  oft  auch 
gehen  sie  nach  ganz  verschiedenen,  von  einander  abweichenden  Rich- 
tongen;  auch  richten  sie  sich  gar  nicht  nach  den  Schiefern  des  Gneuses, 
welcher  die  Hauptmasse  bildet.  Ein  Conglomerat  (Poudingue)  ist 
dieses  sonderbare  Gestein  nicht,  dazu  sind  der  Stücke  zu  wenige. 
Die  Hauptmasse  ist  zu  deutlich  und  zu  sehr  als  Gneus  charakterisirt. 
Aber  freilich  hat  doch  diese  Erscheinung  wohl  etwas  Aehnliches  mit 
dem  Vorkommen  der  Poudingues  im  Gneus  bei  Valorsiue  und  im  un- 
teren Wallis,  die  durch  Saussure  bekannt  sind :  ein  älterer  Gneus,  der 
in  der  Zeit  der  Bildung  des  neueren  zerstört  ward.  Bei  Tofte  stan- 
den sogar  grosse  Platten  von  Glimmerschiefer  mit  eingeschlossenen 
feldspathreichen  GueusstUcken.  So  tief  geht  aber  der  Gneus  des  Ruste- 
berges  nicht  in  der  Formationsreihe  herunter. 

Hier  war  ich  nun  unmittelbar  am  Fusse  des  grossen  und  berühmten 
DovreQeld  und  nahe  unter  den  höchsten  Gebirgen  im  Norden.  Ich 
stieg  noch  am  Abend  herauf,  wohl  anfangs  mit  einiger  Besorguiss, 
theils  wegen  der  Weiche  des  Schnees,  theils  wegen  der  übertriebenen 
Beschreibungen  der  Kälte  oben  auf  dem  Gebirge;  aber  die  Furcht 
war  unnöthig.  Der  Weg  führt  von  Tofte  aus  so  steil  in  die  Höhe, 
dass  wir  bald  das  Frühlingsklima  verliessen,  und  der  Schnee  war 
nun  fest. 

Die  Strasse  lief  ununterbrochen  in  Wellenlinien  am  Berge  herauf, 
wie  etwa  von  Airolo  in  die  Höbe;  bald  hoben  sich  kaum  noch  die 
Baumspitzen  aus  der  hohen  Schneedecke  hervor,  und  nach  einer  Vier- 
telstunde sahen  wir  Nichts  mehr  um  uns  her  als  die  hohen  Stangen 
itt  verschwindender  Reihe  fort,  welche  im  Schnee  den  Lauf  der 
^asse  bezeichneten. 

Nach  etwa  zwei  Stunden  war  die  Höhe  erstiegen.  Da  verbreitete 
sich  nun  eine  unermessliche  Ebene  von  leuchtendem  Schnee.  Die 
Hügel  darüber  sind  nur  wie  sanfte  Wellen,  das  grosse  Thal  von  LcHSüe 
^w  wie  ein  leichter  Einschnitt.  Auch  das  Gebirge  dem  Thale  gej;en- 
öber  war  fast  gleich  hoch,  und  auch  dort  stiegen  keine  ausgezcich- 
^  Spitzen  über  die  Fläche.  Ueberall  ist  die  Kühe  und  das  Grenzen- 
'^  der  Wüste. 

14* 
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leb  ging  mit  Hohe  gegen  den  wnthenden  Nordwestwind,  di?r  \M- 
fend  über  die  Sehneefl&che  hinzog,  und  der  über  die  Fjorde  von  Bniw 
d«l  finstere,  drohende  Regenwolken  zusammeiiKetrieben  hatfe.  Ab« 
die  Wolken  folgten  ihm  die  ThKler  lieranl"  nicht,  und  trotx  dm  IT» 
gestflUiB  war  die  Luft  heiter  und  klar. 

Nnn  rieht  sich  die  Strasse  den  letzten,  ünchen  üügiil  des  lUn 
bskken  herauf.  Wir  sind  auf  der  grösstcn  Hübe  des  WepeB,  -1297  Fn» 
aber  dem  Meere  und  schon  200(1  Foss  ulier  dem  Tlial  von  U»*öf 
Da  erBcbeint  endlich,  wie  im  Nebel,  eini(,'e  Meilen  in  Norden  die  hob 
Pyramidengestalt  des  Sneeh&ttan.  So  lic^^i  der  Monllilane  vom  Dn 
vent  aus  Aber  der  EisflAche.  Er  ist  nicht  wie  ein  Bei^,  flondeni  nf 
ein  Gebirge  auf  dem  Gebirge.  Eine  Über  Alles  in  dieser  EinOde  a 
faabene  und  grosse  Gestalt. 

Die  nftchsten  Htlgel  Aber  der  Strasse  waren  kanm  300  Fuas  htta 
Der  Wind  hatte  hier  oft  den  Schnee  von  kleinen  Felsen  abgew^ 
und  dann  erkannte  ich  deutlich  Glimmersohiefer,  nieht  Gnena.  Ai 
dem  fortgesetzten,  feinschieferigen  Glimmer  lagen  kleine  GlimmerbUt 
eben  xeratrcnt,  und  Quarz  zwischen  den  Schiefem.  Die  SdiiditB 
'  neigen  ndi  gegen  Nordwest 

Das  ganze  Gebirge  senkt  sich  sehr  sanft  von  der  H<>he  in  ei 
flaches  Thal,  dem  ich  folgte,  und  in  welchem  ich  in  der  Dunkelhe 
Fogfituen  erreichte. 

Das  war,  als  hätte  ich  dne  Kloster  auf  dem  Bernhard  erreich 
FogBtuen  ist,  wie  das  Kloster,  eine  der  höchsten  Wobnungen  li 
Lande,  und  wie  dieses  ist  es  fast  in  ewigen  Winter  versenkt.  Man  i 
hier  der  durchfrorenen  und  bedrängten  Fremden  gewohnt.  Sie  ftihrte 
mich  gleich  sehr  Ireundlich  in  ein  leinliehcs,  ganz  eigens  fUr  Fremf" 
gebautes  Zimmer,  und  der  Mnnn  wusste  mit  eigener  Kunst  und  6< 
schick  im  Kamin  eine  solche  Feuersbrunst  aus  Birkenitstcn  und  darilhi 
aus  flammenden  Zweigen  zu  entzünden,  dass  ich  bald  Schnee  und  E 
und  den  pfeifenden  Sturm  drausscn  vergass,  und  dass  ich  recht  «i 
dem  Innersten  des  Geniltths  den  guten  Künig  Eystein  seelig  pries,  d" 
im  Jahre  1120  aufDovreQold  die  vier  „ PJeldatuer-  erbaute  zum  Wol 
und   zum  Besten  der  darUberzielienden  Menschen. 

Sie  gaben  mir  am  Morgen  ein  Paar  grosse  Handschuhe  mit  a< 
den  Weg,  wie  man  sie  hier  im  Winter  bei  der  Reise  llber  das  Fje! 
braucht.  Sie  waren  auch  recht  charakteristisch  fUr  die  Gegend,  »i 
Schafpelz  gemacht,    und    reichten    Über    den    Elbugeu    bis    fast    t 
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die  Acbseln  herauf.  Hinten  auf  dem  Blicken  werden  beide  mit  einem 
Biemen  zusammengebunden.  Dazu  eine  Pelzmütze,  die  unter  dem 
Kinn  and  wieder  unter  der  Nase  mit  Klappen  sich  zubinden  lässt 
und  oben  ganz  ttber  die  Stirn  und  die  Augen  fällt;  eine  grosse  Wild- 
scbnr  und  Felzstiefel,  und  der  Reisende  hat  nun  nichts  Mensch- 
liches mehr. 

Wir  fiihren  schnell  im  leichten  Rennschlitten  das  flache  Thal  her- 
unter und  über  drei  oder  vier  gefrorene  Seen,  die  wie  eine  Kette  zu- 
sammenhangen und  am  Ufer  mit  Birken  und  Erlen  umgeben  sind.  Aus 
diesen  Seen  fliesst  die  Folda  Elv  nach  Osten  herunter,  durch  das 
Kupferwerk  Foldal  und  endlich  mit  dem  Glommen  in  das  Meer.  Die 
Strasse  verlässt  aber  nach  zwei  Meilen  dies  Thal,  wendet  sich  nörd- 
lich und  steigt  durch  Birkbttsche  eine  Seitenschlucht  nach  Jerkin  hin- 
auf. Da  stand  ganz  einzeln  und  isolirt  eine  niedrige,  armselige,  ver- 
krtippeltc  und  zweiglose  Fichte,  die  erste  wieder  auf  dem  Gebirge 
und  doch,  wie  ihre  Figur  gcuug  zeigt,  nur  durch  einen  bösen  Zufall 
in  ein  Klima  verschlagen,  in  dem  sie  ein  klägliches  Leben  fortführt. 
Wie  können  auch  Fichten  unter  62  Grad  Breite  schon  auf  solchen 
Höhen  gedeihen,  3448  Fuss  über  dem  Meer!  Herr  Esmark  fand  sie 
im  Foldal  erst  in  Flor  in  2800  Fuss  Höhe. 

Von  Jerkin  aus  steigt  das  Gebirge  wieder  sehr  schnell,  und  der 
Weg  erreicht  hier  bald  die  grösste  Höhe,  4285  Fuss  über  dem  Meer. 
Das  ist  die  eigentliche  Hauptgebirgskette  des  DovreQeld,  welche  das 
grosse  Kjölengebirge  zwischen  Schweden  und  Norwegen  mit  den 
UngQelden  an  Norwegens  Westkttste  herunter  verbindet.  Es  ist 
gleichsam  der  Mittelpunkt,  von  welchem  diese  Gebirgsketten  ausgehen, 
und  es  ist  auch  bei  Weitem  die  grösste  Erhebung  der  ganzen  nordi- 
schen Halbinsel.  Schon  der  Pass  bei  Jerkin  übertrifft  an  Höhe  fast 
alle  die  sonst  bekannteren  Pässe  über  nordische  Gebirge.  Die  Strasse 
über  Fillefjeld,  zwischen  Christiania  und  Bergen,  welche  gewöhnlich 
ftlr  sehr  hoch  gehalten  wird,  stieg  doch  nur,  bei  der  Marmorsäule  auf 
der  Grenze  zwischen  Bergen  und  Aggershuusstift,  bis  3732  Fuss;  sie 
Wieb  daher  weit  unter  Dovrcfjelds  Strasse  zurück.  Nun  aber  noch 
^e  Berge,  welche  sich  über  die  Pässe  erheben!  Von  Jerkins  Höhe 
^igt  der  Sneehättan  auf,  wie  ein  mächtiger  Riese  über  die  Fläche. 
'^'e  grosse  Gestalt  verliert  sich  im  Nebel  über  den  Schneefeldern,  und 
^^gen  den  Gipfel  sieht  man  wie  aus  einem  tiefen  Thale  hinauf.  Nie 
"*^^e  mau  vorher  gehört,  dass  ein  Mensch  seinen  Gipfel  erreicht  hätte, 
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ehe  ihn  Herr  Esmark  vor  neun  Jahren  bestieg;  und  noch  redet 
in  Jerkin   von   dieser  llnternehiiiung   mit   einer  Art  von  Erstaanen. 
Herr  Esmark  trug  ein  Barometer  hinauf  und  bestimmte  die  Höhe  a 
31)44  dänischen  Ellen    oder  zu   7G20  pariser  Fuss.    Man  kennt  jctit 
die  LangQelde  und  nun  nuch,  seit  Wahlenbergs  merkwürdiger  Kdae 
auf  den  Gipfel  des  Suliteluia  im  Jahre  1K)T,  das  Kjölengeblrge  hin— 
läuglieh,    um   mit  Bestimmtheit  Sneehilttan  fUr  den  höchsten  Gipfel 
im  ganzen  Norden  erklären  zu  können.    Es  ist  ein  Berg,  wUrdig  de 
Monte  Rosa  an  der  iSeite  zu  stehen,  der  ihm  auch  wirklich,  von  WallL« 
aus  gesehen,  etwas  ähnlich  ist  in  der  Form. 

Nur  eine  halbe  Meile  blieben  wir  oben  auf  dem  Gebirge.    Wir 
durchfuhren  in  der  Mitte  der  Fläche  ein  hölzernes  Thor,  welches  das 
Ende  von  Aggershuus  und  den  Anfang  von  Drontheimstift  bezeichnet 
und  damit  zugleich  die  Grenzen  von  dem,  was  man  gemeiniglich  Sün- 
denfjelds  und  Nordenijelds  nennt.     Dann  kamen  wir  in   eine  Kluft 
hcruuter,  in  welcher  sich  die  Driva  vom  Sneehättan  her  gegen  Nor- 
den herabstürzt;    und  schnell  sahen  wir   uns   zwischen   ungeheoren, 
senkrecht  stehenden  Felsen  in  einer  Spalte,  in  welcher  kaum  fllr  dis 
Wasser    des  Baches  Kaum    ist.      Dann  wieder  stehen  Trlimmer  in 
Wege,  von  oben  in  die  Tiefe  gefallen,  wie  Pyramiden  und  ThUrmc, 
die   das   Thal   gänzlich   ausfüllen,    und  um  welche   herum   sich  der 
Schlitten  mühsam  einen  Weg  suchen  muss.     Wäre  nicht   der  Bach 
noch  ganz  mit  Eis  l)cdeckt  gewesen,  wir  hätten  hier  nimmermehr  fort- 
konmien    können.     Mitten  in  solcher  Enge,  von   ungeheuren  Felsen 
umgeben,  lag  Kongsvold,   die  dritte  von  den  auf  dem  Gebirge  ange- 
legten   „Fjerdstuer,"    mit   gleichen  Bequemlichkeiten   und    gleich  er^ 
freulich  als  Fogstuen  und  Jerkin. 

Aber  von  Kongsvold  war  der  Weg  vollends  höchst  gefahrvoll  und 
mühsam.     Unzählige  Male   mussten  wir  in  der  Enge  über  den  Bach  * 
Es  floss  schon  Wasser  unter  dem  Eise,  und   das  Eis  hatte  sich  voc^ 
unten  auf  allmählich  verzehrt.    Es  brach;  das  Pferd  sank  tief  in  die  Oeff^ 
nung,  und  nur  Vorsicht  und  Geschicklichkeit  des  Führers  verhinderte-^ 
dass  nicht  der  Schlitten  auch  auf  die  gefährliche  Stelle  gezogen  warclL- 
un<l  in  die  Tiefe  fiel.     Ich  hätte  es  kaum  für  nir>glich  gehalten,  das^ 
wir  das  Pferd   bei  diesen  wohl  hundert  Mal  wiederholten    peinlichen 
Uebcrgängen  erhalten  würden. 

Hier  sollte  ich  es  also  auch  wieder  empfinden,  dass  man  im  Frnh-^ 
jähr  in  Norwegen   nicht  reist.     Die  Enge  an  der  Driva  ist  der  Wiu-— 
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terweg  vom  Gebirge  herunter.  Im  Winter  ist  das  Eis  fest  und  der 
Weg  leicht.  Im  Sommer  hingegen  ist  man  genöthigt,  von  Kongsvold 
p  Kk  beschwerlich  in  die  Höhe  zu  steigen,  fast  so  hoch  wieder  als  die 
I  Höhe  von  Jerkin,  und  dann  plötzlich  steil  wieder  nach  Drivstuen  her- 
unter, den  sehr  bekannten  und  gefürchteten  Yaarstie.  Man  hatte 
durchaus  für  unmöglich  gehalten,  den  Sommerweg  durch  die  Engen 
lu  sprengen,  und  nicht  eher  hatte  man  den  Weg  am  Gebirge  hin 
führen  können  als  fast  auf  der  grössten  Höhe  selbst  wieder. 

Das  Thal  ist  aber  auch  in  der  That  von  fürchterlich  hohen,  stei- 
len and  wilden  Felsen  umgeben.  Man  misst  ihre  Höhe  von  unten 
nicht  mehr,  und  die  ungeheuren  Blöcke  im  Grunde  scheinen  unbedeu- 
tende Stücke  gegen  die  Massen,  die  sie  umgeben.  Es  ist  eine  Kluft 
wie  die  Schöllenen  am  Gotthard,  oder  wie  über  Chäteau  d'Oex  die 
Schilinde  des  Hongrin.  Es  ist  kein  Thal,  durch  welches  Gebirge  sich 
sanft  gegen  die  Ebene  neigen,  sondern  eine  Spalte,  die  das  Gebirge 
nach  seiner  ganzen  Breite  zertheilt.  Erst  gegen  Drivstuen  weichen 
die  Felsen,  das  Thal  erweitert  sich  etwas,  und  der  Grund  ist  oft  einer 
Ebene  ähnlich. 

Ich  blieb  die  Nacht  in  Drivstuen;  der  Wind  trieb  den  Schnee  so 
dicht  aus  dem  Thale  herauf,  dass  man  endlich  kaum  noch  die  Felsen 
erkannte.  Ganz  spät  kamen  Bauern  über  das  Gebirge;  sie  versicher- 
ten, oben  hätte  es  gar  nicht  geschneit  und  in  Kongsvold  nur  wenig. 
In  Jerkin  war  immer  klares  Wetter  gewesen.  Der  Wind  im  Thale 
war  ganz  local  und  hatte  bis  zur  Höhe  des  Gebirges  nicht  hinauf- 
dringen können. 

Drivstuen  ist  ein  bedeutender  Gaard.     Korn    wächst  hier  zwar 
noch  nicht;  denn  der  Ort  liegt  noch  2308  Fuss  hoch;  allein  die  Berge, 
die  Säter  oder  Alpen  und  das  Thal  selbst  liefern  vortreflFliche  Gele- 
genheit zur  Viehzucht,  und  die  Bewohner  benutzen  sie  mit  Vortheil. 
^^^  halten  einige  dreissig  milchende  Kühe,  schicken  im  Herbst  viele 
^^inder  zum  Verkauf  nach  Drontheim   und  erziehen  dabei  nicht  we- 
^^^^  starke  und  brauchbare  Pferde,  deren  Geschicklichkeit  und  Dauer- 
haftigkeit vorzüglich  geschätzt  ist.    Drivstuen  ist  schon  mehr  als  ein 
^*Ukommener  Zufluchtsort  für  Reisende  in  diesen  wilden  Einöden. 

Die  Anblicke  veränderten  sich,  da  ich  am  1.  Mai  Drivstuen  ver- 

'^^.    Zwar  zieht  sich  das  Drivthal  immer  noch  wie  ein  Gebirgsthal 

'^^^brere  Meilen  hinunter;  allein  es  wird  immer  breiter,  grösser,   be- 

^^^utender.    Auf  der  Westseite  wird  es  immerfort  von  einer  Bergkette 
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begimtet,  die  zu  den  impoBanteBfen  auf  dieBcin  Gebirge  gcliOrt.  Dm 
die  gante  Beibe  steigt  auf  einmal  rom  Msigeu  Fusse  bis  zu  i 
kablen  Oipfeln.  Man  ttbersiebt  die  ganze  Uillie  von  unten;  uud  ( 
FiditeuwKlder  am  Fusae,  dsnn  Birken,  dann  ^cliiioet'elder,  endlicli  < 
naiAten  Felsen  darfiber  geben  ein  Maau  ftlr  m  ei-Btaunlielie  Grfe 
Die  Kette  folgt  dem  Thalc  drei  Heilen  hernntpr  hh  uacli  Opdalen  I 
Auf  DovreQeld  ist  Nichts,  was  sich  ihr  an  HShe  vergluehen  im 
und  nur  Sneebftttan  hebt  noch  seine  Gipfel  faoeh  darBber  hemr* ' 

Nun  Ist  anch  das  Thal  wieder  mit  Watdung  bedetit;  nur  n 
ten  (Finaa  sylvestris),  aber  dorehaos  keine  Tannen  (Pinus  abifla).  I 
ersobeiuen  als  Wald  zuerst  etwa  hundert  Fuss  anter  Drintaen  « 
2200  Fuss  Aber  dem  Heer.  Das  kann  gar  nicht  die  grSaste  Hl 
ihres  Vorkommens  auf  dieser  Seite  beetiminen;  denn  rie  ist  sä  ■ 
von  der  Hflhe  der  Flehte  bei  Jerkin  verschieden;  alltin  es  mag  4i 
ohngef&br  die  mittlere  HShe  sein,  bis  zn  welcher  die  «bnebiMi 
Temperatur  den  Fichten  erlaubt,  freudig  zu  wachsen.  Fast  vik 
es  auch,  als  zflge  sich  der  Fichtenwald  weit  höher  an  dem  ae 
nen  Abbang,  welcher  von  Korden  her  sich  gegen  Opdals  Kirche  i 
unterzieht 

In  Opdalen  endigt  DoneQeld  ohngefähr  so,  wie  der  Berah 
bei  Martigay,  der  Gottbard  bei  Altdorf;  denn  hier  stossen  d 
grosse  Tfaäler  zusammen,  alle  drei  in  ihrer  Richtung  verschieden,  i 
drei  von  einem  ganz  eigcnthttmliclien  Charakter.  Die  Driva  Ui 
statt  vom  Gebirge  nordwärts,  nun  westlich  gegen  die  Fjorde  von  Roi 
dal;  uud  von  Opdals  Kirche  gegen  Osten  öffnet  eich  ein  Thal,  i 
mcüenbreit  und  ganz  flach  und  eben  im  Grunde.  Dadurch  ist  Doi 
Qelds  Bergen  eine  bestimmte  Grenze  gesetzt.  Von  hier  aas  staj 
neue  Ketten  auf  und  neue  Bergreihen,  welche  zu  der  grossen  Ki 
nicht  mehr  gehören. 

Beebnet  man  aber  die  Breite  von  Dovrefjeld  von  Ojidalen 
Tofte,  so  kommt  sie  genau  Uberein  mit  der  Breite  des  Gottliarda 
AKdorf  bis  Airoto.  Auch  iu  den  Abfdllen  ist  es  möglich ,  zwise 
beiden  l'äsacn  etwas  AohnlichcH  zu  Anden;  denn  so  wie  der  G 
hard  von  Norden  sanft  aufsteigt,  acht  Meilen  bis  /.um  Hospiz,  d 
südlich  plötzlich  nnd  steil  gegen  Airolo  abfällt,  so  bebt  sich  Dovref 
von  Driviituen  aus  ununterbrochen  sieben  und  eine  halbe  Heile 
Jerkius  Höhen  und  stUntt  sich  auf  cinuial  vom  Ilarcbakken  in  G 
braodsdalcn  herunter.     Freilich  sind  4S()0  Fuss  von  Altdorf  bis  ; 
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t  Hospiz,  2600  Fufls  vom  Hospiz  nach  Airolo.  Hingegen  liegt  Aune,  das 
\  Wirtbshaus  bei  Opdals  Kirche,  2059  Fuss  Über  dem  Meer  und  etwa 
'  300  Fuss  über  dem  Thal ;  daher  sind  es  nur  2600  Fuss  vom  Thale  bis  zur 
1  Höhe  des  Gebirges;  aber  doch  auch  2000  Fuss  vom  Harebakken  nach 
Tofte  hinein.  Wäre  es  möglich  bei  Gebirgen,  die  an  ablaufenden  Seiten- 
ketten so  reich  sind,  Abfälle  genau  zu  bestimmen,  so  wäre  also  auch 
hier,  wie  in  den  Alpen,  der  südliche  Abfall  bei  Weitem  der  steilere. 

Wer  aber  möchte  sonst  noch  DovreQeld  mit  dem  Gotthard  ver- 
gleichen in  Hinsicht  auf  Mannichfaltigkeit,  Abwechselung,  Rcichthum 
der  Ansichten ! 

Sneehättan  ist  ein  Glimmerschiefergebirge,  sagt  Esmark.  Auch 
an  den  Felsen  kurz  vor  der  Euge  von  Kongsvold  war  Glimmerschiefer 
sichtbar  und  Schichten  von  schwarzem  kohligen  Glimmer,  wie  sie* 
in  GraubUnden  und  am  Nuflfeuen  in  Wallis  so  häufig  sind.  Kongs- 
vold hiugegen  ist  von  Gneusschichten  umgeben.  Der  Gneus  ist  fein- 
schiefrig  mit  getrennten  Blättchcu  von  Glimmer,  die  parallel  hinter 
einauder  fortliegen;  aber  das  mögen  nur  von  den  Gneusschichten  sein, 
welche  in  diesen  Gebirgen  der  Glimmerschiefer  so  häufig  umschliesst. 
Denn  nach  ürivstuen  herunter  zeigt  sich  der  Glimmerschiefer  fast 
ganz  mit  der  Pracht  und  der  Abwechselung,  welche  Airolo  am  Gotthard 
iB  der  Gebirgslehre  so  bekannt  gemacht  haben.  Auch  hier  sind  Horn- 
Mendelager  nicht  selten ;  dann  Granaten  im  Glimmerschiefer;  dann  auf 
diesen  Schiefern  die  schönen,  büschelförmig  aus  einander  laufenden 
Krystalle  von  Hornblende.  Der  Natur  ist  einerlei  Stempel  aufgedrückt 
von  den  Alpen  bis  zum  Nordpol  hinauf. 

Tiefer  hinab  liegt  in  der  Kluft  von  Drivstuen  eine  Menge  von 
Blöcken  und  Felsen  eines  der  herrlichsten  Gneuse.  Die  grossen,  bei- 
nahe i-unden,  weissen  und  fast  immer  Zwillings-Krystalle  von  Feld- 
*path  leuchten  glänzend  in  der  Mitte  des  dickschuppigen  Glimmers,  der 
^ie  ein  Rand  die  Krystalle  umgiebt.  Die  Feldspathe  sind  äusserst 
gehäuft  und  wohl  eine  Hand  gross,  die  Glimmerschuppen  glänzend 
Död  leicht  von  einander  zu  trennen.  Alle  Gemengtheile  sind  in  die- 
**Di  Gneuse  deutlich  und  bestimmt  und  in  auflallendem  Contrast. 

Bald  hernach  folgt  der  Glimmerschiefer  auf's  Neue.     Aber  wer 

®3g  in  dieser  Enge    bestimmen,  was  noch  in  seiner  ursprünglichen 

^e  ist,  was  von  oben  herabgestürzt!  Ohnerachtct  des  äusseren  Scheins 

^^fe  es  doch  möglich,  dass  dieser  Gneus  wirklich  des  Glimmerschie- 
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fers  Grundlage  wäre  und  sieh  im  weiteren  Fortlanf  allgemeiner  t 
breiteten  Gneusformationen  anschlösse.  Wie  viel  versteckt  nicht  ( 
Schnee  und  entzieht  er  der  Beobachtung! 

Gegen  Riise  hin,  auf  der  Hälfte  des  Weges  nach  Opdal  kom 
auch  wirklich  der  Gneus  ganz  ausgezeichnet  und  deutlich  hervor; 
ist  geradschiefrig,  mit  weissem,  körnigen  Feldspath;  und  bald  h 
nach  erscheint  auch  wieder  jener  Gneus  mit  den  grossen,  porphjrrai 
umwickelten  Feldspathkrystallen ,  wodurch  es  also  bestätigt  wird,  d 
diese  schöne  Abänderung  nicht  dem  Glimmerschiefer  untergeord 
sei,  sondern  wirklich  dem  selbstständigen  Gneuse  gehöre. 


Die  Ebene,  welche  unter  dem  steil  und  hoch  abfallenden  Gebii 
hin  Drivdalen  und  Oerkedalen  verbindet,  ist  eine  seltene  Erschein! 
in  diesem  gebirgigen  Lande.  So  lang,  so  gross  und  so  flach  iin 
sie  hier  kaum  ihres  Gleichen.  Es  ist  ein  fast  zwei  Meilen  fortsetz 
der  dichter  Fichtenwald  mit  einer  sanften  und  fast  unmerklichen  J 
gung  gegen  die  Mitte.  Auf  solcher  Länge  nur  Schnee  und  Bäume 
sehen  und  Felsen  nur  in  der  Ferne,  war  man  seit  Cliristiania  nicht  m\ 
gewohnt.  Aber  diese  Fläche  liegt  unter  GH  Grad  Breite  und  2()00  Fi 
über  dem  Meer,  und  so  hilft  sie  dem  Lande  nur  wenig.  Denn  no 
jetzt,  im  Anfiinge  des  Mais,  war  überall  der  tiefste  Winter  und  nc 
kein  Anschein  zur  Veränderung.  Das  Thernionieter  erhob  sich,  au 
am  Mittage,  nicht  über  den  (iefrierpunkt.  Deswegen  mag  auch  i 
Wald  so  unbewohnt  sein.  Die  Hofe  sind  am  nördlichen  Abhänge  zi 
streut  und  auch  dort  nur  sehr  sparsam.  Und  aus  dieser  hohen  La{ 
aus  dem  ungünstigen  Klima  und  den  hohen  Gebirgen  wird  es  de 
auch  begreiflich,  wie  Opdals  Prästegjeld  nur  von  '2112  Mensclicn  1 
wohnt  ist,  ohnera eiltet  es  sich  doch  über  einen  Kaum  von  nahe 
40  Quadratmeilen  verbreitet,  so  viel  als  manche  grosse  Provinz, 
leben  hier  nur  70  Menschen  auf  einer  Quadratmeile. 

Bei  Sundset  erscheinen  die  ersten  Tannen  zwischen  den  Ficht« 
und  nicht  lange  darauf  sind  alle  Fichten  verschwunden,  und  der  gai 
Wald  ist  zum  Tannenwalde  geworden.  Sundset  liegt  \A>^2  Fuss  ho 
Können  wirklieh  Tannen  nicht  höher  hcrauisteigenV  Gewiss  selu 
es  doch,  dass  ihnen  in  dieser  Breite  eine  Höhe,  welche  20(i()F 
übersteigt,  das  Fortkommen  verbietet;  und  daher  ist  es  nicht  zu  v 
wenn  man  {){)0  oder  sogar  TUO  Fuss  fllr  den  Unterschied  annimmt  i 
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beiden  Grenzen,  bis  zu  welchen  Tannen  und  höher  Fichten  aufsteigen ; 
etwa  ein  Grad  Unterschied  in  der  mittleren  Temperatur. 

Es  war  schon  ganz  Abend,  wie  wir  immer  herabfuhren  und  im- 
mer tiefer,  mehr  als  1000  Fuss  bis  in  den  Grund  des  grossen  Oerke- 
dalg.  Der  Tag  war  verschwunden,  aber  eine  leuchtende  Dämmerung 
Terliess  uns  auch  die  ganze  Nacht  nicht  mehr,  und  wir  sahen  doch 
unseren  Weg  vor  uns,  wie  bei  schwachem  Mondschein.  Wie  eine 
solche  Kluft  das  Klima  verändert!  Oben  noch  so  viele  Fuss  hoher 
Schnee,  unten  waren  die  Felder  beackert,  und  wir  mussteji  mit  dem 
Schlitten  über  das  neugepflügte  Land.  Mit  welcher  MUhe,  kann  man 
sich  denken.  Der  Weg  geht  quer  durch  das  Thal  und  gleich  jen- 
seits wieder  in  die  Höhe.  Da  fing  denn  auch  bald  Eis  wieder  an 
und  Schnee  und  eine  Wintematur.  Das  Alles  hielt  uns  so  auf,  dass 
wir  erst  nach  Mitternacht  in  Bjärkager  ankamen. 

Wir  weckten  die  Leute  aus  dem  Schlafe  und  traten  in  die  gi'osse 
Stube  hinein.  Der  Eine  schlug  Feuer  an,  —  und  ich  erschrak!  Ich 
glaubte,  ich  wäre  mitten  unter  Wilde  gekommen.  Die  Menschen  waren 
ganz  nackend.  Aber  sie  erschraken  auch,  suchten  sich  Kleider  und 
sahen  nun  wieder  Normännern  ähnlich.  Da  erfuhr  ich  denn,  dass 
fast  alle  Bauern  hier.  Jung  und  Alt,  fast  den  ganzen  Sonmier  durch 
nackend  in  den  Betten  schlafen,  wie  die  Italiener.  Und  auch  aus  der- 
selben Ursache,  um  ihr  Leinenzeug  und  ihre  Hemden  zu  sparen.  Es 
mag  wohl  der  einzige  Zug  sein,  den  drontheimer  Bauern  mit  Italienern 
gemein  haben.  Aber  es  zeigt  doch  auch,  was  in  diesen  Gegenden 
Bedfirfniss  ist.  Sie  ilihrten  mich  in  eine  besondere  Stube,  und  ich 
fand  bald,  dass  dieser  Ort  doch  nicht  der  schlechteste  war  auf  der 
Keise. 

Oben,  über  Bjärkager,  fängt  das  Sognethal  an.  Ich  fuhr  über 
einen  gefrorenen  See,  dann  zwei  Meilen  lang  herunter  durch  ein  fla- 
ches Thal,  sah  Nichts  als  Schnee  und  dürre  Reiser  und  hin  und  wie- 
der die  Dächer  von  einem  Hofe  über  die  hohen  Schneewällc,  welche 
•Ue  Höfe  wie  eine  Festung  umgeben,  fand  doch  in  Hov  in  der  Mitte 
des  Thaies  den  Schnee  im  Wegschmelzen  und  sah  endlich  bei  Sognc- 
dals  Kirche  den  Boden  unter  dem  Schnee  wieder.  Endlich  bei  Sognäs, 
der  Kirche  von  Stören  gegenüber,  war  der  Winter  verschwunden. 
Weitere  grosse  Blicke  in  das  grosse  schöne  Guuldal  eröffneten  sich, 
^^'^d  grosse  Flecke  von  frischem  Grün  an  den  Abhängen  und  Ar- 
'^^iter  auf  den  schneelosen  Feldern  sagten  freudig  und  laut,  dass  hier 
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di«  bessere  JafareBxeit  nleht  mebr  fern  lei.  Hov  war  nocli  04ä  Fun 
hoch,  SognfiB  aar  460  FnB8  Bber  dem  Meer.  Ich  war  nuu  sehe« 
ganz  vom  Gebirge  heruntergestiegen. 

In  Sognfls  war  Ting  oder  Gerichstag.  Die  Bauern  der  ganies 
Vogtei  waren  Tersuntnelt;  der  SOrenskriver  (Gericlitshattcr ;  hatte 
ihre  Strei%keiten  gesehticbtet,  der  Fuged  hatte  von  ihnen  Steiura 
und  Abgaben  erhoben.  Ich  freute  mich  der  guten  buuianea  Art  und 
der  Gednld,  mit  welcher  die  Bauern  von  Jen  küuigUcheD  Bea 
bebandelt  worden,  und  das  sofaienen  sie  denn  mit  herzlichem  Vv- 
tranui  zn  erwiedern.  Dies  Verhältniss  ist  aber  ziemlich  i^lgemeiD  ö 
Norwegen,  und  daher  kommt  es,  dass  die  VSgte  auch  noch  jetzt  kdaa 
Hohe  haben  würden,  die  braren  NormAnaer  zu  Thaten  anzoftthreo, 
wie  im  Eringelen,  oder  wie  gegen  Cari  XII.  auf  Krogskoven  und  bei 
Fiideriluhald. 

Das  Gnnldal  igt  ein  gchfines  Thal,  bo  gross,  so  weit,  so  schön  niageb^ 
nad  bewohnt  Es  sind  gar  liebliehe  Ansichten  im  Thale  her 
Über  so  viele  und  so  ansehnliche  Httie  und  Kirchen,  und  in  der  Hitb 
der  breite  glänzende  Strom.  Von  jedem  Iltigel  lacht  Fnichtbarke^ 
and  Anbau  entgegen.  Die  ganze  Vorzeit  ist  in  diesem  Thale  zasa&t-' 
m^igedrftugt;  es  ist  die  Wiege  des  Landes.  Uierber  kam  Korr  «h 
erst  TOQ  Schweden  herflber.  Hier  wohnte  der  mächtige  Hakon  Jari; 
in  diesem  Thale  suchte  and  Überwand  ihn  der  tapfre,  edle  uud  kln^ 
Ahentheorer  Oluf  TrygrasÖn;  hier  wohnten  auf  ihren  Hjjfen  so  manche 
Helden  des  Landes,  und  nie  glaubten  die  KOuige,  weun  sie  öd 
blutig  die  Herrschaft  des  Landes  bestritten,  (kss  sie  ohne  Dronthein 
und  seine  Thäler  sich  bedeutende  Fortscihriite  iui  Besitz  des  Reiche 
erkSmpft  hätten.  Jetzt  sind  hier  Überall  wohllialjeiide  Baueru, 
Hakon  Jart  mehr,  kein  Einar  Thambaskietvei-,  Herzog  Skule.  Fi-iede 
und  Kühe  ist  nur  eiuige  Male  vorübergehend,  wie  durch  Gewitter,  ül 
iSchwedenkriegen  getrttbt  worden;  und  leise,  aber  doch  merklich,  gehea 
die  Bewohüer  mit  den  KDnsteu  des  Friedens  ihrer  höheren  Beetim- 
mung  entgegen. 

Ich  war  die  Nacht  ia  Fosse  und  kam  am  folgenden  Mittag  dnroli 
Melfauus.  Ich  sah  so  viele  Höfe  rings  um  mich  her,  dass  ich  mich 
kaum  erinnerte,  in  einer  anderen  Gegend  von  Norwegen,  ausser  ia 
Medcmarken,  so  viele  auf  einmal  gesehen  zu  haben.  Melhuus  Prtlste- 
gjcld  ist  C  Quadratmeilen  gross  und  fasst  noch  manches  kleine  Ge> 
hirge  in  sich;  doch  es  wird  von  yyoü  MeuKchen  bewohnt,  oder  von 
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&i)  Menschen  auf  der  Quadratmeile.  Die  bebautesten  und  volkreich- 
iten  Thäler  im  sttdlichen  Norwegen,  die  Grafschaften  Laui-vig  und 
Jarlsberg,  erreichen  das  nicht. 

Die  untere  Fläche  des  Thaies  ist  gar  wenig  Über  die  Meeres- 
Hiche  erhöht.  Leir  bei  Flaa  Kirche  mag  nicht  Über  .W  Fuss  hoch 
will,  und  Fosse  auf  einem  holien  Hügel  über  dem  Thal  stieg  doch 
nicht  mehr  als  3(H)Fuss  über  den  Fjord.  Auch  sieht  man  hier  einige 
grosse,  weite,  fast  morastige  Flächen.  Und  wie  der  Weg  nach  Oust 
am  Abhänge  sich  heraufgezogen  hatte,  glänzte  die  Sonne  das  Thal 
berunter,  auf  der  Silberttäche  des  Fjords.  Heiteres,  freundliches  Thal. 
Da  fasste  ich  Muth  und  fing  wieder  zu  leben  an.  Ich  war  dem  Win- 
ter entflohen  und  wieder  unter  Menschen  gekommen. 

Drontheim  war  hier  nicht  weit.  Nur  eine  kleine  Bergreihe  noch, 
etwa  {]{)()  Fuss  hoch,  unter  der  schwarzen  Waldung  des  BynäsQelds 
hin;  nur  eine  Meile  noch,  und  der  schöne  Blick  auf  die  Stadt  ent- 
faltet sich  von  der  Höhe  des  Steinberges.  Wie  die  Nid  Elv  aus  dem 
Thale  hervor  sich  um  die  grosse  Stadt  windet!  Ansehnliche  6e- 
häude  steigen  aus  den  regelmässigen  Strassen,  und  sehr  ernst  und 
wtirdig  erhebt  sich  die  alte  üomkirche,  der  letzte  Rest  alter  nordischer 
Pracht.  Herrlich  ist  der  breite  Fjord,  und  Schiffe  im  Hafen;  reizend 
die  kleine  Insel  Munkholm  in  dem  Wasser,  und  über  Alles  die  Fer- 
nen  auf  Stördalsberge,  Frosten  und  Strand.  Mit  Recht  wUrde  dieser 
Anblick  dem  vom  Egeberg  auf  Christiania  gleichgestellt  werden,  hätte 
Drontheim  noch  Christianias  Fernen  und  die  Ansichten  der  ausge- 
wichneten,  charaktervollen  Berge  von  ßärum  und  Asker. 

Mit  dem  Guuldal,  mit  dem  Abfall  des  hohen  Gebirges  erscheinen 
auch  wieder  neuere  Gesteine.  Schon  über  Sognäs  standen  zu  bei- 
den Seiten  des  Thaies  Felsen  von  schwarzem  Thonschiefer.  Die 
^hicliten  waren  fast  senkrecht,  höchstens  ein  wenig  gegen  Süden 
{geneigt.  Eine  halbe  Meile  im  Guuldal  herunter  vertreibt  ihn  Grau- 
^acke,  die  vollkommen  ebenso  ausgezeichnet  und  schön  ist,  wie 
ini  unteren  Guldbrandsdalen:  viele  kleine  weisse  Quarzkr>rner  mit 
*fhwärzlichgrauer  Thonsehiefermasse  verbunden ,  wenig  Feldspath, 
^h  weniger  Glimmer;  alle  in  sehr  kleinkörnigem  Gemenge,  und 
Male  viereckige  ThonschieferstUcke  dazwischen.  Dies  scheint  das 
Hauptgestein  des  unteren  Guuldals  bis  zum  Meerbusen  hin. 

Aber  wohin  soll  die  Gebirgsart  gehören,  welche  zwischen  dem 
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Onnldal  nnd  Droatfaeim  die  hemcbende  iit?  Soll  man  sie  d«iii  Güm- 
raeraeblefer  careohnen  oder  dem  Thonuhiefer?  Am  Steinbergo  g'egen 
Orontbeim  heruBter  sieht  sie,  dem  ersten  Anufaein  nach,  vnll  kommen 
dem  Thouschiefer  ähnlich.  Die  Felsen  sind  gehr  reinachieirig,  diei 
Schiefer  nicht  gl&nzend.  Allein  fast  Dberall  aiad  auf  den  f^iefe^.j 
flilchen  schwarze  nnd  tombakgltezende  Gümmerlilättehen  zetstKii^. 
und  diese  rerratfaen  die  wahre  Natur  des  Gesteins;  denn  auf 
Tem  Thonschiefer  sind  solche  Olintmerblättehtn  nicht  b&aüg.  A\ 
nnd  kleine  Homblendekrystalle  darin,  nnd  nicht  selten;  allein 
kein  Qnara,  ausser  in  einzelnen  seltenen  Lagern.  Die 
Btrdehen  h.  3  nnd  fallen  gegen  Südost 

Näher  dem  Nidthale,  in  der  Nähe  des  Gutes  Mnnkvold,  ist 
lieh  der  Glimmer  fortgesetzt  und  etwas  glftnzend,  wie  es  dem  OKil 
merachiefer  zukommt,  aber  immer  noch  fein  und  geradsofaiefrig  lO^ 
ohne  Quarz,  wag  man  doch  eher  vom  Thonsobicfer  erwartet  Hnigtf; 
gen  in  der  Nähe  von  Kllstad,  eine  halbe  Meile  von  Drontbeim,  a^ 
sdieint  das  Gestein  wieder  in  anderen  Formen.  Da  ist  der  GlimiW 
als  Hanptgemengtheil  nicht  zu  verkennen.  Die  Blfittcheo  umgebti 
tönen  Kern  und  bilden  gewattige  Kugeln  von  zwei,  auch  wohl  di^ 
Fusa  im  Durchmesser.  Dieser  innere  Kern  ist  ausaerordentUch 
sammenhattend  und  hart,  bl&alichgrau,  feinsplitlrig  oder  feinkoruig  im  j 
Bruch,  wabj:Bcheinlicb  ein  ganz  feinkörniges  Gemenge  von  viel  dicb-l 
tem  Feldspatb,  weniger  Quarz  und  feinen  G  liuiiucrblattoLcn.  Atuk  ' 
der  umgebende  Glimmer  ist  bläulicbgrau,  wenigglänzend  und  fort- 
gesetzt und  Itberall  mit  einer  Menge  schöner,  tombakbrauner,  gOi- 
zender  Glimmerblättchen  bedeckt  Diese  Kugeln  liegen  dicht  auf  eio- 
ander,  und  ganze  Felsen  bestehen  daraus.  Man  möchte  oft  glauben, 
es  wäre  ein  Conglomerat  von  gewaltigen  Blöcken,  und  das  ist  « 
doch  nicht  Die  Natur,  die  Menge  und  die  Deutliolikeit  des  Glimmen 
und  die  Lagerung  dieses  Gesteins  zwischen  anderen  Schichten  von 
Glimmerschiefer  beweisen  hinlänglich,  daes  man  es  von  der  Furmation 
des  Glimmerschiefers  nicht  trennen  dtirf'e;  allein  diese  lltibestimmtheit 
der  Gebirgsart,  diese  stete  Abwechselung  und  Unruhe  in  den  Gemeng- 
tbeileu  zeigt  auch  dagegen,  daas  dieser  Glimmerschiefer  dem  UebeP 
gange  zum  Tbonscliiefer  eelir  nahe  sei.  Vielleicht  wllrde  sich  in  A&k 
Bergen  zwiscfaeu  Melhuus  und  Kläbo,  die  bis  :(i.>00  Fusa  Höhe  aif- 
steigen,  der  Thonscbiefer  deutlich  auflimlcn  lassen. 


k 


V.     Drontheim. 


Jlan  ist  es  nun  einmal  im  südlichen  Norwegen  und  in  Dänemark 
gewohnt,  dass  kein  Fremder  von  Drontheim  zurückkommt  ohne  eine 
Art  von  Flnthusiasmus  für  die  Aufnahme,  die  man  erfahren  hat.  Auch 
ich  werde  mich  gewiss  von  dieser  Zahl  nicht  ausschliessen;  denn  wxr 
könnte  unempfindlich  sein  gegen  so  vieles  und  so  herzliches  Wohl- 
wollen, gegen  so  zuvorkommende  Höflichkeit,  die  stets  rührt  und 
nie  druckt?  Wer  wollte  nicht  daukbar  sein  fllr  das  Bestreben  so 
vieler  achtungswerther  Menschen,  dass  man  frohe  Stunden  in  Dront- 
heim geniesse!  Diese  innige  Herzensgüte,  Geselligkeit  und  Theilnahme 
«keinen  recht  charakteristisch  ftlr  die  Einwohner  der  Stadt.  Sie  sind 
dem  Charakter  der  ganzen  Nation  nicht  fremd  und  äussern  sich  hier, 
wie  bei  feineren,  gebildeteren  Menschen. 

Aber  woher  doch  hier  der  feine  Ton  der  Gesellschaft,  woher  so 
^el  Grazie,  Annehmlichkeiten  und  Geschmack,  wie  selbst  bei  W^eitem 
in  Cbristiauia  nicht?    Das  ist  mehr,  als  man  erwartet,  und  mehr,  als 
Bun  mit    Recht   erwarten    konnte.     Denn  Drontheim    liegt   doch    in 
der  That  schon  recht  hoch  im  Norden  und  durch  so  viele  Hinder- 
wwe,  weite  Entfernung  und  hohe  unwegsame  Gebirge  von  der  übri- 
gen Welt  getrennt.    Ein  allgemeiner  Wohlstand  mag  wohl  viel  dazu 
i  beitragen;    vielleicht    auch    das    Glück,    dass    unter   den   Generalen 
i  wid  den  Stiftsamtmänneru,  welche  von  Dänemark  heraufkamen,  fast 
f  rfle  seit  langer  Zeit  Würde  des  inneren  Werths  und  Ton  der  feinen 
'.  Welt  heraufbrachten;  allein  auch  dies  pflegt  sonst  so  allgemein  nicht 
i  *ö  wirken.     Wahrscheinlich    mag   also  den  besseren  Geist    nur  ein 
Wurf  des  Schicksals  entzündet  haben,  dessen  Folgen  fortwirken  und  — 
verleihe  es  der  Himmel  den  edlen  Drontheimern!  —  nie  mehr  verlöschen 
werden.     Es  ist   unleugbar,   dass  in  keiner  Gegend    von  Norwegen 
Anhänglichkeit  an  das  I^and,  wahrer  Patriotismus,  public  spirit,  grösser 
^  als  in    Drontheim.      Nirgends   ist   man  grösserer  Aufopferungen 
'«big  und  nirgends  leichter  zu  einem  dem  Lande  wohlthätigen  Zwecke 
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verünigL  Davon  Bind  aber  die  Ursacfaeo  leichter  tu  fmdcn.  Dnmt- 
heinos  PatriotiamuB  ist  mehr  im  Lande  oonoeDtrirl  tintl  weniger  w 
Btreat  Wenn  Cbristiania  Bretter  und  Batken  natli  Eugland  schidd 
und  daher  die  Mittel  zieht,  gnt,  bequeoi,  auch  wohl  glänzend  zii  leboi; 
ao  wird  man  auch  dort  den  natnrlicheu  Wunuh  lugen,  das»  ea  Eng- 
land  wohl  gehe,  wo  man  immer  gnt  und  zufrieden  seine  Gescbafte 
getUhrt  hat  Der  Handel  hat  das  Vaterland  aoBgr-dehiit  und  Aä»  In- 
teresse erweitert  Bergen  schickt  Fische  nach  Holland  um)  erwartet 
Gartengewftchse  daher.  In  Bei^u  kann  ee  nidit  (;lcich^tUtig  sdo, 
was  in  Holland  vorgeht,  und  man  hat  keine  Ursache,  Holland  mebr 
Schaden  als  Vortheit  zu  wfinschen.  In  Drontbeim  hiugc^'^n  sind  lileM' 
auslSndiscben  Verbindungen  nicht  so  bestimmt;  man  siebt  nnr  du 
Vaterluid  vor  sieh,  in  dem  man  ruhig  und  sicher  Iclit;  und  jeder  £}»■ 
griff,  diese  Ruhe  zu  stören,  erweckt  mit  aller  Macht  den  'l'rirti  dir 
Selbfltvertheidigung  und  der  Abwehrnng  fremder  Anliillo.  welche  die- 
sen Friedeil  in  Gefahr  setzen  könnten.  Mag  man  in  Cbriatiauia  uod 
so  sehr  schreien,  dass  Engländer  rftuberiscb  die  (iänisc)ie  Flotte  eat- 
ftthrt  haben,  es  liegt  in  des  Menschen  Natur,  dnss  man  hier  jedes 
Schein  ergreift,  der  diese  Engländer,  von  denen  man  viel  Gutes  <^ 
wartet,  rechtfertigen  könnte.  Man  frage  in  Cbi-istinnia,  ^vie  Viele 
im  Herzen  die  unerhörte  That  den  £ng1ändera  zurechnen  und  iiii^ 
mit  voller  Ueberzeugung  sagen  möchten:  Nein,  ihre  Minister  hahcs 
es  gethan,  nicht  die  Englander.  Trat  dann  ein  be^vaUnetes  i^lüO 
an  die  Küste  und  droht,  so  sind  es  Abgesandte  des  IViudllehen  Mi- 
nisteriums; kommt  ein  englischer  Brief,  ein  En^l^tuder  selbst,  die 
Nachricht  einer  englischen  That,  so  geboren  diese  der  niclil  l'eindlickn 
Nation,  nicht  den  Minietern.  Und  daher  kann  dorl  nie  die  volle  Tbi- 
tigkeit  zur  Gegenwehr  so  allgemein  aufgeregt  werden,  nh  wenn  der 
Nachbar  eindringt  und  den  Einwohnern  beleidigend  vcrifjiricltf.  ihnen 
ihre  verlorene  Ehre  wiederzusehen.  Drontbeim  hat  den  Patridtisunia 
und  Gemeingeist  einer  isolirten  Uepublik,  Christiania  den  Geist  einer 
weit  verbundenen  Handelsstadt  in  einem  grossen  nionarehiseheD  Staate. 
Man  hat  in  Drontbeim  bei  der  letzten  Zählung  HH40  Meuschen 
gefunden.  Eine  bedeutende  Menge  fUr  eine  so  niirdliehe  Stadtl  We- 
nige Städte  in  Dänemark  kommen  ihr  gleich.  Auch  diese  Menschea 
biingt  wohl  grüsstentheils  der  Handel  zusammen;  doch  bei  WeitMB 
nicht  so  sehr  der  ausländische  Handel  als  die  inneren  Verbindun- 
gen vieler  Tbäler   und  Landschaften  unter  sich,  welche  hier  einfii 
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Mittelpunkt  finden.  Was  von  Brettern  nach  Irland  geht,  ist  gegen  das 
ittdliche  Norwegen  nicht  von  Bedeutung;  mehr,  was  hier  an  Stock- 
Ibcb,  Häring,  Thran  und  Hüuteu  verschickt  wird;  aber  vorzüglich 
das  Kupfer  aus  Röraas'  Bergwerken.  Nicht  allein  bereichem  diese 
zweitausend  und  einige  hundert  Schiffspiund,  welclie  nun  schon  seit 
Jahrhunderten  jährlich  von  Köraas  herunterkommen,  manche  Familie  in 
Drüutheim;  sie  geben  auch  Lebhaftigkeit,  Bcwohnung,  Gultur  einem 
sonst  öden  und  wüsten  Gebirge,  sie  beleben  das  ganze  Thal  zwischen 
Böraas  und  Drontheim  und  erzeugen  eine  schnelle  Circulation  bis  in  das 
Herz  des  Landes.  Ohne  Röraas  könnte  Drontheim  leicht  ein  Viertheil 
seiner  Bewohner  verlieren  und  ganz  gewiss  einen  ansehnlichen  Thcil 
seines  Wohlstandes.  Jetzt  ist  immer  eine  unzählbare  Menge  Pferde 
zwischen  beiden  Orten  beschäftigt.  Im  Winter  führen  lauge  Reihen 
von  Schlitten  das  Kupfer  herunter  und  bringen  Lebensmittel  und  an- 
dere Bedürfnisse  des  Lebens  wieder  hinauf.  Und  auch  im  Sommer 
sind  noch  stets  Pferde  auf  der  Strasse,  um  zu  tragen  oder  in  Karren  zu 
ziehen,  was  im  Winter  sich  viel  leichter  über  den  Schnee  fortbringen 
lisst.  Ich  weiss  nicht,  ist  es  die  Menge  von  Futter,  welches  so  viele 
Pferde  verzehren,  und  welches  dem  übrigen  Vieh  der  Einwohner  ab- 
geht, das  die  Mensehen  in  Köraas  bewogen  hat,  sich  der  Pferde  selbst 
M  bedienen,  um  den  übrigen  Theil  ihres  Viehes  zu  füttern.  Aber 
nur  bei  Röraas  und  in  einigen  Thälern,  welche  Drontheim  umgeben, 
findet  man  diese  Südländern  recht  auiTallende  und  sonderbare  Ge- 
wohnheit; im  ganzen  übrigen  Norwegen  ist  sie,  so  viel  ich  weiss, 
lücht  im  Gebrauch.  Man  sammelt  nämlich  sehr  sorgfiiltig  den  Aus- 
wurf der  Pferde  und  giebt  ihn  den  Kühen,  welche  ihn  mit  grosser 
Begierde  fressen.  Auch  pflegt  man  ihn  häufig  in  grossen  Kesseln  zu 
kochen  und  etwas  Mehl  darein  zu  mengen;  dann  werden  nicht  allein 
Klhe  davon  wohlgenährt  und  fett,  sondern  auch  Schafe  und  Gänse, 
Hühner  und  Enten;  ja  Pferde  selbst  fressen  dies  Gericht  gern.  Auch 
ist  es  das  gewöhnliche  Mittel,  Schweine  zu  mästen.  Die  Pferde  fressen 
^Äuin  etwas  Anderes  als  norwegische  Kräuter.  Leicht  möglich,  dass 
^«  anderen  Ilausthiere  weniger  Begierde  nach  verdauten  Ilaferkör- 
^ni  und  Häcksel  äussern  möchten.  Jetzt  aber  scheint  den  drontheimcr 
Bauern  dies  Futter  im  Winter  ein  so  nothwendiges  llülfsmittel,  ihr 
Vieh  zu  ernähren,  dass  dessen  Mangel  sie  in  grosse  Verlegenheit 
•etien  würde. 

Ausserdem  beschäftigen  Drontheims  Bewohner   noch   einige  Fa^ 
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briken,  die  mit  der  Zeit  Tielleictat  tod  Bedeutung  sein  könntm.-^ 
StadAtuptmann  Lyaholm  htt  einen  glflcklichen  Anfang  gemacht,  u 
dem  Beichtham  norwegiaclier  Flechten  Farbenpij^^eute  zu  bereit« 
nod  schon  erofthrt  das  Sammeln  der  Flecbten  daneben  Bauer  in  0] 
dalen.  Eb  ist  ein  nicht  nnwichtiger  Handelszweig,  wie  scbr  Icithtd 
grosse  Menge  von  Fleebten  beweist,  welche  jäbrlich  die  England« 
aas  Christiansands  kleineu  H&fen  abzuholen  pHegten.  Auch  eine  Sa 
peterfabrik  betreibi  Herr  Lysholm,  eine  Zuckerraftinerie  und  eit 
Anstalt,  das  schmutzige  Seesalx  in  weisse»  Küchen-  und  Tiaehul 
EU  ändern. 

Im  grossen  Zoohthanse  werden  Taoh^  Leinwand  und  Fuseteppieb 
verfertigt;  aoch  liefert  das  Armenhaus  ot^vas  dort  gearbeitete  l^eii 
wand.    Das  scheint  aber  nicht  von  Bedeutung. 

Jeder  Gang  durch  die  Strassen  von  Ürontheim  erweckt  das  Ge 
fUhl,  dasB  es  eine  sehr  schöne  Stadt  sei,  und  dueb  ist  sie  nur  durd 
aus  von  Holz.  Ich  glaube,  es  giebt  nicht  über  vier  Häuser  von  iSteii 
im  Umfange  der  ganzen  Stadt,  und  das  sind  geiade  fast  alle  clendl 
unansehnliche  Gebäude.  Aber  die  Bretterhiluser  haben  hier  etwas  ob 
gemein  Gefälliges,  weil  fast  an  jedem  da»  Bestreben  des  Itesitien 
riebtbar  üt,  die  Aussenseite  angenehm  zu  ^erzicien:  uud  vielen  ist  et 
gegluckt  Denn  nicht  bloss  in  dem  geselligen  Umgang  äussert  dd 
Feinheit  des  Gefühls  und  Geschmacks  der  Bewohner,  auch  in  derK« 
ricbtung  ihrer  Umgebungen.  Wenigstens  glaubte  ich  hier  weit  ntk 
Zierlichkeit,  Nettigkeit  und  schöne  Formen  in  diesen  Umgebungen  t 
linden  als  selbst  in  Christiania,  etwas  Hulländiecbes  oder  vielleidl 
noch  mehr  Englisches  in  den  Einrichtungen,  das  in  anderen  norwt 
gischen  Städten  weniger  aufiUllt.  Besser  wäre  es  freilich,  man  hStI 
sich  entschlossen,  nach  und  nach  Steinhäuser  zu  bauen;  denn  nid 
allein  bat  auch  Drontheim  mehr  als  einmal  erfahren,  wie  die  gau 
Stadt  durch  eine  einzige  Feuersbrunst  gänzlich  zerstört  werden  kaai 
sondern  auch  zu  einem  wahnn,  guten  und  dauerhaft  schönen  Gebändei 
Holz  stets  ein  wideretrebendea  Material.  Da  steht  jetzt  in  der  grßsstt 
Strasse  der  Stadt,  in  der  Munkegade,  ein  mächtiger  Pallast,  der  sehe 
von  halben  Meilen  weit  her  Über  die  anderen  Gebüude  hervorleachtt 
ein  Pallast,  wie  ihn  vielleicht  auch  Kopenhagen  nicht  hat  Er  ist 
einem  einfachen,  edlen  Style  gebaut  und  von  grossem  Effect  Ab 
er  ist  von  Hol^.  Die  Balken  sind  durch  Sonne  und  Feuchtigkdt 
ewiger  Bewegung.     Sic  trocknen  an  der  Sonnenseite  ganz  aus  ui 
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Beben  das  Haus  nieder.  Alles,  was  in  Gleichheit  und  Ebenmaass 
»in  sollte,  wird  verrückt,  und  alle  kleinen  Verzierungen,  welche  nur 
daza  dienen  sollten,  zum  Eindruck  des  Ganzen  zu  leiten,  stehen  in 
der  Länge  der  Zeit  schief  und  geneigt  und  envcckcu  ein  unangeneh- 
mes Bild  von  Unordnung  und  Verfall.  Ohne  das  ganze  Haus  abzu- 
brechen und  neu  zu  bauen,  lässt  sich  der  Uebelstand  nicht  verändern. 
Zwar  ist  an  diesem  grossen  Stiftsamthause  diese  verderbliche  Wir- 
kung noch  nicht  bis  zum  Auffallenden  sichtbar;  aber  es  ist  das  un- 
ausbleibliche Schicksal  aller  Gebäude  aus  Balken.  Ich  bin  nie  vor 
•  diesem  mächtigen  Pallast  vorübergegangen  ohne  Trauer  und  das  leb- 
;  liafte  Gefühl,  wäre  er  doch  aus  Materialien  gebaut,  seiner  einfachen 
Grösse  würdig.  Er  vnrd  noch  lange  ein  Denkmal  des  guten  Ge- 
schmacks und  der  edlen  Ideen  des  sehr  verehrungswUrdigen  Generals 
TonKrogh  bleiben,  der  ihn  erbaute;  aber  wäre  er  aus  Stein,  er  wäre 
eil)  ewiges  Denkmal  und  ein  immer\vährendes  Muster,  den  guten  Ge- 
schmack in  Drontheim  zu  erhalten.  Der  General  hatte  bei  seiner  Er- 
bauung nicht  völlige  Freiheit.  Das  Gebäude  ist  jetzt  dem  Könige 
verkauft  und  die  Residenz  des  Stiftamtmanns  und  der  CoUegia  des 
Landes. 

Am  Ende  derselben  Strasse  stehen  die  Reste  der  alten,  so  hoch- 
berühmten Domkirche,   nach  welcher  hin  ehemals  der  ganze  Norden 
wallfahrtete,  um  Vergebung  der  Sünden  am  Grabe  des  heiligen  Oluf 
zn  erbitten.     Die  grossen  mächtigen  Ruinen   stehen  doch  noch  und 
sagen,  was  sie  einst  waren,  ohnerachtct  sieben  Mal  die  Stadt  umher 
abbrannte  und  schwedische  Plünderungen  noch  das  Ihrige  beitrugen, 
'  Alles  zu  zerstören.    Man  sieht  noch,  dass  in   ganz  Norwegen  sich 
r  kein  Gebäude  diesem  gleichstellen  konnte;  und  auch  noch  jetzt,  im 
Verfall,   ist  es  das  grösste  Gebäude  des  Landes.     Sollte   einst  das 
Schicksal  Drontheim  vernichten   und  an  einem  anderen  Orte  wieder 
Aufsteigen  lassen,  so  werden  diese  Ruinen  noch  immer  das  Andenken 
des  Ortes,  des  Volkes  und  seiner  Thaten  lebhaft  erhalten.    Es  wird 
weht  untergehen,  wie  das  von  leicht  vertilgten  hölzernen  Städten  wie 
Hammer  und  lulin,    oder  wie  einst  die  leicht  aus   Backsteinen  mit 
Erdöl  gebauten  morgenländischen  Städte  Babylon,  Ktesiphon,  Ninive. 
Den  Resten  nach,  welche  den  äusseren  Umfang  sehr  gut  bezeichnen, 
lebien  mir  diese  Kirche  viel  grösser  als  selbst  der  Dom  in  Magde- 
burg; das  einzige  Chor  ist  jetzt  noch  die  Hauptkirche  der  Stadt.  Aber 
mehr  äussere  Pracht  ist  am  magdeburger  Gebäude.     Im  Inneren  lün- 
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gegen,  wenn  man  den  BeBchreibnngen  trauen  darf,  übertraf  St  Olnf 
kirehe  ÄUes,  waa  von  Aebnlichem  in  der  Art  bekannt  war. 

Es  iat  eine  herrliche  Strasse,  diese  Hnokogade ,  wie  in  derTti 
wenige  Stftdte  sie  aufweisen  kfinnen.  Sie  Unft  breit  durch  die  gfuv 
Stadt  hin  bis  an  das  Ufer  des  Fjords,  anf  beiden  8eiten  mit  anseh 
liehen  GebSuden.  Ueber  dem  hellen,  klaren  Fjord  steigt  im  Bin!« 
gründe  in  schöner  PerspeotiTe  die  reizende  IhboI  Munkholm  mit  Äj 
Caatell  auf,  und  ganz  in  der  Feme  Ober  dem  Wasser  schliessen  Sf^atA 
berge  die  Aussiobt  Es  ist  unrnSgUch,  ctnaa  Beizenderes  zu  erfinti 
Hau  wflrde  einer  Zeichnung  nicht  glauben,  wenn  sie  auch  getreu  i 
die  Natar  darstellte.  Aber  sie  wUrde  auch  den  ewigen  Wechsel  i 
Beleuchtung  auf  die  Werke  und  ThOrme  der  Insel  nicht  geben  N 
die  Terschwindende  Tiefe  bis  zu  den  blauen,  ätherischen  Bergen,  ij 
deren  Qipfel  der  Schnee  hervorleuchtet. 

Geht  man  etwas  diese  Munkegade  herunter,  so  erblickt  nun 
grosses,  steinernes,  einfaches  und  schönes  Gebäude,  das  erst  atSt 
nigen  Jahren  gebaut  ist,  das  erste  und  einzige  dieser  Art  im  n 
liehen  Tbeile  von  Norwegen.  Es  ist  das  Hans  der  drontheinier  Si 
cietät  der  Wissenschaften  und  der  Kathedralscbule  zugleich.  Diese  M 
ihre  LehrsJÜe  unten,  die  Societät  nimmt  den  ersten  Stock  ein,  ui 
die  Lehrer  der  Scimle  wohnen  oben  im  zweiten  Stock.  Die  Sodcti 
ist  ein  schönes  Institut  zur  Verbreitung  und  zum  Vortbeil  der  Wisseo 
Schäften  in  diesen  nördlichen  Breiten.  Denn  sie  hat  Vermögen  u« 
Fonds  uad  zwischen  allem  Wust,  welcher  in  ihren  Zimmern  aafge 
häuft  ist,  doch  manche  scböne  Materialien  zu  YortrcfTlichen  Samminfr 
gen.  Sie  besitzt  die  ansehnlichen  Bibliotheken  zweier  berOhmta 
Historiker,  des  Rectors  Dass  und  des  gelehrten  Scliiönning,  und  eisi 
grosse  Menge  Manuscripte,  welche  grösstentbeils  die  Topographie  d« 
Landes  betreffen.  Ein  vor  ohngefUhr  sechs  Jahren  verstorbener  seb 
eitler  Cnriusitätensammler,  Justizrath  Hammer  in  lladeland,  hat  diesa 
Institut  alle  seine  Sammlungen  vermacht  uud  eine  namhafte  Sumill 
diizu,  welche  hier  äusserst  nützlich  vcnvandt  werden  könnte,  wiR 
nicht  die  druckende  und  fast  unmögliche  Bedingung  dem  Testameoti 
beigefügt,  dass  alle  Manuscripte  des  Verstorbenen  zuerst  davon  gedmd 
werden  sollten.  Hamnicr  aller  war  nicht  der  Mann,  die  Welt  & 
NichtherauBgabe  seiner  Manuscripte  bedauern  zu  lassen. 

E^  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  alle  diese  HOlfsmittel  doch  d 
sind,  nicht  so  leicht  untergeheu  können  uud  nur  einst  wieder  eint 
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ftätigen  Geist  erwarten,  der  den  Zweck  eines  solchen  Instituts  über- 
seht, um  wieder  der  Wissenschaft  und  dadurch  dem  Lande  und  Allen 
n  nützen.  Aber  das  Lebendige  in  der  Societät,  wie  -sie  jetzt  ist,  be- 
schränkt sich  auf  einige  wenige  kaum  leuchtende  Funken.  Sie  er- 
innert sich  wohl  kaum  mehr  der  Zeiten,  da  ihre  Stifter,  Bischof  Gun- 
neniSj  Suhm  und  Schiönning,  ihr  so  viel  Glanz  gaben,  und  da  ihre 
Schriften  in  der  That  mit  den  vorzüglichsten  der  Societäten  in  Europa 
wetteifern  konnten.  Der  Dämon  der  populären  Nützlichkeit  hat  sich 
Ober  diese  Anstalt  wie  über  so  viele  andere  verbreitet  und  hat  wie 
hnmer,  und  wie  es  auch  immerfort  sein  wird,  ihren  wohlthätigen  Einfluss 
erstickt.  Zwar  hat  sie  vor  weniger  Zeit  sich  neue  Statuten  errichtet, 
aber  diese  vermehren  nur  die  trüben  Aussichten.  Schriften  und  Be- 
lehrung hat  man  von  hier  aus  sobald  noch  nicht  wieder  zu  erwarten, 
und  die  Hoffnung,  dass  der  Verein  der  Wissenschaften  einen  Stützpunkt 
bis  in  so  hohe  Breiten  herauf  finde,  ist  nur  für  kurze  Zeit  in  Erfüllung 
gewesen.  Aber  vielleicht  nur  ein  Stoss,  und  die  Flamme  bricht  wie- 
der auf  das  Neue  hervor. 

Ich  habe  in  Drontheim  noch  den  Probst  Wille  gekannt.    Er  ist 
seitdem  gestorben.    Er  war  auch  ein  Sammler;  allein  ein  Sammler  mit 
weit  mehr  Kritik,  als  man  bei  diesen  gewöhnlich  antrifft.    Er  vereinigte 
mannichfaltige  Kenntnisse;  Ström's  Thätigkeit  war  zum  Theil  auf  ihn 
übergegangen,    und  sein  Eifer,   zur  Aufklärung  der  Geographie  von 
Korwegen  Bücher,  Manuscripte,  Karten,  Materialien  aller  Art  zusammen 
Jtt  tragen,    war  wirklich  bei  ihm  Leidenschaft  geworden.     Daher  hat 
er  denn   auch   eine  schätzbare  Sammlung  hinterlassen,   wie  sie  nie 
Jemand  vor  ihm  gehabt  hat,  und  aus  welcher  bei  sorgfältiger  Auswahl 
Boch  80  manche  Merkwürdigkeiten  des  Landes  könnten  an  das  Licht 
gezogen  werden,  wenn  nicht  diese  Materialien  nach  seinem  Tode  ver- 
streut worden  sind.    Er  hatte  sich  freilich  das  Ideal  einer  Beschreibung 
von  Norwegen  zu  weitläufig  gemacht,  und  selbst  davon  erschreckt,  hat 
w  nie  den  Muth  gehabt,  selbst  das  Werk  anzugreifen.   Aber  ein  blei- 
bendes Verdienst  hat  er  sich  erworben  durch  seine  vortreffliche  Be- 
schreibung von  SilleQords  Prästegjeld  in  Oevre  Teilemarken,  einer  der 
merkwürdigsten  Gegenden  des  Landes.   Später  hatte  er  in  einer  Reise 
durch  Tellemarken  eine  ausführliche  Beschreibung  der  ganzen  Land- 
ichaft  gegeben;   sie  lag  zum  Druck  in  Kopenhagen  und  verbrannte 
ort  mit  Zeichnungen  und  Karten   1794  im  allgemeinen  Brande  der 
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Stadt    Er  besasB  eine  aiuehnliche  and  aiugewttlilte  Bibliothek,  m 
srtigea  phyBikaliBchen  Apparat  und  manche  gute  Naturalien. 

Bei  ihm  sah  ich  ein  kieiDes  seltenee  Blatt,  die  vergebliche  I 
lagemng  von  Drontheim  durch  die  Schweden,  tveiin  icli  uieht  v 
unter  0«teral  Armfeldt  im  Oktober  1718.  Ea  ibi  nicht  oliuc  Vergi 
gen,  Bolehe  redende  Vorstellung  mit  der  Natur  m  vergleichen.  1 
Schweden  glaubten  Drontheim  ohne  Vertbeidigung  und  hnttee  auf  Wtd 
Btaad  nicht  sehr  gerechnet.  Auch  wurden  sie  in  denThUlern  auf  dem  Wi 
KOT  Stadt  nur  wenig  beunmhigt;  aber  die  nahmen  sie  nicht.  Schi 
disohe  Berichte  sagen,  weil  ihnen  Kanonen  gefelilt  liältcu;  der  kle 
Plan  bei  Herrn  Wille  lÄsst  doch  Kanonen  in  die  Stadt  hinein  apul 
sowohl  vom  Steenbeige  her,  als  jenseits  des  Flusses  von  der  Säte  i 
jetzt  fast  ganz  demolirten  Citadelle  Christiansteen.  IMe  Sohwei 
sogen  noh  endlich  nach  R5raas  zurück;  da  sie  aber  hier  beflink 
musaten,  von  den  stidlicb  heraufkommenden  Norwegern  eingescblM 
in  werden,  führte  sie  General  Armfeldt  nach  Tydalen,  erfror  id 
mit  dem  ganzen  Corps  auf  dem  Gebirge  gegen  J&mtland,  swisfl 
Handsl  und  TydaL  Die  Schweden  haben  imnaer  gern  Angriffe  i 
Dronthdm  versucht,  wenn  sie  die  Milchtigeren  wareo,  and  Carl  Goi 
hatte  sieh  sogar  ganz  Drontiieimsstift  in  dem  Roskilder  Frieden  i 
treten  lassen.  Sie  hatten  nicht  Unrecht;  denn  Drontheim  Idtte  i 
nördlichen  Schweden  leicht  werden  können,  was  Gothenburg  dem  il 
lieben  geworden  ist,  und  Gustav  111.,  der  nie  Nonvegcn  vergass,  bi 
wohl  schwerlich  ohne  besondere  Absieht  die  neue  Stadt  Oesterby 
JSmtland  angelegt.  Auch  diese  Gefahren  sind  jetzt  fhr  Dronthe 
vorüber,  zum  Wenigsten  von  schwedischer  Seite  her. 


VI.     Reise 


Drontlieiiii  iiadi  Finmarkeii. 


StärdaUhalscn,  dun  ZOstcn  Hai  I80T. 

Drontheims  Gegend  ist  ausgezeichnet  durch  die  vielen  und 
schönen  Landhituser,  welche  die  Stadt  umgeben.  Auch  auf  dem  Wi 
nach  llauan  am  Fjurd  herauf  liegen  mehrere  und   ansehnliche  n 
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iDgenehm  am  Ufer  des  Meerbusens  oder  an  den  Abhängen  der  Hügel. 
Das  weist  lebhaft  zurück  auf  den  Wohlstand  der  Stadt,  von  welcher 
diese  Umgebungen  ausgehen ;  denn  Bürgern ,  nur  mit  der  Erhaltung 
des  Lebens  beschäftigt,  ist  es  so  leicht  nicht  erlaubt,  ausser  der  Stadt 
in  Freuden  des  Sommers  zu  denken.  Freilich  entgeht  diesen  Land- 
stellen der  Reiz  der  Fruchtgärten  bei  Christiania;  denn  hier  reifen 
Kirschen  nicht  mehr,  auch  nicht  Pflaumen  und  Birnen,  und  Äcpfel  mit 
Mühe.  Darin  soll  nur  allein  Touteröe  eines  besonderen  Vorzugs  ge- 
messen, eine  Insel  drei  Meilen  im  Norden  und  im  Angesichte  von 
Drontheim.  Denn  dort  sind  Kirschen,  und  gute  Kirschen,  in  Menge, 
und  nicht  weit  steht  ein  Wald  von  Eichen  und  Linden  und  Eschen. 
Hingegen  bei  Drontheim  selbst  wachsen  Eichen  nicht  leicht;  sie  er- 
halten sich  lebend,  allein  sie  werden  nie  grösser.  Aber  Fruchtbäume 
und  Eichen  erfordern  fast  einerlei  Temperatur  zum  Gedeihen.  Wo 
die  letzteren  aufhören,  da  sind  jene  nur  Seltenheitsstücke,  >vie  eine 
Palme  bei  Rom  oder  wie  eine  Kastanie  bei  Lund.  Diese  Temperatur 
ist  ungefähr  3,G  Grad  R.,  nach  Bestimmungen  in  Schweden  und  im 
südlichen  Theile  von  Norwegen.  Und  fast  ebenso  geben  sie  Berlin's 
mehrjährige  Beobachtungen  in  Drontheim. 

Die  sanfter  abfallenden  Httgcl  gegen  den  Fjord  endigen  sich  ohn- 
geßhr  zwei  Meilen  von  der  Stadt.  Von  dort  an  werden  die  Berge 
höher  und  steiler  und  die  Thäler  dazwischen  enger  und  tiefer.  Das 
giebt  einige  überraschende  und  reizende  Lagen  an  den  Buchten,  um 
welche  die  Strasse  sich  fortzieht,  und  einige  Male,  vorzüglich  ehe  man 
in  das  Stördal  herabkommt,  steigt  der  Weg  im  dicken  Walde  viele 
hundert  Fuss  in  die  Höhe  und  senkt  sich  eben  so  schnell  wieder  her- 
unter. Man  kann  diese  Höhen  als  die  letzten  Zweige  der  Kette  an- 
sehen, die  zwischen  Sälbo  und  Stördalen  fortläuft,  und  die  sich  an  des 
Landes  Grenzen  mit  dem  grossen  Kjölengebirge  wieder  verbindet.  Das 
Gestein  scheint  in  den  äussersten  Punkten  doch  etwas  verschieden. 
Die  Gebirgsarten  am  Fjord  sind  noch  immer  dem  Glimmerschiefer  bei 
Drontheim  ähnlich,  der  sich  so  sehr  der  Natur  des  Thonschiefers 
^hert.  Nirgends  sieht  man  den  ausgezeichneten  Glanz  des  fortgesetz- 
ten Glimmers,  der  doch  sonst  den  Glimmerschiefer  so  auszeichnet; 
^n  80  wenig  habe  ich  auf  dem  Wege  Granaten  in  der  Gebirgsart 
§^hen  oder  Homblendekrystalle,  oder  weisse  Kalklager;  wohl  Kalk- 
Bpathtrttmer,  und  diese  in  unendlicher  Zahl,  oben  auf  der  Höhe  von 
Stördalen.    Die  Gebirgsart  ist  dort  wellcniörmig  schieferig  und  auf  eine 


!Mm  iatA  Hotmtqtu  mi  titpplaui,    Eriter  TImU. 


recht  sonderbare  Art     Die  Wellen  kfinnte  tnau  wirklich  mit  W(rll«s 
anf  dem  normenden  Heere  Tergleiehen;   bo  gross  sind  sie  iind  lang-j 
gedehnt  nnd  io  auf-  und  abBteigend,  dasfl  es  recht  schwer  ist,  tm\ 
diesen  Sohiefem  zu  erkennen,  woliin  die  Schichten  sich  netgon.   Nocb  | 
mtHui  die  Oberflftohe  der  Wellec  ist  so  sonderbnr  zähnig,  dasti  ^1 
Schiefer  wie  in  Schwalbenschwftnze  eingesetzt  scheinen,  und  dies  durrli-  ^ 
ans   atif  der  ganzen  Länge  des  Berges.    Golbc  Quarze  und  wdvt 
KalkBpathtTnmer  dnrehsohneideD   Oberall  und  mich  allen  äeiton  tm 
diese  sofbllenden  Formen.    Diese  Berge  verdienen  gewiss  eine  gcniiK 
Unteisochnng  ihrer  ZuBsrnmensetzang;  denn  sie  würden  uns  8ohiIBb^ 
lehren,  wie  ans  Glimmerschiefer  Thonaohiefer  entsteht. 

Im  Allgemeinen  ist  es  doch  deutlich,  d&ss  die  Scliichten  nberaB 
von  Hanan  bis  ^rdalen  gegen  Osten  einschiei^i^eu,  uud  ziemlich  ataik. 
Die  kleinen  Seitenthftler  sind  mit  der  Richtung  der  Schichten  gleiofa- 
laofend. 

U-vaiiger,  den  SUton  Md 

Die  Fabrik  von  Töpferwaaren  bei  StSrdalsbnlBcu  ist  die  gröeata^ 
£ut  die  dnüge  in  Norwegen;  und  in  der  That  kann  sie  in  oineia. 
Lande  noch  von  Bedeutung  werden,  wo  Thon  überall  Sellcnlicit  ist.i 
Bis  jetzt  besehftftigt  sie  nur  sieben  Dreher.  Mit  ihr  ist  eine  Ziegel-j 
brennerei  und  eine  Ealkbreunerei  verbunden,  Jene  fast  anch  di« 
einzige,  diese  zum  Wenigsten  die  nächste  bei  Dronihcim.  Der  Kalk 
wird  in  der  Kähe  gebrochen,  in  Hügeln  am  Fusse  der  steilen  Beige 
StÖrdaUfjeld ,  die  von  Drontheim  aus  so  sehr  hervorstechen,  denn  sie 
sind  isolirt  (wie  Salöve)  und  wobl  20()0  Fuss  hoch.  Dieser  Kalkstein 
ist  schwärzlichgraa  und  sehr  feinkörnig;  er  gehört  also  durchaus  nicht 
mehr  dem  Glimmerschiefer,  sondern  ist  schon  ganz  dem  Thonschiefer 
untergeordnet.  Ob  man  wohl  Grauwacke  in  diesen  Borgen  auffioden 
sollte? 

Der  Thonschiefer  wird  erst  ganz  ausgezeichnet  und  deutlich  in 
einem  kleinen  Feisthaie  zum  Fjord  herunter,  Langstenen,  etwa  zwei 
Meilen  vom  ötördal.  Die  ächichteo  fallen  gegen  Osten  und  richten 
grosse  senkrecbte  Abstürze  gegeu  Westen  hin.  Von  diesen  faUen  ii 
diesem  TLale  zwei  reizende  Wasserfälle  über  die  Felsen  unten  in  die 
BUsche,  uud  der  Bach  läuft  zwischen  grünen  Wiesen  dem  MeerboKi 
zu;  eine  Ansicht  des  hohen  Gebirges,  die  auf  diesem  Wege  nicht  b&oif 
erscheint.  Das  ist  auch  hier  fast  das  letzte  Thal  von  dieser  Nitnr. 
Denn  in  dem  fetten,  fruchtbaren  Lande  gegen  Levanger,  in  der  An- 
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sieht  des  angebauten  Landes  und  der  grossen  und  reinlichen  Höfe 
amher  könnte  man  leicht  das  Gebirge  vergessen,  —  leicht  auch  der  nörd- 
lichen Breite.  Das  ist  wieder  Fruchtbarkeit  auf  Thonschiefer.  Und 
die  Bauern  verdienen,  auf  solchem  Lande  zu  wohnen;  denn  ihr  Eifer 
ond  ihre  Thätigkeit  in  Aufnahme  und  in  Verbesserung  des  Landbaues 
hat  Skongens  Prästegjeld  einen  ausgezeichneten  Ruf  in  dieser  Hin- 
sicht envorben;  und  Wohlstand  fast  Überall  ist  die  Folge  des  Fleisses. 
Die  grössere  Kenntniss  in  Benutzung  des  Bodens,  worin  dieser  Winkel 
80  weit  dem  südlichen  Norwegen  voransteht,  leiten  Viele  von  der  Gemein- 
Bchaft  mit  den  Schweden,  welche  jährlich  in  grosser  Menge  von  Jämtland 
aus  den  Markt  in  Levanger  besuchen,  und  die  schon  lange  in  dem  Ruf  als 
Turtreffliche  Landbauer  stehen.  Die  meisten  Höfe  sind  mit  Gärten  um- 
geben, in  denen  man  Hopfen,  Rüben  und  Wurzeln  und  andere  Garten- 
gewächse in  grosser  Menge  gewinnt.  JSie  werden  über  Levanger  nach 
Druntheim  geführt;  dadurch  erspart  mau  Drontheim  fast  gänzlich 
die  sonst  gewöhnliche  Zufuhr  von  Gartengewächsen  aus  Holland;  und 
Land  und  Stadt  gewinnen  nicht  wenig  dabei.  So  weit  ist  man  in 
Bergen  nicht;  denn  dort  gehen  noch  den  ganzen  Sommer  hindurch 
wöchentlich  Schiffe,  um  aus  Dordrechts  Gärten  Kohl  und  Rüben,  Zwie- 
beln und  eine  Menge  anderer  Gartengewächse  zu  holen;  Alles  Producte, 
welche  man  doch  auch  wahrscheinlich  leicht  und  mitVortheil  auf  den 
schöuen  ThonschicferhUgeln  von  Vossevangen  würde  anpflanzen  können. 
Levanger  ist  einer  kleinen  Stadt  ähnlich.  Hier  wohnen  einige 
fiinfzig  Familien  vereinigt,  und  hier  sieht  man  wieder  Pflaster  und 
Strassen,  ungewohnte  Anblicke  in  diesem  Lande.  Das  ist  eine  Folge 
des  grossen  Marktes,  der  jährlich  hier  im  Anfange  des  Märzmonats 
gehalten  wird.  Jämtlands  Bewohner  vertauschen  dann  Eisen  und 
Kupferwaaren  und  Häute  gegen  Lebensmittel,  Korn,  getrocknete  Fische 
und  Häring.  Der  Weg  im  Winter  über  das  Gebirge  durch  Värdalen 
ist  ihnen  weniger  beschwerlich  als  die  lange  Strasse  nach  Sundsvall, 
der  nächsten  Stadt  in  Schweden,  die  doch  nicht  im  Stande  ist,  ihnen 
die  gesuchten  Produkte  zu  liefern ,  wie  sie  Levanger  von  Drontheim 
erhält.  Diese  Verbindungen  werden  die  Einwohner  in  llerjeadalcn  und 
in  Jämtland  immer  leicht  wieder  erinnern,  dass  sie  einst  norwegische 
Kolonisten  waren,  die  sich  im  10.  Jahrhundert  in  den  Wiesen  und  Wäl- 
dern jenseit  des  Gebirges  anbauten,  um  den  Verfolgungen  des  AUein- 
'»errschers  Harald  llaarfager  zu  entfliehen.  Beide  sind  erst  schwe- 
dische Provinzen  seit  dem  Frieden  von  Brömsebro  im  Jahre  1645. 


-  284  Bdte  imh  Monregwi  nid  L^lanl.    Enter  Tbdl. 

.   StcenkjAr,  den  £!i(MIlfl 

Gegen  g  übr  Naohmittagi  BCtzte  eine  Fäbrc  uns  und  die  Wq 
Über  die  grosse  Vfirdals  Elv,  and  wir  &nden  ans  jeneeit  in  der  Strai 
eines  anflehnlichen  Dorfes,  VardalsAre.  Wii-  bicUca  udb  hier  ei 
Stunde  lang  auf,  um  dem  groBeen  Rufe  de«  OrtoB  wegen  seiner  v 
treffliohen  HandBcbDlie  zu  haldigen.  leb  hati«  sdion  In  Chriätiania 
von  Värdols  Handsohahen  reden  bOren;  man  piies  sie  nicht  all 
wegen  ihrer  groBseo  Weiebheit,  sondern  aoch,  und  viellaebt  n 
mehr,  wegen  ihrea  hjiohBt  angenehmen  Geruebs.  Wie  oft  hittft  i 
niofat  den  Wunsch  nach  Väidals  Handsohahen  gehOrt  und  Comtnai 
neu,  fiwt  Jedem  gegeben,  der  nach  Drontbeim  heraufreiate.  Km, : 
Orte  selbBt  fimden  wir  doch  nur  zubereitetes  Leder  and  anefa  dies  b 
wenig,  aber  keine  Handacbnhe.  Sie  sagten,  dass  ihnen  BeBtellnig 
fehlten,  dast  sie  daher  nur  auf  aosdrtlokliches  Verlangen  artml 
könnten.  Schade!  sie  kenneo  das  Verlangen  nicht  und  Buchen  es  lii 
aof.  UehrigeuB  behauptet  man,  die  Zubereitung,  aue  der  man  hier  t 
GebeimnisB  macht,  geschehe  mit  Binde  vom  Ulmbaum  (Ulmua  eampcfbd 
BOd  daher  die  Farbe  and  der  angenehme  Oeruoh.  Aber  es  ist  <ht 
noch  Niemanden  geglOckt,  Handsehube  oder  Leder  berronnbrinp 
welche  bei  den  Damen  die  Annehmlichkeit  von  Värdi^B  Handsehall 
ersetzt  hfitten. 

Unsere  Damen  fuhren  in  einer  grossen  rierrAdrigen  Ghaise,  < 
wahres  Phänomen  fllr  die  Bewohner.  Es  giug  recht  gut  bis  in  ( 
Nähe  der  Figa  Elv;  da  ward  aber  der  Weg  häufig  sehr  enge;  < 
äcboee  lag  oft  noch  an  einer  Seite,  und  mehrere  Menschen  mussl 
den  Wagen  stützen.  Auch  kamen  wir  einige  Male  in  grossen  Schre> 
wie  der  Wagen  über  Tellegröd  Lintuhr.  Es  war  das  erste  Mal,  di 
ich  diese  ftirehterlidieTellegrßd  sah,  aber  ich  konnte  mich  auch  gle 
Überzeugen,  dass  mau  sie  mit  Recht  flirchtete.  Die  Erde  friert 
Winter  wohl  einige  Ellen  tief.  Thaut  es  im  Frflhjahr  auf,  so  dau 
es  lange,  che  die  Wärme  den  Frost  ganz  aus  der  Erde  vertreibt.  1 
Winter  ist  auf  der  Oberfläche  schon  gänzlich  vorbei,  die  Erde  ist 
getrocknet  und  fest,  und  noch  ist  die  untere  Rinde  gefroren.  Da  bl< 
denn  das  Aufgetfaaute  der  Mitte  unter  der  trockenen  Oberfläche  wie 
Morast  stehen  und  kann  tiefer  in  die  Erde  nicht  eindringen.  Man 
kennt  solche  Stellen  auf  dem  Wege  durchaus  nicht.  Pferde  und  Wa( 
sehen  sich  mit  einem  Male  wie  in  einem  SchifT  auf  der  See.  Die  St 
Rinde  schwankt  weit  umher,  biegt  sich  und  hebt  sich  wieder  in  fi 
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gesetzten  ündulationen.  Der  Wagen  tanzt,  die  Pferde  erschrecken; 
ptötzlieh  bricht  die  Rinde  ein,  und  Pferd  und  Wagen  stürzen  viele  Fuss 
in  den  Abgrund.  Der  gewöhnliche  Abschiedsgruss  für  alle  Fremden, 
die  im  Frühjahr  reisen,  ist  im  ganzen  Norwegen:  bewahre  Sie  der 
Himmel  vor  Tellegröd !  Und  wahrlich ,  sie  haben  recht.  Es^  ist  fürchter- 
lich zu  sehen,  wie  Wagen  und  Pferde  über  dem  festen  Boden  schwan- 
ken, als  würden  sie  durch  ein  Erdbeben  bewegt;  und  jeden  Augenblick 
rau88  man  erwarten,  dass  sie  durchbrechen  und  verschwinden.  Unsere 
Damen  waren  glücklicher.  Die  Rinde  über  der  Tellegröd  hielt,  und 
sie  kamen  überall  glücklich  herüber. 

Aber  in  Steenkjär  wollte  ihnen  Niemand  rathen,  mit  dem  grossen 
Wagen  weiter  zu  fahren.  Sie  meinten,  der  Weg  und  der  Schnee  wür- 
den es  durchaus  verhindern.  Der  Wagen  blieb  zurück,  und  ein  Land- 
eigenthümer,  der  eben  nach  Drontheim  reiste,  sollte  ihn  wieder  dahin 
bringen.  An  Willen  dazu  fehlte  es  ihui  nicht,  aber  an  Muth.  In  sol- 
chem Wagen  zu  fahren,  meinte  er,  sei  doch  zu  kühn.  Er  staunte  das 
Gebäude  an,  überlegte  und  sann;  sah  wieder  auf  den  Wagen.  Es 
mochte  ihm  vorkommen,  als  wenn  man  bei  uns  einen  Thurm  ange- 
spannt hätte,  und  man  eingeladen  würde,  darin  über  das  Gebirge  zu 
fahren.  Er  hat  den  Wagen  nach  Drontheim  gebracht;  allein  darin  ge- 
sessen hat  er  nur  in  Steenkjär,  als  noch  keine  Pferde  vorgespannt, 
und  in  Drontheim,  als  sie  wieder  abgespannt  waren.  Es  mag  auch 
wohl  ein  halbes  Jahrhundert  verlaufe»,  ehe  wieder  eine  vierrädrige 
Chaise  nach  Steenkjär  kommt. 

Auf  dem  Reste  des  Landweges  brauchten  wir  nun  schwedische 
Reisekärrer,  Carriolen  mit  einem  Sitz  und  zwei  Rädern  und  von  einem 
oder  zwei  Pferden  gezogen. 

Der  Thonschiefer  zeigt  sich  noch  oft  in  den  Hügeln  nach  Vär- 
dalsore.  Man  muss  ihn  zum  primitiven  Thonschiefer  rechnen;  denn 
w  finden  sich  oft  Lager  darin,  die  dem  Uebergangsthonschiefer  fremd 
sind.  So  lagen  einige  Meilen  von  Levanger  im  Thale  viele  und  grosse 
Blöcke  von  Aktinot  mit  Feldspath  und  Jaspis  im  Gemenge  und  mit 
Epidot  in  kleinen  runden  Massen  darin.  Der  Epidot  unterscheidet  sich 
Pit  und  leicht  vom  Aktinot  durch  seine  dunklere  Farbe,  durch  seine 
Spiessigen  Krystalle,  die  sich  nicht  oder  doch  selten  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigen,  und  dann  durch  den  Mangel  des  blättrigen  Bruchs.  Denn  in 
^  kleinen  Partien  zertheilen  sich  die  Blätter  nur  schwer.     Ist  doch 
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aneh  in  den  ftaBslangen  Eiystalleii  von  Arend»!  dieser  blsttrige 
nie  von  groBBer  Vollkommenheit  Den  Aktinot  hingegen  verrfttb  bald 
Kine  Biete  Nd^ng  zum  Stnhligen;  schon  aof  einzelnen  Faf>em  kud 
mui  Bhomben  anffinden,  die  den  doppelten  Durcligang  der  Blüttcr  be* 
■eidmen;  iwd  selten  werden  uch  die  Fasern  so  netzartig  durchkreazea, 
wie  die  Nadelkrystalle  deä  Epidota.  Värdals  EIv  scheint  endlich  di« 
Grenze  des  Thonsohiefers  zu  bestimmen  and  aller  neueren  Oehirgsitrteii, 
die  GoeoB  mit  Graowacke  rerbiaden ;  denn  die  nüehsten  Felsen  jentteit  am 
Stroms  sind  klein-  nnd  langkfirnige  Hombletide  mit  wenig  Feldep&äi, 
aber  mit  vielen  grossen  «Iberweissen  Glinunerblätlchen  dazwischen  und  ' 
weissen  Qnanlagen  darin:  eine  Verftnderung  drs  Gneuses;  denn  Gneui 
wechselt  oft  mit  der  Hornblende.  Weiterhin  gegen  Biergen  Hegen  häufif 
Gnuaten  im  weissen  Glimmer  der  Homblendo,  f';iBl  so,  wie  man  sie 
so  haafig  sieht  in  Stfloken  von  Fhilipstad  uutt  von  anderen  Gruben 
in  Vermlaod.  Mochte  man  doch  fast  glauben,  die  Natur  habe  bicr 
nnr  sdgen  wollen,  wie  Gneus  und  Graowacke  durch  zwisehenliegonde 
Gtelrii^Barten  susammenhangen.  Denn  Allee,  was  von  neueren  GcBtd- 
nen  an  dem  Fjord  von  Drontheim  vorkommt  and  Überhaupt  aof  dar 
Nordseite  des  Dovrefjelds  (Nordenfjelds) ,  ist  fast  nur  wie  Cabinotb^- 
massen  gegen  den  tiberall  herrschenden  und  Alles  verdrftngenden  Onen.' 
Und  diese  Massen  sitzen  in  den  Thfilem  wie  eingeschoben  und  einge- 
klemmt. Von  beiden  Seiten  nach  der  Höbe  zn  findet  eich  Glimmerschiefef 
bald  wieder  oder  sogar  auch  Gneus  selbst. 

Man  hat  sich  auch  bei  Drontheim  oft  Hoffnung  auf  Steinkofaleta 
gemacht;  denn  man  hofft  stets,  wa»  man  wünscht.  Allein  wie  ist  e£ 
denkbar!  Die  Formationsreihe  geht  hier  nur  bis  zur  Grauwaeke  her- 
auf; es  fehlen  also  noch  manche  Glieder  der  Ußbergangsformation 
che  man  die  Conglomevale  und  die  Sandsteine  der  Steinkohlen  erwar- 
ten kann.  Und  haben  schon  Grauwaeke  und  Thonschiefer  zur  Aus^ 
hreituiig  kaum  Platz,  wo  sollen  ihn  wohl  die  Gebirgaarten  der  Stein.- 
koblen  finden,  die  sich  Überall  nicht  mit  engen  ThAlern  bcgnUgcii.. 
sondern  grosse  weite  Räume  verlangen!  Im  nachbarlichen  Jämllanä 
ist  zum  Wenigsten  noch  über  der  Grauwaeke  der  oi-thoceratitenreidK 
schwarze  Kalkstein  verbreitet.  Aber  in  Droniheims  Gegend  ist  aueb 
davon  noch  keine  Spur.  Drontheim  ist  also  von  den  Steinkohlen  noeli 
viel  entfernter  als  Hedemarken  und  Christiania. 

Eine  Meile  vor  Steenkjär  fallt  der  Weg  von  der  Hübe  in  ein  tiefec 
Tlial,  in  welchem  ein  beträchtlicher  Strom,  die  Figa  Elv,  dem  Fjord 
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suläuft.    An  den  Abhängen,  ehe  man  den  Grund  erreicht,  erscheinen 
bier  mächtige  Lager  von  blauem  Mergelthon,  in  dem  eine  grosse  Menge 
Muschelschalen  überall  zerstreut  liegt.  Die  meisten  sind  Stücke;  einige 
zweischalig,  wenige  deutlich  zu  erkennen.    Es  sind  nicht  Abdrücke  in 
Thon,  sondern  die  natürlichen  kalkartigen  Schalen.    Das  ist  ein  unge- 
mein merkwürdiges  Phänomen  und   auffallend  in  einer  Gegend,  wo 
Seeproducte   auf  dem  festen  Lande  sonst  durchaus  unbekannt  sind. 
Das  Thal  verengert  sich  in  der  Nähe  des  Fjords,  dort  wo  der  Weg 
TöUig  in  den  Grund  herabkommt    Da  hört  auch  dieser  Thon  auf,  und 
der  Gneus  erscheint  wieder.    Die  Ausdehnung  dieser  kleinen  Forma- 
tion ist  daher  sehr  beschränkt;  aber  sie  steigt  doch  zu  400  bis  nOO  Fuss 
über  den  Spiegel  des  Meerbusens.  Freilich  ist  sie  nur  sehr  local  und 
von  den  neuesten,   welche  die  Gebirgslehre  aufweisen  kann;   allein 
wenn  wir  sehen,  dass  es  eine  Erscheinung  ist,  die  sich  fast  über  ganz 
Norwegen  verbreitet,  so  wird  sie  der  höchsten  Aufmerksamkeit  werth. 
Wirklich  hat  man  im  südlichen  Theile  des  Landes  diesen  Muschelthon 
häufig  gefunden.    Bei  Hafslund   am  Glommen  und  unmittelbar  über 
dem  Sarpenfoss,    einem   der   bedeutendsten   Wasserfälle   im  Norden, 
'rird  er  mit  Vortheil  als  Mergel  für  die  Aecker  benutzt.    Austern  liegen 
dort  in  grosser  Menge  darin  mit   natürlicher  Schale.     In  Kakkestad 
Sogn,  unweit  Friderikshald,   stehen  zwei  Hügel,  in  welchen  Anomia 
pecten  zwischen  dem  Thon  so  gehäuft  ist,  dass  man  die  ganze  Masse 
zum  Kalkbrennen  hat  anwenden  können.  (Wilse,  Beskrivelse  over  Spyde- 
berg  Prästegield.  Christiania.  1799.  S.  lo4.)    Am  Drammenfluss,  über 
der  Stadt  Drammen,  findet  sich  dieser  Thon  wieder  zu  beiden  Seiten  des 
Stroms  volle  drei  Meilen  hinauf  bis  jenseit  Eger  und  ganz  mit  Muscheln 
Und  Korallen  erfüllt.  Der  vortreffliche  Naturforscher  Ström  (Egers  Beskri- 
velse) hat  die  Muscheln  genau  untersucht  und  sie  ganz  für  dieselben  er- 
kannt, die  er  so  oft  an  den  nordenj^^'^^schen  Seeküsten  beobachtet  hatte*). 
Tief  in's  Land  hinein  ist  von  allem  Diesem  Nichts  sichtbar,  auch  auf 
grossen  Höhen  nicht.    Denn  kaum  mögen  die  Lager  SUdcnQelds  so 
W*h  heraufgehen,  als  die  an  der  Figa  Elv.    Ja  es  scheint  auch,  als 
wenn  die  Nähe  und  die  Nachbarschaft  des  grossen  Meeres  der  Ab- 
setzung dieser  Formation  ungünstig  ist.     Denn  überall,  wo  man  sie 
1^«^  jetzt  fand,  ist  es  tief  im  Inneren  der  Fjorde  und  durch  viele  Meilen 


)  Mytilus  ediilis  et  barbntus,  Anomin  patelliformis,  Cardiiim  odulc  et  ecliina- 
^m,  Mya  trunuata,  Venus  islandica  et  casina,  ORtrea  mnxima,  Ncrita  marina, 
'I^iirbo  littori'us,   Hui'ciiiuin  uiulaiuin. 


8SS  B*Im  darsli  ftvnegn  nnil  Lapplul     Entrr  Tbcil. 

Torliegendfl  Cteenaberge  gegen  die  Bewegungen  dt's  offene«  MecreB  ge-; 
BebStzt  Und  deswegen  mag  du  ganse  Fhänomen  ^-ielleiclil  eine. 
Folge  Hin  ron  der  so  anzweifelhaft  nnd  deutlicli  iiu  Norden  bewie- 
senen Abnabnie  des  Meeresspiegels  gegen  das  umgebende  feste  Land, 
Und  w&re  dies,  so  wDrden  diese  Lager  ein  nenes  ^eolo^nBcbcs  luteresee 
gewinnen;  denn  sie  würden  in  ans  die  Hoffliun^  erzeu^n.  jene  Ab- 
nahutB  Tielleicht  bis  sn  ibrem  ersten  Anfange  binauf  zu  verfolgen. 

AUe  diese  Lager  niben  auf  Gneus.  In  den  Kiigen  deg  Figathals 
erscheint  er  in  grossen  Felsen  am  Wege.  Der  Glimmer  ist  schuppig 
darin,  und  der  Feldspatb  sehr  häufig.  Sonderbar  sind  einige  Lager, 
die  kohlschwarz  hervorbrechen,  und  die  man  uueb  in  der  1'lmt  scbcint 
für  Steinkohle  gebalten  zu  haben,  eine  unreife  Hteiukoble,  die  nncb 
in  der  Erde  ihre  Reife  erwartet;  denn  offenhiir  hatte  man  diese  Lager 
bearbeitet  Sie  waren  ganz  reiner,  dunkelscbwarzer,  dickschup])^, 
glänzender  Glimmer.  In  einzeben  Massen  von  dieser  Natur  findet 
sieh  bekanndioh  der  Glimmer  nicht  selten  im  Gueuse:  aber  gsoi« 
Lager  daron  sind  freilich  anßiEilleDd  genug. 

Bteonkjtlrs  Lage,  ganz  am  ftuasersten  Ende  des  langen  und  groBsen 
DrontbeimQords,  ist  etwas  einfünnig  und  traurit^  Auch  der  Ort,  ein  klei- 
nes Dorf  TOD  niedrigen  nnd  enge  zasammengcdrUngten  Häusern  hat 
nicht  das  Gefällige  von  Värdalsöre  oder  die  Lebendigkeit  von  LoTan- 
ger.  Ehedem  war  hier  eine  Stadt,  sagt  man,  die  König  Oliif  der 
Heilige  zerstörte  und  nach  Drontheitn  verlegte.  Aber  wie  hätte  sie 
auch  bestehen  können  in  der  Nähe  von  Droutlieim,  das  König  Oluf 
Trygvasön  gcBcbiekt  dort  angelegt  hatte,  wo  Ötördaien,  Sülbodalea, 
Guuldaleu  und  Örkedalen,  vier  der  Hauptthälcr  des  Landes  sich  wie 
in  einem  Centmm  vereinigen.  Der  Flor,  in  welchem  Drontheim  äeh 
seit  so  vielen  Jahrhunderten  fortdauernd  erhält,  zeigt  hinicichond,  wie 
die  vortreffliche  Lage  den  sehr  beschwerlichen  Seeweg  dorthin  Ufid 
den  wenig  bequemen  Hafen  vollkommen  aufwiegt 

Buitatad,  den  23stcn  Mai. 

Die  Berge  am  Ende  des  Fjords  sind  zwar  nur  einige  hundert  Fusa 
hoch,  aber  wir  hatten  doch  Mdhe,  über  den  feuchten  und  lotteren 
Schnee  weiter  zu  kommen.  An  Bestellung  der  Aecker  hatte  man 
hier  kaum  noch  gedacht.  Doch  war  diese  Verspätung  etwas  Ausser- 
ordentliches und  allgemein  im  ganzen  Norden;  denn  gewöhnlich  fängt 
man  an  mit  diesen  Feldarbeiten  in  der  Mitte  oder  gar  in  der  ersten 
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Hälfte  Qnd  bei  Drontheini  im  Anfange  des  Mai.  Angenehm  sind 
diese  Gegenden  nicht;  denn  sie  sind  charakterlos  und  durchaus 
oline  grosse  oder  nur  auffallende  Ansichten!  So  ist  auch  noch  Soel- 
berg,  wo  Beitstads  Hauptkirche  liegt;  der  enge  Fjord,  Beitstadsund, 
gleicht  einem  Fluss,  einem  stehenden  Landsee,  und  ist  von  wenigem 
Eindruck.  In  der  That  ist  dieser  äusserste  Arm  des  so  tief  in*s  Land 
eindringenden  Drontheimfjords  kaum  einen  BUchsenschuss  breit;  die 
Ufer  gehen  flach  und  felslos  in  die  Höhe,  und  der  schwarze  Wald 
rieht  sich  tiberall  fort  auf  den  Gipfeln  der  Hügel.  Aber  deswegen 
ist  doch  die  Gegend  nicht  ganz  ohne  Bewegung;  denn  8  oder  9  Säge- 
mühlen schneiden  eine  Menge  Bretter  aus  den  Tannen  der  umliegen- 
den Wälder,  und  führt  man  sie  zu  Wasser  nach  Drontheini.  Und  im 
Herbst  sucht  nicht  selten  der  Hfiring  Schutz  in  diesem  abgelegenen 
Winkel  und  erlaubt  den  Anwohnern  einen  leichten  und  oft  beträcht- 
lichen Fang. 

Der  weisse  Gneus  mit  schuppigem  Glimmer  hat  nun  alle  anderen 
Gesteine  verdrängt;  auch  sieht  man  ihn  ziemlich  rein  auf  dem  Wege. 
Nur  am  Fjord  unter  Beitstadskirche  erscheinen  darin  mächtige  und 
schone  Lager  von  Hornblende. 

Eilden,  den  24ätcn  Mai. 

Nach  einer  Fahrt  von  einer  halben  Meile  etwa  über  den  Fjord 
erreichen  wir  das  äusserste  Ende  des  Meerbusens  Gielleaas,  eine  Art 
^on  Hafen  für  Bretter- EinschiflFung  nach  Drontheini;  und  von  dort 
steigen  wir  kaum  zweihundert  Fuss  nach  Bilden;  und  mit  diesem 
Ort  haben  wir  nun  die  Provinz  Nummedalen  betreten.  Dies  grosse 
Thal  ist  eine  Landenge  zwischen  Beitstad-  und  Lyngenfjord,  kaum 
drei  Meilen  lang  und  gar  wenig  über  die  Seefläche  erhöht.  Wäre 
der  Spiegel  des  Meeres  nur  hundert  Fuss  höher,  so  würde  der 
grösste  Theil  der  Provinz  Fosen  eine  Insel  sein,  im  Norden  vom 
NamsenQord  umschlossen,  im  Süden  von  dem  so  sonderbar  gekrümm- 
ten, aber  deswegen  grösstentheils  mit  den  Hauptbergketten  gleich- 
wufenden,  grossen  Fjord  von  Drontheini.  Diese  Landenge  ist  daher 
*öeli  sehr  bekannt,  und  da  der  grösste  Theil  zu  Nunnnedalen  gehört, 
*ö  nennt  man  sie  gewöhnlich  Nummcdalseid  *).    Ihr  hat  auch  Eilden 

)  Eid  »t  der  norwegische  Ausdruck  für  jede  Landenge,  Viig  iür  Soebucliten, 
die  sich  gewöhnlich  mit  liiindengen  endigen.  Von  Viig  stammt  daH  deutsche 
^iek. 


840  VtiM  dorab  Nonregan  md  htpfUbl.    Grator  Thoil. 

seinMi  Namen  eu  d&nkea,  nnd  du  auf  eine  somierbure  Art.  Nach- 
dem NoiT  ans  dem  jeingen  Finnland  eu  Landü  durch  Lapplatitl.  noir' 
hingegen  zu  Wasser  auf  dem  Schiff  Ellide  luii  Aes  Lande»  stldlictwle 
Spitxe  nach  Norwegen  gekommen  war,  hiiT  die  enlfutirte  Sclinc«ler 
za  Bnchen,  so  bestimmten  sie,  naeb  Eroberung  des  Landes,  Gorr  »oüt 
fiber  Alles  regieren,  was  man  mit  SeMffen  umtViliren  kbunc;  Non  hm-- 
gegen  ober  alles  feste  Land.  Beitr,  Gorr's  Solin.  draug  durauf  ia 
Drontbeims^ord  herauf  (wo  Beitstad  noob  jetzt  seinen  Namen  erlitt} 
and  Hess  bei  Gielleaaa  das  Scbiff  Ellide  aul  das  Land  ziehen.  Dannf 
setste  er  och  an's  Steuer,  liess  alle  Segel  aufspannen,  und  die  guue 
UauoBcbaft  Tor  das  Schiff  selbst;  und  mit  Mlibe  und  Arbeit  war4 
das  Sohiff  und  Beitr  darin  auf  Schlitten  über  Xunimcdulüeid  nuk 
dem  LyogenQord  herObei^bracht.  Er  hatte  im  Scliiffc  ganz  KdWI 
umfahren  und  bemächtigte  sieh  nun  des  Landes  als  eiueg  ihm  reciit- 
mässig  Kugefallenen  Theiles.  So  spielte  man  mit  Worten  auub  in 
jenen  Zeiten,  denen  die  neueren  Zeitalter  so  gern  eiuc  grösHcre  Ta- 
gend andichten  möchten.  Denn  solche  Erfahrungen  werden  uns  nie 
fehlen,  so  lange  wir  die  moralischen  Oeeetze  als  eine  Art  poaitiw 
Geaetae  behandeln  und  sie  nicht  aus  dem  Inneren  HcUjst  und  aus  isf 
Ordnung  der  Welt  zu  entwickeb  vermdgen;  nnd  dies  reruucheu  «ii 
umsoMt,  so  lange  wir  gegen  die  Natur  uns  zwingen  wollen,  den 
Menschen  als  Zweck  der  Welt  zu  betrachten. 

Elliden  oder  Eilden  auf  der  grösBlen  Hübe  von  Nummedalacid 
fuhrt  den  Namen  des  Schiffes  Ellide,  das  nach  dieser  Tliat  noch  fail 
ein  Jahrhundert  lang  zu  vielen  anderen  iiJiuliehen  Ileldenthateu  ge- 
braucht ward. 

Dies  Thal  zwischen  zwei  Gebirgsketten  ist  gross  und  weit  uiul 
fitat  durchaus  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  fast  ganz  wie  die  Ebeu 
zwischen  Opdalcn  und  Oerkedalen  unter  Dovrefjeld.  Die  weu- 
gen  llüfe  darin  liegen  fast  alle  auf  dem  Östlichen  Abhänge  zerstreat; 
aber  das  Korn,  welches  hier  die  Bauern  mUliselig  gewinnen,  wiid 
selteu  unbeschädigt  von  den  Feldern  gefahren;  frühe  Nachtfröste  «^ 
stören  es  grOsstentheils  und  fast  jährlieh.  Darllber  klagt  man  freilich 
in  Updalen  auch;  allein  dort  treibt  man  aueb  Ackerbau  jenseit  der 
Tannen -Kegion;  auf  Nunimedalseid  hingegen  ist  fast  der  ganze  Wald 
nur  ein  Tannenwald;  sogar  Fichten  sind  nur  selten  dazwischen.  Wo 
aber  sonst  Tannen  noch  wachsen,  und  so  gross  und  so  schön,  da 
überwindet  gewöhnlich  der  Fleiss  des  Landmanns  die  SchwieiigkeÜen 
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es  Klimas.  Warum  nicht  auch  hier?  Wahrscheinlich  ist  die  allge- 
deine  Temperatur  dieser  Gegend  dem  Kornbau  nicht  hinderlich;  son- 
lern  es  mögen  nur  einige  wenige  Nächte  sein,  jene  verderblichen 
Üächte,  die  in  Schweden  unter  dem  Namen  der  Jernnätter  (eiserne 
Kftehte)  so  bekannt  sind.  Sie  sind  nur  lokal  und  gewöhnlich  nicht 
laf  grosse  Distrikte  ausgedehnt  Wenn  man  von  Eildens  Kirche  auf 
das  Thal  heruntersieht  und  sieht  es  finster  und  schwarz,  Wald  tiberall 
und  dazwischen  Sumpf  und  Morast,  so  begreift  man  wohl,  wie  das 
ttif  das  Klima  einwirken  muss.  Der  Wald  verhindert  die  Erwärmung 
des  Bodens;  die  Ausdünstung  der  Sümpfe  vermindert  sie  noch.  Wenn 
in  anderen  Orten  im  Herbst  die  Kraft  der  Sonne  nicht  mehr  die 
Atmosphäre  für  die  ganze  Nachtdauer  erwärmt,  so  giebt  der  Boden 
die  erhaltene  Sonnenwärme  zurück,  und  die  Nächte  sind  nicht  gefthr- 
lich.  Allein  was  kann  dieser  Tannenwald  wohl  für  Wärme  zurück- 
geben? Die  Sonne  erreicht  den  Boden  nicht,  und  die  kalte  Luft  bleibt, 
wie  in  Kellern,  zwischen  den  Bäumen.  Weniger  Waldung  im  Thale 
wid  mehr  auf  der  Höhe,  —  und  Jernnätter  würden  eben  so  wenig  Eil- 
dens Bewohner  verfolgen  als  die  von  Beitstad  und  Inderöen. 

Appelvär,  den  25sten  Mai. 

Heiter  und  froh  ging  ich  am  Morgen  neben  dem  Schlitten  der 
Damen  im  Thale  nach  Aargaard  herunter.  Felsen  erscheinen  doch 
liun  wieder,  und  malerische  Felsen,  ostwärts  zur  Seite;  Erlengebüsch 
iö  dem  Fluss  und  einige  Wiesen ;  überall  mehr  Lebendigkeit.  West- 
'^ärts  steigt  Oyskavelen^eld  hoch  in  die  Luft  und  weit  über  die 
äaumvegetation ;  das  höchste  Gebirge  dieser  Breiten,  so  nahe  am 
Meere.  Man  versicherte  uns  doch,  dass  der  Schnee  auf  den  Gipfeln 
nie  fortdauernd  sei,  sondern  sich  alle  Sommer  verliere.  Deswegen 
kann  die  Höhe  der  Berge  doch  nirgends  44C0  Fuss  übersteigen;  denn 
w  hoch  ist  hier  ohngefähr  die  Grenze  des  ewigen  Schnees;  aber  man 
in^  gewiss  nicht,  wenn  man  demohngeachtet  dem  Gebirge  mehr  als 
3000  Fuss  Höhe  zuschreibt.  Die  Öy  Elv  kommt  grösstentheils  von 
diesem  Gebirge  herunter  und  verbindet  sich  bei  Aargaard  mit  der 
ininderen  Bilden  Elv.  Hier  erwartete  uns  schon  mehrere  Tage  ein 
posses  offenes  Boot,  mit  Segel  und  sechs  Mann  zum  Rudern.  Wir 
verlassen  hier  das  feste  Land  und  schiffen  uns  ein,  nun  ftlr  den  gan- 
^D  Weg  bis  zum  Nordcap  hinauf.  Die  Elv  treibt  das  Boot  schnell 
^  den  LyngenQord,  der  wie  ein  Fluss  in's  Land  heraufsteigt.    Dichte 

^  V.  Buch's  gei .  Scbrifleo.    U.  lg 
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und    nun    schon    grüne  Büsche  am   Ufer    und    angenehme   Fernen 
machen    die    Fahrt    unterhaltend    und    leicht      Nach    einer    Stande 
nihrt  uns  ein  sanfter  Südost  quer  über  den  grossen  und  im  ganzen 
Norden  bekannten  Nanisenf|ord.     Denn  auf  der  Namsen  Elv,  einem 
der  beträchtlichsten  Ströme  in  Norwegen,  kommen  unzählige  Balken 
und  Bretter  herunter  und  werden  durch  den  Fjord  überall  im  Norden 
vcrtheilt  bis  nach  Russlands  Grenzen  hin.    Bis  Vadsö  und  Kola  gieU 
es   kaum    ein  beträchtliches  Haus  oder  eine  Kirche,   die  nicht  von 
Namsens  Balken  gebaut  wäre;  und  Malangers  und  Balsfjordens  WSl- 
der  stehen  dort  noch  grösstentheils  unbenutzt,  ja  fast  unberührt.  Wir 
kommen  schnell  herüber  und  bald  nach  Sörviigen,  durch  den  Sörsond 
und  bald   nach  Seierstad.    Wir  wollten  hier  bleiben,  aber  der  frische 
Südostwind   war  so  gut  und  für  uns  so  vorthcilhaft,  dass  die  Booti- 
leute  sehr  baten,  noch  heute  Abend   über  den  zwei  Meilen  breiten 
und  so  gefürchteten  FoldenQord  zu-  gehen.     Und  so  kamen  wir  andi 
glücklich  herüber,  abends  gegen  1 1  Uhr  nach  dem  gastfreundlichen  und 
eleganten  Hause  von  Appclvär,  wo  man  uns  sehr  freundschaftlich  auf- 
nahm.   Freilich  ist  der  innere  Foldenfjord,  der  bei  AppelvUr  anfängt 
und  tief  ins  Land   heraufgeht,   weniger  gefährlich;    allein  auf  dem 
äusseren  verlieren  die  Nordlandsfahrer  fast  jährlich  einige  Jachten  auf 
ihrer  langen  und  beschwerlichen  Reise  nach  Bergen.    Allen  Stürmen 
und  den  Meereswellen  ausgesetzt,  werden  die  Schifte  an  die  Klippen 
geworfen  und   zertrümmert.     Und  deswegen  habeu  FoldenQord  und 
Stadtland  in  Söndmör  von  jeher  nicht  wenig  beigetragen,  das  Auf- 
kommen und  den  Wohlstand  der  Nordlande  zu  verhindern. 

Ki.si3(^  den  26stcn  Mai. 

Appelvär  ist  nur  eine  kleine  und  sehr  niedrige  Insel  und,  wie  alle 
Inseln  an  der  Küste,  durchaus  ohne  Busch.    Die  Schichten  des  Gueuses 
sind  überall  sichtbar:  grosse,  röthliche  Feldspathkrystalle,  welche  dünn- 
schuppiger  Glimmer  wellig  umgiebt;  und  alle  diese  Schichten  senken 
sich  gegen  Westen  unter  beträchtlichem  Winkel.     Solcher  Inseln  giebt 
es  an  dieser  Küste  unzählige  und  vorzüglich  in  Näröcns  Prästegjdd, 
um  die  drei  grösseren  Inseln  Vigten  her.    Auf  fast  jeder  von  diesen 
Klippen  haben   die  Schichten  eine  andere   Richtung  oder   doch  eine 
völlig  entgegengesetzte  Neigung.     Auf  jeder    scheint   die  Schichten- 
neigung einer  verschiedenen  Ursache  ihre  Entstehung   zu  verdanken. 
Doch    findet   man    bei    näherer  Aufmerksamkeit   eine    Correspondenz 
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mehrerer  Scheeren  im  Streichen  und  Fallen,  die  sich  auf  viele  Mei- 
ljen erstreckt,  und  die  Richtung  der  Bergrücken  bestimmt  auch  ge- 
wöhnlich die  Richtung  der  Schichten.  Söhlige  Schichten  finden 
Bch  hier  nirgends. 

Gegen  Mittag  fahren  wir  vor  Näröens  Kirche  vorbei  auf  der 
taurig  kahlen  und  öden  Insel,  und  bald  darauf  sind  wir  im  engen 
Nftröenssund  zwischen  einer  Menge  kleiner  Vorrathsgebäude,  an  den 
Fels  gelehnt  oder  im  Wasser  gebaut  und  dicht  auf  einander  ge- 
drängt. An  dieser  unbequemen  und  so  beengten  Stelle  bringt  jährlich 
am  24sten  Juli  ein  nicht  unbedeutender  Markt  eine  grosse  Menge  aus 
der  umliegenden  Gegend  zusammen.  Numroedalcns  und  Helgelands 
Bergbewohner  vertauschen  hier  ihre  Produkte  gegen  Krämerwaaren, 
die  ihnen  drontheimer  Kaufleute  zuiUhren;  die  Lebhaftigkeit  wird  dann 
80  gross ,  dass  die  Menge  der  Böte  fast  eine  Brücke  bildet  von  einer 
Seite  des  Sundes  zur  anderen,  und  in  den  Böten  gewinnt  man  den 
Boden,  den  die  Natur  hier  versagt. 

Homblendelager  sind  hier  an  den  Felsen  ausgezeichnet  zwischen 
dem  Gncus,  und  kleine  Gänge  von  weissem  Feldspath  streichen  in 
Terschiedenen  Richtungen  durch  das  Gestein. 

Ein  guter  Südwind  trieb  uns  noch  immer  von  Näröen  aus  weiter. 
Aber  es  regnete  arg ;  wir  wurden  unbeschreiblich  nass.  Nun  wendete 
»eh  der  Wind  gegen  Westen,  es  ward  ganz  stille  und  regnete  noch 
sttrker.  Wir  kamen  nur  langsam  weiter  und  mussten  am  Abend 
Schutz  suchen  bei  dem  Kaufmann  auf  der  kleinen  Insel. 

Risüe,  den  298ten  Mai. 

Der  Wind  hat  sich  in  der  Nacht  gegen  Nordwesten  gewandt  und 
ist  stärker  geworden.  Sturm  und  Ungewitter  halten  uns  auf  der  Insel 
Sefifuigen.  Sie  ist  überaus  klein  und  fast  nur  wie  ein  Garten  gross, 
wie  Isola  Madre.  Aber  bequem  lebt  man  nicht  auf  so  kleinem  Raum. 
0*  ist  auf  der  Stelle  selbst  fast  keines  der  gewöhnlichsten  Lebens- 
l^ilrfnisse;  ja  nicht  einmal  Wasser;  denn  die  Quellen  fliessen  nur 
JB  der  Regenzeit,  das  ist  in  den  wenigen  Monaten  des  Sommers.  Im 
hinter  ist  man  genöthigt,  nach  dem  festen  Lande  zu  fahren  und  von 
^fcrt  das  Trinkwasser  zu  holen,  und  nicht  allein  fllr  sich  und  für  den 
Gebrauch  des  Hauses,  sondern  auch  für  alle  Schiffe,  die  in  nicht  ge- 
ringer Menge  hier  zwischen  den  Klippen  sicher  vor  Anker  liegen  gegen 
diß  Stürme  und  die  hohen  Wellen  im  Meere :  Nordlandsfahrer  und  auch 
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hioflg  SoUfib  aof  der  Rdse  nach  Arobangrl  oder  von  dortfaer.  Bis 
dem  wuaergebenden  Baohe  am  festen  Lande  bat  man  aljcr  eine  vt 
Seem^le  m  reisen.  Noch  weniger  ist  Holz,  auf  der  Insel ,  nicht  < 
einülnes  Beis.  Der  Boäen  ist  doch  rortTpfflich  und  tragbar,  und  <Ui 
Mnlie,  die  man  aof  aeine  Benntznng  renveuden  wollte,  wttrde  «et 
reiofaliah  belohnen.  Man  treibt  ancb  wirklich  etwas  Ackerbau,  gewinn^ 
Gerate  nnd  Hafer  nnd  Kartoffeln;  aber  dsB«  man  sie  wirlilicb  gewinnt 
iat  Wunder  genag.  Der  tohwane  Grand  znisohcu  deu  Klippen  b» 
.  kdne  AbzOge;  daa  Wasser  erweicht  ihn  wie  einen  Sobwamm  and 
macht  ihn  fiut  stets  znm  Morast;  nnd  da»  Vieh,  Schafe,  Kabe  Qid 
Sehweine  gehen  lustig  dar&ber  hin,  xertreteu  die  Frucht  und  zerfreEsn 
die  BlStter  and  Aehren.  Die  gante  Aofmeiksauikeit  ist  auf  den  Fisfti' 
tMiig  gerichtet,  nnd  alle  Zeit,  die  den  Nachfltf'llungen  der  Fische  eul- 
sogen  is^  wird  für  rerloren  gehalten.  Mau  muss  abtr  gestehen,  iam 
es  anendÜeh  mehr  Entschlossenheit  und  Mutli,  Beständigkeit  und  Au^ 
daner  erfordere,  bei  Weitem  höhere  GeieteBkrüfte ,  vom  Fischen  vi 
leben,  als  von  dm  ruhigen  Arbeiten  des  Ackerbaues.  In  jenem 
immer  Bewegung,  immer  Leben  und  Thfttigkeit  und  Austrengang,  iA 
ans  nie  aofhdrenden  Ge&hren  zu  retten  und  doch  während  der  Gefahr 
noch  m  seinem  Zwecke  zu  kommen;  in  diesen  last  nur  Klagen  neu 
stets  Klagen  tiber  Wetter  und  Klima  und  Hoffen  des  Besse^werdnl^ 
beinahe  allein  durch  den  Wunsch,  es  möchte  so  sein;  da  doch  weder  Fr* 
cessionen  mit  Reliquien  in  der  Lombardei,  noeh  Kircliengebete  in  Kor- 
wegen den  zu  einem  allgemeinen  Zweck  fainflihronden  grostnen  Gang  der 
Natur  zu  vei^ndem  vennögen.  Was  ea  aber  für  Schwierigkeiten  hit, 
Fische  zu  fangen,  daa  haben  wir  aua  unseres  W'irllies,  Herrn  Ravaldsam 
Schicksal  gelernt.  Er  wagt  sich,  wie  Alle  auf  der  KUste,  in  den  Sltl^ 
men  des  Februars  mit  seiner  Jacht  und  22  iMann  auf  deu  Ungen  Wfg 
nach  Lofodden,  dem  grossen  Sammelplatz  der  Flache  und  ihrer  Feiiide>  ' 
Die  Strflme  werfen  die  Jacht  von  einem  Sund  in  den  anderen,  nnd  Ae  ■ 
sie  im  Streit  mit  Wind  und  mit  Meer  ihren  Bestimmungsqrt  errei^ 
wird  sie  an  einer  unglücklichen  Klippe  zerschellt.  Herr  RavaldBOS 
reist  eilig  zurllck  und  versucht  mit  einer  anderen  Jacht  einen  neues 
Zug  gegen  I^ofoddens  Flache.  Der  Wind  zerbricht  ihm  Masten  nnd 
Taue;  die  Zeit  gebt  verloren;  der  Fisch  hat  Lofodden  schon  wieder 
verlaBsen,  ehe  die  Jacht  dort  heraufkommt;  alle  Mühe  ist  nun  ohne 
Erfolg.  Man  musa  zurückkehren;  und  Kosten  und  Arbeit,  Mnfh  nwl 
Hofihnng  sind  vergebens.    Das  war  nicht  aein  Schicksal  allein;   so 
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[  |Bg  es  fast  allen  Jachten,  die  Helgeland  und  Saiten  jährlich  nach 
'  Lofodden  schicken.  Wenige  kamen  dorthin;  noch  wenigeren  erlaubte 
'.  fie  Wuth  der  Stürme ,  auf  Fischfang  zu  denken.  Es  war  ein  unge- 
wöhnliches Unglück;  aber  Schwierigkeiten  und  Arbeiten  sind  doch  alle 
Jihre  dieselben;  und  alle  Jahre  sieht  man  doch  Tausende  von  Men- 
.  ichen  in  den  aufgebrachten  Wellen  des  Februars  nach  Lofodden  strö- 

I 

'  men.   Wahrlich,  solche  Menschen  verdienen  genannt  zu  werden,  unter 

.  denen,  welche  die  Erdfläche  bewohnen. 

Aussen  von  Risöe  liegen  eine  Menge  ganz  kleiner  unbewohnter 

I  Inseln,  die  verschiedene  kleine  Gnippen  zusammen  bilden.  Man  nennt 
lic  Holme,  wenn  sie  hoch  sind  und  felsig;  Vär,  wenn  sie  ganz  flach 
sind;  gleichsam  ein  Wehr  und  eine  Vertheidigung  gegen  den  Ungestüm 
des  grossen  Meeres.  Sie  haben  hier  oft  versucht,  Vieh,  Schweine, 
Schafe  oder  Ziegen,  auf  diesen  Inseln  auszusetzen,  allein  man  lässt  sie 
ihnen  nicht.  In  einem  Tage  sind  sie  gestohlen.  Einträglicher  sind 
ihnen  die  Vären  durch  die  Eier  der  ungeheuren  Menge  von  Seevögeln, 
welche  hier  brUten.  Ein  Aegge  vär  (Eier  vär)  wird  deswegen  mit  zu 
den  Vorzügen  einer  Besitzung  gerechnet.  Die  Vögel  verlassen  nicht 
leicht  einen  Platz,  den  sie  sich  einmal  zum  Legen  erwählt  haben. 
Wenn  die  Besitzer  des  Värs  kommen,  Eier  zu  holen,  so  kennt  sie  *  der 
Vogel  recht  gut,  und  er  bleibt  ruhig.  Denn  er  weiss  aus  Erfahrung, 
dagg  man  ihm  nur  die  überflüssigen  Eier  nimmt  und  allemal  eines  im 
Neste  liegen  lässt.  Kommt  man  zu  seinem  Neste,  so  fliegt  er  eine 
Ecke  fort,  sieht  dem  Ausnehmen  ruhig  zu  und  kommt  wieder,  wenn 
Mn  weiter  geht.  Aber  oft  überfallen  fremde  Schiffe  und  Uubekannte 
das  Vär  und  nehmen  räuberisch  alle  Eier  mit  fort.  Dann  erhebt  sich 
plötzlich  die  ganze  Schaar,  viele  Tausende  zugleich,  und  erfüllen  die 
Lttft  mit  ihrem  fürchterlichen,  kläglichen  Geschrei.  In  Verzweiflung 
Ulen  sie  wieder  auf  das  Nest  und  können  sich  lange  nicht  erholen. 
Geschieht  die  Räuberei  ölter,  so  verlieren  sie  den  Muth ;  sie  verlassen 
s&mmtlich  die  Undankbaren  und  ziehen  einem  neuen  Vär  zu,  dessen 
Uge  ihnen  mehr  Schutz  und  Buhe  verspricht.  Die  meisten  sind  Meven, 
Haasfagl,  Maage  in  Dänemark;  ihre  Eier  sind  gross  und  schmecken 
»cht  übel. 

Nachmittags,  den  29sten,  hatte  sich  der  Sturm  mit  grosser.  Wuth 
nach  Südwesten   gewendet.    Es   flng   an   zu   hageln   und   darauf  zu 

acbneien.    Die  schwarze  See  schien  nun  auf  einmal  ruhig  geworden, 

aod  der  Wind  tobte  doch  noch  gleich  heftig  fort.    Da  hörte  ich  aber, 
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dass  es  eine  bekannte  Erfahrung  unter  den  Schiffern  sei,  dass  Higd 
undSchnee,  wenn  sie  fallen,  die  wUtheudsten  Meereswellen  berubigea. 
Das  Pliünouien  hat  wahrscheinlich  dieselben  Ursachen  wie  die  Be- 
ruhigung der  Meereswellen  durch  das  über  ihre  Oberfläche  verbrdtete 
Oel;  als  Folge  der  Ungleichartigkeit  der  beiden  wellenartig  bewegten 
Substanzen. 

Forvig  boi  Vevelstad  in  Holgeland,  den   Isten  Juni. 

Ohngeachtet  des  ungestümen  Wetters  fanden  wir   doch   endlidi 
einen  Augenblick  am  30sten  Mai  gegen  Mittag,    mit  schwachem  Süd- 
west weiter  zu  fahren.    Auch  erreichten  wir  Lekö  sehr  bald.    Die  Iiwd 
ist  im   südlichen  1'hcile  höher  als  die  wir  bisher  sahen,   und  gewiss 
über  10(X!)  Fuss  hoch.     Die  nördliche  llUlfte  hingegen  ist  flach  und  nur 
mit  Hügeln  bedeckt.  Wir  landen  dort  bei  Skey,  nicht  weit  von  Lekös 
Kirche.   Sie  ist  seit  einigen  Jahren  eine  Filial  •  oder  Annexkirche  von 
Kolvereid;  sonst  gehörte  dieser  ganze  liezirk  und  weit  in's  feste  Land 
hinein  zu  Näröens  Prästegjeld,  das  dadurch  eine  der  grössten  und 
der  beschwerlichsten  Pfarren   in  Norwegen  war.    Jetzt  sind  Käröes 
nur  Inseln  geblieben  und  nur  die  einzige  Annexkirche  oder  das  Kirch- 
spiel Middel  Vigten.    Kolvereid  hingegen  ward  das  Haupt  eines  nenei 
Prästegjelds  uiul  begreift  nun  unter  sich  die  übrigen  Annexe,  Foldercid 
niimlich,  im  innersten  Grunde  des  FoldcnQords,  und  Lekö. 

Skev  ist  ein  iranz  bedeutendes  Gut.    Der  Acker  erfordert  4  Pterde 
zur  Bearbeitung;  VA)  Klibe  finden  hinlänglich  Nahrung  und  eine  Menge 
Schafe  und  Federvieh,  Gänse  und  Enten.    Man  kann  diese  in  derThat 
hier  schon  als  eine  Art  von  Luxus  ansehen;   denn   Bauern  erlauben 
sich  nie,    Gänse  und  tönten  zu   halten.     Bei  dem  Allen  bleiben  auch 
hier,  wie  überall,  Lotoddcns  Fischreison  Hauptzweck  und  im  Herbst, 
wenn  es  glückt,  der  lläringsfang  auf  Helgelands  Küsten.     Wir  criah- 
ren  mit  Verwunderung,    dass  man  auf  diesen  Inseln  die  Adler  sehr 
fürchtet;   denn  sie  begnügen  sich  nicht  allein  mit  Lämmern  und  klei-- 
neren  Thieren,  sondern  sie  bekämpfen  auch  sogar  Ochsen  und  werden 
nicht  selten   über   sie  Herr.     Die  Art  ihres  Angriffs  ist  so  sonderbar., 
dass  wir  geru  an  der  Walirheit  der  Sache  gezweifelt  hätten,  wäre  äe 
uns  nicht  zu  umständlich,  zu  bestimmt  und  an  weit  entlegenen  Orten 
fast  auf  die  nämliclie  Art  bestätigt  worden.    Der  Adler  stürzt  sich  mil 
Macht  in  die  AY eilen,  erhebt  sicli.  ganz  durclinässt,  und  wälzt  sich  aul 
dem  Sande  des  Ufers  so  lanije,    bis  die  Flüirel  '^anz  vom  Gneus  und 
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[  fom  Sande  bedeckt  sind.    Dann  steigt  er  wieder  auf  und  schwebt 

,  Iber  dem  unglücklichen  Opfer.     Ganz  in  der  Nähe  darüber  schwingt 

f  er  die  Flügel,  schleudert  Sand  und  Steine  dem  Vieh  in  die  Augen  und 

i  Tollendet  den  Sehrecken  des  Thieres  durch  die  Schläge  mit  den  kräf- 

l  tigen  Flügeln.     Die  geblendeten  Ochsen  laufen  wie  toll  und  fallen 

r  endlich  ermattet  oder  von  Klippen  herunter  zu  Tode.   Der  Adler  zer- 

I  h&ckt  dann  ruhig  die  Frucht  seines  Sieges.    Auf  diese  Art  verlor  der 

f  nächste  Nachbar  von  Skey  einen  Ochsen  vor  weniger  Zeit*). 


Am  Ufer  der  Insel  sah  ich  zum  ersten  Male  auf  dieser  Fahrt  Keile 
Ton  weissem  feinkörnigen  Marmor;  kleine  Lager,  die  nach  und  nach 
in  der  Fortsetzung  an  Mächtigkeit  abnehmen  und  sich  endlich  zwischen 
den  Schiefem  der  Gebirgsart  verlieren.  Sie  sind  2  oder  3  Fuss  hoch 
nnd  gegen  20  Fuss  lang.  Andere  und  kleinere  Keile  finden  sich  oft 
in  derselben  Richtung,  5  oder  6  Fuss  lang.  Sie  liegen  im  Glimmer- 
schiefer^ mit  fortgesetztem  Glimmer,  dem  auch  wahrscheinlich  die  Gra- 
naten nicht  fehlen  werden,  ob  ich  sie  gleich  in  der  Eile  nicht  auffin- 
den konnte.  Ganz  ebenso  finden  sich  die  Marmorlager  bei  Hope  in 
der  Nähe  von  Bergen  oder  auf  den  Inseln  Moster  oder  Salthellen  am 
Ausgang  des  grossen  HardangerQords.  Das  erlaubt  uns,  die  wahre 
lAgeruDg  dieser  Massen  etwas  klarer  zu  sehen;  denn  in  der  That 
wlirde  sonst  diese  stete  Abwechselung  in  grosse  Verwirrung  setzen, 
nun  Gneusfelseu,  dann  Glimmerschiefer,  dann  wieder  Gneus,  und  das 
eben  so  oft;  nahe  am  Lande,  als  weit  hinaus  gegen  das  Meer,  eine 
dem  Anschein  nach  so  grosse  Unbestimmtheit  in  der  Folge  beider 
Gebirgsarten;  und  es  möchte  wohl  schwer  sein,  auf  so  kleinen  Inseln 
den  wahren  Zusammenhang  zu  finden.  Bei  Bergen  hingegen  ist  es 
offenbar,  wie  der  grossen  Gneusformation  des  Hauptgebirgszuges  erst 
der  Glimmerschiefer  folgt  mit  allen  Lagern,  die  ihr  so  vorzüglich 
eigen  sind.  Dann  kommt  eine  neue  Formation  von  Gneus,  bedeutend 
genug,  ganze  Inseln  zu  bilden.  In  ihr  sind  Lager  von  Glimmerschiefer 
sehr  häufig,  und  dadurch  mag  sie  sich  wohl  vorzüglich  auszeichnen; 
dann  endlich  Glimmerschiefer  von  einer  Natur,  die  sich  der  des  Thon- 
Schiefers  anschliesst.  Mit  dem  neueren  Gneus  ist  aber  gewöhnlich 
die  Inselreihe  an  den  Küsten  beschlossen,  und  Thonschiefer  und  neuere 
Gesteine  sind  dem  Inneren  des  Landes  vorbehalten.    Deswegen  darf 

)  PoQtoppidftD,  Forste  FörBÖg  paa  Norges  naturlige  Historiei  Kopenhagen,  1752^54. 
II.  143. 
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man  auf  allen  äugsersten  Inseln  fast  nur  Gneus  erwarten,  die  mittlen^ 
Biud  Glimniersehiefer,  und  auf  den  grösseren  oder  auf  dem  festen 
I.aude  selbst  erhebt  sich  wieder  der  Gneus  zu  ansehnlichen  HOheOr 
ohne  dass  ihn  hier  Oliuinierschiefcr  bedeutend  verunreinigt. 

Gneus  ist  die  Hauptgebirgsart ,  ja  beinahe  könnte  man  sagen, 
die  einzige  Gebirgsart  iui  Norden;  denn  von  ihm  sind  fast  alle  an- 
deren Gesteine  umwickelt  und  diese,  wenn  auch  von  einem  eigenen 
und  selbstständigen  Charakter,  sind  doch  dadurch  und  durch  ihre 
geringe  Verbreitung  nur  wie  dem  Gneus  untergeordnet  und  von  ihm 
beherrscht.  Die  Natur  hat  sich  in  höheren  Breiten  so  sehr  an  Gneus- 
bildung  gewöhnt,  dass  sie  stets  zu  dieser  Bildung  zurückkommt;  und 
wenn  auch  Glimmerschiefer,  wenn  Kalkstein  und  Thonsehiefer  erschei- 
nen, so  sehen  diese  nur  einer  Folge  von  Bewegungen  gleich,  die  von 
fernher  sich  nach  der  nördlichen  Zone  verbreiteten,  aber  nicht  hier 
entstanden,  Bewegungen,  welche  die  Ursache  der  Bildung  des  Gneuses 
zu  umhüllen,  aber  nicht,  wie  in  niederen  Breiten,  zu  ersticken  ve^ 
mochten. 

Gegen  Abend  segeln  wir  mit  schwachem  Winde  von  Lekö  über 
den  Bindal?iQord,  der  gegen  das  grosse  Meer  hin,  fast  2  Meilen  lang, 
ganz  offen  liegt  und  deswegen  von  Booten  etwas  gefürchtet  ist;  nun 
gegen  die  sonderbare  Gestalt  Torghatten,  die  schon  von  sehr  weit 
llclgelaiids  Greir/en  bezeichnet:  das  ist  ein  Berg,  wie  eine  PjTamide 
steil  und  prallig.  bis  viclleiclit  2(mi(i  Fuss  Höhe.  Man  sieht  ihn  >iele 
Meilen  voniMcore  aus.  und  er  dient  häufig  den  ScliilVern  zum  Merkzeichen. 
Um  ;»  rhr  des  Morgms  erreichen  wir  nicht  weit  davon  Salhuus  in 
Bronöen  durclinjlsst  und  erniiidet.  Nacht  giebt  es  schon  lange  nicW 
mehr.  In  so  trüben  Tairen,  wie  nun  immer,  unterscheidet  sich  der 
Mittag  in  Helle  durchaus  nicht  mehr  von  der  Mitternacht. 

Hier  nni  Tier  lauten  wieder  durch  die  Preisen  mächtige  Lager  von 
weissem  Marmor;  nu\n  kann  sie  weithin  verfolgen.    Da  alle  Schichten 
sieh  sehr   stark  gegen  KH\  senken,   so  sind  sie  deswegen  um   so  auf- 
lallender.    Weiterhin,   eine  ^'iertelnleile  ins  Land,    erscheinen  Lager 
von  fort^resrtzteni  kalkähnliehen  (Tlininicrschiefer,  mit  unendlich  vielen 
kleinen  (irauaten  dnrin.    Diese  stehen  aus  der  (lebirgsart  hervor  und 
sind  nicht  vom  Glimmer  umwickelt.    Deswegen  kann  man  dies  Lager 
zu  Mühlsteinen   benutzen,   wie  Sälbnstein   Über  Dronthein).     Man  ver- 
schifft von  hier  aus  olnigelahr   jn  Stiiek  Mühlsteine  jährlich.    Die  Küste 
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ehOrt  zum  festen  Lande,  aber  sie  ist  niedrig  im  Vergleich  zu  anderen 
Ifisten  im  Norden. 

Der  Wind  war  schon  wieder  sehr  stark,  da  wir  Salhuus  erreich- 
en. Eine  Stunde  nachher  hatten  wir  völligen  Sturm  aus  Süden  und 
legen  wie  gestern;  das  dauert  so  fort  bis  gegen  Mittag  und  länger; 
ipiterhin  folgen  die  heftigen  Wiudstösse  seltener  auf  einander  und 
mmer  seltener;  und  gegen  9  Uhr  des  Abends  ist  endlich  der  Südwind 
10  schwach,  dass  wir  uns  wieder  in's  Boot  wagen  dürfen,  über  Fjorde 
lin  und  in*s  oflFene  Meer.  Sonderbares  Phänomen!  Zufall  ist  es  nicht. 
Jeberall  auf  der  Küste  erwartet  man  bei  solchen  Stürmen  Ruhe  am 
Ibend  und  für  mehrere  Stunden  der  Nacht;  und  man  betrügt  sich 
larin  eben  so  selten  als  in  der  Hoffnung  eines  heiteren  Tages  im 
iommer  nach  einem  heiteren  Untergange  der  Sonne  am  Abend  vorher. 
Ittch  unsere  Erfahrung  hat  uns  hier  hinlänglich  bewiesen,  wie  sehr 
legründet  diese  Erwartung  ist.  Das  ist  aber  doch  nur  im  Sommer; 
rar  in  den  Monaten,  in  welchen  so  wenig  Unterschied  ist  zwischen 
ibend  und  Morgen.  Im  Winter  hingegen,  in  den  Stürmen,  die  im 
fovember  an  der  ganzen  Küste  hin  wehen,  rast  der  Wind  weit  mehr 
1  der  Nacht  als  am  Tage,  und  wenn  er  Bäume  entwurzelt  oder 
)ächer  und  Häuser  entflihrt,  so  ist  es  gewöhnlich  in  der  Mitte  der 
Facht. 

Was  kann  doch  im  Sommer  eine  so  entgegengesetzte  Wirkung  her- 
orbringen?  TemperaturdiflFerenz  freilich.  Aber  worauf  kann  Temperatur 
1 80  trüben  Tagen  wohl  wirken?  Am  Boden  der  Atmosphäre,  auf  dem 
•ande  ist  durchaus  keine  DiiBFerenz.  Die  Sonnenstrahlen  dringen  nicht 
urch  die  überall  verbreiteten  Wolken.  Auch  würde  der  Sturm,  der 
wt  fremder  Luft  auch  zugleich  "ihre  südlichere  Temperatur  herauQagt, 
€hr  bald  die  grössere  Wärme  des  Mittags  vermindern,  die  geringere 
ler  Nacht  wieder  vermehren.  Freilich  äussert  die  Sonne  in  verschie- 
Icnen  Stunden  einen  verschiedenen  Einfluss  auf  die  obere  Grenze  der 
ffolken;  allein  diese  Ursache  scheint  zu  wenig  mit  der  Wirkung  im 
^erhältniss,  und  sie  erklärt  auch  das  Phänomen  nicht.  Die  grössere  Er- 
wärmung der  Luft  in  der  Höhe  nöthigt  die  Wolken  oder  den  Dampf  selbst 
höher  zu  steigen ;  dadurch  erhält  der  Sturm  eine  grössere  und  höhere 
Strasse,  sich  darin  fortzubewegen;  die  Luftmasse  breitet  sich  aus  und 
*Wnit  daher  mit  weniger  Geschwindigkeit  weiter;  von  dieser  Ursache 
**"te  man  also  gerade  eine  der  Erfahrung  ganz  widersprechende 
»rirkung   erwarten.    Wahrscheinlich   liegt   der .  wahre  Grund   in   der 
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Naebbanehaft  des  foiten  Landes  verborgen;  deon  am  Tage  besttht 
der  Sturm  aoa  fortgesetzt  binter  einaiider  folgenden  Stössen;  vcmim- 
dert  sich  seine  Wuth,  so  ist  es  nicht  dnrefa  veniiiaderte  Krafl  die«er 
Stttsse,  sondern  dadurch,  dass  de  nacb  tlngcren  ZwischcDräumrii  er- 
■cheinen  and  aaf  diese  Art  endlich  verschwinden.  Wind  und  Stuim 
imUeere  ist  aber  immer  gleich  heftig  und  nie  stossweiee  aufeinander; 
nnd  bOrt  der  Starm  auf,  so  ist  es  entweder  allmätiUcfa,  und  dünn  er- 
sebeint  er  nicht  wieder,  oder  plOtdioh,  dann  erfolgt  neuer  ätunn  ans 
dem  eutgegengesetzten  Striebe.  Daher  bann  man  vennuthen, 
dies  Fh&nomen  der  Nachtrabe  im  Sommer  an  den  norwegischen  Kttaten 
nor  dem  K&stenmeere  zugehört,  aber  sich  auf  dem  offenen  Meore 
nicht  findet  Das  stossweise  AnfhSren  zeigt  Oiin^eDS  hinreicliend,  da« 
die  aufhebende  Ursache  nicht  eine  allmAhliob  wirkende  ist,  wie  Teu- 
peraturabnabme  der  Sturmluft  selbst  wftre,  sondern  eine  ebenso  slot«- 
wdse  entgegenwiritende.  Daher  mag  es  wohl  der  Landwind  sfk, 
der  an  allen  Kosten  der  Welt  in  den  Sommernächten  vum  kältetea 
Lande  geg^  das  wärmere  Meer  strOmt,  und  der  hier  noihwendig  du 
Sadsturm  schw&chen,  Tennindern  oder  wohl  gar  aufheben  muss. 

Der  Nebel  lag  tief  auf  dem  Wasser  und  verdeckte  uns  die  An- 
sichten der  Berge.  Dass  Velfjords  nördliche  Bergreibe  so  bnefa 
und  so  steil  herabiUlt,  sahen  wir  nur  erst,  da  wir  schon  Über  da 
Fjord  weg  fast  den  Fnes  der  Felsen  erreicht  liatten.  Nicht  lange 
darauf  Hberrascbt  uns  der  Anblick  von  Vevelatads  grossem,  nettco 
und  zierlichen  Hof,  dann  von  Vevelstads  Kirche:  und  gegen  Mitter- 
nacht landeten  wir  bei  dem  schünen,  ansehnlichen  und  bedeuteodei] 
Hofe  von  Forvig;  in  der  That  ein  Pallast  in  diesen  Breiten  und  wie  j 
eine  Königeresidenz  fBr  Helgelands  Fürsten. 


Der  Frühling  hatte  uns  auf  unserer  Nordfahrt  hier  eingeholt.  Das 
Wetter  war  heiter  und  warm;  der  Schnee  verschwand  in  den  Wäl- 
dern und  an  den  Abhängen  der  Berge.  Johannisbeerbllsche  trieben 
mit  Macht,  und  Birkenknospen  brachen  auf  und  Hessen  die  Blättef 
stündlich  erwarten.  Die  Sonne  verschwami  erst  um  10  Uhr  m»d 
stand  schon  wieder  am  Himmel  vor  2  Uhr.  Deswegen  fiel  aucb 
die  Temperatur  von  12  Grad  am  Mittag  nur  bis  7j  Grad  in  der 
Nacht,  und  am  anderen  Tage  war  sie  sogar  bis  ir>  Grad  gestiegeB' 
Eine  Frühlings  wärme,  die  hinreichend  ist,  Allei»  in  der  Natur  in  Be- 
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le^ng  ZU  setzen.  Man  hatte  sie  freilich  auch  schon  lange  erwartet; 
denn  erst  so  spät  Blätter  auf  den  Bäumen  zu  sehen,  war  ungewöhn- 
Geh  und  eine  Folge  des  im  März  und  April  in  so  ungeheuerer  Menge 
gefallenen  Schnees;  deswegen  sahen  wir  auch  sogar  jetzt  noch  grosse 
Selmeeflecke  unten  in  dem  Walde  fast  an  der  See.  So  lange  aber 
Schnee  den  Boden  bedeckt,  geht  die  wohlthätige  Wärme  in  der  Schmel- 
rong  des  Schnees  wie  in  einem  Abgrund  verloren;  und  die  Temperatur 
des  Bodens  wird  in  einer  Tiefe  erhalten,  die  auch  selbst  den  Bäumen 
nicht  das  Ausbrechen  erlaubt.  So  wllnschenswerth  und  nothwendig 
die  Schneebedeckung  im  Winter  ist,  so  verderblich  wird  sie  im  Früh- 
jahr. Beides  sind  doch  harte  Piagen,  gerade  dieser  Provinz;  denn 
die  Winter  am  Meere  sind  im  Verhältuiss  der  Breite  nicht  streng, 
und  es  regnet  oft,  und  doch  nur  wie  ein  Nebel,  wenn  tiefer  im  Lande 
dicker  Schnee  fällt.  Darum  findet  der  Frost  im  Januar  das  Land 
fast  ohne  Bedeckung,  und  die  Kälte  der  Oberfläche  erreicht  und  zer- 
Btört  die  Wurzeln  der  Pflanzen.  Auch  im  Herbst  leidet  das  Korn 
hiufig  und  fast  jährlich  von  Nachtfrösten.  Das  ist  doch  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Vergleich  mit  Drontheim.  Dort  hatte  man  noch  nicht 
ganz  die  Fruchtbäume  vergessen;  in  Helgeland  dagegen  erlaubt  das 
Klima  nicht  mehr  an  andere  als  einheimische  Beeren  zu  denken;  dort 
wuchsen,  wenn  auch  nicht  Eichen,  doch  landen,  Eschen  und  Ahorn; 
hier  von  allen  diesen  Nichts  mehr.  So  sehr  auch  sonst  die  westlichen 
Kü8ten  im  Klima  die  östlichen  in  gleicher  Breite  am  Bottnischen  Golf 
übertreffen,  so  scheint  doch  unter  dem  Polarkreise  diese  Verschieden- 
heit fast  zu  verschwinden;  denn  wenn  auch  hier  die  Bäume  gewöhn- 
lich schon  am  Ende  des  Mais  zu  grünen  anfangen,  so  thun  sie  es 
auch  ziemlich  zu  derselben  Zeit  bei  Luleä  oder  Raneä;  beide  in 
gleicher  Höhe  mit  Vefscn  oder  Vevelstad.  Mögen  auch  die  Winter 
in  Helgeland  etwas  weniger  kalt  sein  als  in  Westerbotn ,  so  ist  auch 
der  Sommer  weniger  klar  und  daher  weniger  warm.  Deswegen  ist 
e«  sehr  viel ,  wenn  man  fllr  diese  Küsten  2  Grad  K.  Mitteltemperatur 
fechuet;  und  kaum  möchte  wohl  eiue  solche  Annahme  sich  mit  Beob- 
>ehtungen  vertheidigen  lassen.  Und  darüber  darf  man  sich  wohl 
▼erwandern;  denn  von  60  Grad,  Bergens  Breite,  bis  63^  Grad,  der 
Breite  von  Drontheim,  vermindert  sich  die  Temperatur  nur  von 
5i  Grad  bis  31  Grad,  oder  ohngeföhr  0,57  Grad  für  einen  Grad  der 
Breite.  Dagegen  ist  diese  Abnahme  nach  Helgeland  herauf  schon 
0,8  Grad    für  einen  Grad  Breitenzunahme.     Das  ist  freilich  kein  gün- 
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BtijTM  EHnui,  und  man  entbehrt  Tieler  Annehnilichkeiteii  des  Le&toei 
aber  aueb  das  Wenige,  was  die  Natur  darbietet,  läest  sieb  mit  Veii 
stand  and  Geist  auf  solche  Weiae  beotttzen,  daes  man  der  reizvolleres 
Qegenden  daiHber  vergissL  Ueber  Forvig  und  Verelstad  hin  z\tk 
noh  ein  sohfiaer  Wald  von  Fichten  und  von  einigen  Tannen  dazniaclin. 
in  einem  breiten  and  ebenen  Thale,  am  Fusa  der  höheren  Bergt. 
Die  Wasser  stUrzen  von  den  Felsen  in  kleinen  glänzenden  und  ras- 
sobenden  Fällen  and  sammeln  sich  auf  der  Fläche  zu  ruhigen  Bachen, 
die  in  mannichfaltigen  Windungen  sonderbar  dieae  Wälder  beleben. 
Da  steht  Frydenlnnd,  ein  artiges  Landhang,  am  Abhänge  der  HOgfd 
zwischen  herrlichen  Birken  und  Erien,  mit  der  Aussicht  auf  Vevelgtad 
and  Ober  den  Sand.  Oben  im  Walde  flihren  angenehme  SpaKiergäog» 
an  den  Bergen  hin  und  zu  anderen  ftfanliehon  Anlagen  zwisdien  deft 
hohen  and  dunklen  B&umen;  and  nebenan  ^uft  ein  fahrbarer  Vilfl 
eine  volle  Heile  lang,  was  in  diesen  felsigen  Kflstenlftndem  «in  " 
unerhtfrtes  Fh&nomen  ist  Alles  sind  Eiurichtungen  des  toi 
Eigenthtlmers  von  Forvig,  Justizrath  Brodkorb,  der  sich  seit 
die  ausgezeichnetsten  und  beneidenswertheeten  Verdienste  am  ^fir^ 
vinz  erworben  hat,  die  er  bewohnt  Er  hat  sie  schon  mehr  als 
mal  aus  der  Qefahr  der  Hangersnoth  errottet  durch  seine  Thft^Mt' 
und  den  Math,  mit  weldien  er  ihr  auf  eigene  Rechnung  und  GeUr 
Komacbiffe  aus  Archangel  rerschaffte.  Man  hatte  wohl  in  voripfe^ 
Jahrbunderteo  Russen  als  Räuber  und  Feinde  auf  diesen  Kosten  gfr 
aehen,  aber  in  friedlichen  Handelsgeschäften  noch  niemals  vorher. 
Allgemeine  Achtung  und  Zutrauen  war  hierbei  weit  mehr  des  Jueti»- 
raths  Belohaung  als  persönlicher  Vortheil. 

Forvig,  den  4tBii  Jani. 
Am  Ufer  des  Sundes  sind  wieder  die  weissen  Kalklager  nicht 
selten.  Sie  werden  von  einem  Glimme  rächieter  uuiBchloBsen ,  in  dea 
Fetdspath  nicht  vorkommt.  So  sind  auch  noch  die  nüheren  Hngd 
bei  Forvig,  etwa  200  Fubs  hoch,  bis  zu  dem  flachen  Thale  heisnf 
unter  den  hSberen  Bei^n.  Nur  werden  die  Schiefer  hier  tdufig 
sonderbar  zikzakfbrmig  und  mit  Schlangenlinien  Über  die  Felsen.  Di> 
Schichten  heben  sich  nSmlicb  auch  hiei-,  wie  Überall,  beträchtlich  md 
fallen  nach  Osten  in  das  Land  und  in  die  Berge  hinein.  Das  irt 
eine  allgemeine  Schichtung  auf  dieser  KUste;  man  kann  sie  anti 
sogar  noch  in   grossen  Entfernungeu  erkennen   durch  AbstBrze   vai 
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durch  festere  hervorspringende  Schichten,  deren  NeigUDgslinien  meh- 
[  lere  Meilen  weit  noch    deutlich  zu  sehen  sind.    Aber  diese  Zusani- 
I  uensetzung  der  Felsen  endigt  sogleich,   sobald  man  den  Fuss   der 
köheren  und  zusammenhangenden  Bergreihe   erreicht.    Da  erscheint 
plötzlich  Feldspath  Überall;  grosse  glänzende  Krystalle,  die  nahe  zu- 
sammengedrängt liegen  und  fast  alle  anderen  Gemengtheile  verdrän- 
gen. Zugleich  ist  in  den  Blöcken  und  in  den  Felsen  uichts  Schiefriges 
mehr.     Ganz  als  ob  man  an  den  Felsen  des  Kynast  heraufstiege  oder 
zwischen    den   Blöcken   in  Hirsch bergs  und   Schmiedebergs  Gegend. 
Ebenso  ausgedehnt  ist  diese  unerwartete  Gebirgsart;  nicht  etwa  ein 
einzelnes  oder  mächtiges  Lager,  wie  jener  Gneus  mit  den  grossen  Feld- 
»pathkry stallen  bei  Kongsvold  und  Drivstuen;  deun  vom  Fuss  bis  auf 
den  Gipfel  der  Berge,  VevelstadsQeld,  gewiss  1500  Fuss  hoch,  unter- 
bricht ihre  Fortsetzung  kaum  ein  kleines  Lager  von  etwas  wenigem 
feldspathreichen  Granit,     üeberall   leuchten   die   grossen  Feldspathe 
anf  den  gewaltigen  freiliegenden  Platten  am  Abhänge  herunter.    Aber 
:  freilich,   wenn  so  grosse  Flächen  entblösst  sind,  so  kann  man  sich 
\  nicht  verhehlen,  wie  doch  bei  Weitem  die  meisten  dieser  Krystalle 
parallel  hinter  einander  fortliegen  und  an  weit  von  einander  entfern- 
ten Stellen  doch  genau  in  derselben  Richtung.    Daraus  wird  es  denn 
möglich,  ein  allgemeines  Fallen  des  Gesteins  zu  bestimmen,  60  Grad 
gegen  Osten,  mit  etwa  h.  11  Streichen ;  ganz  wie  der  Glimmerschiefer 
unten  am  Sunde.     Solchen  Parallelismus  wird  man   an   Hirschbergs 
Felsen  nicht  finden;  auch  nicht  im  Granite  bei  Feurs  an  der  Loire. 
Der  Glimmer  zwischen  den  Feldspathkrystallen  ist  schwarz,  schuppig 
^d  nie   fortgesetzt  wie  im  Glimmerschiefer,    Quarz   hingegen   nicht 
häufig.    -Die  kleine  Kette  streckt  sich  wohl  zwei  Meilen  lang,  zwischen 
Vesten-  und  Velfjord,  und  wahrscheinlich  am  letzteren  Fjord  herauf 
in  das  Land  hinein.     Ihre  grösste  Höhe  ist  eine  Spitze  über  Högholm, 
die  daher  Högholmstind  heisst;  vielleicht  2000  Fuss  hoch.    Wie  weit 
wtzt  aber  der  Granit  fort  in  das  Innere  des  Gebirges?    Und  wohin 
»oll  überhaupt  dieser  Granit  gezählt  werden?    Sollen    wir  uns  vor- 
stellen, er  sei  wirklich  älter  als  Gneus  und  von  gleichem  Alter  mit 
ftankreichs  und  Schlesiens   und   den  Harzer  Graniten?    Sollen   wir 
Öswiben,  dieser  alte  Granit  zeige  sich  nur  an  dieser  einzigen  Stelle 
in  Norwegen   und  gerade  am  äussersten  Ende   des  grossen  Kjölen- 
J^irges,  wo  doch  auch  weder  eine  Ebene  anfängt,  noch  die  neueren 
Gebirge  aufhören?   Ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  am  Fusse  der  Berge 


DDinittelbu  die  Seheidnng  des  Granits  und  des  Glinimerecbiefen ; 
finden.  Beide  Gtebi^urten  und  hier  w  ausgezeichDet  und  so  b 
itimmt  nnd  wechseln  nicht  mit  einander.  So  schwer  es  auch  imm 
ilt,  gSDi  genau  id  ul^ea  Sobeid&ngipnnkleu  zu  kommen,  so  setrii 
ea  doch  offenbar,  ala  wenn  der  Glinmerachiefer  nicht  bloss  am  Fue 
dieser  Ber^  rorkomme,  sondern  wirklich  mehr  etwas  an  den  Ber^ 
heran^he.  Fügt  nkan  hierzu  die  Schichtung,  daB  Falleu  der  S<^i( 
ten  nAch  Osten  In  das  Gebii^  hinein,  so  wird  es  fast  gewiss,  dB 
der  QliinnierBidiiefer  unter  dem  Granit  durcligelio,  dieser  folglich  jv 
ger  and  auf  jenem  gelagert  sei.  Man  wärde  ihn  deshalb  in  Hinüi 
der  Lagerung  dem  Granit  det  GotÜiardi^ntzeu  gleichstellen  kSnnt 
wdehOT  .aneh  llber  ausgezeichnetem  feinschiefrigen  GUmmetaeliM 
liegt,  and  der  auch  weder  an  Ausdehnung  noch  an  Hölw  die« 
VevelatadflOeldgranit  nachsteht  Denn  von  seinem  eisten  E^noheii 
anter  dem  Hospiz  bis  zu  den  Gipfeln  von  Prosa  und  Fieudo  sind  mehr  l 
2000  Fuss  BQhe.  Aber  wo  soll  man  ihn  wohl  in  Norwegen  wieder  ■ 
finden?  Wo  in  Schweden?  Da  sind  bis  jetzt  keine  Punkte  hdkmt 
wo  man  ihn  mit  Erfolg  suchen  mQchte.  In  Sehweden  ist  Dberiui 
die  ganze  neuere  Gneusformation  seltener,  die  dem  GlimmenehU 
anfliegt.  Ob  man  wohl  den  Granit  hierher  rechnen  k<>nnte,  den  Ott 
Btedt  in  Jämüands  Mineralbistorie  beschreibt?  (3.  Vetensk.  Akad.  Hw 
1763.)  Sudlich  der  Strasse,  sagt  er,  die  Ton  Jämtland  nach  VSidali 
ftthrt,  beBteht  der  grösste  Theil  des  Gebirges  aus  Glimmerschidi 
wie  der,  welcher  bei  Röraas  vorkommt.  Aber  nordwärts,  und  TonH 
lieh  in  den  beiden  Kirchspielen  Sörli  und  Nordli,  die  zu  SnssM 
Prftstegjeld  in  luder&en  gehören,  verändert  sich  der  Glimmerst^ 
immer  mehr  zu  Granit,  und  dieser  erscheint  endlich  von  sehr,  groba 
Korn  und  roth.  Gegen  Mumniedals  Grenzen  verschwindet  er  wiedi 
und  statt  dessen  siebt  man  auf  Poitljeld  ein  quarziges  Conglomen 
das  in  diesen  Bergen  nicht  selten  ist  und  wahrscheinlich  der  Ueb( 
gangsformation  zugeh&rt.  Aus  der  Lagerung  Bollte  man  daher  m 
achliesBen,  dass  auch  dieser  Granit  neuer  als  Glimmerschief^  H 
aber  wären  dort  auch  so  viele,  so  grosse  und  so  schöne  Feldspai 
krystalle  darin,  die  doch  f(lr  Vevelstadsgestein  bo  besonders  ausscii 
nend  sind,  so  hätte  Cronstedt  es  anzuführen  wohl  nicht  rergen 
Im  Granit  bei  Forvig  scheint  Turmalin  nicht  ganz  selten;  schon  m 
weit  vom  Hause  liegen  Blöcke  mit  grossen  und  schünen,  Bchwan 
TunnalinkrystalleD  darin  und  von  grossen,  silberweisaen,  glSnzeni 
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Qlimmerblättcfaen  umgeben.     Aber  Hornblende  sah   ich  nicht;   denn 
>  onige  schwarze  Lager,  vorzüglich  oben  auf  der  Höhe  der  Berge,  sind 
feioschuppiger  Glimmer  mit  wenig  Feldspath  dazwischen.    Dort  finden 
lieh  auch  einige  reine  und  mächtige  Quarzlager. 

Die  Aussicht  von  Fjeld  auf  den  Insel -Archipel  umher  ist  nicht 
obe  Interesse.  Man  übersieht  hier  mit  Verwunderung  ihre  so  ver- 
schiedenartige Bildung.  Einige  sind  Felsen,  kaum  zugänglich;  andere 
ganz  flach  und  kaum  über  dem  Wasser  erhaben ;  einige  scheinen  allein 
dgene  Gebirge,  andere  eine  Sammlung  von  mehreren  hochsteigenden 
InBein,  zwischen  denen  das  Wasser  den  Grund  verlassen  hat  Unter 
ihnen  allen  ist  keine  auffallender,  auch  schon  von  unten,  als  die  er- 
habene Insel  Alsten  mit  dem  mächtig  hohen  Gebirge  darauf,  die  sie- 
ben Schwestern  (syv  Ööstre);  sieben  Spitzen,  die  weit  in  die  Schnee- 
region hinaufreichen,  und  welche  unten  mit  schwarzen  Felsen  sich  fast 
senkrecht  in  das  Meer  hineinstürzen.  Das  sind  bei  Weitem  die  grössten 
Höhen,  so  weit  das  Auge  reicht,  und  sie  steigen  gewiss  über  4000  Fuss. 
Und  im  ganzen  Norden  bis  zum  äussersten  Gap  sieht  man  nur  we- 
lige  Inseln,  die  dieser  an  Höhe  gleich  kämen.  Ohne  sie  würde  sonst 
die  sonderbare  Vegöe  auch  hoch  scheinen,  deren  zwei  Spitzen  sich  so 
schnell  heraufheben,  aber  wohl  nicht  über  2000  Fuss  Höhe  erreichen. 
Se  ist  eine  der  äussersten  Inseln  gegen  das  Meer  und  gerade  Vevel- 
stadQeld  gegenüber.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  man  von  die- 
sem Fjeld  sehr  deutlich  erkennt,  wie  die  Schichten  der  beiden  Spitzen 
nicht  gegen  Osten  hin  fallen,  wie  auf  dem  Lande,  sondern  sich  ganz 
entgegengesetzt  nach  Westen  zu  stürzen.  Mögen  nicht  die  meisten 
dieser  Inseln,  Spitzen  und  Felsen  nur  allein  darum  über  die  Ober- 
Hache  des  Wassers  hervorstehen,  weil  diese  verschiedene  Neigung  und 
Stttrzung  der  Schichten  an  ihrem  entgegengesetzten  Ende  überall  einige 
Schichten  bis  über  diese  Oberfläche  erhob? 

S5r  Uerröe,  den  Tten  Juui. 

Wir  hatten  in  Foivig  mit  Booten  gewechselt.  Der  Sörenskriver 
Holgt  auf  Tiötöe  hatte  uns  fUr  die  Reise  sein  sogenanntes  Vengcboot 
^i>erlassen,  und  damit  sollten  wir  bis  Lödingen  herauf.  Es  war  ein 
schön  gemaltes  und  verziertes  Boot,  hinten  mit  einer  recht  geräumi- 
gen und  bequemen  Cajüte  oder  Veoge,  fast  wie  auf  einem  Schiff. 
Unsere  Damen  und  die  Kinder  fanden  doch  nun  einigen  Schutz  gegen 
(fie  Beschwerden  der  Fahrt,  und  bei  stillem  Wetter  war  es  nun  wie 
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eine  Lustreise,  wäre  nur  nicht  jedes  Boot  und  jedes  Schiflf  ein  Ge- 
fängniss.    Sechs  Mann  ruderten,  wenn  es  still  war. 

Der  Nordwind  war  uns  entgegen.  Wir  ruderten  langsam  über 
Vestenfjord  gegen  Tiötöe  hin  und  erwarteten  vergebens,  dass  der 
Wind  ganz  fallen  und  uns  noch  weiter  erlauben  möchte,  die  Ruder 
zu  brauchen.  Sonderbar,  —  eine  einzelne  kleine  Insel,  ein  Fels  ist  hin- 
reichend, die  Wellen  des  freilich  nicht  zu  starken  widrigen  Windes 
aufzuhalten.  Man  kann  noch  Meilen  zurücklegen.  Man  kommt  über 
den  Fels  hinaus,  und  man  fährt  nun  in  einer  Stunde  kaum  einige 
hundert  Schritt  weiter.  Wir  waren  genöthigt  auf  Roröen,  Tiötöen  ge- 
genüber, einen  anderen  Wind  zu  erwarten ;  Vestenfjord  ist  der  äusserste 
Punkt,  bis  zu  welchem  man  Austern  gefunden  hat.  Nördlicher  hat 
man  sie  noch  nicht  gesehen;  das  ist  merkwürdig  genug.  Austern 
leben  nicht  auf  der  Oberfläche  der  See.  Sollte  aber  die  kältere  Tem- 
peratur sich  in  einer  Austerntiele  dem  Wasser  wohl  mittheilen?  Aber 
wdre  das  nicht,  warum  gehen  Austern  nicht  höher? 

Roröens  Gestein  ist  weisser  feldspathreicher  Gneus,  in  welchem 
häufig  Lagen  von  Glimmerschiefer  aufsetzen;  also  wohl  nicht  Gneus 
der  älteren  Formation.  Die  Schichten  fallen  auch  hier  schon  gegen 
Westen.  Ohngeachtet  die  Insel  nicht  über  eine  Viertelmeile  lang 
ist,  so  sieht  man  doch  die  zwei-  oder  dreihundert  Fuss  hohen  Fel- 
sen darauf,  durch  flache  und  grUne  Thäler  getrennt,  die  von  einem 
Ende  der  Insel  zum  anderen  hinlaufen,  und  die  auf  ihrer  grössten 
Höhe  sich  wohl  nicht  mehr  als  40  oder  bO  Fuss  über  die  mittlere 
Seefläehe  erheben:  eine  Scheercngruppe,  in  welcher  das  Wasser  zwi- 
schen den  Felsen  fehlt.  Die  Thäler  vertreten  die  Stelle  der  Sunde. 
Tiötöen  hingegen,  die  doch  nur  eine  Viertclnieile  entfernt  liegt,  ist 
durchaus  ganz  felslos  und  flach,  eine  völlige  Ebene.  Wie  sehr  aber 
eine  solche  Fläche  auffallt  fast  am  Fusse  der  grossen  Kiesen  von 
Alstahoug  und  in  der  Mitte  so  vieler  sonderbarer  Felsen  umher,  lässt 
sich  leicht  denken.  Sie  ward  von  jeher  für  einen  der  fruchtbarsten 
Orte  in  den  Nordländern  gehalten,  und  hier  wohnten  gewöhnlich  die 
Lehnsmänner  der  norwegischen  Könige  oder  ihre  Gouverneurs  in 
diesen  Provinzen*).    Auch  noch  jetzt  ist  der  Boden  vortrefflich,  und 

*)  lleiiiiskringla  edr  Noregs  Koimnga- Sögor  nf  Snorra  Sturlusyni.  Havniae  T.  11. 
1778.  VlI.  Saga  Olafs  Konungs.  hin«  llolga,  Haralldssonar  S.  162.  Harek,  Gvind 
SkaldespiHers  Sohn ,  kaufte  alle  Uauern  auf  der  Insel  aus  und  ward  reich, 
theils  durch  Benutzung  der  Insel,  theils  durch  seiuen  Handel  nach  Fiuiuarken. 
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er  wird,  wie  man  sagt,  auch  vortrefflich  benutzt.   Denn  der  Proprietair 

Johann  Brodkorb,  ein  Vetter  des  grossherzigen  Justizraths  in  Forvig, 

dem  der  grösste  Theil  der  Insel  gehört,  >vird  allgemein  für  einen  der 

besten  und  thätigsten  Agriculteurs  in  den  Nordlauden  gehalten.    Er 

hatte  auch  sogar  versucht,  Weizen  auf  dieser  Insel  zu  bauen;  allein 

'    ohnerachtet  das  Korn  zur  Reife  kam,  so  entsprach  der  Vortheil  doch 

der  Mühe   nicht.     Das    grosse    und    schoue   Haus   des   Proprietairs 

und  die  Kirche  dabei  sind,  von  Koröen  aus,  nicht  ohne  angenehmen 

Effect. 

In  der  Nacht  ward  es  ganz  still;  früh  am  Morgen  ruderten  wir 
ricmUch  schnell  vor  dem  Bischofssitz  Alstahoug  weg  uud  erreichten 
gegen  Mittag  die  flache  Insel  Sör  Herröc,  zwei  Seemeileu  von  Ror- 
öen  und  eine  der  äussersten  Inseln  gegen  das  Meer.  Aber  weiter 
erlaubte  uns  der  wieder  erhobene  Wind  nicht  zu  fahren.  Wir  waren 
hier,  als  hätte  uns  ein  Zufall  plötzlich  aus  den  nordischen  Bergen  in 
Dänemarks  Flächen  versetzt.  Der  Blick  aus  dem  Hause  schaut  über 
^  eine  endlose  Ebene,  und  kein  Fels,  keine  Klippe  nach  dem  Meere 
;  hinaus  erinnert  an  die  Gebirge  der  Küste.  Die  Insel  hat  mehr  als 
I  eme  halbe  Meile  im  Umkreise,  und  doch  mag  sie  vielleicht  nicht  über 
I'  vierzig  Fuss  hoch  sein.  Die  Wasser  finden  deswegen  nicht  leicht 
i  Kanäle  zum  Ablaufen,  und  ein  grosser  Theil  des  Landes  bleibt  das 
I"  ganze  Jahr  durch  ein  Morast.  Schade!  denn  auch  hier  ist  sonst  der 
Boden  sehr  gut.  Auch  ernährt  die  Insel  noch  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
stande 40  Kühe,  4  Pferde,  die  der  Acker  zur  Bestellung  crfurdert,  und 
viele  Schafe ,  und  unter  diesen  mehrere  spanische.  Sic  ist  ein  Eigen- 
thuin  des  Caplans  von  Alstahoug  Prästegjeld,  der  auch  zugleich  die 
Insel  bewohnt.  Die  ganze  Pfarre  wurde  dem  Bischof  zu  seinem  Un- 
terhalt gegeben,  da  nmn  vor  drei  Jahren  Nordland  uud  Finmarken 
f  vom  drontheimer  Bisthum  absonderte  und  beiden  Provinzen  einen 
^  eigenen  Bischoisstuhl  gab.  Das  war  auch  sehr  nothwendig.  Denn 
die  Erfahrung  hatte  genugsam  gezeigt,  wie  beschwerlich.  Ja  oft  un- 
üiöglich  den  Bischöfen  ihre  Visitationsreisen  wurden.  Man  lernte  diese 
Provinzen  weniger  kennen,  und  das  Land  musste  von  manchen  klei- 
nen Unordnungen  leiden,  denen  der  Bischof  in  näher  liegenden 
Dishikten  leicht  abüelfen  konnte.  Auch  waren  die  Luppen  oder, 
wie  man  sie  hier  nennt,  die  Finnen,  seitdem  man  sie  zu  Christen  ge- 
r  niaeht  hatte,  nur  dem  Missionscollegio,  nie  dem  Bischöfe  untergeordnet 
gewesen.    Das  Collegium  ist  aufgehoben,  und  nun  übt  der  neue  Bischof 

L  T.  buch'«  gl».  Sclirifleu.    U.  JJ 
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die  geistliche  Oewalt  Über  alle  nonve^isclien  Untertbanen  in  Nordland 
iiud  Fiuniarken. 

Ks   war   uns   ein  interossantor   Anblick,    wie   wir   am   Sonntage 
mehrere   hundert   dieser    auf  dem  Wasser   schwimmenden   Menschen 
der  Kirche  zuströmen  sahen.    Sie  «cehen  alle  auf  einerlei  Art,  wie  ia 
einer  Uniform;  alle  in  erdbraunen  Kitteln,  fast  wie  Bergnianuskittel, 
nur  von  allen  »Seiten  «reschlossen,    ausser  auf  der  Brust,   wo  an  der 
Oeftnun^  zu  beiden  Seiten  kleine  blaue  Rabatten  herablaufen;  growe  j 
weisse  Schiflcrhosen  über  Stiefeln;  eine  rotlie  wollene  Mutze  auf  den 
Kopf  und  darüber  einen  Filzhut.    Das  ist  eine  charakteristische  Traclt 
für  Nordlands  Fischer;   so  trä'rt  man  sie    nicht    bei  Drontheim  und  ; 
nicht   bei  Bergen    und   Christiansand.     Noch   mehr   ist  ilire  Bildung 
auffallend.    Hier  erscheinen  nicht  (»ft  die  platten  Gesichter,  die  blon- 
den Haare,  die  man  ftir  Xordländer  so  allgemein  glaubt.     Im  Gegen- 
theil  sah  ich  mit  Verwundern  mehrere  wahre  Türkengesichter,  und 
gar  nicht  als  Seltenheit.     Weit    vurspringcnde  Nasen  und  Knochen, 
schwarze  glänzende  Augen   und   keine  Spur  der  ditnischen    blonden 
Natur.    Hier  sind  die  Muskeln  nicht  in  h^idenschaftsloser  Schwellung 
auf  Kosten  des  Knochengcbsludes ;  die  Züge  sind  scharf  und  bestimmt 
Alle  sind  freilich  nicht  so;    allein   solche  Formen  wird  man  umsonst 
suchen    in   Upland  bei  Gofle,    in    Westmannland,    in    Vermland,  in 
Westgothland  oder  in  anderen  Proviii/.en  dos  inneren  Sehw-edens.   Da 
fiel  es  mir  lebhaft  auf,  wie  der  vortrelVliche  Schöning  in  einer  höchst 
lehrreichen   und   grundi;vlolirteii   Ahhiiudlnng  hat   zeigen   wollen,   wie 
wahrscheinlich   die   Phönicier  aucli    di(*sc    weit   entlegenen    GogcMuleu 
besucht  haben;   wie   schon   vielleicht   karthagische  Schitier  LofiMldens 
Fischen   nachgingen    und    sie  nach   Afrika    führten '''').     Denn   hier  ist 
Thulc  und  sonst  nirgcMids,   wenn  es  irgendwo  liegt.     Nicht  in  l>ilaniL 
nicht  zwischen  den  Orcadi^clion  und  Shctländischen  Inseln.     In  Island, 
das  kaum  der  Polarzirkcl  berührt,  darf  man  wohl  nicht  von  mehreren 
Monaten  'J'ai;:  reden  im  Sommer  und  von  .Monaten  Nacht  im  Winter. 
In  Island   war  nie   der  Kornbau  in  Flor,   wie  doch  Strabo  vrm  Thule 
erzählt,  wo  mau  das  Korn  in  grosse  Häuser  eingefahren,  in  denselben 
ausdrosch  und  verwahrte.    Island  war  ein«*  wüste  und  unbewohnte  Insel, 
da  Normänner  unter  Harald  llaarfagers  Ilegicrung  dort  Freiheit  suchten 

*)  Kiöbcnhavns  Vidciiök.  Sclbsk.  Skril't.  Tom.  IX.  S.  UJ'J.  Virr  Ta^t*reisoii  weit  südost 
aus  der  ^[L'ercng(i  ward  von  jclicr  eiiu;  siarko  Fiscliorei  gotriobcn,  und  der  Fisch 
g CSU I  zun  nach   Ivarthago  gel»racht. 
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md  fanden.  In  Thule  hingegen,  das  zum  Eismeere  hinaufreichte,  standen 

lic  Einwohner  auf  einem  nicht  geringen  Grad  von  Kultur.    Und  Mela, 

der  hierin  griechischen  Schriftstellern  nachspricht,  erzählt  ganz  bestimmt, 

Thnle  sei  im  Norden  von  Sarmatien  und  gegenüber  den  belgischen 

Küsten.    Aber  auch  eine  der  britannischen  Inseln  kann  Thule  nicht 

fldn;  denn  Thule  war  sechs  Tagereisen  von  Britannien  entfernt;  Thule 

war  gross  und  lag  weit  über  Irland  hinaus;  und  es  war  das  Uusserste 

Und  gegen  Norden.    Wie  lässt  sich  auch  denken,  dass  Phonicier  mit 

Britannien,  mit  Irland  so  genau  bekannt  werden  konnten,  soweit,  dass 

C8  ihnen  möglich  war,  ihren  Umkreis  sehr  richtig  zu  bestimmen,  ohne 

je  nach   dem  nachbarlichen  Norwegen  verschlagen  zu  werden    oder 

jemals  von  diesen  Ländern  Nachricht  zu  erhalten!    Die  Küsten  von 

Sehottland   und  Bergen  sind  doch  so  nahe,  dass  man,  um  von  der 

einen  zur  anderen  zu  kommen,  oft  nur  einen  Tag  nöthig  hat;  und  in 

Korwegen  haben  schon  einigemal  schottische  Butterfahrzeuge  gelandet, 

die  vom  Pächter  auf  dem  Lande  nicht  über  das  Meer,  sondern  nach 

der  wenige  Meilen  entfernten  Stadt  bestimmt  waren.     Die  Strömungen 

gehen  von  Schottland  und  Irland  nach  den  nordischen  Küsten,  aber 

nicht  gegen  Island.    Thule  war  die  ganze  Küste  bis  zum  äussersten 

Norden  hinauf;   dass  es   eine  Insel  sein  müsse,    sagen   die  ältesten 

Schriftsteller  nicht.    Doch  ist   es   so   leicht,    Norwegen,    oder  selbst 

Theile  des  Landes,  für  grosse  Inseln  zu  halten.    Wenn  wir  aber  sehen, 

wie  in  Irland   die  Erinnerung  des  punischen  Aufenthalts  in  Sprache 

und  Sitten  noch  fortlebt,  wie  leicht  könnte  es  doch  sein,  dass  Worte, 

einzelne  Ausdrücke,  die  den  Nordländern  eigen  sind,  auch  hier,  wie 

ihre  hervorspringenden  Züge,  eine  ausländische  phönicische  oder  kar- 

thapsche    Gemeinschaft   verriethen.     Und   schon   in   dieser   Hinsicht 

wäre   eine  Sammlung   des  Auszeichnenden   in  der    hiesigen  Sprache 

Jöerkwürdig  und  wichtig;  und   es  wäre  doch  zu  wünschen,  dass  der 

w  alter  und  neuer  Literatur  sehr  erfahrene  Prediger  in  Sör  Herröe 

Herr  Schnabel  Zeit  und  Lust  finden  möchte,  an  eine  solche  Arbeit  zu 

denken  *). 


*)  Herr  Schnabel  ist  seit  der  Zeit  nach  Frosten  bei  Drontlicim  versetzt  worden. 
£r  ist  ein  Bruder  des  verstorbenen  Caplans  Marcus  Schnabel  in  Kger,  von  dem 
der  Probst  Ström  ein  sehr  gutes  Fragment  zu  einer  Beschreibung  von  Ilardanger 
bekannt  gemacht  hat.     Udkast  til  en  beskrivelse  over  Hardan^er.    KiObenh.  1781. 
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Die  rieben  hohen  Felsen  von  Alstahoug;  (ibersieht  luuu  hier 
ißt  Nordseite,  da  wir  sie  von  VoTelstad  aus  Qur  immer  auf  der  i 
weite  gesehen  hatten,  —  ein  Ober  alle  Bescbreibuug  erbabener  Anblickt^ 
und  TorztIgUßh,  wenn  die  Sonne  der  Nacht  die  Gipfel  verj^oldet  unA 
die  grosse  Masse  am  Fnsse  sioh  in  geheimnisaroUer  Uut>tfatiuimtfiq 
versteokt  In  den  steilen  Thälero  gehen  Büsche  noch  bis  zu  anaha 
lit^er  Höhe  hersnf;  dann  stehen  die  FAben  eteil  und  ganz  uHckt,  ui 
obenauf  liegt  der  Sohnee  fest,  nnbeweglicb  uud  glänzend  in  it 
Sonnenstrabten  wie  Eis.  Die  Kette  Iftuft  oiit  dem  grofiseo  Vefsenf)w4 
parallel,  und  offenbar  ist  sie  es,  welelie  diesen  Fjord  aufgebroc 
hat.  Auch  fallen  die  Schichten  abn^ta  gegen  Nordwest,  und 
grdssten  und  forohtbaraten  Abstitr«  sind  gegen  den  Fjord.  Diait 
Sobiohten  sind  aiu  der  Tiefe  erhoben,  und  nun  Stehen  sie  drobi 
aber  dem  Abgrunde,  den  rie  erBfibeten,  VefsenQord  verändert  d 
halb  auch  sogleich  seine  Bichtnog  und  gebt  In's  Land  balbmaudfifn 
gekrflmmt,  da  wo  diese  hohe  Felsreihe  aufhilrt;  denn  nur  sie  iu 
diese  Richtung  bestimmt  Aber  konnten  solche  Felsen  auch  rerfblli 
das  PhAnomeo  allgemeiner  und  dieselbe  Schichtung  tarn  W«ii 
der  ganzen  Provinz  eigen  zn  glauben,  so  sichert  uns  doch  Am 
zu  gleicher  Zeit  der  Blick  auf  die  grosse  und  hohe  DOnnatJe,  welch 
Hör  Herröe  die  Soune  fUr  mehrere  Stunden  entzieht,  ohnerachtet  ai 
doch  fast  eine  Meile  entfernt  ist.  Auf  ihr  erheben  sieh  zwei  Fclsspilzen, 
kleine  Gebirge,  Bchroff,  kahl  und  steil  in  die  Hübe;  eine  wesllith 
gegen  das  Meer,  die  andere  östlieh ;  beide  wohl  über  3(X«J  Fuss  hucIC. 
Mau  sieht  deutlieli  alle  Schichten  bis  zum  Gipfel  herauf;  aber  hier 
fallen  sie  nicht  mehr,  wie  auf  Alsten  gegen  Nordwest,  soudem 
lieb  in  das  I<and  hinein  gegen  Osten;  und  die  Küpfc  uud  AbstttMll 
der  Schichten  sind  dem  offenen  Meere  zu  gerichtet,  gegen  Westen, 
ist  freilieb  schwer,  ja  vielleicht  nicht  möglich,  liier  eine  allgeou 
Regel  der  Scbiclitung  zu  finden ;  aber  zu  llbcreilt  wiire  es  doch  wirklili 
wenn  man  geheimen  Kräften,  Erdbeben,  denen  gewöhnlich  so  TÜi 
zugetraut  wird,  die  Erhebung  und  die  Bildung  dieser  Inselu  zuschni 
ben  wollte.  Haben  denn  {Erdbeben  ganz  auf  gleiche  Art  alle  Gebiiy 
zusammengeworfen?  Denn  ein  Gebirge  mit  söhligen  Schichten  giebt^ 
überhaupt  auf  der  Erdfläche  nirgends.  Dazu  ist  die  Wirkung 
klein.    Was  sind  docb  alle  diese  uurdUiudiischL'ii  Felseu,   waa  dieae 
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4000  Fu88  hohen  Inseln,  was  sind  doch  selbst  DovreQelds  7000  Fuss 
Höhe  gegen  eine  Kraft,  die  zu  gleicher  Zeit  den  grössten  Theil  der 
Erdfläcbe  erschüttert!    Sie  hätte  ganz  Helgeland  in  die  Höhe  gehoben, 
Berge  viele  Meilen  hoch,  aber  nicht  Felsen,  deren  Gipfel  wir  in  eini- 
gen Stunden  ersteigen.     War  es  auch   nicht   eine   solche  allgemein 
wirkende  Kraft,  sagen  Andere,   so  kann  man  doch  mit  Grund  dieses 
Aufwerfen   der  Schichten    elastischen  Flüssigkeiten  zuschreiben,    die 
Mter  den  Gebirgen  sich  in  Höhlungen  eingeschlossen  befanden,  welche 
die  ungleichartige  Absetzung  der  Gebirgsniassen  erzeugt  hatte.    Wohl; 
daraus  begreift   man  diesen   steten  Wechsel   der  Richtung   und  wie 
maDche  sonderbare  Form  in  den  Gebirgen  entstand.    Allein  diese  Ur- 
•ache  zerstört  jeden  Rest  von  Regelraässigkeit  oder  von  Gesetz  in  den 
Phänomenen  der  Schichtung,  und  damit,  scheint  es,  giebt  man  zu  viel 
auf.    Denn  wirklich  finden   sich   nicht  allein  Schichtungen,   die  auf 
linder  weit  fortsetzen,  und  vielleicht  auch  hier  an  der  Küste;  sondern 
es  sieht  auch  so  aus,  als  wenn  in  einer  gewissen  Entfernung  vom 
Bauptgebirge  die  Schichten  der  Centralkette  immer  zufallen  mtissten. 
Bolche  Flüssigkeiten  verpflanzen  Uberdem   ihre  Kraft  durch  den  gan- 
Kn  Raum  ihrer  Ausdehnung.   Wo  sie  den  kleinsten  Widerstand  finden, 
da  brechen  sie  aus;  und  der  Druck  auf  allen  übrigen  Punkten  ver- 
nindert  sich  und  hört  auf  mit  dem  Ausbruch;  er  lässt  also  an  diesen 
jfateren  Stellen  gar  keine  Wirkung  zurück.    Deswegen  können  solche 
[Ausbrüche  Felsen  hervorschieben,  kleinere  Inseln,  einen  Montenuovo, 

»Kegel  und  Pics,  aber  schwerlich  wohl  meih^nweit  fortlaufende  Ketten, 

I 

wie  Alstahougs  Felsen  oder  wie  an  Bergens  Küsten  so  viele. 

Und  dann,  so  sind  ja  diese  elastischen  Flüssigkeiten  nur  eine  ge- 
itthene  Ursache,  und  das  Rathen  ist  in  der  Geologie  so  gefährlich. 
Denn  dadurch  greifen  wir  verwegen  in  den  langsamen  Gang  der  geo- 
logischen Erfahrungen,  und  glückt  der  Wurf  nicht  (und  was  entschei- 
det es?),  80  entfällt  uns  der  schöne  Faden,  den  uns  der  Fortgang  dieser 
&&hrung  noch  fester  an  die  in  der  lebendigen  Welt  zu   binden  ver- 
q>rach;  der  uns  auch  hoffen  Hess,  naher  das  Ziel  zu  erkennen,  hätten 
Wir  nur  den  gemachten  Weg  erst  deutlich  wiedergefunden ;  denn  das 
jroase  Fortschreiten  der  Welt  ist  nur  Eines,  vom  Gerinnen  des  Granits 
w  zum  Streben  des  Menschen. 


2f)2  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland.     Erster  Thell. 


Luröo,  den  lOten  Juni. 

Ein  frischer  Südost  brachte  uns  schnell  von  Sör  Herröe  weg,  unter 
den  hohen  Felsen  der  Dönnaöc  fort  und  nach  wenig  Stunden  in's  oflfene 
Meer.  Da  erschien  uns  sonderbar  der  Felsen  Lo\iinnen,  eine  Klippe 
ganz  einzeln  iiu  Meer  und  abgesondert  von  allen  übrigen  Inseln.  Wr 
fuhren  vorbei  und  hatten  sclion  am  Nachmittage  die  Inselgruppe  von  ^ 
Luröen  erreicht,  und  gegen  Abend  lagen  wir  in  Luröens  kleinem 
Hafen  vor  Anker. 

Lovunnen  ist  der  Sammelplatz  unzähliger  Vögel  (Lundfugl,  Akt 
arctica),  douen  man  ilirer  Federn  wegen  sehr  nachstellt.  Es  ist  nicht  "• 
schwer,  sie  zu  fangen.  Sie  sitzen  in  kleinen  Felsklüften  versammelt 
Da  heraus  ergreift  der  Jäger  den  ersten  mit  eisernen  Haken;  oder 
ist  die  Kluft  tief,  so  schickt  er  abgerichtete  Hunde  hinein,  die  mit 
einem  Vogel  im  Maul  sich  wieder  zurückziehen.  Der  nächste  Vogd 
beisat  den  ersteren  in  den  Schwanz;  den  ein  folgender,  und  so  in 
der  Reihe,  bis  zum  letzten  der  Republik.  Auf  solche  Art  zieht  der 
Jäger  die  ganze  Reihe  auf  einmal  heraus  und  macht  eine  grosse  Beate 
in  weniger  Zeit.  (Auch  Pontoppidan  kannte  diese  Art,  die  Vögel  la 
fangen;  Norges  Nat.  llist.  II.  141.)  Auf  flachen  oder  wenig  felsigen  In- 
seln lebt  der  Vogel  nicht;  auch  scheut  er  die  Bewegung  der  Menschen. 
Sein  Aufenthalt  sind  immer  nur  hohe  und  al)gelegene  Klippen  und 
weit  heraus  gegen  das  Meer.  In  die  Fjorde  kommt  er  nicht,  auck 
kaum  zwischen  die  Inseln,  welche  die  Miindung  der  Fjorde  umgeben.    1 

Der  Hof  des  Kigenthümcrs  von  Lnröeu  liegt  eine  Viertelmeile  vom 
Haien  im  Inneren  der  Insel  und  angenehm  zwischen  grllnen  Wiesen 
am  stets  lautenden  Hacli.  Entset/Jirhe  Felsen  steigen  senkrecht  dar- 
über, inii)oniren  und  errei;en  das  Gefühl  der  Grösse,  wenn  die  Lieb- 
lichkeit und  das  Frische  im  Grunde  das  der  Ruhe  erzeugt  hat;  und 
ganz  hannonirend  mit  dieser  scliinien  Natur  ist  die  ansehnliche  und 
sehr  liebenswürdige  Familie  des  Kaufmanns  Das«,  der  hier  wohnt.  Wir 
stiegen  noch  in  der  Nacht  auf  die  Berge.  Die  Wirken  trieben  eben 
die  niätter  heraus,  und  schon  waren  am  Fusse  der  Felsen  hin  die 
IMische  ganz  grün.  AVir  hatten  Vevelstads  Frühling  wiedergefunden, 
llald  kamen  wir  über  die  ersten  Felsabsätze  iuM'auf  in  ein  Thal,  viel- 
leicht 4h()  Fuss  hoch;  da  verschwanden  die  Blätter,  und  in  der  Ferne 
am  Abhänge  sahen  wir  Schnee.  Das  Fjehl  ist  steil,  auch  von  hieraus, 
aber  nicht  tVlsi^^;    wir  erreiciiten   l)ald   den  Absturz   über   dem  Gaard 
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and  »ahen  in  der  schwindelnden  Tiefe  kaum  die  Gebäude  und  die 
Menschen.  Die  Birken  haben  uns  auch  endlich  verlassen,  und  die 
Schneeflecke  werden  häufiger  und  grösser  oben,  den  Gipfel  zeigt  uns 
dne  Art  lliurm,  aus  Steinen  zusammengesetzt,  und  ein  Signal  darin. 
Da  finden  wir  uns  auf  einem  schmalen  Grat  zwischen  zwei  Abgründen. 
Der  Schnee  bildet  hier  einen  weit  überhängenden  Wall  über  der  Tiefe 
I  gegen  Osten.  Wir  dürfen  uns  nur  mit  Vorsicht  dem  Rande  nähern 
und  sehen  auch  dorthin  den  Fels  so  steil  und  plötzlich  senkrecht  ab- 
fiUen.  Das  scheint  eine  gewaltige  Höhe.  Das  Barometer  bestimmt 
ae  zu  2054  Fuss  über  dem  Gaard*);  sehr  viel  für  Felsen,  die  mit 
wleher  Schnelle  aufsteigen.  Wir  beherrschten  eine  ausgebreitete  Aus- 
sicht; die  Inseln  in  der  Feme  versteckten  sich  in  Nebel,  der  Meer 
osd  Himmel  verband.  Gegen  das  Land  thUrmten  sich  Schueeberge 
luf,  viel  hoher  als  Luröen,  und  in  zusammenhangenden  Reihen,  und 
ganz  nahe  sahen  wir  die  gleich  hohe  und  steile  und  schmale  Hest- 
manöe,  und  weithin  im  Meer  erschienen  neben  einander  die  hohen 
Tier  Spitzen  von  Tränen,  zwischen  welchen  der  Polarkreis  hinläuft. 
Ergreifend  ist  es,  wie  Berge  und  Meer  sich  den  Raum  hier  bestreiten, 
und  wie  doch  endlich  die  Unendlichkeit  des  Meeres  gewinnt.  Und 
traurig  stehen  wir,  dass  wir  doch  nicht  hinaus  und  nicht  in  dieser 
Unendlichkeit  fortschweben  können.  Wir  eilten  zurück  und  schnell 
am  Berge  herunter;  und  sanft  und  ruhig  enipfingen  uns  unten  die 
klaren  Bäche,  die  Büsche  und  der  freundliche  Hof  unter  den  Felsen. 

Was  könnte  dieser  Insel  wohl  fehlen,  wenn  Lofoddeus  Fische 
erlaubten,  noch  auf  andere  Arten  der  Industrie  als  auf  Fischfang  zu 
denken!  VortrefTlicher  Boden  in  kleinen,  weiten,  abhängigen  Thälern, 
in  denen  die  Wasser,  wie  man  es  nöthig  findet,  ablaufen  oder  sich 
aufhalten  lassen.  Sand  und  Kalkerde  von  Muscheln  in  der  Nähe  und 
hinlänglich,  um  den  Boden  damit  nach  Verhältniss  der  grossesten 
Fruchtbarkeit  zu  mischen.  Holz  an  den  Bergen  hin  und  auf  dem 
Fjeld,  so  viel  der  Verbrauch  des  Hauses  bedarf.  Ein  abgesondertes 
Bgenthum,  das  den  Bären  und  Wölfen  und  Luchsen  den  Eingang 
verbietet;  denn  sie  können  vom  festen  Lande  über  den  Sund  nicht 
berüber  und  besuchen  diese  Inseln  niemals.  Endlich  ein  Klima,  das 
irie  auf  llötöen  dem  Ackerbau  noch  durchaus  nicht   ungünstig   ist. 


*)  LnrÖegaard:   Barotn.  28  Z.    0,2  L.    Therm.  +  lOOR.  h.    8  p.  m. 
Lur&eQold;  -        25  Z.  11,2  L.        -         +    5**  -    h- 10  p.  m. 
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.  LnrOe  wird  aaoh  llberall  tOi  vtamta  als  andere  nmliegende 
gehalten,  und  wir  glauben  daa  gern;  denn  18  Orad  R.  W3i 
oita  Alnf  Standen  lang  in  der  Mitte  des  Tages,  wi?  wir  sie  hivr 
igt  wohl  Bo  aOrdlich  im  FrUlyahr  nicht  jeder  Itigel  gegeben.  Die  Flitebe 
der  Insel  li^  wie  ein  TreibbauB  vor  dem  Fjf  Id.  das  sie  ^gea  Kordta 
nad  Osten  beschntzt  fiel  dieser  Lage  sehieii  es  uns  wfnig.  dus»  det 
Oaard  nur  30  Eflhe ,  50  Schafe  and  100  Zie^co  unterhalte.  Was  iBe 
wenigen  Hanslente  halten,  die  nooh  sonst  die  Insel  bewohnen,  iü 
nieiit  von  Bedeatnng.  Ausserdem  hat  nooh  Herr  Dass  zu  ecineni  Ver- 
gntlgea  zwrä  Bemithiere  auf  dem  Fjeld  ansBetzcn  lassen,  die  nto 
'aber  wohl  wieder  fortschaffen  wird,  wenn  sie  sich  vermehren.  Dm 
Bennthiere  taugen  nicht  in  der  Naohbarsohnft  bebauter  Felder.  Dt 
mag  doch  dieser  Ort  verloren  haben,  im  Vergleich  zu  den  vorigen  Zeiteo; 
denn  es  scheint  wohl,  als  habe  man  ihn  tuü  Jeher  geschätzt.  No^ 
stehen  hier  drei  oder  vier  mächtig  grosse  Grabhügel  (Ejfltnpeh^Iie), 
die  an  die  alten  Bewohner  erinnern  und  au  ihren  Reicbthinn  and 
Wohlstand.  Denn  Grabhtigel,  wie  diese,  wnrden  nur  für  GroKse  und 
MSehtige  zusammengeworfen.  Aber  die  Geschichte,  die  doch  viel  m 
Nordlands  Helden  erzählt  und  oft  von  denen,  die  in  Helgelnnd  wohn- 
ten, schweigt  von  LurAe.  Und  die  GiabhOgel  selbst  zu  durchsucbcn. 
Terhindert  die  Furcht  des  Volks;  man  glaubt,  b^sc  Geister  zu  erweckm, 
die  dann  auf  der  Insel  ihren  festen  Wohnort  aufschlagen  könnteiL 
In  einem  halbaufgegrabenen  HQgel  hatte  man  doch  schon  mchreie 
AlterthUmer  gefunden. 

Hier  igt  nur  Oneus  und  keine  Spur  von  Glimmerschiefer  oder 
von  Kalkstein.  Auch  am  ganzen  Uerge  herauf  leuchtet  der  Feldspalb 
entgegen  und  versteckt  sich  nicht  zwischen  den  Schiefern,  wie  ii 
vielem  anderen  Gneus  der  vorliegenden  Inseln.  Hätten  wir  aber 
Stücke  und  kleine  Blücke  vor  uns,  wie  die,  aus  denen  einige  Mauern 
aufgeführt  sind,  so  wUrden  wir  auch  hier  wieder  an  Granit  glaubeO- 
Doch  sind  dazu  die  Gemenge  zu  unbestimmt  und  zu  mannichfaltig,  uod 
schon  in  den  Felsen,  die  von  oben  heruntergefallen  auf  den  Wiesdi 
umherliegeu,  vcrrath  eich  deutlich  die  Schieferung  des  Gueuses  durch 
die  Fliichenlage  des  scliuiipigen  Gliuiuiere.  lind  doch  mag  man  kaum 
Feldspath  grossköniiger  finden  als  hier  oben  an  der  Mitte  und  asfi 
der  Höhe  der  Felsen;  da  sind  Stucke  nicht  selten,  einzelne  Kr^-ataDe, 
vollkonnncn   cineu  Fu.-«   laug  und   darüber,   und   herrlich   fleischrotil, 
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BT  seltener  weiss;  aber  kleinkörnig  liegt  der  Feldspath  gar  nicht  da- 
wlachen;  auch  Quarz  erscheint  häufig  in  dieser  Riesenform,  nur 
Slimmer  nicht.  Denn,  kommt  auch  Glimmer  in  kleinen  Massen  vor, 
0  sind  es  doch  nur  kleine,  schwarze  Schuppen  über  einander,  nicht 
TOgge  Blätter.  Tiefer  herunter,  am  Fusse  der  Felsen,  ist  wohl  das 
[ora  des  Gemenges  weniger  auffallend  und  gross;  allein  um  so  man- 
ichfaltiger  in  fremden  Gemengtheilen,  die  hier  fast  wesentlich  schei- 
en.  Unter  ihnen  verdient  keiner  eher  genannt  zu  werden  als  das 
chwarze  Titan  (dem  arendaler  P^isentitauerz  ganz  ähnlich);  denn 
ein  Gemengtheil  ist  häufiger  und  keiner  auffallender  durch  seine 
ft8t  metallisch  glänzende  Schwärze  zwischen  dem  Kothen  des  Feld- 
paths.  Die  Stücke  sind  wie  kleine  Eier  gross;  wie  der  schwarze 
lUgit  in  den  schönen  Gemengen  auf  der  Saualpe  in  Kärnthcn;  fast 
lUßchlig  im  Bruch  und  in  grossen  Blöcken  körnig  durch  einander 
flit  Feldspath  und  Quarz  und  auch  fast  immer  mit  Hornblende.  Auf- 
allend  genug;  als  Lager  erscheint  Hornblende  hier  nicht;  aber  auf 
liege  Art  im  Gemenge  mag  sie  den  Glimmer  oft  überwiegen.  Dazu 
;onimt  häufig  ein  schöner  grtlner  Ueberzug  von  Chlorit  in  Drusen 
iDd  Höhlungen  des  Quarzes,  wie  am  Montblanc  und  wie  auf  der  Süd- 
eite  der  Alpen.  Sollten  sich  nicht  auch  noch  Tunnaline  in  diesen 
lemengen  auffinden  lassen?  Oder  sind  sie  von  den  Titanstücken 
erdrängt? 

Die  Schichten  des  Berges  fallen  gegen  Nordost,  und  daher  die 
«wältigen  Abstürze  der  Südseite  und  gegen  den  Gaard. 

Der  flache  Theil  der  Insel  ist  mit  späteren  Produkten  bedeckt, 
n  der  Mitte,  zwischen  dem  Gaard  und  dem  Hafen  steht  eine  Kirche, 
ind  nicht  weit  davon  ist  der  Boden  eutblösst.  Da  erscheint  unter 
ler  schwarzen  moorigen  Dammerde  eine  blendend  schneeweisse  Schicht, 
lald  zwei  Fuss  stark,  ohne  Verbindung,  locker  zusammen,  wie  von 
einem  leuchtenden  Sand.  Aber  das  ist  es  nicht.  In  der  ganzen 
Schicht  liegt  durchaus  nichts  Anderes  als  gelbliche,  zerbrochene 
ächalen  und  kleine  Muscheln  in  unendlicher  Menge;  einige  grössere 
Inzwischen;  Nichts  von  Erde,  Nichts  von  Mergelthon,  wie  bei  Stecn- 
kjär.  So  zieht  sich  die  Schicht  söhlig  hin  und  durch  alle  Thalebenen 
ler  Insel  fort,  von  Moor  und  von  Torferde  bedeckt  und  vielleicht 
lieht  über  20  oder  30  Fuss  über  dem  höchsten  Spiegel  des  Meers.  Ist 
2B  auch  eine  Wirkung  des  allmählichen  Heruntersinkens  des  Spiegels? 
>ie  Erscheinung  ist  zum  Wenigsten  noch  aulfiiUeuder  als  alle  Mergel- 
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Uger  mit  HoMheln  SBden^dds  und  bei  Slenlyfir^  deim  tÜM  v6A 
sieht  wie  dort  einem  Anschweminen  gieieh,  gondern  einer  allmübUcttco, 
rnfaigen  Abactxang  aaf  dem  Boden.  Etww  AehnlicfaeB  lindct  sieb  in 
der  NShe  von  Orontheim  anf  der  guu  flaehen  und  ebenen  HülbinMl 
Oereland.  Dort  liegen  Mnseheln  unter  dem  groBseu  Torfmoor  ter- 
•  stroit  and  mit  Seepflansen  bedeckt  Du  ganze  Moor  besteht  dort  üt 
den  ontenteo  Lagen  ans  Seepfiaasen,  in  den  oberdeu  hingegen  aut 
Fflanxoi  von  Wiesen  and  Hoitaten.  (Fabricius,  Heise  nacb  Norwe^ 
Hantrarg,  1779,  S.264u.f:)  Wo  aber  iat  aaf  &DdeD§eid  etwas  AetaHdMl 

Viigtil,  __    

MoTgeoB  den  Uten  Terlieeaen  wir  Lnri)e  mit  heiterem,  h&cHidii 
Wetter;  gleich  daraaf  durchschnitten  mt  den  Polu-kreis  nahe  mter 
der  hohen  und  pndligen  Uestmanöe,  auf  welcher  die  Schichten  all 
LarOenB  Fortsetsung  Bcheinen  nnd  wi«  diese  gegen  Nordost  fallm: 
and  noch  vor  Uittag  sahen  wir  Bodfie  aafateigen,  eine  bertibuite  uiul 
bedentende  Insel  and  Jelxt  der  Hittelpankt  von  Bodflens  weitläudiga 
Prbtegjeld.  Die  Form  dieser  Felsen,  wie  eine  ungeheure,  gothisdu 
fiuine,  hoch  Dber  der  grünen  Flicke  gegen  Kitrden  hin,  giebt  ein  sclidM 
und  eines  der  frappantesten  Bilder  im  Nordtn.  Wir  fuhren  vorBber 
erreichtea  mit  völliger  Windstille  die  kleine  Insel  Svinväi  am  Alr^k4»fl 
wir  von  Herrn  Hrit,  wie  fast  Überall,  gar  freundlich  empfangen  VfllK 
Die  zwischenlaufenden  Sunde  sind  tief  und  reiu  genug,  um  den 
landsfahrem  die  Durchfahrt  zu  erlauben;  und  deswegeu  ertvaTlen 
hier  oft  einen  günstigen  Wiud  oder  das  Etide  der  Stürme;  denn  die 
Wellen  sind  in  diesen  engen  und  langen  Sunden  fast  unschädlicL 
Es  sind  Gueusinseln,  mit  weissem  Feldsituth,  sehr  kleinkörnig  nnd 
langgedehnt  zwischen  dem  schuppigen  Glimmer.  Glimmerscliieferlapr 
sind  nicht  auffallend  sichtbar,  aber  docli  \\  ahrscheinlich  wohl  dario. 

Der  Wind  ward  uns  erst  am  folgenden  ilorgen  wieder  gflniüs  , 
und  führte  uns  schnell  durch  tjtötsuud,  uueh  ein  Handelsplatz  tui 
Hitz  eines  Eaufmauns,  wie  Svinvär,  und  nun  unter  die  furchthareii 
Felsen  des  Kunnen.  Das  ist  ein  breites  und  weit  vorspringendes  Cap, 
ein  eigenes  Gebirge,  das  hier  die  Winde  Kertheilt,  wie  StadtUmd  bö  ; 
tiSndmör.  Kaum  haben  wir  uns  der  S|>itze  geufiliert ,  :jo  verlSsst  im 
der  Südwind,  und  die  Bootsleute  mUsseo  die  Uuder  ergreifen.  Wir  j 
fahren  dicht  unter  den  Felsen  hin,  beinahe  eine  Viertelmeile  lang.  - 
Sie  haben  etwas  unbeschreiblich  Hohes  und  Imposantes.    Die  AbstUrU 
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and  ganz  senkrecht  und  kahl  und  wohl  tausend  Fuss  hoch,  und  selten 
pebt  es  am  Fusse,  wo  sie  in  das  Meer  hereiufallcn,  einige  wenige 
Men,  die  nur  den  Fuss  an's  I^and  zu  setzen  erlauben.  Einige  Felsen 
^ringen  weit  vor  mit  majestätischen  Gestalten,  wie  kolossalisch^  Edy- 
itone  im  Meere.  Alles  umher  erscheint  mit  ungeheueren  Formen, 
ind  das  kleine,  verwegene  Boot  auf  den  Wellen  verschwindet  dagegen 
m  ein  Punkt  auf  dem  Wasser.  Die  Schichten  an  den  Felsen  herauf 
aufen  horizontal  fort,  wie  hellere  und  dunkclere  Bänder;  aber  auch 
m  ähnlichen  Kiesen -Maassstabe;  denn  diese  Bänder  mögen  wohl  40, 
a  bis  60  Fuss  hoch  sein.  Man  verfolgt  sie  weithin,  so  lange  dies 
teile  Cap  reicht,  und  durch  alle  Einbiegungen  und  Über  alle  vorsprin- 
,'enden  Felsen  weg.  Endlich,  mit  grosser  Muhe  durchschneiden  wir 
lie  hohen  Wellen  in  einer  Bucht,  wo  sie  von  den  Felsen  mit  doppelter 
iraft  zurückschlagen;  und  nach  vieler  Arbeit  fahren  wir  zwischen 
jiner  Gruppe  von  Felsen  und  niedrigen  Inseln,  die  einen  sicheren 
lafen  bilden,  und  landen  bei  dem  freundlich  am  grünen  Abhang 
legenden  Bauerhof  Viigtil. 

Kunnen  zertheilt  Nordland  in  zwei  bestimmt  geschiedene  Hälften. 
h  ist  auch  in  der  That  ein  ansehnliches  Gebirge,  eine  grosse,  iso- 
irte  Gebirgsmasse,  wie  eine  Insel,  die  sich  dem  Hauptgebirge  nicht 
mschliesst.  Tausend  Fuss  sind  die  senkrechten  Felsen  hoch,  am  Cap, 
mmittelbar  vom  Wasser  herauf;  aber  andere  tausend  steigen  sie  weiter, 
rad  sie  mögen  sich  meilenlang  zwischen  y,Wi)  und  40U0  Fuss  Höhe 
irhalten.  Denn  hier  liegt  ewiger  Schnee.  Und  noch  mehr,  dieser 
ächnee  hat  Gletscher  erzeugt.  Etwa  eine  Meile  südlich  vom  Cap, 
fegenüber  dem  Handelsplatz  Gaasvär,  kommt  ein  Gletscher  von  der 
Höhe  und,  was  fUr  ihn  vielleicht  einzig  ist,  das  Eis  stürzt  sich  un- 
luittelbar  in  das  Meer.  Nur  eben  jetzt,  die  Wärme  des  vorigen  Som- 
mers hatte  ihn  wenige  Schritt  vom  Ufer  zurückgetrieben,  aber  wahr- 
acheinlich  wird  er  bald  den  vorigen  Kaum  wiedergewinnen.  Das  ist 
seit  dem  628ten  Grade,  seit  den  Gletschern  auf  Nordijords  und  Sönd- 
uiörs  Gebirgen,  der  erste  Gletscher  wieder  im  Norden;  denn  auf  dem 
Kiölengebirge  sucht  man  dergleichen  südlich  von  Saiten  vergebens. 

Diese  Eismassen  geben  uns  einen  ziemlich  klaren  Begriff,  wie 
ireit  ausgedehnt  Kunnen  gegen  das  Land  hin  sein  müsse.  Denn,  sollen 
sich  Gletscher  erzeugen,  so  ist  es  nicht  hinlänglich,  dass  die  Berge  in 
iie  ewige  Schnee-Region  heraufreichen;  sie  müssen  sich  auch  dort 
Inrch  beträchtlichen  Kaum  erhalten;  denn  ein  isolirt  hoher  Berg,  wie 
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Sneehättan,  ein  schmaler  Bergrücken,  wie  Alstahoughs  Felsen,  können 
an  einer  Stelle  nie  so  viel  Eis  sannneln,  als  nothig  ist,  um  einen 
Gletscher  von  oben  bis  in  >varme  Thaler  zu  schieben.  Alstahoughs 
Gletscher  sind  wie  Eiszapfen,  die  in  der  wärmeren  Temperatur  unter- 
gehen; aber  Folgefondens,  Justedals,  Saltens,  Kunnens  Gletscher 
drücken  neue  Eismassen  aus  dem  unerschöpflichen  Vorrath  herunter, 
wenn  die  untere  Hälfte  der  stärkeren  Temperatur  nachgeben  muss. 

Hier  endigt  sich  Helgeland,  und  b^alten  fängt  an.  Die  Grenzen 
jener  Provinz  gehen  kaum  eine  Meile  über  Kunnen  heraus.  Das  ist 
freilich  das  alte  Helgeland  nicht;  denn  Halogaland  war  der  allge- 
meine Name  für  Alles,  was  von  Normännern  im  Norden  bewohnt 
ward,  bis  nach  Finmark  oder  bis  Senjen,  w^eit  über  Lofodden  hin. 
Davon  hat  die  Tradition  Nichts  mehr  erhalten;  denn  schon  Saiten 
und  Helgeland  werden  als  zwei  sehr  verschiedene  Landschaften  be- 
trachtet; und  in  der  That  rechtfertigt  diese  Gewohnheit  nicht  bloss  die 
politische  Verfassung,  sondern  auch  die  Natur.  Denn  Helgclands 
Grenzen  sind  auch  zugleich  die  Grenzen  der  Tannen-Region.  In  den 
Fjorden  um  Kunnen  sollen  Tannen  noch  wachsen;  auch  mögen  sie  in 
Bejemtjords  Wäldeni  noch  vorkommen;  aber  weiterhin  gegen  Norden 
nicht  mehr.  Auch  selbst  tief  im  Inneren  der  Fjorde  nicht.  Von  Öalt- 
dalen  gegen  das  Gebirge  herauf  und  im  tiefen  und  engen  Saltvattudal 
zwischen  Saltens-  und  Foldenfjord  sind  nur  Fichten  und  nie  wieder 
Tannen.  So  ist  doch  merkwürdig  sehnoll  in  Helgoland  herauf  das 
Klima  gesunken.  In  Kunnens  Hreito,  ()T  Grad,  w^aelisen  in  Schweden 
bei  Kängis  am  Torncäfluss  vortrett'liche  Wälder  von  Tannen;  und  dort 
verschwinden  diese  Bäume  nicht  eher  als  in  HS  Grad  Breite,  wo  sie 
auf  den  Ebenen  aueh  schcm  soo  Fuss  über  der  Meeresfläche  stehen. 
Hiernach  hätten  wir  'l'anncn  an  den  Meeresküsten  oder  doch  im  In- 
neren der  Fjorde»  wohl  noch  40  Meilen  höher  und  bis  jcniseit  Tromsoe 
erwartet;  aber  der  längere  Winter  der  nördlichen  Breiten  hat  hier 
über  den  trüben  Sommer  der  Meen^sküsten  die  llerrsehait  gewonnen; 
und  die  hellere  Sonne  im  schwedischen  Lappland  wirkt  mohr  als 
Au\  dort  oft  unerhört  harten  Winter.  Schwerlich  wird  man  Saltens- 
fjords  mittlere  Temj)eratur  höher  als  1  Grad  K.  ansetzen  können; 
schwerlich  des  warmen  Juli-Monats  Tem|)eratnr  zu  mehr  als  11  \^  Grad. 
Dagegen  w^ird  der  Juli  unter  dem  Polarkreise  in  Schweden  wohl 
bis  weit  über  12  Grade,  vielleicht  nahe  au  1:>  Grade  heraufsteigen; 
und  wenn  Saltens  Augnst  uicht  ',' (irad  erreicht,  so  erhält  er  sich  doch 
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Pello  und  Kängis  bis  10%  Grad.  Man  hält  deswegen  im  Norden 
^land  für  eine  vorzüglich  begünstigte  Landschaft.  In  der  That 
At  sie  auch  in  Bevölkerung  wenigen  Provinzen  in  Norwegen, 
ch  die  Zählung  im  Jahre  1801   fand   man  hier  24364  Menschen, 

denen  allein  49i)3  im  Prilstcgjeld  Alstahoug  lebten.  Das  sind 
iahe  300  Menschen  auf  einer  Quadratmeile;  mehr  als  in  Drontheim- 

überall  und  fast  so  viel  als  in  Bergen-  und  in  Christiansand- 
;  aber  freilich  weit  unter  den  volkreichen  Gegenden  von  Aggers- 
jstift.  In  den  weiten  Thälcni,  welche  sich  von  den  Fjorden  gegen 
Gebirge  heraufziehen,  in  Vefsen,  in  Ranen  wird  noch  Ackerbau 
Vortheil  getrieben  und  vielleicht  melir  als  in  den  mittleren  Pro- 
en  des  Landes;  auch  fehlen  hier  die  Wälder  nicht.  An  der  See- 
e  hingegen  und  auf  den  unzähligen  Inseln  ernährt  vorzüglich  der 
ngsfang.  Deun  von  der  ganzen  Heringsmenge,  die  Bergen  aus- 
•,  und  die  unter  dem  Namen  von  Borgens -Hering  bekannt  ist, 
rn  vielleicht  die  einzigen  Prästegjelds  Alstahoug  und  Rodöe  nahe 
!ie  Hälfte.  Zwar  hat  sich  in  neueren  Zeiten  der  Hering  auch  hier, 
überall,  von  den  Küsten  des  Landes  entfernt;  aber  doch  erscheint 
och  in  hinlänglicher  Menge,  um  mit  seinem  Fang  jährlich  viele 
*nd  Hände  zu  beschäftigen  vom  August  bis  gegen  das  Ende 
Jahres. 
Der  Aufenthalt  in   Viigtil   war    uns   nicht   ohne  Annehmlichkeit. 

sahen  wir  zuerst  die  Sonne  um  Mitttrnacht  in  der  grossten  Klar- 

und  sogar  auch  wärmend.  Die  Birkenbüsche  an  den  Hügeln 
n  nun  grün,  und  die  Blumen  erschienen  in  Menge  an  den  Ab- 
en.  Nicht  weit  vom  Hause  stürzt  zwischen  malerischen  Feis- 
ten ein  herrlicher  AVasserfall,  und  mit  grossem  Geräusch  windet 
der  Bach  durch  grüne  Wiesen  dem  Fjord  zu.  Die  Aussicht  auf 
tfenge  von  Klippen  ist  sonderbar,  und  vorzüglich  der  Blick  auf 
lohe,  steile  und  felsige  Fuglo,  von  welcher  zwei  Wasserfälle,  wie 
tende  Silberbänder,  vielleicht  tausend  Fuss  herabstürzen.  In  der 
e  erhebt  sich  mit  ähnlicher  Höhe  und  Steilheit  die  Insel  Lande- 
I.  Alle  übrigen  Inseln  sind  nur  niedrig  und  kaum  über  den  Meer- 
rel  erhoben,    im   Vergleich   mit   diesen   gewaltigen  Massen.     Sie 

wie  zwei  riesenmässige  Baken,  welche  den  Schiftern  im  Meere 
ensfjords  Eingang  und  den  Weg  nach  Ilundholni  bezeichnen;  denn 
i  sieht  sie  viele  Meilen  vom  Lande  in  das  oflene  Meer  heraus. 
U»  steht  dem  Kunnen  gegenüber  und  scheint  wie  ein  abgerissenes 
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Stttek;  denn  der  Fell  ist  eben  bo  hoch  und  (nf^t  eben  ao  pra1%,  ober 
flreilidi  wdt  fiber  eine  H«le  vom  festen  Lande  enlfernt. 

TitgtilB  Felsen  besteben  ana  Glinmicrschiefer,  nicht  aus  Qam. 
Nicht  allein  der  fortgesetxte  Glimmer  der  Massen  beweiset  es  uol' 
der  Hangfd  des  Feldapatlu,  Bondem  auch  die  vielen  Granaten,  wdcliti 
hier  der  Gebirgsart  eingemengt  eirnj,  wie  in  den  MUhUteinen  Tmt 
Sftibo  bei  Drontheim.  Die  Schiebten  fallen  liier  Ulierall  ge^eu  SDd" 
oat;  und  bo  aadi  am  Kunoen;  das  ]»t  in  der  Entfernung  deutlich  n 
BeheOf  und  deswegen  scheinen  diese  Hehichten  horizontal  an  der  Mw 
mte  anter  dem  Cap;  denn  nach  dieser  Seite  hin  treten  ihre  KSpfe 
heraus.  Diese  Uebereinstimmung  und  seihst  auch  das  äussere  Ab- 
flehen  iSast  daher  verrnnthen,  das  gtinze  Kunnengeblr^e  sei  aucb  nni 
GliinmerBohiefer,  nicht  Gneus;  und  wilre  das,  so  hätten  wir  iiumer 
damit  einige  Bestimmungen  mehr  gewonnen,  um  zu  beurlbeilen,  woldM 
Ton  den  rorliegeoden  Inseln  dem  ntucren  Gneuse  zugehören,  neldic 
.  deni  filteren.  Denn  dadurch  hatten  wir  auf  das  Neue  für  die  grfim- 
ren  and  selbststSndigen  Glimmerscbieferforniationen  einen  Platz  nri- 
aehui  beiden  Gneusformationen  gefunden. 

Bridnc,  den    I5lon  Ji 

Am  Nachmittag  fuhren  wir  im  stillen  Wetter  vor  Gilleskaali' 
Predigerhof  vorbei  und  erreichten  j^etrcn  T}  Uhr  den  ilandelsplati 
Ärenöe.  Der  Wind  verschwand  ganz  gegen  Abend,  wie  gewGhnliiiii ' 
und  die  Ruder  brachton  uns  schnell  Über  den  mehr  als  zwei  Hdlta 
breiten  SalteDS0ord,  zwischen  flachen  Inseln  durch  und  gegen  I  Chi' 
in  den  Hafen  von  Hundholni.  Wir  lagen  ganz  nahe  bei  einer  grossei 
Brigg  und  im  Angesichte  eines  neugebauten,  hölzernen  Quais  (Biy^ 
wie  man  hier  sagt),  grosse  VorrathshSuaer.  Packböden  darüber,  sii 
nicht  weit  ein  auBehnliehes  und  neues  Wohnhaus.  So  sehr  das  and 
gleichgültige  Gegenstände  an  anderen  Orten  sein  mögen,  so  wenig  äti 
sie  es  hier.  Ein  Schiff,  das  hier  Ladung  erwartet,  hat  man  in  Jsll^ 
hunderten  noch  nicht  gesehen.  E^ne  Brygge  von  mehr  als  10000  Tht- 
ler  Werth  und  in  einer  Gegend,  wo  jeder  Balken  weit  von  Soda 
beraufgeflthrt  werden  muss,  weiset  auf  sichere  Hoffnungen  bin,  nni 
diese  Packböden,  diese  Häuser  beweisen,  dass  es  den  Unternehmen 
nicht  an  Muth  und  nicht  an  Kräften  fehlt,  ihren  Zweck  zu  verfolgei 
Himdholm  ist  in  der  That  einer  der  merkwUrdigsteu  Orte  in  de 
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I  Xordlanden;  denn  seit  seiner  Anlage  leuchtet  eine  Morgonröthe  für 
■  das  Besserwerden  dieser  Provinzen.  Der  Zweck  ist,  Bergens  Handel 
uimittelbar  von  hier  aus  zu  ftüireu ;  dazu  haben  sich  einige  der  reich- 
sten Kaufleute  in  ürontheini  vereinigt,  und  kaum  sollte  man  zweifeln, 
da88  ihren  Kräften,  ihrer  Klugheit,  ihrem  Eifer  und  ihrer  Thätigkeit 
die  Erreichung  ihrer  Absichten  entgehen  könnte.  Was  scheint  auch, 
cinfacber  und  mehr  in  der  Natur  der  Sache  gegründet!  Die  Fische 
werden  im  Norden  gefangen  und  in  Spanien  und  in  Italien  verkauft. 
Was  hindert  denn,  Mühe  und  Arbeit,  Zeit,  Geld  und  Menschen  zu 
qjaren  und  die  Fische  wirklich  von  hier  nach  Spanien  und  Italien 
lu  schicken?  Nur  die  Gewohnheit.  In  den  ältesten  Zeiten,  da  Bergen 
nicht  stand  und  noch  keine  Stadt  an  den  Küsten,  aber  doch  Fische 
wie  jetzt  bei  Lofodden  waren,  da  sandte  man  unmittelbar  Schiffe  vom 
Xorden  aus  nach  England  und  Flandern.  Thorolf,  König  Harald 
Haarfagers  Jarl  in  Helgeland,  Hess  einst  (im  Jahr  81)0)  den  ganzen 
'hinter  unter  Vaage  in  Lofodden  fischen  und  ortauschte  sich  dafür 
n  England  eine  reiche  Ladung  von  Weizen,  von  Wein  und  Honig*). 
Us  aber  Ulaus  Kyrre  lOiJi)  Bergen  angelegt  hatte,  gerade  zu  der  Zeit, 
la  der  Hansebund  sich  emporhob,  so  setzten  sich  bald  die  Deutschen 
lort  fest  und  bemächtigten  sich  des  ganzen  Handels  und  der  Ausfuhr. 
Ss  war  den  Einwohnern  bequemer,  auf  dem  Comi)toir  unmittelbar  ihre 
Fische  zu  verkaufen,  als  sie  auf  unbekannten  Wegen  in's  Ausland  zu 
tahren.  So  ging  es  den  Nordländern  auch.  Das  nie  aufhörende  Ver- 
langen der  deutschen  Comptoirc  erzeugte  in  den  Bergenseni  eine  grosse 
Thätigkeit,  von  überall  her  die  Fische  in  dieses  allgemeine  Magazin 
niederzulegen;  und  das  führte  sie  denn  auch  nach  den  Nordlanden 
ttnd  nach  Finmarken  hinauf.  So  verkauften  Nordlands  Fischer  un- 
tnittelbar  ihre  Produkte  den  bergenschen  Fahrzeugen  und  hatten  sie 
kaum  wenige  Meilen  zu  fllhren.  Denn  nicht  die  Fischer  suchten  den 
Käufer,  sondern  der  Kaufmann  die  Fische.  Und  da  dieser  nicht  ver- 
gebens wollte  gereist  sein,  so  brachte  er  den  Fischern  mit,  was  sie 
bedurften,  um  so  viel  als  möglich  zu  fangen.  Das  waren  die  Zeiten 
eifler  wohlthütigen  Vonnundschaft  der  Sta^t  über  das  Land.  Aber 
die  Stadt  selbst  stand  unter  viel  härtcrem  Druck.  Das  deutsche 
)omptoir  war  lange  in  Bergen  wie  ein  unabhängiger  Staat,  den  die 
«andesgesetze  nicht  banden,  auch  sehr  oft  Ordnung  und  Recht  nicht. 


*)  8ch5Dingy  Norgca  Kiigus  Ilistoriu.    SorüCf  1773.  T.  II.  S.  4ri5. 
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Da  itar  WalekendorTs  Math  and  Kluglieit  aothweii<lig,  einen  so  p 
filhriidtei]  Scbadfln  im  Heixcn  des  Landes  zu  lieilen.  Uon  Deiiteclm 
wurden  Midlioh  ihre  Freiheiten  beschränkt.  Doch  nber  diu  llanw- 
itkdte,  Tielleioht  aioh  fllr  ^e  rerlorue  Herrschaft  zu  rücheu,  iiud  vi» 
tUgUdi  die  pommeraoheB  St&dte  and  Wisuiai-  uud  HoHtock  erschiene! 
.1639  mh  uhlreiohen  Schiffen  vor  Ri^rgen  uud  plünderten  die  Stadf 
anf  80  graoBune  Art,  dau  die  verarmten  Bürger  sieb  ausser  Staoj 
sahen,  wie  gewöhnlich  nach  den  N-jrdhtnden  zu  falireu'^).  NonDanli 
BevOlkenin^  war  zn  groas  gewortlen,  äieh  selbst  zu  erbalten; 
das  Land  nicht  nnte^faen,  so  mauteu  sich  die  Eiuwobuer  catBchlieEses, 
aelbst  mit  ihren  Fisdien  des  weitcu  und  beschwerlicheu  Weg  nuÜ 
Bergen  zu  reisen.  So  entstanden  diese  berühmten  BergenfahiM 
die  man  endlich  nach  270  Jahren  im  Lande  uud  noch  weit  meb  | 
Bergea  aelbat  als  eine  Art  Natargesetxe  betrachtete.  Dase  im  * 
Bergens  Vog  von  ansähligen  Nordlauds-Jachten,  dicht  zosamm 
drSngt  wie  ein  Damm,  vollgeMlt  äeiii  mllsäe  und  im  lierbst  wied 
war  80  gcwisa,  als  ilasa  Sommer  wieder  auf  den  Wiuter  folgen  i 
uud  Winter  dem  Sommer.  Der  Küufer  setzt  Licr  den  Fischern  de 
Preis,  nieht  die  Verkäufer;  nnd  vielfültig  gewinnen  diese  mcdw  l 
dm  Produkten,  Korn  und  Luxuawuarcn,  welche  die  Nordländer  M 
der  Stadt  nach  ihrer  Heimath  herauffiUiren.  Im  Jahr  1807  gingen  ■ 
gleicher  Zeit  nur  allein  vonSordland,  Tromsöe  und  Heujen  ]l'(jJk1^ 
ten  nach  Bergen,  und  das  zweimal  im  J.ahrc.  Uud  welchen  VV'egt  i 
ist  beinahe  schou  die  halbe  Iteise  nach  Spanien  und  bei  Weitem  it 
gefahrvollste  uud  der  bescbwerlicbatc  Theil;  in  einer  Zone,  in  weldte 
die  Winde  sich  täglich  verüudem  und  oit  an  einem  Tage  mit  gleiclM 
Heftigkeit  von  eutgegcngeBetzten  Stricben  hei'  weben;  aa  einer  KOl^ 
die  wegen  der  vielen  Klijipen  und  Heheereu  fllr  eine  der  gefShrlitli 
»teu  auf  der  Erdfläche  bekannt  int.  Denn,  obneraebtet  der  groM 
Reise  (ISO  nordbTndiucbe  Heilen  fllr  Viele),  sind  doch  diese  Fahrwwgl 
nieht  so  gebaut,  dass  sie  sieh  obuc  Gefahr  dem  freien  Meere  a 
dürfen.  Aber,  es  giebt  nur  zu  viel  Stellen,  grosse  Fjorde,  auf  welcbe 
sie  auf  den  Schutz  vorliegender  Inseln  Verzicht  leisten  rnUaseo, 
wo  nicht  selten  Wellen  und  Sturm  die  schwerbeladene  Jacht  an  10^ 
pen  zerstören.  Es  gebt  auch  wirklich  kaum  ein  Jahr  vorüber  elu 
den    Verlust   einer   nurdländischen    Jacht    auf  Foldenfjord    oder  1 
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idtland.  Einen  solchen  Verlust  trägt  der  Kaufmann  wohl,  allein  der 
oer  nicht;  und  viele  Gemeinden  sind  durch  ähnliches  Unglück  gänz- 
1  verarmt.  Die  Fischer  nämlich  (oder  die  Bauern),  Bondeme,  wie 
n  hier  sagt*),  frachten  gemeinschaftlich  die  Jacht,  welche  gewöhn- 
i  der  Krämerkaufmann  in  ihrer  Naelibarschaft  unterhält.  Geht  das 
liff  unter,  so  haben  die  Bauern  einen  grossen  Theil  ihres  Vermögens 
loren;  haben  sie  ähnliches  Unglück  in  wenig  Jahren  auf  einander, 
ist  die  ganze  Insel  öde  und  wüst.  Der  Muth  entsinkt,  und  die 
)z  Bettelarmen  müssen  wieder  anfangen,  als  wären  sie  eben  er- 
afFen.  Nur  vor  sehr  kurzer  Zeit  hatte  man  im  ganzen  Lande  Col- 
len gesammelt  für  zwei  Gemeinden  in  Vestvaage,  die  durch  den 
Klerholten  Verlust  ihrer  Jacht  in  zwei  Jahren  plötzlich  aus  der 
ihlhabenheit  in  Elend  gestürzt  waren.  Gleich  verderblich  ist  der 
eh  diese  Fahrten  erzeugte  Mangel  an  Menschen  in  einer  Provinz, 
ihrer  in  diesen  kurzen  Sommern  vorzüglich  bedarf.  Eine  Jacht 
;  Raaseil,  wie  alle  in  Nordland,  kann  ohne  8  — 12  Mann,  und  starke 
.ftige  Menschen,  nicht  fortgeführt  werden;  mehr  als  tausend  Men- 
en  entgehen  also  dem  Lande,  nicht  um  das  fortgeführte  Produkt 
veredeln,  sondern  im  Gegentheil  um  es  durch  die  Kosten  der  Fahrt 
lehnlich  zu  verringern.  Zwei  Monate  sind  für  sie  gänzlich  verloren, 
l  das  empfindet  man  hart.  Denn  nicht  allein  bedarf  die  Fischerei 
er,  sondern  auch  sehr  nothwendig  der  Ackerbau  und  die  Benutzung 
•  Wiesen,  um  das  Vieh  den  Winter  durch  zu  erhalten.  An  Circu- 
ion  ist  bei  diesen  Reisen  gar  nicht  zu  denken.  Man  bringt  nur  die 
thwendigsten  Bedürfnisse,  Kornwaaren  für  seine  Haushaltung  herauf 
er  erhält  sie  vom  Kaufmann  für  gelieferte  Fische.  Alle  Familien 
)en  wie  isolirt  neben  einander;  der  Trieb  des  Besserseins  kann  sich 
r  bei  wenigen  entwickeln  und  bringt  auch  dann  keine  Früchte  her- 


*)  Dass  Fischer  hier  Bauern  heissen,  kann  freilich  nur  Deutschen  auffallen. 
OD  auch  schon  die  Derivation  Bauer  von  bauen,  das  Land  bauen,  beweist,  dass 
lur  nur  von  Landbewohnern  gebraucht  werden  kann.  Bon  de  hingegen,  was  alle 
lischen  Wörterbficher  durch  Bauer  übersetzen,  heisst  so  viel  als  en  Böen  de,  ein 
4iDender,  and  kommt  von  boe,  wohnen.  Bönder  bedeutet  also  nichts  Anderes  als 
wobner,  Einwohner,  und  kann  wohl  mit  Recht  so  gut  von  Land-  als  von  See- 
ten  gebraucht  werden.  Im  Isländischen  heisst  es,  dem  ursprünglichen  Worte  noch 
ler,  Boanda.  So  wurden  auch  sogar  die  Kriegsleuto  unter  ihren  Heerführern  gc- 
ot;  z.B.  Erling  Skialgssön^s  Armeen.  ^Ileimskringla  etc.,  T.  II  S.  SOö.  Saga  af  Olafi 
}m  belga.)   Denselben  Sprachgebrauch  haben  mehrere  europHische  Sprachen:  Paysan 

ptLjB,  TÜIaggiano  von  Tillaggio.  Nur  agricola  heftet  wieder  fest  an  den  Boden, 
I.  T.  Bach's  get.  Schriften.   U.  lg 
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vor;  denn  der  Mittel,  ihn  zu  befriedigen,  giebt  es  zu  wenige, 
nicht  gemeinschaftliches  Interesse  die  Menschen  zusammenfttbrt  vnl 
sie  zu  gegenseitigen  Hulfsleistungen  aufruft.  So  wird  das,  was  du 
sich  über  das  unumgänglich  Xothwendige  hinaus  erwirbt,  auf  die  dt 
fachsten,  sinnlichen  Genüsse  verwandt,  deren  Folgen  verfliegen  wie 
der  Genuss  selbst,  und  die  hier  wohl  niemals  die  Menschen  edler  g^ 
macht  haben ;  was  doch  ihre  Bcstinmiung  ist,  auch  für  Fischer. 

Es   scheint  der  liegierung  wohlthätige  Absicht  gewesen  zu  8d% 
durch  die  Erhebung  von  Tromsoe  zur  Stadt  in  den  Nordländern  neues 
Leben   zu  erwecken,    den  Fischern    ihre   verderblichen  Bergenieiiei 
zu   ersparen  und  durch  Circulation  unter  den  Einwohnern  selbst  B6 
triebsamkeit  und  Wohlstand  zu  erzeugen.    Der  Erfolg  hat  nicht  den 
Erwartungen  entsprochen.    Tromsoe  liegt  wahVscheinlich  zu  weit  vom 
Mittelpunkt  der  Fischerei  Lofoddens.     Und   für  Trouisöens  Kaufleoto 
war   eine  Fahrt  nach  Barcelona  eine  Entdeckungsreise,   wie  Gama'i 
Reise  nach  Calicut.    Sie  haben  es  in  zwölf  Jahren  noch  nicht  gewag;L 
Was  soll  man  aber  nicht  von  Hundliolm  erwarten,  fast  in  der  Mitte 
der  fischcreitreibenden  Provinz,  Jedem  auf  dem  Wege,   der  von  Lo- 
foddeu  oder  nördlicher  kommt,  auch  Helgeland  nahe,  ein  vortreSlicher 
und  sicherer  Hafen  mit  Einlauf  und  Auslauf  nach  Süden  und  Nordet 
und   mit  sehr   wenig  beschwerlichem  Zugang  vom  Meere  aus.    Die 
Brigg,  die  wir  fanden,  hatte  bloss  nach  Karten,  ohne  Lootsen  in  Hund- 
holms Hafen  geankert,  was  sie  wohl  schwerlich  bei  Tromsoe  gewagt 
hätte.     Dazu  an  der  Spitze  der  hundholmer  Anstalt  Männer,   die  mit 
der  Natur  dieses  Handels  vojlkonnnon  vertraut  sind,   die  Barcelonas, 
Livornos  und  Neapels  Marktj)lätzc  kennen  und  darüber  nicht  erst  in 
Bergen  Belehrung  erwarten,  und  die  durch  die  Anlage  selbst  zeigen, 
dasö  sie   nicht  der  Vortlieil  des  Augenblicks  leitet,   sondern  die  Ab- 
sicht,  der  Unternehmung   Dauer  und  Stetigkeit  zu  verschaffen.    Wir 
sahen  mit  Vergnügen  die  zehn  oder  zwölf  kleinen,  hölzernen  Häuser, 
die  hier  auf  der  Fläche  eine  Art  Strasse  bilden,  wo  die  Arbeiter  woh- 
nen, welche  die  Anstalt  beschäftigt.     Denn  so  fing  Carthago  an,  und 
so  Neu-York  und  Boston.   Noch  ist  zwar  Hundholm  keine  Stadt;  auch 
hat  noch  die  Regierung  dem  Ort  die  Privilegien  einer  Stadt  nicht  be- 
willigt;   aber  wie   möglich  wäre  es  doch    und  wie   wünschenswertli, 
dass  durch  einen  angeblasenen  Funken  Bergen  volle  sechs  Grade  mehr 
gegen  Norden  versetzt  werden  könnte.    Wird  aber   Bergen  dadurch 
zerstört?  Wird  es  zu  Pisas  oder  Wisbvs  Schicksal  verurtheilt?   Schwer- 
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ffieh;  denn  Bergen  bleibt  immer  ein  Mittelpunkt  und  die  Seele  der 
(Srculation    sebr  ansebnlicber    und  zum  Theil   sebr   frucbtliarer  Pro- 
r  Tinzen;  und  dnrcb  seine  Lage  wird  es  nie  aufhören,  ein  Stapelort  flir 
■[,  den  Norden  zu  sein.     Deswegen  kann  aucb  Hundbolm  nie  Borgens 
Höhe  erreicben,  auch  wenn  die  sechs  Tonnen  Gold,   welche  jetzt 
ohngeföhr  Nordlands  Handel  werth  ist,  alle  von  bier  ausgeben  sollten. 
Aber  wenn   man  Gründe  gegen  die  Aufnabme  von  Städten  in  Nord- 
land anfilhrt,   wie  die   des  immer  so  weit  vor  allen  übrigen  norwegi- 
schen Städten   niedrigen  Kornpreises  in  Bergen,  weil  die  Kornscbiffe 
auch  bei  der  grössten  Concurrenz  gewiss  sind,  dort  ihr  Korn  zu  ver- 
kaufen:  so  ist  das  ohngeftihr,  als  verlange  man,  Bergen  müsse  ganz 
Norwegen  mit  allen  ausländiscben  Produkten  versorgen,   weil   diese 
Produkte  durch  die  Gewissbeit  des  Absatzes  in  Bergen  selbst  um  Vie- 
le» geringer  im   Preise   sein  würden.     Nordlands  Einwohner  werden 
gewiss  ihr   Korn  nicht  theurer  bezahlen,    wenn  in   ihrer  Mitte   eine 
Stadt  aufsteigt;   aber  sie  werden  weit  sicherer  vor  Hungersnoth  sein, 
ab  sie  es  bisher  waren;  und  das  ist  nicht  wenig  Gewinn. 
1       Aber  von  allem  Dem  ist  doch  Hundholm  noch  sehr  weit  entfernt. 
UUes  ist  in  der  Anlage  und  neu.     Der  Weg  von  hier  aus  nach  Bar- 
celona ist  noch  nicht  geebnet,  ohnerachtet  man  ihn  doch  mit  mehreren 
Schiffen  schon  seit  zwei  Jahren  versucht  hat;  und  die  Fischer  haben 
sich  noch  nicht  überzeugt,   dass  sie  hier  alle  Vortheile  ihrer  Bergen- 
&hrten  erreichen  können,   ohne  Zeit,   Vermögen   und  Gesundheit  in 
Bergen  zu  opfern.    Friede  auf  der  See,  Muth  und  Beliarrlichkeit  auf 
dem  Lande,   und   die    nordländische  Stadt  steht  vielleicht  in   weni- 
gen Jahren. 

Die  Gegend  von  Hundholm  ist  flach,   und   die  ganze  Nordseite 

ton  SaltensQords  Ausgang  ist  fast  ohne  Gebirge.     Nach  Bodöe  bin, 

öne  starke  Viertelmeile  weit,  führt  der  Weg  über  ein  ganz  e])enes 

Joor,  vielleicht  von  mehr  als  einer  halben  Quadratmeile  Inhalt.    Schade, 

tt  ist  ein  ganz  verlorenes  Land.    Das  Vieh  läuft  hier  darüber  hin  und 

verhindert  noch  mehr  das  Aufkommen  des  Grases  durch  das  Hinsinken 

in  den  morastigen  Boden.    Diese  FLäche  gleicht  Oereland  oder  noch 

mehr  Luröens  flachen  Thälern;  denn  auch  hier  liegt  unter  der  schwar- 

acn  Torferde  eine  überall  verbreitete  Schicht  von  weissen,  kleinen 

Kngcheln  und  von  zerbrocheneu  Schalen;  und  diese  Schicht  ist 

aaeh  hier  nicht  mehr  als  höchstens  30  Fuss  über  die  Seefläche  erhöht. 

18* 
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E»  ist  wobl  ein  Ph&nomen,  dui  Aufmerksamkeit  verdirnt,  (U  e^  a 
der  ganzen  KOste  allgemein  zu  sein  scheint 

Unsere  Ankunft  io  der  Nacbt  in  HDodholm  w^r  zeitig  am  Mitrge 
nacli  BcidOe  gemeldet  worden.  Amtmann  Hegge  situdtc  seine  raschei 
lebhaften  Sahne' mit  einigen  Kaleschen,  welche  unsere  Damen  ai 
einem  guten,  gebahnten  Wege  schnei!  über  die  Fläi-lie  liinfuhrei 
Wir  hatten  fast  ganz  schon  vergessen,  daas  es  Lrnulwege  gebe.  Aue 
sind  sie  wirklich  recht  selten.    Langsam  gingen  wir  zu  Fosa  hioterdnfa 

Am  Ende  der  FlAche  lag  Bodfle  auf  grDnem,  TOm  $)]ord  ans  i^ 
aufsteigenden  Abhang,  mit  Htigeln  umgeben,  welche  dichte  IKrkai 
bOacfae  bis  auf  die  Gipfel  bedecken;  und  im  Grunde  zwischen  in 
Häasem  ein  herrlich  klarer,  laufender  Räch.  Hier  standen  die  gnMM 
und  gut  gebauten  Höfe  des  Amtmanns  und  des  Predigers  ganz  nibi 
neben  einander  und  jeuaeit  des  Baches  die  Kirche  zwischen  den  Bl- 
sohen.  Auch  die  anderen  königlichen  Beamten  in  der  Prorinz,  31k>- 
skriver  (Gerichtshalter)  und  Foged  (Steuereinnehmer)  wohnen  nur  ii 
Entfernungen  von  Viertelmeileu;  und  dadurch  wird  es  denn  mSglii^ 
sich  in  kurzer  Zeit  an  diesem  entlegenen  Orte  in  der  Mitte  einer  ts 
jeder  Rocksicbt  feinen  und  auegesuchten  Gesellschaft  zu  finden.  Da 
ist  eiii  Vortheil,  der  Bodßo  weit  vor  anderen  nordl&ndischen  Orttä 
hervorhebt.  Auch  sind  die  Bewohner  seit  einer  langen  Reihe  tu» 
Jahren  aiisgezeiehnete  Milnner  gewesen.  Der  nun  verstorbene  Pre- 
diger, Professor  Schj'tte,  war  lange  schon  als  Gelehrter  und  als  kesut- 
niesvoller  Arzt  geschätzt  und  borflhnil.  Seine  Einsicliten  in  der  Katur 
gcachielite  waren  nicht  gemein,  und  theils  Bischof  Gunnerus' Schriften 
theils  seine  eigenen  Aufsätze  in  den  Sammlungen  der  drontheimei 
gelehrten  Gesellschaft  zcngen  davon.  Was  er  als  Arzt  wirkte,  vor 
zitglich  damals,  als  noch  keine  Aerzte  in  diesen  Gegenden  wohnten 
wird  lange  in  der  Erinnerung  leben.  Dem  Mangel  an  Aerzten  ha 
seitdem  die  Regierung  abzuhelfen  gesucht.  Man  hat  hier  am  Fjorc 
ein  grosses  und  schönes  Lazarethhaus  gebaut  und  durch  einen  leiehtei 
Beitrag  jedes  Einwohners  der  Provinz  einen  Arzt  besoldet,  der  die 
Haus  bewohnt.  Allein  die  Provinz  ist  zu  woitläuftig  fllr  Einen  Mann 
Nordlands  Amt  hat  vollkommen  ganz  Portugals  Grösse;  schickt  ma: 
ein  Boot  .'lO  Meilen  von  Süden  herauf,  den  Arzt  abzuholen,  so  ist  e 
oft  in  dem  Augenblick  50  Meilen  im  Norden  und  kann  in  Monate: 
nicht  den  Kranken  besuchen,  dessen  Krankheit  an  lange  nicht  wartel 
Schön  war  daher  der  Plan,  die  Kranken  selbst  zum  Arzt  zu  ftlhren 
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BOT  lägst  er  sich  niclit  ausfllliren  in  einem  Lande,  in  welchem  die 
Menschen  mit  einander  in  so  geringer  Gemeinschaft  stehen.  Denn  es 
ist  unmöglich,  dem  Kranken  im  Lazareth  die  geringsten  oder  nur  die 
allernothwendigsten  l-iebensbedtirfnissc  zu  verschaften.  Niemand  ver- 
kauft sie;  und  niemand  hat  auch  etwas  Aehnlichcs  zu  verkaufen.  Wie 
sehr  wäre  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  Hundhohu  ein  glttckliches 
Aufkommen  zu  wünschen.  Mit  der  Gewissheit  des  Absatzes  würde 
rieh  bald  ein  Trieb  zur  Industrie  regen,  und  Boddens  Fläche,  die  so 
sehr  einer  grösseren  Kultur  fähig  ist,  würde  dazu  nicht  vergebeos 
aufrufen.  In  dem  jetzigen  Zustande  und  bei  dem  jetzigen  geringen 
Vortheil  aus  Ackerbau  und  Viehzucht  ist  es  nicht  Wunder,  dass  alle 
Bauern  sich  durch  Arbeiten  auf  dem  Lande  zu  erniedrigen  glauben 
uud  dazu  nur  durch  die  Nothwendigkeit  gebracht  werden.  Die  See 
dagegen  bietet  ihnen  Gefahren  und  oft  reichen  Gewinn,  und  sie  halten 
es  überall  für  edler  und  dem  Menschen  anständiger,  von  den  Wellen 
durch  Muth  und  Geschicklichkeit  im  Sturm  zu  erzwingen,  was  man 
auf  dem  Lande  nur  durch  Fleiss,  Geduld  und  Ausdauer  erhält. 

Zwar  liegt  noch  stets  ein  kleines  Ackerfeld  bei  jedem  Gaard, 
aber  man  gewinnt  nur  Gerste,  und  nie  über  3-  oder  4 -fach.  Das 
ißt  zu  wenig,  sagen  unterrichtete  Männer;  mit  Sorgsamkeit  würde  man 
in  diesen  Sommern  viel  mehr  erzeugen.  Und  für  die  Unterhaltung 
des  Viehes  im  Winter  sammelt  man  mehr  Blätter,  Fischköpfe,  Fisch- 
gräten, Seetang,  Bodensatz  vom  Thranbrennen  als  Heu;  denn  wer 
hätte  Zeit,  auf  Heugewinnung  zu  denken? 

Zwei  Tage  auf  Bodöe  verliefen  uns  schnell,  und  das  mussten  sie 
^ohl,  wenn  man  so  gut,  zuvorkommend,  herzlich  und  freundschaftlich 
aufgenommen  ist,  wie  wir  es  hier  waren.    Alles  stimmte  zur  Fröhlich- 
keit; auch  das  Wetter  w^ar  so  heiter  und  schön.     Die  Gegend  schien 
^^  oft  wie  im  schlesischen  Gebirge,  wenn  nicht  die  lebendigen  An- 
^'cliteu  des  Fjords  und  der  hohen  Inseln  aus  dem  Meere  stets  wieder 
"'^   Nachbarschaft  der  grossen  See   zurückgerufen  hätten.    An  Ein- 
'^^i^en  in  den  Zimmern  dachte  man  nun  nicht  mehr,  und  Schneeflecke 
'^Sen  nur  noch  hin  und  wieder  am  Strande. 

An  Brennholz  fehlt  es  hier  doch  nicht,  dachte  ich;  denn  alle 
"*lgel  sind  ja  mit  Birken  bedeckt.  Aber  njan  braucht  gar  zu  viel  im 
'^"inter,  und  diese  Birken  sind  zu  klein.  Sie  rechnen,  dass  sie  vom 
^-•ande  herein  an  i)()0  Last  anschaffen  müssen,  jede  so  gross,  als  sie 
^\n  Pferd  fortziehen  kann.    Und  aus  dem  Inneren  der  Fjorde,  wo  hohe 


Bäume  wiiehgeii,  wieder  aiidero  5iHil4»Ht.  Dük  Ut  erevkreol 
eben  Verbrauch  empfinden  die  Wälder,  und  er  würde  immer 
Veruiclirung  der  Men  «che  um  enge  iu  diet^er  (>e^eiid  niftcbtig  eal 
stellen.  Doi'h  kumtnt  es  mir  vor,  die  liürtc  des  Klimas  allein  verl 
diesen  HülzaulVand  nielit;  wenn  nur  die  llUiiHer  dem  Klima  mdu 
angetneBsen  wären.  Aber  mmderbar;  8ti  gut  eie  ^ebiiut  sind,  gr« 
uud  bequem,  8o  sind  docb  auch  alle  Zimmer  für  das  klclmtte  LBft 
eben  zugäuglich;  und  ich  liabc  wabrlicli  bis  nach  Finmarkcn  Liniaf 
nie  ein  Haus  gesehen,  in  welchem  man  dtirnuf  gedaebt  bülte,  die  ed» 
wickelte  Wärme  zuBamnienituhalten.  Üaa  ist  doch  noch  wiehtigcr,  lii 
die  grilsate  Menge  von  Wurme  aus  deui  Holze  zu  xieben.  Die  WiWa- 
zimnier  mlisBieu  gleichsam  ein  AUerbeiligstes  sein,  zu  dem  mau 
dureb  eine  Menge  Versebläge  uud  Räume  gelaugte,  so  dass  die  Wintep 
killte  vielleicht  Monate  brauchte,  um  bi»  in  das  Innerste  zu  driogOL. 
ZnsammeubaltUDg  der  Wärme  ist  ein  Problem,  dessen  LüRuiig^ 
allen  däuiselien  Nurdlandeu  noch  recht  eindriugetid  zu  eiii|ifchleii  ivt. 
Die  Wälder  haben  BehüU  jetzt  iu  diesen  Gegenden  sehr  abgS" 
nommeu.  Ehedem  war  noch  wobi  das  Bauhok  »us  Itiyerljord 
kanut.  Mau  baute  dort  Häuser  uud  brachte  sie  nach  Viirdöbtmii  und 
nach  Finmarken.  Auch  wurden  dort  eine  Menge  Boote  gebaut  uol 
auswärts  vertUlirt,  Das  kauii  mau  nun  nicht  mehr;  die  Wälder  »■ 
tragen  das  nicht.  Zum  Theil  aueh  wohl  deswegen,  weil  TanuoD  ond 
Fichten  hier  niebt  nachwachsen,  wo  sie  ausgebauen  werden.  Birköi 
erscheinen  an  ihrer  Stelle;  und  Nadelhölzer  wahrscheinlich  nur 
erat  wieder,  wo  Birkeuvv iilder  gerodet  werden.  Nicht  weil  Birken 
sich  in  Nadelbäume  verwandeln  und  diese  iu  Birken,  sanderu  vä 
es  ein  botanisches  (.iesetz  ii^t,  dass  nie  dieselbe  Holzart,  Ja  nur  die- 
selbe Pflanze  freudig  wieder  aufwächst,  wo  ihres  Gleichen  vorkr 
Wurzel  gefasst  hatte. 

Fast  alle  Hllgel,  die  Bodöe  umgeben,  sind  Glimmerschiefer ;  mit 
grossen  Quarzlagern  daiiu,  aber  ohne  Granaten,  Der  GneuB  äclieint 
hier  zu  fehlen  und  zeigt  sich  nur  erst  tiefer  im  Inneren  des  Fjord*- 
Dii  werden  auch  die  Berge  nach  und  nach  ansgezeiebueter  und  höh» 
Doch  gleicht  die  Südseite  des  Meerbusens  dieser  uördlicben  SpitK 
nicht.  Dort  erheben  sich  zwei  Bergketten,  mit  schrofl'en  Abhängen  nnJ 
scharfem  Grat  oben,  bis  zuverlässig  Über  3(MH.i  Fuss  HOlic.  Sie  scIdieuO' 
Bojerfjord   ein.    uud   von    ihnen    ist   die   innerste   Kette  SandnlUQeiA 
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höhere  und  zugleich  auch  die  höchste  im  Angesicht  von  Bodöe; 
Q  nicht  vielleicht  die  Insel  Landegode  ausgenommen. 


Grydöe,  den   18tcn  Juni. 

Am  i6ten  nachmittags  verliessen  wir  Bodöe  und  schififten  uns 
Hundholm  ein.  ISie  hatten  uns  alle  von  Bodöe  begleitet.  Die 
len  flaggten  auf  den  Häusern  und  auf  der  Brigg;  und  da  wir  nun 
Boot  bestiegen  hatten  und  abfuhren,  sagten  uns  die  Kanonen- 
sse am  Ufer  das  Lebewohl,  bis  wir  aus  dem  Gesicht  waren. 
ne,  gastfreundliche  Gewohnheit.  Wo  wir  hinkamen,  erschienen 
ich  die  Flaggen  in  der  Höhe,  und  die  Schüsse  der  Böller  machten 
A.nkunft  der  Fremden  weit  umher  kund.  Auch  wir  zogen  die 
^e  in  die  Höhe,  vorn  am  Boot  und  hinten  auf  dem  Spiegel,  so 
vir  in  der  Nähe  eines  ansehnlichen  Hauses  vorbeikamen  oder 
iden  wollten,  und  immer  antworteten  uns  Flaggen  und  Schüsse, 
erreichten  Kieringö  um  G  Uhr  des  Abends.  Da  fanden  wir  die 
:nd  schon  ganz  wieder  verändert.  Die  Berge  erschienen  hier 
er  mit  ihrem  gewöhnlichen  Charakter  an  den  nordischen  Küsten, 
n  Foldenfjord  stehen  uugeheuere  Felsen  mit  entsetzlichen  Abstürzen 
3iden  Seiten,  und  obenauf  eine  Schärfe,  die  kaum  einem  Vogel 
i  Ruhepunkt  zu  erlauben  scheint;  wie  die  unersteiglichen  Felsen 
Habkeren  Thaies  gegen  den  Brienzer  See.  Und  gegen  Misten- 
zeigen sich  ähnliche  Formen.  Die  Schichten  haben  sich  nach 
Seiten  gestürzt  und  dadurch  Thürme  und  Pyramiden  erhoben, 
Dan  in  FoldenQord  herauf  nicht  ohne  Verwunderung  sieht.  Bei 
ngö  selbst  sind  doch  nur  Hügel  und  kleine,  flache,  morastige 
er  dazwischen,  mit  einer  Muschelschalschicht  unter  dem  Torf- 
.  Am  Strande  kommt  Gneus  heraus,  und  darin  viele  schmale 
ier  von  Feldspath,  welche  die  Schichten  durchsetzen. 
Der  heftige  Wind  filhrte  uns  schnell  am  17ten  über  den  breiten 
enijord,  einen  der  grössteu  Fjorde  in  den  Nordlanden,  der  in 
eren  Armen  tief  in  s  Land  einschneidet.  Man  fürchtet  ihn  we- 
■  als  den  Sör  Felden  in  Nummedalen,  allein  doch  gehört  er  zu 
gefUhrlichsten  auf  der  Nordlandsfahrt.  An  der  nördlichen  Seite 
ein  hoher  Berg,  Brennö^eld,  ganz  steil  in  dem  Fjord.  Von 
kommen  oft  einzelne  Windstösse  herunter  (Landkast,  Kastevind), 
licht  selten  die  unvorbereiteten  Boote  umwerfen.  Wir  glaubten, 
vürden  weit  ausserhalb  vorbeisegeln,   allein  der  Wind  ward  zu 
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heftig.  Das  kleine  Boot  schaukelte  mächtig  ttber  den  kurzen  und 
tiefen  Wellen.  Das  Meer  sah  ganz  schwarz  aus.  Wir  niussten  um- 
wenden und  unter  dem  Fjeld,  im  Brennösund,  bei  der  kleinen  Insel 
Brennö  einlaufen,  um  dort  ruhigeres  Wetter  zu  erwarten;  denn  der 
Wind  w^ard  zum  Sturm. 

Die  Insel  ist  sehr  klein  und  fast  nur  ein  Fels,  aber  doch  nicht 
ganz  ohne  Interesse.  Die  Scbichten  bestimmen  die  äussere  Form  die- 
ser Felsen;  sie  streichen  h.  i)  und  fallen  70  Grad  gegen  Süden.  In 
dieser  Kiehtung  sieht  man  überall  Klüfte  durch  die  ganze  Breite  der 
Insel,  mit  oft  senkrechten  Wänden  und  tief;  und  dadurch  stehen  überall 
lange  Grate  hervor,  die  sich  über  einander  erheben.  Einige  dieser 
Klüfte  wTrden  durch  ihre  Breite  zu  Thälern,  und  in  dem  breitesten 
liegt  das  einzige,  ärmliche  Fischerhaus  auf  der  Insel.  Der  Gipfel  des 
Ganzen  erhebt  sich  280  Fuss  über  das  Meer.  Es  ist  feinschiefriger 
Gneus,  von  schuppigem  Glimmer,  weissem,  feinkörnigen  Feldspath 
und  Quarz,  der  häulig  in  kleinen  Lagern  mit  den  Schiefern  parallel 
läuft.  Aber  am  ausgezeichnetsten  im  Gemenge  sind  die  Granaten, 
die  hier  wesentlich  scheinen.  Man  vermisst  sie  in  durchaus  keiner 
einzigen  Schicht  und  in  keinem  Theile  der  Insel.  Sie  sind  nicht  gross, 
nur  ohngefähr  wie  Linsen;  meistens  deutlich  krystallisirt  oder  doch 
in  tessularischen  Fonucn.  Häufig  sind  sie  sogar  so  fein  zwischen  den 
Quarz  und  Feldspath  gemengt,  dass  diese  dadurch  blutroth  gefärbt 
scheinen,  und  im  Ganzen  ist  durch  diese  Granaten  die  Höthe  des 
Gncuses  überall  auffallend.  Auf  ähnliche  Art,  nur  mit  noch  grösseren 
Granaten  und  weniger  feinschiefrig,  erscheint  der  Gneus  wieder  auf 
viele  Meilen  Erstreckung  bei  Iluddiksvall  in  Helsingeland  am  Bottni- 
schcn  Meerbusen,  und  so  auch  ohngefähr  an  mehreren  Stellen  ül)er 
Crevola  am  südlichen  Abhänge  des  Sinii)lon. 


Wie  gewaltsam  die  Winde  vom  hohen  Brennöfjeld  herunter  sein 
könneUj  davon  sahen  wir  hirr  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Ein  Wind- 
stoss  von  dorther  hatt(^  einige  Tage  vor  Weihnachten  dem  Fischer 
seine  ganze  Scheune  entführt  und  sie  in  die  See  gestürzt,  mit  allem 
Korn,  das  er  auf  dieser  kleinen  Fläche  gewinnt.  Der  Mann  hatte 
sich  seitdem  eine  neue  Scheune  von  Balken  gebaut,  die  er  aus  dem 
Inneren  von  Foldenfjord  hcrausgeihhrt  hatte.  Das  war  das  erste  Ge- 
bäude aus  n<nd ländischen  und  nicht  aus  Nunimedals  Haiken,  das  wir 
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unserer  Fahrt  antrafen.    Namsens  Balken  haben  auch  hier  schon 
Q  Preis  gegen  drontheimer  Preise  verdoppelt. 
In  der  Nacht  vcrliessen  wir  Brennöe  mit  schwachem  Winde  und 
ichten   wenig  Stunden   darauf,  Huusö  vorbei,    den  Archipel   von 
len  Inseln,  in  deren  Mitte  Grydöe  liegt. 

Das  sind  wieder  nur  niedrige  Inseln,  im  höchsten  Punkte  kaum 
Fuss  hoch,  wie  Brocken  von  den  hohen  Felsmassen,  die  näher 
Lande  zu  liegen.  Auch  fallen  die  Schichten  dieser  höheren  Insel 
varts  in  das  Land  hinein,  auf  Grydöe  hingegen  genau  gegen  Süden, 
wären  sie  von  jenen  nach  anderen  Seiten  hin  abgefallen.  Der 
HS  dieser  Schichten  ist  deutlich  und  schön,  und  in  dieser  Form 
t  häutig  im  Norden.  Schon  die  grossen,  cubischen  Blöcke  am 
e  der  Felsen  geben  von  Weitem  zu  erkennen,  dass  in  diesen 
<en  das  schiefrige  Geftige  nicht  so  sehr  die  Oberhand  hat  wie 
ubnlicli.  Der  Glimmer  ist  aucli  nur  sparsam  darin,  nicht  schuppig, 
lern  in  kleinen  isolirten  Blättchen,  streifig  hinter  einander.  Da- 
in  leuchtet  der  häufige,  kleinkörnige,  blassrothe  P^hlspath,  der  oft 
st  ganz  dunkelroth  erscheint.  Quarz  findet  sich  nur  wenig  und 
t  sehr  ausgezeichnet  dazwischen.  In  diesem  Gneus  scheinen  wohl 
imerschieferschicliten  nicht  häufig;  aber  soll  man  ihn  zum  älteren, 
fliegenden  rechnen  oder  zum  neueren  Gneus,  der  den  Glimmer- 
leler  bedeckt?    Darüber  entscheidet  seine  Zusammensetzung  nicht. 

La^kefitad  auf  Stege«,   den  20stcn  Judi. 

Mit  gutem  Segelwind  kamen  wir  in  zwei  Stunden  von  Grydöe 
ch  Stegen;  das  rechnet  man  doch  nur  eine  Meile.  Aber  so  sind 
'  Meilen  in  Nordland.  Ihre  Länge  vermehrt  sich  im  Verhältniss 
f  Abnahme  der  Bevölkerung  an  den  Küsten.  Solcher  Meilen,  wie 
-86,  gehen  nur  7  auf  einen  Breitengrad. 

Ifir  hatten  die  Insel  Stegen  schon  in  grosser  Entfernung  gesehen; 
n  sie  ist  hoch,  und  die  Spitzen,  die  sich  gegen  die  Südseite  hin 
eil,  sind  sehr  auffallend.  Sie  steigen  drei  hinter  einander  eine 
die  andere  hinaus,  und  die  letzte  und  höchste  erhebt  sich  kegel- 
g  gegen  den  Gipfel  wie  ein  Vulkan.  Westhorn,  die  erste,  steht 
Hüz  senkrechten  Abstürzen  über  dem  Fjord;  dann  folgt,  höher 
mz  u n erst eiglich,  der  Hanenkam;  endlich  auf  der  Ostseite  Prä- 
mtindy    ^veit  über  die  anderen  weg.    Sie  sind  durch  eine  Fels- 


maiier  verbunden,  viele  Luudert  Pubs  hoch,  die  eina  Thuleiofaiiiuij 
im  hohen  Gebirge  Bcheint,  von  welcher  die  gegenüberstehende, SeÜ« 
iu's  Meer  versenkt  ist.  Wir  kamen  ohnweit  der  Kirche  unter  W«(- 
hürn  an'a  Land.  Von  dnrt  führte  uns  nach  Laskeatnd,  dem  Sitz 
Prediger«,  eine  kleine  Vicrtelmeile  entfernt,  ein  angenehmer  Weg  untw 
den  Felsen  hin,  über  grüne  Wiesen  und  vor  (linf  oder  sechs  kleinen 
Banerhüfen  vorbei.  Einige  Grabhügel  am  Wege  erinnern  an  alle 
Zeiten  und  noch  mehr  ein  vortrefflicher,  12  oder  14  Fuss  bober  und 
ganz  scbnialer  Bautastein,  wie  ein  Obelisk  in  der  Lud.  Seine  nini- 
sehe  Inschrift  ist  jetzt  durch  Moose  verwischt,  aber  docJi  sind  eii 
Züge  der  Bucbstabeu  noch  gut  zu  erkennen.  Wem  der  Stein  geseilt 
ward,  hat  die  'l"radition  nicht  erhalten;  auch  Niemand  die  Inschnft, 
d[i  sie  noch  zu  lesen  und  zu  erhalten  möglich  war. 

In  den  Steinarten  der  Felsen  hat  Glimmer  bei  Weitem  die  Ob»^ 
band.  F.«  ist  Gliuinieitschiefer;  nicht  bloss  ala  eine  untergeordneic  0fr 
birgsart,  sonderu  Überall  auf  der  Insel.  Feldspalh  ist  hier  so  versteckt, 
dass  man  nnr  mit  Mnhe  davon  hin  und  wieder  einige  Spuren  zwisohes 
den  GlimmerblUltchcn  auffindet.  Uoch  ist  der  Glimmer  nicht  fort- 
gesetzt, wie  er  es  sonst  im  Glimmerschiefer  zu  sein  pflegt,  sondera 
in  grossen,  dick  aufetnanderliegenden  Schuppen,  silberweiss  und  sehwars 
und  sebr  glänzend.  Und  darin,  überall  und  äusserst  häutig,  ansehnlich 
grosse  blutrotbe  Granaten,  oft  wie  Haselnüsse;  mehr  noch  am  Wesl- 
horu  wie  unter  Uanenkani.  Feinkörniger,  weisser  Quarz  in  kleines 
Lagern  und  Hornblende;  und  auch  nicht  selten  Lager  von  klein-  und 
langkömiger  Hornblende,  von  Quarz  und  Feldspath  im  Gemenge.  Di» 
ist  eine  Gebirgaart,  die  der  Glimmer  charakterisirt  und  nicht  der 
Feldspath;  und  daher  ist  es  die  Glimmerscbieferformatiou ,  welche  an 
diesen  Küsten  beide  Gnetisformationen  trennt.  Auch  findet  sich  hier 
bis  auf  den  höchsten  Spitzen  Nichts  dem  Gneus  Aebnliches.  DenO 
auch  der  äusserste  Gipfel  von  PrSstekonentind  zeigt  noch  dieselbe 
Gebirgsart;  nur  dort  mit  weniger  Granaten.  Auch  erscheinen  an  dem 
steilen  Abhänge  herauf  viele  Lager,  schwarz  wie  Kohle,  die  man  dem 
ersten  Anblicke  nach  für  Hornblende  halten  sollte,  die  aber  wirklieb 
aus  schwarzem,  äusserst  fein  schuppigen  Glimmer  bestehen;  doch  bId^ 
auch  auf  diesen  Höhen  Hornblendelager  nicht  selten.  Der  Weg  von 
Laskestad  zu  dieser  hohen  Spitze  herauf  führt  durch  Birken-  und 
Espenbllscbe  gegen  den  Fuss  der  Felseureihe  und  dann  mehr  aii 
liOit  Fuss  steil  in  die  Höhe  auf  einem  schmalen  und  gefährlichen  Fus«- 
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Bteig;  da  öifnet  sich  ein  Thal  zwischen  den  Felsen  des  Hanenkam 
Bnd  dem  Kegel  der  Prästekone.  Von  beiden  Seiten  laufen  kleine 
Biche  herunter,  und  im  Grunde  ziehen  sich  Birkbüsche  fort  und  grüne 
Wiesen  dazwischen.  Ein  Alpenthal  im  hohen  Gebirge.  Dorthin  schickt 
man  das  Vieh  von  unten  im  Sommer,  Pferde  und  KUlie;  und  sie  blei- 
ben hier,  so  lange  der  Schnee  sie  nicht  wieder  vertreibt.  Deswegen 
hat  auch  der  jetzige  Prediger  auf  Stegen  hier  eine  wahre  Sennhütte 
angelegt  (Sätre  in  Norwegen),  wie  ein  Chalet  auf  dem  Jura,  und  die 
einzige  in  Nordland.  Das  kleine  Haus  steht  angenehm  zwischen  Bir- 
ken versteckt.  Da  sanmielt  man  nun  bequem  die  Produkte  der  Kühe 
und  vortheilhafter,  als  da  man  vorher  die  Kühe  oder  die  Milch  täglich 
den  beschwerlichen  Weg  die  Felsen  herab  bringen  musste.  Unten 
waren  die  Blätter  der  Bäume  vollkommen  aufgebrochen  und  gross; 
hier  oben  am  Kegel  w^urden  sie  klein;  einige  hundert  Fuss  höher 
waren  nur  die  grünen  Spitzen  zu  sehen,  und  endlich  auf  der  Grenze, 
wo  sich  diese  Birken  verlieren,  brach  erst  eben  heute  der  Frühling  an. 
So  schnell  verändert  sich  hier  das  Klima  in  der  Höhe.  Unten  sind 
die  Bäume  wie  Wälder,  im  Säterthale  etwas  dünner  und  kleiner;  aber 
am  Kegel  herauf  8chrumi)fen  sie  schnell  zusammen  und  immer  mehr 
und  breiten  sich  dafür  über  den  Abhang  aus,  wie  Knieholz.  Die 
letzten  Birkenbtische  sind  nicht  zwei  Fuss  hoch,  und  weit  eher,  als 
man  den  Gipfel  erreicht,  ist  auch  die  leiseste  Spur  von  diesen  Büschen 
verwischt.  Die  Grenze  ihres  Aufhörens  ist  nicht  über  100  Fuss  un- 
bestimnit.  Das  wäre  ein  schönes  Maass  der  mittleren  Temperatur  in 
der  Höhe,  wenn  diese  Grenze  überall  und  an  allen  Bergen  sich  gleich 
beständig  erhielte.  Auf  dieser  Insel  zum  Wenigsten  scheint  sie  äusserst 
bestimmt.  Denn  auch  au  den  steilen  Felsen  des  Hanenkam  ver- 
schwanden die  Birkbüsche  nicht  tiefer  und  nicht  höher,  sondern  genau 
ini  gleichen  Niveau.  Der  Abhang  w^ar  doch  nach  einer  entgegenge- 
setzten Seite  gerichtet;  aber  die  mittlere  Temperatur  so  freiliegender 
Abhänge  wird  mehr  durch  Winde  als  durch  Sonnenwärme  bestimmt. 
Oas  waren  1277  Fuss  bis  zu  dieser  Vegetationsgrenze  herauf;  — 
^ 62 Grad  Breite  steigt  man,  ehe  man  sie  erreicht,  beinahe  4000  Fuss 
^i  im  Inneren  der  Alpen  in  Graubünden  und  am  Gotthard  nahe 
«J  mo  Fuss. 

Der  Kegel  von  Prästekonen  steht,  noch   7(H)  Fuss  höher,  ganz 
l^hl  und  wie  eine  freie  Pyramide  in  der  I.uft;  der  Gipfel  erhebt  sich 
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1998  FuM  Über  du  Heer*).  Da  Hiebt  man  weit  i»  «iw  Meer  bbeil 
und  Über  guu  Lofodden  hin,  du  wie  dne  höh«.',  schof^bededU 
Gebirgskette  sich  in  die  Tiefe  des  Meeres  verlien.  Alle  Üerge  \ 
alle  IdscId  uad  Biehtbir,  von  Hiodöen  bis  BAit;  spitzen  und  ßi 
Obenll  und  Fonnen  des  hohen  Gebi^«8;  wie  in  dt-r  Schweiz  die^ 
sielit  der  Kette  den  Stoekhonw  im  Winter  vom  Jura  aue.  AQe  Le- 
Ibdden-Inseln  gehören  gewiss  zu  den  höcbaten  GcVirgrn  im  Nordes. 
Anefa  gegen  das  feste  Land,  ostwärts  in  die  Fjorde  hinein,  std£tl 
Berge  auf  Berge,  und  der  ächnee  darauf  bis  sin»  Pu^rit;  beniuer 
schrint  nnverwOstlich  und  ewig.  Aber  Gletscher  seigcn  sich  dort  Dwht; 
hingegen  auf  den  hoben  Bergen  von  Ost-  und  Wesl-Vasgo  iu  Lofodda 
gehören  diese  nicht  zu  den  unbekannten  Erscheinungen. 

Prftstekooentind  ist  ein  lan^edehuter  Bei^,  mit  i>ieilen  AbbAn^ 
ZQ  beiden  Üeiten,  wie  ein  hohes,  al^tbisches  Dach.  Man  bat  ubeD 
aof  der  First  nur  einen  schmalen  Fusssteig  zwiscben  den  Schiefem, 
nnd  zu  beiden  Seiten  tällt  der  Blick  unmittelbar  liiuuijtor  bis  »uf  ifie 
Fliehe,  2ü0i.>  Fuss  tiefer.  Gegen  Nordwest  lag  nucb  ein  grosser  und 
hoher  Schneewall,  aber  g^en  SDden  nicht  mehr;  ebenso  wie  bei 
Lnröen.  Das  kommt  nicht  etwa,  weil  die  Sonne  Alles  auf  der  üU- 
säte  weggescbmelzt  hat  und  nicht  gegen  Korden;  euudern  weil  mdir, 
weil  im  Winter  aller  Schnee  bier.  wie  Qberall,  vomiiglich  durch  Süd- 
winde henorgretrieben  wird  uud  sieb  daher  in  der  Hube  an  der  Nurd- 
Seite  bilbcr  ansammeln  muss.  Das  beweist  auch  unmiticlbar  der  iutiuer 
Uberbäugeude  Sebncettal!  au  solchen  freistehenden  (iraten  und  Spitzen. 
Durch  blosse  i^cbmelzuu^  kann  dies  Ueberbängen  so  bedeutender 
Mitsseu  uii'bt  eulstebeu,  wob)  aber  durch  das  Treiben  und  Aufwerfei 
des  scbneebriu|:eudeu  Wiudcs. 

Die  Sebicbteu  dieser  Hüben  laufen,  wie  der  Grat  tob  Pririfr 
kouentind  selbst,  sehr  bestiiinnt  h.  _  mit  4i '  Grad  Neiguug  gegen  ^d- 
ost:  so  oiiugoläbr  war  es  aueb  unten  und  genau  ebenso  am  Westhon 
auf  dorn  ent^^ngesetzlcu   Endo  der  Insel.     Noch   mehr,    auch  la 
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Mehlberg,  dem  Tind  gegenüber  in  Nordost  und  vollkommen  in  glei- 
Aer  Höhe  mit  ihm,  ist  auch  noch  dieselbe  Schichtung  sichtbar  und 
deutlich;  und  daher  ist  sie  wahrscheinlich  allgemein  ftlr  die  ganze  ge- 
Krgige  Insel.  Und  da  auch  die  Berge  auf  den  nächstfolgenden  Inseln 
liUndland  und  Hammeröe'  noch  ziemlich  in  gleicher  Höhe  und  in 
gleicher  Richtung  fortgehen,  so  ist  wahrscheinlich  auch  dort  diese 
Schichtung  noch  nicht  verändert.  Daher  kann  man  es  fast  wagen, 
nach  so  vielen  Erfahrungen  und  llber  so  ansehnliche  Räume  weg,  es 
wirklich  ftlr  ein  Gesetz  der  Schichtung  an  diesen  Küsten  zu  halten, 
dass  die  Schichten  der  äusseren  grösseren  Inseln  oder  der 
letzten  Spitzen  des  festen  Landes  sich  immer  gegen  das 
Land  und  gegen  das  höhere  Gebirge  hinein  senken  müssen. 
Die  Schichten  kleinerer  und  niedriger  Inseln  sind  nur  als  Trümmer 
der  grösseren  zu  betrachten;  ihre  Richtung  und  Neigung  wird  mei- 
stens durch  ganz  locale  Schichtungsursachen  bestimmt;  wie  Blöcke, 
die  von  höheren  Felsen  abgestürzt  sind. 

Stegens  Prästegjeld,  das  auch  noch  einen  Theil  des  festen  Landes 
und  (las  Annex  Lennes  in  sich  begreift,  enthält  107;")  Menschen,  nach 
der  Zählung  von  IHOl.  Davon  sind  nur  ohngefähr  12  bis  lo  Familien 
Uppen  oder  Finnen,  40  bis  50  Menschen;  die  übrigen  sind  alle  Nord- 
männer.  Man  hätte  deswegen  Unrecht,  wenn  man  die  Kultur  dieser 
Gegenden  für  geringer  halten  wollte  als  so  mancher  südlichen  Pro- 
mz  in  Norwegen.  Und  wenn  mehrere  Pfarren  in  Nordland  das  Glück 
haben,  von  so  ausgezeichneten  Predigern  besorgt  zu  werden,  als  es 
Stegen  ist,  so  kann  man  erwarten,  dass  diese  Provinz  sich  einst  an 
die  aufgeklärtesten  in  den  dänischen  Staaten  wird  reihen  können. 
Herr  Simon  Kildal,  in  den  Nordlanden  geboren,  ist  ein  besonders 
kenntnissvoller,  denkender,  freier  und  vorsichtiger  Mann.  Er  kennt 
das  Volk,  er  hat  das  Eigenthümliche  ihres  Ideenganges  studirt,  er 
weiss  die  Menschen  zu  behandeln  und  weiss,  was  ihnen  nützt.  Davon 
zeugen  schön  zwei  kleine  und  für  ihren  Zweck  gehaltvolle  Schriften, 
•Melk  for  Böm*'  (Milch  fllr  Kinder)  und  ein  Lesebuch  mit  Erzählungen 
(Bergen,  180G),  die  unter  die  Gemeinde  ausgetheilt  werden,  und  die 
numnichfaltigen  Nutzen  stiften.  Die  Schule  auf  dem  Predigerhof  selbst 
wird  abwechselnd  von  allen  Kindern  besucht,  welche  dort  sich  einige 
Wochen  aufhalten,  ehe  sie  wieder  zu  ihren  Eltern  zurückkehren.  Da 
lemen  sie  Schreiben  und  Lesen,  Rechnen  und  auch  etwas  Geographie; 
oml  da8  lernen  sie  besser  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Aufenthalts,  als 
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dss  ganze  Jabr  durch  bei  dem  Bonst  in  Norwegen  ^-eniihiilieheB  | 
Umberreisen  des  SchnlmeirterB  von  Gaard  En  GanrJ.  Demi  in  cler  | 
Scbule  haben  Kinder  und  ScbnlmäBter  mehr  Liebe,  sich  mit'  dem  ane ' 
besobftftigen,  was  sie  zusammenbringt;  aber  nicbt.anf  den  Gaatd,  wo. 
selten  der  Sebulmeister  eine  genigeBebene  Person  ist  Stegens  SdiaU 
besitzt  flogsr  eijie  kleine  LeBebibliotbek  fllr  die  Bauern,  deren  Vef^ 
mehrung  einige  Frivatpersonen  der  Gegend  dnrcb  jilhrlicbe  Bettrlge 
besorgen.  Herr Kildal  hat  die  wohltbätigeAbsicbt,  seine Kinderschitfben 
nun  Gebrauch  der  Lappen  in  Finmarken  in  das  Lappische  zu  fibersetien; . 
das  wSre  für  dies  unglncklicfae  Volk  gar  sehr  zu  wQnsehen-,  denn  m 
fehlt  ihm  fast  durchaus  an  Quellen,  seine  Begriffe  zu  berichtigen.  Es 
giebt  nicht  Viele  und  weit  weniger,  als  man  vermuthen  sollte,  die,  wie 
Herr  Kildal,  die  lappische  Sprache  zu  ihrem  Studium  gemacht  haben, 
und  die  mit  dem  Volke  in  ihrer  Sprache  zu  reden  vennOgen.  Wie 
will  man  nch  aber  Vertranen  bei  Menschen  erwecken,  wenn  man  da- 
mit aniSngt,  das  Heiligste  und  das  UnvertluBserlicbBte  ihres  j^geo- 
tBaros,  die  Sprache,  zn  rerachten! 

Iiödingen  &iif  HiodSe,  den  20*tEn  Joal. 

Die  Stillen  und  dabei  so  bellen  Nächte  erleichtern  in  dieser  Jahret- 
zeit  die  Fahrt  Über  den  breiten  und  sehr  beschwerlichen  VestQord. 
Die  Sonne  stand  die  ganze  Nacht  durch  hoch  am  Himmel  und  er- 
wärmte sanft,  da  hingegen  ihre  Strahlen  gegen  Mittag  fast  unbequem 
wurden.  Wir  ruderten  ;')  nordUndischc  Meilen  (mehr  alB  10  deutsche), 
zuerst  unter  den  steilen  Felsen  von  Skagstadfield  auf  Stegen,  dann 
Tou  Hammeröe  und  nun  quer  über  den  Fjord.  Gegen  9  Uhr  des 
Abends  verlifessen  wir  Stegen,  um  10  Uhr  am  anderen  Morgen  hatten 
wir  Lödingen  erreicht.  Kaum  hatte  sieh  die  Sonne  etwas  erhoben, 
so  war  auch  die  Buhe  der  Nacht  verschwunden;  die  letzte  Meile  trieb 
uns  ein  frischer  Sfldwest,  der  bald  nach  unserer  Ankunft  fast  zum 
Sturm  ward,  und  das  vorher  ganz  ruhige  Wasser  im  Fjord  schien 
nun  schwarz  von  den  hoch  und  wild  zusammenschlagenden  Wellen, 

Diese  schnellen  Veränderungen  und  Bewegungen  sind  es,  durch 
die  Vestfjord  der  KüBtensehillTahrt  so  gefährlich  wird.  Der  Fjord 
drängt  sich  wie  ein  Keil  zwischen  das  feste  Land  und  die  hohe 
und  so  weitgestreckte  Insel  und  Gebirgskette  von  Lofoddcn.  Da 
dringt  zugleich  die  Fluth  ein  und  der  allgemeine  Strom  von  Süden 
an  den  nordischen  KUsten  herauf.    Die  engen  Sunde  zwischen  den 
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:dnnen  diese  grosse  Masse  von  Wasser  nicht  schnell  genug 
;  die  Ebbe  läuft  wieder  zurück,  wie  ein  Katarakt,  und  die 
Kraft  dieser  Bewegung  entgegen,  Südwinde,  erzeugen  sogleich 
iregelmässige  Wellen.  Ein  stärkerer  Wind,  der  selbst  hohe 
ins  dem  Meer  vor  sich  her  treibt,  bringt  den  ganzen  Fjord 
'brausen.  In  allen  Sunden  zwischen  Lofoddens  Inseln  strömt 
rwasser  wie  in  den  stärksten  und  reissendsten  Flüssen;  des- 
Uhren auch  die  äussersten  den  Namen  von  Strömen,  Grims- 
apström,  Sundström,  und  da,  wo  der  Fall  der  Ebbe  sich  nicht 
>  lauge  Canäle  ausdehnen  kann,  entsteht  wirklich  ein  Katarakt, 
innte  Malström  bei  Mosken  und  Väröe.  Diese  Ströme  und 
all  ändern  daher  ihre  Richtung  viermal  des  Tages,  je  nach- 
Fluth  oder  die  Ebbe  das  Wasser  forttreibt;  aber  eigentlich 
h,  gross  und  erschreckend  im  Anblick  wird  Malström  nur 
enn  der  Nordweshvind  dem  Ausfallen  der  Ebbe  entgegenblüst. 
eiten  Wellen  mit  Wellen,  thUrmen  sich  auf,  drehen  sich  in 
und  ziehen  Fische  und  Boote,  die  sich  ihnen  nähern,  in  den 
herunter.  Und  auch  nur  dann  hört  man  das  Toben  und 
des  Stroms  viele  Meilen  im  Meer.  Aber  im  Sommer  giebt 
e  heftige  Winde  nicht;  der  Strom  ist  dann  wenig  gefürchtet 
iert  die  Gemeinschaft  der  Einwohner  nicht,  die  auf  Väröe 
kenöe  wohnen.  Die  Neugierde,  hier  etwas  Ausserordentliches 
sses  zu  sehen,  wird  daher  gewöhnlich  sehr  getäuscht;  denn 
Jommer  kommen  Reisende  des  Reisens  wegen  in  den  Norden 
m  Winter  wohl  schwerlich  •). 

'hanpt  steht  Moskenström  im  Norden  nicht  in  dem  Ruf,  als  man  nach 
ter  Beschreibung  wohl  erwarten  müHste.  Daran  sind  wohl  grösstcutheils 
idische  Beschreibungen  Schuld,  die  gern  gewünscht  hätten,  hier  an  ganz 
hümliche  und  unbekannte  Naturphänomene  glauben  zu  lassen.  Eine 
testen  Beschreibungen  des  Stroms  ist  auch  noch  jetzt  immer  die  deut- 
i  und  genaueste  und  die  einfachste  und  richtigste  in  der  Erklärung, 
teht  in  Jonas  Ramus'  Norriges  Beskrivelse;  ein  Buch,  das  der  Yer- 
am  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  schrieb.  Weit  mehr  gefürchtet 
len  Umherwohnenden  ist  Saltensström  am  Ausgange  des  SaltcnsQords 
lur  wenitre  Meilen  von  Bodöen.  Auch  hier  werden  Ebbe  und  Fluth 
len  Inseln  zusammengepresst;  das  Wasser  dreht  sich  in  grossen  und 
igen  Wirbeln  und  reisst  die  zu  nahe  gekommenen  Boote  in  die  Tiefe. 
Dglücklichen  Fischer  suchen  sich  dann  an  das  Boot  festzuklammern, 
9  hat  mchrmalen  geglückt,  dass  der  Wirbel  Boot  und  Fischer  in  an- 
cher  Weite  davon  wieder  herausgeworfen  hat.  Aber  oft  erscheinen 
auch  nicht  wieder. 
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Wir  fanden  in  Lddingen  wenig^er  Frtllyahr  als  auf  Stegen. 
Schnee  hatte  ehea  erst  den  Acker  verlasseD,  und  man  hatte  nur 
sechs  Ta^n  Gerste  ^sftet.  Es  ist  möglich,  das»  dies  eine  Folge 
von  der  Menge  Schnee,  die  je  höher  im  Norden,  um  so  grösser 
fallen  war.  Aber  auch  jetzt  war  die  Temperatur  nicht  selir  wa 
ZwOlf  Grad  R.  im  Mittagseitrem  ist  für  die  Zeit  der  tioenenwei 
nicht  viel',  freilich  fällt  auch  dagegen  das  Thet-inometer  in  der 
am  ein  oder  zwei  Uhr  nur  bis  7  oder  8  Grad.  Doch  sagt  Herr 
der  würdige  Bruder  des  Professors  in  BodSe,  er  habe  sein  sehr 
Weingeisttliennometer  nie  Ober  20  Grad  R.  gesehen  und  im 
nicht  unter  14  Grad.  Die  Winter  sind  milder,  als  es  der  hohen 
zukommt;  und  wirklich  sieht  man  auch  das  Thermometer  mitUv 
Winter  oft  und  ftlr  mehrere  Tage  lang  auf  3  Grad  oder  wohl  gar 
dem  Gefrierpunkt.  Hierdurch  ist  zwar  die  mittlere  Temperatur  dil 
Gegenden  noch  nicht  bekannt;  aber  auch  viele  Jahre  Beobaehtungei^ 
würden  uns  darüber  nicht  mit  Gewissheit  belehren;  denn  nur  in  tro- 
pischen Klimaten  kann  ein  einziges  Jahr  Beobachtungen  hiurcidiE 
die  mittlere  Temperatur  zu  bestimmen.  Fast  mit  jedem  Grade  Breitn 
Zuwachs  werden  dazu  mehrere  Jahre  erfordert,  und  gb  ist  wohl  oiel 
ansgemaeht,  ob  man  flber  den  Polarkreis  hinauB  mit  zehn  Ji 
wUrde  auskommen  können.  Die  Natur  hat  uns  andere  Mittel  angl 
wiesen,  zu  dieser  Kenntniss  kürzer,  schneller  und  vielleicht  ai 
sicherer  zu  kommen:  durch  die  Vorgleichung  der  Grenzen  des  Auf- 
hOrens  der  Bäume  und  Büsche  in  der  Hölie.  Denn  wenn  auch  bia 
die  Abnahme  der  Wärme  in  der  Hohe  nicht  ganz  die  gleichen  GesetH] 
befolgt  wie  in  Tropenklinmtcn,  so  sind  diese  Gesetze  doch  wahrscbcio- 
lieh  für  die  höheren  Breiten  unter  sich  selbst  wenig  verschieden.  Und 
zu  solchen  Beobnchtiuigen  bietet  Lödingen  Gelegenheit  dar.  Hier  in. 
den  Felsen  und  in  den  kleinen  Thälern  darunter  stehen  Fichten  in 
Menge,  und  es  ist  vou  unten  recht  deutlich,  wie  sie  nach  und  tsch 
an  Höhe  abnehmen  und  sich  in  den  Birken  verlieren.  Seit  Helgelsnd, 
hatten  wir  diesen  Baum  so  nahe  an  der  Meereakllste  nicht  mehr  ge- 
sehen, vielleicht  weil  unser  Weg  uns  dem  grossen  Meere  zu  nahe 
führte.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr  die  Nadelhölzer  die  unmittelbare 
Seeluft  aus  dem  grossen  Meer  fürchten.  Alle  Inseln  an  der  norwegi- 
schen Rüste  sind  ganz  ohne  Munie,  und  erhalten  sieh  auch  noch, 
einige  in  Thälern,  wenn  die  Inseln  hoch  sind,  so  fehlen  doch  Fichtai 
dazwischen.   Im  luneren  des  Landes  wagen  sie  nich  nur  bis  drei  od« 
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vier  Meilen  von  der  Küste,  ja  an  vielen  Stellen  auch  nicht  einmal  so 
weit  vor.  Aber  eine  hohe  vorliegende  Insel  giebt  dem  Lande  die 
Fähigkeit  Fichten  aufzunehmen,  und  so  ist  es  bei  Lödingen.  Lo- 
foddens  vorliegende  lange  und  hohe  Inselreihe  ist  wie  ein  festes  Land 
zu  betrachten,  und  Hindöe  ist  beträchtlich  und  lioch  genug,  Lödingen 
vollends  gegen  Nord-  und  Westwinde  zu  schützen.  Nur  die  SUdwest- 
winde  bleiben  unmittelbare  Meereswinde;  aber  allein  scheinen  sie 
nicht  kraftvoll  genug,  die  Fichten  hier  zu  zerstören. 

Die  Birken  und  Ellern  unter  den  hohen  Felsen  von  Lödingsaxel 
waren  gross  und  stark  und  doch  ganz  ausgeschlagen;  auch  die  Fichten 
sind  hoch  genug,  vierzig  Fuss  und  mehr,  aber  durchaus  von  schlech- 
tem Wuchs,  ästig  und  krumm.    Sie  stehen  zu  einzeln.    Dass  sie  die 
Felsstufen  herauf  sich  nicht  durch  zufällige  Ursachen  verlieren,  zeigt 
ihre  immer  abnehmende  Höhe  und  grössere  Kränklichkeit;  die  letzte 
fand  ich  618  Fuss  über  dem  Gaard.  *  Vierzig  Fuss  höher  halte  sie  sich 
wohl  schwerlich  erhalten.    Die  Fichtengrenze  geht  also  650  Fuss 
über    Lödingen    weg.     Im  Drivthale   unter  Dovrefjeld   lag   sie   zum 
Wenigsten  2200  Fuss  über  dem  Meer;  im  südlichen  Norwegen  erreicht 
sie  mehr  als  3000  Fuss.    Durch  mehrere  Zusammenstellungen  aus  der 
schnellen  Progression  der  abnehmenden  Wärme  in  den  höheren  Breiten 
ist  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  mittlere  Temperatur  dieser  Fichten- 
grenze nicht  höher  als  —  0,5  Grad  gesetzt  werden  kann;    und  daher 
I^dingens  Temperatur  an  der  Meeresküste  zu  +  0,8  Grad.     Mehr  ist 
sie  auch  gewiss  nicht.    Das  gäbe  auch  nur  0,64  Grad  Temperatur- 
abnahme für  jeden  Breitengrad  von  63  Grad  Polhöhe  an;  oder  rechnet 
man  Helgelands  Temperatur  zu  2  Grad  K.  (was  doch  für  die  Küsten 
setr  viel  ist),   so  folgt  diese  Abnahme   von  05  Grad  an   für  jeden 
Breitengrad  0,4  Grad  K.    Geringer  lässt  sie  sich  wohl  kaum  erwarten. 
A.uch  die  Birken  am  Berge  herauf  verloren  sichtlich  den  freien  und 
kraftvollen  Wuchs   in  den  Thälern.     Ehe  sie   den  Gipfel   erreichten, 
^^aren  sie  keine  Bäume  mehr,  sondern  krochen  zu  Büschen  zusammen, 
'^^d  oben  auf  der  Gebirgsfläche  erhoben  sie  sieh  kaum  über  den  Boden; 
^^c  Zweige  liefen  wie  ein  rankendes  Gewächs  über  die  Felsen  hin. 
^'War  kann  auf  freien  Gebirgen  ein  Baum  oder  ein  Busch  nie  gedeihen; 
^ie  Wuth  der  Winde  erlaubt  es  nicht;   allein  die  Progression  in  der 
-^Whme  der  Birkbüsche  war  doch  hinlüDglich  Beweis,  dass  die  Grenze 
^^r  Birken  unmöglich  hoch  über  diese  Gipfel  weglaufen  könne.     Die 
Nächste  Spitze  über  Lödingen,  die  den  Fjordfahrcru  durch  eine  kleine 
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Steinwarte  bezeichnet  iBt,  erhebt  sich  tl78  Fau  Vber  'Äaa'^ 
aber  ein  höherer  GKpfel  gegen  Nordwest,  der  ron  unten  au 
flichbar  ist,  erreicht  noch  einige  hundert  Fuss  mehr  und  steigt  141! 
ttber  den  Gaard*).  Das  Äeusserste  für  Birkengrenie  wBrd 
also  1460  Fuss  Aber  dem  Meer  sein.  Und  die  Differem  iwiaeheB  1 
und  flditengrenze  w&re  610  Fuss.  Auch  würde  man  nicht  aeltf 
wenn  man  hiemach  die  mittlere  Temperatur,  welche  Birken  -ai 
ertragen  im  Stande  sind,  auf  —  2,25  Orad.  R.  setst  bt  ^ 
Stimmung  unrichtig,  so  fehlt  sie  mehr  in  der  zu  hohen  Annahi 
in  der  zu  tiefen.  Denn  es  ist  in  der  That  kaum  hinreichend, 
man  in  diesen  Gegenden  nur  1  Grad  R.  ftlr  500  Fuss  (80  1 
Erhebung  rechnet,  ohneraehtet  diesß  Abnahme  in  Tropenklimatc 
erst  1  Grad  auf  125  Toisen  ist. 

Der  höchste  Gipfel  dieser  Gegenden  liegt  noch  weiter  gegen 
west  Ober  dem  Anfang  des  kleinen  Ganstafjords;  er  mag  etwa  131 
hAher  sein  als  Lödingsaxel ,  1580  Fuss  ttber  dem  Meer.  MOrd 
gegen  Trondenfts  Prflstegjeld  und  am  Tiellesund  herauf,  steigt 
die  Insel  weit  höher  und  (iber  die  Schneegrenze  hinaus;  des 
geht  Tom  Jisbjerg  herunter  ein  bedeutender  Gletscher,  in  einen 
nen  Thale,  das  im  Tiellesund  ausläuft,  etwa  eine  kleine  Meil 
I^dings  Frästegaard.  Die  Berge  selbst  mögen  doch  nicht  yiel 
3000  Fuss  hoch  sein.  Die  Schichtenköpfe  aller  dieser  Felsen 
gegen  den  Fjord  gerichtet;  die  Schichten  selbst  fallen  daher 
Nordwest;  und  so  weit  man  von  der  Hohe  die  Insel  übersieht,  ist 
Schichtung  beständig  (li.  4,  4;  30  Gr.  Nordw.).  Alles  ist  Gueus, 
Granit  ähnlich.  So  wenig  auf  Stegen  Gneus  zwischen  dem  Glii 
schiefer  erschien,  ebensowenig  findet  sich  hier  Glimmerschief 
Gneus;  und  das  ist  für  den  Norden  immer  ein  merkwürdiges  F 
men.  Auch  ist  dieser  Gneus  nicht  feinschiefrig,  wie  auf  den  klei 
und  niedrigen  Inseln,  sondern  überall  grobkörnig  und  mehr  s 
als  schiefrig.  Der  Glimmer  erscheint  in  kleinen,  länglichen,  sch\\ 
Schuppen,  die  theils  gruppenweis,  thcils  in  kurzen  Flammen  (Flatj 
versammelt  liegen.    Sie  umgeben  Feldspath  in  langen  Partien; 


*)  h.  II  a.  m.  Lüdingen  Bar.  27  Z.  10,  3  L.  Therm.  11".    »Süd.    Hell, 

h.  12       -  Fichtengrenze      -     27  Z.  2,  4  L.         -         9". 

li.    1        -  Lödingsaxel         -     20  Z.  7,  :>  L.         -         G". 

h.    2       -  NordweBtgipfcl     -     20  Z.  4,  l  L.         -         G,  2r> 

h.    7       -  Lüdingen  -     27  Z.  «J,  0  L.         -       10". 
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i  80  schönen  Krystallen  wie  auf  Vevelstadsfjeld;  aber  dieser  Feld- 
paüi  ist  gewöhnlieh  ausgezeichnet  schön  fleischroth,  wie  bei  Bayeno. 
)cr  Quarz  im  Gneuse  zeichnet  sich  durch  eine  eigenthüniliche  Fein- 
ti^igkcit  aus,  ohngefahr  wie  im  oberen  Granit  des  Gotthards  bei  dem 
Boepiz,  wodurch  dieser  letztere  so  sehr  charakterisirt  ist.  Seine  Farbe 
bt  gewöhnlich  milchweiss,  und  deswegen  erkennt  man  leicht  andere 
nrachgraue  Quarzkry stalle ,  die  mitten  in  dieser  milchweissen  Masse 
eingewickelt  vorkommen.  Gar  nicht  selten  erscheinen  zwischen  diesen 
Gemengtheilen  ganz  kleine,  lauchgrüne,  sechsseitige  Säulen,  blättrig 
im  Längenbruch;  auch  Magneteisenstein  in  kleinen  Körnern  und  Hom- 
»lende  in  kleinen  Krystallen.  Auch  liegen  gegen  den  Gipfel  dieser 
ferge  einige  niedrige  Lager  von  Hornblende  in  feinkörnigem  Gemenge 
ait  etwas  wenigem  Feldspath;  aber  das  ist  im  Ganzen  doch  selten, 
lödingens  Gneus  ist  daher  leicht  zu  erkennen.  Er  trägt  einen  be- 
onderen  Charakter  durch  die  Bestimmtheit  und  Reinheit  in  der  Fort- 
etzung  dieser  Gemenge.  Und  deswegen  darf  man  ihn  wohl  nicht  für 
lic  unreine,  wenig  mächtige  Gneusformation  halten,  welche  dem  Glim- 
oerschiefer  aufliegt,  sondern  für  eines  der  ältesten  Gesteine  dieser 
breiten.  Lofoddens  Inselreihe  ist  eine  eigene  Gebirgskette,  die  sich 
ler  inneren  Kette  oder  dem  Kiulengebirge  anschliesst;  ein  Arm  des 
lanptgebirges,  wie  Justedals  Kette  in  SöndQord  und  in  Sogn,  wie 
lie  primitiven  Ketten  im  brescianischen  Val  Camonica,  oder  wie  die 
un  Ursprung  der  Brentii.  Auch  ist  es  auffallend  genug,  wie  das 
Gölengebirge  gerade  dort,  wo  Lofoddens  Gebirgskette  daran  stösst, 
lerne  nördliche  Richtung  verändert  und  fast  in  I^ofoddens  Richtung 
ride  Meilen  an  der  Nordseitc  des  Torneäträsk  hinläuft.  Selbst  die 
rcrändertc  Schichtung  auf  Iliudöe  führt  darauf  hin,  diese  Kette  für 
Öter  zu  halten  als  alle  Inseln,  an  denen  wir  bisher  herauffuhren. 
Dort  fielen  die  Schichten  gewöhnlich  in  das  Land  hinein,  dem  Gebirge 
n;  hier  fallen  sie  abwärts  in  das  Meer  hinein,  gegen  Nordwest. 

Gegen  GanstaQord  herunter  erschienen  die  Birken  bald  wieder, 
ttid  unten  im  Thale  waren  sie  vortreflFlich  und  mit  herrlich  frischem, 
jnngCQ  Laub  bedeckt.  Man  benutzt  aber  diese  Bäume  nicht;  es  ist 
»  beschwerlich,  das  Holz  eine  halbe  Meile  weit  zu  Lande  zu  holen. 
Viel  leichter  fllhrt  man  es  mit  Booten  8  oder  10  Meilen  aus  TysQord 
l»erau8;  denn  was  man  zu  Lande  nur  in  vielen  Tagen  aus  der  kleinen 
Entfernung  zusammenbringt,  das  erhält  man  zu  Wasser  aus  der  grösse- 
^  in  einem  einzigen  Tage.    So   ist  es  überall  an  diesen  Küsten. 
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Die  luselbewobner,  auch  schon  iu  HelgelHntl.  Imleii  aus  dem  lonere 
dpr  Fjorde  iilics  Holn.  das  sie  im  Winter  hedttrfen.  und  fracliteu  da 
Juchten  oder  bilden  daraus  ^ohhc  Mösse,  die  nicht  ohne  Ocfahr  fll 
die  Meerengen  ihren  liestiniiniin^sort  erreichen.  Die  kleinen  Wild 
Im  Inneren  der  grösöeren  Inseln,  weun  auch  ganz  nahi?,  werden  seil 
henntKt;  denn  wer  wollte  der  Fischerei  so  viel  Zeit  ontEielien,  und  n 
liiittu  iiufli  Fl'erdc  genug,  das  geschlagene  Holz  nach  Uause  zu  bhn 

LOJiiigcn,  dun  34s[en  Juni. 

^Mein  Haus  liegt  sehr  glUcklicii'^  sagt  Probst  Schytte,  ^Alles,  w 
nach  dem  Norden  herauf  will,  inuss  hier  vorbei,  und  nicht  leicht  wi 
man  vorbeireisen,  ohne  hier  anzulegen.-  Kann  man  wohl  edler  d 
üiiatfrcundseliaft  ausdrücken  V  Auch  sagt  seine  gnnze  Einricbtunf 
sein  Ruf  weit  umher  und  auch  unsere  Aufnahme,  wie  sehr  es  ihm  ml 
diesen  Ausdrücken  Ernst  ist.  Man  betritt  immer  gern  ein  grüs^d, 
wobicingerichtetes  Hans,  da  wo  ihrer  nicht  viel  sind;  aber  mit  mi 
viel  mehr  Dankbarkeit  nicht,  wenn  die  lfe8it/,er  durch  so  viel  Fxtasi 
sehnft  und  Herzliehkcit  fei^scln,  und  wenn  nicht  nur  BequemlicUfl 
und  Erholung  der  Gewinn  solcher  ausgezeichneten  Gastireundi 
ist,  sondern  auch  reiche  Itelebrung. 

Es  war  Hansdagsallen,  die  Nacht  vor  dem  Johannistage.  Di« 
Leute  liefen  auf  einen  nahen  Hugel  zusammen,  um  auch  hier,  wie  » 
ganz  Deutschland  uuil  wie  in  Norwegen  Uberall,  in  der  Mittcmacfcl 
ein  grosses  Johannisfeuer  auflodern  zu  lassen.  Es  brannte  aud 
recht  gut,  aber  es  gelaug  ihnen  nicht,  die  Nacht  auch  nur  das 
dcstc  damit  mehr  zu  erhellen.  Denn  die  Mitternaclitsonne  schien  IioH 
nnd  klar  in  das  Feuer,  und  wir  sahen  es  kaum.  In  diesen  Gegenden 
hat  man  ganz  gewiss  die  Johannisfeuer  nicht  erfunden;  denn  hier 
verlieren  sie  ganz  ihre  Kraft  und  ihren  nächtlichen  Glanz,  der  sifb 
in  Deutschland  Über  ganze  Länder  verbreitet.  Trotzdem  waren  sie 
doch  alle  froh  um  das  Feuer  und  tanzten  die  ganze  Nacht  in  ewigtB 
Kreisen  herum. 

Oft  hatte  ich  gedacht,  wenn  ich  diese  heitere  Nacbtsonne  iti, 
welchen  Vorzug  doch  die  Nordlande  genicsBcn;  im  Sommer  dieBS- 
immerwährende  erfreuliche  Helle  nnd  im  Winter  die  licrrlichen  fackeln- 
den Nordlichter.  Aber  mit  nicht  wenig  Verwunderung  habe  ich  er* 
fahren,  dasa  die  Nordlichter  bei  Weitem  nicht  so  bilufig  sind,  als  wiC, 
glauben.    Sie  gehören  immer  noeb  zu  den  Phänomenen,  welche  bc* 
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Ibrem  Erscheinen  Aufsehen  erregen,  wie  etwa  ein  Gewitter,  ein  Wetter- 

Nnehten  in  südlichen  Sommern.    Auch  scheinen  sie  hier  um  Nichts 

Mher  als  bei  Bergen  oder  in  Schottland.    Ein  Zischen,  ein  Brausen 

Mer  überhaupt  nur  irgend   das   mindeste  Geräusch,    sagt   mir  Herr 

Scbytte,  hat  er  weder  hier  noch  in  Fiumarken  jemals  bemerkt.    Die- 

Inlbe  Frage  habe   ich    später   in   Finmarken   bis   zum   Nordcap   hin 

I  Tiden  vorgelegt,  und  Alle  versicherten  einstimmig,  dass  sie  nur  stille 

fSordlichter  kennten,   aber  nie  von   Geräusch    dabei  Etwas  erfahren 

:  kitten.     Nordlichter,    nur   einige  Grad   über   dem   Horizont   erhoben 

«md  ganz  ruhig,  sind  Vorläufer  von  grosser  Stille,  meiut  Herr  Schytte. 

■Hohes  Nordlicht  hingegen,  sich  bewegendes,  strahlendes,  fackelndes, 

das  sich  bis  über  den  Zenith  ausbreitet,    ist  der  Vorbote  schwerer 

Stürme.     Doch  sind  diese  Anzeigen  so  ganz  richtig  nicht. 


Wir  sehen  hier  fast  unaufhörlich  kleine  Boote  vorbeifahren,  aus 
Tiellesund  heraus  gegen  Vaage,  dort  die  getrockneten  Fische  zu  holen, 
Äe  man   im  Februar  gefangen  hat;   oder  von  dorther  weg  mit  den 
Fischen  nach  der  Heimath  zurück.     Das  gicbt  diesem  Ort  jetzt  eine 
ungewöhnliche  und  anziehende  Lebendigkeit.    Allein  die  unglücklichen 
Fischer  kehren  nicht  mit  frohem  Muthe  zurück;  sie  sind  sehr  in  ihren 
Erwartungen  getäuscht.    Der  ungeheuer  hoch  gefallene  Schnee  hat  die 
Höhe  des  Stangengerüstes  (Gielde)  erreicht,   an  welchem  die  Fische 
aufgehängt  sind.    Viele  Gerüste  stecken  jetzt  noch  im  Schnee,  und  an 
denen,  die  hervorkommen,  ist  der  Fisch  abgefallen  und  verfault.     Die 
wenigen  Glücklichen,  die  ohnerachtet  der  Februarstürme  einen  reichen 
Fang  thaten,   haben   durch    das  nicht  vorausgesehene  Unglück   nun 
auch  diese  HoflFnung  verloren.     Denn  kaum  werden  sie  mit  den  we- 
nigen Fischen,  die  sie  zurückbringen,  die  Lebensmittel  bezahlen,  die 
äe  auf  diesen  Reisen  verzehren.    Die  wenigen  Tage,  an  denen  diese 
grosse  Masse  Schnee  fiel,  haben  den  Nordlanden  eine  Wunde  versetzt, 
welche  viele  Jahre  nicht  wieder  zu  heilen  vermögen.    Nicht  den  Ver- 
lust der  Fische  allein  betrauern  die  Einwohner,    sondern   auch   den 
▼on  fast  Allem,   was  sie  auf  dem  festen  Lande  gewinnen.    Niemand 
hatte  sich  so  viel  Vorrath  gesammelt,  um  damit  seine  Kühe  bis  in  den 
Mzuftittern.    Alle  Fischköpfe,  Fischgräten,  Thransatz,  Seetang,  Renn- 
Ihiermoos  oder  Birkenzweige,  womit  man  sonst  die  Kühe  den  Winter 
^höt,  waren  verzehrt;  das  Vieh  konnte  von  der  wenigen  übrigen  Nah- 
^Dg  nicht  leben.    Es  ist  fast  kein  Bauer,  und  je  höher  gegen  Norden, 
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um  SO  gewisser,  der  iiielit  seinen  ViehBtand  gauz  oder  dncli 
tlicÜB  verloren  hätte.  Uud  eolclicr  Verlust  ersetzt  sicli  nicht 
Denn  auch  in  guten  Jahren  ist  hier  eine  Kuh  nni  sphr  Vieles 
herein  Preise  als  in  den  mehr  hevillkcrlcn  Gigendcn  »1er  «Udl 
I'roviuzen.  In  Droutheim  ward  eine  giilc  K.Hb  fiir  IL'  bis  Iji 
gcitaurt;  hier  kostet  eine  schleclite  und  magere  Kuh  eclion  20 
und  mehr. 

Es  ist  eiue  allgemein  vertireitetc  Meinung  im  ganzeii  Norden,  ii 
Norwegen  wie  in  Schweden,  an  den  iSecköBten  wie  in  den  inuenten 
Thälem,  dasß  das  Kiima  sich  merklich  verändere.  Die  Sommer,  uft 
man,  sind  weniger  warm,  die  Winter  weniger  kalt,  aber  um  so  Unj- 
wieriger.  Sonst  kannte  der  Norden  kein  FrUhjaUr.  uui-  Winter 
-Sommer;  nun  ist  Frühjahr  erschienen,  aber  in  der  Zeit,  in  der  m« 
vorher  schon  Sommer  erwartete;  und  die  Kultur  des  Landes  gewiml 
nicht  dabei.  Eine  so  aligemein  angenommene  und  behauptete  Meinung 
muss  grosse  Aufmerksamkeit  erwecken;  um  so  mehr,  da  man  M 
liäufig  dureh  sichtliche  Zeichen  zu  unterstützen  weiss.  Bei  Drontbeio, 
in  Helgeland,  in  Senjen  ist  die  Sile/,eit  in  der  alten  Leute  Ju|;ead 
gewöhnlich  von  der  jetzigen  um  8  Tage,  ja  bis  14  Tage  verschieden. 
Hei  Drontheim  wurden  sonst  Frachto  gewonnen,  jetzt  schon  seit  lange 
nicht  mehr.  In  Uardanger  zeigt  man  an  einigen  Bergen  des  bohea 
Folgefonden  kleine,  anfangende  Gletscher,  von  denen  vor  mehreiol 
Jahren  keine  Spur  war,  und  jetzt  vergrössern  sie  sieh  doch  sichtlici. 
In  Sandtorv,  am  Ausgang  des  Tiellcsunds,  sagt  uns  der  fast  siebi^ 
jilhrigc  Bcsiticr:  „Dort  jene  Spitzen  auf  dem  festen  Lande  waren  sooel  ' 
alle  Jahre  schneeleer;  nun  schau  seit  vielen  Jahren  verlieren  sie  de« 
Schnee  niemals  mehr."  Kommt  dazu  nun  endlich  ein  Jahr,  wie  du 
gegenwartige  ist,  so  sieht  man  darin  nur  eine  neue  Bestätigung  der 
immer  fortgehenden  Progression  in  dieser  Veränderung  des  KlimWi 
und  Viele  glauben  wohl  ernstlich  noch  die  Zeit  zu  erleben,  in  welcbö 
der  Sommer  fast  ganz  versehwinden  und  ihnen  nur  eine  einzige  Jahres- 
zeit bleiben  wird,  so  obngefähr,  wie  in  Deulsehland  der  März  i*. 
Und  mancher  Physiker  möchte  wohl  leicht  geneigt  sein,  das  guu» 
Phänomen  fllr  ein  allgemeines  kosmisches  Phänomen  anzusehen,  voQ  | 
welchem  die  Ursachen  ausser  den  Grenzen  des  Erdballs  gesucht  vN- ' 
den  mUssen;  vielleicht  in  der  Veränderung  der  Intensität  ina^eA- 
Bcher  Kräfte,  in  häufigeren  und  grösseren  Sonnenflecken,  in  elektli- 
schen  Erscheinungen   und  w:i8  solcher  Ursachen  mehr  sind,   die  oM*. 
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iD  oft  mit  allgemeineii  meteorologischen  Phänomenen  in  unmittelbare 
Suflalverbindung  zu  setzen  gesucht  hat,  Bemühungen,  iu  denen  man 
loeb  noch  immer  geseheitert  ist.  Dann  ist  es  Trost  fllr  die  Einen  und 
dne  Art  Entzauberung  für  die  Anderen,  wenn  uns  die  Geschichte  be- 
lehren kann,  wie  alle  diese  Veränderungen  nur  scheinbar  einem  regel- 
Bftssigen  Gange  folgen,  aber  doch  nie  von  demselben  Funkt  ausgehen 
jmd  auch  nie  wieder  dahin  zurückkommen.  Jahre,  wie  das  gegen- 
värtige,  sind  schon  öfters  in  Nordland  gewesen  und  schon  vor  vielen 
Jahrhunderten;  ja  noch  mehr,  nicht  allein  in  den  höheren , Breiten, 
sondern  sogar  über  den  grössten  Theil  von  Norwegen  weg.  Unter 
Harald  Graafelds  Regierung  im  Jahr  960  lag  der  Schnee  über  das 
pDze  Land  bis  tief  in  den  Sommer  hinein;  da  war  auch  in  ganz  Hel- 
^land  an  keine  Aemdte  zu  denken,  und  auch  der  Fischfang  missrieth. 
Der  Dichter  Evind  Skaldaspilder  trat  in  der  Mitte  des  Sommers  aus 
seinem  Hause,  und  es  schneite  stark;  da  ergoss  er  sich  in  Klagen: 

Snyr  4  svölnis  varo  Nive  tegitur  Othini  uxor  (terra); 

Sva  liöfora  inn  sein  Fionar  Ita  nos  intus,  veluti  Finni, 

Birki  bind  of  bundit  Betulae  pecus  (omnes)  ligavimus 

Brums,  at  midio  sumri.  Fronde  pastum,  in  media  aestate. 

Heimskringla  etc.  T.  I.  S.  185. 

Im  Jahre  1020  gewann  man,  von  Drontheim  bis  Finmarken  herauf, 
durchaus  gar  Nichts,  und  diese  unglückliche  Zeit  währte  3  Jahre. 
ißbiörn  Selsbane,  ein  reicher  und  mächtiger  Mann,  der  auf  der  Nord- 
Beite  von  Hindöe  in  Trondenäs  Prästegjeld  wohnte,  hatte  aus  den 
heidnischen  Zeiten  in  das  Christenthum  die  liberale  Gewohnheit  her- 
ibergebracht,  dreimal  im  Jahre  seinen  Ueberfluss  mit  seinen  Freunden 
SU  theilen:  im  Herbst,  in  der  Weihnachtszeit  und  in  Ostern.  Diese 
fahre  hielten  ihn  nicht  ab,  seiner  Gewohnheit  zu  folgen;  allein  im 
Iritten  Jahre  waren  alle  Vorräthe  erschöpft.  Er  fuhr  stldlich  am  Lande 
lemnter  und  fand  endlich  Korn  wieder  in  dem  fruchtbaren  Jäderen, 
la  wo  jetzt  Stavanger  liegt;  aber  die  Freude,  damit  seiner  bedrängten 
^ovinz  zu  Hülfe  zu  kommen,  ward  ihm  durch  den  verrätherischen 
Jetnig  des  königlichen  Beamten  auf  Karmöe  geraubt  (Heimskr.  T.  II. 
U83).  Helgeland  ward  durch  dies  Unglück  doch  nicht  entvölkert. 
Air  finden  die  Helgeländer  kurz  darauf  auf  mehreren  weitläuftigen 
l^riegszügen:  mit  Thorcr  Hund  nach  Biarmaland  (Archangel)  und 
öit  ihm  und  Harek  von  Thiottöe  als  vorzügliche  Mitwirker  zum 
äege  bei  Stiklestad  über  König  Olaf  den  Heiligen.  Die  guten  Jahre 
l^ehrteu  zurück.    Freilich  haben  wir  es  nicht  mehr  erlebt,  dass  Pferde 
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wären  über  das  Eis  von  JKtiand  nach  Korv^en  gegangen  oder 
Däaemark  nach  den  pommerschen  Kosten;  aber  solche  Jahre 
auch  sonst  nie  gewöhnliche  Jahre  gewesen,  Ditd  es  vergeben  m) 
Jfthrhanderte,  ehe  sie  wieder  erscheinen.  Aach  die  jetzige  VerSoderti 
die  so  durchaus  geglaubt  und  daher  auch  wohl  kaum  zu-.bet^^ 
ist,  wird  von  so  engen  Zeitgrenzen  boBchränkt,  dass  man  in  des-ll 
keinen  Grand  hat,  fremde  Ursachen  aufzusachen,  solche,  die  Biebi  tt 
bei  den  gewöhnliehston  oietcorologiscben  Fhäbomenen  Statt 
Als  Peter  ^\m  im  Jahre  1742  an  der  EUste  herauf  durch  Boho^U 
reiste,  so  erzählte  ihm  ein  alter  erfahrener  Manu,  die  Winter  iri 
freilich  noch  eben  so  kalt  wie  die  seiner  Jugend,  aber  die  SoD 
weit  weniger  warm;  und  doch  konnte  man  damals  den  Pflug  o 
eher  in  die  Erde  setzen  als  nach  Sophiätag,  den  ]5ten  Mai;  nun 
gegen  würde  schon  im  April  gesäet,  Ja  oft  im  Harz  (Ealm's  WBstgoA 
och  BahusUndska  Resa,  Stockholm,  174G,  S.  167).  Ohnerachtet  des 
teren  Sommers  war  also  die  Säezcit  beträchtlich  zurliekgewicheo; 
dagegen  redet  man  auch  von  kälterca  Sommern,  uud  die  Säezeil  r 
vor.  InBohus-Lftn  wird  sie  jetzt  (1807)  wahrscheinlich  nie  vorl 
des  Aprils  fallen,  aber  schwerlich  aueb  bis  zum  I5ten  Mai  gehen, 
im  17ten  Jahrhundert  Wir  lernen  also  hieraus  ganz  offenbar,  ' 
keine  fort^vähreude  Ursache  wirkt,  die  dem  Erdball  seine  Temperato 
entzieht,  noch  Nordlichter,  welclie  die  Winter  erkälten;  sondern  iM'_ 
alle  diese  Voräuderuiigcn  beweglich  sind  wie  dos  Element,  in  dem 
sie  vorgehen.  Sehr  niüglicb,  dass  man  iu  einigen  Jahreu  wieder  an 
eine  entgegengesetzte  Progression  in  TemperatUTvcränderungen  glaubt 
Man  kann  auch  wirklieh  nicht  eine  einzige  Thalsacbe  mit  BeBtimniÜieil 
dafür  anfuhren,  dass  die  mittlere  Temperatur  mehrerer  Jahre  an  d*ffl- 
selben  Orte  sieh  nur  um  einen  halben  Grad  verruiiKicrl  liülte.  Wo  ist 
die  Gegend,  wo  Tannen  oder  Fichten  sonst  wachsen  konnten,  seitdem 
Menschen  die  Erde  bewohnen,  nud  nun  nicht  mehr?  Oder  Eichen  sod 
IJucbenV  Xicnials  jenseit  der  Itegion,  welche  die  Tempe- 
ratur diesen  Bäumen  anweist.  Sollten  ungewöhnliche  Ursachen 
diese  Veränderungen  bewirken,  unabhängig  von  denen,  welche  soMt 
Wärme  und  Kälte  auf  dem  Erdboden  vcrtheilen;  so  mUsste  es  dodi 
zu  beweisen  sein,  dass  diese  letzteren  nun  nicitt  mehr  leisten,  was  sie 
in  vorigen  Zeiten  getha,n  haben.  Die  Nordwinde  wurden  weniger 
kalt,  die  Südwinde  weniger  warm  sein.  Das  ist  der  Erfahrung  eat* 
gegen.    Ist  der  Winter  im  Kurden  gelinde,  so  ist  er  es  zavexlSsäS 
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mit  klarem  Wetter  und  mit  Nordwinden.  Ist  das  Frühjahr  lang- 
ig und  kalt,  so  ist  es  Folge  eines  täglichen  Wechsels  von  Nord- 

Stldwinden;  der  kalte  Sommer  hingegen  entspringt  aus  den  mehr 
andere  über  das  Land  hinziehenden  West-  und  Südwinden,  die 

Sonne  nicht  erlauben,  den  Boden  zu  erwärmen  und  dort  für  den 
bst  ein  Wärmemagazin  zu  bereiten.    Alle   diese  Ursachen  liegen 

nicht  nur  auf  der  Erdfläche  selbst,  sondern  wir  brauchen  sie  auch 
IT  nicht  einmal  ausserhalb   des  gewöhnlichen  Mittels  zu  suchen, 

die  Verschiedenheit  der  Temperaturen  an  correspondirenden  Tagen 
vorbringt,  des  Luftkreises  und  seinen  Bewegungen.    Vielleicht  ist 

ein  kleiner  Zufall  Schuld,  dass  die  Süd-  und  Westwinde  nun  schon 
Jahren  ihren  Zug  über  die  skandinavische  Halbinsel  nehmen;  wo- 
en  die  zurückkehrenden  Nordwinde  sich  nach  anderen  Gegenden 
randt  haben.  Ein  Staubkorn  von  der  Felsspitzc  herunter  rollt  eine 
jhohe  Lawine  zusammen;  ein  einzelnes,  locales  Donnerwetter  in 
liehen  Breiten,  das  sich  nicht  über  20  Quadratmcilen  Umfang  er- 
ckte,  bestimmt  vielleicht  für  Jahre  die  Kichtung  der  Winde  auf 
lY  ganzen  Halbkugel  der  Erde  und  damit  auch  die  Moditicationen 
ir  Temperaturen. 

Lüdingen  liegt  kaum  fünf  Meilen  von  Vaage  entfernt,  dem  Mittel- 
kt  und  dem  Hauptorte  aller  Fischereien  im  Norden.    Die  Menge 

vorbeifahrenden  Boote  gab  uns  einen  kleinen  Begrilf  von  der 
ischenmasse,  welche  dort  im  Winter  zusammenkommt,  und  doch 
rt  davon  nicht  ein  Viertheil  hier  vorbei,  sondern  nur  ein  kleiner 
lil  derjenigen,  die  im  Norden  von  Lofodden  wohnen.  Rechnet 
1  alle  Boote  zusammen,  sagt  man  uns  hier,  die  sich  bei  Vaage 
jammeln,  so  steht  ihre  Zahl  4000  Stück  näher  als  3000.  Jedes 
i  ist  mit  4  oder  5  Mann  besetzt;  daher  konmien  nur  allein  in  Booten 
ir  als  18,000  Fischer;  das  ist  der  vierte  Theil  der  ganzen  Bevöl- 
mg  und  gewiss  mehr  als  die  Hälfte  aller  erwachsenen  Manns- 
jouen,  die  in  den  Nordlanden  wohnen,  oder  in  den  Provinzen 
geland,  Saiten,  Lofodden,  Senjen  und  Tromsöe*),  und  auf  einer 
Ige  von  beinahe  hundert  geographischen  Meilen.  Dazu  erscheinen 
h  mehr  als  300  Fahrzeuge,  Jachten  von  Bergen,  von  Sandmör, 
istiansund  und  Melde,  jedes  mit  7  oder  8  Mann;   so  also,  dass 

Die  BcTdlkcrung  dieser  5  Fogdorier  ist,  nach  der  Zählung  von  IbOl,  7 1,237  Menschen. 


298  Reise  darch  Norwegen  nnd  Lappland.    Erster  The3. 

sieh  bei  Vaage  im  Februar  und  ^lärz  in  kleinem  Umkreise  mehr  ah 
20,000  Menschen  l)C\vegen.  Kaum  mag  Newroundlands-Bank  in  der 
P^ischereizeit  zu  gleicher  Zeit  mehr  Menschen  beschäftigen. 

Auch  liegt  die  Quelle  des  Keichthums  von  Bergen  vorzüglich  nur 
hier;  denn  was  Bergen  noch  von  anderen  Orten  an  Fisehen  erhilt, 
ist  unbedeutend  gegen  die  Menge,  welche  Vaages  Fiskevär  liefeit 
Jedes  Boot  fangt  im  Durchschnitt  in  den  wenigen  Wochen  der  R- 
scherei  gegen  8ocM)StUck  Fische;  viele  weniger,  aber  viele  auch  7OO0, 
ja  bis  10/H.in  Stück.  Koumit  hierzu,  was  in  den  Jachten  und  grossem 
Fahrzeugen  gefangen  wird,  so  erhält  man  die  Summe  von  nahe  in 
li)  Millionen  grossen  Dorschen,  Cabliauen,  die  jährlich  an  diesen b- 
seln  ihr  Leben  zusetzen.  Das  sind  ohngefähr  <jO<MMX)Vog  (jeder  Vog 
zu  :)()  Pfund)  oder  ein  Produkt  von  sechs  Tonnen  Gold  Werft; 
denn  im  Durchschnitt  wird  ein  Vog  Fluck-  und  Stockfisch  immer  u 
1  Thaler  in  Bergen  gerechnet.  Gewiss  ist  das  einer  der  merkwürdigsten 
Punkte  auf  der  Erdfläche,  der  solche  Resultate  zu  liefern  vermag. 

Di»ch  ist  es  nie  die  Menge  der  Fische,  welche  die  Zahl  der  Fi- 
scher beschränkt.  Noch  ist  diese  Fischerei  ein  freies  Feld  flir  jeden 
Kommenden  gewesen,  und  noch  hat  man  wenig  Klagen  gehört,  dasfl 
Reichere  den  Aermeren  ihren  gewöhnlichen  Fang  hätten  geschmälert, 
oder  dass  Xurdlands  Bewohner  durch  neue,  von  Süden  heraufkommende 
Fischer  wären  irournliiirt  worden,  ihren  erwarteten  Fanjc  mit  diesen 
VW  ihoilen.  Währt*iul  last  alle  audoroii  iloirrndfu  in  Xorwciren  nach 
und  nach  den  Hut'  iiirer  irn^ss^^n  Fisi-horoion  verlieren,  erhält  sieh 
!-<'t\uldeii  auf  dorselliin  llnhe  nun  M-hmi  seit  i-inoni  Jahrtausend,  und 
nt>i-h  hat  man  kein  lk*i<pioi.  dass  hier  Jiiiials  die  Fische  gefehlt  hätten. 
Ks  ist  nicht  recht  lauire  uu«l  r.ooh  zu  »Ion  Zeiten,  da  Strüni  seine  vor- 
dienstvolle  'ri»j»o.-:raphie  von  Sninlniör  herausiral»  il7i»i^^  da  SöndiuOr 
und  Xordin'*»r  fast  in  deiv-heni  Anschu  standen  wie  Lolodden;  nun 
sirlit  man  Jährlicli  >r'P.dinör>  Fi>eher  in  nieiireren  Jachten  12n  Meilen 
nach  \"aa::e  heraiilVahren:  doiiii  in  ihren  eiL-neu  Fjorden  und  auf  ihren 
Fisriieriiäiiki-n  ist  vli-r  Fisch  seit  vt»lion  scclizeiiu  Jahren  nicht  melir 
er.>cliiinc:i.  Aber  \'aa-;o  war  ^clmn  zu  Harald  llaartaprers  Zeit  als 
ein  hosonilers  auvezeiclmeter  »^aniniol|«lat/.  der  Fi>che  bekannt,  und 
mehrere  <hos^c  «ies  T.aiMies  hatten  sich  in  diesen  n«"rdlichen  (ie:renden 
nioderjTolasson,  um  die  Fi-^cherci  zu  l'Chruz«  n.  >päter,  unter  Olaf  des 
lleili^'cn  Ke-:iiruiij  i"L^«i  ,  viicnte  Vaa-ro  dvii  Nonllandsbewohnern 
ziii'.i  Veiciaii:iiii-;>iuuk;.   W"   jälirlicii    f.isi  alle  MächiigLU  des  Landes 
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k  ihren  Dienern  zusammenkamen,  und  deswegen  heissen  auch  zu- 
üen  in  den  älteren  Nachrichten  die  von  Vaage  zurückkommenden 
WflFe  die  Vaage-Flotte  (Heimskringla  etc.  T.  II.  S.  20?,  242),  ungefähr 
e  man  jetzt  von  einer  bengalischen,  von  einer  Jamaika-Flotte  redet 
Der  friedliebende  und  wohlthätige  König  Eystein,  Sigurd  des 
euzfahrers  Bruder,  Hess  hier  ungefähr  1120  eine  Kirche  erbauen 
ordr  i  Vagora  ä  Hälogalandi)  und  eine  Menge  Fischerhäuser  umher, 
imit  arme  Leute  sich  hier  versammeln  und  ihr  Leben  erhalten  könnten; 
ne  That,  deren  er  sich  selbst  gegen  seinen  Bruder  rühmt,  und  die 
weit  über  alle  glänzenden  Kriegsthaten  Sigurd's  in  Griechenland 
id  an  den  Spitzen  konstantinopolitanischer  Heere  erhebt;  denn  diese 
enschen,  setzt  er  hinzu,  werden  sich  noch  in  fernen  Zeiten  erinnern,  dass 
n  König  Eystein  in  Nor>vegen  gelebt  hat  (Heimskringla,  T.  III,  248). 
i  späteren  Zeiten  dachte  man  sogar  in  Vaage  eine  Stadt  zu  erbauen 
384);  allein  der  Versuch  missrieth,  wahrscheinlich  wegen  der  Schwie- 
fkeit  der  ersten  Anlage.  Was  mag  die  Fische  so  beharrlich  an  die- 
in  Inseln  erhalten,  da  sie  doch  alle  anderen  Gegenden  der  Küste 
eit  weniger  beständig  suchen?  Wenn  man  die  sonderbare  Lage  von 
ofodden  betrachtet,  die  lange  Inselreihe,  wie  sie  gewissermaassen  ein 
neres  Meer  einschlicsst,  das  mit  dem  grossen  Meere  nur  durch  enge 
anale  zwischen  den  Inseln  zusammenhängt,  so  fällt  es  wohl  in  die 
Qgen,  dass  die  nächste  Ursache  ihres  Kommens  die  Kühe  ist  und 
n  Schutz  der  vorliegenden  Berge  gegen  die  Stürme  im  Meere.  Sie 
'scheinen  nur  zur  Zeit  des  Laichens,  und  dann  ist  ihnen  diese  Kühe 
)thwendig.  Im  Sommer  sind  hier  keine  Fische  mehr.  Auch  in  Söndmör 
usste  man  sehr  wohl,  dass  die  Fische  die  G—S  Meilen  im  Meere  hin- 
isliegenden  Bänke  verliessen  und  in  das  Innere  zwischen  den  Inseln  her- 
nzogen,  wenn  die  Stürme  sie  zu  sehr  in  Unruhe  setzten  (Ström,  Söndmörs 
eskrivelse,  P.  L  S.318).  AVarum  aber  müssen  sie  sich  den  Bänken  am 
ande  nähern,  über  welchen  das  Meer  doch  auch  noch  GO,  80,  ja  über 
W  Klafter  hoch  ist?  AVarum  laichen  sie  nicht  in  der  Tiefe  des  Nord- 
leeres  selbst,  da  dies  Meer  kaum  grössere  Tiefen  als  G — 80(j  Klafter 
rreicht?  Davon  ist  kaum  ein  anderer  Grund  einzusehen  als  der 
rössere  Druck,  den  sie  in  dieser  Tiefe  erleiden.  Oder  suchen  sie  bei 
aage  in  dieser  Laichzeit  ein  wärmeres  Wasser?  Denn  möglich  wäre 
B  wohl,  dass  der  Südstrom  an  den  Küsten  herauf  das  Wasser  des 
estQords  im  Winter  beträchtlich  erwärmte;  und  auffallend  war  es 
hon,  dass  in  der  Nacht,  da  wir  über  Vestfjord  reisten,  das  Thermo- 
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meter  eine  balbe  Meile  vom  Lande  im  Seewftssei-  auf  4,75  Grad  staB4l 
faingeges  in  der  Mitte  des  f^jords  auf  G,&  Orad  R.  Dagegen  ist  abtr 
KewfoundlandB-BaDk  betr&chtlich  kalter  als  die  unigebecdc  See,  mit 
WenigBteo  auf  der  Oberfläche.  Die  Fische  kommen  von  Norden  herein, 
durch  BflstBund  zwiBcbeD  Hindöe  und  Oest  Ynage.  weniger  durcb 
GrimBstrflm  zwischen  Ost  und  Vest  Vaage.  Datiii  ziehen  sie  Vorzüge 
lieh  drei  oder  vier  Bänken  za,  wo  sie  Bicb  in  ^lillioncn  versanitneln, 
und  da  erwarten  sie  die  FiBoher.  Kabelvog,  die  kleine  In»el  f>krn)iTeni 
HenningsTÜr  sind  daher  berQhmte  Namen  im  Korden;  weniger  Ilelle 
vor  UindOe.  Diese  Ankunft  der  Fische  geschitht  mit  einer  Art  vm 
RegelmfisBigkeit;  die  Hilcfaer  ziehen  alle  in  den  ifnk-ren  liefen  fuil, 
die  Bogener  einige  Klafter  darflber  her.  Habeu  sie  den  Laicligmol 
so  senken  sich  die  Hilcber  auf  den  Boden  und  geben  dort  die  Milch 
von  sich,  die  Rogener  folgen  und  lassen  den  Rogen  in  die  Milch  Tallen. 
Dann  halten  sie  sich  nicht  mehr  länger  auf,  simdern  ziehen  n-iedcr 
dem  Meere  zu,  entweder  den  Heringen  nach,  oder  der  uubekanntm 
Welt  in  der  Tiefe  des  Oeeans.  Die  Fischerei  ist  daher  in  die  Gren- 
zen weniger  Wochen  beschränkt  Wann  der  Fisch  kommt,  ist  zvu 
nicht  auf  Tage  bestimmt;  allein  es  geschieht  kaum  je  vor  der  erstes 
Hälfte  des  Januars  und  schwertich  später  als  gegen  das  Ende  d(l 
Februars.  Mit  dem  April  ist  Alles  beendigt.  Eine  «eitläuflige  unä 
genaue  Verordnung  fllr  Nordlands  Fischereien  vom  1,  Febiuar  ITSü 
hat  dio  Zeit  der  Fiselieroi  zwar  genauer  anzugeben  gesucht,  indem  M 
beliehlt,  dass  man  Leineu  (Liner)  nicht  vor  dem  4ten  März  brauch« 
solle,  (rarn  hingegen  nicht  vor  dem  SOHtcn  Februar.  Dagegen  bat 
aber  H.  J,  1'.  Rist*)  in  einer  kleinen  Abhandlung  (Kopenhagen,  1801), 
wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  bemerkt,  dasB  man  unmöglicb  H 
genau  den  Anfang  der  Fischerei  zu  bestimmen  im  Stande  sei.  Er  bt- 
bauptet,  man  habe  dadurch  die  von  Slldcn  Heraufkommenden,  die 
Helgeländer  und  I'intfenilere ,  begünstigen  wollen,  in  der  Furcht,  die 
näher  Wohnenden  möchten  sonst  den  ganzen  \'orrath  wegfangen,  ni 
Jenen  möchte  Nichts  bleiben.  Das  war  wobi  wahrscheinlich  die  Ursache 
der  Verordnung  nicht;  denn  cb  ist  klar,  dass,  wenn  auch  Lofoddens Ein- 
wohner, doch  der  Fisch  nicht  die  Hclgeländer  erwartet,  wenn  er  schon 
im  Januar  erschienen  ist.  Und  welche  Politik,  die  Einen  auf  Kosten 
der  Anderen  zu  bereieborn,  unter  dem  scheinbaren  Vorwand,  mehr 

*)  Er  1TM  uinc  Zeit  lang  SärenskriTec  in  Fiumarkcu  und  iet  jclit  gcstorbmi. 
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[enschen  am  Gewinn  Theil  nehmen  zu  lassen !  Das  wäre  ganz  in  dem 
teigte  Derjenigen,  welche  die  Maschinen  in  Fabriken  verdammen, 
feil  diese  sonst  mehr  Menschen  beschäftigen  würden;  oder  denen 
Chausseen  ein  Gräucl  sind,  weil  durch  sie  den  Schmieden  und  Kade- 
nachern  in  der  Nähe  schlechter  Wege  ihri^  Nahrung  entzogen  wird. 
Bat  die  königliche  Verordnung  etwa  geglaubt  man  müsse  den  Fischen 
itwas  Zeit  lassen,  Milch  und  Kogeu  abzuset|:en,  um  nicht  die  ganze 
Jrat  zu  zerstören  ?  Es  ist  doch  nicht  wahrscheinlich ,  dass  die  jähr- 
ich  kommenden  Fische  stets  zu  denselben  Familien  gehören.  Sie  ziehen 
m  Sommer  weit  nach  dem  Norden  hinauf  und  möchten  wohl  gegen 
len  Winter  so  gut  den  Weg  gegen  Newfoundlands-Bank  finden  und 
jegeu  Cap  Breton  als  nach  den  norwegischen  Küsten.  Dass  aber  bei 
?aage  nur  ein  bedeutender  Theil  von  der  Unendlichkeit  von  Kabliauen 
Brzeugt  werde,  welche  den  Ocean  bevölkern,  wer  möchte  das  glauben? 
Vielleicht  wollte  man  die  Fische  auf  dem  Fiskevär  sich  ansammeln 
assen  und  wollte  verhüten,  dass  sie  nicht  gleich  durch  Netze  und  Leinen 
wrtickgescheucht  würden;  in  der  That  ist  auch  das  Verbot  des  Garn- 
lusstellens  vor  dem  26sten  Februar  vorzüglich  nur  auf  Eastsund,  den 
ifeg  zu  den  Fiskevären,  gerichtet.  Ob  die  Erfahrung  wohl  schon 
)C8tätigt  haben  mag,  dass  es  möglich  ist,  so  viele  Millionen  Fische 
Jurtickzuweisen ?  Es  ist  wahr,  dass  sie  das  llinderniss  fühlen,  wenn 
58  ihnen  zu  häufig  in  den  Weg  kommt.  Als  vor  einigen  Jahren  alle 
i'ischer  ihre  Garne  in  gleicher  Höhe  gesetzt  hatten,  80 — 100  Klafter 
ief,  waren  sie  sehr  erstaunt,  da  sie  Wenig  oder  Nichts  fingen.  Ein  alter 
rfahrener  Fischer  von  Ilelgeland,  da  er  dies  sah,  fuhr  hin  und  setzte 
eine  Garne  viele  Klafter  höher  hinauf;  und  in  weniger  Zeit  hatte  er 
las  Boot  mit  Milchern  gefüllt;  er  setzte  die  Garne  noch  höher  und 
latte  an  den  folgenden  Tagen  nur  Kogener  und  von  seinem  Fang  einen 
heraus  reichen  Gewinn.  Der  Fisch  hatte  das  vorliegende  Garn  ge- 
int und  war  höher  gezogen;  aber  er  war  doch  von  seinem  Wege 
acht  abgewichen.  Würde  er  nicht  auch  vorher  jede  Oeffnung  ver- 
uchen  nach  den  Laichorten  hin,  ehe  er  dem  stürmischen  Meere  wie- 
ler  zueilen  sollte,  dem  er  entflieht?  Geht  denn  der  Lachs  in  den 
lüssen  zurück,  wenn  auch  der  ganze  Fluss  mit  Netzen  und  Körben 
edeekt  ist? 

Man  braucht  vorzüglich  drei  Arten,  diese  Fische  zu  fangen:  mit 
^arn,  mit  Leinen  (Liner)  und  mit  Handschnüren.  Die  wichtigste  ist 
Qßtreitig  die  Garnfischerei,  und  jetzt  auch  bei  Weitem  die  gebräuchlichste. 
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Das  ist  ein  langes  Nete,  etwa  von  20  Klaftern,  mit  einige  Zoll 
Haschen;  aber  nicht  hoher  als  7  oder  8  Fnss.  An  dem  untcm 
dieser  gegitterten  Wand  hftogen  eine  Menge  ScIinUre  mit  Steinen;  n 
diesen  ScbnOren  wird  das  Garn  in  das  Meer  Terseiikt;  die  Steine  bt^ 
festigen  das  Garn  an  den  Boden,  und  die  L&nge  dieser  herabhäujes- 
den  SobnDre  beatimmt  die  Höhe,  in  welcher  das  Garn  im  Wasser 
halten  werden  soll;  denn  werden  diese  Schntlrc  rorlängert,  Uli 
das  Garn  hfther,  werden  sie  verktlnt,  so  ist  ea  weniger  vom  S 
gninde  entfernt.  Eben  solche  Schntlre  heben  eich  vom  Garn  i 
wftrts  und  werden  da,  wo  sie  die  Oberfl&cbe  des  Wassers  het^hrtti 
durch  daran  befestigte  StUeke  von  leichtem  Holze  (Kavier)  auf  da 
OberflAobe  und  dadurch  auch  das  Gant  in  der  Tiefe  in  einer 
rechten  fiichtnng  erhalten.  So  setzt  man  das  Garn,  wie  eine  Wind, 
dem  Laufe  der  Fische  entgegen.  Landbewohner  würden  wohl  nield, 
im  ersten  Augenblick  ahnen,  wie  es  mflglieh  ist,  auf  die  Art 
grosse  Menge  Fische  zu  fangen,  ohne  sie,  wie  in  einem  Sack, 
sohliessen  und  ne,  so  umgeben,  herauszuziehen.  Der  Grund  des  Faagfli 
liegt  in  der  Heftigkeit  des  Dorsches  in  seinem  Lauf;  er  stftsst  mit  W 
Gewalt  der  Fahrt  in  die  Haschen  hinein;  aber  der  breitere  K&ptl 
kann  dem  Kopfe  nicht  folgen;  der  Fisch  will  zurück;  die  langen  tat, 
schmalen  Bmetflosaen  setzen  sich,  wie  zwei  aufgesprungene  SUbt: 
federn,  dem  RUckzuge  entgegen,  und  der  Fisch  hängt  in  der  Hasche 
gefangen.  Der  Fischer  setzt  gewöhnlich  seine  Game  am  Abend,  mit 
Einbruch  der  Nacht,  und  zieht  sie  am  Morgen  heraus,  wenn  der  Ti; 
anbrechen  wiU.  Dann  ist  oft  das  ganze  Garn  mit  Fischen  besetzt  und 
das  Boot  bald  gefüllt.  W^äre  das  Garn  höher,  so  würde  es  oft  du 
Gewicht  der  Fische  nicht  aushalten.  Auch  so,  wie  jetzt,  ist  Voreicbt  | 
nothwendig,  wenn  man  die  Game  heraufzieht.  Die  Fische  vcrlierei 
im  Wasser  den  grössten  Theil  ihres  Gewichts;  es  scheint  daher  leicb^ 
das  Garn  aufzuziehen;  nilein  sobald  der  Dorsch  in  der  Luft  herroi- 
kotnnit,  wirkt  er  auf  die  Masche  mit  seinem  ganzen  Gewicht  nsd 
würde  sie  zerreissen  und  entDieben,  wenn  nicht  ein  zweiter  Fischa. 
je  nachdem  die  Fische  die  Oberfläche  des  Wassers  berühren,  ihnen 
gleich  einen  eisernen  Haken  in  don  Bauch  stiesse  und  sie  damit  in 
dos  Boot  hcreinschleuderto.  Bei  Tage  ist  diese  Gamiiscberei  nicht 
möglich;  denn  wenn  auch  die  Garne  CO  oder  80  Klafter  im  Meere 
stehen,  so  sieht  sie  der  Fisch  und  weicht  aus.  Daher  ist  es  immer 
gebräuchlich  gewesen  und  auch  sogar  in  der  königlichen  Verordnan^ 
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ittsdrflcklich  bestimmt,  Qarne  nur  am  Abeud  zu  setzen  und  am  Mor- 
geo  wieder  auszuziehen,  was  aber  doch  bei  Vaage  nicht  von  beträcht- 
Eehem  Einfluss  ist;  denn  die  Tage  im  Februar  unter  68  Grad  Breite 
flod  noch  nicht  recht  lang.  Aber  diese  Garne  sind  es  yorzüglich, 
welche  die  Menge  der  Fischfangenden  in  Lofodden  einschränken.  Seit- 
lem  sie  hier  eingefllhrt  siud  (noch  nicht  völlig  seit  einem  halben  Jahr- 
lundert),  hat  der  Raum  angefangen  zu  fehlen.  Jeder  suchte  seine 
lame  auf  die  vortheilhaftesten  Stellen  zu  setzen,  die  Einen  von  Süden 
lach  Norden,  die  Anderen  über  die  Vorigen  weg  von  Osten  nach 
besten.  Da  entstanden  Unordnungen  und  Streitigkeiten  ohne  Zahl, 
md  die  liegierung  ward  genöthigt,  wie  es  scheint  zum  ersten  Mal, 
«it  Lofodden  besucht  wird,  durch  ein  Polizeigesetz  den  Gang  dieser 
j^Bchereien  zu  bestimmen.  Bis  1786  hatte  man  also  nie  Ursache  ge- 
'onden,  eine  so  ansehnliche,  für  denselben  Zweck  heraufkommende 
Heoge  unter  sich  zu  vergleichen.  Nun  hat  man  Aufsichtsmänner  er- 
lannt,  welche  Jedem  anweisen,  wo  er  seine  Garne  zu  stellen  hat  und 
Qach  welcher  Richtung,  damit  man  sich  nicht  mehr  verwirre.  Das 
bat  aber  doch  nicht  allen  Unordnungen  gesteuert;  sie  scheinen  sogar 
in  den  letzteren  Jahren,  da  die  Menge  von  Süden  herauf  sich  ver- 
nehrt  hat,  auch  sich  vergrössert  zu  haben.  Häufig  und  laut  hörten 
rir  deswegen  den  Wunsch,  es  möge  der  Regierung  gefallen,  in  der 
Hschereizeit  einen  königlichen  Beamten  nach  Vaage  als  allgemeinen 
lufeeher  zu  senden ,  und  darum  hatten  Fischer  selbst  ihren  Amtmann 
;ebeten. 

In  Ost  Vaage  und  bis  nach  dem  Malström  und  Rost  hin  sind  die 
Üagen  weniger  häufig;  begreiflich  genug,  weil  dort  sich  die  Fische 
weniger  versammeln,  und  daher  auch  weniger  die  fischfangende  Menge. 

Die  Einführung  der  Garnfischerei  hat  den  Zustand  der  norwegi- 
»hen  KUstenbewohner  beträchtlich  verändert.  Denn  durch  sie  hat  man 
'ttverlässig  die  Menge  der  gefangenen  Fische  verdoppelt.  Sie  ist  nicht 
ilt  Claus  Niels  Sliningen,  Kaufmann  in  Borgund  auf  Söndmör,  war 
er  Erste,  welcher  dort  im  Jahre  1685  Garne  einflihrte.  Damit  er- 
eckte er  sogleich  gegen  sich  ein  allgemeines  Geschrei.  Der  Vortheil 
ar  unzweifelhaft  und  einleuchtend  und  mit  der  Angelfischerei  nie 
erreichen.  Doch  Game  sich  anzuschaffen  war  kostbar  und  nur 
n  Wohlhabenden  möglich.  Alle  Fischer  standen  deswegen  dagegen 
^f;  und  aller  Scharfsinn  ward  aufgeboten,  die  Schädlichkeit  der 
amfischerei  zu  beweisen.    Allein  die  Reicheren  und  die  Kaufleute 
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atditeteo  du  Geschrei  nicht,  aod  der  Oebrftueh  «ier  Garne 
lidi  allgemeioer.  Da  ward  endlieh  auch  die  Heweguug  : 
Dnd  der  Erieg  fUr  und  ge^a  die  Oartie  wurde  lauge  !^eit 
ArtWutb  fortgeführt  Es  kam  zum  FroceSB;  nnd  n.ieli  genaiii 
auchuDg  der  UmeUnde  entschied  das  Gericht  nictit  allein  für  die 
MhftdUchkeit,  aondem  auch  füi  die  Mtltzlichkeit  der  Game*). 
Nothwendigkeit  zwang  nun  auch  die  Aenneren,  nacli  Mitteln  zu 
wie  sie  «ch  Game  anschaffen  konnten ;  und  in  kui-zcr  Zeit  gehli 
in  SOndmOr  und  in  den  benachbarten  pTOvinzeii  zu  den  gewßhnlii 
sten  Fischergerftthschaften,  und  die  Erfahrung  bewies  auch  in  splu- 
ren  Zdten  hinlänglich  itlr  den  Ausspruch  des  Geriebt».  Denn  rolle 
Ewanxig  Jahre,  von  1740  bis  17G0,  da  doch  diese  Art  FiBcherci  ecliua 
lange  Überall  eingeführt  war,  erhielt  sich  Sfindniör  iu  einem  Keioti- 
liiuni  und  Ueberfluss  von  Fischen,  den  die  Provinz,  kaum  vorher  uod] 
nicht  nachher  erreicht  hat.  Man  hätte  denken  sollen,  dass  nun  dal 
Uttiieil  Aber  Gamflscherei  völlig  wäre  begründet  gewesen;  aber  od  1 
Verwunderung  siebt  man,  wie  derselbe  Streit  von  einer  Provinz  nadti 
der  anderen  im  Norden  sich  heraufiog;  wie  man  Htcts  dieBclbeal 
GrHnde  vorbrachte  und  stets  darüber  an  Ort  und  Stelle  Erfabningoi  i 
^sammeln  musste,  als  lägen  diese  Provinzen  nicht  neben  einandw,  ] 
sondern  in  fernen  Wclttbeilen  zerstreut.  Im  Jahre  liij2,  da  StrSn  ' 
seine  Topographie  herausgab,  war  es  noch  auf  Drontbeiins  KUsten  ver- 
boten, Game  auf  die  allgen>einen  Fiscberplfitze  zu  setzen  oder  in  du 
Meer  hinaus,  weil  die  armen  Fischer,  die  »ich  diese  theueren  Gerilli- 
Schäften  nicht  anechalfen  könnten,  zu  ^-icl  leiden  würden;  denn  man 
behauptete  auch,  dass  der  Fisch  nicht  mehr  in  die  Angeln  beisse,  dl 
wo  Dorsch-Game  liegen.  Welche  besondere  und  nie  aufhörende  Zirt- 
lichkeit  Itlr  die  Armen,  durch  die  alle  'IViebkraft  und  alle  Industrie 
völlig  erstickt  wird,  und  die  regsame  Menschen  zu  Maschinen  beiib- 
würdigt,  die  wie  Kunsttbierc  ihren  GcseliUften  nur  immer  auf  eineriä 
Art  nachgehen  und  nie  an  das  Bessersein  und  nie  an  das  Fortscbrd- 
ten  denken! 

Der  Arme,  wenn  er  sich  die  Mittel  nicht  anschaffen  kann,  wel^ 
dem  Reicheren  forthelfen,  muss  sich  mit  Anderen  verbinden.  Sie  ffe^ 
den  gemeinschaftlich  ihr  Garn  unterhalten  imd  den  Fang  thoilen;  «( 
werden  zum  Gewinn  angereizt,  zur  Sparsamkeit,    um  endlich  alle'« 
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am  Besitz  des  Garnes  zu  kommen;  und  es  wird  ihnen  klar  werden. 
Jus  auch  sie  durch  Betriebsamkeit  sich  zur  Wohlhabenheit  auf- 
idiwingen  können.  Und  finden  sie  solche  Mittel  nicht,  durch  gemein- 
Khaftliche  Kräfte  zu  leisten,  was  sie  allein  nicht  vermögen,  so  müs- 
KD  sie  den  Reicheren  dienen,  bis  sie  auf  eigenen  Füssen  nicht  stehen, 
londem  fortgehen  können.  Sie  verlieren  dabei  ihre  Freiheit  nicht; 
lenn  frei  ist  nur  Der,  dessen  Mittel  ihm  mehr  als  das  unumgänglich 
Ifothwendige  verschaffen ,  nicht  Der,  dessen  vegetatives  Leben  nur  vom 
lorgen  bis  Abend  geht  und  vom  Abend  bis  Morgen;  und  besser  ge- 
landene  Freiheit  im  Dienst,  als  in  Ungcbundenheit  gar  keine. 

Die  Game  kamen  erst  sehr  spät  nach  Nordland  herauf.  Bischof 
Jmmerus  erzählt  17G8*),  sie  wären  dort,  und  vorzüglich  in  Rast- 
lund,  nur  seit  sehr  weniger  Zeit  im  Gebrauch.  Im  Jahre  1788,  da 
ätröm  seine  letzte  Abhandlung  über  Garnfischerei  schrieb,  stritt  man, 
me  er  sagt,  mit  eben  der  Heftigkeit  über  ihren  Einfluss,  wie  im  An- 
fange des  Jahrhunderts  in  Sondmor.  Nun  ist  man  darüber  in  Nord- 
land  beruhigt;  und  nun  eben,  in  dieser  Zeit  (1807),  untersucht  man  in 
Finmarken  die  jetzt  so  oft  entschiedene  Frage.  Der  dortige  Amtmann 
(der  seitdem  gestorben  ist)  glaubte  es  noch  im  Jahre  1806  noth wen- 
dig, die  Garne  von  dem  reichen  Fischplatz  Brevig  bei  Loppen  zu 
verweisen.  Dahin  waren  sie  erst  vor  wenigen  Jahren  gekommen; 
jenseit  Vardöhuus  sind  sie  wahrscheinlich  kaum  gedrungen,  und 
»ueh  die  Russen  (doch  sonst  die  besten  und  die  eifrigsten  Fischer  im 
Norden)  brauchen  sie  wenig. 

Die  Fischerei  mit  Leinen  (Liner)  steht  weit  unter  der  Garnfischerei. 
Die  Garne  überfallen  den  Nichts  befürchtenden  Fisch  auf  seiner  Fahrt 
^d  erlauben  keine  Wahl,  dem  Uebel  auszuweichen  oder  entgegen- 
zugehen. Die  Leine  hingegen  soll  den  Fisch  locken  und  über- 
lässt  es  doch  noch  gewissermaassen  seiner  Willkür,  in  die  Falle  zu 
gehen.  Leinen  können  nur  auf  dem  (»runde  des  Meeres  gebraucht 
werden,  Garne  hingegen  in  jeder  beliebigen  Tiefe.  Eine  Line  be- 
steht aus  drei  Seilen,  von  denen  das  mittlere  auf  dem  Grunde  der  See 
*ö8gebreitet  und  durch  daran  befestigte  Steine  erhalten  wird;  die 
^ei  anderen  Stücke  gehen  an  den  Enden  des  mittleren  herauf  und 
"^zeichnen  an  der  Oberfläche  den  Ort,  wo  die  Leine  im  Meere  liegt, 
^es  mittlere  Ilauptseil  ist  gewöhnlich  einige  hundert  Klafter,  ja  oft 
6anze  Viertolmeilen  lang,  und  in  je   anderthalb  Klafter  Entfernung 
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Üt  danm  rine  starke  Ang«!  befeBliji^t,  fin  diiHR  bUufi^  viele  Inindd^ 
'  Angda  anf  der  Leise  fort  liegen.  Man  hl»At  die  l.eino  einen  tid 
odfer  eine  ÜTaebt  darch  anf  dem  Bndon  di-s  Meeres  und  7ie)il  dj{ 
'  daian  wieder  in  die  Hohe,  mit  dem  Vmh,  tlcr  die  Angel  vcrseliludd 
md  ^  ädi  in  den  Hagen  gebobrt  li;it.  Mnn  kann  nUo  mit  ehn 
einigen  Ldne  mebrere  hundert  Fi^elio  funken;  deBwe^n  ift  Mf 
diew  Art  der  Piseberä  sehr  gewfihnlicli.  Doch  Bcheint  sie  wenira 
lohnend  im  Anbnge  derHscberei  des  l-'rillij.ilrrädursehcs  (Vanr  Torrn 
'dei  d^enÜitdien  Cabliaos)  al«  ge^n  dus  Endo,  wahrsclieiolieli  wci 
der  Fiaoh,  ehe  er  gelueht  bat,  niclit  in  fn  grossen  Tieren  l'ortu^ 
aber  mehr,  wum  er  tod  den  Fische  rgdätzen  'ztirUckkoinnit.  i 

Aber  allgemein  wird  der  Dorsob.  den  die  Angel  der  Lpine  dnnv 
"bohrt  bat^  weit  weniger  gesebfttzt  als  der,  ^velelier  in  den  Maschtf 
dea  Gamea  featbangt.  Und  im  ganzen  Norden  ist  man  darüber  tui^ 
dner  Heinnng;  jener,  sagt  man,  erreicht  diesen,  den  Garnfisch,  nt» 
weder  in  GrSsae  noch  in  Gute;  jn  man  beliimptet,  daas  hei  gh»j 
etaer  Henge  der  Stficke  der  Garnüacli  den  Angcltiseb  MetR  um  M 
Hfllfte  im  Gewicht  ubertreffe.  Wai-nuri'  llurr  Hist  sagt,  und  walin 
soheinlieb  genug,  weil  die  Fische,  >vplcbo  dem  Kttiler  an  der  A]im 
nachgeben,  eben  dadurch  beweisen,  dass  sie  mager  Bind  und  Nabnae 
bednrfen;  die  fetten  dagegen  halten  sich  höher,  künnen  aher  daca 
den  Uaschen  des  Garns  nicht  entgehen,  (^iewiss  kein  kleiner  Yomi|j 
der  Game.  Dazu  gicbt  es  auch  Zeiten,  in  welchen  mau  durchaos  gm 
Kichts  mit  Leinen  fängt,  da  doch  :iueh  dann  die  Garntiseherei  nidlt 
fehlschlägt;  das  ist  vorzüglich,  wenn  im  Süden  von  Nordlanil  dcvj 
Hering  erscheint  oder  im  Nerdeu  die  Lodde.  Denn  ali>daun  kann  St\ 
Angel  dem  Fische  Nichts  bieten,  was  er  nicht  sogar  hesser  im  frete' 
SIeere  fände.  Beides,  Hering  uud  Lodde,  sind  auch  wirklich  die  nr^: 
zUglichslen  und  gesuclitesten  Köder  (mading),  welche  man  aufde^ 
Angel  befestigt,  und  so  sehr,  dass  die  Fisch -Verordnung  von  l78ft 
sogar  ausdrücklich  verbietet,  in  llelgeland  Lodde  als  Köder  zu  brau* 
chen,  aus  dem  sonderbaren  Grunde,  weil  nur  wenig  Menschen  bAs 
Lodde  anschaffen  können  (da  dieser  Fisch  nUrdlichcreD  Breiten  Al 
Helgeland  eigen  ist),  dass  der  Dorsch  aber  dadurch  venvöhnt  wtrfC 
und  sich  mit  gewöLuIiehem  Köder  dann  schwerer  fangen  lasse.  Wb^ 
der  eine  Einschrrinkung  der  ISetriebsamkeit,  Denen  zu  Gefallen,  wdcM 
es  gern  bequemer  zu  haben  wnnschen !  Die  Lodde  vertreibt  doeh  im 
Dorsch  nicht. 


VI.     Reise  Ton  Dronthcini  nacli  Finmarkt-n.  307 

Das  Meer  beherbergt  aber  zum  grossen  Verdruss  der  Fischer 
leb  eine  Menge  anderer  Geschöpfe,  welche  auch,  wie  der  Fisch,  den 
iding  an  der  Angel  verzehren,  aber  welche  theils  sich  nicht 
Igen,  theils  auf  dem  Haken  festsitzen  und  den  Verdruss  über  die 
ilgeschlagene  Erwartung  noch  vermehren.  Unter  ihnen  scheint  am 
igsten  eine  kleine  Art  von  Seekrebsen,  Aat,  die  gewöhnliche  Nali- 
ig  der  Fische,  welche  den  Mading  von  der  Angel  völlig  abnagt. 
»  zu  verhindern,  lässt  man  die  Leine  nicht  gern  lange  auf  dem 
ien,  da  wo  man  Aat  in  grosser  Menge  erwartet.  Aber  man  ver- 
dert  doch  nicht,  auch  in  dem  Fall,  eine  Menge  Seesterne  (Kors- 
Id,  Kreuztcufcl),  sich  auf  die  Angeln  zu  setzen ,  so  dass  die  Fische 
ron  abgehalten  werden,  und  statt  dieser  zieht  sie  der  Fischer  mit  der 
ne  herauf.  Auch  diese  Unannehmlichkeiten  empfindet  die  Garnfischerei 
ht.  Man  könnte  daher  vielleicht  sich  verwundern,  dass  Garne  nicht 
rchaus  und  überall  die  Leinen  verdrängt  haben,  allein  theils  erhält 
se  ihre  geringere  Kostbarkeit.  Die  Garne  sind  manchen  Gefahren  aus- 
setzt, durch  die  sie  der  Fischer  nicht  selten  gänzlich  verliert;  die 
Irme  finden  oft  einen  Weg  bis  zu  dem  Grunde,  wo  das  Garn  liegt, 
rrlickeu  die  Steine  und  führen  Alles  mit  fort  in  die  See;  oder  die 
ivler,  welche  die  oberen  Enden  des  Garnes  auf  der  Oberfläche  er- 
Iten,  werden  vom  Seewasser  durchzogen,  sinken  und  ziehen  das 
ttn  mit  sich  in  den  Abgrund.  Und  wie  oft  zerreisst  es  durch  die 
enge  und  Grösse  der  Fische!  Aber  häufig  ist  auch  wirklich  der 
ujg  mit  Leinen  bedeutender  und  reicher  als  Garnfischerei;  nämlich 
)rzüglich  im  Sommer,  wenn  ein  immerwährender  Tag  die  Aussetzung 
tr  Game  verhindert,  und  gegen  den  Herbst.  Dann  finden  die  Fische 
einen  Hering  mehr  und  keine  Lodde  in  oberen  Tiefen;  sie  halten 
th  im  Grunde  und  schwimmen  wahrscheinlich  auf  dem  Boden  des 
(ecres  fort  und  gerade  gegen  die  Angeln  der  Leine. 

Die  Form  der  Angeln  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  und  sie 
i  sogar  nach  dem  Zeugniss  einiger  erfahrener  Fischer  von  nicht  un- 
tdeutendem  Einfiuss.  In  Norwegen  scheint  man  sie  seit  vielen  Jahr- 
«aderten  nicht  verändert  zu  haben,  und  deswegen  sind  nordische 
lagein  von  denen  anderer  europäischer  Angeln  gar  sehr  verschieden. 
tu  erhält  sie  von  Bergen,  wo  dies  Angelmachen  vollkommen  vier 
ler  fftnf  Meister  beschäftigt.  Die  Grösse  der  Angeln  richtet  sich 
leh  der  Fischerei,  zu  der  man  sie  anwenden  will;  die  grössten  sind 
dieicht  eine  Hand  hoch,  fast  ebenso  breit  in  der  üeffnung  des  Hakens 
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und  stark  ohngefUir  wie  ein  rtindfaden;  da»  sind  diejenigen 
man  nun  Faa^n  der  groBsen  ScliuUcu  (Qucitc,  HellcÜyndpr)  Itestinn 
ii^lie,  die  oft  bo  breit  sind  wie  iIhb  ganze  Uoot  äcllisl.  Die  F« 
der  Angeln  verändert  nch  kbcr  ducli  uicbt,  nbiieraebtel  der  vcrsdtl 
denen  Qrftsse. 

Der  ktlnere  Arm  iBt  ateU  gegen  den  lungeren  senkrechten  eti 
unter  einnn  Winkel  von  46  Grad  geneigt,  und  der  Widerhaken  » 
Ende  desselben  geht  mit  bedeutender  SpilKe  gegen  das  Innere  di 
Hftkens  hinein.    An  den  rUseiscben  Aitgcln  hingegeu  lauieu  beid 
Anne  parallel  nieder  and  sind  durch  einen  iiori/.antalcu  Arm  mit  « 
ander'  Terbnnden;  der  kdrtere  erreicht  nur  etwix  die  }Iiilfie  des  \i 
geren,  und  der  Widerhaken  an  der  Spitze  ist  weniger  fllrchterlicli  n 
weniger  Tom  Hanptarme  abstellend  als  in  den  bergensrhen  Aüf^tll 
Die  eoglisehen  hingegen  sind  dem  ersten  Anblick  nach  sonderbt 
Beide  Arme  gehen   zwar  auch   in   zwei   ecnkrcchten  Ebenen  ia 
Hohe  nnd  verbinden  sich  unten  durch  ein  bctrizontalce  kleinem  StDd 
wie  die   msaischen.     Allein  wenn  uian  die  Angel  in  der  rrufilso^d 
betraebtet,  so  dass  der  Ifingere  Ann  Tom  Auge  der  entferntere,  M 
kSrzere  der  nähere  ist,  so  weicbt  die  Sf>itzc  des  ktlrzeru  etwas 
ans,  nnr  obngefähr  om  so  viel,  dass  der  Winkel  dieser  Abweicliu 
mit  der  senkrechten  Linie  kaum  mehr  als  etwa  10  Grad  betragen 
Die  norwegischen  Angeln  sind  durchaus  alle  verzinnt.  In  Russtu 
nnd  England  hält  man  das  nicht  fUr  notbwendig.   Die  Erfahrung  bi 
gelehrt,  dass  die  russischen  Angeln  bei  Weitem  mehr  fangen  al»  ä 
iiorwegiscben,  die  englischen  hingegen  noch  um  Vieles  die  russiscbfi 
Übertreffen.     Es   mag   wohl    schwer   sein,    die  wahre   Ursache  dato 
einzusehen.    Gleitet  der  Fi&ch  vielleicht  leichter  von  den  nordiecb« 
Angeln  und  bangt  fester  in  den  anderen?    Oder  ist  in  den  letztere 
der    Mading  mehr   vor  dem  Abnagen   von    See-Insekten    gesichert^ 
Die   Fischer  sclieinon   llber  die   (Irdiulo   sflljut   nidil  beslimml:   alleiftj 
sie  bezweifeln  die  Thatsaehe  nicht.    Deswegen  werden  auch  die  en^ 
lischen  Angeln,  ohncrachtet  ihres  tbencren  Preises,  im  Norden  gar  sÄT 
gesucht,  wenn  auch  freilich  die  bergenseben  noch  bei  Weitem  allgen^ 
ncr  im  Gebrauch  sind.    Man  wirlt  Jedoch  den  englischen  vor,  daiV 
sie  leichter  zerbrechen.    Das  hält  deswegen  arme  Fischer  von  ihiÄ 
AnschafTung  zurllck;  denn  sie  berechnen  gewöhnlich  nur,  was  sie  ftt 
Angeln  mehr  ausgeben,  nicht  aber,  was  ihnen  durch  diese  mehr  G** 
wina  an  Fischen  geworden  ist,  was  sie  doch  selbst  sonst  nicht  teugi(A> 
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Ute  die  Verzinnung  etwa  zur  grösseren  Festigkeit  der  Angel  Etwas 
itragen  können,  ohngcfähr  wie  ein  Ueberzug  von  blau  oxydirtem 
1  die  Federkraft  des  gewöhnlichen  Stahles  vermehrt? 
Die  Fischerei  mitHandschnttren  (Haandsnöre)  ist  die  einfachste 
jmd  wohl  gegen  die  vorigen  nie  sehr  bedeutend.  Eine  Angel,  die  an 
;«inem  einzelnen  Seil  in's  Meer  herabhängt.  Viele  Fischer  werfen 
BandschnOre  aus,  während  sie  rudern;  andere  da,  wo  sich  die  Fische 
lersanimeln.  Denn  sind  sie  in  grossen  Haufen  zusammen,  so  greifen 
f*c  nach  dem  ersten  Köder,  der  ihnen  begegnet,  sollte  es  auch 
inr  eine  glänzende  Fliege  von  Zinn  sein.  Es  scheint  fast,  als  habe 
man  in  älteren  Zeiten  nur  diese  Art  der  Fischerei  gekannt;  doch 
hatte  man  sie  auf  mannichfaltige  Art  und  nach  verschiedenen  Umstän- 
den verändert.  Allein  Leinen  und  Garn  haben  diese  KUnstc  an  einem 
Seile  fast  gänzlich  gestürzt,  und  kaum  mag  man  sich  jetzt  wohl  noch 
anderer  als  der  einfachsten  Handschuüre  bedienen,  mit  einer  einzigen 
Angel,  die  freilich  auch  hier  besser  eine  englische  als  eine  bergen- 
Bcbe  ist. 

Wäre  es  den  Fischern  vergönnt,  ihren  Fang  sogleich  mit  sich 
nach   ihrer  Heimath  zu  ftihren    oder  ihn,  wie  in  Finmarken,  auf  der 
Stelle  zu  vertauschen,   so  würde  dadurch  Lofoddens  Fischerei  gewiss 
unendlich  gewinnen.    Nun  aber  ibt  man  genüthigt,  an's  Land  zu  fah- 
ren, um  dort  die  Fische  zum  Trocknen  an  Stangengerüste  zu  hängen. 
Man  lässt  sie  hier,  der  Luft  und  den  Winden  ausgesetzt,  zwei  oder 
drei  Monate    und  muss  sich  nach   dieser  Zeit  zur  neuen  Reise  ent- 
scMiessen,  um  nun  erst  den  getrockneten  Fisch  abzunehmen  und  zum 
Kanfmann  zu  führen  oder  damit  die  Jacht  des  Distrikts  zu  befrachten. 
.  Das  ist  ein  grosser  Zeitverlust  und  auch  gar  kostbar.   Denn  das  Land 
.  ist  nicht  frei  wie  das  Meer;  jeder  Zoll  breit  ist  geschlossenes  Eigen- 
^  Öinm,  und  die  Fischer  müssen  jeden  Platz,  den  sie  zu  ihren  Geschäf- 
l  tcn  benutzen,  von   den  Eigenthümcrn  erhandeln.    Der  Grundzins  von 
dem  Platze  zu  einem  solchen  Stangengerüst  (Gielde)  wirkt  nicht  un- 
kedeutend  auf  den  Vorthoil,  den  der  Fischer  von  seinem  Fange  er- 
wartet; und  ohnerachtet  die  Verordnung  von  ITSO  genau  angiebt,  wie 
Tiel  es  erlaubt  ist,  an  Grundzins  zu  nehmen,  so  sind  doch  die  Klagen 
te  Fischer  nur  zu  häutig,  wie  sehr  die  Bauern  darin  ihnen  Schwie- 
Hfkeiten  in  den  Weg  legen.     Den  Fisch  von  den  Gielden   eher  ab- 
nmehmen  als  nach  dem  Isten  Juni  ist  strenge  verboten;  denn  man 
iann  nicht  erwarten,  dass  er  vor  dieser  Zeit  vollkommen  getrocknet 


g]0  Baiia  Ainh  K«fiwg»  *ai  Lapplud.    Ertler  Tfcfil. 

sdn  werde;  nnd  ein  halb  getrockneter  FibcU  geht  uiutit  stileln  nirai 
BfilbBt  gar  bald  in  nnlnias,  sondern  er  bringt  aucb  nacli  and  ni 
den  ganzen  Hänfen  in  Gfthning,  in  dem  ci  sicli  findet,  und  dam 
ganze  Schilbladungen  nnd  Magazine.  Deswegen  erlaubt  uino  awl 
Btmdfiseh  oder  Stoekfiseb  nur  big  znm  Mten  April  zu  bereiten;  niu 
disMf  Zeit  bingegen  nur  RothBkijLr  oder  Flükkofisoli.  Im  Marx  t 
die  Lnft  trocken;  nimmt  sie  ancb  wenig  auf  von  der  Feuebügkeit  di 
Fiftehea  Wegen  ihrer  sebr  niedrigen  Temperatur,  so  bat  mau  dot 
niflbt  Bo  leicht  wie  an  Bergeiu  Eltslen  Regen  zu  bcfUrebteo.  der  d« 
Fiacli  du  Verlorene  wieder  ersetzt.  Der  Rundfiach  bat  also  Zeit  geaai 
bis  ia  das  Innere  zn  trocknen;  aber  nicht  mehr,  wenn  die  liegenxet 
im  Haimonat  eintritt.  Dann  ist  es  notbwendig,  den  Fisch  zum 
ski&r  KQ  spalten,  nm  die  Bertthruiigepunkte  zu  verniebren.  KIS^ 
fisch  (gesalzener  Fisch)  hingegen  wird  wenig  in  den  Nordlandea 
reitet  nnd  in  Lofodden  vielleicht  gar  nicht.  Das  Salz  ist  zu  tbeM 
nnd  seine  Beschaffung  zu  bes^werlich ;  ancb  bHtten  wahrBcbeiaUd 
die  nach  Lofodden  kommenden  Fischer  nicht  Zeit,  allen  OperatioiM 
der  Klipp&ehbereitung  zu  folgen. 

Mdcbte  doch  einst  wieder  ein  König  Ebstein  seine  wobUbStigti 
Gedanken  gegen  Lofodden  kebieu  und  nicht  allein  an  die  Efidsi^ 
unter  diesen  thätigen  und  muthvollen  Menschen  denken,  wofÄr 
Polizeigeaetz  von  1786  gesorgt  tiat,  sondern  auch  an  ihre  Beqnq 
lichkeit.  Das  Leben  solcher  McdhcIicu  ist  wichtig.  Aber  nicht  geim| 
dass  es  jeden  Augenblick  auf  dem  in  der  Fischoreizeit  nie  bemhigtei 
Meere  in  Gefahr  ist;  kommen  die  Fischer  an'»  Land,  80  finden  M 
kaum  ein  Dach,  sicli  in  einem  IVlanvinter  gegen  Kälte  und  Stflnap 
zu  schützen.  Die  Bauern  erlauben  nur  wenig  Fischern,  in  ihren 
Sern  zu  wohnen;  auch  yerbictet  es  ilmcu  der  Raum.  Dafür  stehs 
am  Wasser  leichte  Gebäude,  Bnder,  die  nicht  viel  Schutz  zu  gehet 
vermögen.  Da  leben  die  Mengeben  enge  zusammen  und  finden 
einmal  Ruhe,  Trockne  und  Erwärmung  nach  ihrer  gefährlichen  FaW 
auf  dem  Meere.  Auch  eine  nordliindiache  Xatur  ist  solche  nie  mF 
hörende  Beschwerlichkeiten  zu  ertragen  nicht  immer  im  Standfr 
Der  vorige  "Winter  hatte  eine  Krankheit  erzeugt,  mit  welcher  (B« 
Fischer  in  ihre  Heimath  zurUekkclirtcu,  und  welche  eie  dort  verdwblidl 
tllr  die  ganze  KUstc  ausbreiteten.  Diese  schleichenden  Fieber  hab« 
schon  oft  Nordland  entvölkert,  und  nach  cinigea  Jahren  Ruhe  sind 
gewöhnlich  die  FischerplÄtze,  von  denen  sie  wieder  ausgeben.    Von 
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galanten  Krankheiten,  welche  die  ßergenfahrer  ans  der  Hauptstadt 
heraufbringen,  und  die  auch  bei  Vaage  sehr  wtithen,  sind  diese  Fie- 
ber ganz  unabhängig ;  man  ist  ziemlich  übereinstimmend,  dass  sie  ge- 
wöhnlich nur  durch  die  allzu  grossen  Beschwerlichkeiten  bei  fort- 
dauernden Stürmen  entstehen,  wahrscheinlich  durch  die  stete  Be- 
netzung mit  Seewasser,  ohne  dass  es  den  Fischern  erlaubt  ist,  sich 
je  vollkommen  wieder  zu  ti-ocknen;  denn  man  weiss,  dass  SchiflF- 
brüchige  auf  einem  Wrack,  welches  das  Seewasser  unaufhörlich  bespült 
und  wieder  verlUsst,  gewöhnlich  ihr  Leben  nach  wenig  Stunden  in 
Fieber  und  Raserei  enden. 

Der  Araber  und  der  Perser  baut  Karavanserais  den  durch  die 
Wüste  zielieuden  Menschen ;  der  Alpenbewohner  setzt  Hospize  auf  die 
Höhe  der  Gebirgspässe;  der  Kormann  Fjeldstuer  auf  Dovre-  und 
Filleljeld;  warum  nicht  auch  Häuser  für  Lofoddens  dachlose  Menge? 
Bei  Bodöc  steht  ein  grosses  und  schönes  Lazareth  für  Nordlands 
Kranke;  sollte  es  nicht  auch  gut  sein  und  edel,  den  Fischern  ähn- 
liche Versammlungshäuser  in  Lofodden  zu  bauen,  die  den  Lazarethen 
und  Kirchhöfen  ihre  Bewohner  ersparen? 


LödingenJ,  den  248ten  Jani. 

Lödingens  Prästegjeld  streckt  sich  weit  herauf  gegen  die  schwe- 
dische Grenze  und  umfasst  den  ganzen  weitläuftigen  Tysfjord,  der 
unter  dem  Namen  des  lltisQords  in  Schweden  sehr  bekannt  ist  und 
unter  diesem  Namen  auch  immer  auf  schwedischen  Karten  vorkommt. 
Im  Jahre  1801  zählte  man  in  diesem  rrästegjeld  2257  Seelen,  1769 
nur  190().  Seit  der  letzten  Zählung  hat  sich  aber  die  Volksmenge 
bedeutend  vermindert,  und  dies  grösstentheils  durch  die  Krankheiten 
von  den  Fischerplätzen  her.  Unter  diese  Pfarre  gehören  auch  einige 
hundert  ansässige  Lappen  im  Inneren  von  Tysfjord;  allein  die  Lappen, 
welche  den  Sonmicr  aus  Schweden  herabkommen,  werden  als  Fremde 
angesehen  und  sind  nicht  n)it  unter  die  Zahl  von  Lödingens  Einwoh- 
nern gerechnet.  Sie  gehören  zu  den  schwedischen  Pastoraten  Gelli- 
vara  und  Jockmock,  beide  in  Luleä  Lappmark.  Sie  ziehen  gewöhnlich 
8ch(m  gegen  den  14tcn  Ai)ril  über  das  Gebirge  und  nach  dem  Wasser 
herunter.  Sind  sie  dem  Mecrufer  nahe,  so  laufen  und  drängen  sich 
die  Rennthiero  mit  Macht,  recht  bald  den  Fjord  zu  erreichen,  und 
nun  saufen  sie  begierig  und  fast  unmässig  von  dem  gesalzenen  Wasser. 
Das,  glauben  die  Lappen,  ist  ihren  Kennthieren  zum  Gedeihen  noth- 


wendig.  Aber  ohneraclitet  ibrer  Lust  saufen  die  Tliierc  dips  Wawa 
doch  nicht  mehr  ala  ein  Mal.  Die  Lappen  treiliCD  sie  dann  Viedo 
aufwärt»  gegen  das  Fjeld  und  beziehen  »tbere  Thaler,  die  von  "Um- 
tuännern  niclit  bewohnt  werden;  und  je  nachdem  der  Sommer  t'iDlriö 
und  der  Schnee  schmilzt,  ziehen  sie  hilher  und  hBher  am  Gebirge  hcrut 
Auf  St.  Olufst  inag,  der  Milte  dos  August,  verlassen  sie  endlich  düw 
Gegendeu  wieder,  schwärmen  noch  einige  Wochen  auf  den  Grciu« 
und  verstecken  sich  endiieh  im  llerhst  In  den  Wäldern,  welche  dit 
Kirche  und  den  Pfarrsitz  des  Pastorales  umgeben.  Wo  aber  ihr  Wlii»> 
sitz  ist,  da  verwahren  sie  auch  den  vorzUglichsten  Theil  ihres  Eig«it- 
thume;  im  Winter  ist  es  durchaus  bequemer,  sieh  und  sein  Geii*'' 
auf  Skyer  und  Pulker*)  fortzubewegen,  wenn  Thäler  und  Hfigol  p- 
ebnet,  Seen  und  Moraste  befestigt  sind.  Deswegen  besitzt  jeder  Hau»- 
vater  gewöhnlich  ein  kleine»  Gebäude  in  der  Nähe  der  Kirclie,  in 
welchem  er  während  dcB  Sommers  seine  Kostbarkeiten  und  ei 
Wintergeräth Schäften  niederlegt.  Es  ist  daher  begreinicli ,  dasi 
ihre  Zdge  Ober  das  Gebirge  als  wirkUche  Entfernungen  von  ihrarBd 
math  ansehen  und  sich  nur  da  einheimisch  glauben,  wo  sie  den  ^ 
ter  zubringen;  fast  so,  wie  der  Stadtbewohner  die  vier  oder  (Unf! 
nate  seines  Aufenthalts  auf  dem  Landhanse  ausser  der  ätadt  aar 
eine  Äbwesenlieit  ansieht  und  sieh  nicht  eher  zu  seinem  Iloerd  zurück- 
gekehrt  glaubt,  als  wenn  er  das  Haus  in  der  Stadt  wieder  beiidrt. 
Diese  über  das  Gebirge  herabziehenden  Menschen  nennt  niau  auch  In 
Norwegen  Lappen,  wahrscheinlich  mir,  weil  sie  in  Schweden  so  g^ 
nannt  werden.  Denn  es  ist  dem  Fremden  höchst  auffallend. 
man  sonst  in  ganz  Norwegen  von  Lappen  Nichts  weiss.  Das  Volk, 
was  die  Übrige  Welt  mit  diesem  Namen  belegt,  wird  von  den  So^ 
mfinunem  Finner  genannt,  nicht  etwa  in  einem  kleinen  District,  son- 
dern von  Röraas  an  (der  südlichsten  Gegend,  die  von  Lappen  be 
wohnt  wird)  bis  zum  Nordcap  hinauf.  Und  noch  mehr,  so  weit 
iiltesten  Nachrichten  reichen,  hat  man  immer  diese  Gewohnheit  gehilit; 
und  die  Bewohner  der  Nordseite  des  Kiölcngcbirges,  vom  weisaö 
Meere  aus  bis  nach  Drontheim  herunter,  sind  noch  niemals  und  wed« 
von  Schriftstellern  des  I-andes,  noch  von  denen  des  Auslandes,  (Ka 
ihnen  gefolgt  sind,  Lappen  genannt  worden.  Sollte  denn  der  schwefr 
sehe  Name  neu  und  gar  nicht  in  alteren  Zeiten  gebraucht  worden  saut 
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Auch  das  ist  nicht  glaublich;  denn  Fundinn  Noregur,  eine  alte  Saga, 
auf  welche  Schöning  und  Sulini  grosses  Zutrauen  setzen,  erzählt, 
dass  Norr  bei  seinem  Zuge  aus  Finnland  nach  Drontheira  im  Norden 
der  Botnischen  Bucht  habe  Lappen  bekämpfen  müssen*).  War  die- 
ser Name  auch  nicht  in  den  alten  Gedicliten,  aus  welchen  man  die 
Saga  zusammengesetzt  glaubt,  so  kannte  man  ihn  doch  hiernach 
schon  im  zwölften  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  ihres  wahrscheinlichen 
Verfassers.  Daher  haben  ihn  Schweden  nicht  erfunden;  denn  in  jener 
Zeit  kamen  die  Schweden  noch  nicht  nach  Lapi)land  herauf.  Und 
doch  sind  beide  Benennungen  dem  Volke  selbst  unbekannt.  Gewiss 
ist  es  aber,  dass,  wenn  man  auch  nicht  den  Urnprang  dieser  Gewohn- 
heit auffinden  kann,  sie  doch  selbst  in  grosse  Verwirrung  setzt,  wenn 
man  unter  zwei  verschiedenen  Namen  von  einem  Volke  redet,  das  in 
sich  gar  nicht  verschieden  ist,  hingegen  zwei  Nationen  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  Finnen  belegt,  ohneraehtet  sie  doch,  zum 
Wenigsten  jetzt,  gar  wenig  mit  einander  gemein  haben.  Es  ist  ein 
Irrthum,  ohneraehtet  es  auch  Schöning  behauptet**),  wenn  man 
glaubt,  dass  in  Norwegen  nur  die  an  der  See  Wohnenden  dieser  Na- 
tion Finnen  genannt  werden,  Lappen  hingegen  Alle,  welche  auf  den 
Gebirgen  umherziehen.  Denn  die,  welche  auf  Drontheims  Bergen,  bei 
Röraas  und  in  Nummedalen  leben,  heissen  nicht  Lappen,  sondern 
Finnen,  wenn  sie  auch  gleich  nie  an  die  See  herabkommen,  und 
Kautokeinos  Bewohner  sind  von  schwedischen  Lappen,  die  sie  einst 
waren,  nun  zu  norwegischen  Finnen  verändert.  Alle  Finnen  sind 
norwegische  Unterthanen,  alle  Lappen  gehören  zu  Schweden.  Redet 
man  jedoch  vom  Volke  im  Allgemeinen,  so  ist  es  nun  nicht  mehr  er- 
laubt, sie  Finnen  zu  nennen.  Die  fleissigen  und  thätigen  Einwohner 
des  GrossfÜrstenthunis  Finnland,  die  gleiches  Recht  und  gleiche  Ge- 
wohnheit ftlr  diesen  Namen  anfllhren,  würden  sich  mit  gutem  Grunde 
sträuben,  mit  Lappen  in  eine  Klasse  geworfen  zu  werden. 
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Der  Strom  der  eindringenden  Fluth  trieb  uns  schnell  von  dem 
gastfreien  Hause  in  Lödingen  weg  durch  TicUesund  hin.  Auf  der 
ersten    Meile    standen   uns   grosse   Schneekolosse   entgegen,   die  auf 

*)  Schöning,  Forsüg  til  de  Nordiske  Landes,  ßärdclc»  Norges,  Gaule  Geographie, 
Kiöhenhavn,  1751,  Suite  13. 
♦•)  1.  c.  Seite  122. 


Hiiidöe  wio  zueamnien  hängende  Pyramiden  sich  nogBU  Nordea 
zbticu.  Dann  treten  HUgel  vor  dicso  grü^Kercn  Massen,  wie 
vorlier  auf  der  Slldficite.  I.iiubbännio,  Krlcn  und  üirkeii  bedcekeu« 
bis  auf  die  Gipfel,  uud  Gaarde  am  Fust^e  lolgcn  tüob  ttchncll  auf 
ander.  Das  ist  ein  ungewohnter  Anblick  nach  ao  vielen  Sphnee-  QtD 
fliuBpitzen  und  düvreu  Felswänden.  Die  tickend  wird  heiter, 
wohl  kann  man  sie  im  Vergleich  der  vorigen  schön  nennen,  toA 
dem  Beispiel  aller  Nordländer,  die  durch  Tiellesund  segeln.  Hindöea 
Berge  lauten  gegen  TrondeiiSa  hin  und  fallen  dort  hoch  und  steil  iaV 
Meer.  An  den  näheren  hei  Lödingen  ist  doch,  ohneracbtet 
Schnee«,  Schichtung  deutlich  zu  erkeunen;  bo  am  KorriDg-Tinil,  il« 
nSchsten,  etwa  h.  2  mit  .'to  Grad  Neigung  gcgcu  Nordwest;  so  n 
am  Kiäkctind,  von  welchem  der  Gletscher  herabläuft,  und  so  an 
darauf  folgenden  Ma-  und  Sftter-Tind,  die  alle  nach  den  Gaarden 
uannt  werden,  welche  au  ihrem  Fusa  liegen.  Die  Öchichtung  ist  i 
immer  noch  dieselbe  ivie  bei  Lödingen  selbst.  Am  Abend  trcjlil 
Wind  uud  Strom  und  Regen  nach  Sandlorv,  auf  eine  Art  von  Hllb- 
insel,  auf  welcher  nur  niedrige  HlJgel  stehen  und  sogar  auch  einig« 
fUr  die  Gegend  beträchtliche  Ebenen,  die  durchaus  mit  Bäumen  be- 
deckt giud.  Da  kommt  wieder  Glimmerschiefer  heraus,  nicht  nnf 
der  See,  sondern  auch  au  allen  Ullgeln  herauf.  Granaten  von  niiü 
rer  Grösse  liegen  in  grosser  Menge  zwischen  den  GlinimcrblättelKA 
der  Gehirgsart;  unil  überwiegend  zifthen  sich  durch  die  Schiefer 
Streifen  von  feinkfirnigem  Quarz.  Von  Fcldspatb  ist  keine  Spur  «cM' 
bar.  Diese  Schichten  slreiclieu  h.  10  und  fallen  30  Grad  gegen  Süd- 
west, dem  Fallen  der  Gueussehichten  entgegen.  Hat  eich  hier  wohl 
der  Glimmerschiefer  zwischen  den  Gneusfelsen  des  festen  Landes  wkl 
von  llindöe  eiugedrfingt  und  auf  diese  Art  eiuen  Theil  von  TieUeBunU 
durch  UUgel  über  den  Seespiegel  erhoben?  1 

Sandlorv  steht  unter  Finmarkens  Amt.  Saiten  im  Süden,  Senjal' 
im  Norden  scheiden  sieb  gar  nicht  weit  von  dem  tiaard,  und  mit  #&-' 
ser  Grenze  endigt  zugleich  Nordlands  Amt.  Deswegen  haben  wit' 
aber  doch  noch  nicht  Finmarken  erreicht.  Beide  Distrikte,  Senjen  snBi 
TromeOe,  wurden  erst  im  Jahre  1787  von  Kordland  getrenn  attdnntB^j 
Finmarken  gelegt.  Da  aber  ihr  politischer  Zustand  dadurch  in  nkU)^ 
Weiterem  sich  veränderte,  als  dass  ihr  Amtmann,  statt  gew^fanlid  I^d 
Saiten,  nun  in  Finmarken  wohnte,  und  sie  kein  Recht  an  FinmaikeiH 
Freiheiten  erhielten,  so  ist  es  immer  noch  im  Spraebgebrauoh  geUidw^i 
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Senjen  und  Tromsöe  für  Theile  von  Nordland  zu  halten.  Auch  trägt 
dazu  vielleicht  etwas  Eitelkeit  hei.  So  weit  als  Nordland  geht,  glaubt 
man  in  einem  viel  besseren  und  mehr  begünstigten  Lande  zu  wohnen, 
als  Finmarken  ist,  und  entfernt  von  den  so  wenig  geachteten  Finnen. 
In  der  That  leben  auch  nur  noch  wenige  Finnen  in  diesen  Gegenden 
und  nur  im  Inneren  der  Fjorde,  auf  den  Inseln  hingegen  durchaus 
gar  nicht. 

Auch  von  Sandtorv  aus  durften  wir  immer  noch  den  Strom  der 
Fluth  aufwärts  benutzen,  bis  etwa  der  flachen  und  waldigen  kleinen 
Insel  Kogla  gegenüber,  wo  die  Fluth  in  den  grossen  Astafjord  em- 
läuft  und  sich  überall  über  grössere  Räume  veithcilt  Ein  schwacher 
Südwind  trieb  uns  nun  den  hohen  Felsen  der  Rollenöe  zu  und  fast 
zwei  Weilen  lang  an  der  Westseite  der  Insel  unter  den  Abstürzen  weg. 
Die  Felsen  fallen  auf  dieser  Seite  so  steil  in  das  Meer,  dass  es  auf 
der  ganzen  Länge  wenig  Punkte  giebt,  wo  nur  ein  Boot  anlegen 
könnte,  und  Wohnungen  sind  hier  desw^egen  fast  gar  nicht.  Wasser- 
fälle von  der  Höhe  gleiten  au  den  Felsen  herunter,  wie  in  den  Thä- 
lern  der  Alpen.  Die  Köpfe  der  Schichten  treten  auf  dieser  Seite  heraus, 
und  ihre  Neigung  geht  in  das  Land  hinein  gegen  Südost.  Dorthin 
sind  daher  auch  grössere  Flächen,  Gaarde  und  bebaute  Stellen,  und 
gegen  diese  Seite  hin  liegt  auch  Ibbestads  oder  Astafjords  Kirche  und 
Pfarrsitz.  Die  Berge  der  kleinen  Insel  mögen  wohl  3000  Fuss  hoch 
sein.  Fast  ebenso  ist  Andorgöc,  vielleicht  noch  höher.  Da  wir  end- 
lich die  Insel  umfahren  hatten  und  ungefähr  eine  halbe  Meile  von 
ihrer  nördlichen  Si)itze,  bei  Kastnäs  auf  dem  festen  Lande  vor  Anker 
gingen,  schienen  die  Berggipfel  auf  Andorgöes  Ostseite  nicht  bloss  mit 
Schnee  bedeckt,  sondern  wirklich  mit  Eismassen,  mit  kleinen  anfan- 
genden Gletschern.  Eine  einzige*  kleine  Insel  erreicht  in  diesem  zer- 
schnittenen Lande  mehr  Höhe  als  die  meisten  der  bedeutendsten  Ge- 
birge in  Schweden. 

Kastnäs  hat  in  der  That  eine  angenehme  Lage.  Die  überall  mit 
Birken  bewachsenen  Berge,  aus  deren  Laube  die  Felsen  hervorschei- 
nen, sind  von  malerischen  Farben;  und  grün  und  lebhaft  ist  der  Ab- 
hang vom  Gaard  bis  zu  den  Bergen  hinauf.  Ein  starker  Bach  stürzt 
rauschend  aus  den  Felsklüftcn  und  neben  den  Häusern  hin  in  die  See. 
Und  darüber  steigt  die  hohe,  hehre  Gestalt  des  Faxefjelds,  wie  eine 
von  Chamonix  Aiguilles.  Sie  ist  fast  senkrecht  vom  Fuss  bis  zum 
Gipfel,    und   die  Bäume   in   den  Klüften   hören  schon  auf  in  einem 


Dritttlieil  der  Höhe.  Ein  niüolifiger  Berg  und  gewiss  liber  4000FuaB  hoeli! 
Auch  aielit  maa  ihn  weit  von  der  See  aus,  tlber  die  In»eln  wog  und 
braucht  ihn  schon  von  vielen  Meilen  her  als  Landmlirkc  ( Kcnnzcidieii 
der  Gegend,  in  der  mau  ^irh  befindet).  Er  Kl  mit  anderen  Ketten  nich 
zusanimenbängeDd,  sondern  isolirt  zwiscbeii  den  Fjurden,  und  des- 
wegen mögen  Gletscher  an  seinen  steilen  Abetllrzen  fehlen.  Da 
Schnee  kann  sich  auf  dem  Gipfel  und  ah  den  Seiten  nicht  genug 
sammeln.  Denn  sonst  gehört  dieses  Gebirge  unter  die  höchsten  jenseii 
dos  Polarkreises  und  mag  nürdlicher  seines  Gleichen  kaum  iindca 
auch  selbst  im  Inneren  des  Landes  tticlit. 

Plaeinrei  und  Landbau  vereinigen  sieb  durchaus  nicht-  Das  Wet 
ter  war  schiin,  dor  y^bnee  hatte  dio  Aeckcr  verlassen;  aber  die  Men 
Buhcn  ffhllcn,  sie  ku  hcBtcUeii.  Eben  in  der  Zeit,  in  welcher  d« 
Ackerbau  alle  Hände  erfordert,  ruft  sie  die  Quelle- und  die  öcyfischer« 
in  das  Meer,  tiud  die  KUsteit  sind  öde  wie  im  Februar.  Quettl 
(Schollen,  Ilelleflvnder")  und  Langer  (GaduB  molva)  vereinigen  wiedo 
einige  tausend  Menschen  in  der  Nachbarschaft  der  kleinen  IdboI  Hoi^ 
den  bei  Laugö,  wesllicb  von  Hindöe.  Und  der  Sey  (Gadus  virm) 
ttilirt  die  Fischer  wohl  drei  und  mehr  Aleilen  in  das  offene  Meer  hiuMi. 
Was  auf  dem  Lande  zu  tbun  ist,  bleibt  also  nur  Denen  überlasim, 
die  nichl  Mutb,  das  ist  nicht  Kräfte  genug  haben,  ihr  Glück  auf  dem 
Aleere  kli  versuchen.  Die  Xatiir  liat  aber  doch  dies  Land  nicht  Ter- 
dammt,  wie  Spitzbergens  und  Grönlands  Moosfelder  ewig  unbebaut  t$ 
liegen.  Wo  Birken  und  Espen  so  freudig  und  so  schön  wachsen,  Sa-' 
kann  wohl  des  Menschen  Fleiss  nicht  ganz  verloren  sein.  Wirkliifc 
versichert  man  uns  auch,  dass  Korn  hier  gewöhnlich  wohl  reift  nlä 
nicht  wegfriert,  aber  höchstens  vierfach  trägt;  das  ist  doch  hiergewi* 
viel  in  einem  Acker,  den  man  fast  ganz  sich  selbst  UberUssL  Ei^ 
toffeln  gedeihen  nicht  immer,  sie  bleiben  zu  klein.  Auch  das  schreAt 
man  mehr  dem  Mangel  an  Ackererde  zu  als  dem  Klima,  und  d»* 
wegen  wäre  auch  diese  Unannehmlichkeit  wohl  zu  überwinden.  EtwM 
mehr  darf  man  auf  die  Viehzucht  verwenden ,  weil  sie  weniger  Mi- 
schen erfordert,  allein  doch  immer  noch  zu  viel,  wenn  man  dem  ^d 
so  viel  einsammeln  will,  als  es  für  acht  Monate  bedarf,  die  es  im  StaJH 
zubringen  muss.  Dieser  Gaard  unterhielt  dreissig  Kllhe  und  mehief^ 
hundert  Ziegen  und  Schafe.  Die  Bären  sind  in  dieser  Zucht  ein  groBM 
Hindemies;  sie  richteu  viele  Verwüstungen  an  und  fallen  leicht  fliMi 
die  Schafe  in  den  Wäldern  her.    Sie  waren  sogar  Über  den  Snvc 


■^ 
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eme  halbe  Meile  weit  nach  der  schönen  und  grünen  Insel  DyriJe  ge- 
schwommen, die  uns  im  Angesicht  Ing.  Da  leben  sie  nun  schon  sechs 
Jahre  und  vermehren  sidi  und  thun  grossen  Schaden  in  der  Nähe  der 
Gaarde.  Man  weiss,  dass  es  nur  vier  oder  fllnf  Stück  sind,  und  die 
Insel  hat  nur  eine  Meile  im  Umkreise.  Aber  man  kann  sich  nicht  ent- 
Bchliessen ,  auf  dem  Lande  nach  diesen  Büren  zu  jagen.  Hätten  sie 
Flossfedern,  sie  lebten  schon  lange  nicht  mehr. 

Der  feinschief  rige  Gneus  ist  herrschend  in  diesen  Hügeln,  nicht 
Lüdiugens  Gneus,  sondern  wahrscheinlich  die  Fornmtion  von  Saltens- 
(jord  und  auf  den  niedrigen  Inseln.  Der  Glimmer  des  Gneuses  ist 
iiicht  furtgesetzt,  sondern  stets  schuppig;  doch  liegen  die  BlUttchen  so 
dick  auf  einander,  dass  sie  eine  Fläche  ohne  Unterbrechung  in  der 
Schicht  bilden  und  nicht  Klatschen  oder  Flammen;  dazwischen  klein- 
körniger grauer  Feldspath  und  nur  sehr  wenig  Quarz,  hingegen  über- 
all eine  sehr  grosse  Menge  rother  Granaten,  wie  Erbsen  und  Kirschen, 
ja  häufig  wie  Wallnüsse  gross.  Diese  Schichten  streichen  h.  11  und 
fallen  ;jo  bis  4()  Grad  nach  Osten  hinein.  Kleine  Granitgänge  durch- 
wehen sie  recht  häufig;  gelblichweisser ,  grobkörniger  Feldspath, 
wenig  silberweisser  Glinnner  und  grauer  Quarz  im  Gemenge.  Bemer- 
kenswerth  ist  es  immer,  wie  man  sogleich  sich  Granit  bilden  sieht, 
Feldspath  sich  vermehrt,  Glimmer  verschwindet,  da  wo  der  Gneus- 
fonfiation,  wie  in  Gangkliirten,  einige  Ruhe  vorstattot  wird.  Denn  da- 
durch wird  immer  die  grosse  Wahrheit  mehr  unterstützt,  zu  welcher 
alle  geologischen  Phänomene  hinführen,  dass  aller  Unterschied  der  For- 
luatioiien  nur  durch  äussere  Hewegungen  entspringt,  welche^  die 
inneren  Bewegungen  modiiiciren,  und  die  endlich,  wenn  sie  den  höch- 
sten Kampf  gegen  einander  erreicht  haben,  eben  dadurch  die  Lebens- 
kraft liervorrufen.  Kicht  aber  ist  dieser  Formationsunterschied  eine 
Folge  von  Pidaritäten,  von  Trennungen  und  Entgegensetzungen  der 
Kräfte;  denn  in  den  äussersten  Gliedern  der  Formationsreihe,  in  Con- 
Slomcraten,  in  Randsteinen,  sind  diese  Stoffe  und  daher  auch  die  inne- 
ren Kräfte  ganz  leidend  und  fast  gar  nicht  mehr  wirkend;  sie  werden 
nur  durch  äussere  Bewegungen  zusammengetrieben,  deren  Ursache 
^othwendigerweise  gar  nicht  Etwas  mit  der  braucht  gemein  zu 
haben,  welche  Granit-  und  Gneusberge  erhob. 

Am  Strande  von  Kastnäs  hin  werden  wir  ganz  an  Gotthards- 
8^8teiue  erinnert.    Zwar  liegen  auch  hier  überall  grosse  Gneusblöcke 
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nit  hSnfigen  and  grosson  Grtnataii  ihmi  nlter  auch  gnr  viel«  Bl^ 
von  grMUch^niueni,  fortgesetzfLL.  h1"|-^«^^ii<1><<i  Glmimer  unil  dkiuC 
sehr  8«bOae,  grosse,  bDsclielfltmrige  llornlilendekryatiillp^  wiu  1*ei  Airolo; 
und  Didit  aelten  finden  «ich  anoli  ikhIi  dabei  einzelne  SSuleu  r« 
Hondtlende  in  der  Masse.  WdttrKin  crHcheiiien  liWckc  von  kleio- 
and  feinkörnigem,  weissen  nnd  faet  halb  ilurchsiclitigen  MAniior.  Ue 
LageratStte  dieser  Gestdne  findet  sieb  butd.  itu  .SUiIcn  vom*  GsaH 
und  rätibt  mehr  als  eine  halbe  Vicrtclmeile  oiiHernt.  Da  Meht  d« 
w«iflM  Kalkstein  nnmittelbai  ans  dem  Wasser  ticrvnr;  die  Wellcu  »pü- 
leh  dartiber  hin,  waschen  tiefe  Hj}hlen  in  das  I,a»'er  und  fuliren  den  viä- 
(ihea  Stein  mit  sieh  fort  Mehrere  lijaiic  Blroifea  darin  sind  fester  und 
stehen  nnn  vorspringend  tiber  dein  Hcst.  Ua«  Lngcr  mag  iH'j'  DtlM- 
flinf  FnsB  hoeh  sein  und  findet  sii^h  au  dein  gauzeu  Straude  hcmnf; 
flelleieht  sind  es  aaoh  mehrere.  Die  Schiclitcn  fallen  noch  immer  ivtciOc 
GneDischichten  gegen  Sfidost  und  inaclien  alm»  mit  diesen  dnxnaam- 
menUlngendeB  Gänse.  Daraus  folgt  aber,  düsn  nller  Gnens  der  Ilfiged 
bei  Eastnfta  diesen  GlimmerschiefDi-  und  Kallvsteinlag^rn  anfliogt 
Der  Glimmersohiofer  Ober  dem  Kalkstnn  enthält  eine  Menge  IlöMim- 
gen,  die  ringsum  mit  schQnen  Drinen  besetzt  siud:  lau^e  Hpido^ 
krystalle  Toretlgtieh,  dann  Granat,  Hoi-nblendekrystatlc  und  Fäldspatl. 
Und  k&nnte  man  das  Marmorlager  weiter  verfolgen,  so  wUnte  idu 
darflber  den  Tremolit  gewiss  niclit  verfobUn. 

Klijvtii   niif  Sorycn,   den   ai'slcn   Juni. 

Wir  fuhren  in  der  Nacht  ira  Bunde  fürt  zwischen  grünen  huschi- 
gen HUgeln,  von  einer  Seite  Scnjcii,  von  der  anderen  das  ffste  Liuiii, 
und  gegen  sechs  Uhr  des  Morgens  legten  wir  an  bei  dem  schüneB 
Handelsplatz  Klöven.  Senjon  ist  hier  zwar  felsig  genug,  aber  nicbt 
hoch.  Ich  stieg  auf  die  nächsten  Berge,  Über  grosse  SchneemaBiai 
weg,  in  denen  sie  noch  fast  ganz  eingehüllt  tagen.  Diese  waren  Qti 
C50  Fuss  hoch.*)  Und  doch  waren  sie  beinahe  die  höchsten  im  weites 
Umkreise.  Darin  unterscheidet  sich  der  nördliche  Theil  dieser  grostei 
Insel  gar  sehr  von  der  südlichen  HUIfte.  Auf  dieser  sind  nur  HOheo 
und  gar  keine  ausgezeichneten  Spitzen;  aber  gegen  Norden  hin  erheben 

»)  h.  6«.m.  KIBTen:  Bar.  27  Z.     IIL.    4".  Kurdnind.  EeiogeDloSBOOF« 

Höhe. 
I1.IO   —   KlliTCDBfjold:    —    S7Z.    4,3L.   f.",  SS.     Nordwind  5G0  Fusb. 
1.12    —   Kloven:  —  8",  Sj.     —  achwach.     N.  beiogaii. 

h.  4    —  KlßTcn:  —    27Z.  II,4L.    8".         Walkon  in  3000  Fow  HOha. 
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Bich  wahre  Alphörner.  Die  kleinen  FJelde  um  Klüven  steigen  sonst 
steil  genug  auf  und  sind  an  den  Abhängen  mit  Waldung  von  Birken 
und  Fichten  bedeckt.  Die  Fichten  werden  aber  sichtlich  kraftlos  gegen 
die  Höhe,  und  auf  den  Gipfeln  sind  sie  nicht  über  10  bis  IT)  Fuss  hoch, 
nit  herabhängenden  Aestcn  und  kahlen  Si)itzcn.  Sie  sind  ihrer  Grenze 
sehr  nahe,  und  kaum  mag  man  sie  \iel  über  OOO  Fuss  setzen  können; 
lag  ist  freilich  etwas  weniger  als  bei  Lödingen,  aber  doch  nicht  so 
riel,  dass  der  Einfluss  Übrigens  auf  die  Vegetation  in  den  Thülem 
besonders  merkbar  sein  könnte. 

Die  Gebirgsart  dieser  Höhen  und  ihre  Lagerung  kommen  fast 
janz  mit  denen  bei  Kastnäs  überein.  Oben  ist  es  feinschiefriger  Gneus, 
mit  Granaten  durchzogen,  mit  getrennten  Glimmerblättchen,  feinkör- 
ligem  Feldspath  und  feinkörnigem  Quarz.  Unten  an  der  See  hingegen  und 
in  der  Xähe  des  Gaards  ist  der  Glimmer  fortgesetzt;  der  Feldspath 
Hit  beinahe  ganz,  und  der  Quarz  erscheint  nicht  sehr  häufig,  dagegen 
jranaten  um  so  mehr.  Das  ist  wieder  Glimmerschiefer,  und  der  Gneus 
legt  oben  darauf.  Auch  feinkörniger  5Iarmor,  mit  blauen  Streifen  und 
einige  Fuss  mächtig,  drängt  sich  zwischen  die  Schichten,  wie  bei 
Kastnäs.  Die  Schichten  selbst  streichen  h.  11  und  fallen  gar  wenig 
regen  Westen.  Südwärts  am  Strande  fort  Averden  die  Kalksteinlager 
Däclitiger;  ja  an  einem  Abstürze,  der  in  die  See  hervortritt,  wird  die 
veissc  Schicht  bis  10  Fuss  hoch.  Da  liegt  oben  über  der  Schicht  eine 
^llhohe  Lage  von  vortreftlichem,  auseinanderlaufend  fasrigen  Tremo- 
it.  Man  sieht  ihn  auf  den  vielen  Blöcken,  welche  vom  Absturz  in 
Hc  See  heruntergestürzt  sind,  in  grossen  Flächen  entblösst,  und  schön 
8t  es,  wie  man  hier  die  grossen  Sterne  und  IJüschcl  verfolgen  kann, 
rie  sie  aneinandergereihet  fortliegen.  Unmittelbar  über  dem  Tromolit 
"uht  eine  sehr  feste  und  dunkele  Schicht,  die  grösstentheils  Nichts  als 
'erber  Granat  ist,  nur  wenig  Glimmer  dazwischen,  kein  Feldspath 
•fld  Quarz.  Dies  Gestein  wirkt  mächtig  auf  die  Magnetnadel,  nicht 
^ziehend  allein,  sondern  mit  ausgezeichneter  rolarität.  Bald  steht 
Cr  Xordpol  der  Nadel  gegen  Osten,  bald  schwingt  er  sich  nach  Stl- 
^n  oder  ist  fest  an  den  Boden  der  Büchse  geleimt;  bald  folgt  ihm 
'1*  Sudpol  mit  ähnlichen  Bewegungen.  Es  wäre  hier  eine  endlose 
'd  wahrscheinlich  sehr  unnütze  Mühe,  die  Lager  aller  Pole  zu  be- 
nimen.  Denn  sie  schienen  von  jeder  Kluft  verändert,  welche  die 
''anaten schiebt  theilt.  Obenauf  ruhen  Schichten  von  Glimmerschiefer, 
ie  bei  dem  Gaard,  mit  kleinen  Granatkrystallen  darin. 


S8p  '         Bdti«  Bmdk  Ktnttgtä  waihapplanä.    Erster  Tticd 

Der  G;Amd,  «wiaclien  Seiyeii  und  dem  festeu  Lanile.  ist  üq 
lige  Strane,  dureh  weiche  Tromaöe  ubd  Finmarken  mit  den  sUdliob«« 
Oflgeoden  nuamiueBhftiigeD;  deno  Senjca  auf  der  .Meerecilc  ta 
füireii,  wfire  sehr  weidftufti^,  nonfite  und  gcfäLi-Hcl).  DcBwegeu  tA 
■  aaeh  dieser  Sand  immer  sehr  lebhaft  und  bucIi  Klövcn,  w»  allü  t^chii 
und  Boote  nahe  vorbeifahren  mflasen.  Im  Winter,  sagt  man  uns,  ätii 
man  gegen  800  Boote  hier  durch  naiA  Lofoddeo  ziehen.  Das  ioC'$ia 
vohl  14—1600  Hensohen  sein  and  giebt  ungcl^iir  eineu  Maassstali, 
wie  Viele  von  Norden  her  Lofoddeni  Fiselierplät/.e  be^ucbeu. 


Der  Snad  ist  anf  beiden  Seiten  uur  von  Hügeln  unigebcn,  nnd  ' 
Oiiaholm,  ein  nindes  rorspringendeB  tCap,  i^t  sogar  völlig  Ebene  und  | 
dicbt  mit  Birken  and  EUem  hewachaen.  Am  Fusse  dieser  Ilflgel  md  ! 
da,  wo  der  Sund  die  wenigste  Br^tc  Ijat,  liegt  Gebostad,  aueb  m 
Ha|ide^>Utz  and  Wirthahaas  angleich.  Hier  scbwinimen  jährlich  M' 
hnndert  Bennthiere  vom  festen  Lande  her  llher  am  Wasser,  um  aef 
Seqjeaa  Alpen  den  Sommer  za  weiden.  Seiijfn  kann  8ie  den  gacieit  j 
Wioter  durch  lücht  em&hren;  deswegcu  ziehen  die  Finnen  mit  ilmtB 
nadi  Schweden  hetOber.  Das  sind  aber  nur  armselige  und  kISgUebe 
Hensohen;  die  Rennthiere  ernähren  a\c  kauni  und  seblltzen  sie  vor  I 
dem  Hunger  nicht.  Und  doch,  haben  sio  nur  einige  Kelle  übrig  oder  ■ 
Kennthierbßrner  und  KHse,  so  gehen  sie  gleich  nncb  dem  nirtbehuH 
herunter  und  vertrinken  den  kleinen  Gewiuu  auf  der  Stelle  in  Braimt- 
wein.  Bei  Wirtbsbäuscrn  und  bei  Kauflcuten  soll  man  deswegen  ^esa 
Henschen  nicht  aufsuchen,  nenn  man  ihre  Hitten,  ihre  Gewohnbatei 
und  Neigungen  will  kennen  lernen.  Denn  hier  könnte  man  leicht  ttx- 
fuhrt  werden,  das  Urtbeil  der  Normünner  llber  die  Finnen  nicht  guB 
unbegründet  zu  glauben.  „Das  ist  der  Abschaum  der  Menschheit^, 
sagte  uns  ein  hier  sesshattcr  Nnrniann,  da  uns  bei  Gebostad  drei  fV 
nen  entgegen  taumelten.  Ach  nein,  das  sind  sie  nicht  Aber  Kiada 
sind  sie,  deren  Ideen  nie  weit  Über  ihre  Uenuthiere  hinausgehen,  und 
deren  Vergnügen  sich  auf  die  einfachsten  GenUssc  des  AugenbUdtf 
einschränkt.  Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Verachtung  die  Normia' 
ner  sie  behandeln;  nicht  leicht  werden  diese  ihnen  erlauben,  enuii 
FuBS  in  ihre  Häuser  zu  setzen,  und  auch  in  der  fernsten  Gemeinsdiaf 
mit  ihnen  zu  stehen,  suchen  sie  gern  zu  venneiden.  „Ich  achte  ihl 
nicht  mehr  als  einen  Finn",  war  schon  in  Uelgeland  ein  Ausdmek  dei 
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iefsten  Verachtung,  und  dass  ein  Finn  nicht  mehr  werth  sei  als  ein 
lund,  haben  wir  öfters  gehört.  Nachbarliche  Nationen  sind  immer 
eindselig  gegen  einander.  Der  Normann  rühmt  seine  Vortheile  vor 
lern  Schweden;  dieser  hingegen  glaubt  sich  dem  Normann  Überlegen 
ind  weit  dem  Russen.  Polen  und  Russen  und  Deutsche  dagegen  be- 
Ittupten  ähnliche  Meinungen  gegen  einander.  Jede  dieser  Nationen  hält 
ach  für  eine  vor  der  anderen  besonders  begünstigte;  aber  die  Gering- 
achtung  geht  doch  bei  keiner  so  weit,  dass  sie  die  Menschheit  nur  bei 
sich  allein  suchen  und  alle  übrigen  für  eine  andere  Art  von  Geschöpfen 
ansehen  sollte.  Denn  diese  Nationen  haben  sich  bekriegt  und  häufig 
eine  die  andere  besiegt.  Lappen  dagegen  haben  nie  den  Eingriffen 
der  Xormänner  zu  widerstehen  vermocht.  Ihnen  ist  nie  der  kleinste 
Angriff  gegluckt;  auch  ist  es  so  selten,  bei  diesem  friedfertigen  Volk 
eine  Spur  von  Widerstand  aufzufinden.  Daher  der  grosse  WiderAville 
der  Normänner,  sie  auch  nur  für  Menschen  zu  halten,  und  gewiss,  wollte 
man  sich  Mühe  geben,  ihnen  zu  beweisen,  dass  Lappen  nie  Menschen 
gewesen  sind,  sie  würden  es  glauben.  Unglückliches  Volk,  das  sol- 
chen Herren  unterthan  ist! 

lu  vier  Stunden  fuhren  wir  von  Gebostad  über  den  Sund  nach 
Lenvig  herüber  und  wurden  hier  vom  Prediger,  Herrn  Heyberg, 
reundlicb  empfangen.  Der  Anblick  von  Senjens  Bergen  ward  immer 
jrösjser  und  erhabener,  und  da  wir  Lenvig  erreicht  hatten,  so  schien 
ler  Blick  auf  Medfjords-  und  Ojeljordshurner,  dem  Sund  gegenüber, 
iine  Ansicht  von  hohen  Alptliülern  auf  vorspringende  Hörner,  von  den 
^ngnetzer  Thalhöhen  auf  des  Hinterrheins  Spitzen.  So  sind  die  Berge 
licht,  welche  in  der  Nähe  Lenvig  umgeben.  Jene,  Senjens  Gebirge, 
reichen  weit  über  die  Schneegrenze  hinaus;  Lenvigs  Berge  hingegen 
lassen  wohl  die  Baumregion  unter  sich,  allein  sie  sind  doch  kaum 
dnige  hundert  Fuss  höher  und  wohl  wenig  über  1000 — 1800  Fuss  hoch. 
Auch  hier  war  noch  Glimmerschiefer  herrschend  am  Strande;  der 
Glimmer  schien  nicht  ganz  fortgesetzt,  sondern  feinschuping  auf  ein- 
Wdcr;  doch  kein  Feldspath  dazwischen  und  auch  keine  Granaten. 
Darin  liegen  mehrere  Schichten  von  sehr  weissem,  feinkörnigen,  fast 
ttrreiblichen  Dolomitkalke,  ganz  Campolongos  Gestein,  und  über 
diesen  büschelförmig  auseinanderlaufend  faseriger  Tremolit  mit  grü- 
^cm,  talkähnlichen  Glimmer.  Im  Kalksteine  selbst  ziehen  sich  grosse 
^Tammen  hin,  an  30  Fuss  lang  und  1  Fuss  stark,  von  fast  nichts 
Ariderem    als   von   unregelmässig  durcheinandergeworfeneu  Tremolit- 
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krystalloB.  In  DrasenbQhlaiigeD  ersdieinen  buch  wnhl  Epidol 
und  nidit  selten  rothe,  metsllisohe  Oktaeder.  Die  Heliklite»  streichet 
h.  10  and  fallen  70  Grad  nach  Osten  hinein.  Sa  ist  also  am  ^iii« 
Sonde  herauf,  der  Senjen  nmgiebt,  und  noch  ehe  man  ibn  errtic 
der  GneuB  aa  den  Etlsten  nur  in  der  Höhe,  und  der  GUnimerscliicfti 
aoheint  hier  in  Ausdehnung  fast  tiberwiegend.  In  der  Lagiening 
isr  Gebirggarten  liegt  also  in  der  That  etwas  BcEtimmtes.  uuil  ihn 
Folge  ist  nicht  von  Zufällen  abhftngig,  welche  sich  einer  all^'emeinea 
Segel  nicht  unterwerfen.  Seiuena  Glimmerflcbiefer  ist  besonder«  liuicil 
die  hftufigen  Kalklager  und  durch  den  Treuiolit  io  Schichten  rhrii 
efaarakteiiürt  Im  GlimmerBcbiefer  an  Bergene  KUsten  ündeii  »ich 
auch  Kalklager',  aber  sie  sind  klein  und  im  Ganzen  nicht  häuGg.  lud 
TremoUt  von  dorther  kennt  man  noch  nicht 

Lenvigs  PrSategjeld  ist  sehr  ausgedehnt  Yon  einer  Seite  erstreckt 
es  sich  Ober  einen  grossen  Theil  ron  Sei^jen  und  zwischen  Seoju 
and  Hvalöe  bis  in  das  Meer  hinaus;  denn  Hellesöe,  eine  der  Ütimt- 
sten  Inseln,  ist  ein  Annex  ron  I.<enrig.  Von  der  niiilcron  Seilt;  gel« 
die  Grenzen  in  die  Fjorde  hinein  und  ganz  bis  mich  Schweden  heranfr 
Doeh  lebten  1801  hier  nicht  mehr  als  1550  Menschen,  unter  .ihneo 
acht  Lappenfamilien. 

Diese  Volksmenge  hat  sich  an  denKUsten  Beitdem  nicht  vernielirt, 
und  Herr  Heyberg  fttrchtct  sogar,  das  gegen\vftitige  Jahr  ivcr^e  «ia 
tief  herabsetzen.  Das  Volk  hat  von  Lofoddcn  eine  durch  die  liblft 
Witterung  erzeugte  schleichende  Krankheit  horaufgehracht,  die  an-j 
steckend  ist  und  viele  Menseheu  ins  Grab  legt.  Dazu  der  lai^ 
Winter;  alles  Vieh  auf  den  meisten  Oaardcii  ist  durch  Hunger  weg- 
gerafit,  und  die  Mensehcn  folgen  aus  Arniuth  und  Mangel.  Der  Schnee 
hatte  noch  bis  jetzt  nicht  die  Aecker  und  Wiesen  verlassen,  und  ii 
der  Mitte  des  Sommers  sollte  man  noch  Vorrath  auffinden,  das  Vieh 
im  Stalle  zu  füttern.  Freilieh  fiel  auch  der  meiste  Schnee  in  Senjem 
Fogderic  und  in  Tromsöe  und  vom  Weihnachtstage  an  unaufiiörüdi 
fort  bis  in  den  April.  In  Gebostad  wollte  man  deswegen  behaupten, 
der  Schnee  habe  10  Ellen  (20  Fuss)  hoch  gelegen;  in  Lenvig  dod 
nur  höchstens  12  Fuss.  Auch  das  ist  ein  Extrem;  denn  in  den  böeb- 
sten  norwegischen  Thälern  fällt  nicht  mehr,  und  an  Bergens  Kttsteo^  : 


*)  Wie  der  kcDDtniesvollo  Prcillgcr  Kiele  Ilcrzberg  in  Kinscrvig  versichert,^ 
■n  dieien  KUtten  geboren  ist  uod  mcteorologigcLe  rhUnomciio  schon  lango  n  '■'' 
ii«m  Studium  gemacht  hat. 
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bit  man  nie  mehr  als  4  Fuss  hoch  Schnee  gesehen,  selbst  im  Inneren 
der  Fjorde  nicht. 

Vermindert  sich  aber  auch  die  Bevölkerung  und  der  Wohlstand 
-HD  Meere   durch   solche   nicht  vorhergesehene  und  glücklicherweise 
Torübergehende  Unfälle,  so  eröffnen  sich  dagegen  in  dieser  Hinsicht 
bessere,  man  möchte  fast  sagen  glänzende  Aussichten  im  Inneren  des 
Lindes.    Denn  hier,  und  nur  hier,  in  diesen  weit  entlegenen  Gegen- 
den, unter  dem  69sten  Grade  der  Breite  ist  es  geglückt,  neue  Colo- 
»ien  zu  gründen,  und  dies  durch  den  Eifer  und  die  Ausdauer  eines 
einzigen  Mannes.    Der  Foged  Holmboe  in  Tromsöe  hatte  sich  schon 
wt  lange  einen  verdienten  Ruf  in  den  Nordlanden  durch  seine  ökono- 
mischen Kenntnisse  erworben  und  durch  ihre  glückliche  Anwendung  an 
Terechiedenen  Orten  dieser  Provinz.    Ihm  war  es  nicht  entgangen,  wie 
lehr  es  möglich  wäre,  die  grossen  Waldungen  im  Inneren  des  weit- 
liaftigen  MalangerQords  zu  benutzen,  und  wie  dazu  nicht  allein  die 
Baume  schon  seit  so  vielen  Jahrhunderten  vergebens  aufriefen,  son- 
dern auch  sogar  das  fruchtbare  Erdreich.    Sein  Plan,  aus  den  Wal- 
dungen Bretter  und  Balken  für  die  Ausfuhr  zu  schneiden,  wie  im  süd- 
lichen Theile  des  Landes,  gelang  ihm  zwar  nicht,  ohnerachtet  ihn  der 
Tielvermögende  Kammerherr  Benidt  Ancker  in  Christiania  dabei  unter- 
»tützte;  denn  man  fürchtete  mit  Recht,  dass  Nordland  eine  solche  Aus- 
fiihr  nicht  würde  zu  ertragen  im  Stande  sein,   und  deswegen  hatten 
«ich  auch  schon  ältere  Verordnungen  dagegen  erklärt.    Aber  viel  bes- 
ser glückte  es  dem  thätigen  Manne,  das  Land  für  den  Ackerbau  zu 
gewinnen.    Im  Jahre  1796  erschienen  wirklich  mehrere  Familien  von 
8ttden  herauf,  grösstentheils  aus  Guldbrandsdalen.    Nordländer  selbst 
hatten  ihre  Küsten  zu  verlassen  verweigert,  glücklicherweise  für  die  neue 
Anlage.    Die  Fremdlinge  kannten  nur  Landbau.   Das  Seelebcn  konnte 
W  80  leicht  nicht  verlUhren;    deiin  sie  hätten  erst,  wie  Kinder,  die 
Ueinsten  HandgriflFe  erlernen  müssen  und  selbst  auch  den  Muth,  nord- 
Ändischen  Wellen  zu  trotzen.    Man  führte  sie  in  das  grosse  Thal  liin- 
,  «in,  durch  welches  die  ansehnliche  Monsenelv  sich   hinunter  in  den 
:  Jjord  stürzt,  kaum  drei  Meilen   von  Lenvig  und  tief  im  Inneren  des 
\  ^ten  Malangerfjords.    Die  Kolonisten  fanden  hier  bald,   dass  man 
Inen  nicht   vergebliche   Hoffnungen   erregt  hatte.     Sic   bauten   sich 
6«Ärde  an  dem  Flusse  herauf;  sie  rodeten  Wälder,  und  der  Kornbau 
S^Ung  ihnen  vortreflflich.    Da  kamen  mehrere  von  ihren  Landsleuten 
"ßfauf.    Sic  zogen  weiter  in  das  Land,  vier  grosse  Meilen  weit  von 
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diesen,  in  ein  weites  und  ebenes,  von  der  Barduelv  durchf 
Thal,  und  auch  da  fol^  dem  Fleisse  ein  veniienler  Erfolg.  1«  Jd 
1800,  nur  fllnf  Jahre  nach  der  ersten  Anlage,  lebten  achun  in  dia 
WllBteD,  in  die  kanm  Lappen  vorher  ihren  Fust  geaetet  hatten,  drcia 
Familien  (196  UeoBchen),  Sie  unterhielten  ^13  BlQck  Uehseu  l 
KQhe,  511  Stock  Schafe  nnd  Ziegen  und  39  Pferde  *)  Im  Jahre  Ig 
lebten  30  Familien  an  den  Ufern  der  MonaenelT,  16  Familien 
Bardothale  herauf.  Noch  war  ihnen  das  Korn  nicht  luissratbon;  no 
war  es  ihnen,  seit  sie  dort  wohnten,  uiemala  erfroren.  Und  uocli  1 
jetzt  haben  ne  zu  ihrer  Erhaltung  keiner  fremden  Hülfe  bedurft.  An 
bat  Mch  ihr  Fleisa  nidit  auf  die  einmal  eingenouimencn  Wobnplil 
beschrfinkt;  jahrlich  werden  neue  Stellen  urbar  gemacht  und  nc 
Gaarde  gebaut  und  sogar  ganz  am  Gebirge  bis  zu  den  Gienzen  hinai 
Eben  jetzt  war  man  beschäftigt,  am  Boeto  Jaure  einen  Kydnings  phi 
(eine  gerodete  Stelle)  zum  Gaard  zu  verändern.  Aber  Rnsl«  Jat 
schickt  seine  WSaser  wesüich  dem  Nordmeere  zu,  ostwUrt»  liing^ 
nach  Schweden  und  in  die  Ostsee  hinein;  die  neue  Wohnung;  l.ig  ai 
in  der  That  sehen  auf  der  grössten  fidhe  zwiKehcu  beidtu  Reicb 
und  Meeren.  Die  Sitten  dieser  Menschen  haben  sieh  in  dieser  Ij 
verbessert,  und  man  hält  sie  mit  Recht  f&r  die  besten  in  der  ga« 
Gemeinde.  Auf  sie  wirkt  der  Branntwein  nicht,  der  an  der  Küste 
manches  Gute  erstickt  und  daher  dort  so  mächtig  das  Aufkommen  w 
den  Wohlstand  der  Bewohner  verliiudert.  Hat  der  Eintritt  des  Wi 
tcrs  ihre  Feld-  und  Waldarbeitcu  beendigt,  so  finden  sie  im  Hause  U 
reicliend  Beschäftigung,  wenn  sie  die  Wolle  ihrer  Hehafe,  die  Häi 
ihrer  KUhe  zu  Kleidungen  verändern;  der  ungewisse  Gewinn  d 
Fischerei  in  dem  Meere  reizt  sie  nicht,  und  sie  entgehen  den  im 
tbeiligen  Folgen,  welche  Nordlands  KUstenbewohner  nur  zu  sehr  ei 
ptinden.  Aneh  Schwiirmerci  hält  eie  in  diesem  beschränkten  und  s 
lirten  Leben  zurück.  Wie  alle  abgesondert  lebenden  Menii^chen  ffl 
sie  vorzüglich  cinpfilnglich  für  Überspannte  religiöse  Ideen;  und  B 
gends  hat  der  ydnvärmer  Hans  Niels  Houg  von  Thunöe  bei  FriedriA 
Stadt  mehr  und  wärmere  Anhänger  gefunden  als  gerade  hier,  dii 
diese  Kolonie  im  Jahre  ISOO  besuchte.  Er  verbindet  eine  pietistiKl 
herrnhutische  Lehre  von  unmittelbarer  göttlicher  Einwirkung  auf  4 
Handlungen  der  Mensehen  mit  Aufmunterungen  zu  Hausfleiss  und  W 

*)  ColIcgial-TideDde,  1802.  N.  30. 
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einsamen  Leben  im  Familienkreise;  eine  Lehre,  die  hier  zum  Wenig- 
iten  die  Menschen  besser  gemacht  hat.  Auch  weiss  der  verständige 
Prediger  den  Eindruck  zu  leiten  und  zu  benutzen.  Doch  ist  es  Schade, 
dass  man  diesem  Volke  nicht  schon  einen  eigenen  und  doch  gleich 
insgezeichneten  Prediger  gegeben  hat.  Sie  hätten  diese  Quelle  des 
Trostes,  der  Aufmunterung  und  der  Belehrung  in  ihrer  Mitte  sehr 
nöthig.  Ihre  jetzigen  Prediger  wohnen  ihnen  zu  weit  entlegen;  sie 
kennen  einander  zu  wenig,  und  es  kann  sich  nicht  gegenseitiges  Ver- 
trauen erzeugen.  Und  solche  Menschen  mtlssen  in  Allem  von  den 
Kögtenbewohnern  getrennt  sein.  Dort  ein  Mann  wie  Simon  Kildal, 
wie  Herr  Normann  auf  Tranöe,  und  die  Wichtigkeit  und  der  Einfluss 
dieser  Kolonie  auf  ganz  Nordland  wäre  vielleicht  für  immer  begründet. 
Schon  jetzt  zeigt  die  Erfahrung,  wie  wenig  die  sonst  gewohnlichen 
Präste^eldsbestimmungen  sich  hier  anwenden  lassen;  denn  nurMonscn- 
elvs  Anwohner  besuchen  die  Kirche  von  Lenvig.  Von  Bardojord  hin- 
gegen, ohnerachtet  doch  auch  noch  innerhalb  Lcnvigs  Grenzen  belegen, 
geht  man  den  leichteren  und  bequemeren  Weg  nach  Salaugfjord  her- 
unter und  weiter  nach  AstaQord  zu  Ibbestads  Kirche. 

Foged  Holmboe  ist  todt,  und  noch  ehe  er  starb,  sah  sich  die 
fiegierung  genöthigt,  ihn  seines  Dienstes  zu  entlassen;  aber  Bardo- 
jord wird  ihm  ein  beneidenswerthes  Denkmal  bleiben,  das  nicht 
Kassendefecte  und  nicht  so  leicht  die  Zeit  wieder  zerstören. 

Tronisöc,  den  2ten  Juli. 

Senjen,  fast  die  grösste  Insel  von  allen,  welche  an  den  nordischen 
Kästen  herauf  liegen,  endigt  sich  nicht  weit  Lenvig  gegenüber.  Wir 
hatten  nicht  sobald  den  Gaard  Vang  auf  Senjen  umfahren,  so  sahen 
wir  in  das  Meer  hinaus  durch  den  Sund,  welcher  Hvalöc  von  Senjen 
trennt;  dieser  Sund  heisst  auch,  sonderbar  genug,  bei  den  hiesigen 
Fischern  Vangs  Ilafsöie  (Vangs  Blick  in  das  Meer),  und  einen  anderen 
Xamen  erfuhren  wir  hier  nicht.  Ein  leichter  Nordwest  durch  die 
Meerenge  trieb  uns  bald  herüber  und  auch  an  Ilvalöens  Küsten  fort 
Iber  Malangerflord  hin.  Man  hätte  wohl  ki^nnen  erwarten,  dass  Scn- 
jcng  hohe  imd  felsige  Alpen  auch  auf  Hvalöe  übersetzen  würden; 
»her  zum  Wenigsten  ist  das  auf  der  südlichen  Seite  der  Insel  nicht. 
Die  Berge  sind  alle  rund  im  Profil,  wie  grosse  Kuppeln,  felslos  und 
langgedehnt,  und  man  würde  sie  vielleicht  für  niedrig  halten,  sähen 
wir  nicht  schon  die  Bäume  verschwinden,  ehe  sie  die  Gipfel  und  wohl 
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wsnjg  Aber  die  Hfilfle  der  Hohe  erreichen.  Uns  gicbt  doch  diem 
Bergen  nahe  an  2000  Faas  Höhe.  Dagegen,  webbe  Felsen  und  weldtt 
Hassen  an  der  Ostseite  des  MalangerQords !  Wir  glaubten  Kunaeiu 
Gestalten  wiederznsehen.  Andenfts,  das  äniBeratc  Kap ,  tritt  wie  eint' 
Pjramide  hervor,  an  welcher  die  dunfcelen  Felsmassen  sonderbar  ab- 
stechen gegen  den  tiefen  Schnee,  der  noch  überall  den  Fugs  dieser 
Kolosse  ouigiebt,  und  diesen  Felsen  reihen  sicli  fast  in  gleiciier  hak 
andere  an,  die  sich  tief  im  Inneren  des  UalangerQords  verlieren.  Wir 
fahren  nnr  mit  ftusserster  Anstrengung  rorQber;  denn  der  Strom  von 
Tromsund  her  kam  uns  unter  den  Felsen  weg  so  heflig  cnlgegcn,  ili 
Bäbe  man  bei  Basel  den  Rhein.  Und  daher  waren  uns,  eine  halbt 
Meile  Ton  AndenAs  bia  Ben^ord  su  fahren ,  vier  8tundcn  kaum  \at- 
reichend.  Das  Wasser  der  Ebbe  strdmt  wieder  in  daa  grosse  M«tf 
BurUc^.  In  allen  Fjorden  ist  begreiflich  der  ^trom  der  Flutb  derjenige, 
welcher  hinein  -,  der  der  Ebbe ,  welcher  den  Fjord  herausfallt. 
Fast  ebenso  bestimmt  ist  es  in  Meerengen  (Sunden),  die  sich  ohngef^ 
Ton  Süden  nach  Norden  herau&iehen;  bei  ihnen  kommt  die  Fluth  m 
Süden  herein  nnd  fhllt  die  Fjorde  imlnnereu,  und  die  Ebbe  läuft  m 
Norden  her  wieder  ab.  Denn  die  allgemeine  Bewegung  der  Flutb  in 
grossen  Meere  ist  in  den  hfiberen  Breiten  nicht  von  Osten  nach  WesIcD, 
sondern  weit  mehr  von  Süden  gegen  Norden  herauf;  wahrscheiulicit 
weil  die  grösseren  Fluthen  der  geringeren  Breiten  dorlliin  aljüiessen,  \ 
wo  die  Fluthen  wegen  der  geringeren  Höhe,  zu  welcher  der  Mond  aü 
erhebt,  auc)i  kleiner  sein  niÜBsen. 

Mit  diesen  Felsen  am  Malangerfjord  hin  endigt  sich  auch  zngleidi 
auf  dem  festen  Lande  die  Fogderic  Senjen  und  grenzt  hier  an  Tromsfle. 
Diese  Grenzen  sind  seit  Monsenelvs  und  Bardojurds  Anlage  etiru 
wiebtiger  geworden;  denn  nur  Senjen  ist  Staatseigenthum ;  guu 
Tromsöe  hingegen,  Alles,  was  nicht  schon  von  Normännem  beseU 
war,  alle  Wälder,  Berge  und  Fjelde,  Alles,  was  benutzt  werden  kana, 
verkaufte  König  Friedrich  IV.  einem  Partikulier,  den  man  hier  BaroB 
Petersen  nennt,  fast  mit  eben  den  Gerechtigkeiten,  welche  die  Grafts 
iu  den  Grafschaften  Jarlsberg  und  Laurvig  ausüben.  Baron  Feteisen« 
sagen  Einige,  ist  ein  Holländer  gewesen;  er  besass  auch  viel  Eigen- 
thuni  iu  Helgetand ,  scheint  sich  aber  ganz  in  Tromsöe  niedergelaeseP 
zu  haben,  seit  er  es  an  sich  gebracht  liatte;  denn  hier  wohnen  nool) 
jetzt  die  meisten  seiner  Verwandten.  Er  kannte  wahrscheinlich  diW 
Provinzen  besser,  als  sie  damals  in  Kopenhagen  geschätzt  waren.  U10 
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verdankt  man,  wie  man  yermuthet,  die  Anlage  der  ersten  Sägemühlen 
^  IB  diesen  Breiten.  Die  Grenzen  dieser  Besitzungen  waren  bisher  immer 
nemlich  unbestimmt  gewesen.  Da  aber  die  Ausbreitung  der  Kolonisten 
in  Bardojord  es  sehr  noth wendig  machte,  bestimmt  zu  wissen,  wo 
rieh  das  königliebe  Eigenthum  endigt,  wo  das  Eigenthum  des  Privat- 
Bannes  anfängt,  so  ward  im  Jahre  1806  eine  Commission  niedergesetzt, 
und  durch  die  Wälder  hin  diese  Grenze  mit  sogenannten  Bösen  genau 
bezeichnet  Sie  läuft  nun  an  der  Ostseite  des  Malangerfjords  und  von 
dort  in  einer  geraden  Linie  durch  den  Wald  bis  Mittel  Bosto  Jaure 
an  der  schwedischen  Grenze.  Dies  bedeutende  Eigenthum  blieb  nicht 
lange  in  Eines  Mannes  Händen ;  durch  Töchter  ward  es  bald  in  andere 
Familien  gebracht,  und  jetzt  ist  es  unter  drei  Herren  getheilt,  die 
man  hier  vorzugsweise  die  Proprietairs  nennt.  Sie  wohnen  alle  drei 
in  der  Provinz  und  in  der  Mitte  ihres  Eigenthums,  und  Hen*  Maur- 
sund, der  eine  von  ihnen,  auf  Bensjord,  wo  wir  an's  Land  gingen. 

Nicht  ohne  Vergnügen  sahen  wir  die  schöne  Sägemühle,  welche 
hier  neben  dem  Hause  in  Bewegung  ist;  denn  Sägemühlen  sind  wich- 
tig in  einem  Lande,  in  dem  nur  von  Holz  gebaut  wird,  und  noch 
mehr  in  einer  Provinz,  die  ohnedies  ihre  Balken  mehr  als  hundert 
Meilen  von  Süden  heraufholen  nitisste.  Die  Säge  schneidet  natürlich 
nur  für  den  Bedarf  der  umliegenden  Gegend;  aber  darin  ist  sie  nicht 
dogeschränkt.  Sie  erhält  die  Bäume  aus  dem  Inneren  des  Malanger- 
^ords,  von  wo  sie,  als  Flösse  mit  einander  verbunden,  nicht  ohne  Ge- 
fahr nach  Bensjord  geschafft  werden.  Sie  hat  aber  doch  nicht  aus- 
schliessend  die  Freiheit,  Senjen  und  Tromsöe  Bretter  zu  liefern;  denn 
schon  in  Astafjordprästegjeld,  im  Inneren  des  Salangfjords,  schneidet 
eine  Säge  für  königliche  Kechnung,  und  auch  jeder  der  übrigen  Pro- 
prietaire  besitzt  eine  Säge,  die  eine  in  Lyngen,  die  andere  in  Reis- 
ßord,  welche  den  Einwohnern  keine  ganz  unbedeutende  Menge  Bretter 
absetzen. 

Entsetzlich  steil  und  felsig  steht  die  Masse  des  Storhorns  über 
Bensjord,  wie  die  Aiguille  du  Midi  über  Aigle  und  Bex.  Alles  Uebrige 
▼ergehwindet  gegen  diese  gewaltige  Höhe,  und  auch  noch  von  sehr 
weit  bleibt  diese  Spitze  iniponireud  über  Allem,  was  um  sie  herumliegt. 
Ke  ganze  Kette  ist  zwischen  Bals-  und  Malangerfjord  eingeklemmt 
^d  kaum  eine  Meile  breit;  und  doch  so  hoch  und  so  steil!  Aber  so 
wt  ea  tiberall  in  diesem  sonderbaren  Lande.  Nicht  die  Berge  des  In- 
Aeien  sind  die  höchsten,  sondern  gerade  die,  welche  nahe  unter  ihrem 
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FoBB  w^  auf  beiden  Seiten  von  iwel  E^orö™  verfolgt  iverdca. 
'Ejorä  hebt  sicli  auf  dem  festen  Lande  mm  Thnl  in  die  Höhe, 
sogleich  nimmt  aaeh  die  Kette  ab  an  Höhe  nnd  an  Steilheit  und 
tet  «ch  ans;  und  mehrere  Heilen  hinein  verbindet  nicli  Tbal  und 
bii^e  za  einer  nur  wenig  und  nur  wellige  eingeschnittenen  Geb 
Da  ist  es  doeb  einleuchtend,  wie  Kette  und  Fjord  und  llial 
als  Ursache  und  Wirkung  von  einander  abhSngen.    Die  K^te 
sich  in  den  einen  Fjord  and  schwingt  sich  aas  dem  anderen 
ond  dadurch  erCfTnet  sie  beide. 

Auch  hier  bei  Bensjord  erscheint  noch  überall  GfiramnsiAi 
mit  fortgesetztem  Glimmer  und  Qranaten  darin.  Sollte  die  gamt 
nur  Glimmerschiefer  sein?  In  den  unteren  Schirbten  findet  sieb 
nicht  selten  der  weisse  feinkörnige  Dolomitkalk,  und  einzelne  Bli 
daron  liegen  hftufig  am  Strande  oder  atechea  in  Mauern,  die 
aufgefUhrt  hat.  Hornblende  scheint  hier  selten;  auch  selbst  in  rai 
neu  Krystallen  liegt  sie  im  Glimmerschiefer  nicht,  and  ebensovi 
Stauroiith. 

Der  heftige  Strom  im  Sunde  hindert  die  Sehtinahrt  von  hier'  ujl^^l 
TromsCe  so  sehr,  dass  man  kaum  auch  mit  dem  gUnstigstoa 
dem  Strom  entgegen  herauffahren  kKnnte.  Wir  mussten  die  tintri 
Flutb  wieder  erwarten;  aber  dann  trieb  uns  dns  Wasser  schnell 
ter,  vor  der  kleinen  Insel  Strömen  vorbei  oad  über  Baisfjord 
und  schon  nach  ^ner  Stunden  warfen  wir  bei  Storsfennäs,  der  i 
Tronisiie  gcjenflber,  <lie  Anker. 

Es  war  gegen  acht  Ulir  des  Abends;  herrliches  Wetter  und  Sonne. 
Unser  Boot  halte  schon  lange  seine  Flaggen  aufgezogen,  ehe  wir 
Stürgtenniis  erblickten.  Sobald  sie  uns  sahen,  flogen  auch  dort  !«- 
gleich  die  Flaggen  in  die  Höhe,  und  Schlisse  ximi  Willkommen.  Kao 
erschien  uns  jenseits  die  Stadt,  und  im  Augenblick  erhohen  sich  fast  ■ 
überall  Über  den  Iljiusern  die  Flaggen.  Sie  beeiferteu  sieb  uni  die 
Wette,  ihren  neuen  Amtmann  recht  festlich  zu  empfangen.  Wahrlich, 
CS  war  oiu  prächtig  schöner  Augenliliek!  Die  vielen  Flaggen  auf  Häu- 
seru  und  Schiffen  wurden  lebendig  vom  Winde  bewegt  und  leuehieten 
weit  in  der  dai-auffiillcnden  Sonne.  Kaum  hatten  die  Büller  auf  Stor- 
slenniis  geschwiegen,  so  brannten  sie  auf  das  Neue  in  der  Stadt  und 
füllten  mit  ilircm  Echo  den  Sund  und  die  Berge.  Dann  neue  Schösse 
in  der  Tiefe  des  Sundes  von  Hansjordnäs  her;  nun  von  den  Schiffen; 
dann  wieder  aus  der  Stadt;   ohne  Aufboren  ein  Lifrm  und  ein  Jubel. 
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Wir  waren  Alle  milchtig  ergriffen;  wir  wussten  kaum  noch,  wo  wir 
Auge  und  Ohr  hinwenden  sollten  und  fuhren  zwischen  Flaggen  und 
Schiffen  hin,  halb  betäubt  und  begeistert,  bis  an  Storstcnnäs'  Ufer, 
wo  uns  der  feine  und  gebildete  Sörenskriver  Aars  in  den  Kreis  seiner 
ingehnlichen  und  liebenswürdigen  Familie  einführte. 


Tromsöe,  den  .3tcn  Juli. 

Ueber  den  schmalen  Sund  herüber  ist  der  Anblick  von  Tromsöe 
gewiss  nicht  unangenehm  und  wohl  einer  kleinen  Stadt  ähnlich.  Denn 
an  Gebäuden  fehlt  es  ihr  nicht,  und  einige  sehr  ansehnliche  Häuser 
liegen  theils  auf  einer  kleinen  Erhöhung,  tlieils  am  Strande  fort  und 
fallen  dadurch  mit  einem  Blick  in  die  Augen.  Dazu  viele  Packböden 
und  Bryggcn  (hölzerne  Quais)  in  das  Wasser  hinein  und  Schiffe  im 
Hafen.  Kein  Ort  auf  unserer  Fahrt  hatte  uns  noch  so  sehr  die  Idee 
eines  lebhaften  Handels  erzeugt.  Auch  verliert  sich  dieser  Eindruck 
nicht  ganz,  wenn  man  näher  herankommt  und  in  die  Stadt  selbst. 
Man  könnte  sie  ohngefdhr  mit  Egersund  auf  Jäderen  vergleichen. 
Die  Häuser  der  Kaufleute  Figensko,  Giäver,  Lorck,  wenn  auch  von 
Holz,  würden  doch  selbst  Drontheim  zur  Zierde  gereichen;  das  Zoll- 
haus, in  der  Mitte  auf  einer  Halbinsel,  tritt  hervor  wie  ein  Castel, 
nnd  Hans  Jordnäss',  des  Fogeds,  Wohnung  beschliesst  die  Reihe  auf 
eine  anziehende  Art. 

Der  Ort  liegt  auf  einer  kleinen  Insel  von  etwa  einer  Meile  Länge 
und  in  der  grössten  Höhe  GOO— TOOFuss  hoch,  mitten  im  Sunde  zwischen 
dem  festen  Lande  und  Hvaloe.  Da  der  Weg  von  Finmarken  nach 
Süden  hin  durch  diesen  Sund  geht,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  Insel  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  von  Normännern  besetzt 
war;  ja,  in  einem  alten  Gedicht  wird  Thrumu  sogar  mit  Scnjen  eine 
der  vornehmsten  Liseln  in  Norwegen  genannt.  Doch  war  sie  fast  der 
nördlichste  Punkt,  den  Normänner  bewohnten,  und  nicht  weit  von  hier 
kam  man  in  Finmarken  hinein.  Deswegen  setzten  die  südlicheren 
Bewohner,  ivie  immer  jcnseit  wenig  bekannten  Orten,  über  Tromsöe 
Mnaus  den  Sitz  der  Berggeister  und  Hexen,  so  wie  die  Griechen  in 
Thulc.*)  Da  aber  in  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Mon- 
golen Kussland  überschwemmten,  drangen  sie  auch  bis  an  die  Küsten 
des  Eismeers,  i)lünderten  das  sonst  so  berühmte  und  befahrene  Biarma- 
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luid  an  dem  AuBfliua  der  Dwina  -und  nfilbigteii  die  Einwohner  «r 
Flocht.  Sie  suchten  Sebnts  bei  dem  norwegisclieii  Kltnige  tUkto 
Bakonson  und  erhielten  von  ihm  die  Freihdt,  eich  in  M.il»ni^rQord 
niedennlBBsen;  doch  verlangte  der  KSoig  von  ihnen,  Aass  sie  alle  ski 
als  Christes  bekannteii,  und  wahrBeheiolich  iturdon  mit  iliueB  tuA 
ngteich  andere  an  den  Kosten  lebende  Finnen  bewogen,  CbriKtcn  n 
werden.  Da  baute  der  König,  ohngefitbr  im  Jahre  I'2ij0,  zwei  Kircboi ' 
fttr  die  neuen  Gemeioden,  eine  sfldlich  in  Ofoten,  die  nRderc  auf 
Tromsfie.  Jene  blieb  lange  nnr  ein  Annex  von  Lüdingen,  aki 
TromsQe  ward  gleich  eine  Hauptkirehe  und  der  Sitz  des  l'r^digtn 
und  ist  GS  Beitdem  nirht  allein  immer  geblieben,  Kondern  die  Oemeinile 
gehört  auch  noch  jetzt  zu  den  ansehnliehsten  im  Norden.  Im  Jatire 
1801  bestand  sie  ans  S034  Köpfen.  Doch  hat  das  ganze  PrUste^dd 
jetzt  nur  diese  einzige  Kirche,  and  die  Gemeinde  ist  i>-eit  zeDitrval, 
im  Inneren  der  Fjorde,  aufHvalOe  und  auf  den  kleinen  Inseln  im  Mfcn. 
Viele,  wenn  sie  die  Kirche  besuchen,  haben  ^obl  fUuf  nurdläiidische 
Heilen  zu  reisen  und  mehr,  oft  gegen  zwSlf  deutacbe  Meilen.  Du 
können  sie  denn  nicht  in  einem  Tage  verrichton,  um  so  mehr  nicfa^ 
da  die  Seereiaen  sie  von  Wind  und  Wetter  abbAn^ig  mschen.  Sifr 
kommen  daher  einen  oder  einige  Tage  im  Voraus  und  bleiben  uf 
Tromaöe,  vielleicht  auch  wohl  einen  Tag  nach  dem  t^onatage.  Det- 
wegen  hat  jeder  Eigentlittmer  in  der  Nabe  der  Kirche  sieh  eine  Hfitte  ' 
gebaut,  eine  einzelne  Stube  aus  Italken.  welclie  ihn  während  dies« 
Tage  mit  seiner  Familie  aufnimmt,  und  worin  man  im  Winter  Scbnli 
findet  gegen  die  Kälte.  Diese  Kirkcstucr  stehen,  wohl  bundeit  an  ie 
Zahl,  unregelmässig  umher  im  Bezirk  der  neuen  ^tadt  und  geben  dieKT 
ein  gar  wunderbares  Ausehen.  An  einem  Sonntage,  den  die  Fischerei 
nicht  nothwendig  erfordert,  sind  alle  diese  kleinen  Wohnungen  belebt 
Junge  und  Alte  drängen  sieh  in  den  unzähligeu  Strassen ;  hier  finden  «di 
alte  Bekannte,  dort  werden  neue  Bekannt sebaften  gemacht,  hier  wird  an 
Bändel,  dort  ein  Contract  geschlossen.  Die  jungen  Leute  schwärmen  und 
tanzen  auf  den  Wiesen ;  die  älteren  versammeln  sieh  um  einen  Lotferie- 
tiseh  oder  erzählen  sich  das  Glliek  ihrer  Fischerei,  mit  dem  Glase  iD 
der  Hand.  Die  Kirche  ist  der  Mittelpunkt,  ja  fast  die  einzige  Ver- 
bindung dieser  weit  umherwohnendeu  Slcnschcn.  Dieser  ZusammeD 
flu88  hatte  begreiflich  auch  bald  einige  Kanfleute  bewogeu,  sich  hie 
niederzulassen,  um  bequemer  der  Eiowohncr  Produkte  erhandeln  uffl.' 
die  ihrigen  absetzen  zu  können;    und  Sörenskriver  und  Foged,  d* 
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käniglichen  Beamten,  haben  aus  ähnlichen  Ursachen  fast  auch  immer 

in  der  Nähe  gewohnt. 

Da  war  also  durch  sich  selbst  eine  Art  von  Stadt  entstanden, 
mm  Wenigsten  für  einige  Tage  in  der  Woche;  und  das  scheint  die 
Regierung  bewogen  zu  haben,  ebenTromsue  zu  wählen,  da  man  1787 
beschloss,  durch  Anlegung  von  Städten  neues  Leben  in  Nordland  und 
in  Finmarken  zu  erzeugen.  Kaufleute  wurden  eingeladen,  von  hier 
aus  den  Handel  unmittelbar  in  das  Ausland  zu  fllhren,  und  man  ver- 
sprach ihnen  Zollfreiheit  für  zwanzig  Jahre.  Handwerker,  sowohl 
inländische  als  fremde,  sollten  freies  Bürgerrecht  erhalten,  Zunft- 
freiheit und  die  Versicherung  für  ihre  Gesellen,  dass  sie  in  allen  däni- 
schen Städten  den  Zunftgesellen  völlig  gleich  sollten  gehalten  werden, 
persönliche  Freiheit  ftlr  zwanzig  Jahre  von  Abgaben,  welche  nicht  die 
Erhaltung  der  Stadt  selbst  erfordert,  Stempelfrciheit  und  dergleichen. 
Eine  Prämie  von  zwei  Keichsthalcrn  jährlich  für  jede  Commerzlast 
eines  jeden  Schiffes  zwischen  15  und  20  Commerzlasten,  welches 
einem  Bürger  eigen  gehört  und  in  einem  der  Häfen  in  Tromsöe  oder 
in  Finmarken  überwintert.  Und  Prämien  für  Schiffe,  welche  den  Wall- 
fisehfang  unter  Bäreninsel,  Jan  Mayen  oder  Hope  Eiland  versuchen 
wollten.  Es  kamen  auch  wirklich  einige  Bürger  und  bauten  sich  an. 
Xach  dreizehn  Jahren  hatten  einige  zwanzig  Personen  Bürgerbriefe 
bekommen,  und  davon  w^ohnten  noch  in  der  Stadt  dreizehn  Handelnde, 
drei  Schuhmacher,  ein  Schneider  und  ein  Schmied.  In  Allem  vielleicht 
gegen  150  Einwohner.  Das  war  doch  weit  unter  Erwartung.  Die  zwanzig 
Jahre  der  Zollfreiheit  waren  beinahe  verstrichen,  und  noch  war  der 
auswärtige  Handel  von  hier  aus  durchaus  nicht  begründet,  ja  nicht 
einmal  versucht.  Denn  nur  eben  erst  jetzt  hatten  die  Kaufleute  Fiensko 
und  Giäver  eine  Sloop  von  25  Commerzlasten  in  Flensburg  gekauft, 
und  nun  erst  wollten  sie  es  wagen,  damit  unmittelbar  nach  spanischen 
H&fen  zu  reisen.  Bisher  hatten  alle  Kaufleute,  wie  die  Landkrämer. 
ihre  Jachten  von  hier  aus  nach  Bergen  geschickt.  In  der  That  finden 
auch  Nordlands  Kaufleute  eine  fast  unüberwindliche  Schwierigkeit,  sich 
^on  der  Bergenfahrt  zu  befreien,  die  Hundhohns  Unternehmer  nicht 
brückt.  Den  in  Speculationen  wenig  geübten  Bergenfahrern  gelingt  es 
Jemals,  mit  dem  Abnehmer  in  Bergen  in  reine  Rechnung  zu  kommen. 
Der  Kordländer  steht  bei  ihm  immer  in  Schuld,  und  jede  Reise,  statt 
*ö  Schuld  zu  vermindern,  vergrössert  sie  gewöhnlich  um  ein  Ansehn- 

'^^ieg.     Daher   denn  eine  fast  unumschränkte  Despotie  von  Bergen 
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Über  Nordlsnd.    Wollen  sich  Nordlands  Einwohner  losreigees,  80  fe> 
dern  die  Bei^nser  die  alte  Scbnid,  und  Xordlaiitls  Kaiifleule  sied  n 
Gmnde  gerichtet    Diese  Schuld  aber,  die  nie  befahlt  wird,  ist  schon 
lange  den  Bergenaern  durch  die  Höhe  ihrer  Verkaufsprpise  gedeckt 
In  Bei]gen  ward  eine  Tonne  einfacher  Branntwein,   ein  «o  wiehtigtt 
BednrfniBS  fUr  Kordland,  im  lanfenden  Jahre  mit  32  ReicbBllialeni 
bezahlt;  dagegen  verkanften  die  Fleniburger  auf  der  Stelle  hei  Lop- 
pen  in  Finmarken  doppelten  Branntwein  auch  nicht  bcyher  als  :V2  Itekht- 
thaler.   Und  nach  Verhältniss  sind  die  Preise  so  vieler  anderer  Waareo 
Ton  Bergen  herauf.     Darin  liegt  also  ein  Hauptgrund,  wuruiii  neb 
TrouiflSe  nicht  schneller  gehoben  bat,  und  Tielkicbt  eine  Sch^vierigkeil, 
welche  der  Stadt  nie  den  Wohlstand  erlaubt,  welchen  man  bei  der 
ersten  Anlage  bezweckte.  Denn  Kordlftnder  selbst  werden  aicb  scbifer 
ans  den  bei^enschen  Fesseln  völlig  heransmckeln  knunen,  und  fremde 
und  onabfaängige  Capitalisten  kommen  wohl  nicht  leicht  nach  l'romw« 
hinauf,  seit  ihnen  Hondfaolm  gezeigt  hat,  dass  iiiic  Speculatioueii  anA 
noeh  von  anderen  Orten  ausgehen  können.    Tromaöe  iBt  auch  mA- 
lieb  in  Hinsicht  der  Lage  mit  Hnndholm  auf  kninc  Art  zu  Vergleiches, 
Im  Tromsund  ist  der  Strom  jederzeit  so  heftig  und  so  stark,  dau  dit 
BcbifFe  dagegen  nur  mit  Mühe  arbeiten  und  selbst  im  liafeti  nicht  bo 
sicher  liegen,  als  man  es  wünschte.  Auch  ist  der  Ilafeu  selbst,  sm  weil 
man  ihn  als  einen  sicheren  Winterhafen  betrachtet,  nur  klein  und  wohl 
Bcliwcriich  fllr  zehn  richiffe  geräumig,    llundholiu  dagegen  leidet  von 
Strumen  durchaus  nicht,  uud  der  Hafen  ist  wie  eine  Bat.    Tromeäe  iet 
tief  im  Inneren  der  Inseln,  und  gegen  daaMeer  von  Hvalüe  hinaus  liegen 
eine  grosse  Menge  Klippen  und  Schccren  vor  dem  Eingange  der  Sunde. 
Deswegen  wagt  kein  Schilf,  zwischen  Scnjen  und  Hvalöe  hinein  äch 
dou  Klippcu  uud  dem  Strom  auszusetzen  und  von  Süden  her  nach 
TromsüC   zu   koninnen.     Sie   reisen    fast  alle  nordwärts  bis  nach  den 
(inmarkisuhen  Grenzen,  fast  einen  vollen  Ilicitcngrad  über  Tromsöe 
liinauB;  dort  laufen  sie,  an  der  hohen  Fuglöe  vorüber,  gegen  Lyngen- 
Qord   und   kommen  von   dort   herunter  in   den  Tromsund.     Eben  de<* 
Weg  verfolgen  sie  bei  der  Abreise,     >.'ur  einige  Male   hat  man  es  il* 
neueren  Zeilen  gewagt,  durch  Jlvalsund  am  nördlichen  Ende  der  Hvalö* 
zu  gehen.    Freilieb  fahren  diesen  Wog  die  gewöhnlichen  Jachten  nae' 
Bergen  nicht,  die  vielmehr  stets  innerhalb  der  Inseln  fortgehen,  BO**' 
dem  gewöhnlich  die  Sebiffo,  welche  das  Handelshaus  Fridsch  in  Kopen- 
hagen nach  Tromsöe   und   nach   Finmarken  schickt    und   von  dort 
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mit  Fischen  zurück,  nicht  nach  Spanien  und  Italien,  sondern  nach 
Bergen. 

Der  Sund  zwischen  Tromsöe  und  Storstennäs  hat  nur  1480  Fuss 
Breite  und  nicht  mehr  als  12  Klafter  Tiefe.  Das  mag  doch  viel  zu 
der  Heftigkeit  beitragen,  mit  welcher  der  Strom  vor  der  Insel  vorhei- 
läuft.  Dem  Ungewohnten  ist  es  sonst  freilich  auffallend,  wie  man 
bei  der  Ueberfahrt  das  Boot  gerade  so  steuert  und  lenkt,  als  sollte 
man  über  die  Limmat  bei  Zürich  oder  über  die  llhone,  und  wie  doch 
nach  wenigen  Stunden   der  nun   wieder  ganz  entgegengesetzte  Lauf 

des  Stromes   eine    durchaus   veränderte  Richtung   des   übersetzenden 

• 

Bootes  erfordert.  Denn  ebenso  heftig  wie  die  Fluth  in  den  Sund  herein- 
läuft, stürzt  die  Ebbe  daraus  wieder  hervor.  Der  Hafen  hat  mehr  Tiefe. 
Man  ankert  in  16  bis  18  Klafter  und  auf  gutem  Grunde.    Auch  selbst 
die  Stadt  steht  nicht  auf  Felsgrund,  und  das  ist  kein  Vorzug.    Alle 
Gebäude  sind  auf  reinen,  weissen  Muschelschalen  gebaut,  gerade  wie 
8ie  auf  Luröe  lagen  und  bei  Bodöe,   und  zuletzt  noch  auf  Senjen  bei 
Gebostad.    Alle  Keller  sind  in  den  lockeren,  zerbrochenen  Muscheln 
ausgehöhlt,   und  doch  hat  man  das  Ende  der  Schicht  in  keinem  von 
diesen  Kellern  erreicht.     Die  Feuchtigkeit  dringt  überall    durch    die 
Sclialen,   führt  die  Kalktheile  fort  und  setzt  Stalaktiten  au  und  kalk- 
artige (Jeberzüge.    Alle  Fässer,   alles  Holz  ist  gar  bald  mit  grünen 
^hwämmen   bedeckt  und  verdorben.    Das  ist  eine  grosse  Klage  der 
Einwohner  in  Tromsöe,  und  sie  ist  nicht  leicht  zu  heben.     Denn  nir- 
gends hatten  wir  noch  diese  Muschelschicht  grösser  gesehen,  ausgedehn- 
ter und  höher;    sie  erftillt  einen  Raum  von  mehreren  hundert  Schritt 
Breite,  bis  dorthin,  wo  die  Insel  etwas  schneller  aufsteigt,  und  in  llühe 
gellt  sie  gewiss  von  zehn  bis  zwölf  Fuss.    Die  Keller  würden  daher 
von  den  Wohnungen  und  vom  Hafen  zu  entfernt  liegen,  wollte  man 
sie  erst  da  anlegen,   wo  die  Schicht  aufhört.    Da,  w^o  man  sie  zum 
Haus-  und  Kellerbau  entblösst  hat,  sieht  man  sie  mit  Anschwemmungs- 
streifen, wie  sie  noch  jetzt  die  Wellen  am  Strande  bilden,  und  wie  sie 
'^st  immer  in  den  J.ettenlagern   vorkommen   am  Ufer  der  grösseren 
"tröme.    Ganze  und  kenntliche  Muscheln  sind  gar  selten  dazwischen, 
^üdern  alle  scheinen  wie  mit  Vorsatz  zerkleint  und  zerstossen.    Am 
Wxigen  Seestrande,  auf  der  Fiäre,  finden  sich  doch  solche  Muschel- 
^^Bammlungen  niemals.  Doch  wird  man  sie  auch  gewiss  nicht  mehr  fin- 
^^H,  sobald  man  sie  nur  etwa  zwanzig  Fuss  über  dem  jetzigen  höcli- 
**Gn  Seespiegel  sucht.   Ein  wunderbares  Phänomen !   Die  Schicht  zieht 
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sich  dorch  den  ganzen  Trotnsnnd  hin,  nnd  sie  ist  uuunterbrncben,  v 
weit  man  am  Sunde  heraufgeht  selbst  auch  jenseit  des  äuudoi.  Dott 
liegt  die  Halbinsel  Storatennfifl  am  Ausfluss  eines  bedeutenden  liacb 
Ton  den  Bergen ;  man  konnte  sie  leicht  vom  Bach  selbst  erzeugt  ffUrn- 
ben,  durch  Gerfille  von  oben.  Auch  mag  das  wohl  im  Anfange  w 
gewesen  sein ;  aber  nun  bilden  auch  hier  flberall  zerbrochen«,  rein  auf 
einander  liegende  Muscheln  die  oberste  Schicht  Auch  dies  Land  ver- 
dwkt  alao  seine  letzte  Erhebung  dem  Heere,  nicht  dem  Bache. 

Die  ganze  ETacheinung  wird  uns  wichtiger,  wenn  wir  bedenken, 
dass  sie  dimjh&ns  nicht  zu  den  allgemeinen  geologischen  gehört,  son- 
dern dass  sie  fUr  dieses  Land  ganz  eingescbrünkt  und  local  ist.  und 
dass  säe  hierdarch  aof  eine  VeAndemng  des  Landes  hinweist,  nacb 
Bemdignng  aller  bedeutenden  geologischen  Processo,  auf  ein  Nieder- 
sinken  des  Seespiegels  oder  Tielleioht  richtiger  auf  eine  Erhebung  iw 
Landes.  Gehftrt  sie  zu  dem  PbSaomene  d^  scheinbaren  Wasservenoia- 
demsg  in  Schweden?  Aber  wollen  wir  hier  Celsius'  Berechnung  an- 
wenden, nacb  welcher  das  Land  vier  und  einen  halben  Pubs  in  einem 
Jahrhundert  aufsteigt,  so  würden  wir  nicht  Ober  vier  .lahrliunderle  bia 
zam  Anfang  dieser  f^cheinung  zurückgehen  können;  denn  hoher  iU 
20  Pubs  liegt  auf  TromsSe  diese  Muschelschi elit  wohl  nirgends,  ssd 
selbst  auf  Luröe  war  sie  schwerlich  bis  40  Fuss  über  dem  Spiegel 
der  See.  Daher  roltsste,  wäre  Celsius'  Regel  nnch  liier  rielilig,  der 
flache  Thcil  von  Luröe,  und  daher  auch  wahrscheinlich  TjotAe  und 
Sör  Herrüe  im  zehnten  Jahrhundert  noch  giüsstcDtheils  vom  Meere  be- 
dockt gewesen  sein,  das  ist  in  Harald  Haarfager'e  und  seiner  äßhnc 
Zeit;  aber  davon  wissen  wir  mit  Gewisshoit  das  GcgentheiL  Und 
daraus  folgt,  dass  diese  Muschelgchicht  anderen  Ursachen  ihre  Yj&- 
stchung  verdankt  als  der,  welche  allmählich  ganz  Schweden  über  du 
Meer  heraushebt.  Auch  ist  in  den  Nordlanden  der  Glaube  an  Wasse^ 
Verminderung  nicht  allgemein  unter  dem  Volke,  wie  doch  in  Schweden 
und  Finnland,  wo  ihn  Thatsachcn  erzeugt  haben,  und  wo  man  in 
Bohus-Liln  und  bei  Güthenburg  ebenso  sicher  davon  Überzeugt  ist,  all 
bei  Karlskrona  und  bei  Gcfle,  Torueä  uud  Wasa.  Finden  sich  solche 
reine,  freiliegende,  isolirte  Muschelscbiehten  auch  an  anderen  nor- 
dischen KUsten?  Sind  sie  in  Schottland?   Sind  sie  in  Schweden? 

Ucbrigeas  besteht  das  Inuere  von  Tromsöe  aus  Glimmerschiefer, 
ohne  Feldspath  und  mit  häutigen  Lagern  von  Dolomitkalk,  in  welches 
die  weissen  Tremolit-BUschcl  und  Sterne  nicht  selteu  erscheinen. 
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Tromsöo,  den  4ton  Juli. 

Die  immer  klare  und  heitere  Sonne  giebt  diesen  Tagen  etwas 
aübeschreiblich  Reizendes.  Wenn  sie  um  Mitternacht  gegen  Norden 
im  Himmel  fortläuft,  so  empfindet  die  Gegend  wie  in  stldlichen  Brei- 
ten die  Ruhe  des  Abends;  wenn  sie  sich  wieder  erhebt,  wie  dort  das 
Erwachen  des  Morgens;  und  das  ist  eine  ungetrübt  frohe  Empfindung; 
denn  das  traurig  sehnsuchtsvolle  Gefühl,  wenn  die  Sonne  am 
Horizont  sich  ins  Meer  senkt,  verbittert  sie  nicht.  Steigt  die  Sonne 
wieder,  so  ergiesst  sie  auch  sogleich  neue  Wärme  tlber  das  Land, 
und  kaum  ahnt  man,  dass  der  Abend  fortschreitet,  so  belehrt  schon 
das  Thermometer,  dass  auch  die  Mitternacht  schon  vortlber  ist.  Lang- 
sam föngt  nun  Alles  wieder  an,  sich  zu  bewegen;  Wolken  steigen 
rom  Boden  und  treiben  ein  mannichf altiges  Spiel  in  der  Luft  und  llber 
len  Bergen.  Kleine  Wellen  auf  dem  Wasser  des  Sundes  zeigen,  wie 
lie  Luft  von  Norden  her  immer  mehr  anfängt,  sich  herunterzudrängen ; 
lie  Sonne  steigt  höher,  ihre  Strahlen  wirken  stark  auf  den  Boden, 
md  Bäche  rieseln  aus  dem  Schnee,  der  überall  noch  umherliegt.  Da 
lat  sich  nun  auch  der  Nordwind  völlig  erhoben,  und  nicht  mehr  stosa- 
ireise,  sondern  gleichmässig  fort  weht  er  den  Sund  herab.  Gegen  acht 
Jhr  des  Abends  ist  aber  Alles  wieder  beruhigt;  keine  Wolken  am 
iimmel,  kein  Nordwind  über  den  Sund;  und  man  fühlt  nur  allein  die 
«mft  wärmende  Kraft  der  Sonne  durch  die  Nacht  hin. 

Nur  wenige  Orte  an  diesen  Küsten  jenseit  des  Polarkreises  ge- 
liessen  wie  Tromsöe  den  Vorzug,  die  Sonne  in  ihrem  Kreislauf  immer 
im  Himmel  zu  sehen.  Fast  überall  steht  ihnen  sonst  im  Osten  und 
m  Westen  ein  Fels,  der  die  Sonne  fllr  mehrere  Stunden  verbirgt;  und 
commt  sie  wieder  hervor,  so  hat  ihr  Erscheinen  völlig  die  Wirkung 
iines  Aufganges  über  den  Horizont.  Die  Temperatur  sinkt  und  hebt 
ftch  nicht  eher  wieder  als  eine  Stunde  nach  dem  neuen  Hervortreten, 
Mid  sollte  es  auch  um  fünf  Uhr  oder  gegen  sieben  Uhr  des  Morgens 
Win.  So  war  es  in  Lödingen ;  aber  so  giebt  es  auch  Orte,  welche  die 
Sonne  zwei  Mal  aufgehen  sehen,  und  welche  dabei  zwei  Mal  diese  Oscil- 
«tion  der  Temperatur  bei  dem  Sonnenaufgang  empfinden.  Bei  Tromsöe 
"iögegen  stieg  die  Wärme  der  Luft  bis  gegen  zwei  Uhr  zu  13,  auch 
'^oM  zu  14  Grad  R.  Dann  fiel  sie  langsam  bis  gegen  acht  Uhr  des 
abends,  schneller  bis  zehn  Uhr  und  wieder  sehr  langsam  noch  tiefer 
^  8  oder  9  Grad.  Aber  zwischen  Mitternacht  und  ein  Uhr  war  die 
^änne  schon  wieder  gestiegen,  und  nun  fiel  sie  nicht  wieder. 
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Die  Sonne  bleibt  hier  zwei  volle  Monate  Uticr  dem  Eldrizont,  tu 
der  Mitte  des  Mai  bis  gegen  das  Ende  des  Juli.  Aui'b  liegt  Ttoimsvi 
Bohon  unter  ü9  Grad  38  Minuten  PoIhShe,  in  gleicher  llreitc  mit  da 
Eiafeldern,  welche  Cook  and  Clark«  in  ihrer  Nordf'ahrt  zurücktriebet, 
und  gleich  boob  mit  Griinlands  nördlichsten  Kolonien  oder  mit  iea. 
Eingang  zur  BaffinsbaL  Da  hat  doob  Trouigöe  unendlich  viel 
Klima  rorauB.  Freilich  war  es  imB  kein  erfteuliclier  Anblick,  ia. 
in  den  StraBBen  der  Stadt  und  ror  den  Häasera  uud  Über  den  Gada 
und  Wiesen  überall  noch  Schneeflecke  sahen;  aber  wer  bcrccbiiet  aoA 
.  das  Klima  nach  so  ungewöhnlichen  Jahren?  Ist  hier  doch 
noch  bis  obenauf  mit  Kumen  bedeckt;  im  Thale  von  ätoreleoiil 
stehen  vortreffliche  Birken,  und  an  den  Abhängen  der  steilen  }ai 
hohen  Be^e  des  festen  Landes  steigen  eie  biä  zu  auseholicher  BSit 
Es  gelang  mir  jedoch  nicht,  unmittelbar  diese  Hübe  der  Baiimgroai 
zu  meBsen.  Der  Schnee  am  DramQeld,  dem  nächsten  über  StMdä 
nSs,  war  unten  in  den  Wfildem  durchaos  Bchon  erweicht,  und  er-Ü 
bohl  tlber  unzähligen  Bächen.  Hoher  hinauf  bedeckte  ihn  Mne  Sß 
rinde  von  vorigen  Nachtfrösten,  auf  welcher  der  Fuss  nii^nds  (*' 
Rnhepnnkt  findet,  das  Heruntergleiten  am  ganzen  Abbange  tu 
hindern.  Bis  600  Fosb  hinauf  standen  doch  die  Birken  noch 
und  BchOn,  uud  wahrscheinlich  hätten  sie  auch  wohl  noch 
G(X>  Fuss  bis  zu  ihrem  Verschwinden  ertragen,  aber  kaum  mehr;  dem 
Drauifjelil  steigt  schwerlich  hüber  ala  1400  Fuss,  uud  die  Büunio  blie- 
ben doch  unter  dem  Gipfel  zurllck.  Das  würde  das  Klima  desTnun- 
Sundes  Etwas  unter  LOdiugens  Klima  herabsetzen,  wenngleich  nicht  vitl 
Ficlitcu  könnten  im  Thale  von  HtorstenuUs  zwiticben  den  Birken  woU 
wacbsen,  vielleicht  auch  noch  einige  hundert  Fuss  au  den  Abhiingen 
herauf.  Uud  daher  würde  die  milllerc  Tempenitur  am  Fusse  der  Bergt 
durch  den  Gefrierpunkt  selbst  bestimmt  werden  können;  walirscheis- 
lich  wltrdc  das  Mittel  einiger  Jabru  bald  ein  Weniges  Über,  bald  unter  ' 
diesen  Punkt  lallen. 

Kurnbau  gedeiht  nicht  mehr  bei  solcher  Temperatur;  man  niiBi 
sich  auf  \Yicsen  bescbrankeu;  aber  auch  diese  sind  hier  nicht  tu 
Bedeutung;  denn  das  flache  Ufer  der  Insel  ist  zu  wenig  ausgedehst; 
der  hubere  Theil  hingegen  ist  ein  Morast.  Auf  dem  festen  Lande  stei- 
gen wieder  die  Berge  zu  steil  auf  uud  lassen  iitich  dort  zu  wenig  Pl>l* 
zwischen  ihrem  Fuss  und  dem  Sunde.  Bessci'  behaut  ist  das  Land  in 
Inneren  der  Fjorde;  denn  sonderbar,  fast  mit  jeder  Viertelmeile,  ^ 
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in  in  solchen  Fjord  hereinfährt,  verbessert  sich  das  Klima;  und  in 
mehen  möchte  man  sich  wohl  einige  Grade  südlicher  versetzt  glau- 
D  nach  Kultur  und  Vegetation ,  ohnerachtet  man  doch  in  der  That 
a  Nichts  die  Polhöhe  verändert.  Im  LyngenQord  war  schon  vor  vier- 
hn  Tagen  kein  Schnee  mehr,  und  auf  Lyngenseid,  der  schmalen  Erd- 
inge,  welche  Ulfsfjord  und  LyngensJQord  mit  einander  verbindet,  und 
c  kaum  südlicher  liegt  als  Tromsöe,  war  das  Korn  in  der  Zeit  schon 
»er  eine  Hand  hoch;  —  als  läge  dieser  Fjord  nicht  drei  Grad  über  den 
olarkreis  hinaus,  sondern  in  Helgelands  Höhe!  Aber  wie  tief  liegt 
:  nicht  auch  im  Lande  und  vom  Meere  entfernt!  Tromsöe  hingegen 
ird  fast  nur  allein  durch  die  wenig  breite  Hvalöe  gegen  den  Zug 
er  wärmeraubenden  Wolken  vom  Meere  her  geschützt.  Wenn  daher 
1  irgend  einer  Gegend  dieses  Landes  die  Kultur  und  die  Bevölkerung 
ch  vermehrt  hat,  so  ist  es  tief  im  Grunde  der  Fjorde  und  in  den 
ergen,  nicht  an  der  Meeresküste.  Denn  nur  dort  ist  ein  dankbares 
uid,  auf  welchem  Mühe  und  Fleiss  sich  belohnen.  Deswegen  haben 
eh  dort  auch  vorzüglich  die  fieissigen  Finnen  festgesetzt  oder  die 
uäner,  wie  man  hier  sagt,  von  dem  schwedischen  Finnland  herüber, 
i  Balsi^ord  wohnten  vor  dreissig  Jahren  nur  fünf  Familien,  nun  gegen 
30  Menschen.  Lyngensfjord  war  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhun- 
Brts  so  unbewohnt,  dass  noch  1720  Lyngen  und  UlfsQord  von  Carlsöe 
US  besorgt  wurden,  und  Carlsöe  selbst  war  nur  ein  Annex  von 
romsöe*).  Der  wohlthätige  Eifer  der  Missionare  nöthigte  zuerst, 
arlsöe  als  ein  eigenes  Prästegjeld  von  Tromsöe  zu  trennen,  und 
ie  Ankunft  der  Quäner  dann,  auch  wieder  Lyngen  von  Carlsöe  zu 
mdern.  Im  Jahre  1801  war  Lyngens  Gemeinde  schon  1728  Men- 
shen  stark,  also  keine  der  geringsten  im  Norden ;  unter  ihnen  waren 
w  104  Normänner,  die  übrigen  grösstentheils  wahre  Finnen,  die  in 
läusem  wie  Normänner  wohnen  und  das  Feld  bauen.  Die  Lappen 
zugegen,  welche  im  Sommer  Lyngens  Berge  besetzen,  gehören  fast 
ille  nicht  zu  Lyngens,  sondern  zu  Kautokeinos  Prästegjeld.  „Lyngen 
8t  ein  gesegnetes  Kornland",  sagt  man  in  Tromsöe.  Nun  freilich  nach 
Iferhältniss.  Allein  wer  hätte  wohl  im  Süden  erwartet,  Kornbau  loben 
Chören,  den  man  fast  unter  dem  708ten  Grade  treibt!  Seit  eini- 
gen Jahren  ist  nun  auch  in  Lyngen  der  Erdtoffelbau  ganz  allgemein, 
löd,  wie  Lyngens  Einwohner  selbst  versichern,  vorzüglich  durch  den 
.tagen  Prediger  in  Tromsöe,  Herrn  Junghans.    Auch  Lyngens  Arzt, 

*)  Hammond,  Nordiskc  Missionshistorle ,  KiObnhavn,  1787. 
L.  T.  Buch's  ges.  SchriAen.    U.  22 
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Doetor  Honrad,  hat  um  die  AosbreUoDg  dieser  Frucht  anerkannte  Ter 
diemfe.  Erdtoffeln  sind  aber  j^erhaupt  nicht  recht  lange  in  Norwepi 
bekannt  Dnroli  Ber^ns  Handel  mit  GartenfrUchten  von  Holland  her- 
auf  kaiD  zwar  auch  diese  Frucht  jährlich  dorthin,  allein  man  beoutiK  ! 
de  als  ein  seltenes  ausUndlBches  Gewächs,  als  eis  Gericht,  daa  den  i 
Gisten  nur  bei  besonderen  Festen  und  bei  Hochzeiten  vorgesetzt  «et- , 
den  konnte.  Da  ermonterte  zuerst  der  fQr  alles  NUtzliche  so  eifrif;«  i 
Probst  Feter  Hertxberg  in  Findaae  in  Söndhordlehn,  Erdtoffeln  lu 
pflanzen.  In  den  ersten  Jahren  gltlekte  es  ihm  niohL  Als  aber  in. 
Jahre  1762,  nach  der  dftniscben  ROstung  gegen  Russland,  deutteto. 
Tmppen  naob  Beiden  verlegt  wurden,  verlangten  diese  Soldalea  Erf« 
toffeln,  an  die  sie  gewQhnt  waren,  nnd  die  wenigen,  welche  S» 
Bauern  gepflanzt  hatten,  erhielten  sie  nun  theuer  bezahlt.  Das  beweg. 
den  Probat  Hertzberg  nun,  seine  Erfahrungen  in  dner  kleinen  Schrift 
bekannt  zu  machen,  und  diese  und  seine  Muhe,  überall  E^dtoffeln  bifi- 
losenden,  wo  man  sie  znm  Anpflanzen  suchte,  haben  nun  diesen  Bu 
tiberall  im  ganzen  stldlioben  Theile  von  Bergenstift  verbreitet*)  Du 
Bueh  ward  1773  and  1774  auTsMeue  aufgelegt,  und  es  wirkte  nioltl 
wenig,  auch  sogar  bei  Drontbeim  und  in  ChriBtianiastift  auf  Gewinnung 
dieser  Frucht  aufmerksamer  za  machen.  Soll  man  sich  aber  wunden^ 
dasa  der  Erdtoffelbau  zwanzig  Jahre  Zeit  brauchte,  um  von  Berg« 
aus  nach  den  Nordlauden  zu  kommen,  und  nicht  eher  als  gegen  du 
Jahr  1790  in  Lyngensgord  eindringen  konnte? 

Tromaüe ,   den  Sten  Ju!L 

Nicht  allein  die  Insel  Tromsöc  bcBteht  aus  GlimmerBcbiefei, 
auch  an  den  boheu  Bergen  des  festen  Landes  sieht  man  nichts  Anderem 
Der  Glimmer  ist  fortgesetzt  und  enthält  eine  grosse  Menge  Granaten. 
Und  auch  noch  hier  und  vorzüglich  am  Dramfjeld  liegt  im  Glimmersdiit 
fcr  eine  mächtige  Schicht  von  feinkörnigem,  weissen  Dolomitkalk,  obe» 
auf  mit  Tremolit  einige  Zoll  dick  bedeckt.  Auf  der  äussersten  FUeke 
liegt  der  Tremolit  bflschel-  und  stcrnföriuig  auseinanderlaufend  fasengl 
tiefer  herunter  sind  es  verworren  durcheinandergeworfene  Krystalle. 
Sieht  es  doch  aus,  als  sollte  Gneus  hier  nicht  wieder  erscheinen;  aä 
Tiellesund  sahen  wir  Gneus  auf  dem  festen  Lande  nicht  mehr. 

Aber  das  feste  Land,  Tromsüc  gegenüber,  ist  selbst  wenig  vos 
einer  Insel  Terschieden.    Den  Balsfjord  trennt  nur  ein  schmales  ^ 

*)  Probst  Peter  Eortzberg's  Biographie  ftf  NieU  Haitiberg,  ISDS.  8.  30. 
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udzange)  vom  innersten  Theil  von  UlfsQord,  und  der  kleine  Ravn- 
»rd  ist  auch  kaum  eine  halbe  Meile  vom  Ulfsfjord  entfernt.  Die 
Tge  ttber  Storstennäs  kann  man  daher  als  ein  einzelnes,  isolirtes 
3birge  ansehen^  und  auch  als  solches  ist  es  noch  imposant  genug. 
ie  Berge  in  der  Tiefe  heben  sich  höher  und  höher,  und  Ravnfjords- 
ild,  die  höchste  Kuppel,  steigt  in  die  ewige  Schneegrenze  auf.  Durch 
ideln  und  Grate  sind  aber  diese  Höhen  nicht  auffallend;  wahrschein- 
h  sind  ihre  Abstürze  gegen  Strümenfjord  gerichtet,  die  südliche 
llfte  von  Ulfsfjord.  Dann  senken  sich  die  Schichten  gegen  Nord- 
est und  gegen  Tromsöe  herunter  und  können  also  dorthin  nur  feis- 
tere Abhänge  zeigen.  Ausgezeichneter  ist  Hvalöens  nördlicher  Theil, 
Bt  ganz  wieder  wie  Senjens  Homer,  nur  weniger  hoch,  sonst  ebenso 
)lurt  und  ebenso  spitz  und  scharf  in  die  Lull.  Sonderbar  ist  es  oft, 
)m  festen  Lande  aus  gesehen,  wie  diese  Spitzen  über  die  Büsche  von 
romsöe  hervorsteigen;  man  glaubt  die  Wetterhörner  zu  sehen  und 
18  Schreckhom ,  wie  sie  mit  ihren  Eisspitzen  über  den  grünen  Ab- 
bgen  des  Haslithals  stehen. 

Maursund  I  den  8ten  Juli. 

Die  hohen  Berge  von  Ringvadsöe  standen  uns  schon  immer  vor 
Q^n,  da  wir  in  klarem  und  heiterem  Wetter  Kachmittags  den  6ten 
nen  zuruderten.  Wir  fuhren  über  Kvalsund  hin,  an  der  etwa  acht- 
j  Fuss  hohen  Insel  Hoegholm  vorüber,  auf  welcher  unzählige  Vögel 
re  Eier  niederlegen,  und  gegen  zehn  Uhr  Abends  stiegen  wir  bei 
nnkrog  an  s  Land.  Auch  hier  war  man  noch  in  der  Erwartung  des 
thlings;  der  Schnee  hatte  nur  erst  die  unteren  Ktisten  verlassen 
A  lag  noch  auf  den  HUgeln  und  in  den  Bergthälem  herauf.  Noch 
uner  mussten  sich  die  Kühe  wie  im  Winter  mit  Tangblättem  und 
it  Fischköpfen  begnügen;  höchstens  nur  konnte  man  ihnen  junge 
irkenzweige  vorlegen,  von  welchen  sie  begierig  und  geschickt  die 
Dttere  Kinde  abschälen. 

Ringvadsöe  ist  gross,  aber  nicht  sehr  bewohnt.  Die  Insel  ist  zu 
oeh.  Lappen  zogen  wohl  sonst  vom  festen  Lande  herüber  auf  die 
eige;  aber  jetzt  erlaubt  man  es  ihnen  nicht  mehr.  Denn  in  der 
ihe  eines  kultivirten  Eigenthums  sind  diese  Lappen  sehr  unbequeme 
id  schädliche  Gäste,  und  bei  Tromsöe  und  im  Baisfjord  sieht  man 
etfl  mit  Besorgniss  ihrer  Ankunft  entgegen.  Denn  sie  haben  wellig 
jitong  f&r  Eigenthum  des  Bodens;  sie  durchbrechen  die  Zäune  der 
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Wiesen  und  Aeoker  nnd  lusen  die  Eennthiere  dort  weiden. 
eben  Qtu  für  das  Vieh  eq  Bammeln  hoETte.  FresBeo  aucb  diese  Bei^ 
ddera  das  Oru  nicht,  so  ist  doch  ein  einziger  Gang-  der  Heerde  fllw 
die  Wiese  hinrdehend,  ne  flir  das  ganze  Jalir  onbranchbar  z.ti  macheL 
Denn  die  Ktthe  bertlliren  dnrohana  kein  Gras  und  kein  Heu  mehr, 
aof  welchem  selbst  vor  Monaten  der  Fnss  eines  Kenntbiers  gestaudoi 
hat.  Das  leheint  wohl  sehr  sonderbar  und  übertrieben  -,  aber  es  ü 
die  einstimmige  Aussage  aller  MonnSnner.  welche  die  Küste  bewoliBea 
In  welche  Streitigkeiten  bierdarch  die  festen  Bewohner  jubrlicb  r» 
wi^elt  werdra,  and  wie  sehr  ne  dem  grösseren  Anbau  des  Landts 
Underlieh  rind,  ist  leicht  denkbar-  Auf  einzelnen  und  abgelegeneiH 
Qaarden  mosB  man  sogar  dem  Trabeti  der  Lappen  ruhig  zusebenij 
denn  man  fBrebtet  zu  sehr  ihre  Selbstracbe,  und  nicht  ohne  Gnm<l| 
Ein  Eägenthtimer  in  Lyngen  drohte  einem  Lappen  mit  Bestrafung  uall 
Erselzang  des  angerichteten  Schadens.  Der  Lappe  schlug  ihn  auf  der; 
Stelle  todt;  —  nnd  doch  kommt  dieser  Lappe  noch  jährlich  oaek'' 
Lyngen  hemnter.  Man  hat  also  wohl  Recht,  ihnen  das  Herttberkom-; 
■en  anf  kleinere  Inseln  za  nnteivagen.  Auf  Hingvadsöe  leben  jeHt 
nur  noch  einige  zwanaig  Rennthiere  wild,  ein  Rest  der  vorige»  tietj- 
drai;  die  Lappen  halten  öe  aueh  noch  immer  f&r  ihr  Eigentbam  vii 
kommen  im  Sommer  herüber,  einige  zn  sehicssen.  Sie  gebären,  wi) 
alle  Lappen  bei  Tromade  nnd  anf  den  Beiden  tob  BaUQord,  zu  ]^H~ 
täkis  PaE^torat  in  Schweden. 

Auch  bei  Finnkrog  bestehen  noch  alle  Httgel  aus  Glinunerschiefa 
mit  fortgesetztem  Glimmer,  ohne  Gneus. 

Das  schöne,  klare,  warme  und  stille  Wetter  erlaubte  uns  am  fol- 
genden Morgen,  sehr  ruhig  um  zwei  sehr  ge^rchtete  Spitzen  eu  fahni 
und  Ober  zwei  der  grCtssten  Fjorde,  den  Llfs-  und  den  Lyngenfjotd. 
Beide  Pjorde  gehen  mit  grosser  und  breiter  Oeffnung  ans  in  das  Meer. 
Da  dringen  leicht  die  Meerwinde  ein  und  streiten  mit  den  Landwit- 
den.  welche  die  Fjorde  herunter  kommen  oder  durch  die  Sunde  bii. 
Oft  (Shrt  man  von  Tromsöe  weg  mit  gutem  Südwest  bis  Ulfstind,  te 
Susscrsieu  westliehen  Spitze  des  llfsljords:  aber  nun  weht  plStzM 
der  Nordwind  aus  dem  Meere  entgegen:  man  ist  zwischen  heida 
Windee  gefangen  und  luuss  auf  dem  steilen  Kap  den  besseren  Augo^ 
blick  erwarten.  .\ber  das  Kap  ist  unbewohnt  und  die  Winde  künnea 
wohl  Tag«  lang  anhalten.  Lyngensklub.  zwischen  Llfs-  und  Lp- 
geaaO*»^  üt  zwar  noch  viel  steiler,  viel  höber  und  auffallender,  alltä 
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lodi  weniger  geiährlich.  Denn  diese  Felsenreihe  steht  frei  in  dem 
Keere  und  sehen  weit  von  den  Sunden  und  von  dem  festen  Lande 
»tfernt ;  die  Landwinde  stossen  daher  bis  hierher  nieht.  Aussen  steht 
l^n  da»  Heer  die  steile,  felsige  Fuglö  ganz  einzeln  und  isolirt ,  ein 
^eb,  den  alle  Archangelfahrer  kennen  und  scheuen,  und  an  dessen 
Sippen  schon  manches  Schiff  gescheitert  ist;  englische  Karten  nennen 
ie  Bock  Huygens;  vielleicht  ist  sie  nahe  an  2000  Fuss  hoch.  Näher 
rhebt  sich  Vanuenöe  mit  zwei  ausgezeichneten  Spitzen  und  gegenüber 
Icieh  hoch  Arenöe,  beide  bis  gegen  3000  Fuss  hoch. 

Das  Wasser,  welches  diese  hohen  Inseln  umgeben,  ist  wie  ein 
aneres  Meer.  Die  Walfische  spielten  darin  überall  herum,  da  wir 
larflber  hinfuhren,  und  warfen  mit  zischendem  Geräusch  ihre  glänzen- 
ien  Strahlen  in  die  Luft.  Ein  herrlicher  Anblick,  durch  den  überall 
ieben  nnd  Mannichfaltigkeit  in  der  grossen,  sonst  einförmigen  Wasser- 
lache entsteht.  Die  grossen  Kiesen  fahren  mit  Schnelligkeit  unter  dem 
^Mser  fort,  erheben  sich  wieder  über  die  ruhige  Oberfläche  und 
chleudern  an  weit  entfernten  Orten  ihre  Springbrunnen  hoch  in  die 
Idhe.  Man  sieht  sie  auf  allen  Seiten  und  kann  die  Strahlen  noch 
ine  halbe  Meile  weit  erkennen.  Setzen  sich  aber  die  Wellen  nur 
renig  in  Bewegung,  so  verschwinden  sie  alle  und  erscheinen  nicht 
ieder.  Die  Walfische  kommen  nicht  umsonst  durch  Fuglöes  grosse 
Öffnung  herein.  Sie  ziehen  den  Fischen  nach,  welche  sich  im  Früh- 
ibr  hier  in  grossen  Haufen  versammeln,  aber  nicht  aus  ähnlichen 
raachen  wie  in  Lofodden,  nicht  des  Laichens  wegen,  sondern  es  ist 
ine  allgemeine  Jagd  der  Meeresbewohner  gegen  einander.  Die  Lodde 
ommt  zuerst  in  unzähligen  Schwärmen  vom  Meere  herein,  den  See- 
rebsen  Aat  nach;  ihnen  folgen  Dorsch  und  Sey  und  diesen  die  Wal- 
Bche.  Deswegen  ist  eine  allgemeine  Spannung  der  Fischer,  wenn 
ie  Lodde  erscheint.  Denn  nun  lassen  sich  auch  Dorsch  und  Sey 
ngenblicklich  erwarten.  Der  ungeduldige  Dorsch  (Smaa  Torsk, 
radns  barbatus)  wirft  sich  über  die  Lodde  her  und  treibt  den  ganzen 
ichwarm  in  die  Fjorde  herein,  wo  ihn  die  Fischer  leicht  fangen. 
Jcr  grössere  Sey  (Gadus  virens)  hingegen  sucht  die  Lodde  zu  um- 
ingeln.  Ehe  diese  in  die  Fjorde  hereindringen  kann,  hat  ihr  der  Sey 
«hon  den  Weg  dorthin  versperrt,  treibt  sie  wieder  hinaus  in  das  Meer 
lod  folgt  ihr  selbst  nach.  Deswegen  verlieren  die  Fischer  oft  durch 
les  Sey  Künste  in  einer  Nacht  die  ganze  Hoffnung  des  reichen  Fanges, 
hnerachtet  vielleicht  noch  am  Abend  vorher  die  Boote  kaum  sich  durch 
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die  Menge  der  Fiiohe  dnrehdiftngen  konnten.  Und  deswegen  ^ 
mela  Bich  eiligst  all^  Fischer,  selbst  ans  dem  Innersten  der  Fjorde,! 
sobald  die  Lodde  eneheint;  das  ist  gewöhnlich  im  Mai  oder  im  Jm 
Was  ist  aber  die  Lodde  ftlr  ein  Fisch?  DaiVber  sind  die  Mcininienj 
niebt  einig.  Ausser  der  einzigen  Zeit,  da  ihn  die  grosseren  Fiarheiii 
die  Fjorde  hereintreiben,  erscheint  er  gar  niolt,  uiid  im  Sommer  fSigl 
maa  ihn  selbst  in  Finnmarken  nicht  und  aoch  nicht  mehrere  Meila 
in  dag  Keer  hinaus.  Aaeh  im  FrOlgahr  zdgt  er  sich  nicht  tiefer  ili 
in  den  Fjorden  Über  den  Polarkreis  hinaus,  bei  Ilelgeland  nie,  noch 
wemger  also  an  Bergens  Kosten;  ja  selbst  nach  Lnfoddeii  kommt  a 
nicht  sehr.  Bischof  Gtumems  aof  seiner  aordiscben  Visitationsreise  liam 
nicht  xeiüg  genug  in  diese  Gegenden  herauf,  um  die  Lodde  bei  dem 
Fange  selbst  eu  nntersuchen;  er  erhielt  nur  ein  uDvoUkommenes  Eiem- 
plar  in  Branntwein,  welches  ihm  Salmo  eperlanus  zu  sein  schien  (Leon 
om  Lapperne).  So  meinte  auch  StrOm  (SOndnürs  Besl^nvelse,  I-  294). 
Er  hatte  swar  den  Fiacb  nie  gesehen;  aber  die  Fischer  erzülilteu,  dsu 
ide  ihn  zuweilen  viele  Meilen  in  das  Meer  hinaus  fingen.  Und  tujk 
seinem  charakteristischen  durchdringenden  Geruch  glaubten  b^do  «vi 
trefflieben  Naturforscher,  es  könne  nur  dieser  durch  seinen OosAII 
bekannte  Fisch  sein.*)  Wirklich  erzählte  man  uns,  daas  wena  ti 
Lodde  TOm  Meere  hereinkommt,  die  Fiscfai^r  sie  in  zwei  Heilen  &t 
femung  schon  riechen  und  sogleich  die  Boote  abatossen,  ihr  entgegai 
zu  gehen,  welches  immer  ein  Beweis  ist,  wie  durchdringend  ibr  Ge 
stank  sein  muss.  Sollte  es  aber  Salmo  eperlanus  sein,  warum  wir 
diese  Lodde  so  ausschliessend  nur  dem  äussersten  Norden  allein  eigen 
Man  hat  freilich  in  diesen  Gegenden  noch  mehrere  Arten  von  Loddi 
welche  aber  mit  dieser  Qveite  oder  Jämlodde  Nichts  gemein  hahei 
auch  nicht  in  solchen  Scbaaren  erscheinen.  Süd  oder  Vatsloddi 
welche  in  die  Flttsse  heraufsteigt,  ist  Scolopendra  plana  nach  Gunnem 
Auf  der  östlichen  KUete  der  Insel  Vannenöe,  welche  L;)'ngenBklub  gega 
über  liegt,  erhebt  sich  ein  hohes  und  weisses  Kap,  nach  seiner  Farl 
Hvidnäs  genannt,  oder  Qveilnäs  in  der  harten  nordländiscbe 
Mundart.    Dorthin  stossen  Torzllglieh  die  Loddensch wärme,  und  do 

*)  Herr  Oberbarghauptmaan  Urünnich  in  Kongaberg  zeigte  mir,  äat»  wftbracbBi 
lieh  Mohr  in  seiner  Kcise  nach  iBlund  die  Lodde  unter  dem  Namen  Salmo  uclic 
bescbrieben  habe.  Donselben  Namen  gicbt  aber  auch  Pallas  eioein  apanneiiluig 
Salmo,  der  nicht  im  Meere,  sondero  in  den  lUclien  am  Eismeere  gefunden  ir> 
(Beiae  durch  veracbied.  Proy.  d.  niea.  Reichs,  B.  III.  Anh.  6.  IT).  Herr  BrQuDicb  meiE 
die  Lodde  habe  den  Kamen  tod  dtr  SeitentJnip,  nelcbe  lodden  ist. 
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stanch  gewöbnlich  ein  Sammelplatz  für  die  Fischer  im  Juni.  Allein 
la  alle  diese  Fische,  Lodde  und  Dorsch  und  Sey,  nur  zufällig  nach 
licsen  Orten  gejagt  werden  und  sie  nicht  vorzugsweise  suchen,  wie 
ler  Eabliau  die  Fischerplätze  in  Lofodden,  so  ist  begreiflich  die  An- 
ainft  und  die  Menge  dieser  Fische  sehr  unbestimmt  und  veränderlich, 
a  den  drei  Jahren  von  1799  bis  1801  waren  Lyngen  und  Carlsöe 
nd  Skiervöe  mit  Fischen  tiberfüllt;  seitdem  bis  1807  hat  man  dort 
ast  Nichts  mehr  gefangen.  Wie  ist  es  auch  denkbar,  dass  die  vom 
lordpol  her  verfolgte  Lodde  gerade  stets  auf  dieselben  Punkte  der 
lorwegischen  EUste  zufahren  sollte,  um  sich  dort  in  die  Fjorde  zu 
etten!  Man  vergisst  zu  häufig  die  Unendlichkeit  des  Meeres  bei  die- 
en  Fischreisen,  und  wie  wenig  einzelne  Fjorde  und  Küsten  bei  dieser 
Ausdehnung  in  Betracht  kommen,  und  dadurch  wird  man  nicht  selten 
m  offenbaren  Trugschlüssen  verführt.  So  ward  im  Jahre  1806  das 
irennen  der  Tangasche  bei  Cbristiansund  verboten,  ein  Nabrungszweig, 
irelcher  der  Stadt  schon  gegen  5000  Thaler  einbrachte,  weil  einDich- 
Är  sich  hatte  von  den  Fischern  erzählen  lassen ,  dass  der  Kauch  des 
)rennenden  Tangs  den  Dorsch  von  den  Küsten  vertriebe.  War  denn 
ier  Fisch  nur  dort  ausgeblieben,  wo  man  Tangasche  brannte,  nicht 
lort  auch,  wo  man  an  diese  Bereitung  nicht  dachte?  Bis  nach  Sönd- 
nör  hin  konnte  doch  gewiss  der  Dampf  des  Tanges  nicht  wirken, 
achter  und  Fischer  sind  aber  zuverlässig  nicht  competente  Richter 
►ei  Untersuchung  solcher  allgemeinen  Ursachen  der  Fischreisen,  son- 
Icm  nur  allein  der  Naturforscher,  welcher  den  Fisch  tiberall  in  sei- 
em  ausgedehnten  Elemente  verfolgt  und  nicht  bloss  an  der  Küste 
llein. 

Lyngens  Riesenkette  von  zackigen  Felsen  war  uns  gleich  auffal- 
snd,  da  wir  das  hohe  Kap  Lyngensklub  umfahren  hatten  und  nun 
om  Fjord  aus  die  lange  Reihe  auch  auf  der  Ostseite  sahen;  ja  noch 
aehr  als  vorher.  Denn  die  Felsen  sind  fast  senkrecht  auf  dieser  Seite, 
ind  ihre  Formen  sind  wunderbar.  Sie  reihen  sich  fort  in  den  Fjord 
öÄein  bis  in  verschwindende  Tiefe,  und  sie  steigen  hoch  tiber  die 
fehneegrenze  hinaus.  Schon  vom  Ulfstind  her  sahen  wir  von  den 
»ipfeln  einen  Gletscher  nach  dem  kleinen  Fjord  von  Sör  Lenangen 
'erabgehen;  kaum  waren  wir  an  dem  Klub  vorüber,  so  erschienen 
^  andere  Gletscher  ganz  oben  an  den  Spitzen  der  Felsen,  etwa  ein 
^iertheil  der  Höhe  herunter,  wie  der  Griagletscher  in  Chamonix. 
^^i  in  der  Tiefe  des  Fjords  glänzten  noch  andere.   Dort,  der  kleinen 
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Insel  Strubben  gegenüber,  ist  auch  wirklich  ein  Thal,  Reendalen,  in 
welchem  ein  Gletscher  sich  vun  den  Felsen  herabsenkt  und  im  Thde 
fort  fast  das  Ufer  des  Meeres  erreicht.  Dann  folgt  aber  eine  MeOe 
darauf  Lyngcus  Eid,  eine  Landzunge,  Avelche  wie  ein  Kanal  dies  hohe 
Gebirge  zerschneidet;  und  nun  erheben  sich  die  Berge  bis  zur  Glet- 
scherhöhe nicht  wieder.    Sic  sind  dem  festen  Lande  zu  nahe. 

Gewiss  steigen  die  höchsten  Spitzen  dieses  Gebirges  bis  4000  Föm; 
denn  die  ewige  Schneegrenze  steigt  auch  hier  noch  über  3000  Fn«, 
und  um  so  bedeutende  Gletscher  zu  bilden,  über  welchen  doch  noch 
die  nackten  Felsen  weit  hervorstehen,  müssen  diese  Felsen  um  viele 
hundert  Fuss  über  diese  Schneegrenze  hinausgehen.  Das  sind  die 
höchsten  Berge  zwischen  09  und  72  Grad  Breite;  denn  solche  Massen 
findet  man  in  dieser  Höhe  nirgends  mehr,  und  wollte  man  auch  die 
halbe  Erdkugel  durch  Sibirien  hin  bis  nach  der  Behrings-Strasse  um- 
gehen. 

Wie  eng  ist  aber  auch  nicht  diese  Kette  zwischen  zwei  grossen 
Fjorden  eingeschlossen  und  auch  wieder  nur  gerade  dort  so  hoch 
und  so  steil,  wo  sie  die  beiden  Fjorde  begleiten!  Die  Schichtender 
Kette  fallen  wahrscheinlich  nach  Westen;  das  lässt  sich  aus  den  Ab- 
stürzen vermuthen,  ohnerachtet  doch  am  Lyngensklub  selbst  diese 
Schichten  bestimmt  gegen  Nord  und  Nordost  cinschiessen. 

Am  Klub  erreichte  uns  ein  frischer  Nordwind  vom  Meere  her- 
ein und  stiess  uns  rasch  üIxt  den  mehr  als  mcilcu])reiten  Fjord  gegen 
die  niedrige,  grlino,  l)c])usclitc  Vortcrrn',  an  deren  Seiten  einige  Wasser- 
fälle angenelim  von  den  Felsen  herabrausclitcn;  und  auf  den  Hügeln 
sahen  wir  grüne  Wiesen  und  (Jaarde.  Wir  fuhren  hinein  zwischen 
Falles-  und  V(»rteröe  und  nun  gegen  das  siidlielie  Cap  der  hohen  und 
felsigen  Kaagsöe,  die  seln)n  von  Weitem  sieh  über  die  vorliegenden 
Inseln  heraushebt.  Maursund  trennt  diese  Insel  vom  festen  Lande, 
und  der  Handelsplatz  darin,  ein  sehüncs,  bc<iucnies  und  zierliches 
Haus,  liegt  kaum  eine  Vicrtelmeilc  vom  westlichen  Ausgange  des  Sun- 
des entfernt. 

Wir  kamen  nach  Maursund  von  Westen  her,  zu  gleicher  Zeit,  da 
des  Besitzers  Herrn  (Uäver's  Jacht  von  Norden  einlief.  Wieder  ein 
neuer  Beweis,  wie  sehr  die  Bergenfahrten  auf  Nordland  drücken. 
Herr  Giäver  hatte  die  Jacht  in  Skiervöe  geladen  und  wollte  sie  nun 
gegen  Bergen  führen.  Aber  die  Mannschaft  fehlte  und  war  auch  nir- 
gends zu  erhalten,   noch  weniger  ein  Steuermann,  der  diese  klippen- 
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ToHe  Eflste  200  Meilen  bis  Bergen  hin  vollkommen  kennen  muBS^  wenn 
■dl  nicht  die  Jacht  der  augenscheinlichsten  Gefahr  aussetzen  soll. 
Die  Jacht  kann  nun  nach  Bergen  nicht  gehen ;  man  muss  den  Fisch 
wieder  ausladen,  und  die  ganze  Gegend  muss  Verzicht  leisten  auf  alle 
Provisionen  und  Komwaaren,  welche  sie  mit  dieser  Jacht  von  Bergen 
erwartete.  Steuermänner  fehlen  überall  in  den  Nordlanden,  und  schon 
fiele  Fahrzeuge  sind  nur  allein  verloren  gegangen,  weil  man  aus  Man- 
gel der  besseren  sich  mit  unerfahrenen  Piloten  behelfen  musste. 

Herrn  Giäver's  Jacht  „der  Nordstern"  ist  die  nördlichste  und  zugleich 
die  grösste  von  allen  Jachten,  welche  Bergen  besuchen.  Sie  trägt  gegen 
8000  Vog  Fisk  (zu  36  Pfund),  daher  mehr  als  manches  Briggschiff. 
Doch  ist  sie  immer  noch  eine  Jacht  mit  Raaseil,  die  zwar  mehr  Men- 
Bchen  zum  Fortbringen  erfordert,  aber  nach  der  Nordländer  Meinung 
leichter  und  sicherer  geht  als  eine  Jacht  mit  Bomseil. 

Maursnnd,  den  lOten  Juli. 

Die  Fluth  stieg  zu  einer  Höhe,  wie  man  sie  seit  vier  Jahren  nicht 
gesehen  hatte,  und  beinahe  wäre  das  Wasser  in  die  Magazinhäuser 
gedrangen.  „Das  ist  ein  fürchterlicher  Weststurm  im  Meere",  sagten 
die  Fischer.  Hier  im  Sunde  schien  er  von  Nord  her  zu  kommen;  aber 
80  Terändem  die  Inseln  seine  Richtung.  Der  Regen  fiel  in  grossen 
Strömen,  auch  sogar  Schneeflocken  dazwischen,  und  nur  wenige  hun- 
dert Fuss  über  dem  Gaard  und  auf  den  Bergen  schneite  es  recht  stark. 
Soll  denn  hier  der  Winter  gar  nicht  verseh winden?  Am  Michaelistage 
im  vorigen  Jahre  hatte  es  schon  angefangen  zu  schneien.  Vierzehn 
Tage  nachher  konnte  das  Vieh  nicht  mehr  aus  dem  Stalle;  und  nun 
smd  es  kaum  zwei  Wochen,  dass  man  es  zum  ersten  Male  wieder  hat 
herausführen  können.  Neun  Monate  StallfUtterung  macht  aber  das 
Vieh  zu  unterhalten  zum  Luxus,  und  dahin  würde  es  kommen,  wenn 
ftUe  Jahre  wie  das  laufende  wären.  Aber  so  sind  die  Jahre  nicht 
immer.  Rcisfjord  ist  nur  durch  eine  schmale  Landzunge  von  Maur- 
Bund  getrennt,  und  in  Reisfjord  ist  Ackerbau  in  Flor.  Das  könnte 
ßicht  sein,  wenn  neun  Monate  Winter  mehr  als  ausserordentliche  Er- 
scheinungen wären.  Die  Quäner  in  ReisQord  gewinnen  nicht  allein 
Gerste  mit  Vortheil,  sondern  auch  gar  häufig  so  viel,  dass  sie  keiner 
fremden  Hülfe  bedürfen.  Die  Wälder  im  Inneren  des  Fjords  liefern 
^bnen  hinlänglich  nicht  allein  Brennholz,  sondern  sogar  auch  Balken 
'ind  Bretter  zum  Bauen,  und  in  dem  bedeuienden  Flusse  würden  sie 
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TieUedfiht  dne  eintrfl^ehe  LachsfiBcherei  treiben  kßtincn.  wenn  mcbt 
das  UDanfhfirliche  Flfiaaen  des  Holzes  tkeile  die  Anlag^e  der  Webt 
rerbinderte,  theila  auch  den  Lachs  wieder  zurücktriebe;  und  seit  kll^ 
ser  Zeit  werden  non  anefa  hier  Erdtoffeln  mit  Vortbeil  gowonneft 
Probst  Jangbans  hat  die  Lust  zu  ibrem  Anbau  Überall  in  Bewegttt. 
Ipeselct  BeisQord  gewinnt  noch  jfthrlieb  neue  Bewohner,  wie  Lyngn; 
Qo&ner  TOD  Schweden  herttber.  Das  Land  aber  und  die  Walducgot 
gehtlren  dem  Froprletair  Lyiig  in  Botrand,  einem  von  Baron  Peteneo^ 
&beiu 

AU  Bidet,  den  ISUm  ML  it 
Strom  und  Wind  begflnstigten  anaere  Abreise  von 
sogar  so  sehr,  daas  wir  bei  Taskeb^  am  Ausgang  des  Sasdes 
nooh  auf  EaagsOe  anlegen  massten ,  nm  den  Wind  etwas 
lassen.    Die  Ansicht  der  Inael  hat  von  hier  aus  etwas  Fflrcbl 
Die  Schiebten  streichen  von  Stlden  in  Norden  und  fallen  sehr 
gegen  Westen.    Deswegen  stehen  die  Abstürze  gegen  Osten,  wj 
gebeuere,  ganz  glatte  and  senkrechte  Wände;  und  so  mehrere 
liob  eine  ober  die  andere  erheben.    Obenauf  ist  der  Grat  wie 
Hessersebfirfe,  nnd  der  Sdinee  kann  sieh  nur  auf  wenigen 
Abs&tzen  erbalten.     Diese  Schichten  scheinen   eine  Fortsetznng 
Landzunge  zwischen  ReisQord  und  Rotsund,  welche  in  eben  der  Kcb- 
tung  fortiäufl,  und  die  hohen  Felsen  von  ökiervöe,  unter  welchen  die 
Kirche  und  der  Predigerhof  liegen,  gehören  auch  noch  zu  dieser  Fe!»- 
reihe.  Der  östliche  Theil  von  Kaagsöe  ist  niedriger,  so  wie  die  Land- 
zunge von  Reisfjord,  die  gegenüber  liegt.    Da  erscheint  nur  Hora- 
blendeschiefer:  Hornblende  und  Feldspath  io  fast  feinkörnigem,  geraJ- 
sohieferigen  Gemenge;  ein  Gestein,  das  dem  Gneus  angehört.    Allein 
die  höheren  Felsen  von  Kaagsöe  sind  wahrscheinlich  Glimmerschiefer, 
wie  die  Felsen  auf  VorterÖe  nnd  bei  Maursund. 

Sonderbar  erscheinen  die  Felsen,  welche  Quftnanger-  und  Beifr 
Qord  trennen.  Sie  sind  nicht  hoch,  aber  spitze  Nadeln  in  einer  Reibt 
gedrängt  fort  und  wie  mit  Messern  zerschnitten,  oder,  wenn  man  Klö- 
nes  mit  Grossem  vergleichen  darf,  wie  zeihaekter  Quarz  auf  fretbergff 
Gängen;  es  ist,  als  wolle  die  Natur  in  den  Nordlanden  alle  Fonnffl 
ersebdpfen;  eine  unendliche  Mannichfaltigkeit  von  sonderbaren Gestaltan. 
Wir  fuhren  an  der  kleinen  Högöe  fort  und  leicht  Aber  den  Qni- 
nangerfjord,  der  offen  gegen  das  Meer  sonst  gar  häutig  von  Nordweit' 
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flrmen  und  yon  den  hohen  Meereswellen  beunruhigt  wird,  und  nach 
iner  Stande  waren  wir,  vor  Spilderen  vorbei,  am  Eingänge  von  Alt 
idet  Fjord.  Da  glaubten  wir  uns  plötzlich  in  ein  neues  Klima  versetzt, 
asnäs,  die  äusserste  Spitze  des  Fjords,  war  überall  mit  hohen  und  frischen 
irken  besetzt,  und  tiberall  war  ein  glänzendes  Grün  unter  den  Bäumen, 
fnd  da  wir  in  den  hoch  und  eng  umschlossenen  Fjord  hereinruderten, 
0  verschwand  der  Schnee  überall,  bis  auf  die  Höhen.  Unten  am  Ufer 
efen  dichte  Büsche  hin  von  Espen,  von  Birken  und  Erlen  in  an- 
«nebmer  Abwechselung,  kleine  Wiesen  dazwischen  und  Bäche,  die 
OD  den  Höhen  herabstürzen,  und  die  Rennthiere  der  Lappen  weide- 
m  zu  Hunderten  an  den  Abhängen  fort.  Dabei  wie  ein  Spiegel  der 
jord.  Es  war,  als  sollten  wir  in  einer  Bucht  des  Vierwaldstädter- 
lees  landen.  Wie  konnten  wir  hier  noch  an  die  Schnee-  und  Eis- 
erge  denken,  die  wir  doch  erst  am  Morgen  verliessen!  Im  Grunde 
1er  Bucht  liegt  Alt  Eidet  Gaard  am  sanften  und  grünen  Abhänge  hinauf 
ind  im  Schoosse  der  hohen  Berge  umher  ganz  vor  Meerwinden  und 
or  Meereswellen  geschützt.  Auch  trieben  überall  mit  Macht  die  Grä- 
cr,  Blumen  und  Bäume  hervor.  Und  die  Wolkendecke,  welche  noch 
aifSkiervöes  Wässern  und  am  Eingang  von  Lille  Altensfjord  der  Nord- 
regt über  uns  her  trieb,  hatte  sich  hier  zur  reinsten  Heiterkeit  auf- 
idöst  Die  Sonne  lief  die  ganze  Nacht  durch  klar  hinter  den  Bergen 
ort  und  vergoldete  nun  diesen,  nun  jenen  Gipfel  der  umherstehen- 
en  Höhen. 

Der  Birkenwald  war  so  dicht  und  so  schön  in  dem  Thale,  das 
ie  Landenge  herauflief,  und  die  Birken  zogen  sich  so  hoch  an  den 
^rgen  herauf,  dass  es  in  der  That  schien,  wir  hätten  ein  Klima  ge- 
linden, welches  hierin  alle  Orte  bei  Weitem  übertrifft,  die  wir  in  Nord- 
md  bis  hierher  gesehen  hatten.  Wer  aber  entscheidet  das  sicherer 
nd  genauer  als  das  Barometer?  Ich  erstieg  deswegen  durch  den  Wald 
linauf  die  Berge  an  der  Südseite  des  Fjords  und  unmittelbar  über 
lern  neuen  Hause  des  Kaufmanns  Morten-Gams.  Die  Bäume  erhielten 
dch  dicht  und  gross,  mehr  als  800  Fuss  hinauf;  dann  hob  sich  der 
icrg  mit  steileren  Abhängen,  und  die  Felsen  verdrängten  die  Bäume. 
Ulein  auf  einzelnen  Absätzen  wuchsen  sie  immer  noch  frisch  und  mit 
^flt,  und  in  1152  Fuss  Höhe  stand  ein  Busch,  den  man  kaum  unten 
^  Thale  hätte  können  besser  erwarten.  Dann  aber  zogen  sich  die 
Wirken  zusammen,  die  Erlen  verschwanden,  und  die  Espen  waren  schon 
fegst  unter  dem  Berge  zurückgeblieben.  Grosse  öchneeflecke  deckten 
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nun  die  Seiten,  und  auf  den  freistehenden  Felsen  konnten  die 
nen  Birken  nicht  haften.  Deswegen  entzog  sich  die  Grenze  ihres  Auf-  ' 
hörens  der  unmittelbaren  Beobachtung;  aber  man  konnte  sie  dodi  ! 
höher  als  1400  Fuss  noch  erkennen,  und  wohl  mögen  sie  bis  1600  Foh 
heraufgehen  als  kleine  Pflanzen,  welche  kaum  mehr  als  einen  ¥m 
hoch  über  dem  Boden  fortkriechen.  Diese  Höhe  bestimmt  also  wA- 
lieh  dem  Fjord  vonAltflidet  eine  bessere  Temperatur  als  ganzSenjei, 
Tromsöe  und  Saiten,  und  eine  Temperatur,  welche  im  Thale  und  anf 
dem  Eid  vortreflFliche  Fichten  hervorrufen  wllrde,  fänden  sie  nur  dort 
zu  ihrer  Ausbreitung  mehr  Platz.  Der  Berg,  Morten-Gams  Tind,  er- 
hebt sich  bis  1796  Fuss;  der  Gipfel  ist  aber  nackter  Fels,  Schichten, 
die  über  einander  hervorstehen.  Dieser  Gipfel  ist  nicht  isolirt,  bod- 
dern  nur  die  äusserste  Spitze  eines  Grats,  der  südlich  hinläuft,  immer 
höher  steigt  und  sich  in  etwa  zwei  Meilen  Entfernung  mit  der  Grebirg»- 
höhe  des  festen  Landes  verbindet.  So  hat  der  nächste  ausgezeichnete 
Gipfel  über  dem  Tind  etwa  eine  Viertelmeile  von  diesem  schon  2050 
Fuss  Höhe.*) 

Die  Aussicht  von  diesen  Höhen  ist  merkwürdig  und  lehrreich 
f\ir  die  Kenntniss  des  Landes.  Alle  Berge,  alle  Fjeldspitzen  scheinen 
nur  Inseln;  tiefe  Thäler  trennen  einzelne  Theile  des  Gebirges  nnd 
treten  in  die  Stelle  der  Sunde  zwischen  den  Inseln.  Das  ganM 
Eid  oder  das  Thal  von  Alt  Eidet  und  Langfjord,  von  hohen  Ber- 
gen umschlossen,  maclit  auf  diese  Art  einen  grossen  Theil  des  festen  ' 
liandes  nordwärts  des  Eides  zur  Insel.  Vom  LangQord  aus  zieht  sich 
ein  tiefes  Thal  gegen  Süden,  das  Bcinathal,  und  verbindet  sich  end- 
lich mit  Thälern,  die  von  Talvig  her  aus  dem  Altensfjord  heraufstei- 
gen, und  dadurch  werden  wieder  die  holien  Berge  zwischen  Tahig 
und  dem  Langtjord  zu  Inseln.  Gegenüber,  nordwärts  von  Alt  Eidet 
Fjord,  standen  höhere  Berge  und  dort  noch  tief  mit  Schnee  bedeckt; 
die  nächste  Kuppe  vielleicht  2000  Fuss  hoch;  dann  erschien  die  tiefe 
Einsenkuug  von  Jokkelljord  und  darüber  die  weite  und  ausgedehnte 

*;    ]2tcnJuli  h.  4  p  m.  Morten-Gams,  Alt  Eidet,  Barom.2sZ.    1,5  L.  Therm.  9".     Hell. 
h.f).  Holier  Birkeiibusch  am  Ab- 


IC  iiettige  bewcgung  im  l^jora  üas  Wasser  aul  Meiieuweite 
)  über  das  Land  berauitreibt  und  dabei  nicht  selten  (wie  erst 

Jabren)  die  Hütten  der  Finnen  mit  sich  fortreisst.  Diese 
Ide  haben,  wie  Folgefonden  und  wie  Justedals  Berge,  keine 
\  hervorstehenden  Spitzen  und  Gipfel.     Das  ganze  Gebirge 

sanft  und  fast  unmerklicli  von  den  senkrechten  Felsen  aus, 
m  den  Fjord  stehen,  und  die  Schneedecke  liegt  überall  wie 
ich  darüber.  Das  sind  die  höchsten  Berge  dieser  Gegend; 
bleiben  doch  weit  unter  der  Höhe  von  Lyngens  Fjeldspitzen 
ind  sie  mögen  wohl  kaum  3500  Fuss  übersteigen.  Südlich 
de  erreichen  die  Berge  auch  diese  Höhe  nicht,  und  daher 

dem   festen  Lande  JokkelQords  Gletscher  die  nördlichsten 

der  Welt,  die  in  Grönland  vielleicht  ausgenommen,  wenn 
}  Temperatur  in  dieser  Breite  noch  im  Stande  sein  sollte, 

zu  bilden.   Jokkelfjords  Gletscher  liegen  genau  in  70  Grad 

iöhen,  welche  Alt  Eidet  umgeben,  sind  reich  an  verschieden- 
sbirgsarten.  Da  wir  zuei*st  in  den  Fjord  hereinfuhren,  sahen 
1er  Spitze  Vasnäs  schönen  und  deutlichen  Gneus,  geradschie- 
feldspathreich.  Und  auch  bei  dem  Gaard  liegen  die  Gneus- 
i  Menge  am  Ufer,  aber  nun  auch  ebenso  häufig  Hornblende 
3path  in  feinkörnigem  Gemenge.  Weiter  hinauf  gegen  das 
Landenge  erschien  Glimmerschiefer  anstehend,  mit  fortgesetz- 
ner  und  mit  kleinen  Granaten  durchzogen,  hier  auch  endlich 
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Am  Morten-Gains  Tind  hingegen,  an  der  ganzen  Südseite  des  Fjords 
findet  sich  dieser  Glimmerschiefer  nicht  mehr.  Schon  die  ersten  Schidi- 
ten  unten  am  Fusse  des  Berges  sind  reiner  Quarz  von  mannichiil- 
tigcn  Farben,  mit  wenigem  weissen  Glimmer,  welcher  den  Quin 
lageuweise  durchzieht.  In  dem  Walde  stehen  davon  Felsen,  und  toi 
diesen  Felsen  losgerissen  liegen  Überall  am  Berge  eine  grosse  Menge 
Blöcke  Über  einander,  an  einigen  Orten  so  viel  dass  die  Bäume  riek 
nicht  haben  durchdrängen  können.  Näher  dem  Gipfel  und  da,  wo 
der  Berg  anfängt,  sicli  schneller  aus  der  Birkenwaldung  zu  erheben, 
verschwindet  der  Quarz;  die  Schichten  bestehen  nun  aus  einem  fein- 
körnigen Gemenge  von  Hornblende  und  Feldspath,  das  dureh  seine 
dunkele  Farbe  sehr  absticht  gegen  den  weissen  Quarz,  dem  dies  Ge- 
stein autliegt.  Auf  dem  Gi|)fel  kommt  dazu  noch  rother  Granat,  der 
durch  die  überaus  grosse  Kleinheit  der  Krystalle  derb  seheint;  das 
Gemenge  selbst  wird  ganz  oben  so  feinkörnig,  dass  man  nur  noek 
mit  Muhe  die  Gemengtlieile  erkennt.  Das  Wetter,  Regen,  schmelzen- 
der Schnee  und  Sand  poliren  dann  diese  Schichten  so  gut,  dass  sie 
glänzen  und  nun  täuschend  dem  Basalt  ähnlich  sehen  von  so  vielen  ] 
vaticanischen  Vasen  oder  ägyptischen  Monumenten  in  Velletri.  Ein- 
zelne grössere  und  weisse  Feldspathkrystalle  liegen  in  der  schwanen 
Masse  wie  in  einem  Por|)hyr,  und  das  Grundgestein  selbst  ist  in  die-  | 
seni  polirten  Zustande  durchaus  nicht  zu  erkennen.  Alle  Schichten 
streichen  h.  11  und  senken  sich  gegen  Osten,  al)cr  doch  nie  stärker 
als  :\{)  Grad  ohngefälir.  Es  ist  sehr  deutlich  und  einleuchtend,  dass 
sowohl  dieses  Gestein  als  der  Quarz  darunter  dein  Glimmerschiefer 
aufliegen;  denn  dieser  tritt  schon  im  Thale  hervor,  an  den  Bächen, 
welche  von  der  Landenge  dem  Fjord  zulaufen;  aber  sind  diese  Ge- 
l>irgsarten  dem  (llinnHcrschiefcr  untergeordnet?  Oder  bestehen  sie  für 
sich  allein,  und  fängt  mit  ihnen  eine  neue  Formation  an?  Es  ist  das 
erste  Mal  seit  Drontheim,  dass  uns  auf  unserem  Wege  noch  andere 
Gebirgsartcn  als  (Incus  und  (Glimmerschiefer  begegnen. 

Sic  sind  nicht  einmal  die  ein/igen  au  diesem  Fjorde.  Denn  ost- 
wärts von  Alt  Eidet  Gaard  auf  dem  Wege  gegen  Langfjord  hin  liegt 
der  Fuss  der  Berge  dicht  mit  grossen,  dunkelen  Blöcken  bedeckt,  auf 
den  Klüften  mit  braunem  Kost  überzogen  und  mit  abgerundeten  Kan- 
ten; solche  Blöcke,  wie  sie  Gncus  und  Glimmerschiefer  nie  liefern. 
Es  sind  Gemenge  von  dunkelbraunem  Diallag  (Smaragdit)  und  von 
Aveissem  Feldspath.    Jener  hat  die  Oberhand;  er  ist  dickblätterig,  von 
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in&chem  Durchgänge  der  Blätter,  wodurch  er  sich  so  leicht  und  so 
nfihUend  von  der  Hornblende  unterscheidet,  auf  dem  Querbruch  fast 
nnehelig  und  halbhart.  Selten  geht  das  Gemenge  über  das  6rob- 
iOmige  hinaus;  gewöhnlich  ist  es  kleinkörnig.  Man  muss  lange  an 
leiD  mehr  als  tausend  Fuss  hohen  Berge  heraufsteigen,  ehe  man  dies 
]6stein  anstehend  findet;  es  erscheint  erst  am  letzten  Dritttheil  der 
lobe  und  liegt  dort  deutlich  auf  dem  Glimmerschiefer  imd  von 
hm  scharf  gesondert.  Man  sieht,  dass  es  zwei  ganz  von  einander 
rerachiedene  Gebirgsarten  sind.  Aber  über  die  Kuppe  geht  die  Aus- 
lehnung  des  Diallaggesteins  nicht  heraus,  und  in  dem  hohen  Thale 
vn  Alt  Eidet  gegen  JokkelQord  findet  es  sich  nicht.  Wahrscheinlich 
seht  es  sich  auf  Alt  Eidet  selbst  Aveiter  gegen  Langfjord  hin  und  bil- 
let  dort  noch  andere  Spitzen  und  Kuppen. 

Dies  merkwürdige  Diallaggestein  ist  nicht  ganz  selten  in  Nor- 
regen.  Herr  Esmark  entdeckte  es  zuerst  am  Throngebirge  zwischen 
l^öDset  und  Foldalen  und  nicht  weit  vom  Wege  von  Ghristiania  nach 
toraas,  und  hier  bis  zur  grössten  Höhe  der  Berge  4500  Fuss  über 
lern  Meer.*)  Der  Diallag  findet  sich  dort  sehr  grobkörnig,  gewöhn- 
ieh  grünlichgrau,  zwar  von  einfachem  Durchgang  der  Blätter,  aber 
loch  mit  Anlage  zum  doppelten  Durchgang,  welcher  sich  in  der  Form 
1er  Bruchstücke  verräth.  Die  Rhomben  der  Bruchstücke  sind  aber 
«i  Weitem  weniger  schiefwinkelig  als  bei  der  Hornblende.  Der  graue 
^eldspath,  mit  welchem  der  Diallag  gemengt  ist,  scheint  im  Gemenge 
ler  weniger  über>viegende  Theil;  ausserdem  liegen  auch  noch  da- 
wischen  grüne  Talkblättcben ,  Glimmer  und  wahrscheinlich  auch  viel 
ugnetischer  Eisenstein;  denn  das  ganze  Gestein  ist  nach  Esmark 
t>ii  ausgezeichneter  und  sehr  starker  Polarität.  Ebenso  ausgedehnt 
bdet  sich  diese  Gebirgsart  in  der  Gegend  von  Bergen.  Drei  oder 
ier  Meilen  südwestlich  von  der  Stadt  läuft  eine  kleine  Gebirgskette 
in  dem  Samnangerfjord  hin,  von  Samnanger  bis  Ous.  Der  Weg  von 
Boogdal  nachVaage  am  Fjord  geht  über  diese  Berge  und  erhebt  sich 
olmgefähr  bis  960  Fuss,  und  bis  zu  dieser  Höhe  ist  noch  immer 
filimmerschiefer  anstehend.  Aber  sobald  man  auf  der  anderen  Seite 
wieder  heruntersteigt,  erscheinen  grosse  Diallagblöcke  überall,  und 
lie  setzen  fort  bis  fast  die  Hälfte  des  Berges  herunter.  Die  meisten 
kommen  von  einer  sehr  steilen  Felsenreihe,  welche  über  die  grösste 


*)  Pfaff  iiod  Scheel,  Nordisches  Archir  für  Natarkande,  Bd.  III.  8t.  8.  S.  199. 
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Hohe  des  Passes  aufsteigt,  und  die  sich  auch  schon  von  Weitem  dnnk 
ihre  dunkele  Farbe  auszeichnet.  Der  Diallag  ist  hier  grösstenihcali 
grobkörnig,  grünlichgrau  und  äusserst  feinblätterig,  wodurch  er  mdn 
dem  grünen  Smaragdit  des  Saasscr  Tliaics  im  Wallis  ähnlich  wird. 
Doppelter  Durchgang  der  Blätter  ist  hier  nicht  zu  erkennen.  Der 
Feldspath  des  Gemenges  erseheint  gelblich  und  grUnlichweiss  and 
schön  und  deutlich  blätterig.  Wenn  aber  das  Gemenge  feinkörnig 
wird,  wie  es  doch  auch  nicht  selten  geschieht,  so  findet  sich  darin 
der  Feldspath  gewöhnlich  als  lange  Nadeln,  welche  durch  den  dunkden 
Diallag  hinschiessen.  Hier  liegt  also  diese  Gebirgsart  offenbar  und;^ 
unmittelbar  auf  dem  Glimmerschiefer;  aber  in  so  naher  Yerwandtschnft 
scheint  sie  doch  nicht  mit  diesem  zu  stehen.  Am  Ende  der  Kette 
zwischen  Klyve  und  Ous,  da  wo  Samnangcrfjord  in  den  BiörneQord 
ausläuft,  entwickeln  sieh  ihre  geologischen  Verhältnisse  etwas  genauer. 
Da  erscheint  zuerst  an  den  Felsen  bei  Hatvig  deutlicher  Thonschiefer 
und  dann  erst  feinkörniges  Diallaggostein,  das  die  oberen  Spitzen 
der  Berge  bildet.  Gegen  Ous,  an  dem  Bach,  der  dort  ausläuft,  komiot 
unter  beiden  der  Gueus  wieder  heraus.  Allein  auf  dem  Wege  von 
Ous  nach  Bergen,  gegen  Bierkeland,  und  ehe  man  nach  Kallandseid 
kommt,  hebt  sich  der  Thonschiefer  wieder  in  ansehnlichen  Httgdn, 
und  bald  darauf  zeigt  sich  auch  der  Diallag  auf's  Neue  und  mit  vor- 
züglicher Schönheit.  An  vielen  und  grossen  Blöcken  ist  er  gross- 
körnig  mit  abgesonderten  Stücken  wie  eine  han)e  Hand  gross,  hell 
grünlichgrau  und  glänzend,  liier  erinnert  er  gar  nicht  mehr  an  Horn- 
blende; die  Grösse  der  Flächen,  die  Farbe,  der  Glanz  sind  durchaus 
verschieden.  Auch  hier  liegt  also  dies  Gcj^tein  auf  dem  Thonschiefer 
und  scheint  auch  wirklich  in  näherer  Verbindung  mit  dem  Thouschie- 
fer  zu  stehen.  Zum  Wenigsten  ist  es  gewiss  neuer  als  dieser  und 
eines  der  letzten  Gesteine  in  der  Heihe  der  primitiven  Formation.  Und 
deswegen  mag  man  wohl,  ohne  viel  zu  irren,  auch  Alt  Eidets  Gebirgs- 
arten,  welche  Diallag  enthnlteu,  ihren  Platz  in  der  Nähe  des  Thon- 
schiel'ers  anweisen  und  vom  Glininierschieier  entfernen.  Möglich  wäre 
es,  dass  der  Quarz  von  Morten-Gams  Tind  hier  die  Stelle  des  Thon- 
schiefers  einnimmt,  und  diesem  erst  das  Diallaggestein  autliegt. 
Denn  auch  dazu  liefert  uns  Borgens  Gegend  einige  Analogien.  An 
dem  ungeheuer  steil  aufsteigenden  Gebirge  zwischen  llardanger  uiiJ 
Hallingdal,  von  lllcnsvang  und  vom  Süetjord  aus,  erseheint  in  den 
unteren  Schichten   Glinnnerschiel'er  mit  vielen  liornblendelagern  wie 
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gewöhnlich ,  dann  bis  auf  zwei  Drittheile  der  Höhe  feinkörniger  Hom- 
dendeschiefer,  mit  Quarz  in  dünnen  Streifen  abwechselnd,  ein  6e- 
leiD,  das  in  dem  ganzen  oberen  Valders  des  Glimmerschiefers  Stelle 
ertritt  und  dort  sehr  ausgedehnt  ist;  dann  folgt  endlich  bis  auf  die 
iöhen  und  über  das  ganze  Gebirge  hin  reiner,  sehr  grobsplitteriger 
oarz  in  grossen  Felsen  und  Blöcken.  Am  Bevildscggcn,  4220  Fuss 
her  dem  Fjord,  sind  auf  viele  hundert  Fuss  keine  anderen  als  solche 
locke  sichtbar.  Da  ist  also  dieser  Quarz  eine  dem  Glimmerschiefer 
»Igende  Gebirgsart,  und  er  ist  ausgedehnt  und  hoch  genug,  ihn  als 
dbstständig  und  nicht  bloss  als  dem  Glimmerschiefer  untergeordnet 
B  betrachten.  Er  steht  also  dem  Thonschicfer  sehr  nahe.  Auch  im 
tttüeren  Theile  von  Guldbrandsdalen  war  der  Glimmerschiefer  vom 
honschiefer  durch  eine  Formation  von  reinem  Quarze  geschieden. 

Altengaard,  den  14ten  Juli. 

Es  ist  ein  grosser  Vortheil  lUr  Die,  welche  von  Süden  herauf 
ch  Altensfjord  reisen,  wenn  sie  bei  Alt  Eidet  die  Boote  verlassen, 
ler  die  Landenge  gehen  und  sich  in  Langfjord  wieder  einschiffen. 
&nn  nicht  allein  erspart  man  einen  beträchtlichen  Theil  des  längeren 
Äweges,  sondern  dieser  Weg  nach  Loppen  liin  und  durch  Stierne- 
.nd  ist  auch  nicht  ohne  Gefahr.  Widrige  Winde  und  hohe  Wellen 
m  Meere  können  hier  wochenlang  aufhalten;  dagegen  hindert 
ichts  auf  Alt  Eidet  und  auf  den  engen  FjordeU;  die  Reise  bis  in  den 
"ossen  AltensQord  fortzusetzen.  Deswegen  wird  Alt  Eidet  im  Sommer 
lafig  besucht.  Die  Enge  zwischen  beiden  Fjorden  ist  nur  eine  halbe 
[eile  breit,  und  man  kommt  schnell  herüber.  Die  Bäume  im  fortlau- 
mden  Walde  sind  gross  und  schön  und  jetzt  dicht  belaubt;  aber 
iwat  ist  doch  Alles  eine  Wildniss.  Selbst  der  Weg,  dem  man  folgen 
oU,  ist  nicht  sichtbar  und  wird  es  nur  erst  auf  dem  letzten  Drittheil 
fit  Enge,  wo  der  thätige  Amtmann  Sommerfeldt  eine  Strasse  auf- 
Tftben  liess,  aber  leider  gehindert  ward,  sie  ganz  zu  vollenden.  In 
ier  Mitte  des  Eides  liegt  zwischen  den  Bäumen  ein  verlassener  Gaard, 
bdskiftet,  genau  auf  der  grössten  Höhe  und  doch  nicht  mehr  als 
90  FusB  hoch.  So  wenig  hebt  sich  das  Eid.  Im  Tliale  ist  die  Schei- 
img  der  Wässer  vielleicht  nicht  einmal  halb  so  hoch.  Wären  daher 
ie  schwedischen  Wasserverminderungsgesetze  auch  für  Finmarken 
Oltig,  so  mttsste  dies  Eid  noch  zu  Olaf  des  Heiligen  Zeit  ein  Sund, 
)kkelfjeld  eine  Insel    gewesen   seiu.    Das  ist  gar  nicht  glaublich; 

L.  f.  Bucb'a  get.  SchriAen.    II.  23 
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denn  solclie  Vcräudeniug  wfirc  den  nordischen  Annaliston  gewiss  niehtj 
entgangen.  Auf  der  letzten  Viertelnicile  erreicht  man  endlich 
Grenze  zwischen  Nordland  und  Finniarken,  da,  wo  schon  dieWä8Hi| 
gegen  Langfjord  herahliiossen,  und  nicht  lauge  darauf  kommen  wir  n] 
den  Fjord  herunter.  Er  scheint  ein  Landscc  ohne  Bewegung.  6( 
Süden  und  fast  im  rechten  Winkel  mit  seiner  vorigen  Sichtung  sehoij 
wir  ihn  durch  ein  tiefes  Thal  fortgesetzt,  das  Beinathal,  das  woUi 
drei  Meilen  sich  fortzieht,  ohne  sich  sehr  zu  erheben.  In  diesen' 
Thale,  sagt  mau,  sind  vortreffliche  Ebenen  und  vorzügliche  Bänma; 
darauf,  und  dort  wäre  es  vielleicht  nicht  unmöglich,  ein  neues  Bardo-^ 
jord  entstehen  zu  sehen.    Jetzt  aber  ist  Alles  ein  unbenutzter  MonuL 


So  lange  wir  auf  der  Nordseite  des  Thaies  fortgingen,  sahen  wir 
alle  Schichten  aus  Ilornblcndeschicfer  oder  aus  sehr  feinsehieferigem 
Gneus  zusammengesetzt,  Gesteinen,  die  hier  wahrscheinlich  dem  Glim- 
merschiefer gehören.  Da  wir  jedoch  auf  die  Südseite  herliberkamei 
und  SJokhammerbakken  erreichten,  über  welchen  die  Grenze  hiidäaft, 
erschien  Nichts  mehr  als  (Juarz,  theils  graulichweiss,  theils  roth,  mit 
wenigem  Glimmer  und  mit  einer  überaus  grossen  Menge  unregelraässi- 
ger  Drusenlöcher.  Dies  Gestein  verliess  uns  nicht  mehr  bis  an  da 
Langfjord  herunter,  und  so  waren  auch  noch  die  Hügel  an  dcrXord- 
seitc  des  Fjords;  nicht  aber  die  höheren  Ber^e.  welche  den  Fjord  auf 
dieser  Seite  unigelxMi.  Denn  bei  Subsnäs,  einem  Handelshaus  auf 
einem  Kaj),  das  weit  in  den  Meerbusen  vursprini^t,  sind  die  Scbirliten  \ 
wieder  Hornblende  und  Feldspntli  in  kleiukörniirom  und  dann  wmki 
in  schieferigem  Gemenge.  Dies  Kap  ist  a])er  ein  Arm  der  liöhoren 
l>ori?e.  Die  Scliichten  streichen  h.  11  und  fallen  K)  (irad  iroi'cn 
Osten. 

Die    Fahrt    den   liangfjord    herunter    ist    angenehm;    denn  nicht 
allein   sind  zu  beiden  Seiten  die   l>cri::e  und  die  Felsen  von  mamiirli- 
faltigen  abwechselnden  Formen  und  die  Wnsserfalle  und  Thäler  gcicen 
das  Gebirge  herauf,    sondern    sonderbar  wird  auch  der  Fjord  bek-lrt 
durch  eine  Menge  Wohnungen,  welche  sich  am  Ffer  fortziehen.    Fast 
überall,  avo  sich  ein  Bach  aus  den  Klüften  hervordrängt,  stehen  einige 
Ganimer,  Erdhütten  der  Finnen,  und   nebenan  ihre  kleinen  hölzernea 
Vorrathsgebäude,  und   am   Wasser  das  Haus,   das  ihre   Boote  gegen 
Wind  und  Wetter  verwahrt.    Vorräthe  und  Boote  wohnen  hier  überall 
besser    als    ihre   Eigenthümer.     Näher   jedoch  iXd'^iin  Alteustjord  hiu 
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tncheinen  auch  Häuser  und  in  Menge;  da  leben  Normänner.  Fast 
Dgends  hatten  wir  einen  Fjord  oder  einen  Sund  so  sehr  bewohnt 
Mehen. 

Die  Stldseite  ist  es  doch  mehr  als  das  nördliche  Ufer;  denn  sie 
t  weniger  steil,  und  die  Berge  sind  grün  bis  zu  ansehnlicher  Höhe 
iaauf.  Und  gegen  Altensfjord  hin  fallen  diese  Berge  hier  völlig  ab 
ad  werden  zu  Hügeln.  Auf  der  Nordseite  hingegen  stürzen  sich  an 
en  meisten  Stellen  die  Felsen  ganz  senkrecht  in*s  Meer,  und  die 
erge  darüber  steigen  in  die  ewige  Schneegrenze  auf.  Sie  hängen 
dt  Jokkelfjeld  zusammen.  Und  gegen  die  Spitze,  wo  LangQord  und 
Üemesund  im  Altensfjord  zusammenstossen,  ist  die  ganze  Masse  der 
erge  nichts  Anderes  als  kahle  und  nackte  Felsen,  vom  Gipfel  bis  in 
BD  Fjord,  oder  nur  dürres  Geröll  und  Steinlawinen  dazwischen. 

Es  war  eine  herrliche  Nacht,  da  wir  in  Altensljord  hereinfuhren. 
ie  Sonne  verliess  uns  nicht.  Das  Thermometer  war  auch  in  der 
ittemacht  und  um  1  Uhr  nicht  unter  10  Grad  R.  gesunken.  Gegen 
ei  Uhr  wärmten  schon  die  Strahlen  der  Sonne  ^so  mächtig,  dass  wir 
Schatten  dagegen  Schutz  suchten.  Das  Wasser  des  Fjords  war  so 
hig,  und  so  schön  die  Fernsicht  auf  das  Ufer  eine  Meile  jenseit,  der 
ick  auf  die  Gaarde  und  auf  die  Felsen  und  Wasserfalle  nach  Tal- 
g  hin.  Einen  schöneren  Morgen  hätte  man  wohl  nirgends  im  süd- 
;hen  Norwegen  erwartet.  Da  erschien  uns  reizend  die  kreisrunde 
acht  und  das  Amphitheater  von  Talvig,  als  sie  sich  uns  plötzlich 
Qd  auf  ein  Mal  durch  den  engen  Kanal  eröffneten,  durch  den  wir 
meinfuhren.  Die  Kirche  auf  dem  lebhaft  grüAcn  Abhang  in  der 
Btte,  der  grosse  Predigerhof  darüber,  an  den  Seiten  zwei  ansehn- 
iche  Gaarde  und  rund  umher  am  Ufer  fort  Quäner  und  Bauern  und 
larUber  malerische  Felsen  und  ein  herrlich  schäumender  Fall.  Dazu 
lie  Lebendigkeit  des  Sommers;  Schiffe  im  Hafen,  eine  kopenhagener 
iBd  eine  flensburger  Brigg  neben  einem  Russen  von  Archangels 
[toten  her,  und  Finnen  und  Normänncr  in  fortwährender  Bewegung 
1  die  Bucht  herein  und  wieder  fort,  mit  frischen  Fischen  zum  Rus- 
30,  mit  getrockneten  zum  Kaufmann  und  mit  Mehl  und  Kornwaaren 
irflck.  Wer  mag  sich  doch  Finmarken  traurig  und  elend  vorstellen, 
eoD  ihm  Talvigs  Bucht  in  solcher  Lage  erscheint! 

Gegen  Mittag  fuhren  wir  die  zwei  kleinen  Meilen  herüber,  von 
advig  nach  Altengaard,  dem  Amtmannssitz,  im  innersten  Theile  des 
iords.   Auch  dieser  Gaard  überrascht.   Er  liegt  mitten  im  Walde  von 
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hohen  Flehten,  anf  einer  grünen  Wiese,  mit  herrliehen  Blieken  dordh 
die  Bäume  auf  den  Fjord,  auf  die  hinter  einander  in  dem  Waaaer 
hervorstehenden  Spitzen  nnd  endlich  auf  Seylands  nnd  LangQords 
F^elde.  Die  Baume  umher  sind  so  schön,  so  abwechselnd.  Zwischen 
den  Zweigen  schäumt  jenseit  des  Wassers  im  ewigen  Treiben  der 
Bach  der  Sftgemtlhle  von  den  Felsen  herunter,  und  im  F])orde  und  in 
Beftbotn  leuchten  fast  in  jeder  Stunde,  welche  die  Sonne  fortschreitet, 
neue  Oaarde  herttber.  Eine  Villa  ist  diese  Wohnung,  ein  Landriti, 
nicht  für  Actenstaub  gebaut,  oder  um  dort  Processe  zu  fllhren.  Ist  es 
doch,  wenn  man  durch  den  Wald  vom  Strande  herankommt,  als  wtoe 
man  nach  Berlin  in  den  Thiergarten  versetzt,  und  dann  wieder,  wenn 
sich  die  Perspectiven  den  Fjord  herunter  erOffiien,  als  sähe  man 
italienische  Femen  oder  einen  See  in  der  Schweiz. 
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Was  könnte  hier  wohl  in  den  Sommermonaten  des  Juli  an  H\  Grad 
Itrcite  erinnern?  Wärmer  ist  es  in  dieser  Zeit  weder  in  C)iri«tiiuii&, 
noch  Upsala.  Am  13ten  stieg  das  Thermometer  bis  zu  21  i  Orad. 
und  gewönlieh  stand  es  am  Mittage  auf  17  oder  18  Grad,  und  di« 
Mitteltemperatur  des  Monats  erhob  sicli  bis  nahe  an  14  Grad  R.. 
hoch  wie  in  deu  besteu  Gegenden  von  Schweden  oder  von  Norwegen.. 
Zwar  sollte  wohl  die  Arrauth  der  Vegetation  die  nördliche  Breite  ?er- 
rathen,  allein  auch  das  Wenige  ist  hier  von  der  Natur  so  reizend  ge- 
ordnet, dass  es  fast  Uehcrfluaa  scheint.  Wie  einladend  ländlich  iit 
nieht  Elvebakken  am  Ausfluss  der  Aliens  Elv!  wie  ein  dänisches  Dorf. 
Die  Häusfr,  einige  zwanzig,  liegen  am  grossen  Strome  herauf,  in  der 
Mitte  vm  grünen  Aeekern  und  Wiesen,  und  rings  umher  von  liei 
hoheu  Fichten  umgehen.  Wie  herrlich  ist  nicht  der  Blick  von  dein 
steilen  HUgel,  an  welchem  der  Fichtenwald  sich  heraufzieht!  Der 
Strom  tritt  in  weiter  Feme  gläuzeod  zwischen  den  Bergen  heraus, 
windet  sich  durch  die  Fläche  zwischen  Inseln  und  Büschen  und  Gaarden 
und  zieht  dann  stolz  und  gross  wie  der  Main  unter  dem  HUgel  weg 
gegen  Elvebakken  zu.  Wie  romantisch  liegen  nicht  die  Gaarde,  in 
kleinen  einsamen  Thälcrn,  aus  dem  Walde  gegen  den  Strom  auf 
prächtig  grünen  Wiesen,  an  kleinen  Bächen  oder  Seen,  und  von  Ellera 
und  Espen  umgeben !  Und  wo  iu  der  Ferne  nur  Wald  und  Wildniss 
zu  sein  scheint,  da  öffnen  sieb  doch  auch  noch  plötzlieh  die  Bäum«, 
und  auf  der  Wiese  liegen  wieder  einige  Häuser  zerstreut.  Das  sini 
keine  todte  Ansichten,  sondern  fiberall  ist  Anmuth  mit  Grösse  tm- 
einigt. 

Tratiseunlibits ,  sagen  die  Einwohner.  Diese  Reize  des  Juli  wer- 
den fast  ganz  durch  neun  ununterbrochene  Wintermonate  yerwisclit. 
—  Möglich;  allein  wie  viele  Orte  können  auch  dann  den  ihrigen  mi' 
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Jtens  Sommer  vergleichen!  Und  welcher  Gontrast,  wenn  wir  ihn  in 
Idehen  Breitengraden  über  die  Erdkugel  verfolgen !  An  Novazemblas 
Hdlicher  Spitze,  an  den  Ausflüssen  des  Jenisei  und  der  Kolyma 
rächst  kein  Baum  mehr,  auch  Birken  nicht,  und  Nadelhölzer  sind 
lehoD  in  67  Grad  Breite  verschwunden.  Selbst  auch  im  Inneren  von 
Amerika  sah  Mackenzie  die  letzten  Fichten  schon  in  69  Grad  Breite, 
ind  ehe  er  das  Ufer  des  Meeres  erreichte.  Und  in  Alten  stehen 
loch  nicht  selten  im  Thale  Fichten  von  60  Fuss  Höhe. 

Altena  Klima  jedoch  noch  bestimmter  zu  übersehen,  helfen 
»rieder  die  verschiedenen  Grenzen  des  Aufhörens  der  Vegetation 
in  der  Höhe.  Diese  Grenzen  belehren  darüber  nicht  allein  schneller, 
wndern  auch  wirklich  viel  genauer,  als  selbst  mehrjährige  Thermo- 
neterbeobachtungen  zu  leisten  im  Stande  wären.  Denn  das  Wachs- 
Jium  der  Bäume  wird  vom  wahren  Mittel  der  Temperatur  be- 
rtimmt,  nicht  von  dem  vielleicht  ausserordentlichen  Mittel  einiger  Mo- 
ute  oder  einiger  Jahre.  Ein  steiles  und  hohes  Kap  in  einer  Viertel- 
neue  Entfernung  westlich  von  Altengaard  scheint  zu  solchen  Beobach- 
»Dgen  geeignet.  Es  schiebt  sich  weit  in  den  Fjord  hervor  und  zer- 
:heilt  dadurch  den  Grund  des  Fjords  (Fjords  Botn)  in  zwei  Hälf- 
en, in  deren  östliche  die  Altens  EIv  ausläuft,  und  vielleicht  ist 
ae  deswegen  so  seicht.  In  der  westlichen  Hälfte  hingegen  finden 
,^ö8sere  Schiffe  Tiefe  genug,  bis  nahe  an's  Land  zu  kommen  und 
dw  am  Ufer  selbst  zu  ankern.  Dieser  Theil,  Bosecop  (Walfischbucht), 
irird  daher  als  der  eigentliche  Hafen  von  Alten  betrachtet;  jener  hin- 
liegen  ist  nur  für  Boote  fahrbar,  heisat  aber  nach  dem  königlichen 
Banse  am  Ufer  Kongshavn,  und  daher  auch  das  steile  Fjeld,  das 
)eide  Buchten  trennt,  Kongshavnsfjeld.  Dieser  sonderbare  Berg 
wt  wie  eine  Festung;  von  drei  Seiten  ganz  steil  in  das  Wasser,  ist  er 
m  vom  Walde  aus  zugänglich.  Allein  mitten  zwischen  den  Fichten, 
sobald  man  über  einige  Felsmassen  hinauf  ist,  öffnen  sich  auch  auf 
lieser  Seite  über  die  ganze  Breite  der  Erdenge  Spalten  zwischen  den 
feigen,  von  beiden  Seiten  mit  ganz  senkrechten  Wänden,  einige  viel- 
eicht  nur  zwanzig  Fuss  tief,  andere  und  vorzüglich  mehr  gegen  den 
^ngg  des  Berges  herunter  wie  Abgründe  von  achtzig  und  hundert  Fuss 
I^efe.  Der  Gipfel  des  Berges  scheint  ganz  nahe;  man  siebt  kein 
Jindemiss;  aber  plötzlich  erscheint  der  Kanal  unter  den  Füssen,  und 
Wüi  sucht  vergebens,  wie  an  solcher  Felswand  herunterzukommen 
ier  jenseit  wieder  aufzusteigen  ist.    Einige  dieser  Gräben  sind  wie 
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Thäler,  zwanzig  oder  drcissig  Fuss  breit,  und  da  finden  sicli  woU 
einige  herabgefallene  FelsstUcke,  die  in  den  Grund  heninterzusteigea 
erlauben.    Andere  hingegen  sind  nur  sechs  oder  acht  Fuss  breit  und 
deswegen  fast  unUberstciglicIi.    Noch  andere  und  gerade  die  tieferca 
lassen  sich  bequem  überspringen;    die  Wände   stehen   vielleicht  wir 
eineu  oder  zwei  Fuss  entfernt.  Diese  sonderbaren  Kanäle  gehen  paral- 
lel fort  und  von  beiden  Seiten  bis  an  das  Ufer  der  beiden  Buchten 
herunter.    Auf  dem  Aeusscren  des  Berges  sind  sie  durch  Nichts  im 
Voraus  bezeichnet;   denn  nach  dem  grössteu  steigt  doch  der  Abhang 
fast  mit  eben  der  Neigung  wie  vorher.   Es  sind  nicht  Schichten,  die  viel- 
leicht fortgofllhrt  wären;  die  Richtung  der  Spalten  durchschneidet  die 
Richtung  der  Schichten  fast  rechtwinkelig.     Aber  es  sind  ganz  ein- 
leuchtend Gänge,    wahre,  offenstehende  Gänge,  die  nicht  ausgeftUt 
wurden.    Das  sehen  wir  auch  recht  deutlich  unten  an  den  Seiten  des 
Berges;    denn  dort  kann   nian  oft  in  die  zwei  Fuss  breiten  Spalten 
hineingehen  und  kann  sie  dort  auf  ansehnliche  Länge  und  Höhe  ver- 
folgen.  Vielleicht  findet  man  selten  eineu  Berg  so  belehrend  wie  die- 
sen fllr  Gangtheorie.     Denn  auch  sogar  die  Ursache,   warum  diese 
Gänge  sich  gerade  hier  und  in  dieser  Richtung  öffneten,  ist  einleuch- 
tend und  khir.     Denn  wahrsclieinlich  erzeugte  sie  der  Sturz  der  gan- 
zen Masse  gegen  den  Fjord.    Senken  sich  die  Felsen  nach  einer  Seite, 
so  müssen  sie  sich   auf  der  gegenüberstehenden  von  dem  festen  Ge- 
birge absondern  und  freilich  auf  keine  andere  Art  als  durch  Spalten, 
welflio  Fjorde   sind    und  Tliälcr,  wenn  die  stürzenden   Massen  sich 
über  Quadratmeilen  ausdelinen,  oder  (Jräbcn  und  (ränge  und  oftene 
Klüfte,    wenn    nur    einzelne    Berge    oder   Felsen   sich    senken.     Per 
Abhanir   des  Berges  zwischen  den  Fichten  ist  besonders  trocken  und 
dürr;    der  Grund  der  Kanäle  liingciren  ist  ein  Morast,   über  den  oiue 
fortlaufende    Decke    von    Multebärbaufen    schwimmt.      Da     wachsen 
auch   Kllern    (Ahius  incana)    und    einige   Birken,    eine    ganz   andere 
Vei::ctation  als  nur  vierzig  Fuss  höher  über  dem  Rande  der  Spalte. 
Und  das  gie])t  diesen  Oeflnungen  noch  um  so  mehr  ein  wunderbares 
Ansehen. 

Der  (iipfel  des  Berges  erhob  sich   doch   nur  b"2{\  Fuss  über  deu 
Fjord ■^);    daher  war  es  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Fichten 

*)  Altengaanl:  h.  4.  Har.  27  Z.  1 1,1  L.    Therm.   18».     Bezogen.     Südusi. 

Küngfc.haviiöfjeld:   h   6.      -      27  Z.    3,4  L.  -         17". 
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Boeh  bis  zur  grOssten  Höhe  heraufstiegeD,  und  ihre  Kränklichkeit  oben 
iduen  eher  Folge  des  Bodens,  der  nackten  und  trockenen  Klippen, 
ih  EinfluBS  des  Klimas.  Denn  auf  dem  sanfteren  Abhänge  standen 
üe  Bäume  sogleich  wieder  frisch  und  ansehnlich  hoch.  Daher  be- 
itimmt  dieser  Berg  Altens  Mitteltemperatur  nicht  genau,  sondern  lehrt 
anr,  dass  sie  zum  Wenigsten  einen  vollen  Grad  tiber  die  äusserste 
Flehtentemperatur  gesetzt  werden  müsse,  und  dass  sie  daher  schon 
nahe  die  Temperatur  der  Tannen  berühre. 

Die  Berge,  welche  den  Fjord  und  das  Altensthal  zu  beiden  Seiten 
umgeben,  steigen  höher  und  sichtlich  .weit  über  die  Fichten.  Die  näch- 
Bten  und  zugänglichsten  sind  auf  der  Westseite  unmittelbar  über  dem 
kleinen  und  engen  KaaQord,  der  in  den  Altensfjord  ausläuft.  Da 
riehen  sich  wasserreiche  kleine  Thäler  in  Menge  am  Gebirge  herauf, 
im  Grunde  ganz  mit  Ellerngebüsch  bedeckt  und  unter  den  Büschen 
mit  einer  unübersehbaren  Menge  von  Multebär  (Kubus  chamaemorus). 
Aber  an  den  Abhängen  und  über  diesen  Büschen  erheben  sich  die 
Fichten  wie  ein  dichter  Wald,  und  nach  den  Fichten  endlich  die  Birken, 
Wenn  auch  schon  die  Kälte  der  Höhe  die  Fichten  zusammenzieht,  so 
stehen  doch  noch  die  Birken  gross  und  stark  und  scheinen  diese  Tem- 
peratur vorzugsweise  zu  lieben.  Selbst  nahe  am  Gipfel  von  ökaane- 
wa,  dem  nächsten  und  auch  dem  höchsten  der  Berge,  welche  süd- 
lich um  KaaiQord  stehen,  schienen  die  Birken  noch  im  frohen  Wachs- 
thum,  und  sie  hätten  auch  wahrscheinlich  die  Gipfel  bedeckt,  wenn 
w  ihnen  dort  die  Heftigkeit  der  Winde  erlaubte,  Skaanevara  ist 
aber  1321  Fuss  über  dem  Fjord.*) 

In  Nordland  waren  schon  in  1400  Fuss  Höhe  die  Birken  kraft- 
lose Büsche;  hier  wären  sie  als  Bäume  wohl  noch  höher  gestiegen. 
Und  Fichten  standen  in  600  Fuss  noch  gross  und  schön  und  ver- 
schwanden erst  ungefähr  zwischen  700  und  800  Fuss  über  der  See. 
äo  würde  also  Altens  Temperat\ir  nahe  +  1  Grad  R.  erreichen 
BDd  damit  wirklich  mehr,  als  Tannen  nothwendig  zu  ihrem  Gedeihen 
irfordern.  Denn  Tannen  verschwinden  erst,  wenn  die  mittlere  Tcm- 
eratur  unter  -f-  0,75  Grad  sinkt.  Aber  es  ist  doch  auch  zugleich  ein- 
mchtend,  dass  die  Hoffnung,  einst  im  Altensthale  Tannenwälder  zu 
ihen,  nicht  sehr  begründet  sein  würde.    Ein  Viertelgrad,  den  Alten 


)  Bkaanevara:    h.  5.  Bar.  26  Z.  2,8  L.    Therm.  7 ^     Heftiger  Westwind. 
An  der  See:    b.  7.     -     27  Z.  7,4  L.        -        9^  25.    BtiH.    Barometer  im  Steigen. 
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über  das  Tanhenklima  gewinnt,  wäre  wohl  hinreichend,  einige  B 
gross  zu  ziehen,  da  wo  sie  vor  Wind  und  Wetter  geschützt  sind, 
nicht  Wälder.  Denn  Wälder  sind  allen  Veränderungen  des  K 
ausgesetzt,  und  diese  sind  sogleich  den  Bäumen  verderblich, 
ihrem  Leben  nur  noch  ,ein  Spielraum  von  einem  einzigen  Vierte 
Mitteltemperatur  gesetzt  ist;  —  solche  tödtende  Zufälle  sind  ah 
jedem  Jahre  zu  fürchten  in  einem  Klima,  in  welchem  die  Mittelt< 
ratur  einzelner  Jahre  um  viele  Grade  veränderlich  ist  Es 
ohngefahr,  als  wollte  man  bei  Ghristiania  Buchenwälder  anlegen 
Nusswälder  in  Dänemark. 

Skaanevara,  ohnerachtet  von  keiner  sehr  bedeutenden  [ 
dominirt  doch  fast  alle  Berge,  die  Alten  umgeben.  Selbst  Borra 
auf  Altengaards  Ostseite  steigt  nur  im  weiteren  Fortlauf  noch  l 
der  von  unten  her  sichtbare  Gipfel  hat  Skaanevaras  Höhe 
noch  weniger  also  irgend  eine  der  Höhen  in  der  Nähe  um  Refi 
oder  an  Altenfjords  Ostseite  hcninter.  Die  hohen  Berge  bei  1 
und  über  Langfjord  sind  wirklich  schon  der  letzte  Rest  des  gr 
Gebirges,  das  so  fortdauernd  bis  hier  herauf  die  nordische  Hall 
zertheilte.  Denn  von  nun  an  und  im  weiteren  Fortlauf  zwi 
Finmarken  und  Schweden  und  gegen  Russland  hin  verlieren  die  ] 
durchaus  die  ausgezeichneten  ForniCD,  das  Felsige  und  das  Zersti 
das  ihnen  bisher  und  vorzüglich  ^Tgen  das  Westmeer  so  beso 
eilten  war,  und  Berge  im  Inneren  des  Landes  scheinen  nun  fortda 
nur  Hügel,  wenn  man  sie  mit  den  Massen  in  llclgehuid  und  in! 
land  vergleicht.  Einzelne  Zweige  gehen  aher  doch  gegen  Ostfinm 
hin  und  vertlieilen  sich  zwischen  den  langen  Fjorden;  aber  Altei 
drängt  sich  durch  alle  diese  Anne  und  kommt  endlich  aus  den  1 
in  das  grosse  Thal  von  Alten  heraus,  nahe  an  zwei  Meilen  über 
Ausfluss  in  den  Fjord. 

Von  da  aus  fangen  auch  der  Fichtenwald  an  und  das  b( 
Klima  und  fast  zugleich  die  Höfe  der  Einwohner.  Und  damit 
Kornfelder;  denn  fast  jeder  Hof  ist  von  einem  kleinen  Kornfekh 
geben.  Sie  liegen  auf  Hügeln  zu  ])eiden  Seiten  des  Stromes  for 
sie  endlich  am  Ausfluss  bei  Elvebakkeu  sich  zum  Dorf  sammeln 

Alten  ist  nicht  allein  die  angenehmste,  die  bewohnteste  un 
fruchtbarste  Gegend  in  Finmarken,  sondern  auch  sogar  nur  die  eil 
in  welcher  noch  Kornbau  iretriebcn  wird,  der  nördlichste  K 
bau  der  Welt.    Das  ist  ein  Verdienst  der  Quäner  in  Alten.    El 
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erschieneD,  wagte  man  Kornbau  noch  nicht.  Sie  mögen  jetzt  ohngefdhr 
ein  Jahrhundert  diese  Gegend  bewohnen,  und  mit  ihnen  sind  Fleiss 
und  Betriebsamkeit  zugleich  in-  diese  Provinzen  gezogen.  Sehr  wahr- 
Mheinlich  vertrieben  sie  die  Kriege  Carls  des  Zwölften  und  vorzüglich 
die  gräulichen  Verwüstungen  der  Russen  in  Finnland  von  ihren  dor- 
tigen Heerden.  Sie  gingen  höher  und  höher,  endlich  über  Torneä 
hinaus  und  kamen  gegen  das  Jahr  1708  zuerst  in  Alten  herunter. 
Die  ersten  Einwanderungen  zogen  andere  nach  sich,  und  sie  haben 
seitdem  zum  Vortheil  von  Lappland  fast  unaufhörlich  fortgewährt;  ja 
80  sehr,  dass  Lappen  selbst  und  nicht  ohne  Grund  fürchten,  die  Quä- 
ner  werden  endlich  ihr  ganzes  Land  besetzen  und  sie  gänzlich  ver- 
treiben. Das  würden  sie  doch  leicht  verhindern,  wenn  sie  dem  Bei- 
spiel der  Quäner  folgten,  sich  feste  Wohnsitze  wählten  und  das  Land 
bauen  wollten.  Die  Quäner  sind  jetzt  noch  ihren  Vorfahren  ähn- 
lich; sie  folgen  noch  immer  derselben  Lebensart  und  denselben  Ge- 
wohnheiten. Ihre  Sprache  ist  noch  immer  die  allgemein  über  Finnland 
verbreitete  finnische,  welche  mit  der  lappischen  (oder  der  finnischen, 
wie  man  in  Finmarken  sagt)  weniger  Aehnlichkeit  hat  als  Schwedisch 
mit  Deutsch  (Leem  om  Lappeme,  S.  8,  10,  11).  Ihre  Häuser  sind 
grösstentheils  ganz  eingerichtet  wie  tiberall  in  Finnland,  und  wie  sie 
Normänner  nicht  bauen.  Der  grösste  Theil  besteht  in  einer  grossen 
Stube  aus  Batken,  einer  Porte,  die  bis  unmittelbar  unter  das  Dach 
reicht.  An  der  einen  Seite  steht  ein  gewaltiger  Ofen  ohne  Schornstein, 
der  den  grössten  Theil  der  Wand  einnimmt.  Der  Rauch  aus  dem 
Ofen  hebt  sich  bis  unter  das  Dach,  steigt  dann  an  den  Wänden  nie- 
der und  zieht  in  das  Freie  durch  einige  viereckige  OefiFnungen  in  den 
ftbrigen  Wänden  und  etwa  drei  Fuss  vom  Boden.  Ist  das  Feuer  aus- 
gebrannt, so  schliesst  man  die  Schieber  und  sammelt  in  der  Porte 
eine  syrische  Wärme.  Der  obere  Theil  des  Ofens  dient  zu  den  in 
Finnland  und  Russland  überall  gebräuchlichen  Schwitzbädern.  Nur 
^  der  Kleidung  unterscheiden  sich  die  Quäner  von  den  Lappen  nicht, 
^aber  um  so  mehr  in  ihren  Sitten.  Quäner  sind  die  cultivirtesten 
^wohner  in  Finmarken,  selbst  Normänner  nicht  ausgenommen.*)  Sie 
Bind  ausgezeichnet  durch  natürlichen  Verstand;  sie  fassen  schnell  und 
'eicht  und  scheuen  die  Arbeit  nicht.    Deswegen  lernen  sie  leicht  und 


*)  «Qyaener  ere  uden  modsigelse  de  dueligste  af  Vcstfibmarkens  indbyggero", 
'^  der  vorige  Prediger  Dahl  in  Talvig  in  seiner  handschriftlichen  Chorographio 
^Wi  Vcslfinmarken. 


366  Reise  darch  Norwegen  nnd  Lappland.     Zweiter  Tfaeil. 

gut  alle  Haudwcrke,  die  zu  den  gcwölmliehen  Haushaltungen  nofliwe 
dig  sind;  und  wie  sehr  sie  auch  in  Ackerbau  und  damit  in  der  Km) 
des  Lebens  weiter  fortschreiten  können,  das  lehren  Torneis,  Uk 
borgs,  Kajanaborgs  Bauern.  Auch  selbst  der  verderbliehe  Einflii 
des  Seelebens,  die  ruliige  Erwartung  des  Gewinns,  ohne  damit  hai 
zuhalten  fUr  die  Zeiten  der  Noth,  hat  sich  auf  Quäner  nie  so  geäuB» 
wie  auf  Normänncr  und  Finnen;  und  daher  wäre  es  wohl  möglii 
dass  sie  mit  der  Zeit  nicht  allein  die  Finnen  aus  diesen  Distrid 
verdrängen,  sondern  selbst  auch  die  Normänner.  Der  Wohlstand  c 
Landes  wird  dabei  nicht  verlieren.  Warum  dies  Volk  hier  Quäi 
heisst,  ist  ebenso  unbekannt,  als  woher  der  Name  Lappe  und  Firn 
entstand;  allein  auch  jener  Name  ist  ebenso  alt.  Schon  die  ältesl 
isländischen  Sagen  reden  von  Quänern  und  von  Quänland;  ja  Ei| 
(Torfaus,  Hist.  rerum  nonxg.,  1. 1(50)  bestimmt  die  Lage  des  Landes  zie 
lieh  genau.  Sie  sagt:  „Ostwärts  von  Nummedalen  (bei  Drontheim)  lii 
Jämteland,  dann  weiter  ostwärts  Ilelsingeland,  dann  Quänland,  dannFii 
land  und  endlich  Carolien.  '*  Mau  verstand  wahrscheinlich  darunter  d 
grössten  Theil  des  jetzigen  Finnlands,  und  so  haben  es  auch  Sei 
ning  und  Bayer  auf  ihren  Karton  verzeichnet.  Der  Name  verschwai 
nachdem  König  Erich  der  Heilige  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhi 
derts  das  Land  cingcuomnien  und  sich  unterthan  gemacht  hatte,  u 
nur  der  all^ronicincre  Name  Finnland  und  Finnor  ))lieb  allein  in  Scliv 
den  zurück.  Der  älteste  fieo^raph  des  Nordens,  Adam  von  Hrem( 
hatte  dueh  Etwas  Mm  diesem  Lande  gehört,  aber,  mit  den  irenau 
isländischen  Sehrii'tstellern  unbekannt,  hatte  er  sieh  durch  den  Xaiii 
täuschen  lassen;  (iväner  ward  ihm  /u  Qvinder  (Weiberj,  Qvänhmd 
(ivindeland  (Weiherland);  daher  setzte  er  hierher  ein  nordisches  An 
zonenland,  von  weleheni  inländische  Sehril'tsteller  nie  Etwas  ireträu 
hatten.  Das  ergrit!en  lebhal't  liudbeck  und  seine  Schüler  und  üb 
tru'ceu  auf  dieses  Ania/.unenland  Alles,  was  ^rieehischc  Schriftsteller  v 
den  seythisehcn  Amazonen  erzählen.  Sehöning  hat  durch  seine  v 
treli'liehen  Abhandlun;ren  (Gamlc  rJeoi;rai)hie,  S.  1)4)  diese  abentcii 
liehen  Meinun<,aMi  nicht  ^^uiz  auszurotten  vermocht.  Denn  noch 
neuereu  Zeiten  hat  ein  Mai;ister  Encroth  wollen  beweisen,  die  Au 
Zonen  hätten  nicht  in  Osterbottn.  s«)n(lern  in  der  schwedischen  Prov: 
Norrland  ^ewolint,  und  mit  grossem  Uedauern  sieht  man  ni>eh  ähnlii 
l)in^i::e  in  der  letzten  Aus<;al)e  von  lunehTs  sehwediseher  Gcograpl 
un:::eaehtet  doch  der  gelehrte  Giörwell  sich  ihren  llcraus^-ebcr  nenn 


Vn.     Finmarken.  367 

Die  Quäner  waren  ein  streitbares  Volk;  sie  kamen  oft  von  der 
bottnischen  Bucht  nach  Finmarken  und  nach  Nordland  herüber  und 
beraubten  Normänner  und  Finnen,  was  ihnen  Jene  freilich  auch  wie- 
der auf  iliren  Streifzügen  bis  Carelien  hin  zu  entgelten  suchten.  Ist  es 
aber  diese  momentane  Erscheinung,  welche  ihren  Namen  in  dieser 
Gegend  erhalten  hat?  Oder  musste  den  Finnländern  ein  anderer  Name 
verbleiben,  da  hier  die  Lappen  sich  schon  in  den  Besitz  der  Benen- 
nung von  Finnem  gesetzt  hatten?  Wirklich  verschwindet  der  Name  da, 
wo  beide  Völker  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Berührung  sind.  Schon 
in  Helgeland  weiss  man  von  QuHnem  fast  Nichts  und  noch  weniger 
im  südlichen  Norwegen  und  über  die  von  Lapi)en  bewohnte  Gegend 
hinaus.  Da  folgt  man  der  schwedischen  Gewohnheit  und  nennt  auch 
die  Finnländer  Finnen,  und  das  erregt  wohl  zuweilen  Missver- 
8tandnisse  und  Irrthümer.  In  dem  westlichen  Dalecarlien  und  auf 
den  Bergen  von  Orsa  Soken  über  der  Oester-Dal-Elf  leben  vielleicht 
einiire  tausend  Finnländrr,  die,  wie  man  sagt,  Carl  der  Neunte  dort- 
hinrief, und  welche  noch  immer  ihre  Si)rac]ie  und  Sitten  erhalten,  ohn- 
eratbtet  von  Schweden  umgeben  und  weit  von  ilirer  Heimath  entfernt. 
Die  Gegend,  die  sie  l)evvohncn,  wird  in  Schweden  Fiimiarken  genannt. 
Das  scheint  Tuneid  verführt  zu  haben,  dies  Finmarken  mit  dem  nor- 
wegischen Finmarken  und  mit  norwegischen  Finnern  in  Verbindung  zu 
setzen.  ,. Finmarken",  sagt  er  (Crcographie,  1. 1 11 ).  „  heisst  ein  Stück  Land, 
das  sich  von  Bohus-Län  heraufzieht  längs  den  norwegischen  Grenzen 
is  La])pmarken  hin.  Da  lebt  ein  Rest  der  ersten  Bewohner  des  Lan- 
,  die,  durch  Othins  Begleiter  vertrieben,  immer  weiter  nach  Nor- 
den gerückt  sind  und  jetzt  nur  allein  noch  Lappmarken  bewohnen." 
Welche  Irrthümer!  Weder  in  Bohus-Län,  noch  in  Ualsland  oder  in 
Elvcdal,  Herjeadalen  giebt  es  FinnlUnder,  daher  auch  dort  kein  Fin- 
inarken.  Und  wie  ist  es  möglich,  Orsas  Finnen  mit  den  Finnen  der 
Komiänner  oder  mit  den  Lappen  zusammenzustellen,  Nomaden  mit 
fleissigen  Landbauem!  Ein  Volk,  das  selbst  jetzt  nur  Abos  Sprache 
redet,  mit  Lappländern,  die  nie  ein  Wort  Finnisch  verstehen!  Dale- 
^rliens  Finnländer  sind  auch  nach  Norwegen  herübergezogen  und 
kaben  dort  mehrere  Gegenden  in  den  Prästegjelden  Trysild,  Grue, 
Övcrum  und  Vinger  besetzt  und  urbar  gemacht.  Sie  rodeten  und 
"kannten  die  Wälder,  bauten  Koggen  auf  der  Asche  und  erwarben 
8ich  auf  diese  Art  reiche  Acrnten.  Aber  sie  blieben  in  den  Gaarden, 
^ie  sie  sich  zuerst  im  Thalc  gebaut  hatten,  und  dort  wohnen  sie  noch. 
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Der  iinermUdete  Misaiouair  Thomas  von  WcBlen,  da  er  171?  voneo- 
uor  dritten  Keise  nach  Finmarkeu  zurOckkelirte ,  liatte  in  DronMm 
auch  von  diesen  Finnen  gehört.  Sein  Eifer  erlaubte  ihm  nichl,  eher 
7,u  ruben,  bis  er  auch  sie  noch  zu  Christen  gemacht  hätte.  Aber  du 
MiBsions-CoUegium  in  Kopenhagen  widerrielh  ihm  dies  Vorhaben,  weil 
die  Orte,  welche  die  Finnen  bewohnten,  zu  Christianias  Bisthuni  ^ 
horten  und  sie  den  mächtigen  und  gefürchleten  Bischof  Dcichmiin 
von  Christiania  echeuetcn,  der,  des  Köuigs  Gnade  gewiss,  Überall  sebi 
eigenmächtig  und  mit  wonig  Schonung  verfuhr.  Das  war  dem  Bens 
von  Westen  Oel  ins  Feuer  geworfen.  Mit  wahrem  Bekehruug*eifer 
warf  er  muthig  die  Seelen  aller  dieser  Rugfinuen  dem  Bischof  auf 
das  Gewissen  und  bewies,  ^vie  er  einst  am  jUngtiten  Tage  für  sie  ver- 
antwortlich sein  würde,  wenn  sie  durch  seine  UnwillfUbrigkeit  nm- 
kommen  sollten.  Gegen  solche  strenge  Gründe  vermochte  das  Mi> 
sioDS-Collegium  Nichts.  Sehr  vorsichtig,  fast  zitternd  und  doch  eist 
nach  mehreren  Jahren  Ueberlegung,  17^7,  trugen  sie  es  endliuh  dem 
mächtigen  Bischöfe  vor,  wie  es  doch  nLltdicb  und  nolbwendig 
auch  bei  diesen  Finnen  Missionen  cinzurichteu ,  —  welche  dann  vom 
Hischole  unabhängig  waren  und  nur  allein  unter  dem  Miasions-Cüll«- 
gium  standen.  Sie  erhielten  die  unerwartete  Antwort,  dass  äieta 
Eifer  hier  vtilljg  unnöthig  sei,  da  Christianias  Finnen  wie  Nonuänner 
lebten  und,  so  laoge  man  von  ihrer  Exiatcuz  wüsste,  Christen  wie  die 
Normämior  wären.*)  Hätte  man  sie  Quäner  genannt  oder  nur  Finn- 
länder,  so  hätte  man  dem  Herrn  von  Westen  viele  böse  Stunden  am 
Ende  seines  Lebens  erspart  und  dem  Missions-Collegium  viele  Berath- 
schlagungen,  wie  eine  so  bedenkliehe  Sache  einem  solchem  Biscbufe 
vorzutragen  sein  möchte.  Denn  dass  Finuläiidcr  schon  seit  Jahrbuik- 
derten  Chriateu  sein  mllssten,  daran  hiltte  Keiner  von  ihnen  gezweifelt 
Diese  Finnen  meinten  damals  (1727),  seit  Etwas  Über  hundert  Jahre 
von  Schweden  gekommen  zu  sein  und  dorthin  von  Tavastehuua  ia 
Finnland.     Beides  ziemlich  wahrscheinliche  Angaben. 

Quäner  bilden  jetzt  wirklich  schon  bei  Weitem  den  grijssten  Theil 
von  Altens  Einwohnern,  und  im  Thale  der  Altens  Elv  sind  sie  fast  die 
einzigen  Bewohner.  Schon  im  Jahre  1801  fand  man  unter  1973  P«- 
sonen,  welche  in  Altena  Fräste^eld  lebten,  nur  476  Normänner.  Gu- 
ter den  llbrigen  1498  Menschen  waren  nur  wenige  hundert  Seelappen 


*)  Hnnijiioud's  Mi9fiion»liistorie,  S.  GO-1. 
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^Seefinner),  welche  im  Langfjord  und  im  Stiernesund  wohnen;  1200 
iber  und  daher  nahe  an  zwei  Drittel  der  ganzen  Bevölkerung  waren 
Joäner.  Freilich  hat  eine  grausame,  schleichende  und  ansteckende 
Knmkheit  im  Jahre  1806  ihre  Zahl  beträchtlich  vermindert.  Ganze 
Höfe  starben  aus;  in  den  entlegenen  fand  man  vor  den  Häusern  und 
luf  den  Wegen  die  Menschen  todt  liegen,  die  mitten  im  Winter  aus- 
gegangen waren,  der  leidenden  Familie  Hülfe  zu  verschaffen,  aber, 
Unfalls  von  der  Krankheit  befallen  und  zu  kraftlos,  auf  dem  Wege 
Taren  liegen  geblieben.  Das  Uebel  verbreitete  sich  über  ganz  Fin- 
narken,  und  die  Bevölkerung  der  Provinz  erlitt  einen  empfindlichen 
iJtoss.  Alten  wird  sich  jedoch  davon  leichter  erholen;  denn  Altens 
Wiesen  und  Fische  sind  noch  immer  hinreichend,  fleissige  Quäner  vor 
HuLgcr  zu  schützen;  und  wie  sehr  dann  die  Bevölkerung  schnell  sich  wie* 
der  vermehrt,  davon  liefern  Kajanaborg,  Kuusamo,  Sodankylä  so  auffal- 
lende Beispiele,  dass  sie  die  grösste  Aufmerksamkeit  eines  jeden  politi- 
schen Beobachters  aufrufen.—  Normänner  haben  überhaupt  in  Finmarken 
venig  das  Innere  des  Landes  besetzt.  Sie  hielten  sich  immer  auf  den 
fiuggersten  Inseln  gegen  das  Meer,  um  den  Fischen  dort  leichter  nach- 
gehen zu  können.  Deswegen  findet  man  auch  jetzt  noch  weit  mehr 
Kormännerwohnungen  in  der  Nähe  des  Nordkaps  als  im  Inneren  der 
Fjorde;  aber  auch  dort  aussen  setzten  sie  sich  nicht  eher  nieder,  als 
da  der  aufblühende  Handel  von  Bergen  Fiumarkcns  Fischereien  ein- 
t%lich  zu  machen  anfing,  das  ist  etwa  seit  1305.  Man  findet  keine 
Nachricht  in  noch  älteren  Zeiten  von  irgend  einer  nordischen  Nieder- 
Ussong  über  Tromsöe  hinaus.  Finmarken  ward  als  eine  tributaire 
Provinz  angesehen  und  behandelt,  und  die  Lappen  als  ein  Volk,  das 
nicht  allein  verbunden  war,  dem  Landesherrn  und  seinem  Lehnsmaud 
die  Produkte  des  Landes,  Felle,  Federn,  Pelze,  zu  sammeln,  sondern 
Auch  manchem  Mächtigen  der  Gegend,  der  für  sich  selbst  ähnliche 
Tribute  verlangte.  Other  erzählt  dem  König  Alfred  von  England  in 
■dnem  Periplus  (im  Jahre  850),  die  reicheren  Lappen  wären  ge- 
JiÖthigt,  ihm  jährlich  fllnfzehn  Marderfelle  zu  liefern,  fünf  Rcnnthierhäute, 
^e  Bärenhaut,  zehn  Ballen  Federn,  einen  Rock  von  Bären-  oder 
Önen  von  Otterfell  und  endlich  zwei  Schiflfstaue,  jedes  sechzig  Ellen 
Ung,  das  eine  aus  Walfisch-,  das  andere  aus  Seehundshäuten  bereitet; 
innere  Lappen  nach  Verhältniss.*)  —  Man  erstaunt  über  die  Geduld 

*)  Schöning,  Forsög  til  Norges  gamle  Geographie,  Sortie,  1763,  und  J.  R.  For- 
tei*s  Geschichte  der  Entdeckungen   und  Schiffahrten   im  Norden  |  S.  85.     Sonderbar 
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eines  ganzen  Volkes,  das  sich  solchen  Lasten  gutmüthig  untenriift; 
aber  man  begreift,  dass  die  Normänner  nicht  vielVortheil  gehabt  hü- 
ten, die  Lappen  hier  zu  vertreiben.  Other  sagt,  über  Senjen  hinani 
wohnten  keine  Normänner  melir,  und  er  sei  der  nördlichste  Ton  allen 
Ansässigen  seiner  Nation. 

Die  Normänner,  welche  jetzt  im  Inneren  von  Altensfjord  leben, 
sind  grüsstentheils  Nachkommen  von  dorthin  geschickten  Verbannten^ 
sie  haben  die  ganze  Kllste  besetzt,  von  Langfjord  über  Talvig  bis  Kai- 
fjord  und  Bosecop  hin.  Einige  wohnen  auch  in  Refsbottn  und  unweit 
der  Altens  £lv.  Jetzt  haben  sie  vergessen,  dass  sie  nicht  Eingeborene 
sind;  sie  leben  auf  ihren  Gaarden  erträglich  und  würden  sieb  zu  emei 
Art  Wohlstand  aufheben  können,  wenn  sie  mit  der  Quäner  Fleiss  ihre 
Haushaltung  führten. 

Rechnet  man  t\lr  Altens  Prästegjeld  10  Meilen  Länge  und  9  Mei- 
len Breite  und  hiernach  den  Flächenraum  zu  tx)  Quadratmcilen,  so  er- 
hält man  hier  nahe  an  22  Menschen  auf  der  Quadratmeilc.    So  viel  fin- 
det man  nirgends  mehr,  weder  im  dänischen  noch  im  schwedischen 
Lappland,  einige  Gegenden  von  Sodankylä  vielleicht  ausgenommeD. 
Ganz  Finmarkens  Areal  ist  nach  Pontoppidan   1244  Quadratmeilen; 
aber   die    Bevölkerung   der   Provinz  war  1801   7802  Menschen.    Die 
ganze  Provinz   enthielt   also   nur  Etwas   über  G  Menschen  auf  einer 
Quadratmeile.     Des  scliwcdiseheu  Lapphiiuls  Flächeninhalt  hingegen 
ist  Baron  llcnnclin's  statistischen  Tabellen  /ufol^rc  IGOO  QuadratineilcD. 
und  die  Bevölkerung  des  Landes  (17i)*.))  11,IG2  aMenschen.    Dort  IcIh 
tcn  also  gegen  7  Menschen  auf  einer  Quadratmeilc. 


Aber  nicht  allein  in  solclien  bürgerlichen  und  politischen  Verhält- 
nissen und  in  dem  äusseren  Ansehen  des  Landes  und  der  Gebia'e 
hat  Alten  etwas  Eigenes  und  Etwas,  das  diese  Gegend  besonders  von 
Nordland  untcrsclieidet,  sondern  auch  die  innere  Zusammensetzung 
der  Berge  ist  in  beiden  üistricten  gar  sehr  verschieden.    In  Alten  mag 

ist  i\s ,  dass  sowohl  F<.n>tcr  als  Sprengel  Seliöning's  vortreiriiehc  AbliandluDg  oicht 
scheinen  geachtet  zu  haben.  Beide  schweigt-n  von  ihr,  uhneraclitet  sie  doch  ändert 
Werke  von  Schöning  anführen,  daher  denn  auch  Förster  Other's  Wohnung  nach  den 
jetzigen  llelgeland  setzt,  ohneraohtet  doch  Sehöning  ziemlich  deutlich  beweist,  dasi 
er  über  Senjen  hinau.s  gewohnt  haben  müsse.  Wenn  aber  Schöning  und  Fo^ 
ster  und  Andere  glauben,  Other  habe  in  Finniarken  nicht  Walfische,  sondern  Wal- 
rosse  gefangen,  bo  ist  dies  wahrscheinlich  ein  Irrthuni.  Denn  Walrosse  erscheinen, 
so  viel  ich  weiss,  an  Finniarken.s  Küsten  nirgends. 
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■an  weit  anihergehen,  ehe  man  wieder  Gneus  findet,  und  man  findet 
ikn  doch  nicht  eher,  als  bis  man  zum  Fjord  herausfährt.  In  den 
wohl  200  Fuss  hohen  Geröllhügeln,  welche  Altengaard  wie  ein  Damm 
ungeben,  liegt  zwar  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Gesteinen  durch 
einander,  fast  Alles  Gesteine,  die  wir  vorher  auf  unserem  Wege  nicht 
sahen;  aber  Gneusstücke  sind  sehr  selten  dazwischeu. 

Die  Hügel  ziehen  sich  doch  in  gleicher  Höhe  wohl  eine  Viertel- 
meile lang  fort,  von  Elvebakken  und  von  Aliens  Elv  aus  bis  nach 
Eongshavnsfjeld  hin.  Man  kann  diese  Geröllc  als  eine  Sammlung  an- 
sehen von  Allem,  was  bis  zum  Ursprung  der  Altens  Elv,  das  ist  bis 
ttber  zwanzig  Meilen  hinauf  in  den  Bergen  vorkommt;  und  ist  das,  so 
lernen  wir  hieraus,  wie  auch  bis  nach  den  Grenzen  und  bis  in  das 
hinere  des  Gebirges  ältere  primitive  Gesteine  nur  selten  sind;  und 
am  so  mehr  wird  dadurch  bestätigt,  wie  die  Kcihe  des  Kiölengebirges 
lieh  zersplittert,  ehe  sie  Finmarken  erreicht,  und  wie  sie  wahrschein- 
lich zwischen  Quänangcr-  und  AltensQord  hin  und  über  Sticrnöe  und 
Seyland  dem  Nordkap  zuläuft.  Denn  das  Kiuleugebirge  in  Nordland 
ist  ein  Gneus-  und  Glimmerscliiefergebirge;  —  aber  in  Altengaards 
Geröllhtigeln  erscheinen  kaum  andere  als  grobsplitterigc  Quarze  von 
manichfaltigen  Farben,  schwarze  und  feinkörnige  Kalksteine,  Thon- 
schieferstücke,  quarzige  Sandsteine,  feinkörnige  Hornblende  und  nicht 
selten  grauer  Diallag  und  weisser  Feldspath  in  kleinkörnigem  Gemenge, 
oder  noch  häufiger  grauer  Diallag,  feinkörnig  und  fast  unkenntlich 
ond  dann  kaum  Feldspath  dazwischen;  Alles  Gesteine,  welche  uns 
auf  eine  Formation  hinweisen,  in  welcher  Alles  unkenntlich  wird,  und 
in  der  alle  Merkmale,  welche  die  einzelnen  Fossilien  charakterisiren, 
«ch  in  der  äussersten  Kleinheit  der  einzelnen  Theile  verstecken ;  —  sie 
fllhren  uns  der  Uebergangsformation  zu,  doch  nicht  hinein.  Denn 
ein  wahres  und  ausgezeichnetes  Ucbergaugsgestein  findet  sich  zwischen 
diesen  Geröllblöcken  nicht,  und  auch  die  nächsten  der  um  Altengaard 
herrschenden  Gebirgsarten  gehören  wohl  dahin  noch  nicht. 

Kongshavnsfjeld  bis  auf  die  Spitze  scheint  ein  Quarzfcls;  die 
tteisten  Schichten  sind  in  der  That  nichts  Anderes  als  reiner,  rauch- 
paner,  sehr  grobsplitteriger  Quarz,  nur  wenig  durchscheinend,  in  eini- 
gen Schichten  roth,  in  noch  anderen  röthlichbraun.  Dass  man  ihn 
Jiier  stets  nur  grobsplitterig  findet,  so  wenig  durchscheinend  und  so 
sehr  gefärbt;  nie  weiss,  graulich-  oder  röthlichweiss,  und  muschelig, 
renn   noch  so  unvollkommen;  und  völlig  durchscheinend,  das  unter- 

24*     • 


Böheidet  diese  Qnatzfelsen  gar  sehr  Tdm  Lagerquai 
soweilen  im  Olimmerschiefer  in  hohen  aDd  au^^dcbnten  I 
^eigt,  ond  den  man  dann  oft  als  eine  eigene  Formation  i 
Anch  findet  aieh  in  diesem  letzteren  doch  luweilen  bin  usd  i 
etwas  Feldspath  oder  zam  Wenigsten  docli  Glimmer  in 
nnd  deutlichen  Blattern.  Hingegen  im  Quarze  yim  KongsM 
{ield  sind  deutliche  Glimmer  fast  nirgends^  no(;h  weniger  D^ 
ohneraebtet  doch  kleine  weisse  Quarztrtlioer  nicht  selten  die  St 
ten  durchsetzen.  Unten  am  Fusse  des  Berges,  Tonl^^i  i 
Bosecop  hin,  liegt  dieser  Quarz  auf  einem  dunkel  sehwiisliehp 
wenig  gl&nzenden  Schiefer,  der  nicht  Glimmerschiefu'  ist  und 
Thonsohiefer.  Gegen  Um&B  zwar,  einer  reizenden  kleinen  Hill 
ostwärts  unter  dem  Fjeld,  ist  das  Gestein  dem  Glimmerschiefer  < 
Ähnlicher,  aber  der  Glimmer  belreit  sich  vom  Quarze  nicht;  er  st 
hier  nur  zuOllig  nnd  ist  auch  als  reiner  Glimmerschiefer  nicht 
gedehnt  Der  Quarz  mag  daher  auch  hier  wie  der  Qnan  auf  Alt  I 
sein;  er  liegt  da,  wo  auch  Thonschiefer  sein  k&nnte,  und  ist  di 
nfther  als  dem  Glimmerscbicfer  rerwandt.  Noch  mehr  entwickelt 
das,  wenn  wir  weiter  im  Thale  herau^hen.  Die  ersten  Felse 
der  Aliens  BUv  und  nicht  weit  tlber  Kongshofmark,  des  Fogeds  ^ 
nung,  herauf  scheinen  zwar  auch  nichts  Anderes  als  Quarz.  ^ 
man  sie  jedoch  näiier  betrachtet,  so  entwickelt  sich  ihre  Masse  I 
als  ein  wirklicher  quarziger  Sandstein:  dunkel  raucbgraue  Kö 
die  eine  hellere  Quarzmasse  zusammenbindet;  i»  der  That  ein  Gei 
wie  es  in  der  Grauwacke  nicht  ganz  unerwartet  seio  wtlrde.  A 
liebe  liegen  an  Skaanevara's  Abhängen.  Wenn  solches  Gestein 
nicht  zur  Grauwacke  gehört,  bo  ist  es  doch  weit  vom  Glint 
schiefer  entfernt  und  steht  Ticlleicht  schon  jenseit  des  Tbonschii 
Und  schiene  aucli  die  Lagerung  dieser  MaBsen  hier  im  Tbale  fär 
che  Bestimmungen  noch  nicht  ganz.  UberzeugeDd,  so  erlaubt  dod 
Constitution  der  jenseitigen  Ufer  kaum  noch  Zweifel  darüber,  ! 
an  den  Höhen,  welche  den  brausenden  Bacb  der  SägemUble  umg< 
die  Pors  Elr,  erscheint  der  Quarz  wieder,  und  oben  darauf  lieget 
sehnliche  Schichten  von  grtlnlichscbwarzem ,  eehr  feinkörnigen  Dia 
gestein  ohne  Feldspath.  Unzählige  Klüfte  zertrennen  die  Schie 
und  auf  den  Klüften  liegt  nicht  selten  ein  kaum  mehr  als  papierd 
Ueberzug  von  grasgrltnem  Epidot  Mitten  in  diesem  Gestein  ers 
nen  aber  Kalklager,  und  dieser  Kalkstein  rerrätb  uumittelbar, 
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wenig  er  nnd  damit  alle  diese  zusammenhangenden  Gesteine  in  der 
primitiven  Formation  heraufreichen.  Denn  dieser  Kalkstein  seheint  wie 
108  dem  Alaunschiefer  bei  Christiania  gebrochen  oder  wie  am  Storsjö 
ii  J&mtland.  Er  ist  dunkel  rauchgi'au,  feinsplitterig,  nur  wenig 
durchscheinend  und  fast  nur  im  Sonnenlicht  feinkörnig.  Wie  sehr 
rerschieden  von  den  weissen  Dolomitkalksteinen  in  Scnjen  oder  nur 
Ton  den  Kalklagern  im  Glimmerschiefer  auf  Alt  Eidet!  Dass  er  im 
Diallaggestein  oder  im  feinkörnigen  Grünstein  liegt,  ist  freilich  son- 
derbar; aber  eben  dadurch  beweist  er,  wie  sehr  man  diese  Gesteine 
ab  zur  Formation  des  Thonschiefers  gehörend  ansehen  kann.  Auch 
die  kleine  und  sehr  steile  Insel  Bratholm  mitten  im  Fjord  zwischen 
Pors  Elv  und  Bosecop  besteht  noch  aus  diesem  feinköniigen  Diallag 
Md  wahrscheinlich  auch  drei  oder  vier  andere  noch  kleinere  Inseln 
(Holme)  gegen  Talvig  hin.  So  bietet  daher  Altens  Gegend  eine 
Beihe  von  Gesteinen  dar,  welche  die  primitive  mit  den  neueren  For- 
mationen verbindet;  aber  diese  neueren  Gebirgsarten  selbst  bleiben 
in  mittleren  Breiten  zurück  und  sind  bis  hier  herauf  nicht  gedrungen. 

Hammerfüst,  den  238ten  Jali. 

Früh  am  Morgen,   den  22sten,  verliess  ich  Alteugaard  in  einem 
kleinen  Boote  und  fuhr  den  Fjord  herunter.    Ein  sanfter  und  warmer 
Südwind  schwellte  das  Segel  und  schob  das  Boot  in  wenig  Stunden 
\A%  Altennäs,  ein  Kap,  das  weit  in  den  Fjord  hervorspringt.   Da  kam 
Bna  die  Havkulje,  der  Nordwind  aus  dem  Meere,  entgegen,  den  uns 
das  Kap  bisher  verdeckt  hatte.    Die  Quäner  griflfen  zu  den  Rudern, 
Md  es  gelang  ihnen,  im  Schutze  von  Inseln  und  Spitzen  unter  den 
Felsen  hin  ziemlich  schnell  weiter  zu  kommen.  Die  Ostseite  des  Fjords 
iit  hier  überall  steiler  und  daher  auch  weniger  bebaut  als  die  gegen- 
überliegende Küste  von  Langljord  über  Talvig  bis  nach  Altengaard 
Mn  Bis  zum  Näs  liegt  von  Refsbottn  aus  nur  eine  einzige  Wohnung 
in  einer  Bucht,  Storvig,  die  von  einem  Bootebauer  bewohnt  wird;  es 
ist  doch  mehr  als   eine  Meile.    In  dieser  Bucht  wachsen  die  letzten 
Rchten;   die  nördlichsten  Fichten  in  Europa.     Sie   §ind   zwar   nicht 
klein,  aber  doch  weit  von  der  Schönheit  der  Fichten  im  Altensthale 
entfernt    Sichtlich   haben   diese   wenigen  Meilen   zum  Fjord  heraus 
lehon   mächtig   das   Klima   verändert.    Dazu   mögen   wohl   die   drei 
rossen  Sunde  Etwas  beitragen,  Stiernesund,  Rognsund  und  Vangsund, 
'eiche  zvrischen  den  beiden  Kaps  Altennäs  und  Korsnäs  wie  in  einem 
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Mittelpunkt  zusammenlaufen,  und  welche  dorthin  die  Winde,  die  WoV 
ken  und  die  Nehel  aus  dem  Meere  zusammentreiben.    Korsnäs  rad 
Korsfjord   (Kreuzkap,  Kreuzfjord)   haben   davon   wahrscheinlich  det 
Namen,  und  Avirklicli  sieht  man  auch  von  dort  zu  gleicher  Zeit  ans 
allen  drei  Sunden  heraus;  ein  Anblick,  der  um  so  aufTallender  wird, 
da   so   Überaus   hohe  Berge  alle  diese  Meerengen   umgeben.    Denn 
zwischen  Langijord  und  Stiernesund  entfernen  sich  die  Berge  von  dar 
»Schneegrenze  nicht  sehr;  auf  Stiernöe  selbst  sind  sie  noch  höher,  und  auf 
Seyland  steigen  sie  weit  über  diese  Grenze  hinaus.  Wir  fuhren  dnrek 
Vangäund  zwischen  Seyland   und  dem  festen  Lande;  da  schien  dis 
Wasser    ganz    schwarz    auf  Seylands    Seite    von    den   entsetzlichen 
Felsen,  die  senkrecht  in  den  Sund  hereinfallen.    Da  uns  der  Bekker- 
tjord  die  Einsicht  in  das  Innere  der  Insel  eröffnete,  so  leuchtete  von 
durt  der  Kranz  des  ewigen  Schnees  über  den  schwarzen  Felsen;  eine 
glänzende  Decke,  die  sich  über  die  ganze  Insel  verbreitet.    Von  hier 
aus  scheint  diese  Insel  ganz  unbewohnbar  und  wüst ;  denn  auch  nicht 
der  kleinste  grüne  Fleck  ist  zwischen  den  Bergen  sichtbar.    Gegea 
Norden  fallt  sie  doch  sanfter  ab,  und  dorthin  giebt  es  sogar  HOgd- 
reihcn   und  Ebenen   zwischen   den  Bergen   und   dem  Meer.     Wab- 
scheiulich  also  steigen  die  Schichten  gegen  Südost  und  fallen  naeli 
Nordwesten  hin  ein;  und  wahrscheinlich  hat  also  die  Erhebung  dieser 
Schichten  den  Vangsund  geöffnet.    Und  in  dieser  Hinsicht  ist  dieser 
Sund  eine  P^»rtsctzung  vom  Langfjord,  der  auch  wirklich  fast  in  glei- 
cher liiclitiuip:  in  das   Land  hineinläuft.     Denn   auch  Langfjord  ent- 
stand walirscheinlieli  durch  dio  Erhebung  Aon  Jokkcltjcld;   und  dies 
Field    und  Sevlands  (Jebirire   wären   nur   eine   cinzi^rc    und  dieselbe 
Kette,   wenn   sie  nicht  Hognsuiid,  Stiernesund   und  Kivar  Eid  unter- 
bräclion.   Im  Vangsund  finden  wir  aber  auch  in  Gebirgsartcn  die  nord- 
ländischc  Natur  wieder.     Altens  neuere  Gesteine,  die  Grünsteine,  die 
Quarze,  verlieren  sich  schon  in  der  (ieprend  von  Storvig  und  daher 
vor  Altennäs.     Lnd  Aarüe,    die  Insel  zwischen  beiden   Vorgebirgen, 
ist  schon  ganz  Glimmerschiefer,  in  welchem  der  fortgesetzte  und  glän- 
zende Glimmer  .eine  Meiii^e  Nüsse  von  muscheligem  Quarze  unigiebt, 
die   in   der  Kichtung  der  Schiefer  fort  liegen;    aber  Granaten  fiudeii 
sich   darin   nicht.     Die  Schichten  auf  Aaroe  streichen  h.  (5  und  fidlen 
etwa  oi)  Grad  gegen  Norden.    Jenseit  Korsnäs  verändern  sie  etwas? 
ihre  Richtung;    sie  streichen  nun  h.  4  und  lallen  gegen  Nordwest,  — 
so  wie  wahrscheinlich  auch  die  Schichten  auf  Seyland.    So  setzen  sie 
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)rt  den  ganzen  Vangsund  hindurch ,  und  überall  bleibt  der  Glimmer- 
etiiefer  herrschend;  nicht  allein  rein,  sondern  recht  ausgezeichnet 
oroh  seine  untergeordneten  Lager.  Als  solche  erscheint  jenseit  Le- 
ItsQord  prächtige  Hornblende  an  dem  steilen  Ufer.  Die  Lager  wer- 
len  so  mächtig,  und  sie  folgen  einander  so  häufig,  dass  die  ganze 
rebirgsart  fast  nur  Hornblende  zu  sein  scheint,  und  ihre  tiefe  Schwärze 
i  80  auffallend,  dass  man  oft  glauben  möchte,  Felsen  von  Kohle  zu 
eben.  Aber  die  Hornblende  ist  fast  grosskörnig  und  sehr  glänzend 
od  verräth  daher  sehr  bald  ihre  Natur.  Ihre  Farbe  hat  doch  wirk- 
ch  schon  bei  Einigen  Hoffnungen  auf  Steinkohlen  erregt;  gerade  wie 
ier  erscheint  sie  im  Stiemesund,  und  dort  versuchte  man,  sie  zu 
rennen.  Als  das  aber  nicht  glückte ,  so  glaubte  man,  wie  bei  den 
ersuchen  im  Alaunschiefer ,  diese  imreife  Steinkohle  möchte  wohl  in 
er  Tiefe  eine  grössere  Keife  erhalten.*)  Zwischen  diesen  schwarzen 
cbichten  laufen  gar  häufig  ganz  dünne  Schichten  von  weissem  und 
ihr  feinkörnigem  Kalkstein,  den  weisse  Glimmerblättchen  zum  Kalk- 
ibiefer  zertrennen,  und  dann  andere  von  Glimmerschiefer,  die  auch 
cht  mächtiger  sind,  wie  Streifen  über  die  Felsen  und  wie  Bänder 
if  der  schwarzen  Hornblende.  In  diesen  Sunden  hat  also  der 
limmerschiefer  über  den  Gneus  bestimmt  die  Herrschaft  gewonnen, 
ad  da  alle  Schichten  gegen  das  Meer  heraus  fallen,  so  können  wir 
aum  mehr  erwarten,  gegen  Norden  hin  den  älteren  Gneus  noch 
gendwo  wiederzufinden. 


Gegen  Abend  fuhren  wir  in  den  Strömmen  (Strömmensund)  hin- 
in, die  Meerenge,  welche  Seyland  von  Qvalöe  trennt.  Die  Walfische 
pielten  überall  um  das  Boot  her.  Sie  erhoben  sich,  versanken  im 
f^asser  und  erchienen  gleich  darauf  wieder,  schon  weit  entfernt,  wie 
leine  bewegliche  Inseln  über  den  Wellen.  Ihre  mannichfaltigen  Be- 
egungen  vergnügen  gar  sehr  bei  der  einförmigen  Fahrt  mit  dem 
)ote;  allein  sie  sind  doch  in  dieser  Paarzeit  etwas  gefährlich.  Die 
iiere  halten  ein  kleines  Boot  häufig  fUr  ihres  Gleichen,  laufen  darauf 
,  tauchen  unter  und  heben  das  Boot  in  die  Höhe  oder  werfen  es  um. 
»swegen  ti-aut  man  sich  nicht  gern,  einem  solchen  Fisch  gerade  ent- 
jen  zu  fahren,  und  die  Bootsleute  nehmen  ofl  weite  Umwege,  wenn 


*)    Amtmann  Sommerfei  dt,    Finmarkens  Boskrivelse.      Nordisk   topogr.  Journal, 
IV.  113. 
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sie  bemerken,  dasB  sie  genau  in  der  Richtung  der  Fahrt  des  Wal- 
fisches liegen.    Erst  im  vorigen  Winter  ward  bei  Hasyig  ein  gSBiei 
Fischerboot  auf  solche  Art  in  die  Höhe  gehoben;  da  es  auf  die  Ober-   : 
fläche  des  Wassers  zurücksank,    ging   es   durch   den    heftigen  StoB 
sogleich  aus  einander,  und  die  Fischer  wurden  nur  mit  Mühe  gerettet 
Man    lässt   sonst  diesen   Thieren  in  den   Fjorden   und   den   Sondei   i 
ihre  völlige  Freiheit;  sie  werden  nicht  gefangen  und  nur  dann  benutiti 
wenn  ein  todtes  Tliier  an  den  Strand  treibt.    Auch  ist  es  die  grosse 
spitzbcrgische  Art  nicht,  und  man  behauptet,  dass  bei  dieser  kleinerai 
die  Menge  des  Specks  nicht  hinreichend  die  MUhe  und  die  Arbeit  des   . 
Fanges  belohnt.    In   älteren  Zeiten  war   doch  Finmarkens  Walfiach- 
fang  sogar  berllhmt.    Other  erzählt,  dass  die  Normänner  jährlich  Fm- 
marken  des  Walfischfanges  wegen  besuchte,  und  dass  er  selbst  dort 
in    zwei   Tagen    GO   Stück  Walfische   getödtet   habe,   jeder   48  bii  • 
liO  Ellen   lang.     Selbst   in  späteren  Jahrhunderten  fand  man  diesen 
Fang  noch  einträglich  genug,  und  noch  im  Jahre  1689  lagen  Schiffe 
deswegen  unter  Finniarken,  vorzüglich  Holländer.    Davon  finden  sich 
auch  viele  Spuren  auf  den  Küsten  gegen  das  Meer.    Hasvigs  Kirch- 
hofsutauer  ist  fast  nur  von  Walfischwirbeln  gebaut,  und  auf  anderen 
Inseln  findet  man  sie  häufig  am  Strande.*)    Ist  der  grössere  Walfisch 
von  diesen  Küsten  wirklich  gewichen,  so  darf  man  sich  doch  darüber 
eben  nicht  Avundem;   man  erlaubte  ihm  schon  bei  Spitzbergen  nicht 
niclir,   von    dort  herunterzukommen;    und    die   Thätigkeit    der   Com- 
pagiiie  in  Archangcl,   welche  ihre  Leute  auf  Spitzbergen  überwintern 
lässt,  wird  den  Walfisch  auch  endlich  aus  jener  Gegend  vertreiben. 

Xahc  vor  Iliunmerfest  springt  eine  schmale  und  niedrige  Erdzunge 
gegen  Seyland  hervor;  im  Sunde  bleibt  nur  noch  eine  enge  Durch- 
fahrt, und  einige  Klippen  darin  vorengen  sie  noch  mehr.  Die  Fluth 
aus  dem  Meere  drängt  sicli  hier  zusammen  und  stürzt  sieh  in  den 
Sund  mit  grossem  i^rauscn  nnd  wie  ein  Wasserfall;  und  gleich  heftig 
kommt  die  Ebbe  wieder  zurück.  Grösseren  Schiflen  wird  hierdurcli 
die  Fahrt  in  diesem  Sunde  gänzlich  verboten,  und  auch  Boote  arbeiten 


■'•  Sonitin.-rftildt  I.e.  S.  i;5"J.  AUc  ('onnnentatorcn  von  Otlicr  bi-hauptt-n  ciiistiiiiinig, 
iiiaii  li;ibo  hirr  mchl  Walfi.-sclic,  soiulcni  Walrosse  gcf.ingoii  und  aus  ihrer  lla"^ 
liitiiifii  IjiTcitct.  Ich  ghuilic  aber  zuversichtlich  behau])lcn  zu  küniicn,  dass  dit'i  oin 
hrtliuin  ist.  Nie  habe  i(-h  im  westlichen  Kinniarken  von  Walrossen  gehört.  Um 
Klima  ist  hier  aucli  gar  nicht,  wie  es  die  Walrosse  zu  lieben  scheinen;  denn  Eis- 
inseln linden  üich  in   der  (iejend  des   N»jrdka|.'S  niemals. 
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sh  nur  mühsam  aufwärts  gegen  den  Strom.  Jenseit  der  Enge  erschien 
e  hohe  Pyramide  von  Ty vefjeld  mit  steilen  Abstürzen ;  der  höchste 
erg  auf  diesem  Theile  der  Insel  und  in  der  Ansicht  fast  wie  der 
iesen  über  dem  Thunersee.  Er  bezeichnet  Hanimerfo^ts  Lage;  bald 
iranf  sahen  wir  die  kreisrunde  Bucht  und  Häuser  auf  beiden  Seiten 
id  Schiffe  im  Hafen. 

Die  Stadt  verspricht  jedoch  mehr  in  der  Feme,  als  sie  bei  der 
okanft  zu  leisten  vermag.  Die  Häuser  auf  einem  kleinen  Vorgebirge 
i  der  Südseite  der  Bucht  scheinen  der  Anfang,  und  man  erwartet 
Dter  dem  Hügel  die  grössere  Stadt  fortsetzen  zu  sehen.  Aber  da 
t  Kichts  mehr;  die  ganze  Stadt  zählt  nur  diese  Häuser  und  äusser- 
em nur  einen  einzigen  Gaard  jenseit  auf  der  anderen  Seite  der  Bucht; 
it  dem  Predigerhause  also  keine  neun  Wohnungen;  vier  Kaufleute, 
Q  Zollhaus,  ein  Schulhaus  und  von  Handwerkern  nur  einen  Schuster, 
immerfest's  Bevölkerung  übersteigt  daher  vierzig  Menschen  nicht 
id  würde  deswegen  wie  die  nördlichste,  so  vielleicht  auch  die  klein- 
3  Stadt  in  der  Welt  sein,  wenn  ihr  nicht  darin  den  Rang  einige 
ssische  Städte  bestritten:  Avatscha,  Yuraba.  Die  Erwartung  ist  hier 
jo  noch  mehr  als  bei  Tromsöe  getä,uscht  worden.  Beide  Orte  und 
irdöe  wurden  im  Jahre  1787  zu  Städten  erhoben.  Man  bestimmte 
immerfest  zum  Mittelpunkt  der  westfmmarkischen  Ausfuhr;  alle 
hiffe  sollten  nur  von  hier  aus  in's  Ausland  gehen,  und  kein  anderer 
ifen  in  Finmarken  sollte  diese  Freiheit  geniessen.  Man  glaubte, 
immerfest  würde  einen  grossen  Theil  des  russischen  Handels  an 
ih  ziehen  können,  weil  nicht  allein  das  Meer  am  Nordkap  stets  offen 
eibt,  sondern  auch  sogar  alle  Sunde  und  Fjorde  in  Finmarken  nie- 
als  zufrieren  und  daher  zu  jeder  Jahreszeit  zu  befahren  sind;  dahin- 
gen  ist  das  ganze  weisse  Meer  auf  \iele  Monate  mit  Eis  belegt, 
id  Archangcl  gesperrt.  Man  wollte  Archangels  Produkte  nach  Ham- 
srfest  bringen  und  hoffte,  fremde  Nationen  würden  sie  lieber  von 
er  abholen,  als  den  langen  und  beschwerlichen  Weg  nach  Archangel 
Qeinfahren.  Alle  diese  Pläne  sind  gescheitert;  Hamraerfest  würde 
)hl  schwerlich  auf  irgend  eine  Art  an  Archangels  Handel  Theil  neh- 
in,  auch  selbst  wenn  Finmarken  eine  russische  Provinz  wäre.  Der 
mdel  sucht  die  einfachsten  Wege ;  und  einfach  wäre  es  gewiss  nicht, 
f  der  Insel  Hvalöe  in  70°  40'  Breite  Magazine  von  englischen  und 
ssischen  Produkten  zum  gegenseitigen  Austausch  an  fernliegenden 
ten  zu  errichten  nur  der  Bequemlichkeit  wegen,  einige  Monate  länger 
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diese  Gegenden  zu  be&hran.  Und  am  fremde  ^'fttioaea  zv 
HamnierfeAt  xu  beiacheD.  mflsate  ihnen  dodi  der  Ort  in  der  That  mdn 
Beqaeniiiehkeiten  darbieten  als  Mobs  ein  offenes  Wns«er.  r^bennmttel 
erhftlt  mtn  hier  nicbt;  ja  oiobt  einmal  Holz  zur  Feuerang.  D&a 
mit  Beeht  dringen  die  Einwohner  darauf,  d^ss  es  den  Freiuden  Te^ 
boten  Bein  solle,  in  ihren  sparsamen  BirkbUschen  Holz  zu  nillm 
Im  Winter  erlaubt  der  höbe  Schnee  nnr  die  Krone  der  Bäume  abiu- 
eehneiden;  der  grossere  Theil  des  Stammes,  ü,  8  bis  l(i  Fu»s  hocb, 
bleibt  nnter  dem  Schnee,  verfault  und  ist  nicht  mehr  zu  becutieiL 
IMe  Ehivehner  hingegen  können  die  BSnnie  CiWen,  ebe  der  Sehn« 
die  Summe  Tei;gr&bt  Anoh  selbst  Westflumarkens  Handel  nur  toi 
hier  aus  zu  treiben,  kann  and  wird  niemals  glucken,  wie  eine  zwann^ 
jSfarige  Erfabrang  jetzt  hinreichend  gezeigt  hat.  Die  Lage  und  die 
Vertheilnng  der  vielen  Fisoherplfttze  und  der  Fischer  in  Fintnarka 
liat  auch  die  Kanfl^nte,  welche  den  gefangenen  Fisch  Bammeln  mi 
dafllr  Erfimerwaaren  an  -das  Volk  absetzen,  in  die  Fjorde  vertbeilt; 
nnd  dorthin  gehen  die  Schiffe  und  suchen  ihre  Ladungen  an  raelae- 
ren  Orten.  Hammerfest  wird  daher  nie  mehr  werden,  als  es  iA; 
ja  vielleicbt  weiüger,  wenn  einige  der  jetzt  dort  wohnenden  Kaullent« 
den  Ort  wieder  Terlassen.  Der  Hafen  ist  nur  sehr  klein,  aber  gHL 
Er  wird  too  dem  in  die  Bucht  vorspringenden  Kap  gebildet,  auf 
welchem  die  Stadt  liegt.  Die  Bucht  selbst,  ohoerachtet  tief  genng  in 
das  Land  hinein,  ist  nicht  genug  vor  West-  und  Nordwestwinden  ge- 
schützt. In  diesem  Hafen  liegen  3  bis  4  Schilfe  bequem  und  aafli  ] 
sicher  im  Winter,  aber  nicht  leicht  mehrere;  sie  ankern  in  16  bis  18 
Klafter  Tiefe. 

Hammerfest  liegt  beinahe  einen  vollen  Breitengrad  uGrdlich  Aber 
Alten  hinaus-  Wie  mächtig  ist  aber  nicht  auch  zwischen  beiden  dor 
Unterschied  in  Klima  und  im  äusseren  Ansehen  des  Landes.  DieM 
Insel  producirt  Nichts;  die  Natur  bleibt  in  ewiger  Erstarrung  oder 
unter  dem  Druck  der  immerwährenden  Nebel.  Hier  wächst  köi 
Baum,  und  bei  den  Häusern  sucht  man  umsonst  einige  GartengewiehW 
zu  ziehen.  Sie  kommen  nicht  fort.  lu  den  Tbälem  der  Insel  rieh» 
sich  zwar  Birkbllache  bin,  dicht  genug  und  voll;  aber  Bäume  wo^' 
den  sie  nicht.  Sie  streben  vergebens  an  den  Abhängen  der  Bergt 
herauf.  Schon  in  geringer  Höhe  schrumpfen  sie  ein  und  verschwii- 
den,  und  sie  können  nicht  einmal  bis  in  die  oberen  Tbäler.  So  ist 
das  hohe  Alpengebirge  oben  auf  dem  Gotthard;  Alles  ohne  ^ur  von 
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Mtar  oder  von  Menschen.    Zwischen  den  Felsen  liegen  eine  nnzäh- 
ige  Menge  kleinerer  und  grösserer  Seen  zerstreut,   und  die  Bäche 
lanus  stürzen  in  Fällen  von  einem  Thal  in  das  andere.    Selbst  oben 
inf  Tyvefleld  stehen  noch  einige  Seen,  und  dort  von  der  Höhe  sind 
wohl  nahe. an  hundert  sichtbar,  alle  in  den  Thälern  herunter,  die  von 
aDen  Seiten   zusammenlaufen.     Die   letzten  Birken  von   einiger  Be- 
deutung standen  hier  auf  620  Fuss  Höhe;  Büsche,  nicht  über  drei  Fuss 
hoch.    Auch   an   den  gegenüberstehenden   Bergen   stiegen   sie  nicht 
höher;  auch  nicht  an  den  Bergen  mehr  im  Inneren  der  Insel.  Ist  wei- 
ter hinauf  noch  irgend  Etwas  von  Birken  sichtbar,  so  ist  es  wie  ein 
Kraut  auf  dem  Boden,  aber  kein  Busch.    Hier  übersteigt  ihre  Grenze 
kaum  800  Fuss.   Und  auf  Skaanevara  in  Alten  waren  sie  noch  gross 
in  1300  Fuss  Höhe !    Das  setzt  die  mittlere  Temperatur  von  Hammer- 
fest tief  herunter  und  kaum  höher  als  — 1  Grad  R.*),   einen  halben 
Grad  unter  der  Fichtentemperatur.    Hammerfest  darf  sich  also  in  Hin- 
sicht des  Klimas  nicht  einmal  mit  dem  Hospiz  auf  dem  Gotthard  ver- 
gleichen,  sondern  erst  dann  würde  man  in  den  Alpen  Hammerfests 
Mitteltemperatur  erreichen,   wenn  man  sich  300  oder  400  Fuss  über 
den  Pass   auf  dem    Gotthard   erhöbe.     Ist  aber  Altens  Temperatur 
+ 1  Grad,  so  ist  auf  diesem  einzigen  Grad  der  Breite  die  Temperatur 
nm  2  Reaumur*sche  Wärmegrade  gesunken.  An  den  Küsten  herauf  war 
doch  schon  0,6  Grad  Abnahme  auf  einem  Grade  der  Breite   bisher 
ein  Extrem.    So  gross  ist  der  Unterschied  des  Klimas  im  Inneren  der 
Fjorde  und  aussen  gegen  das  Meer!   Die  Sonne  zeigt  sich  auf  diesen 
Inseln  nur  als   eine  Seltenheit;   der  Sommer  ist  ohne  Wärme,   und 
kaum  mag  man  sich  einiger  wenigen  heiteren  Tage  erfreuen.  In  wenig 
Augenblicken  treibt  der  Nordwest  aus  dem  Meer  dicke  Wolken  über 
das  Land ;  Ströme  von  Regen  stürzen  daraus  hervor,  und  die  Wolken 
«chen  Tage  laug  über  den  Boden  hin.   Tiefer  im  Fjorde  sind  es  nur 
leichte  und  vorübergehende  Regenschauer,  und  in  Alten  sieht  man 
dann  bei  klarer  und  heiterer  Sonne  Nichts  weiter  als  nur  ein  schwar- 
«es  und  dunkeles  Wolkenband  gegen  Norden  am  Horizont.    Auch  im 
Winter  ist  es  vorzüglich  und  fast  nur  allein  der  Nordwest,  welcher 
die  grossen  Schneemassen  nach  Hammerfest  treibt,  und  fast  unaulhör- 
ich.    Deswegen  ist  aber  auch  freilich  der  Winter  w^eniger  streng  als 


*)  Doch  wird  diese  niedrige  Mitteltemperatur  wieder  vom  verhllltnissinfissig  sehr 
Blinden  Winter  modificirt. 
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in  Alten,  und  hier  würde  man  wohl  schwerlich  das  Quecksilb^  in 
freier  Luft  frieren  seilen,  was  doch  wold  in  Alten  geschieht  Vom 
Sudost  erwartet  dagegen  Ilanimcrfest  heiteres  Wetter  und  im  Winter  : 
die  hUrtesten  Stürme,  so  heftige,  dass  man  sich  ausser  den  Häosen 
nicht  aufrecht  crlifilt.  Ist  es  die  warme  Meerluft,  welche  die  kältere 
Luft  aus  den  Thftlern  und  aus  dem  Fjorde  mit  solcher  Wuth  heraui- 
zieht? 

Wären  nicht  die  Fische  im  Meer,  wer  würde  sich  einen  solchci  i 

Ort  zum  Aufenthalt  Avahlcn?  ^ 

_  1 

Die  Insel,  auf  wclclier  Hammerfest  liegt,  KvaJöe  oder  HTalöe  ' 
(Walfischinsel),  ist  sonst  nicht  klein  und  darf  wohl  unter  die  bedeu- 
tenderen in  Finmarken  gezählt  werden.  Und  wenn  sie  auch  nidit 
Seylands  Höhe  erreicht,  so  gehören  doch  ihre  Berge  auch  nicht  n 
den  unansehnlichsten  dieser  Gegend.  Tyvefjehl  zwar  ist  auffallender 
durch  seine  fast  isolirte  Lage  und  durch  das  schnelle  Ansteigen  der 
Masse  als  durch  die  Höhe;  denn  der  Herg  ist  nur  11 7G  Fuss  hoch.*) 
Allein  von  seinem  Gipfel  erscheinen  die  Bergreihen  an  der  Ostseite 
der  Insel;  eine  Kette,  tief  mit  Schnee  bedeckt,  und  diese  steigt  weit 
über  2000  Fuss  hoch.  Sie  hebt  sieh  stufenweise  von  Hammerfest  her, 
und  die  grösstcn  Höhen  stehen  dem  östlichen  Ufer  ganz  nahe,  fast 
wie  bei  Soyland.  Deswegen  liätte  man  wolil  sich  vorstellen  können, 
die  Schichton  der  Felsen  fielen  von  Osten  gegen  Westen  hin  ein.  Allein 
so  ist  es  zum  Wenigsten  aul*  Tyvefjeld  lüelit,  da  streichen  die  Schich- 
ten li.  1  —5  und  fallen  sehr  stark  gegen  Südost.  In  eben  der  Kich- 
tung  liegt  die  felsige  Zunge,  welehe  im  Strönimensund  gegen  Seyland 
hinseliiesst;  und  genau  ebenso  ziehen  sieh  Seylands  Schuecberge  gegen 
Langljords  und  Jokkelfjords  Fjelde;  das  ist  von  der  Höhe  des  Tyvc- 
ijelds  recht  dentlieh  zu  sehen.  Möglich  daher,  dass  dies  starke  Ein- 
sehiesscn  gegen  Südost  hier  nur  Anomalie  ist,  und  dass  auch  auf 
llvalöe  das  allgemeine  Fallen  der  Schichten  nach  Westen  hin  geht 
und  deswegen  mögen  ostwärts  die  grösstcn  Abstlirzc  stehen. 

Aber  in  der  Nähe  von  llaminerfest  liiidet  sieh  kein  Glimmerschie- 
fer mehr.     Es  ist  recht   ausgezeichneter  Gneus.     So   sehr,   dass  hier 

-  • 

*)  llaiHiiicifcst:  li.  :?.  Bar.  :?7  Z.  11,3  L.  Therm.  12',  5.     Klnr.     Still. 

Hirkt/n^rciizt;:  h.  1.  -     27  Z.    ;K7  L.          -        11",  :Jö. 

Tyvotjeld:  li.  r>.  -     :>G  Z.    S,2  L.           -        10'. 

llaminerfest:  h.  0.  -      i'S  Z.    U,4  L.          -          y",  :>. 
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nrgendB  der  Glimmer  fortgesetzt  vorkommt,  sondern  immer  nur  schup- 
pg  und  sehr  dickschuppig,  schwarz  und  sehr  glänzend.  Unten  an  der 
Boeht  liegt  gar  viel  rother  Feldspath  kleinkörnig  darin ,  wenig  Quarz. 
99her  hinauf  wird  der  Feldspath  weiss  und  etwas  seltener,  und  auch 
lu  Gemenge  ist  etwas  kleinkörniger.  Dann  sind  aber  dazwischen 
Iberall  viel  kleine  rothe  Granaten  zerstreut,  und  das  bis  ganz  oben 
Ulf  dem  Gipfel  des  Berges.  Ja,  oben  sind  auch  grosse  Granaten  nicht 
dten  und  ganze  rothe  Flammen  davon  zwischen  dem  Feldspath. 
)em  Glimmerschiefer  wird  doch  dadurch  dieser  Gneus  um  Nichts  ähn- 
ieher;  denn  die  Granaten  sind  hier  durchaus  nicht  so  isolirt  und  nicht 
10  rein  krystallisirt,  wie  sie  im  Glimmerschiefer  zu  sein  pflegen.  Sie 
kllen  eher  durch  ihre  Farbe  in  die  Augen  als  durch  ihre  Form.  Ob 
iber  wohl  Glimmerschiefer  südlich  oder  nördlicher  auf  der  Insel  vor- 
Lommt?  Es  wäre  zu  wissen  ganz  merkwürdig;  denn  bis  dahin  bleibt 
18  immer  noch  dem  Gutdünken  überlassen,  ob  man  diesen  Gneus  für 
Icn  älteren  ansehen  will  oder  für  den  neueren,  welcher  dem  Glim- 
oerschiefer  aufliegt. 


H am m erfest I  den  2'lsten  Juli. 

Der  Hafen  ist  lebhaft  geworden.  Nun  liegen  acht  Schifife  in  der 
lacht,  vier  Briggs,  zwei  Jachten  und  zwei  Russen.  Jene  kommen  von 
Kopenhagen  und  von  Drontlieim,  und  sie  sind  zum  Theil  Eigenthum 
ler  hiesigen  Kaufleute.  Der  getrocknete  Fisch  wird  von  hier  fast  im- 
oer  nach  Kopenhagen  gebracht  und  dort  oder  in  Häfen  der  Ostsee 
ibgesetzt.  Die  drontheimer  Brigg  führt  eine  neue  Garnison  und  Pro- 
T«ion  nach  Vardöehuus,  und  die  Russen  sind  im  Inneren  ihres  Fahr- 
»uges  mit  dem  Salzen  der  frischen  Fische  beschäftigt,  die  ihnen  die 
•Innen  von  überall  zuführen.  Drei  andere  Russen  liegen  gegenüber 
wf  Söröe.  Andere  sind  in  Qvalsund,  andere  bei  Jelmsöe,  bei  Hasvig, 
öid  wo  nicht  sonst  noch.  Wer  wollte  sie  nicht  gern  sehen;  sie  sind 
■echt  eigentlich  Fininarkens  Wohlthäter,  und  der  Handel  mit  ihnen  ist 
^e  grosse  Herrlichkeit  für  das  Land.  Sie  kommen  mit  Mehl  von 
^hangel  und  vertauschen  ihr  Mehl  unmittelbar  gegen  die  Fische, 
lie  der  Finn  eben  gefangen  hat  und  nun  dem  Russen  auf 
1^  SchiflF  bringt.  Der  Russe  salzt  den  Fisch  und  bereitet  ihn  auf 
«ine  Art,  und  wie  man  ihn  in  Archangcl  und  in  Petersburg  gern  hat, 
^i  das  ist  ganz  verschieden  von  der  normannischen  Art,  und  wie  ihn 
'ftrcelona,  Livorno  oder  Neapel  verlangen.    Die  Finnen  haben  daher 
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die  Muhe  der  Bereitung  nicbt;  sie  können  um  so  mehr  ihre  Zeit  znm 
Fisehfang  benutzen  und  können  sieb  nicht  allein  ihre  ganze  MeUprori- 
siou  itlr  den  Winter    erwerben,  sondern  sie  auch  wirklich  sogldck 
von  den  Küssen  erhalten.    Bekäme  der  Fiun  Geld  flir  seine  Fische, 
so  wUrde  er  sieh  wohl  sogleich  erinnern,  dass  der  Kaufmann  fllr  Gdd 
Branntwein  verkauft,   aber  nicht,  dass  er  sich  auch  mit  Geld  MeU 
und  Kornwaaren  anschafien  kann,  und  dass  er  dieser  bedarf,  um  den 
Winter   zu   leben;   und   der  Gewinn  vom  Russen  wUrde  fast  immer 
wenige  Augenblicke  nach  dem  Fange  in  Branntwein  untergehen.  Aber 
dies  Mehl,  Avenn  es  auch  mit  Gelde  bezahlt  werden  sollte,  wäre  doch 
noch  viel  wohlfeiler,  als  man  es  von  Kopenhagen  und  von  Bergen  e^ 
halten   kann.     Selbst   in  Tromsöe  bezahlt  man  noch  den  Vog  Meid 
von  Archangel  mit   I4  Kthlr.,  dahingegen  Mehl  von  Bergen  2  Rthlr. 
kostet.     Freilich  ist  das  Brod  von  Letzterem  etwas  weisser,  welche» 
wahrscheinlich  den  Mühlen  bei  Archangel  zur  Last  lallt.   Wie  oft  wäre 
dies  Volk  nicht  der  llungcrsnoth,  zum  Wenigsten  dem  Mangel  ao»- 
gesetzt,  hatten  sie  diese  Leichtigkeit  des  Erwerbs  nicht.  Und  wie  sehr 
blieben  sie  nicht  immer  von  dem  guten  Willen  der  Kaufleute  abhängig! 
Noch  Überdies,   sollten  sie  den  Fisch  für  den  Vorrath  der  Kaufleute 
sanmieln,  und  um  ihn  nach  Spanien  zu  senden,  sie  würden  nicht  die 
Hälfte  fangen,  und  sie  würden  sich  daher  auch  nicht  die  Hälfte  ihrer 
Bedürfnisse  anzuschalVen  vermögen.    Denn  in  den  Sommertagen  ist  es 
kaum  niö<rli('h,  die  Kischc  zu  trocknen.     Würmer  erzeugen  sich  nach 
eini^^oii    Tai^^cu    darin,    und    sie  verderben.      Deswegen    hat   die  An- 
kuntt  der  liusscn  jetzt   auch  überall  Finnen  und  Xormänner  auf  den 
Fischer])lätzen  zerstreut.     Haben  sie  die  Fische  den  Küssen  gebracht, 
so   reisen   sie  so^^leich  wieder  aus,   um  das  Kussenschift'  zu  benutzen, 
so  lan^^e   es  sein  Hedart*  noch  im  Hafen  erhiilt.     Sie  langen  wohl  iu 
dieser  Zeit  täglich  für  einen  Tlialcr  ein  Jeder  oder  beinahe  einen  gan- 
zen V(»g  Fisch;  denn  die  Küssen  ptiegen  irewöliulich  einen  Vog  Hehl 
gegen   einen  Vog  Fisch   auszutauschen.     Solchen  Ge\\inn  kann  man 
selbst  im  Winter  nicht  erwarten.   Auch  sind  nun  alle  Küsten  menschen- 
leer und  verlassen.     Dieser  Handel    ist  doch   nicht  alt.     Die  Russen 
lingon    erst   174l^    an,    die    tinnuirkischen  Küsten  zu  betahreu  und  in 
den  Fjorden   Fische   zu  kaufen   oder  zu  fangen.     Das  ward  stets  als 
ein  Schleichhandel  betrachtet  und  nur  der  Be(iuendichkeit  wegen  nach- 
gegeben.    Seit  aber  ll^\)  die  octroyirte  Compagnie  aufgehoben,  und 
Fiumarkon  aus  ihrer  Sklaverei  in  Freiheit  gesetzt  ist,   so   ward  den 
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Sassen  auadrflcklich  erlaubt,  hier  Handel  zu  treiben ;  und  seitdem  hat 
lieh  jährlich  ihre  Menge  vermehrt.  Alle  Fjorde,  alle  Sunde  und  alle 
Lueln  am  Meer  sind  mit  den  kleinen  dreimastigen  Russenfahrzeugen 
besetzt,  und  man  rechnet  nun  die  Anzahl  der  Küssen  an  diesen  Küsten 
im  Juli  und  August  auf  mehrere  Tausend.  Im  Aufange  gingen  sie 
Bieht  sehr  über  Vardüe  hinaus;  jetzt  sind  sie  schon  bis  nach  Tromsöe 
gekommen,  und  auch  dort  fangen  sie  nun  an,  unmittelbar  mit  den 
Fischern  zu  handeln;  und  ohnerachtet  die  Regierung  diesen  Handel 
imr  in  Finmarken,  nicht  in  Nordland  erlaubt,  so  ist  er  doch  so  vor- 
theihaft  und  so  natürlich,  dass  er  die  Verbote  der  Regierung  durch- 
bricht. Auch  wird  sehr  wahrscheinlich  die  Erlaubniss  des  freien  Han- 
dels mit  dem  Volk  gar  bald  über  ganz  Nordland  ausgedehnt  werden. 
Die  Russen  bringen  aber  mehr  als  nur  Mehl,  vorzüglich  in 
die  Fjorde  und  zu  den  Kaufleutcn.  Sie  versorgen  noch  Finmarken 
mit  Hanf  und  Flachs  und  Tauen,  mit  Segeltuch,  Leinwand,  Theer, 
Kigeln,  Eisenwaaren,  selbst  auch  mit  Masten,  Brettern  und  Balken. 
Dafür  erhalten  sie  Hering,  Häute,  Tuch,  Kattun,  Zucker,  Kaffee,  Franz- 
branntwein, Eiderdun  u.  s.  w.  Das  Mehl  ist  grüsstentheils  der  Gewinn 
der  Bauern  an  den  Ufern  des  weissen  Meeres  und  in  der  Nähe  von 
Archangel.  Sie  mahlen  es  selbst  auf  eigenen  Mühlen  und  packen  es 
in  zusammengenähete  Matten  von  Birkenrinde*),  jederzeit  ohngeiahr 
•0  viel,  als  von  etwa  drei  Vog  Gewicht.  Das  Mehl  fällt  aus  diesen 
Matten  nicht;  allein  es  ist  den  Mäusen  sehr  ausgesetzt,  welche  sich 
darin  StoUn  und  Strecken  ausgraben  und  nur  zu  häufig  eine  Sonderung 
deg  Reinen  vom  Unreinen  nothwendig  machen.  Ueber  kleine  Vor- 
fteUe  der  Verkäufer,  Steine  zwischen  dem  Mehl,  oder  noch  ärger 
Sand,  klagt  man  auch  wohl  zuweilen.  Aber  doch  nicht  so  sehr,  dass 
nicht  Finmarken  jährlich  der  Ankunft  der  Russen  mit  Sehnsucht  ent- 
gegensähe; und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  jetzt  schon  diese  Pro- 
rinz  kaum  mehr  Archangels  Hülfe  entbehren  könnte,  so  wie  auch 
giOcklicherweise  Archangels  Fischer  Finmarken  nicht.  Russland  hatte 
1807,  des  Krieges  mit  Frankreich  wegen,  ein  scharfes  Verbot  der 
Komausfuhr  erlassen.  Auch  in  Archangel  war  das  Verbot  allgemein; 
diein  Finmarken  hat  gar  nicht  darunter  gelitten.  Das  Mehl  fand 
dichte  Wege  vor  den  russischen  Zollbedienten  vorbei,  und  die  mehl- 


*)  Oder  Ton  Lindonrinde,  welcbe  sie  in  Archangel  in  grosser  Menge  von  Wo- 
gd«  erhalten. 
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bedürfende  Pro>inz  hat,  nach  dem  Zeugpniss  Aller,  in  diesem  Sommer 
eher  mehr  als  Aveniger  erhalten. 

Dies  ist  nicht  allein  (Hr  den  Bedarf  des  Landes^  sondern  die  Kauf- 
leute  inenden  auch  von  hier  nicht  uuhedeutende  Mengen  südwärts  he^ 
unter,  theils  nach  Drontheim,  theils  selbst  nach  Kopenhagen.  Danzigt 
und  Ärchangels  Kornwaaren  kreuzen  sich  an  den  norwegischen  Efisten. 
Diese  Mehlversendungen  haben  Hamnierfests  Kaufleute  bisher  vorzQglicli 
beschäftigt;   und  Kaufmann  Ebbescn   auf  Vardöe   sandte    einst,  und  < 
nicht  vor  gar  lange,  nach  Kopenhagen  70(XJ  Vog,  die  ihm  russisdie  ; 
Bauern  auf  Vardöe  selbst  zugebracht  hatten.    Ein  sonderbarer  Wcf, 
die  Hauptstadt  zu  versorgen ;   wie  aufl'allend  stehen  nicht  auf  Kopes- 
hagens  Zolllisten  Schiffe  aus  dem  armen  und  elenden  Finmarken  mit 
Mehl !   Ist  aber  Finmarken  das  zu  leisten  im  Stande,  was  könnte  min 
nicht  erwarten,  Avenn  auf  Finnen  oder  auf  Normänner  nur  ein  Theil    ; 
der  bewundernswürdigen  Industrie  und  Thätigkeit  der  Russen  über- 
gehen wollte.    Die  Russen  kaufen  nicht  allein  den  Fisch,  sie  fangen 
auch  selbst,  und  das  nnt  ganz  anderem  Erfolg  als  die  Einwohner  des 
Landes.    Hat  der  Xormann  oder  der  Finn  am  Nordkap  oder  bei  Ingen    i 
einen  Theil  Fische  gefangen,   so  fährt  er  dem  Lande  zu,   ruht  sich,    j 
kocht  seinen  Fisch  und  fährt  dann  erst  wieder  zum  neuen  Fang  aus.    j 
Der  iüissc  hingegen  geht  mit  seinem   Boot  am  Montage   in*s  offene    ' 
Meer,  und  trotz  Stllrnien  und  Wellen  sieht  man  ihn  nicht  eher  als  am 
Donnerstng  wiodcr.  Er  si-liUiit  auf  dem  Boot  selbst,  währt^nd  sein  Kame- 
rad jeden  Auirenblick  das  Wasser  der  Ul)erst(irzenden  Wellen  ausschöpfou 
mnss.    Sic  würden  nielit  einmal  selion  nach  drei  oder  vier  Tagen  zu-    - 
rückkoniinen,  wenn  der  Fiseh  sich  länger  halten  könnte,  ohne  ^^esal-    !■ 
zen   zu  werden.     So  Etwas    haben  Finmarker   noch   niemals  versucht,     ; 
und   es  würde  ihnen  ebenso  unglaublich  sein  als  dem  Landbewohner,     \ 
wenn  sie  es  nielit  tiiglieli  vor  Augen  sähen.    Aber  ein  Kusse  fängt  auch     ■ 
^^ohl    1(1(1  Vo*;-.   sagen  sehr  unterrichtete   Männer,  wenn  dagegen  der 
Finmarker  auf  derselben  Stelle  nur  4,  höchstens  K)  Vog  erhält.    Da- 
gegen behaupten  diese  freilieh  aueh.  was  ein  llussenboot  aushält,  das 
können    sie   mit   ihren   leichten   und   schwachen   l>ooten   nicht  wagen. 
Sehr  wahr;  allein  da  sie  ihre  Boote  nicht  selbst  verfertigen  und  doch 
von  Anderen  erhalten,  warnm  nicht  gleich  Kusseboote  von  Archangel? 
Vielleicht  wäre  es  der  IJegicrung  Aufmerksamkeit  nicht  unwerth,  solche 
r)0otc  in  Archangel  zu  kaufen  und  sie  in  einem  Depot  dem  indolenten 
Volke  in  seiner  Xähc  selbst  anzubieten.    Es  giebt  doeh  Kiuige.  selbst 
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k  nter  den  Lappen,  denen  der  Wille  Bich  aufzuhelfen  nicht  fehlt;  und 
ein  Läpp,  der  sich  Dorschgame  anschafft,  würde  auch  wohl  nach  dem 
Besitz  eines  stärkeren  Boots  trachten,  wenn  er  die  Möglichkeit  sähe, 
dahin  zu  gelangen.    Die  Russen  fangen  gewöhnlich  mit  Leinen  (liner); 
nd  auch  darin  zeichnen  sie  sich  aus.   So  lange  Leinen  wie  die  Russen 
kt  kein  Nonnann.    Oft  reichen  sie  eine  halbe  Meile  weit  längs  dem 
Gnmde  des  Meeres,  und  der  Fischer  sieht  am  Anfange  das  Ende  nicht 
mehr.    Solche  Leine  wird  aber  nicht  allein  an  beiden  Enden,  sondern 
ineh  in  der  Mitte  in  die  Höhe  gehalten,  und  sie  trägt  wohl  600  bis 
700  Angeln,  jede  H  Klafter  von  der  anderen.  Ist  sie  völlig  ausgesetzt, 
10  wartet  der  Russe  nicht  lange;   er  reist  gleich  nach  dem  Anfang 
irieder  herauf  und  zieht  die  Leine  heraus.  Er  braucht  wohl  eine  Stunde 
Zeit,  wieder  dahin  zu  kommen,  und  dann  zwei  oder  drei  Stunden,  bis 
alle  Angeln  in  die  Höhe  gezogen  sind.    Länger  könnte  er  nicht  war- 
ten, weil  die  Seesteme  (Korsti'old)  sonst  den  Madiug  der  leeren  Angeln 
Terzehren  wtlrden.    Ist  die  Leine  gehoben,  so  wird  sie  gleich  wieder 
ausgesetzt;  ohne  Aufhören  Tage  lang  fort,  bis  die  Fische  im  Boote 
nicht  mehr  Platz  finden,  oder  bis  sie  in  den  warmen  Tagen  das  Lie- 
gen nicht  mehr  ertragen.    Aber  nicht  allein  beharrlich  und  thätig  sind 
diese  Menschen,  sie  betreiben  auch  ihre  Geschäfte  mit  sorgfältiger  Aus- 
;  wähl  der  Mittel.    Sie  wenden  fast  ebenso  viel  Fleiss  daran,  den  Köder 
r  (Mading)  der  Angeln  zu  fangen,  als  den  Fisch  selbst.   Im  Sommer  und 
\  in  der  Gegend  des  Nordkaps  brauchen  sie  dazu  Smaasey,  den  sie  in 
den  Fjorden  fangen,   weswegen  sie  sich  Tage  lang  in  den  Buchten 
r  aufhalten.    Im  Frühjahr  ziehen  sie  Lodde  vor.    In  der  Gegend  von 
'  Vardöehuus  nach  Vadsöe,  Pasvig  und  Peise  kommen  dann  ganze  Ex- 
i  peditionen  aus  dem  weissen  Meere  hervor;  sie  bleiben  mehrere  Wochen, 
^  ^  Nichts  als  Lodde  zum  Mading  zu  holen,  und  dann  gehen  sie  erst 
:  dorthin  ab,  wohin  sie  der  eigentliche  Fischfang  ruft.  Ob  wohl  ein  Finne 
^  oder  ein  Normann  in  Finmarken  sich  schon  nur  eine  Meile  des  Ma- 
;  dings  wegen  bewegt  hat? 

So  ist  es  denn  auch  nicht  Wunder,  wenn  die  Russen  mit  reichen 

Schätzen  von  Finmarkens  Küsten  zurückkehren,  und  der  Finmarker, 

der  sich  über  des  Russen  Fortgang  beklagt ,  gleicht  vollkommen  dem 

^er,  der  es  ungerecht  findet,  dass  des  Nachbars  Korn  auf  dem 

Mker  vor  dem  seinigen  so  vorzüglich  steht,  ohne  zu  überlegen,  dass 

^^  nur  des  Nachbars  Verstand  und  Mühe  belohnt  ist.    Freilich  ist 

^  wie  bitterer  Spott,  wenn  man  hört,  dass  Vardöc  jährlich  in  Meilen- 

t  V.  Buch'f  gm,  Schriften.    U.  25 
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entfcrnung  in's  Meer  hinaus,  wie  von  den  Russen  belagert  ist  > 

beziehen  die  ganze  Küste  mit  ihren  Leinen,  schwimmen  Woche&b 

auf  den  Wellen  im  Angesichte  der  Einwohner  und  kehren  mit  ?o1 

Booten  zurück.  —  Und  in  Vardöe  wollen  die  Menschen  vor  Hai 

vergehen.    Sie  fangen  Nichts.    Sie  schreien  nun  schon  seit  Ja] 

und   immer  lauter:   die  Küssen  richten  uns  zu  Grunde;   sie  rai 

uns  unsere  Nahrung;   sie  verhindern  den  Fisch,  zu  uns  zu  komi 

Wohin?  In  die  Häuser?    Die  Küssen  haben  nie  behauptet,  dass 

auf  eigenem  Gebiet  fischen;  und  in  allen  Klagen  gegen  sie  ist  ( 

nie  die,  dass  sie  die  Finnen  oder  Nonnäuner  abhalten,  ihrem  Bei 

zu  folgen.     Aber  freilich  solches  Wasservolk,  das  nur  den  eina 

Zweck,  den  Fischfang,  mit  so  viel  Eifer  verfolgt,  ist  wenig  geeij 

sich  an  politische  und  Polizei- Anordnungen  zu  halten;  und  in  di 

Hinsicht  ist  es  in  der  That  eher  zu  bewundern,  dass  die  UnordnuD 

die  von  ihnen  ausgehen,  nicht  unendlich  viel  grösser  sind.   Selbst 

neueren  Klagen  (1807)  über  der  Küssen  Ausschweifungen  auf  Yai 

entsprangen  fast  eben  so  sehr  aus  unglücklichen  Zänkereien  der  kö 

liehen  Beamten  auf  Yardöehuus  unter  sich,  und  die  Küssen  diei 

ihnen  nur  zum  Stichblatt.    Es  ist  zu  bewundern,  dass   nicht   sc 

Vardöe,  die  Küste,  selbst  ganz  Finmarken  eine  russische  Provinz 

Und   ist  sie  es  nicht,   so  verdankt  mau  das  nur  allein  der  klei 

Festung  Vardöebuus  und  ihrem  Capitain  und  Lieutenant  und  eini 

zwanzig  Mann  Besatzung;    denn    das    ist    ein   festes  und  bcstiiur 

dänisches  Etablissement  am  äussersten  Ende  von  Finmarken,  weli 

das  Land  fest   an   den  übrigen  Theil  des  Staates  bindet.     Der  M 

handel  hingegen  zieht  es  nach  Arcliangel  lierunter  und  in  die  ru^sisc 

Hände.     Und  die  Küssen   an  der  Küste  würden  völlig  den  Aussei 

geben,  nach  und   nach   alle   vorigen  ])olitischen  Bande   aulloscn 

neue  anknüpfen,  wäre  Vardöehuus  nicht.     Denn   sie  würden  sich 

der  öden  Küste  Soninierwolmungen   errichten    ihrer  Fischerei   we^ 

dann  festere  ^itze ,  ohne  doch  weniger  mit  Archangels  Küsten  iu  \ 

bindung  zu  sein.    Handel,  IJeligion,  Jurisdiction  würde  sie  in  das  ; 

Land  zurückweisen,  Verwandte  und  Freunde  und  Xationalgeist.    1 

dann  sind  zur  Wiedereroberung  des  \'erh)renen  keine  Protestatio 

hinreichend  und  keine  Beweise   des  otfenbaren  Kechts  auf  das  L 

und  des  ehemaligen  Besitzes.  Nur  niilitairischc  Expeditionen  entscheic 

Vardöehuus  aber  erstickt  jeden  Anfang  dieser  Art,  ehe  er  sich  se 

seines  Daseins   bewusst  ist.     Üb  es  inmier  so  sein  wird?     Dass  a 
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.  *)  die  Folgen  von  der  Verlassang  von  Vardöehuus  sind,  das  ist 
•icbt  bloss  leere  Vermuthung.  Die  Erfahrung  hat  es  bewiesen.  Im 
Jahre  1793  zog  man  die  Gaiiiison  ein,  weil  man  ihre  Unterhaltung 
n  kostbar  fand,  und  Vardöehuus  blieb  leer.  Nur  für  zwei  Jahre. 
Die  Bussen  ersehienen  sogleich,  und  die  Garnison  musste  wieder  hin- 
auf. Ist  nicht  auch  die  Geschichte  sprechend  genug,  wie  Dänemark 
die  Grenze  des  weissen  Meeres  und  Kandalask  und  Kola  verlor,  und 
wie  es  jetzt  die  drei  Distrikte  Neiden,  Pasvig  und  Peise  verliert,  die 
wirklich  nur  noch  Bücher  und  dänische  Karten  zu  Norwegen  rechnen; 
aber  weder  die  Meinung  der  Einwohner,  noch  die  ihrer  Nachbarn 
oder  ihre  politischen  Verhältnisse  selbst?  Damals,  als  Normänner  noch 
Biarmaland  befuhren,  dort  handelten  und  dann  raubten,  da  waren 
ihnen  wg^er  Russen  noch  Schweden  im  Wege.  Jene  waren  von  Fin- 
marken durch  die  Biarmer  getrennt;  diese  hatten  kaum  noch  die  süd- 
liche Grenze  des  jetzigen  Lapplands  und  nicht  einmal  Westerbottn  er- 
reicht. Was  konnte  also  Finmarkens  Grenze  bestimmen,  ohne  das 
Meer  selbst?  Die  Normänner  glaubten  deswegen  stets,  wenn  sie  von 
Archangel  über  Gandviken  (das  weisse  Meer)  das  jenseitige  Ufer 
erreichten,  sie  wären  nach  Finmarken  gekommen,  und  nun  raubten 
ne  nicht  mehr,  aber  sie  verlangten  Schätzungen.  Alles  das  beweist 
Schöning  (in  Gamle  Geographie).  Als  aber  Russen  und  Tartaren  das 
Biarmerreich  zerstört  hatten,  so  drängten  sie  die  dortigen  Völker,  Fin- 
Ben,  Karelier,  noch  weiter  nordwärts  herauf,  wie  sie  es  schon  von 
Polen  her  gethan  hatten*);  und  sie  folgten  selbst  nach,  raubten  und 
brannten  überall.  Da  fanden  sie  nicht  allein  den  Weg  bis  zu  Finmar- 
kens nördlichster  Grenze,  sondern  selbst  jenseits  nach  Nordland  und 
bis  Helgeland  herunter;  und  ihre  Verwüstungen  dort  waren  so  grau- 
üm,  dass  Papst  Johann  XXII.,  um  sie  zu  vertreiben,  dem  Könige 
Haj^us  Smeck  im  Jahre  1326  die  Hälfte  des  sechsjährigen  Zehnten 
abfrat,  den  er  in  Norwegen  und  in  Schweden  erhob,  um  damit  Canaans 
Und  zu  erobern.*  )  Dazu  kam  der  Diger  Död  (schwarze  Tod),  der 
Balogaland  und  Finmarken  entvölkerte  wie  die  südliehen  Theile  des 
Landes;  und  man  vergass  über  dem  Elend  die  weit  erstreckten  Grenzen, 
lätten  Russen  damals  ernsthaftere  als  bloss  Piüuderungsgedanken  ge- 
abt,   hätten  sie  in  Nordland  oder  in  Finmarken  ein  Fort  angelegt, 

*)  Denn  die  Finneni  Fennii  wohnten  sonst  an  der  Weichsel,  nach  Tacitus.    Suhm, 
brrede  su  Hammond^s  Missionshistorie. 

••}  Lagerbring,  8wea  Rikcs  Historia,  Stockholm,  17G0-  1783.     Bd.  UI.  S.  302. 
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wie  1324  am  Ladogasee  Noteborg  (Orechowitz,  PeekenBaari),  No^ 
wegens  Grenzen  hätten  wobi  nie  wieder  das  Nordkap  erreicht«  Aber 
was  die  Küssen  versäumten,  das  thaten  endlieh  dieNormänner  selbiL 
Sie  bauten  ein  kleines  Castell  auf  Aaröe  im  Altensijord  und  nanntei 
es  Altenhuus;  und  da  auch  dies  nur  den  westlichen  Thcil,  nicht  Ost 
finmarken  beschützte,  so  ward  endlich  Vardöehuus  angelegt  und  Alten 
huus  wieder  verlassen.  Wann  das  geschah,  darüber  schweigen  ü 
Nachrichten;  doch  stand  Vardöehuus  schon  im  fünfzehnten  Jahrhoi 
dert;  denn  als  der  russische  Gesandte  Gregor  Istoma  1496  von  Moi 
kau  aus  über  Archangel  und  durch  Finmarken  nach  Dänemark  reist 
fand  er  schon  auf  dem  äussersten  Vorgebirge  das  Schloss  Barthni 
mit  einer  Besatzung  von  norwegischen  Soldaten.  Dann  konnte  mi 
wohl  noch  die  alte  Grenze  bis  Gandvik  behaupten^);  denn  man  hatl 
nun  Finmarken  im  festen  Besitz,  und  die  Russen  kamen  immer  nur  nod 
als  Räuber,  die  mit  der  Beute  in  ihre  Ueimath  jenseit  Kola  und  Ean 
dalask  zurückziehen  wollten.  Plötzlich  erschienen  nun  die  England« 
bei  Archangcl;  man  lernte  in  Russland  Archangels  Wichtigkeit  kennen 
neue  Verbindungen  mit  dem  Inneren  des  Reiches  wurden  eröffnet,  unt 
die  russischen  Riiu])er  wurden  nun  Fischer.  Jetzt  entstanden  russisd« 
Niederlassungen  überall  bis  jenseit  Kola  hin,  und  nirgends  war  ei« 
dänische  Festung  und  nirgends  ein  norwegischer  Wohnsitz,  der  di( 
Besitznahme  hätte  verhindert.  Kola  selbst  entstand.  Um  hier  wiedei 
die  dänische  Herrschaft  beständig  zu  gründen,  dazu  gehörte  jetzt  mehi 
als  die  abc^utcucrliebe  Jiigendreisc  Christians  IV.  li')(rJ  nach  VardC-e 
huus  und  nach  Kulas  Gewässern.  Er  erklärte  dort  seinen  üiitortlia 
neu,  dass  er  nur  die  Grenze  des  weissen  Meeres  erkenne;  aber  dei 
Nachdruck  seiner  Erklärung  legte  er  in  nichts  Anderes  als  in  di< 
ziemlich  grausame  Jieliandlung  einiger  englischen  Schifte,  die  ruLii 
an  der  öden  Küste  tischten  und  wohl  hier  ebensowenig  als  bei  Spitz 
bergen  geträumt  hätten,  in  verbotenen  Gewässern  zu  sein.  Di( 
Russen  blieben  auf  dem  geforderten  Lande,  und  deswegen  niusste  dii 
p]rklärung  ganz  ohne  Folgen  sein;  und  noch  weit  mehr,  da  die  KUs* 
sen  in  Kola  ein  Fort  anlegten  und  dort  einen  Commandanteu  bin 
schickten  und  Besatzung. '••••^'j.     Gewalt  konnte  nun  Nichts  mehr  aus 


*;  »Schüiiing,  S.  134. 

**)  Selbst  vor  C'hristian's  Reise  war  schon  Kula  eine  Art  l'ostiing.     In  Jen  diinf 
8cheu  Actenverhandluugen  wegen  der  lussiselun  Urciize  :Bütfclüug's  Mngnzin  Ifir  Ji 
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nebten;  da  balf  man  sich  mit  Protestationen.  Noch  jetzt,  in  den 
Moesten  Zeiten,  reist  Finmarkeus  Foged  alle  drei  Jahre  nach  Kola 
nsd  erklärt  dem  Commandanten,  wie  er  ein  unrechtmässiges  Gut  ver- 
wilte,  und  wie  man  sich  dänischcrseits  alle  Ansprüche  vorbehalte, 
ik  zum  weissen  Meer  hin.  Diese  Frotestationsreise  ist  von  Anfang 
in  eine  Farce  gewesen,  wenig  der  Würde  einer  Regierung  angemessen. 
Die  russischen  Bojaren  in  Kola  waren  sonst  eben  nicht  als  feine  Leute 
bekannt,  und  die  Fögde  scheueten  nicht  ohne  Grund,  ihre  befohlene 
Protestation  vor  solchen  Bojaren  zu  bringen ;  sie  mussten  wohl  suchen, 
iarch  Geschenke  von  Branntwein,  Pelzwerk  und  Spezereiwaaren  das 
Jnangenehme  des  Eindrucks  zu  vermindern.  Das  glückte  auch  so 
[Qt,  dass  in  Kola  die  Fogedsreise  fast  als  eine  Huldigung  angesehen 
?ard  und  als  ein  Tribut,  den  Finmarken  entrichtete.  Die  Protesta- 
ioD  selbst  hat  schwerlich  je  den  Weg  bis  nach  Petersburg  gefunden, 
etzt  scheinen  die  dänischen  Ansprüche,  sowohl  auf  das  bedeutende  Kola 
lg  auf  die  von  Russen  so  sehr  besetzten  Küsten  bis  Kandalask,  in  Fin- 
oarken  so  sonderbar,  dass  man  gar  nicht  mehr  daran  glaubt,  und 
jm  Wenigsten  sind  die  letzten  Protestationen  (1803  und  1806)  in 
linem  Geist  gemacht  worden,  der  von  dem  ursprünglich  bestimmten 
;ar  sehr  abweicht.  Von  Kola  selbst  war  nicht  mehr  die  Rede.  Die 
Jatur  behauptet  endlich  überall  ihre  Rechte.  Solche  Protestationen 
[ehören  in  die  Cabinette,  nicht  in  die  Grenzfestungen;  und  besser,  sie 
?Ären  gar  nicht.  Und  weit  entfernt,  dass  der  dänische  Staat  je  wie- 
ler  HoflFnung  hat,  das  weisse  Meer  an  seinen  Grenzen  zu  sehen,  so 
tonnte  Russland  vielleicht  sehr  leicht  einst  Gelegenheit  ergreifen,  sich 
^z  Finmarken  abtreten  zu  lassen,  wenn  es  daran  nicht  im  Voraus 
lie  Vorsicht  der  dänischen  Regierung  verhindert.  Dann  werden  frei- 
lich die  Normänner  wegziehen,  und  die  stets  sanfte  und  wohlthätigo 
l&oigche  Regierung  wird  nicht  mehr  Glück  und  Ruhe  bis  in  diese 
entfernten  Wildnisse  verbreiten.  Aber  Quäner  werden  bleiben,  Russen 
werden  sich  tiberall  setzen,  und  die  Provinz  wird  bevölkerter  werden. 
Die  Flensburger  werden  weniger  Branntwein  heraufschicken,  dafür 
aber  kommen  die  Russen  mit  Mehl,  und  leicht  möglich,  dass  alsdann 
ie  Finnen  den  Ueberschuss,  den  sie  nicht  mehr  in  Branntwein  um- 


Detie  Hist.  n.  Geogr.,  VII.)  findet  sich  eine  dänische  Klage,  dass  Kola  im  Jahre  1582 
^tPallisaden  umgeben  nnd  dadurch  zum  Ostrog  gemacht  worden  sei.  Auch  kam 
^tt'tdem  schon  immer  ein  Bojar  herauf. 
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Beizen  kSimen,  inm  HftnserbaD  anwenden  lerncu  und  za  Fische^eri^l 
aehaften.  Und  was  zu  beiden  gehfirt,  dus  liefert  ihnen  Äreliangel  m 
Tonflglidier  Gttte,  aber  Norwegen  jettt  nur  mühsam  und  schyuix, 
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Drei  Finnen  ftibrten  mich  in  der  Nacht  durch  die  Nebel  ^f^ 
,  mit  leichtem  Winde  und  mit  kurzen  und  fast  unbe^eiflid 
ichnell  folgenden  Söhligen  der  Bader.  Der  Normanu  senkt  dae  liude 
tief  in  das  Wawer  nnd  sttaat  dann  das  Boot  mit  aller  seiner  Kw 
fort;  der  E^ne  erMtzt  durch  die  Geacbwindtgkeit,  was  der  Kraft  it 
gebt  Jeder  von  ihnen  glaubt  mit  Keiner  Art  mehr  zu  bewirken ;  tb( 
einnehmender  ist  gewiss  des  Finnen  Art.  Denn  wir  pflegen  die  Bi 
wegnngen  des  Inneren  immer  nach  den  auBseren  zu  beortbeilen,  un 
ist  die  Ideenfolge  der  Finnen  wie  ihre  KuderscbKlge  gehnell,  so  du 
man  sie  in  dieser  Hinsicht  eher  mit  ItuHi^uern  als  mit  Gotben  zoiaa 
menstellen;  ihre  heftigen  and  endlosen  KaiBonnements  widersprecbi 
dem  nieht  Die  Lebendigkeit  dieser  Uenachen  und  ihre  bewsndero 
werthe  Aasdauer  brachte  mich  dnroh  Havusund  iu  weniger  als  mt 
Standen  nach  Haa«5e,  fllnf  finmarkisohe  Meilen,  die  leicht  zehn  dciitwl 
betragen  können,  wenn  nicht  mehr.  Der  Nebel  lag  Hberall  tief  auf  de 
Waaser  und  verdeckte  alle  Ansichten.  Nur  da  wir  durch  EaTsni 
nahe  dem  festen  Lande  vorbeifuhren,  so  traten  dort  die  steilen,  et* 
200  Fu88  hoben  Felsen  durch  die  Nebel  hervor,  und  sogar  ihre  Schie 
tung  war  deutlich  zu  erkennen:  h.  7  mit  starkem  Fallen  in  das  Lsi 
hinein,  gegen  Sttden.  Die  Schichten  mögen  Glimmerschiefer  gewes 
sein.  Gegen  zehn  Uhr  des  Morgens  landeten  wir  auf  der  klein 
Insel  Maasde;  nicht  bei  den  Handlungshäusern,  sondern  gegenBt 
in  einer  tiefen  Bucht,  die  durch  ein  schmales  Eid  mit  Maasöes  Hai 
zusammenhängt.  Die  Insel  ist  dadurch  in  zwei  Theile  getheilt;  u 
doch  ist  das  Eid  nur  einige  hundert  Schritt  lang  und  kaum  funfae 
FuBs  über  dem  Spiegel  der  See.  Es  ist  recht  auffallend,  wie  von  < 
einen  Seite  die  Anscbwemmungsstreifen  heraufgeben,  parallel  mit  d< 
Zirkelbogen  der  Bucht  und  umlegt  mit  kleinen  Muscheln  und  Stein* 
als  wenn  die  anspülenden  Weilen  nur  eben  und  nur  fUr  einen  Augi 
blick  diese  Fiäre  verlassen  hätten;  und  Jenseits  ganz  ebenso  na 
Maasües  Hafen  herunter.  Doch  weiss  selbst  die  entfernteste  Traditi 
nicht,  das8  die  Fluth  je  dies  Eid  überstiegen  oder  nur  die  Hälfte  < 
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^6.  erreicht  hätte.  Auch  würden  Maasoes  Häuser  nicht  stehen  kön- 
Ml,  hätte  man  jemals  solche  Fluthen  zu  fürchten.  Das  sind  Documente, 
ndche  die  grossen  geologischen  Phänomene  mit  der  neueren  Geschichte 
dff  Erde  verbinden,  aber  die  wir  deutlich  zu  enthtillen  noch  anderer 
Erfahrungsreihen  bedürfen.*) 

Auf  Maasöe  am  Hafen  wohnt  ein  Kaufmann,  der  Prediger,  der 
icbolmeister  und  der  Lehnsmand;  jene  in  Häusern,  diese  in  Erdhütten; 
ifid  die  Kirche  dabei  ist  ein  Bretterhaus.  Meer  und  Himmel,  Fjeld, 
Jebcl  und  Regen  sind  hier  eins.  Die  Sonne  durchbricht  diese  Wolken 
ist  nie,  und  nur  für  Augenblicke  erscheint  über  den  ewig  schwingen- 
len  Wellen  die  hohe  Küste  von  Mageröe  und  der  sonderbare  Fels 
jtappen  gegen  das  Nordkap  hin.  Wie  Geister,  die  im  Nebel  gleich 
irieder  verschwinden.  Auf  den  Felsen  sind  nur  sparsame  Kräuter, 
md  keine  Spur  mehr  von  Busch ;  Nichts,  was  an  Bäume  erinnert.  Wel- 
iier  Aufenthalt !  Der  Ausländer  wird  schon  im  ersten  Jahre  vom  Scor- 
rat  weggerafft,  und  ist  er  jung,  stark  und  vorsichtig  und  überwindet 
len  Pesteinfluss  des  Klimas,  so  ist  doch  nach  wenig  Jahren  seine  Ge- 
«mdbeit  für  immer  zerstört,  auch  wenn  er  dann  nach  südlicheren 
legenden  oder  in  die  Fjorde  wieder  zurückkehrt.  Der  Mann  von  Ta- 
cnt  geht  in  solchem  Drang  unter.  Und  doch  wohnt  hier  der  Prediger, 
[em  stets  Muth  und  Kraft  in  seinem  Amte  so  nötliig  ist.  Und  doch 
lat  man  diese  Prediger  hier  sechs,  acht  und  zwölf  Jahre  im  Amte 
[esehen,  bis  sie  Scorbut  und  Verzweiflung  in's  Grab  legt!  Das  ist 
lur  ein  Wohnort  für  Fischervolk  und  fllr  Russen!  Der  Geist  wird 
inter  diesen  Nebeln  erdrückt.  Schickt  man  denn  Priester  und  Beamte 
a  die  pontinischen  Sümpfe?  Oder  hat  es  das  Gewissen  den  Portu- 
liesen  erlaubt,  ihre  Landslcute  auf  St.  Thomas  nur  ein  Jahr  ohne  Aus- 
vechselung  zu  lassen?  Auf  Kielvig  starb  vor  Kurzem  der  Prediger 
«n  Scorbut;  ein  anderer  kam;  auch  er  war  nach  einigen  Wochen  nicht 
nehr;  man  schickte  den  dritten,  nach  wenig  Monaten  folgte  er  den 
rorigen.  Da  ward  endlich  aus  Nothwendigkeit  der  Predigersitz  in  den 
PorsangerQord  hinein,  nach  Kistrand  verlegt.  Da  schien  wieder  die 
5onne,  da  waren  Birkbüsche  und  Kräuter,  und  dort  war  es  möglich, 
»ich  gegen  den  scorbutftlhrenden  Winter  zu  schützen.     Kielvigs  Ge- 


*)  Maasöe  70"  59'  54".  In  hac  insula,  quae  olim  o  duabus,  imo  tribus  constabat 
isnlis,  lucnlentissima  babefftur  eigna  decrescentiac,  seu  itnminutioDis  maris. 
(oelocoy  decrescentia  mnris  a  me  dimensa  reperta  fuit  in  linca  pcrpendiculari  a  super- 
eie  maris,  pedum  Vienn.  110,  sagt  P.  HeU  in  Ephem.  Vind.  anui  1791,  6.819. 
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meindc  hat  darunter  gar  Nichts  gelitten ;   der  Prediger  kommt  Idcbt 
den  Fjord  zu  ihnen  heraus  und  kann  ihnen  nun  Zeit  und  Mtthe  opfen, 
ohne  damit  nothwcndig  seine  Gesundheit.    Wartet  man  auf  Eielrip 
Erfahrung  in  Maasöe  und  Loppen,  che  auch  diesen  Predigersitzen  eil 
gleiches  Schicksal  zu  Theil  wird!     Aber  man  sehe  doch  die  Listei 
der  Prediger  nach;  wie  viele  gingen  mit  halber  Gesundheit  zurüA,' 
und  wie  viele  mit  Verlust  ihrer  Kraft  und  mit  Ucberdruss  des  Lebem, 
den  die  immer  fruchtlose  Erwartung  der  Ablösung  aus  dieser  Verban- 
nung erzeugt !     Man  frage  nach  der  schauderhaften  Geschichte  dei  -j 
vorigen  Predigers  in  Loppen ;  —  und  dann  befreie  Derjenige  sein  Ge- 
wissen j  der  die  Prediger  nach  diesen  öden  Inseln  heraufschickt  und 
sie  nicht  nach  Jahresfrist  zu  besseren  Stellen  befördert! 

Maas()es  Prästegjeld  umfasst  einen  Theil  vom  Magcröe  bis  zum 
Nordkap,  Jclmsöe  und  Ingen  und  dann  einige  Meilen  des  festen  Landes. 
Auf  den  Inseln  wohnen  275  Normänner,  am  Lande  272  Finnen.  Dam 
kommt  im  Sommer  ein  Theil  von  Kautokeinos  Lappen,  welche  zwi- 
schen Porsanger-  und  Altonsi3ord  bis  zur  äussersten  Spitze  herunter- 
ziehen; aber  doch  bleibt  Maasöe  in  jeder  Hinsicht  eines  der  klemsten 
und  der  ärmlichsten  Prästegjclde  in  Norwegen. 

Die  Insel  mag  etwa  GOO  Fuss  hoch  sein,  in  den  näheren  Um- 
gelungen  des  Hafens.  Das  Gestein  der  Felsen  ist  wie  in  Dachschiefer- 
l)latten  zertheilt,  doch  ist  es  Gneus;  der  Feldspath  erscheint  sogar 
klciuküriiit^.  tlioils  rotli  und  thcils  weiss,  und  der  Glimmer  liegt  in 
^^otrenntcn  Ijlättclien  an  einander,  wie  es  dem  Gneus  zukommt.  Das 
Plattcnlurnii^'C  einzelner  Schichten  wnnl  nur  diircli  die  sehr  gerad- 
scliiclerige  Zusaninioniugnng  der  Gcnicngtlieile  erzeugt.  Die  Seliiehten 
streichou  iibcnill  sehr  Ix'stinunt  zwischen  h.  11  und  12  und  fallen 
ge^^on  Westen;  und  das  ist  vielleicht  ziemlich  all'remeiu  auf  allen  um- 
liegenden Inseln,  wenn  man  der  Form  der  Fclscu  und  der  des  Lan- 
des trauen  darf. 

Gegen  Abend  führten  mich  Normänner  über  den  Fjord,  der  hier 
nah(^  an  zwei  JIcilen  breit  ist,  nach  Mai::eröesnnd.  Der  heftige  Strom 
aus  dem  Sunde  war  uns  entge^^en;  wir  liefen  in  Finnbugt  ein,  olin- 
gefähr  in  der  Mitte  des  Sundes,  und  auf  der  Insel  Magcröe  selbst, 
um  dort  die  IMickkchr  des  guten  Stroms  zu  erwarten.  Die  Normän- 
ner wohnten  da  in  Erdhütten,  die  mit  Gras  bewachsen  kleinen  Hügeln 
gleich  sind ;  Tungusenwohnungcn  oder  wie  die  Gammer  der  Finuen. 
Das  Innere  sieht  doch  a])er  mehr  aus  wie  ein  Ilaus.     Hat  mau  sicli 
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h  die  drei  Fuss  hohe  Thtlr  eingedrängt,  die  immer  von  selbst  wie- 
asofilllt,  so  führt  ein  dunkeler  Gang  zu  den  verschiedenen  Abthei- 
en der  Hütte,  eine  andere  ähnliche  Thür  öffnet  das  Wohnzimmer, 
dies  Zimmer  ist  dann  von  dem  gewöhnlichen  Wohnort  der  Bauern 
Bergen  gar  nicht  verschieden.  Es  ist  aus  Balken  gebaut,  vier- 
j  bis  unter  das  Dach,  das  eine  viereckige  Pyramide  ist,  mit  einer 
Iratöffnung  in  der  Mitte,  welche  des  Nachts  mit  einer  ausgespann- 
rischblase  geschlossen  wird,  und  durch  welche  am  Tage  das  Licht 
in-  und  der  Bauch  herausfährt.  Die  Wände  sind  mit  dem  Tisch 
tzt  und  einer  Bank  dahinter,  dann  dem  Bett  des  Hausherrn  und 
änken  und  Kasten  umher.  Kinder  und  Diener  wohnen  aussen  vor 
bei  dem  Vieh.  Die  Küche  ist  ein  grosser  Kamin  in  der  Ecke 
Zimmers.  Das  ist  doch  wirklich  die  zweckmässigste  Bauart  in 
m  Klimaten  und  auf  Inseln,  welche  nicht  ein  Reis  zur  Feuerung 
rn.  Die  dicke  Erdwand  macht  das  Zimmer,  die  Hütte  zum  Keller, 
reichem  die  Temperatur  nur  erst  nach  Wochen  mit  der  äusseren 
peratur  in  Verbindung  kommt.  Ob  es  draussen  stürmt  oder  schneit, 
38  Winter  oder  Sommer  ist,  das  erfährt  man  in  solcher  Erdhütte 
;;  aber  in  einem  gewöhnlichen  nordischen  Balkenhaus  ist  jede 
peraturveränderung  des  Aeusseren  nach  wenig  Stunden  schon  im 
ren  empfindlich.  Durch  Fenster  und  Thtiren  dringt  die  Luft  ein 
zieht  durch  das  ganze  Haus.  Sonderbar  ist  es,  dass  die  Reiche- 
die  Storkarle  (Grosskerle),  wie  die  Lappen  sie  nennen,  oder  die 
en,  wie  man  im  Ganton  Schwyz  sagt,  oder  die  Conditionirten,  wie 
elbst  sagen,  —  sonderbar  ist  es  wohl,  dass  sie  diese  ErdhUttenbauart 
:  benutzt  haben  und  den  Sommer  in  dem  grösseren  Balkenhaus 
tten,  im  Winter  zwischen  Erdwändeu.  Denn  Nichts  hindert,  das 
re  so  gut  und  bequem  zu  verzieren,  als  es  der  Geist  des  Bewoh- 
verlangt;  und  hat  man  auch  in  solcher  Wohnung  wenig  Licht 
fast  keine  Aussicht,  so  ist  doch  auch  Beides  in  vier  Monaten  fort- 
render  Nacht  nicht  sehr  zu  erwarten. 

Die  Felsen  der  Bucht  waren  Gneus.  Sie  sahen  doch  bei  dem 
m  Anblick  nicht  darnach  aus;  denn  sie  sind  auffallend  schwarz, 
kommt  von  vielen  einzelnen  Lagern  aus  Glimmer  und  wenig 
rz  in  sehr  feinkörnigem  Gemenge.  Die  Glimmerblättchen  sind  so 
,  dass  man  sie  zu  erkennen  oft  Mühe  hat.  Auch  der  Gneus  im 
emeinen  ist  schon  sehr  feinschieferig  und  daher  wegen  des  wenig 
gezeichneten  der  Gemengtheile  nicht  angenehm.    Oben,  gegen  den 
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Gipfel,  schien  deutlich  darauf  Thonschiefer  zu  liegen.    Alle  Scbichten  | 
streichen  h.  2  und  fallen  ohnj^^cfahr  50  Grad  gegen  Westen,  wie  fut 
durch  den  ganzen  Mageröcsund.  j 

Langsam  fllhrten  sie  mich  am  Morgen  nach  Kielvig;  sie  sagen, 
es  ist  eine  Meile;  wir  fuhren  doch  schon  um  vier  Uhr  ab,  und  m 
waren  erst  um  zwölf  Uhr  dort.  Das  sind  Meilen,  ^vie  sie  öden  and 
wüsten  Gegenden  zukommen.  Es  war  herrliches  Wetter;  der  Sund 
öffnete  sich  immer  mehr;  ich  sah  Sverholt,  das  scharfe  Kap  zwischen 
Porsanger-  und  Laxefjord,  und  endlich  auch  tief  hinein  in  das  Meer, 
wohl  zwölf  SIeilcn  weit,  Europas  letzte  landfeste  Spitze  Kynroddcn 
oder  das  Nordkvn.  Wie  nach  der  Welt  Ende  hinaus.  Die  Felsen  arf 
Mageröe  schienen  immer  steiler  zu  werden;  wir  fuhren  darunter  hin, 
zwischen  ihnen  und  der  kleinen  Insel  Altesula  durch,  und  endlich 
landeten  wir  da,  wo  das  Ufer  ganz  unersteiglich  zu  sein  schien.  Da 
lag  doch  Kielvig  in  einer  Bucht,  die  Kirche,  eine  verlassene  Prediger- 
wohnung und  vier  oder  fünf  Häuser  des  Kaufmanns  und  seiner  Diener. 
Mehr  wohnen  hier  nicht.  Sie  könnten  auch  kaum;  denn  in  wenig 
Minuten  hat  man  den  ganzen  Platz  umgangen,  auf  dem  ein  Haus 
stehen  kann;  ein  enger  Kaum  zwischen  den  Wellen  und  dem  fast 
inmierwährenden  Schnee  auf  den  Felsen.  Wer  doch  wohl  zuerst  den 
Mutli  hatte,  sich  hier  anzubauen?  Die  Elemente  scheinen  in  e^vigei 
Dewoirung.  Die  huhcn  Wollen  und  die  Stürme  von  Nord  und  Nord- 
o.stcMi  her  (lrin«ren  unirehiudrrt  und  mit  Macht  bis  in  das  Innerste  der 
Hncht,  iukI  nur  cinr  kloinc  Insel,  ein  Fels  weniiro  hundert  Schritte 
vom  Lande,  giobt  den  SchilVen  einen  unsicheren  Schutz.  Und  von 
WcsttMi  her  stürzt  der  Wind  mit  solcher  Wuth  zwischen  den  Felsspal- 
ten herunter,  dass  die  SchitVe  oft  eiliir  die  Anker  aufheben  und  aus- 
lauron  müssen,  um  nicht  an  den  Felsen  zerstossen  zu  werden.  Xur 
bei  ruhigem  Wetter  ankern  sie  gut ;  ai)er  wann  ist  Kühe  am 
Nordkaj)? 

Doch  ist  Kielvig  sehr  besucht.  Die  Hueht  liei;t  am  Eingang  de? 
Ma*;eroesun(ls  Allen  auf  dem  We«^e,  die  von  Osten  her  wm:\i  Finiuar- 
ken  kommen  oder  nach  Xordland  heruntergehen;  der  grosse  Porsan^rcr- 
ijord  endigt  sich  hier;  und  auch  selbst  Arehangelfahrer  nach  Euirlanil 
kommen  wohl  zuweilen  hierher,  ehe  sie  das  Xordkap  umfahren.  Dann 
auch  liegen  einige  der  besten  Fisehereiplätze  ganz  nahe,  und  die 
Fischer  können  ihren  Fisch  hier  gleich  in  der  Nähe  absetzen.  Und 
wie  sehr  Ijedeutend  diese  Jlenge  sein  kann,    und  daher  wie  allein 
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fldion  Ursache  genug,  einen  so  unfreundlichen  Ort  zu  bewohnen,  das 
bewies  das  Yorige  Jahr.  Da  lagen  die  Schiffer  viele  Wochen  vor  der 
fiaebt  und  auf  Helnäs,  eine  halbe  Meile  weiter  in's  Meer  hinein,  und 
sie  brachten  dem  Kaufmann  fast  jeden  Tag  gegen  500  Vog.  Die 
Fbcbe  versammeln  sich  hier  im  Mai  oder  im  Juni,  wenn  sie  der  Lodde 
nacbgehen.  Im  jetzigen  Frühjahr  war  die  Lodde  zu  häufig  gekommen; 
sie  erschien  schon  im  Februar,  und  da  zogen  die  grösseren  Fische 
nicbt  nach.  Das  Wasser  ist  ihnen  dann  zu  kalt,  sagen  die  Fischer; 
das  wäre  doch  merkwürdig.  Ist  es  denn  so  viel  wärmer  im  offenen 
Meere  und  in  Nordpol -Regionen?  Kielvig  ist  sonst  gegenwärtig  wie 
Seb?og  eine  Faktorei  des  Hauses  Knudson  in  Drontheim. 

Kielvig,  den  Slsten  Juli. 

Man  steigt  hier  auf  die  Felsen  wie  auf  einer  Treppe  hinauf,  und 
doch  sind  sie  auch  nur  dort  ersteiglich,  wo  ein  kleiner  Bach  aus  dem 
oberen  Thale  herunterfällt.  Dies  Thal  ist  ohngefähr  500  Fuss  über 
der  See;  es  ist  ein  Eid,  eine  hohe  Laudongc,  welche  Kiclvigs  nach 
Osten  hin  vorspringende  Landzunge  vom  übrigen  Theil  der  Insel  völ- 
lig absondert.  Die  Berge  steigen  zu  beiden  Seiten  noch  ansehnlich  in 
die  Höhe ,  und  ohnerachtet  das  Thal  sich  sogleich  nach  KamöeQord 
hemntersenkt,  so  folgen  die  Berge  doch  nicht,  sondern  stürzen  sich 
»teil  und  senkrecht  in  Kamöefjord  hinein.  Die  höchsten  Felsen,  west- 
lieh von  Kielvigs  Häusern,  und  die  unmittelbar  tlber  dem  Orte  zu 
sehweben  scheinen,  haben  zu  astronomischen  Bestimmungen  gedient, 
wd  deswegen  steht  noch  jetzt  dort  eine  weit  sichtbare  Signalstange, 
die  der  kopenhagener  Astronom  Bützow  1796  aufrichten  Hess.  Seine 
Messungen  sind  nicht  bekannt  geworden,  aber  das  Barometer  gab  für 
diese  Höhe  797  Fuss ,  hingegen  für  die  etwas  höhere  Kuppe  in  Süden 
895  Fuss;  und  das  waren  die  höchsten  Berge  im  nahen  Umkreise. 
Auch  beherrschen  sie  eine  ausgebreitete  Aussicht  über  die  Fjorde  und 
ttber  das  Meer  nach  Osten  hin.  Sverholt,  das  steile,  hohe  und  fast 
iwlirte  Kap  jenscit  des  PorsangerQords,  scheint  doch  schon  tief  imter 
den  Füssen.  Es  ist  bei  Weitem  so  hoch  nicht,  und  nur  mehrere  Mei- 
len in  das  Land  hinein  erreichen  Porsangers  Fjeldc  diese  Höhe.  Aber 
jenseit  Sverholt  läuft  das  Land  unendlich  aus,  in  das  Meer  hinein, 
wid  gleich  hoch,  bis  es  endlich  mit  dem  äussersten  Fels,  mit  dem 
Nordkyn  (Kynrodden),  plötzlich  und  steil  in  die  See  hineinstürzt. 
Die  Berge  auf  der  Landzunge  ostwärts  von  Kielvig  sind  doch  noch 
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höher.  Das  Barometer  bestimmte  sie  zu  1036  Fuss.*)  Da  sah  ich  du 
Nordkap,  über  Kamöefjord  und  Hulfjord  hin,  etwa  drei  Meilen  ent- 
fernt. Die  hohe  Kette  der  Landzunge  zwischen  diesen  beiden  Fjorda 
würde  das  Kap  verdecken,  wenn  sie  gleich  hoch  gegen  das  Innere 
der  Insel  fortsetzte ;  aber  sie  fällt  ab ,  und  da  sieht  man  deutlich,  vie 
die  schroffe  Reihe  der  Felsen  des  Nordkaps  in  die  See  hereinschiettt, 
jetzt  am  Gipfel  noch  mit  Schneeflocken  bedeckt.  Sie  ist  höher  ib 
Kielvigs  Felsen,  vielleicht  wohl  120()  Fuss  hoch;  und  spitze  Pyramidal 
an  einander  gereihet,  wie  man  sie  an  einem  Vorgebirge  erwartet,  du 
der  Wuth  des  ganzen  Oceans  trotzt.  Es  sind  gewaltige  Felsen,  die 
hier  die  Fjorde  umgeben.  Aber  das  Innere,  auf  den  Bergen,  wie 
tniurig  und  einsam!  Alles  ist  todt  oder  nur  ein  Anfang  des  Lebens. 
In  den  niederen  Theilen  liegen  noch  grosse  Schneeflecke;  die  Höhen 
hingegen  sind  ungeheuere  Steinhaufen,  ohne  Spur  von  Gras  und  nur 
höchstens  mit  weissen  Moosen  besetzt.  Wie  eine  neue  Erde  aus  der 
Sündfluth  hervor.  Hier  erwacht  die  Natur  nie,  und  gern  flieht  man 
aus  diesen  Einöden  zurUck. 

Früh,  am  28sten,  stieg  ich  mehrere  Meilen  auf  die  Berge  gegen 
das  Innere  der  Insel.  So  zerstückt  ist  doch  ein  langgedehntes  Gebii^ 
niemals.  Ich  kam  mehrmalen  auf  die  Höhe  der  Berge,  dann  wieder 
nach  einem  Eid  herunter,  das  die  ganze  Insel  zertheilt.  Wäre  der 
Wasserspiegel  des  Meeres  nur  wenige  hundert  Fuss  höher,  wir  sähen 
liier  statt  einer  irrossen  einen  ^^anzon  Archipel  von  kleineren  Inseln. 
Das  erste  von  diesen  Eiden  ist  schon  eine  halbe  Meile  von  Kielvig: 
das  Thal  bleibt  aber  doch  noch  «regen  :>()0  Fuss  Über  der  See  und 
endigt  sich  mit  so  fUrchterlidi  senkrechten  Abstürzen  nach  Breing  im 
jMageröesumI,  dass  man  sidi  kaum  oline  Schwindel  dem  Kande  nähern 
darf.  Eine  Meile  fort  ersclicint  lloningvo^seid,  ganz  tief  zwischen 
den  P>eri:en.  Da  ist  das  Land  niclit  einmal  2()  Fuss  über  der  Seefläche; 
und  den  IJaiini  von  einer  Viertelmeile,  die  das  Eid  vielleicht  breit  ist, 
erfüllt  noch  griJsstentheils  ein  kleiner  I^andsee,  der  sich  im  Thale  l'ort- 
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)  li.  12.   Kiclvip,   27st.n  Juli:  Bar.  28  Z.  3,1  L.  Therm.  7",  25.    Hell.    Schwacher  Ost- 
wind, 

h.  2.    Kiclvig:  -      8",  5.      Leichte  Wolken.  5?on- 

1).  3.    StangefjcM:  -     27  Z.  4,S  L.         -      6".                               [nenschcin. 

h.  4.  iSleinhauf.-n    in    Süd:  -     27  Z.  3,«',  L.          -      5",  5. 
h.  8.   Ilüchst.-s  FJL-ld  in  Ost 

von   Kielvig:  -     27  Z.  1,4  1.. 

h.  0.   Kiclvig:  -     2.S  Z.  2,4  L.         -     nr.          Hell.  Nordwest. 
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;  seht  Das  ist  so  niedrig,  dass  die  Fischer  wirklich  diese  Landenge 
•-  wie  einen  Sund  ansehen,  der  Kielvigs  Insel  von  der  grösseren  Magerde 
absondert  Sie  ziehen  häufig  und  mit  nicht  viel  Beschwerde  Boote 
'  von  Honingvog  über  das  Land  nach  Skibsfjord,  dem  inneren  Theile 
Ton  Kamöefjord,  und  ersparen  sich  dadurch  vier  oder  fünf  Meilen  einer 
meht  selten  unangenehmen  Fahrt  um  Kielvigs  östliche  und  allen  Stür- 
men freiliegende  Spitze.  Von  diesem  Eid  aus  scheint  das  weitere  Ein- 
dringen in  das  Innere  umsonst.  Ungeheuere  Blöcke  thürmen  sich  auf 
ra  Felsen,  zu  ganzen  Bergen,  und  ihre  Zahl  ist  endlos.  Sie  stehen, 
kaum  zusammenhängend,  mit  sonderbaren  Gestalten,  und  sie  umgeben 
&8t  immer  kleine  Seen  in  der  Tiefe,  die  nur  durch  enge  Spalten  den 
Anggang  gegen  das  Eid  finden;  wohl  nahe  an  ^hundert;  Kessel- 
nmgebungen,  wie  eine  Reihe  kleiner  Kratere.  Das  Ganze  wird  end- 
lich von  einer  schwarzen,  senkrechten,  unersteiglichen  Felsmauer 
geschlossen.  Auf  einem  Lande,  das  schon  an  sich  alles  Leben  ver- 
scheucht, lässt  sich  kaum  ein  grösseres  Bild  von  Verwüstung  und 
Schrecken  erdenken.  Gegen  die  Nordseite  war  es  doch  möglich,  über 
die  Blöcke  weg  den  Gipfel  der  Felsreihe  zu  erreichen.  Die  Blöcke 
häufen  sich  immer  mehr  gegen  die  Höhe,  und  der  ganze  obere  Theil 
ist  nur  eine  Ruine.  Es  ist,  als  wäre  hier  das  ganze  Gebirge  durch- 
einandergestUrzt,  und  als  wären  die  Brocken  in  wilder  Verwirrung 
nach  der  Landenge  heruntergefallen.  Von  der  Spitze  der  Felsen  ist 
eine  weite  Aussicht  über  einen  grossen  Theil  der  Insel  hin;  aber  das 
Kordkap  sah  ich  doch  nicht.  Dorthin,  und  auch  gegen  Westen,  sind 
die  Berge  noch  um  einige  hundert  Fuss  höher,  daher  etwa  1300, 
höchstens  1400  Fuss  hoch;  denn  HoningvogQeld  stieg  zu  1089  Fuss 
Üher  der  See.*) 

Nun  verlor  sich  endlich  um  Etwas  das  bizarr-felsige  Aeussere  der 
Insel;  jetzt  öffnete  sich  ein  grünes  Thal  nach  Skibsijord  herunter, 
init  kleinen  Seen  und  mit  Wohnungen;  und  jenseit  erhoben 
>ich  die  Berge  rund  und  wellig  und  zusammenhängend  bis  zu  ihrer 
Srössten  Höhe.  Und  dort  lagen  noch  immer  grosse  und  ausgedehnte 
Schneemassen;  da  hatte  der  Sommer  nur  noch  wenig  gewirkt;  und 
>oll  dieser  Schnee  noch  die  Gipfel  verlassen,  so  kann  das  offenbar 


*)  HoningsTog h.2.  Bar.  28  Z.  1,8  L.  Therm.  8",  5.  Star- 
ker Nordwind. 
HoniogTogs  Nordfield  gegen  SkibsQord    h.  5.     -     27Z.  1,3L.  Therm.  10^    Still. 

Klar. 
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nnr  fllr  wenige  Wochen  lang  bcid.  Diese  Berge  reicben  luhe  gegen' 
die  ewige  Schneegrenze  herauf.  Sie  waren  doch  uicht  yiAVig  1400  Fun 
Aber  dem  Spiegel  der  See;  nicht  tiBhor  als  no  viele  Berge  bei  Altea, 
anf  denen  die  Birken  noch  froh  und  friaeh  wnchsea.  Wolil  Btandea 
aneh  hier  noeh  einige  Biiken  auf  den  Abhftngen  zu  beideu  Seilen  rta 
HoningTogBeid,  aber  in  welcher  Gkstahl  Sie  waren  nicht  einmil 
Buch  mehr.  Sie  erhoben  üch  nnr  wenige  Fubs  aber  dem  Boda 
Ond  hatten  doeh  die  Erafi  nicht,  auch  nur  so  niedrig  ihre  Zwägß  n 
rerbreiten.  Kleine  dflrre  Aeste,  die  nar  dorch  ihre  Blätter  an  Birka 
erinnern.  Dieae  schwaehen  Beste  konnte  ich  bis  nahe  an  400  Fun 
herunter  verfolgen;  da  erst  Terscbwanden  üe  ^anz.  Sie  setzeii  dabff 
die  Temperatur  von  Magerfiea  Küsten,  von  Kielvig  and  SarnSs  nod 
um  einen  halben  Grad  unter  die  mittlere  Temperatur  von  Baaiiiw- 
fest,  anf  — 1^  Grad  B.  ofangefUir.  Und  ist  die  ewig»  SchDeegrcnu 
in  diesen  Bes^onm  1600  Fnss  von  der  oberen  Birkengrenze  entfemt 
so  Iftuft  sie  vielleicht  etwas  hoher  als  2000  Fubb  Dber  Magertle  ffe^ 
So  hoch  ist  doch  aber  kein  Berg  oder  kein  Fels  auf  dieser  laaA, 
anch  nicht  anf  irgend  einer  in  gleicher  Breite ;  und  daher  darf 
tarn  Wenigsten  hier  ewigen  Schnee  nidit  erwarten  und  noeh 
Oletscher. 


Die  Zusammensetzung  der  Felsen  dieser  Insel,  alle  ihre  ge<dogt> 
scheu  Verhältnisse  sind  äusserBt  merkwQrdig,  und  schon  bei 
ersten  Fusstritt  an  das  Land  bei  Kielvig.  Sic  verlangeo  um  so  mebr 
eine  genaue  Betrachtung,  da  sie  nicht  allein  i^lie  CoDStilutiou  der  nord- 
lichsteu  ä[)itzeD  von  Europa  bestimmea.  sundcm  auch,  da  sie  wirklictt 
Über  die  Folgereihe  nordischer  Gcbirgsarten  Aufschlüsse  geben,  die 
man  liaum  so  deutlich  und  so  rollstäudig  in  südlicheren  Gegeodeo 
auffindet  oder  im  Inneren  der  Gebirge. 

DasB  Kielvigs  Gebirgsart  nicht  Gueus  ist,  das  veiTäth  sich  Bchon 
von  weither.  Denn  auf  allcu  Klippen  und  lileineu  Felsen  am  Ufer 
stehen  die  Blätter  scharf  heraus,  zackig  und  hinter  einander  fort,  vie 
die  Blätter  in  einem  Buche.  Deutliche  Thonschicferfelsen.  Uutet- 
suchen  wir  Bie  jedoch  genauer,  so  sind  die  Schiefer  aus  feinen  oni 
gläuzendeu  Blätteben  zusammengesetzt,  die  vorzüglich  im  Sonnenlichte 
sich  sehr  herausbeben;  aber  das  Schimmernde  und  das  gleicbfDrnüg 
Zusammengesetzte  der  Masse  des  Thonschiefers  ist  hier  nicht.  Zwischen 
den  Blättchcu  liegen  stets  eine  Meugc  kleiner  brauner  Krystalle,  kleine 
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.  Siolen,  die  bestimmt  zu  erkennen  zwar  ihre  Kleinheit  verbietet,  die 

aber  doch  wohl,  nach  einigen  grösseren  Krystallen,  Hohlspath,  Macle, 

Chiastolith   sein  mögen.     Der  Querbrueh   der  Schiefer  ist   feinerdig 

:  ind  etwas  splitterig.     Das  ganze  Aeussere  dieser  Felsen,  die  feine 

f  Schieferung,  das  Erdige  des  Querbruchs  sagt  also  deutlich  genug,  dass 

I 

m&n  auf  Thonschiefer  gehe;  wenn  aber  die  Platten  das  Sonnenlicht 
gUnzend  zurückwerfen,  so  verliert  sich  in  dem  Augenblick  der  Ge- 
danke an  Thonschiefer  wieder.  Es  ist  doch  wirklich  nichts  Anderes. 
Die  Bützow'sche  Signalstange  auf  dem  Gipfel  der  Felsen  steht  unmit- 
telbar dartiber,  und  da  ist  auch  in  einzelnen  Stücken  die  Natur  des 
Thonschiefers  kaum  zu  bezweifeln.  Die  Grundmasse  ist  dort  continuirt, 
und  Glimm erblättchcD,  obgleich  auch  da  noch  sehr  häufig,  sind  doch 
nur  auf  dem  fortgesetzten  Grunde  zerstreut.  Häufig  erscheinen  Lager 
von  derbem  braunen  Bergkrystall,  inwendig  in  feinen  KlQften  mit 
Chlorit  besetzt;  dann  auch  wohl  etwas  Feldspath  darin.  Auch  grosse 
Talkblätter  sind  nicht  ganz  selten  und  kleine,  grünlichgraue,  splitte- 
rige Keile,  die  dem  Serpentinstein  gleichen.  Alle  diese  Schiebten  vom 
Spiegel  der  See  bis  oben  hin  streichen  immer  noch  h.  2,  wie  bei  Fin- 
bugt  im  Mageröesund,  und  sie  fallen  unter  sehr  starkem  ^Vinkel  gegen 
Nordwest,  dem  Inneren  der  Insel  zu  und  in  die  Berge  hinein.  Das 
ist  auf  der  Westseite  von  Kiel vigs  Häusern.  Steigt  man  nach  Kielvigs 
£id  herauf,  so  erscheint  bald,  oben  im  Thale,  statt  des  Thonschiefers 
kleinkörniger  Granit,  mit  schwarzen  einzelnliegenden  Glimmer- 
blältcben,  auch  mit  viel  Hornblende;  und  dieser  Granit  dient  dem 
Thonschiefer  keinesweges  zur  Unterlage;  die  Scheidung  beider  Gebirgs- 
vten  ist  auf  eine  bedeutende  Länge  zu  verfolgen,  und  es  ist  ganz 
ausser  Zweifel  und  sichtlich,  wie  der  Thonschiefer  unter  dem  Granit 
fortsetzt.  Deswegen  verliert  er  sich  auch  bald  in  das  Innere  der  Fel- 
sen und  nach  Kamoeijord  hin,  ja  auch  in  den  Bergen  westwärts  von 
KieWigg  Eid  nach  Honingvogseid  zu;  und  so  sehr,  dass  Thonschiefer 
tberhaupt  nur  den  äusseren  Rand  zu  bilden  scheint,  vom  Mageröe- 
Wnd  bis  zur  letzten,  östlichen  Spitze  der  Insel.  Der  daraufliegende 
Granit  verändert  sich  häufig  in  geradschieferigen  Gneus,  und  in  die- 
sem sind  nicht  selten  grosse  und  schöne  Granaten.  So  ist  freilich  die 
ganze  Landzunge  von  Kielvig  bis  zum  letzten  Kap  in  das  Meer;  allein 
iiieht  jenseit,  westlich  gegen  Honingvogseid.  Da  wird  bald  aus  dem 
Granit  ein  feinkörniger  Grüustein,  und  dieser  behält  endlich  so  sehr 
die  Oberhand,  dass  er  dadurch  deutlich  erweist,  Granit  und  Gneus 


Bind  Licr  nicht  eclbstgtändig,  BODdeni  nur  Hcbwadie  Wiederhol 
älterer  Pormationcn.  Das  hätte  man  auch  fast  aus  ihrer  innerfli 
Bammeiisetzuiig  schon  küiinen  vermuthen.  Denn  der  Granit  fg 
Diallag  gar  nicht  selten  im  Gemenge  und  nur  wenig  Quarz;  aO^ 
hält  er  ein  fremdes  Ansehen  durch  viele  lange  und  dllnne  KlJ) 
von  einem  cisengraneii,  metallisi^h-glänzenden  Fossil,  vielleicht! 
titan.  Der  Diallag  vei-uiehrt  sich;  Quarz  nimmt  noch  mehr  flU 
Glimmer;  und  so  entsteht  endlich  Grllnstein  aus  diesem  GrauitV 
sichtliche  Scheidung.  Dann  vorräth  auch  das  Aeusscre  die  Verän4 
der  Natur  des  Gesteins.  Denn  der  nelkenbraune  Diallag  ven 
auf  der  Oberfläche  der  Bhkke  und  erseheint  ziegelrotli  und  Ol 
Granat.  Das  fällt  dann  »ehr  auf.  Der  Feldspath  bleibt  nicht  ^ 
sondern  \vird  grau;  und  das  Gemenge  wird  so  fest,  dass  man  ni 
Muhe  kleine  Stücke  abschlagen  kann.  Und  nun  fehlen  auch  Seh* 
kiespunkte  nicht,  wie  immer  in  Diallag-  und  in  Ilornblendegeati 
Jenaeit  Honingvogseid  und  bis  zu  den  höchsten  Bergen  der' 
wird  endlich  der  Grünstein  ganz  grobkörnig,  und  die  Gemeng 
Feldapalh  und  Diallag  sind  gar  schön  zu  erkennen.  Jetzt  ist  es 
das  Gestein  vom  Zobteuberge  in  Öchlesien,  ron  Prato  in  ToscaJia, 
BergB  Musinet  bei  Turin.  Der  braune  Diallag  ist  deutlich  blUt 
von  einfachem  Durchgang  der  Blätter  und  glänzend;  auf  dem 
bruch  kleinmuschelig  und  dort  nur  scbiiniiiernd.  Ja,  oft  glauhl 
anch  die  Krystallformen  des  eingewachseneu  Fossils  zu  erke 
eine  breite  vierseitige  Säule,  mit  vier  Flächen  zugespitzt,  welcl 
den  Kanten  aufstehen,  wie  Stilbit.  Der  Feldspath  wird  leichter  ' 
Verwitterung  fortgeHlhrt  als  Diallag,  wenngleich  auch  dieser 
frtlher  seine  Farbe  verliert.  Deswegen  sind  alle  Felsblöcke  i 
Gesteins  auf  ihrer  Oberfläche  so  rauh.  Der  Diallag  steht  hervor 
nebenan  sind  die  Höhlungen,  in  denen  vorher  der  ausgewitterte 
spath  festsass.  Dieses  grobkörnige  Diallaggestein  setzt  weit  fa 
das  Innere  der  Insel  und  mag  von  ihr  wohl  einen  ansehnlichen 
bilden.  Schichtung  ist  nur  am  feinkörnigen  Grlinstein  zu  erke 
aber  dann  auch  deutlich:  westlich  von  Honingvogseid  h.  3  m 
bis  60  Grad  Fallen  gegen  Kordwest. 

Thunscbiefer  mag  also  wohl  schwerlich  noch  an  anderen 
vorkommen  als  in  der  Nähe  des  Mageröesundes  und  vermutblich 
gegen  das  Nordkap  hin.  Aber  auch  das  Diallaggestein  eraeheiff 
nicht  mehr.    Die  wegen  des  Lundfanges  (Alca  arctica)  so  b^ 
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A  Stappen  (ihe  moiher  mth  her  daughters  der  Engländer)  besteht 
\  Gneus,  und  so  auch  die  nächsten  Felsen  des  steilen  Nordkaps, 
'  denen  man  landen  kann,  in  der  Nähe  von  Tuenäs.  Dieser  Gneus 
mehr  streifig  als  schieferig,  und  die  Gemengtheile  sind  ganz  fein- 
nig  mit  einander  verbunden,  aber  doch  deutlich.  Der  Glimmer 
warz^  in  ganz  feinen,  einzeln  und  isolirt  liegenden  Blättchen;  der 
dspath  in  grosser  Menge,  blass  fleischroth  und  weiss  und  fast 
'chsichtig;  und  auch  die  ganz  kleinen  grauen  Quarzkömer  unter- 
eiden  sich  leicht.  Gewiss  ist  dieser  Gneus  dem  Diallaggestein  nicht 
gesetzt;  denn  dazu  ist  seine  Ausdehnung  zu  gross.  Aber  wie  beide 
steine  an  diesen  Punkten  zusammenhängen,  das  ist  auf  einer  so 
tssen  und  im  Inneren  so  wüsten  Insel  schwer  zu  entscheiden.  Nicht 
it  von  Kielvig,  nach  Osten  hin,  liegt  eine  ganz  kleine  Bucht  zwischen 
1  senkrechten  Felsen,  die  man  Klein  Kielvig  nennt.  Da  ist  das 
stein  wirklich  schon  von  Thonschiefer  in  Glimmerschiefer  verändert; 
in  hier  ist  keine  Grundmasse  mehr;  Alles  ist  eine  Sammlung  von 
er  unendlichen  Menge  aufeinanderliegeuder  glänzender  Blättchen; 
ht  Blättcheu ,  wie  sie  im  Grauwackenschiefer  vorkommen,  sondern 
ich,  wie  sie  schuppig  auf  einander  im  Gneus  zu  sein  pflegen.  Häufig 
jen  dazwischen  ziemlich  mächtige  Lager  von  Topfstein,  Grydesteen; 
Inlich weiss ;  grob  und  sehr  häufig  splitterig,  durchscheinend,  dem 
le  ganz  ähnlich;  wenu  nur  die  Härte  grösser  wäre.  Allein  das 
stein  ist  kaum  halbhart.  Kleine  weisse  Talkblättchen  sind  häufig 
in  zerstreut.  Solche  Lager  sind  doch  nicht  im  Thonschiefer  west- 
1  von  Kielvig,  in  der  Bucht  Mäet. 

Wenn  wir  alle  diese  Erfahrungen  mit  einander  vergleichen,  so 
ien  wir  die  Reihenfolge  der  Gebirgsarten,  welche  die  Constitution 
}  südöstlichen  Theiles  von  Mageröe  bis  gegen  das  Centrum  der  Insel 
stimmen,  so  ohngefähr:   Zuerst  der  ältere  Gneus  dieser  Inseln  und 

der  ganzen  westlichen  Küste  von  Mageröe.  In  Finbugt  im  Sunde 
;  der  Thonschiefer  deutlich  darauf.  Dann  Glimmerschiefer  in  Klein 
elvig;  dann  der  Thonschiefer  der  Felsen  und  Berge  im  Mäet  bei 
elvig.  Dann  wieder  Gneus  oben  auf  Kielvigs  östlichen  Bergen, 
nn  feinkörniger  Granit;  beide  wenig  ausgedehnt.  Nun  sehr  klein-, 
}t  feinkörniges  Diallaggestein.  Endlich  grobkörniges  Diallaggestein 
i  zum  Inneren  von  Mageröes  höchsten  Gebirgen.  Diese  Gebirgsart 
gt  also  dem  Thonschiefer  und  kann  von  ihm  durch  eine  kleine  Wie- 
'Iiolung  von  Gneus  und  von  Granit  geschieden  sein.  Und  das  grob- 

.  V.  Bucb'i  ges.  SchriOen.     U.  26 
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körnige  Gestein  ist  nicht  das  ältere,  es  liegt  vielmehr  dem  feinkörnigei 
auf.  Daher  könnte  mau  jenes  auch  noch  in  Alten  erwarten,  östlich  ii 
den  Bergen  zwischen  Ältens-  und  Porsangerijord,  und  vielleicht  an  da 
Quellen  der  Purselv,  dem  Bach  der  iSägemtlhle. 

Und  als  allgemeines  Resultat  l\ir  die  Gebirgslchre  beweisen  auek 
diese  äussersten  Spitzen,  dass  Diallaggesteinc  zu  den  äussersten  61i^ 
dem  der  primitiven  Formation  gehören  und  die  Uebergaugsformatioi 
nahe  berühren,  und  Schlesien,  Prato,  Genua,  Cuba  widersprecha 
dem  nicht. 


Das  Innere  von  Mageröe,  ohnerachtet  so  unfreundlich  und  dOrr, 
ist  doch  nicht  unbenutzt.  Zwischen  den  Bergen  laufen  500  oder  600 
Rennthiere  fast  wild;  man  lüsst  ihnen  völlige  Freiheit  im  Winter,  und 
nur  im  Sommer  treiben  sie  Fjcldlapi)en  zusammen  und  benutzen  die 
Milch.  Diese  Uennthierc  und  Hermeline  sind  die  einzigen  wilden  vier-  1 
flüssigen  Thiere  der  Insel;  denn  Büren  und  Wölfe,  die  wUthenden  uud 
gefürchteten  Feinde  von  Finmarken,  haben  bis  hieher  noch  nie  vordrin- 
gen können.  Die  Sunde  sind  ihnen  zu  breit,  um  herllberzuschwimmen. 
Kühe  und  Schafe  hält  sonst  fast  jeder  EigenthUmer,  vorzüglich  Nor- 
niann^  in  der  Nähe  seiner  Wohnung.  Freilich  hat  man  Mühe  genug, 
sich  für  ihre  Erhaltung  hinlänglichen  Wintervorrath  zu  verschaffen; 
denn  wenn  man  hier  auch  wirklich  auf  Wieseuanlage  denken  wollte, 
wo  wäre  dazu  wohl  J^hitz  zwischen  den  Felsen V  Jlan  hilft  sich  auf 
eine  andere  und  gewiss  sclir  merkwürdige  Art.  Man  kennt  im  Vor- 
aus Stellen  unter  den  Felsen,  vielleicht  von  w^enig  Schritt  Umfang, 
auf  welchen  im  Sommer  Gras  wächst,  aber  nicht  gross  wird.  Es  hört 
aber  nicht  auf,  noch  unter  dem  Schnee  zu  wachsen.  In  der  Mitte 
des  AVinters  gräbt  man  den  Sclnice  auf  und  zieht  das  Gras,  hodi. 
schön  und  frisch,  mit  Haken  heraus.  Diese  Arbeit  ist  nicht  immer 
ohne  Gefahr.  Da  diese  wohlthätigen  Plätze  gewöhnlich  nahe  unter  ^ 
den  steilsten  Felsen  liegen,  so  sind  sie  herabfallenden  Lawinen  iSuee-  j 
skred)  ausgesetzt.  Erst  im  vorigen  AVintcr  (ISOli)  schickte  ein  FjeU- 
läpp  bei  Sarnäs  seine  zwei  Söiine,  Kinder,  eine  und  eine  halbe  Meile 
weit  nach  einer  solchen  grasreiehcn  Stelle.  Sie  kratzen  den  Schnee 
auf,  füllen  ihre  Netze  mit  Gras  und  eileji  zurück.  Aber  im  Herab- 
steigen vom  Fjeld  werden  sie  beide  \on  einer  niederstürzenden  La\nue 
begraben.  Ihr  vorausgelanfener  I.appehund  kommt  zurück,  tindet  die 
Lawine   und   scharrt  so  lange  darin,    bis   endlich   durch   seine  Hiilfc 
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floer  der  Jungen  hervorkommt.  Er  sucht  gleich  den  Bruder,  aber  am 
unrechten  Ort.  Der  Instinkt  des  Hundes  führt  besser;  er  findet  die 
Stelle,  spürt  unaufhörlich  fort  und  entblösst  endlich  auch  diesen  Un- 
giOeklichen,  der,  auf  dem  Bauch  liegend,  sich  nicht  selbst  zu  helfen 
vennochte.  Auch  das  Vieh  weiss  zu  finden,  was  unter  dem  Schnee 
iriehst;  nicht  allein  Rennthiere,  sondern  auch  Schafe.  Herr  Bang  in 
lidvig  zwang  seine  Schafe  im  vorjährigen  Winter,  ausser  dem  Hause 
n  bleiben;  denn  die  Yorräthe  im  Inneren  waren  erschöpft.  Sie  scharr- 
ten im  Schnee  wie  Rennthiere,  12  bis  15  Fuss  tief,  und  im  Frühjahr 
waren  sie  fett,  wie  man  sie  nie  vorher  gesehen  hatte.  Was  doch  im 
Winter  den  Boden  en\'ärmen  mag  in  einer  Zone^  deren  mittlere  Tem- 
peratur unter  dem  Frostpunkte  steht!  Das  Phänomen  scheint  für  Fin- 
marken allgemein  und  ist  nicht  bloss  auf  Mageröe  eingeschränkt.  Der 
Bach,  welcher  bei  Hammerfest  in  die  Bucht  einläuft,  fliesst  den  gan- 
nn  Winter  durch,  und  von  dorther  holen  Hammerfests  Bewohner  im 
Winter  ihr  Trinkwasser.  Die  geringe  Wärme  des  Sommers  ist  doch 
ia  den  ersten  Kältemonaten  schon  verzehrt  und  kann  unmöglich  noch 
ia  der  Mitte  des  Winters  aus  dem  Erdboden  berauf  wirken.  In  gut 
geschlossenen  Kellern  friert  es  niemals,  weder  in  Kielvig  noch  bei 
Hammerfest  oder  bei  Alten.  Die  Temperatur  von  Kielvigs  Kellern 
Ulm  daher  die  mittlere  nicht  sein;  und  was  sie  also  darüber  erhebt^ 
las  ist  ein  Zuschuss  aus  dem  Inneren  der  Erde  und  von  einer  un- 
bekannten Quelle  her.  Wie  sehr  doch  verschieden  von  den  Gegenden 
Kbiriens  oder  in  Nordamerika,  wo,  wie  man  versichert,  die  Erde  nur 
!We,  ja  nur  Zolle  tief  aufthauen  soll! 


Kielvig,  deu  3ten  August. 

In  wenig  Tagen  ist  oben  auf  dem  Fjeld  Alles  mit  lebhaften  Blu- 
men bedeckt,  und  nun  sind  alle  Schneeflecke  verschwunden.  Das 
FrQhjahr  ist  zum  Sommer  geworden.  Das  Thermometer  stand  einige 
Tage  bis  auf  15  Grad,  und  viel  hoher  mag  es  hier  auch  wohl  nicht 
iteigen.  Denn  sobald  die  Sonne  nicht  wirkt,  —  und  wie  oft  ist  das? 
*—  auikt  die  Wärme  gleich  auf  10  Grad  zurück  am  Mittage  und  auf 
C  big  8  Grad  in  der  Nacht.  Deswegen  mögen  auch  hier  die  Gewitter 
10  selten  sein;  es  gehen  wohl  Jahre  vorüber;  ehe  man  ein  einziges 
liSrt  Aber  kommen  sie,  so  können  sie  noch  stark  genug  sein.  Herr 
Bang  sah  ein  solches  und  sehr  heftiges  Gewitter  vor  zwei  Jahren  im 
Aogoat,  von  Nordwesten  her.   Also  vom  Meer!  —  Die  Winter  sind  hier 

26* 
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weniger  wegen  der  Kulte  als  wegen  der  Stliruio  geflirchtet.  Denn  die- 
ser Stttrme  Wuth  geht  Über  alle  Beschreibung.    Von  Westen  und  tm 
Nordwesten  her  stürzen  sie  rasend  vom  Fjeld  herunter.    Alles  bewegt 
sich,  kein  Laut  kann  sieh  gegen  das  Toben  und  Brausen  erheben, 
keine  menschliche  Stimme  ist  hörbar.     In  dumpfer  Erwartung  sockt 
man  mit  doppelten  Kleidern  und  Pelzwerk  der  Kälte  zu  widerstehei 
und  kann    den  Hunger  nur  mit  dem  Wenigen  vertreiben,  was  ma 
eben  in  der  Nähe  um  sich  her  findet;  denn  kein  Feuer  brennt,  und 
nur  mit  Mühe  erhält  sieh  das  zitternde  Haus.     Ein  flirehterlicher  Zht 
stand,   der   oft  Tage  lang  anhält.     Diese  Stünne  erscheinen  gewöhn- 
lich, wenn  die  Sonne  wieder  anfängt  sich  zu  erheben;  aber  sehr  merk- 
würdig,  mit  Einbruch  der  Nacht  vermindern  sie   sich  jederzeit  und 
sind  schwächer  die  Nacht  durch.    Bei  Tagesanbruch  kommen  sie  mit 
voriger  Stärke   zurück.     Sie  mögen   wohl   auf  Kielvig  grausenvoller 
sein  als  an  anderen  Orten  der  Küste;  allein  diese  gewaltsame  Unruhe 
des  Winters  ist  doch  überall  dem  Meere  um  Finmarken  eigen.    Auck 
Pater  Hell  erzählt,  dass  er  einst  auf  Vardoehuus  das  Thenuooieter 
YJOY  dem  Fenster  nicht  habe  beobachten  können,  weil  Niemand  acl 
aus  dem  Hause  wagte,  um  nicht  in  die  ziemlich  entfernte  See  geschta- 
dort  zu  werden.    Das  ist  immer  Luft,   die  aus  Nordwesten  vom  Pol 
herunter-  und  wahrscbciulich  also  iüi  Nordmeer  vom  Aequator  herauf- 
fliesst.     P.  Hell   beobachtete  das   Extroiu    der  Kälte    in    VarilOebuus 
1709   zu  —14  Grad  iL  iui  Januar  und  zu       V2  Grad  U.  im  Februar, 
jenes  bei  Nordwest-,   dieses  bei  i^Udwiiid.     Das  war  kein  untrewöbn- 
liebes  Jahr,  und  doch  war  die  Kälte  nicht  ^-rösser,   als   man  sie  ull 
genug  in  Deutschland  rsielit  und  selbst  in  Paris.   Es  mag  daher  viel  sein, 
wenn  die  mittlere  Tenii)eratur  des  Januars  auf  den  äusserstcu  Insfln 
in  Finmarken    bis  auf  -    \)  Grad  \l.   heruntersinkt;    denn   l'loabur^ 
Januar  am  Ende  der  bottnisclien  Hucht  ist      -1(»,^;]  Grad  K.,  und  dort 
ist  doch  jährlich  das  Quecksilber  dem  Frieren  sehr  nahe. 

Die   drei  Norniäuner,    welelie  mich  nach  Porsangerljord  herüber-    1 
fahren  sollten,  glaubten,  sie  würden  dazu  noch  den  Nurdost  beuulica 
können  ohneraehtet  der  hohen  Wellen,  die  er  vom  Meere  hcreintrieb. 
Auch  gelang  es  bis  über  die  Mitte  des  l^undes;    da  aber  spraui:  ilcr 
Wind  in  Südost  um;   die  neuen   Wellen,  den  Fjord  herunter,  stiesj^ea 
und  kämjd'ten  mit  den  vorigen  grösseren,    und  es  entstanden  überall 


VII.    Flnmarken.  405 

:bel ,  in  denen  das  Wasser  sich  weit  über  die  anderen  Wellen  erhob 
l  mit  grossem  und  wildem  Geräusch  darüber  zusammenschlug, 
gen  Wind  und  solche  wirklich  erschreckende  Wirbel  vermag  ein 
iwaches  Boot  nicht  zu  streiten.  Wir  mussten  uns  wieder  in  den 
nd  hereinwerfen;  wir  folgten  dem  Laufe  des  Windes,  liefen  bei 
lesula  durch  und  landeten  wieder  auf  Magerte  in  der  tiefen  und 
heren  Bucht  von  Samäs.  Da  standen  nur  Gammer,  Erdhütten, 
D  kleine  Hügel  mit  Gras  und  Blumen  bedeckt.  Es  war  doch  die 
oboung  des  Lehnsmanns  und  seiner  Kinder ;  —  das  Innere  verrieth 
dr  auch  eher  einen  nicht  ganz  ärmlichen  Normann  als  einen  eigen- 
imslosen  Finn.  So  sollten  alle  Häuser  auf  diesen  Inseln  sein.  Solche 
tten  entführt  und  bewegt  der  Sturm  nicht.  Seine  Kraft  geht  an  den 
ken  und  runden  Wänden  verloren,  und  kaum  hört  man  sein  Rasen 

Inneren.  Und  hier  fehlte  doch  auch  das  Licht  nicht,  trotz  der 
eilen  dicken  Wand,  in  der  die  Fenster  eingesetzt  waren.   Im  Win- 

werden  auch  diese  Fenster  verschlossen,  und  so  ist  man  im 
oosse  der  Erde  ganz  abgesondert  und  völlig  gesichert  vor  der 
gen  Bewegung  und  vor  der  fortdauernden  Unruhe  des  Winters  in 

Luft  und  auf  dem  Meer.  Eine  Kunst,  in  welcher  man  selbst  im 
liehen  Norwegen  bei  der  Einrichtung  der  Häuser  noch  gar  wenig 
tschritte  gemacht  hat. 

Die  Felsen  der  Bucht  von  Samäs  sind  zwar  nicht  so  steil  wie  die 

Kielvig,  allein  doch  immer  noch  sonderbar  ausgezackt;  es  sind 
ne  Reihen,  die  in  der  Richtung  der  Schichten  fortlaufen,  und  die 
1  stufenweise  bis  zur  grössten  Höhe  erheben,  mit  schmalen  Thälem 
wischen,  und  in  diesen  gewöhnlich  kleine  Seen.  Die  Schichten 
liehen  hier,  wie  auf  der  Insel  Altesula,  h.  2  und  fallen  stark  gegen 
dwest;  an  beiden  Orten  ist  es  Thonschiefer  mit  vielen  Glimmer- 
ichen und  vielen  weissen  Quarzlagern.  Das  feinkörnige  Diallag- 
tein  folgt  erst  in  der  Höhe  darauf. 

Der  Fjord  ist  nur  halb  so  breit  von  Samäs  nach  dem  festen 
de  als  von  Kielvig  aus.  Auch  mderten  wir  früh  am  5ten  ganz 
er  herüber  bis  nahe  an  das  Land.  Da  überfiel  uns  ein  Sturm  aus 
)ten  mit  gewaltigem  Regen  und  nöthigie  uns,  auf  der  äussersten 
ze  des  öden  Porsangernäs  mehr  Ruhe  in  der  Luft  zu  erwarten. 

hat  dort  eine  elende  Gamme  aus  Steinen  gebaut,  im  Eingang 
n  zwei  Fuss  hoch,  in  der  Mitte  nicht  vier;  aber  in  solchem 
3n  und  auf  solchem  Näs  geht  man  ihr  dankbar  entgegen.    Nur 
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erst    in    wüsten   Gegenden    lernt    man    schätzen,    was    ein  Dadi 
werth  ist. 

Porsangernäs  leuchtet  überall  durch  seine  Weisse.    Von  Weitem  , 
möchte   man   glauben ,  dort   läge  noch  Schnee ;   und  so  glaubte  ich  J 
lange,  da  ich  diese  Felsen  von  Kielvigs  Bergen  aus  sah.    Kein,  es  ; 
ist  reiner,  weisser  Quarz,  in  ungeheuer  mächtigen  Lagern  zwischen  \ 
deutlichem    und    ausgezeichnetem    Glimmerschiefer.      Die    Schiehtea  j 
stehen  wie  Messer  scharf  aus  dem  Boden  hervor,  und  kaum  und  nur 
mit  Mühe  kann  man  über  sie  weglaufen;  sie  streichen  h.  5 — 6  nnd 
fallen  stark  gegen  Norden.     Der  Quarz  ist  dabei  so  dünn  geschichtet , 
dass  er  in  herrlich  grosse  und  nur  wenig  Zoll  starke  Platten  zerflÜK; 
viele  Fuss   lang,   wie  Marmortische.     Die  Gamme   ist  grösstenthcDi 
davon  gebaut,  und  man  hätte  sie  fast  mit  einer  einzigen  Platten 
der  Höhe  aufrichten  können.    W^ären  doch  diese  vortreflflichen  Steine 
nur  an  einer  südlichen  Küste,  sie  würden  nicht  unbenutzt  liegen.  Der 
Glimmerschiefer,  der  diesen  Quarz  umfasst,  enthält  eine  imgeheuere 
Menge  kleiner  rother  Granaten,  wie  der  Glimmerschiefer  auf  den  Bild- 
lichen Bergen  der  Grafschaft  Glatz,  und  ausserdem  noch  eine  Menge 
von  Nüssen,  sogenannte  Tytter,  die,  fester  als  der  fortgesetzte  Glim- 
mer der  Grundmasse,  immer  über  die  Oberfläche  der  Schichten  herfor- 
stehen.    Sie  bestehen  aus  einem  foinköruigen  Gemenge  von  weissen 
Talkblättchen,    von   rotliem   derben  Granat   und    von   weissem  Feld- 
spath,  und  sie  geben   dem  Ganzen  nicht  selten  ein  sehr  sonderbares 
Ansehen. 

Eben  so  häufig  sind  auch  noch  die  Granaten  im  Glimmersoliiefer 
auf  Sverholt,  dem  äusserstcn  Kap  des  Porsangeiijurds,  jenseit  auf  der 
östlichen  Seite.*)    Die  neueren  Gesteine  auf  Ma^eruc  sind  also  jrani 
nur    auf  diese  Insel  eingeschränkt   und    finden    sieh    auf  dem  festen 
Lande  nicht  mehr.      Kecht  sonder])ar!    (Tcrade  die  letzte  Insel  gegen 
Norden  ist  auch  die  merkwürdigste  und  niannichfaltigste  in  ihrer  Zu- 
saumiensetzung.     Selbst  die   fast  gleich  hoch  herauf  liegenden  Inseln 
im  Westen  von  Magerüc   scheinen  vnn  allen  jenen  Gesteinen  Xichtb 
zu   enthalten;    wenigstens  ist  (llinnncrsehiefer  mit  Granaten  der  Insel 
Söröc   sehr  eigen    und  vorzüglich   ganz   herrsehend  im  Finnetjoril  auf 
der   äusseren  Seite  der  Insel,   wo  die  Granaten  wie  Haselnüsse  gross 
in  den  Felsen   umhcrsteckeu.     Der  Quarz  von  Porsangernäs   setzt  in 

♦)   Sommerfeldt,   Norsk  top.  .Journal,  XXIV.   111. 
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L  Fjord  herein  und  fast  bis  Rebvog  hin,  eine  Meile  südlich  vom 
3.  Die  Schichten  sind  immer  noch  gleich  dünn,  aber  sie  verändern 
ih  und  nach  ihre  Neigung ,  und  statt  gegen  Norden  senken  sie  sich 
llich  sanft  gegen  Süden.  Allmählich  erscheinen  nun  auch  kleine 
kbOsche  zwischen  den  Felsen.  Die  Fahrt  in  die  Fjorde  herein 
iwickelt  mit  jeder  Meile  eine  bessere  Vegetation,  wie  das  Herab- 
igen von  Gebirgen.  Die  Gegend  von  Rebvog  ist  doch  noch  sonder- 
r  traurig  und  kahl,  und  das  grosse,  schöne  und  neue  Haus  in 
r  Bucht,  eines  der  besten  in  Finmarken,  würde  in  der  That  in 
rwunderung  setzen  in  solcher  Wüste,  lägen  nicht  auch  zugleich 
hrere  dänische  Briggs  und  drei  oder  vier  Russenschiffe  im 
fen.  Rebvog  ist  eine  vortreffliche  und  sichere  Bucht  und  einem 
'  besten  Fischerplätze  ganz  nahe ;  —  und  von  hier  aus 
len   nicht  allein  jährlich  mehrere  Schiffe  nach  Spanien,   sondern 

Ausfuhr  dieses  Hafens  ist  auch  immer  eine  der  beträchtlichsten 
^esen  von  allen  aus  irgend  einem  Handelsplatze  in  Finmarken. 
an  kann  es  wohl  nicht  überraschen,  auch  hier,  wie  an  so  viel 
leren  Orten,  feine  und  cultivirte  Menschen  zu  finden.  Aber  doch 
m  man  sich  nicht  einen  sonderbaren  Eindruck  und  ein  nicht  gemeines 
rgnügen  verhehlen,  wenn  man,  wenige  Meilen  vom  Nordkap,  Ariost 
let  und  Dante ;  Moliöre,  Racine,  Milton  und  die  BlUthe  der  däni- 
en  Dichter.  So  wirken  grosse  Männer  bis  in  die  entferntesten 
nme,  und  ihr  Geist  umfasst  und  verbreitet  sich  endlich  über  den 
izen  Erdball. 

Rebvogs  Klima  mag  ohngefähr  mit  dem  von  Hammerfest  Uberein- 
mmen,  ohnerachtet  der  Ort  doch  etwas  nördlicher  liegt;  aber  Ham- 
rfest  ist  weniger  tief  im  Fjorde  und  weniger  vom  offenen  Meere 
fernt.      Bei  Rebvog   treibt   das   Laub   auf  den  Birkbüschen   erst 

Ende  des  Juni  oder  gar  im  Anfang  des  Juli.  Das  ist,  wie  der 
'merksame  und  kenntnissvolle  Wahlenberg  anmerkt,  sieben  volle 
ichen  später  als  bei  Upsala  und  eine  Woche  nach  Utsjokis  Birken 
tweit  den  Ufern  der  Tana.Elv,  da  wo  Fichten  wieder  anfangen  zu 
chgen;*)  und  wie  auf  der  grössten  Höhe  von  Fillefjeld,  oder  wie 
Thale  zwischen  Fogstuen  und  Jerkin  auf  Dovreijeld. 


*}  Wahlenberg,  Geogr.  ocb  Ekonom.  Bcskr.  om  Kemi  Lappmark,  S.  18. 
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Qaaleond,  den  7ten  Angüit. 

In  der  Nacht  vcrliesB  ich  Rebvog  wieder  mit  zwei  jungen  und 
raschen  Finnen  und  niit  einem  Wegweiser  ttber  das  Gebirge,  einem 
Wappus  oder  einem  Loots,  wie  Normänner  ganz  charakteristisch  audi 
Diejenigen  nennen,  welche  auf  dem  Gebirge  bekannt  sind  and  dort 
die  Wege  auffinden  können.  Solche  Reise  ist  freilich  in  ewigen  Nebeln 
fast  ebenso  waglich   als  die  Fahrt  zwischen  Untiefen,   Klippen  und 
Scheeren.    Auch  war  mein  Wappus  nicht  wenig  stolz  auf  seine  Looto- 
Kenntniss,  ohnerachtet  es  doch  begreiflich  in  hellem  Wetter  nicht  ebeo 
grosser  Künste  bedarf,  den  Weg  Über  eine  drei  oder  vier  Meilen  breite 
Landenge    zu    finden.     Die  Finnen    warfen    die    ganze   Nacht  ihre 
Angeln  aus,  während  sie  ruderten.    Sie  fingen  auch  wirklich  einige 
Dorsche;  allein  fast  die  Hälfte  der  gefangenen  Fische  fiel  in  das  Wu- 
ser zurück,  und  das  war  eben  nicht  wunderbar;   denn  sind  schon  die 
bergenschen  Angeln,  welche  die  Finnen  brauchen,  wenig  vortheilhaft, 
so  verändern  sie  diese  Angeln  noch  vermöge  einer  sonderbaren  and 
doch  bei  Allen  ganz  allgemeinen  Gewohnheit  so,  dass  der  Fehler  der 
Angel,  statt  sich   zu  vermindern,   noch  bei  Weitem  vergrössert  wirf. 
Sie  biegen  nämlich  den  kürzeren  Arm  fast  ganz  zum  rechten  Winkel 
herunter,  und  dann  befestigen  sie  oben  über  dem  Längeren  Arme  ein 
schweres  Stück  Zinn,  wieder  in  einer  neuen  Richtung  gegen  die  Angel. 
Nun  ist  es  dem  Fisch  ganz  nnniöglich,  dies  Ganze  auf  einmal  zu  ver- 
schlucken.    Statt   den  Ma<;:cn   zu   durcliboliren ,  kann   die  Spitze  der 
Angel  nur  höchstens  in  den  Kopf  (»der  in  die  Kiefer  eindringen,  und 
daher  gleitet   entweder  der  grösste  Tlieil  der  gefangenen  Fische  von 
der  Angel  zurUek,  wenn  man  sie  heraufzieht,   oder  die  Angel  hricht 
aus  mit  dem  Theilc  dos  Ko])le8,    in    dem    sie   festsitzt.     Das  Beispiel 
hat  noch  bis  jetzt  Nichts  auf  die  Finnen  vermocht.    Sic  haltcu  um  so 
mehr  auf  diese   schädliche  Gewohnheit,   weil  sie  ihnen  cigenthiiinlich 
ist,    und    das  Gegeiitheil    den   verhasstcn   Xorniänncrn    müsste  nach- 
geahmt  werden.    Nur  Prediger  haben  die  Macht,  solchen  Vorurtlieilen 
entgegenzuwirken.      Können    jedoch    Finnen    erst    in    ihrem    cijL'cmni 
Volke  Heispiele  finden,  so  wird  auch  ihren  Angcn  endlich  das  Bessere 
sichtbar.     Auf  Mageröe   haben    die  Dorschgarne    nie  in  dem  Kuf  ge- 
standen, den  Fisch  zu  vertreiben;  deswegen  bedienen  sich  ihrer  wirk- 
lich dort  einige   Norniänner.     Das  ist   durch  Finnen  nach   Kollefjord 
übergegangen,  und  nun  giebt  es  in  Kielvig  und  Kolleljord  Prästegjclo 
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I  der  That  einige  Finnen,  die  mit  Garn  fischen.  Ein  grosser  nnd 
ist  unglaublicher  Fortschritt ! 

Früh  am  Morgen  fuhren  wir  über  Smörßord  hin  und  unter  hohen 
nd  bebuBchten  Bergen  fort  endlich  in  Olderfjord  hinein ,  zwei  grosse 
[dien  von  Bebvog.  Da  gingen  wir  bei  einigen  Finnenwohnungen 
n's  Land.  Seefinnen,  die  nur  vom  Fischfang  leben  und  entweder 
dne,  oder  nur  gar  wenig  Rennthiere  halten.  Wir  fanden  nur  Weiber. 
Jle  Männer  liegen  in  der  Russenzeit  auf  dem  Meer  und  kommen 
^ohl  in  vielen  Wochen  nicht  nach  ihrer  Heimath  in  den  Fjorden  zu- 
Sck.  Leichter  hätten  diese  Weiber  nicht  wohnen  können.  Die  Gamnie, 
der  die  Lappenhütte,  in  der  sie  sich  einschliessen,  ist  nicht  über  acht 
'uss  im  Durchmesser,  und  wie  ein  Backofen  etwa  vier  Fuss  hoch  von 
leisem  aufgesetzt.  Die  Stöcke  sind  auf  der  äusseren  Seite  mit  Gras- 
Meken  belegt,  aber  so  sorglos,  dass  die  Luft  überall  durchzudringen 
ennag.  Li  der  Mitte  dient  eine  viereckige  OeflFuung  zugleich  zum 
Wer  und  zum  Schornstein.  Da  sassen  sie,  enge  zusammengedrängt, 
ie  Mutter,  die  Schwiegertochter  und  Töchter,  und  waren  mit  dem 
ticken  der  Kragen  auf  den  Röcken  ihrer  Männer  beschäftigt  oder 
Bit  dem  Weben  von  wollenen  Bändern.  *  Der  enge  Raum  ist  Jedem 
lenau  zugemessen;  die  Töchter  kommen  nicht, nach  der  vornehmeren 
fatterseite  herüber,  die  Mutter  nur  durch  Zufall  zu  den  Töchtern. 
)ag  Feuer  oder  der  kleine  Heerd  in  der  Mitte  trennt  die  befehlende 
ind  die  dienende  Seite.  Durch  solche  Ordnung  gewinnt  man  den 
^tz  in  der  Gamme,  den  eine  ganze  und  starke  Familie  braucht,  ohne 
lid)  gegenseitig  zu  hindern ;  ein  merkwürdiges  Beispiel,  was  Ordnung 
'ermag.  Wer  hätte  es  wohl  geglaubt,  ohne  es  zu  sehen,  dass  in  die- 
em  Erdhaufen  so  viele  Menschen  ungehindert  beschäftigt  sein 
teten ! 

Die  Seefinnen  haben  keine  Ursache,  wie  die  Fjcldfinnen  Nomaden 
Ä  sein.  Denn  die  wenigen  Rennthiere,  die  sie  noch  etwa  besitzen, 
Bttssen  sie  Anderen  zur  Aufsicht  überlassen.  Sie  sind  daher  völlig 
ffl  Stande,  sich  festere  Wohnungen  zu  bauen.  Gammer  wie  die  Nor- 
ittfaner,  oder  gar  Häuser.  Aber  das  thun  sie  nicht.  Und  das  hält  sie 
■iebt  allein  durchaus  vom  weiteren  Fortschreiten  zurück,  sondern  zerstört 
*ttch  wirklich  die  Hlilfsquellen  des  Landes.  Sie  glauben,  zum  Wenigsten 
swei  oder  drei  Wohnsitze  haben  zu  müssen.  Der  Wintersitz  ist  tiefer 
"ö  Fjorde,  in  der  Nähe  von  Wäldern  und  so  sehr  in  der  Nähe,  dass 
^Q  die  abgeschlagenen  Birken  fast  vor  die  Gamme  hinfallen.    Im 
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Sommer  ziehen  sie  weiter  gegen  das  Meer  heraus,  um  den  FischerpUlie 
näher  zu  sein.  Und  oft  verändern  sie  den  Aufenthalt  auch  noch  in 
Herbst,  um  die  Kühe  auf  neue  Weiden  zu  bringen.  Ihre  WohnhäMO 
die  Ganimer,  werden  daher  nur  auf  Monate  Dauer  gebaut.  Alles  Eiga 
thum  wandert  mit  den  Hausherren  die  Fjorde  herein  und  wieder  he 
aus,  und  höchstens  bleibt  ihnen  nur  bei  dem  Wintersitz  ein  kleim 
Haus,  aus  Stöcken  gebaut  worin  sie  ihre  Boote  und  ihre  nothwendip 
WintervorrUthe  verwahren.  Bei  einem  so  wandernden  Leben  i 
Eigenthum  eine  Last;  denn  theils  hat  man  bei  dem  Fortschaffen  ! 
viel  Beschwerde,  theils  müsstc  auch  dazu  die  Gamme  grösser  m 
sorgfältiger  eingerichtet  werden.  Und  daher  denn  die  schlechte  Wirtl 
Schaft  der  meisten  von  diesen  Secfinncn.  Ein  festerer  Wohnsitz,  eii 
feststehende  Gamme,  wilrde  ihnen  aucli  bald  neue  Bedllrfnisse  erze 
gen  und  damit  auch  Industrie  und  Thätigkeit.  Davon  hat  man  wiri 
lieh  glückliche  Beispiele.  Im  Altensfjord  nämlich  wohnen  einige  Se 
(innen,  im  Näverfjord  und  b(»i  Korsnäs,  die  nicht  mehr  ihren  Ai 
enthaltsort  verändern.  Ihre  Gamraer  haben  aber  auch  schon  d 
Bequemlichkeiten  weit  mehrere,  und  sie  haben  sich  neben  der  Weh 
gamme  Häuser  gebaut  mit*  mehreren  Zimmern,  in  denen  sie  nift 
niederlegen  als  das  zum  Leben  unumgänglich  Nothwendige.  Die« 
Mensehen  sind  wohlhabend  geworden,  und  ihr  Eigenthum  um  d 
Gamme  her  ist  Jetzt  so  gut  angebaut,  als  man  es  bei  Normänner 
oder  hei  Quäiiern  crwartou  könnte. 

Andere  Scefinnen  begnliiren  sich  aber  nicht  allein,  zwischen  S»ni 
mer-  und  Wintersitzon  zu  wecliscln ;  sie  verleben  auch  wohl  die  let2 
teren,  wenn  sie  die  Wälder  zerstört  haben,  oder  wenn  ihnen  dii 
Bäume  uiclit  mclir  nahe  genug  stehen.  Der  IMatz,  den  sie  nun  vei 
lassen,  ist  für  Jahrhunderte  verloren.  Denn  der  abgeschlagene  Wali 
ersetzt  sicji  nicht  wieder.  Der  Finn  liat  nur  die  Krone  der  Biiuni 
benutzt,  weil  nur  die  Krone  über  dem  Schnee  hervorsteht;  der  Stami 
bleibt  im  Boden  zurück,  verfault  und  verhindert  zugleich  das  Wacht 
thum  von  neuen  I>äunien.  Dadurch  verschwinden  die  Waldungen  i 
den  Fjorden  immer  mehr,  und  das  ist  ein  unersetzlicher  Verlust.  Den 
es  ist  einleuchtend,  wie  wiclitiir  ein  Wahl  in  (iegenden  ist,  wo  WäWe 
eben  nicht  mit  der  grösstcn  Freudigkeit  wachsen,  und  wo  doch  s 
viele  Menschen  auf  den  äusseren,  baumlosen  Inseln  ihrer  bedürfei 
Eine  Eintheilung  des  Eigenthums,  wie  bei  den  (iaardeu  der  Normal 
ner  und  Quäner,  wäre  sie  nur  in  so  dünn  bewohnten  Gegenden  möglicl 
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fbrde  vielleicht  diesem  Uebel  abhelfen  und  die  Seefinnen  auf  bestimmte 
iStze  fixiren. 

Wir  gingen  am  OlderQord  herauf  und  kamen  am  Ende  des  Fjords 
ber  einige  hundert  Fuss  hohe  Hügel.  Da  konnten  wir  fast  ganz  das 
rosse  Thal  übersehen,  durch  welches  KafTsbottn  über  die  Landenge 
'eg  mit  Smör^ord  zusammenhängt  und  dieser  wieder  mit  Olderfjord. 
>a8  Thal  ist  wie  eine  Ebene,  weit  und  gross  und  erhebt  sich  gar 
enig;  und  überall  ist  der  Boden  mit  einem  dichten,  yortrefiTlichen 
irkenwalde  bedeckt.  Selbst  von  Norden  her  senkt  sich  das  Gebirge 
mft  in  dies  Thal,  und  die  Birken  gehen  dort  hoch  an  dem  Abhang 
erauf.  Das  ist  wieder  ein  so  freudiger  und  lebendiger  Anblick,  wie 
lan  ihn  an  den  Küsten  der  Fjorde  herauf  nicht  mehr  findet.  Gewiss 
öonte  dieser  Wald  eine  grosse  Hülfe  für  die  Aussenwohnenden  sein, 
renn  nur  nicht  auch  der  geringste  Landtransport  in  diesen 
legenden,  aus  Mangel  an  Menschen  und  Pferden,  zur  Unmöglichkeit 
Urde. 

Wir  wandten  uns  südwärts  und  stiegen  durch  die  Büsche  aus  dem 
hale  herauf.  Wir  stiegen  wohl  einige  Stunden,  ehe  uns  auch  die 
brm  der  Birken  eine  grössere  Höhe  verrieth.  Dann  ward  auch  das 
eitenthal  weiter  und  zugleich  morastig,  und  daher  der  Weg  über  dem 
Juchten  Grunde  beschwerlich.  Diese  Moräste  sehen  aus  der  Feme 
ber  Wiesen  gleich  als  Seen.  Denn  das  Wasser  ist  ganz  durch 
'hwarzes  Haidekraut  verdeckt,  und  auf  unzähligen  kleinen  Haufen,  ein 
der  zwei  Fuss  hoch  über  die  Fläche,  wachsen  Büsche  von  der  kiel- 
en Zwergbirke  (Krampe  Birk,  Betula  nana)  oder  Multebär  (Rubus 
luunaemorus).  Soll  man  über  solchen  Morast  hin,  so  sucht  man  die 
teilen,  wo  diese  Haufen  am  nächsten  zusammenstehen,  und  springt 
OD  Haufen  zu  Haufen  in  die  Birkbüsche  hinein;  beschwerlich  genug 
ttd  ermüdend,  wenn  der  Weg  ganze  Viertelmeilen  über  den  Morast 
inläuft.  Endlich;  da  wir  die  Höhe  des  Thaies  erreicht  hatten,  sahen 
V  uns  auf  einer  weit  ausgedehnten  Gebirgsfläche.  Einzelne  lang- 
edehnte Felshügel  stiegen  darüber  wie  Inseln  hervor,  und  zwischen 
inen  in  der  Fläche  zogen  sich  unabsehlich  die  Moräste  herunter. 
Ke  Birken  auf  den  Felsen  waren  nun  kleine  Büsche,  wenige  Fuss 
oeh  und  kriechend  über  den  Boden,  und  auf  der  grössten  Höhe, 
W  die  wir  wegliefen,  in  der  Mitte  zwischen  Kistrand  und  Reppe- 
lord,  schienen  sie  vom  gänzlichen  Verschwinden  nicht  weit.    Diese 
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yiübo  stieg  829  Fuhs  aber  das  Meer.*)  Oestlicli  gegen  Kistrand  hin  waren 
die  Berge  weit  höher,  und  dort  hoben  sie  sieh  weit  über  die  Birken- 
grrenze  hinaus,  vielleiehl  14fi0  bis  IGOO  Fusg  hoch.  Sie  waren  aber 
doeh  nahe  genug,  um  erkennen  ku  lassen,  dass  die  kleinen  lillsehe  sich 
wirklieh  noch  etwas  weiter  heraufzogen,  als  die  Flöhe  dieser  Htigel  gegea 
ReppeQord  hin  beträgt,  etwa  2fiO  Fuse  auf  das  Höchste,  Daher  wttrde 
die  Orenzc  der  Birkenvegetation  hier  etwa  10^0  Fuss  Über  der  See- 
flftche  fori  gehen.  L'nd  daraus  lässt  sieh  Kistrands  und  auch  Reppe- 
fjords  Klima  beurtheilen  und  zugleich,  wie  viel  man  gewinnt  bei  der 
Fahrt  in  die  Fjorde  herein.  Denn  die  mittlere  Temperatur  dieser 
Fjorde  würde  ohngefähr  bis  — 0,18  Grad  R.  steigen,  und  daher  schon 
llber  die  Fichtengrenze  hinaus.  Das  ist  auch  ganz  wahrecheinlieh; 
denn  einige  Meilen  tiefer  in  den  Porsangertjord  hinein  wachsen  Fichten 
schon  wirklich,  und  am  Ende  des  Fjords,  im  Porsauger  Botta,  Bteld 
ein  Fichtenwald  wie  hei  Alten,  mir  weniger  ausgedehnt;  denn  die 
Flüche,  (Ibcr  welche  sich  der  Wald  ausbreiten  kann,  ist  weniger  gross. 
In  Kistrand  mag  man  daher  ohngefähr  wohnen  wie  bei  Tahig;  zum 
Wenigsten  wird  der  Unterschied  nicht  sehr  bedeutend  sein ,  hingegen 
wie  sehr  verschieden  von  dem  nur  sechs  Meilen  entfernten  Kielvig! 
Ein  Unterschied,  wie  von  Helgeland  nach  den  äussersten  Tbeilen  von 
Nordland  herauf!  Die  Schneegrenze  auf  ReppeQords  Fjelden  wftrde 
also  ohngefähr  in  2700  Fuss  Höhe  llber  der  Seefiäche  anfangen; 
allein  solche  Höhe  findet  sich  auf  der  Gebirgskette  zwischen  Altena- 
und  PorsangerQord  nicht,  ttberhaapt  nur  auf  gsr  wenigen  Punkten 
westlich  vom  AlteosQord  und  vom  Thale  des  Altenstroms. 

Wir  sahen  auf  unserem  Wege  in  der  Ferne  die  Gamme  eines 
Fjeldlappen  am  Berge  und  die  Renntbiere  umher.  Sie  kommen  von 
Kautokeino  und  ziehen  im  Sommer  auf  diesen  Höhen  bis  nach  dem 
Meere  hin,  etwa  drei  oder  vier  Familien.  Das  ist  für  die  grosse  Aus- 
dehnung nicht  viel;  aber  der  Mangel  an  Kennthiermoos  auf  diesen 
Gebirgen  beschränkt  die  benutzende  Menge.  Die  Moräste  sind  zu 
gross  und  die  Inseln  daraus  hervor  zu  felsig  und  kahl.  Die  Renn- 
tbiere finden  zu  ihrem  Unterhalt  fast  Nichts  in  der  fast  swei  Mei- 
len breiten  Gebirgsfläcbe  zwischen  Kistrands  Bergen  und  Qualsund, 
und  deswegen  können  die  Lappen  sich  auf  den  einzelnen  Bergen  nur 

*)  61«n  JuDi  h.8.  OlderQord:  Bar.  2»Z.    0,3  L.  Therm.tO','«.  Hell.  Slill. fiOd. 
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wenige  Wochen  erhalten  und   müssen    bald   weiter   nördlich   herauf- 
sehen,  nach  Bergen  über  den  Fjorden,  die  zu  Maasüe  gehören.     Von 

• 

der  ungeheueren  Menge  Mücken  verfolgt,  die  wie  Wolken  sich  vom 
;   Soden  erheben  und  ohne  Uuterlass  beunruhigen,  quälen,  stechen  und 
\  brennen,  wo  man  sich  nicht  gegen  sie  mit  äusserster  Sorgfalt  ver- 
'  wahrt,  stiegen  wir  endlich  in  das  grosse  und  grüne  Thal  der  Reppe- 
§ord8  Elv  herunter.   Das  Thal  kam  uns  entgegen  von  Süden  herunter 
nnd  damit   schon   von    weit  her  auch   der   schöne  Wald  darin   von 
prossen  Birken,  Ellern  und  Pappeln  (Espen).     Kahe  wo  wir  hinab- 
stiegen, wendet  sich  das  Thal  plötzlich  gegen  Westen  und  geht  bald 
darauf  in  deu  Rcppeijord  aus.  Der  Fluss  stürzte  brausend  fort  zwischen 
den  Bäumen,  und  hohe  entwurzelte  Birken  im  Wasser,  andere  nur 
noch  am  Ufer  schwach  hängend,  andere  wie  ein  Verhau  an  den  Sei- 
ten aufgehäuft,   waren  noch  stärkere  Beweise,  wie  heftig  und  ver- 
wüstend dies  Wasser   von  deu  Gebirgen  herabkommt.     Es  ist  auch 
einer  der  grossesten  Flüsse  von  allen,  welche  in  diese  Fjorde  herein- 
fiülen,  und  mag,  ausser  dem  grossen  Altenstrome,  in  ganz  Westtinmarken 
seines  Gleichen  nicht  finden.  Deswegen  ist  es  auch  eine  sogenannte  Laxe 
Elv,  eine  solche,  in  welcher  der  Lachs  aufsteigt;  und  durch  ihn  erhalten 
die  drei  Familien  reichliche  Nahrung,  die  sich  auf  der  Ebene  an  der 
Mündung    des   Flusses   festgesetzt   haben.     Das   verrathen   auch    so- 
gleich ihre  Gammer;   denn  diese  glichen  nicht  mehr,  wie  in  Older- 
fiord,  kleinen  Erdhaufen,   scmdcrn  weit  mehr  einer  kleinen  Colonie, 
Im  umzäunten  und  ziemlich  weitläuftigen  Bezirk  standen  die  dichten 
Wohngammer,  weiterhin  Stalle  für  das  Vieh,  dann  Vorrathsgebäude  von 
Balken  mit  einem  Dach  darüber,  und  umher  lagen  einige  kleine  Stücke, 
die  man  mit  Sorgfalt  zu  W^iesen  eingerichtet  hatte.   Die  Kühe  standen 
vor  der  Umzäunung,  Kopf  an  Kopf,  mitten  in  grossen  Kauchfeucrn,  die 
man  ihretwegen  anzündet,   und   in  die  sie  gerade  hineinlaufen,  um 
Jueht  in  der  Nacht  von  den  Mücken  erstochen  zu  werden.     Das  sieht 
*>flderbar  aus.    Vielleicht  giebt  es  wirklich  auch  wenige  so  charakte- 

''^tische  Bilder  der  lappländischen  Natur  als  diese  Gruppen  von  Kühen 

* 

'^  ßauche,   mit   den  Umgebungen   von   Gammer   und  Wiesen;    der 
"^''kenwald  in  der  Feme  und  Berge. 

Die  Gobirgsarten  vom  Olderljord  über  das  Gebirge  hin  sind  ohne 
^^Bzeichnung,  wie  die  Berge  selbst.  Im  Ganzen  ist  es  immer  noch 
®^eelbe  Glimmerschiefer,  der  in  den  Porsangerfjord  hereiusetzte,  mit 
^^fter  Neigung  nach  Süden,  und  ganz  ohne  Spur  von  Gneus.    Der 
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GUmmenioIiiefar  ist  aber  doch  auch  nie  sehr  deutlich ;  er  ist  zu  Tun- 
■obleferig  and  der  Glimm«-  nicht  friwli.  Kr  steht  auf  der  Grenu  du 
TboDMbiefe». 


Von  Beppe^ord  nach  Qualaund  heiaue  ist  es  nur  eine  Meile,  t^n 
fraondlicher,  wohleingeriohteter  Fiats.  Das  ansclinlicbe  Haus  auf  der 
Hohe,  die  Brygge  am  Wauer,  mit  einem  grossen  Eingangsthor  fiber 
giUnenWieaea  nach  demHaoae  herao^  die  Eirelie  und  einige  andere 
HStiser  in  der  tieferen  Bucht,  das  ist  ein  gar  uberrasebend  angenet 
nter  Anbli<&.  Und  wenn  aaoh  BAtune  der  Gegend  tebleo,  so  mi 
docli  in  dem  grünrai  Thale  zur  Seite,  in  dem  eine  EIv  in  den  Sad 
hineinstnrzt,  nnd  in  den  Bergen  nmher  der  Abwecheeluagen  gar  Tielft 
DcBwegen  mag  man  nicht  mit  Unrecht  Qunisund  unter  die  aDgenehir 
sten  Gegenden  in  I^nmarken  rechnen,  wenn  es  auch  gleich  nidil 
AUens  herrliche  I^age  erreicht 

Die  Kaofleute  sind  hier  die  wahren  Fürsten  des  Landes.  Kiä 
ihrem  Wirfcongakreise  iiSnnte  man  das  Land  fast  so  sicher  abtbeÜeai, 
wie  jetzt  nach  Prflstegjelden.  WiAen  die  Prediger  auf  die  Ge- 
mttther  der  Einwohner,  so  haben  dagegen  die  Kaufleute  fast 
merilir  ganEea  bargerliohes  GlUek  in  den  Händen.  Finnen  und  Niu^ 
männer  setzen  Alles  auf  das  Spiel,  wenn  sie  nur  bei  dem  Eanf- 
mann  Branntwein  trinken  kfinnen,  bh  sie  umfallen,  äie  rertrin- 
ken  weit  mehr,  als  der  Fiseh  werth  ist,  den  sie  bringen,  und  las-  , 
sen  die  Schuld  in  ein  Buch  schreiben,  das  sie  zwar  mitnehmen, 
allein  dessen  Inhalt  sie  nie  mit  ihren  Umständen  vergleichen.  Die 
Schuld  Übersteigt  endlich  den  Werth  des  Eigenthums ;  sie  mUssen  den 
Kaufmann,  wenn  er  es  verlangt,  ihren  ganzen  Heerd  ttberlassen,  ftUe 
Grundstacke,  die  sie  besitzen,  und  sie  schätzen  sich  glttcklich,  veu 
sie  nur  als  Pächter  zurückbleiben  können.  Ein  unbilliger  und  ^gw- 
uUtziger  Kaufmann  wird  daher  leicht  zur  Plage  des  Landes;  aber  der- 
gleichen ^ebt  es  in  dieser  Provinz  glacklicherweise  im  Ganzen  nur 
wenige,  und  glichen  viele  dem  thätigen  Kaufmann  in  Qualsund,  Kenn 
Clerke,  man  würde  bald  Überall  vortrefflicbo  und  wohlthätige  Folgai 
ihres  Einflusses  spüren.  Herr  Clerke  hat  in  diesen  Gegenden  mehroe 
ihm  zugefallene  Finnenwohnungen  mit  Quänem  besetzt,  und  mit  gntem 
Erfolg.  Was  der  branntweinsUclitige  Finn  niemals  vermochte,  das  hat 
der  betriebsame  Quän  gar  bald  erreicht  und  so  sehr,  das«,  wenn  ihr 
Beispiel  nicht  endlich  die  Seeünnen  aufmerksam  macht,  diese  gar  leicht 
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bald  gänzlich  von  den  Küsten  könnten  vertrieben  werden.  Darüber 
hi^rte  ich  selbst  einen  Finn  (im  Näverfjord)  mit  fast  komischem  Natio- 
nilstolze  sich  beklagen;  er  fühlte  es  wohl,  von  welchen  Folgen  für 
die  Zukunft  es  sein  kann,  wenn  man  die  Quäner  nun  schon  bis  nach 
Eammerfest  herauf  ansässig  sieht,  und  er  schalt  es  ungerecht,  die 
Hätze,  die  man  von  Finnen  erhält,  nicht  Finnen,  der  eingeborenen 
Nation,  wiederzugeben.  Solche  Betrachtung  darf  man  einem  Finn- 
Lapp  wohl  verzeihen,  man  mag  sie  auch  nicht  ohne  Vergnügen  von 
ihm  hören.  Aber  im  Munde  des  denkenden  Normann  wäre  es  fast, 
als  wolle  er  bedauern,  dass  in  den  amerikanischen  Freistaaten,  statt 
1er  eingeborenen  wandernden  und  skalpirenden  Irokesen  und  Chippi- 
irays,  nun  viele  Millionen  fremde  Agriculteurs  leben,  und  dass  nun 
lort  mehrere  tausend  Städte  mit  Ausländern  Gegenden  bedecken,  die 
sonst  nur  von  wilden  Thieren  und  von  Klapperschlangen  bewohnt 
waren.  So  lange  die  ungeheuere  Leidenschaft  für  den  Branntwein 
noch  immer  die  Finnen  beherrscht,  ist  von  ihnen  für  die  Aufnahme 
äes  Landes  gar  wenig  zu  envarten.  Wohnt  also  ein  Quän,  wo  vorher 
Bin  Finn,  so  wohnt  etwas  Besseres  dort,  und  bei  gleicher  Anzahl 
nchr  Menschliches.  Denn  Menschen  sollen  nach  dem  Geist  beurtheilt 
wrden,  nicht  nach  der  Form.  Dass  zwar  ein  Finnengeist  aller 
Insbildung  fähig  sei,  ebensogut  wie  der  Finnländer  in  Finnland,  wie 
ler  Slave  in  Kussland  und  Polen,  wer  wollte  das  läugnen?  Aber 
üeht  eher,  als  bis  der  Branntwein  im  Lande  eine  Seltenheit  wird. 
)ie  Kautleute  gestehen  es  selbst,  dass  man  im  Durchschnitt  27 
)i8  30  Rthlr.  rechnen  könne,  die  ein  Finn  jährlich  in  Branntwein  ver- 
rinkt;  das  ist  weit  mehr  als  eine  ganze  Tonne,  und  mehr  als  die 
Ülfte  von  dem,  was  ein  Seefinn  jährlich  verdient.  Sie  trinken  nicht 
itwa,  um  sich  die  schwere  Arbeit  zu  erleichtern,  nicht  um  sich  im 
ffinter  auf  der  See  zu  erwärmen;  denn  im  Boote  haben  sie  gar  selten 
Branntwein  auf  ihren  Reisen  ins  Meer.  Sie  trinken  nicht,  um  ihre 
Sahrung  von  Fischen  und  von  fetten  Fischlebern  leichter  zu  verdauen; 
Icon  selten  kommt  Branntwein  bis  in  ihre  Gammer  hinein^  und  zu 
len  Fischlebern  trinkt  ihn  weder  Normann  noch  Finn.  Alles  wird  bei 
lern  Kaufmann  und  gleich  vor  dem  Hause  verzehrt,  und  der  Finn 
rtrde  sich  selbst  wundern,  wenn  er  vom  Kaufmann  zurückkäme, 
)lme  brüllend,  dann  sinn-  und  leblos  mehrere  Stunden  vor  der  Thür 
»Olegen  zu  haben.  Welche  Scene  dann,  wenn  besondere  Gelegenheiten 
lie  Finnen  in  der  Kühe  des  Kaufmanns  zusammenrufen,  an  Markt- 
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oder  an  Gerichtstagen!  Man  bat  eigene  Verordnungen  im  LudiBi 
welche  den  Kaufleuten  schwer  untersagen,  den  Finnen  Branntwdn  ia  ~ 
reichen,  ehe  der  erste  Gerichtstag  vorbei  ist;  deniohneracbtet  sind  auch  ; 
jetzt  noch  die  Fälle  gar  häufig,  wo  Sörenskriver  und  Foged  UDyerridi- 
tetcr  Sache  zurückkehren  und  einen  neuen  Gerichtstag  ausschreiben 
müssen,  weil  zwar  die  Finnen  gekommen  waren,  aber  schon  alle  me 
das  Vieh  loblos  auf  dem  Boden  umherlagen.  Sie  trinken  so  un- 
geheuer nicht  ungestraft.  Der  Branntwein  benimmt  ihnen  endlich  die 
Esslust,  sie  werden  sehwach,  kraftlos  und  abgezehrt  und  können  die 
uoth wendigsten  Geschäfte  nicht  mehr  verrichten.  Das  ist  so  auflallend, 
dass  man  wohl  glauben  sollte,  es  müsste  ihnen  selbst  eine  warnende 
Erfahrung  sein.  Aber  zu  der  Uebcrzeugung  bringt  man  sie  nielit 
Der  Keiz  des  Branntweins  ist  zu  stark.  Mit  vieler  Selbstzufriedenbat 
über  ihr  unumsstossliches  liaisonnement  behaupten  sie,  im  Branntwein 
sei  eben  so  viel  Kraft  und  er  müsse  gleich  nährend  wie  Brod  sdo, 
denn  er  werde  ja,  wie  Brod,  aus  Korn  bereitet.  So  geht  denn  AUm 
unter,  was  noch  von  Gi'itst  sich  in  einem  Finnenkörper  finden  mag) 
alle  Betriebsamkeit  und  jede  Lust  zum  Fortschreiten. 

Man  meint,  und  das  scheint  auch  in  der  ersten  Ansicht  natQrlid^ 
alles   Elends    was   aus    dieser   Branntweinswuth    hervorgeht   und  so 
schwer  auf  Finmarken  drückt,   müsse  sich  vermindern,   endlich  ver- 
schwinden, wenn  man  den  Finnen  die  Gelegenheit  abschneiden  könnte, 
zum  (lifte  zu  kommen;    und  der   sicherste  Weg  dahin  müsse  noth- 
wendii^  sein,  wenn  die  Kiuiflcute  gar  niclit  mehr  Branntwein  verkauf- 
ten, oder  gar  kein  Branntwein  nach  Finmarken  heraufkäme.    Man  ist 
also  überzeugt,  dass  man  (.'inen  gr(»ssen  Theil  des  traurigen  Zustaudes 
der    Finnen    dem    Gewissen    der    Kauflcute    anrechnen    könne,    und 
schimpft  und  schilt  auf  die  Unmovalitiit  der  Fabrikanten  in  Flensburg, 
die  sich  nicht  schämen,  jährlich  so  ungeheuere  (Quantitäten  von  Brannt- 
wein   nach    Finmarken   zu    schicken.     Die    armen   Flensburger  I    ^\e 
mögen   wohl  nie  geahnt   haben,    welches   l'nheil  sie  mit   ihren  Ver- 
sendunicen  stiften,  und  wie  sehr  ihr  (Jewissen  belastet  ist.    Sie  möü:en 
oft  nicht  einmal  bestimmt  wissen,   wo  ihr  Branntwein  abgesetzt  wird? 
ausser  dass  er  nach  Norden  heraufgeht;   denn  die  Xordlande  sind  iu 
den  dänischen  Staaten  fast  ein  ebenso  unbestimmter  Ausdruck,  als  c3 
le  Aord  der  Franzosen  sein  kann.    Soll  die  Zurechnung  so  weit  geheu^i 
und   sollen   die  Flensburger  für  den  Schaden,  den  ihr  Branntwein  iv 
der  Welt  anrichtet,  verantwortlich  sein,  warum  nicht  auch  der  sehleswigcr 
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hoer,  der  ihnen  zur  Fabrikation  Roggen  und  Weizen  verkauft,  warum 
ieht  der  Kupferschmid,  der  die  Blase  zusammenschlägt,  der  Schiffer, 
ar  die  Fässer  den  Finnen  herauffährt?  Wie  kann  man  aber  überhaupt 
im  Fabrikanten  ein  solches  Abwägen  des  guten  und  bösen  Einflusses 
iner  Fabrikate  verlangen?  Wer  es  wagt,  alle  Folgen  einer  an  sich 
eht  unmoralischen  Handlung  zu  berechnen  und  sie,  nach 
iner  Ansicht,  zu  verdammen  oder  zu  begünstigen,  der  greift  verwegen 
die  Bäder  des  Schicksals,  und  das  ist  ungestraft  nur  den  Avenigcn 
arken  vergönnt,  deren  Kraft  ihnen  einen  freien  und  sicheren  Blick 
er  die  Bewegungen  der  Welt  errungen  hat.  So  hoch  schwingt  sich 
1  Fabrikant  selten.  In  der  Welt  seiner  Produktenerzeugung  beschränkt, 
ihm  Natur,  Menge  und  Absatz  des  gewonnenen  Produkts  sein  höchstes 
incip.  Wie  kann  es  auch  anders?  Soll  der  Grünspan-,  der  Arsenik-, 
r  Opiumbereiter  sich  durch  die  Betrachtung  des  Unglücks  aufhalten 
jsen,  das  sein  Produkt  anrichten  kann?  Oder  soll  er  nicht  Grund 
.ben,  so  viel  Zutrauen  auf  die  Vorsicht  und  auf  die  Moralität  anderer 
ansehen  zu  setzen,  das»  sie,  so  wie  er,  dem  unmittelbar  schädlichen 
nfluss  so  gefährlicher  Dinge  vorbeugen  werden?  Die  Vorwürfe 
id  daher  wahrlich  sehr  ungerecht,  welche  man  auf  die  Eaufleute 
ift  für  ihre  Branntweinversendungen  nach  Finmarken.  Kann  er 
nn,  der  Versender,  beurtheilen,  wie  viel  er  ohne  Schaden  Itir  das 
)lk  heraufschicken  darf,  wann  er  aufliören  soll,  und  wdm  es  schaden 
ird?  Ist  die  Natur  des  Handels  ü])erhaupt  einer  solchen  Betrachtung 
[)hl  fähig?  Die  ganze  Verantwortung,  wenn  sie  überhaupt  auf  den 
irkäufem  ruht,  kann  also  nur  die  Detailhändler  in  Finmarken  treffen; 
üin  diese  sehen  unmittelbar  die  Wirkungen  des  zerstörenden  Getränks. 
Qd  da  mag  es  wohl  der  Fälle  viele  geben,  wo  man  sie  nicht  zu 
irtheidigen  im  Stande  ist.  Dass  eine  Verordnung  den  Krämern 
'rbieten  muss,  den  Knnen  am  Sonntage  eher  Branntwein  zu  ver- 
itnfen,  als  bis  der  Gottesdienst  in  der  Kirche  beendigt  ist,  das  ist 
eilich  keine  angenehme  Erfahrung,  aber  doch  auch  keine  unerwailete ; 
inn  warum  sollte  Finmarken  allein  vom  Dämon  des  Eigennutzes 
'freit  sein?  Dass  die  Händler  mit  dem  Branntwein  die  Finnen  fast 
«  in  ihre  Wohnungen  verfolgen,  dass  sie  das  Volk  zum  Saufen 
ireizen^  dass  sie  ihm  dazu  die  Gelegenheiten  vorbereiten  und 
'rvielfältigen,  das  ist  nicht  gut  und  nicht  edel ;  und  freilich  geschieht 
Wohl  oft.  Aber  dass  der  Kaufmann  bei  seinem  Handelsplatze  der 
uüschen    Branntweinsucht    freies  Spiel   lässt,  kann    man  es  ihm 
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TOPwerfen?  Kann  er,  der  nur  des  Gewinnstes  wegen  in  Finmarkeu 
lebt,  »ich  zum  Moralteten  der  Finnen  aufwerfen?  Vermag  er  Jedem 
der  Menge  zu  beBtimmeu,  was  er  ohne  Naditheil  erträgt?  Und  si>U  er 
dem  Fian  seinen  Fisch  oder  seine  Häute  nicht  abkaufen,  weil  er  vielleicht 
dafür  mehr  Branntwein  giebt,  als  hinreichend  ist,  diesen  einige  Male 
sinnlos  zu  Boden  zu  strecken?  Nein,  dort  fällt  die  Zurechnung  des 
Schadens  nur  ganz,  allein  auf  den  Finn  selbst. 

Freilich  könnte  dann  so  mancher  Philanthrop  in  Klagen  ausbrechen 
und  in  Wunsche  (und  wie  oft  hört  man  es  nicht?):  dass  mau  doch 
dies  Volk  nie  hätte  in  Handelsverbindungen  gerissen;  hätten  sie  doch 
glücklich  und  unbemerkt  in  ihrer  Unschuld  fortleben  können;  hätten 
doch  Normänner  und  mit  ihnen  der  Branntwein  sie  nie  in  ihren  Fjorden 
gefaadent  0  wohl!  wenn  es  eines  Volkes  GlUck  oder  Bestimmung 
sein  kannte,  ewig  ein  solches  Troglodytenleben  zu  fuhren;  wenn  mit 
der  Natur  nicht  auch  die  Menschen  fortschreiten  mUssten,  Und  was  ist 
doch  das  für  ein  GlUck,  das  diese  Lappen  geuoösen'r'  Auf  Ueberzeugung 
beruht  es  nicht;  denn  jeder  Finnlapp,  der  nie  vorher  Branntwein 
gekannt  hätte ,  wUrde  nach  der  Bekanntschaft  den  Zustand  ohne 
Vergleich  glücklicher  [ireisen,  der  ihm  erlanbl,  sich  immer  wieder  den 
firanntweingenuss  leicht  zu  verschalTen.  Will  mau  das  ein  eingebildetes 
OlUßk  nennen,  das  die  Menschheit  herabwürdigt;  ist  denn  jenes  sorglose 
KinderglUck,  das  dieses  Volk  in  dem  erträumten  unschuldigen  ^'atur- 
Stande  genoss,  ist  es  dem  Menschen  mehr  anständig?  Denn  ist  wohl 
eine  Tugend  viel  werth,  die  sich  ihrer  nicht  selbst  bewusst  ist,  die 
Gewohnheit  ist  oder  wohl  gar  nur  Folge  der  Unmöglichkeit,  das  Böse 
ZD  thuQ?  Nein,  hätten  die  Fremden  den  Finnen  nur  Laster  gebracht, 
sie  hatten  sie  dadurch  fähig  gemacht,  wahre  Tugend  zu  flben,  und  sie 
hätten  also  wirklich  in  dieser  Hinsicht  ihre  Menschheit  veredett.  Der 
Uensch  hebt  sieb  nur  durch  Reibung  des  Geistes  am  Geist;  und  froh 
mUsBen  wir  aufblicken,  wenn  wir  Völker,  die  bisher  einzeln  und  isolirt 
standen,  in  dem  Treiben  der  Welt  mit  fortgewälzt  sehen.  In  der  Wüste 
wird  nie  aas  dem  Kinde  ein  Mann;  und  im  beschränkten  Baume,  wo 
ODT  fttr  wenige  Ideen  Platz  ist,  bildet  sich  keine  Nation. 

Finnen  werden  daher  wohl  nie  etwas  Besseres  werden,  so  lang« 
sie,  wie  jetzt,  der  Branntwein  beherrscht.  Allein  weder  moralische 
Betrachtnngen,  noch  königliche  Verordnungen  können  die  Branntwein- 
Tefsendongen  Terhindem.  Die  letzteren  nicht,  theils  weil  dadaroh  der 
finmarkisohe  Handel,  wie  er  jetzt  ist,  zerstört  wird,   theils  weit  es  nie 
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ßh  ist,  den  Lauf  eines  so  reissenden  Stromes  zu  hemmen,  wie 
ranntweinabsatz  in  Finmarken  ist.  Und  Verordnungen,  die  un- 
fllhrt  und  wirkungslos  bleiben,  sind  dem  Ansebn  der  Regierung 
rlieh.  Mag  man  doch  das  Uebel  in  seiner  Quelle  selbst  angreifen, 
aan  es  heben.  Das  ist  auch  einleuchtend.  Dem  hitzig  Fieber- 
en wird  man  weder  den  Durst  löschen,  noch  seinen  Zustand 
ssern,  wenn  man  ihm  alles  Trinkbare  verweigert.  Und  des  Lappen 
selbst  auch  des  uordländischen  Normanns  Natur  wird  man  nicht 
lern,  wenn  es  auch  möglich  wäre,  ihnen  ganz  den  Branntwein 
tziehen.  Denn  was  erregt  so  mächtig  diese  Branntweinsucht? 
es  klimatische  Verhältnisse?  Ist  sie  in  einer  besonderen  Organi- 
.  dieses  Volks  gegründet?  Das  ist  nicht  wahrscheinlich,  wenn 
bedenkt,  dass  auch  Neger  unter  der  Linie  mit  ihnen  gleiche 
r  theilen  und  Irokesen  in  gemässigten  Zonen  und  wieder  Eski- 
in  den  kältesten  von  allen,  die  auf  der  Erde  bewohnt  sind« 
^en  trinken  die  sanften  Indier  nicht;  auch  die  arbeitsamen  Chi- 

nicht,  und  die  sonst  in  starken  Getränken  ausschweifenden 
in  sind  in  Finmarken  wunderbar  massig.  Also  erregen  nicht 
re  Ursachen  die  verderbliche  Sucht;  sondern  der  Grund  geht  aus 
nneren  der  Menschen  hervor.    Er  liegt  nur  im  niedrigen  Kultur- 

und  in  der  Gedankenlosigkeit  dieser  Völker.  Der  Kusse  in 
irken  will  mit  einer  reichen  Ladung  von  Fischen  zurück;  er  will 
Waaren  absetzen  und  zu  Hause  den  Fisch  wieder  neuen  Märkten 
ren.  Er  ist  immer  beschäftigt,  und  stets  ist  ihm  die  Verkettung 
'  Handlungen  gegenwärtig,  und  wie  das  Gelingen  der  früheren 
;uten  Erfolg  der  späteren  bestimmt.  Er  hat  das  grosse  Gut,  In- 
le  an  seinem  Dasein,  gewonnen  und  die  Kenntniss  eines  bestimm- 
!wecks,  warum  er  dies  Dasein  fortspinnen  will.  Nicht  so  der 
e;  der  Neger,  Irokese  oder  Eskimo.  Für  sie  hat  nur  der  Augen- 
Werth,  und  was  in  der  Zukunft  verborgen  liegt,  bekümmert  sie 
;.  Sie  können  niemals  zurückgehen,  denn  sie  sind  nie  vorwärts 
sen.  Für  sie  ist  also  auch  nicht  die  Betrachtung  der  Zerstörung 
häuslichen  und  bürgerlichen  Glücks  durch  den  Branntwein ;  denn 
K^hwach  sind  ihre  häuslichen  Bande,  und  wie  so  gar  Nichts  ihre 
irlichen  Verhältnisse!  Der  Branntwein  hingegen  giebt  ihnen  Gefilhl 
Augenblicks  und  ihres  Daseins,  und  deswegen  müssen  sie  ihn 
lieben.  Gebt  ihnen  ein  Ziel,  dem  sie  zulaufen;  nur  dann  erst 
eu  sie  aufhören  zu  trinken.    Warum  trinkt  der  Quän  weniger? 
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Weil  der  Landbau  eine  Iteihc  von  GeBchüfteu  ist,  die  »eine  AuU 
eaoikeit  spannt,  und  die  ihn  am  AntaHg:e  des  Jahres  besorgt  naeii^ 
Ende  hinblickcn  läsat.  ihm  werden  daher  die  gchädlichen  Folgäll 
Branntweins  leicht  siclilhar ;  denn  er  fUhlt  bald,  wie  aebr  dieaer  l 
Zwecke  verrückt.  Warum  trinkt  dagegen  der  Ntirmann  Bo  ungej 
auf  den  Fisch erpl  ätzen  m  LofoddenV  Weil  auch  bei  ihm  der  Fisfll 
nur  eine  einzelne,  isolirt  stehende  Handlung  ist,  wie  bei  dem  !l 
und  nicht,  wie  bei  dem  Küssen,  ein  Fortlauf  von  mehreren  bij 
weite  Feme  hiuaus.  Ware  es  mögüeh,  dass  der  Quäner  Bei^ 
endlich  jiuf  die  Lupiien  ciuwirkeu  künate ,  dass  sie  anfingen,  ihi 
ernstlich  Kwiaehen  Gewinn  von  der  äee  und  i'om  Lande  zu 
der  Branntwein  würde  in  Fiunuirkcn  bald  seltener  werden, 
dahin  einst  kommen  kann,  daran  mlisaeu  wir  nicht  versweifela. 
junger  Fiun  ist  doa  Ehrgeizes  liiüig,  wenn  er  »einen  Kräden 
messen  aufgerührt  wird;  und  sind  viele  von  der  Gefälligkeit  und. 
der  geschäftigen  Gutmlilhigkeit  wie  die  wenigen,  die  ein 
rcisüuder  zu  sehen  Gelegenheit  hat,  so  giebt  es  aueh  wühl  noch"! 
dere  Seiten,  von  welchen  her  man  auf  diese  Menschen  zu  wiri 
vennftg.  Und  äu  sehr  sie  auch  die  Noi-milnner  liaaseu,  so  Bcheij 
sie  doch  Rberall  voll  Zutraueu  zu  Predigeru,  zu  Eaufleuten  und! 
küniglichen  Beamten,  zu  den  Storkarlen;  denn  von  diesen  werdet'! 
nicht  wie  von  anderen  Normännern  vorachtet;  und  das  Volk  ist  1 
ihnen  mehr  Wohlthaten  als  üble  BegegnuDgen  gewohnt.  AeH 
Finnen  hingegen  haben  mit  der  Braantweinsueht  auch  sichtlich  ih 
Charakter  verschlimmert.  Bei  wenig  Consequenz  oder  Nachdenl 
in  ihren  Handlungen  hat  bei  ihnen  der  Eigennutz  die  Herrschaft  . 
Wonnen.  Wenn  ein  junger  Fiun  noch  Etwas  thut,  weil  man  es  gi 
sieht,  BO  wird  der  ältere  doch  kaum  sich  bewegen  ohne  den  Ol 
wiegenden  Vortheil  vor  Äugen;  —  und  sein  Gewissen  beruhigt 
leicht,  wenn  er  seine  Verpflichtung  Bogleich  aufhebt,  sobald  er  gbu 
es  ungestraft  thun  zu  können.  Nicht  eben,  weil  er  Vergnügen  fim 
Anderen  Wehe  zu  thun,  sondern  weil  der  sinnliche  Genuas  des  Äng 
blicks  nun  endlich  für  ihn  das  einzige  Gut,  sein  einziger  Gedai 
geworden  ist  Man  bemächtige  sich  aber  des  GemUthea  der  jun, 
Finnen,  fObre  ihre  Handlungen  zuerst  in  kleineren  KreisUn 
ZB'  niederen  Zwecken,  dann  immer  zu  höheren  herauf,  und  v 
vtad  auch  dies  Volk  zu  Menschen,  zu  Bürgern  erheben,  und  o 
wird- «ich  auch  eodlich  durch  sie  Ubei-zeugen,   dass  die  Natur  id 
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tonchliessend  ein  Volk  znm  Dienen,  das  andere  zum  Herrschen  be- 
itiiDiDt  habe. 


Altengnnrd,  den  9ten  August. 

Es  war  sehr  trübe,  da  ich  Qualsund  verliess;  die  Nebel  hingen 
nur  in  300  Fuss  an  den  Bergen ;  es  hatte  die  ganze  Nacht  durch  ge- 
legnet;  und  auch  jetzt  schien  es,  als  wUrde  sich  Alles  in  Nebel  auf- 
lösen.  Wir  fuhren  den  Vangsund  herauf  und  mit  Westwind  über  Ström- 
mensund,  den  Weg  nach  Hammerfest.  Da  stiegen  die  Nebel  höher  und 
höher;  und  schon  in  den  Stunden,  die  ich  mich  bei  der  fleissigen  Finnen- 
familie im  Näverfjord  aufhielt,  kam  die  Sonne  hervor,  und  die  Wolken 
Terschwanden.  lieber  dem  Vangsund  hängt  der  Saum  der  ewigen 
Wolkendecke,  welche  sich  über  die  Inseln  gegen  das  Meer  ausbreitet;  und 
von  hier  aus  noch  tiefer  über  die  Fjorde  herein  ist  Sonne  und  Heiter- 
keit nicht  mehr  eine  sparsam  zugerechnete  Wohlthat.  Auf  Korsnäs' 
Äusserster  Spitze  sahen  wir  auch  wirklich  die  Sonne  ganz  klar  von 
Norden  wieder  heraufsteigen,  und  nur  wenige  Stunden  darauf  suchten 
wir  uns  gern  gegen  ihre  Strahlen  zu  schützen.  Diese  Stille  und 
Klarheit  der  Luft  rief  auch  die  Walfische  herauf.  Der  ganze  Fjord 
Bchien  mit  ihren  Springbrunnen  besetzt,  und  meine  Finnen  hielten  es 
bei  diesen  Umständen  für  klug  und  für  eine  nothwendige  Vorsicht,  sich 
aicht  vom  Lande  zu  entfernen.  Wir  umfuhren  daher  Aaröe  auf  der 
östlichen  Seite,  und  wir  verlängerten  dadurch  unsere  Fahrt  um  ein 
ansehnliches  Stück.  Aber  die  Hoffnung,  am  Ende  der  Insel  die  Hav- 
kulje,  den  Wind  vom  Meere  herein,  zu  finden,  schlug  fehl.  Ohner- 
tchtet  sonst  immer  die  Luft  an  warmen  und  heiteren  Tagen  in  die 
Fjorde  hereinströmt,  so  wirkten  doch  heute  andere  Kräfte  entgegen. 
Die  Wolken  traten  in  dicken  Massen  im  Ältensthale  hervor,  und  auch 
von  Nordwest  her  wälzten  sich  ähnliche  Massen  herauf,  und  diese 
Terriethen  sehr  bald  ihre  Natur.  Blitz  und  Donner  schlugen  mächtig 
^d  anhaltend  aus  den  Wolken  über  Alten,  und  schnell  trieb  das 
Ganze  nun  gegen  Porsanger  hin.  Das  andere  Gewitter  hingegen  er- 
dichte uns  auf  dem  Fjord  selbst.  Wie  ein  Wetter  in  Troponklimaten. 
Der  Sturm  warf  uns  in  wenig  Mimiten  die  letzte  Meile  von  Altennäs 
hia  in  Kongshavn  hinein ;  der  Regen  floss  in  dicken ,  zusammenhän- 
genden Tropfen,  und  die  Hagelkörner  schlugen  wie  Erbsen  gross  mit 
^•chcndem  Geräusch  in  das  Wasser.  Wer  konnte  solches  Wetter  in 
'inmarken  erwarten!  Das  waren  nicht  Schneekugeln,   sondern  feste, 
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ndit  empflndlieh  auf  Ann  nnd  Beiii  ftUende  Eiszapfen. 
dertiarl  si«  wann  siebt  nind,  sondern  Inrnförniig,  mit  der  Sttitxe  nMä 
obm,  mit  eonoeiitriBehen  Sebalen  vm  die  dickere  Hälfte.  Der  Trri]ifes 
war  nioht  blow  oben  in  der  Wolke  geboten,  Bondem  auth  nwh  ii 
Herib&llen  fort,  da  wo  gewiBB  vorher  keine  Eistemperatar  war.  Üat 
gefrierende  Wauer  hatte  noh  an  dem  festen  Eiskörper  herunter^»eiikl 
und  nur  die  untere  fflUfte  TersUlrkt.  Dass  es  in  so  tiefen  Re^uDes 
noeh  fror,  ob  es  nieht  eine  Folge  der  Bchnellen  Venlunetuu^  leii 
modite  in  der  u  eefar  enrtrmten  Lnft,  welche  diese  Tropfen  dntd- 
fljlen  unaaten? 

80  ezreiehte  ioh  Altengaard  wieder  und  rergasa  den  flblen  fit- 
äraek  des  Wetten  gar  schleunig  im  Erelae  einer  so  gebildeten,  da» 
SD  liebenswOrdigen  ood  so  achtungawerAen  Familie,  wie  dui,  «dahf 
Atteogaaid  jetit  bewohnt 


Altengaard,  don  17ten  JLngMt 

Wir  reisten  am  löten  naeh  Talvig  hertiber.  In  drei  Standen  wita 
wir  sebon  dort  in  der  schönen  Bacht,  unter  den  hoben  Felwn  ml. 
am  Bande  des  grünen  Abhangs,  der  so  lebendig  die  ganze  Bucht  «>;: 
fassL  Ich  lief  ttber  Wiesen  eine  kleine  Viertelineile  fort^  einem  groMS 
See  zu,  Stör  Vand,  der  sich  tief  in  das  Gebirge  hereiiiKielit.  Da  dachte 
ich  au  dasKlßnthal;  soeiDsatn,  bo  gross  ist  die  Natur.  Die  Spiegelflicfae 
des  Wassers  drängt  sich  jenseits  unter  eiiicni  hohen  Felsberge  hin. 
Ton  dem  ein  Wasserfall  senkrecht  herabstürzt,  ein  ganz  alpiniaehfr 
Fall.  Schnee  liegt  an  den  Gipfeln  umher.  Einzelne  lloote  mit  Fiecbem 
iu  den  Buchten  des  Sees  schienen  wie  verloren  zwischen  den  grosK» 
und  erhabenen  Masseu.  Solchen  Anblick,  solche  Gröüse.  solchen  Qu- 
druck  in  Lappland! 

Da  ich  am  anderen  Morgen  an  hranK(.'iHloii  Wasscrfalteii  herauf 
die  nächsten  Felsen  über  Talvigs  Häusern  erBtieg,  10G9  Fuss  über  den 
Fjord,  80  erschienen  dort  oben  Schneeberge  in  groBser  AuBdehnoif 
fort  und  doch  nahe  genug,  um  über  FjeldBpitzen  hin  bis  zu  ihnen  n 
kommen.  Es  ist  sehr  unterhaltend  in  diesen  Klimaten  grosse  uoi 
schnell  ansteigende  Höhen  zu  ersteigen.  So  wie  man  am  Montbbuc 
herauf  nach  und  nach  alle  Spitzen  unter  sich  herabdrOckt,  die  von 
Thal  aus  anermesslicb  zu  sein  schienen,  so  weicht  hier  progresär 
unter  den  FUsaen  dieselbe  lappländische  Vegetation,  mit  der  man  bi 
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leu  Tbälem  so  vertraut  wird.  Bald  sind  die  Fichten  nicht  mehr; 
bam  fallen  die  Birken  zasammen;  nun  verschwinden  sie  ganz,  und 
cwischen  den  Büschen  von  Fjeldweiden  und  Zwergbirken  können 
lieh  jetzt  ungehindert  die  ungeheuere  Menge  Beerenkräuter  ausbreiten, 
Heidelbeeren  (Blaabaery  Vticcinium  Myrtillus)  auf  den  trockenen  Höhen, 
Inltebeeren  (Rubus  chamaemorus)  in  den  morastigen  Gründen.  Auch 
iber  sie  wird  man  Herr;  die  Heidelbeeren  tragen  nicht  mehr.  Sie 
itehen  einzeln  mit  wenig  Blättern  und  nicht  mehr  buschförmig  zu- 
ttmmen.  Sie  verschwinden,  und  bald  folgen  ihnen  die  Fjeldweiden 
Bach.  Nur  die  Zwergbirke  trotzt  der  Höhe  und  Kälte ;  aber  auch  sie 
erlief,  ehe  sie  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  erreicht,  und  es  bleibt 
ein  breiter  Rand  um  diese  Grenze  zurück,  auf  dem,  ausser  den  Moosen, 
lieh  nur  wenige  Pflanzen  mühselig  halten.  Selbst  Rennthiermoos,  das 
doch  in  den  Wäldern  mit  den  Heidelbeeren  in  Ueppigkeit  des  Wuchses 
wetteifert,  kommt  nur  sparsam  bis  zu  solchen  Höhen  hinauf.  Oben 
auf  dem  Gebirge,  da  wo  es  fast  zur  Ebene  wird,  liegt  freilich  kein 
Ei»,  und  Gletscher  sindhier  nicht;  aber  der  Schnee  verlässt  diese  Höhen 
doch  nie,  und  nur  einzelne  Spitzen  und  Flecke  über  der  Fläche  sind 
f&r  wenige  Wochen  schneeleer.  Dahin  kommen  die  Lappen  mit  ihren 
Rennthieren  fast  niemals  und  nur,  um  darüber  weg  in  die  Thäler  zu 
liehen.  Es  ist  ein  trauriger  Anblick;  überall  nichts  Lebendes  mehr, 
amser  selten  ein  Adler,  der  über  das  Gebirge  von  einem  Fjord  dem 
anderen  zufliegt. 

Aber  auf  den  kleinen  Kuppen  selbst,  über  der  Fläche,  sähe  ich 
über  sie  hin  und  weit  umher  über  Gebirge  und  Fjorde.  Alles,  was 
Dan  in  diesem  zerschnittenen  Lande  so  schwer  übersieht,  lag  nun 
plötzlich  ausgebreitet  und  war  mit  einem  Blick  zu  fassen.  Quänan- 
gera  wunderbare  Fjeldspitzenreihe  genSkiervöe,  wie  zerhackter  Quarz; 
in  den  Oeffnungen  der  Felsen  die  noch  höhere  Lyngenskette  dahinter. 
Südwärts  gegen  die  schwedischen  Grenzen  schien  das  Gebirge  eine 
tmendliche  Ebene;  und  nur  einzelne  lange,  charakterlose  Berge  er- 
hoben sich  darauf,  die  sichtlich  weit  unter  der  Höhe  von  Talvigs 
Bergen  zurückblieben.  Auch  gegen  Porsanger  nach  Osten  und  über 
Kefabottn  hin  erschienen  höhere  Berge,  und  doch  nur  einzeln,  erst  in 
l^lauer  Feme  und  kaum  mehr  sichtlich.  Nur  allein  gegen  Norden  hin 
rt  Talvigs  Gebirge  noch  donünirt,  wo  Jokkelfjords  langgedehnte 
^kneekette  sich  über  Stiemöe  und  Seyland  tief  in  das  Meer  hinein- 
geht   Auch  von  hier  sähe  ich  deutlich,   wie  dort  sich   das  Eis  in 
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Klüfteu  von  der  gewaltigen  Scheemasse  absondert  und  sich  in  die 
Fjorde  hineinstürzt;  und  auch  auf  Sojiand  war  das  Eis  unter  den 
Schnee  nicht  zu  verkennen;  die  letzten  Reste  des  grossen  nordischen 
Kiülengel)irge8.  Dass  sich  hier  das  ßebirgc  zersplittert,  nach  Lyngen»- 
und  nach  Altensfjord  hin,  dass  nach  Ostfinniarken  kein  Gebirge  weiter 
fortsetzt,  diesem  vergleichbar,  das  ist  von  hier  aus  so  klar  und  so 
deutlich.  Südwärts  von  diesen  Höhen  scheint  die  Fläche  kaum  noch 
ein  Gebirge;  aber  nordwärts  hin  stehen  in  langer  Reihe  nur  Alpen 
und  Gletscher. 

Ich  stand  lange  auf  Akka  Solki  in  diesen  Anblick  verloren. 
Der  Berg  liegt  fast  isolirt  zwischen  zwei  Thillern ,  etwa  zwei  Meilen 
südwestlich  von  Talvig,  und  wird  nur  noch  von  wenigen  anderen  nahe 
umherstehenden  Ilöhen  beherrscht.  Er  stieg  318(5  Fuss  llber  den  Fjord 
Die  Spitze,  eine  ungeheuere  Ruine  von  Millionen  Blöcken  Über  ein- 
ander, hatte  den  Schnee  eben  erst  vor  wenigen  Tagen  verloren;  aber 
am  Abhang  herauf  lag  noch  ein  breiter  Schneemantcl,  der  nie  vergeht, 
ohnerachtet  hier  der  Wirkung  der  Sonne,  dem  Regen  und  Winde  äm- 
gesetzt;  —  es  war  schon  ein  Anfang  der  ewigen  Schneeregion. 
Der  höchste  Berg  dieser  Gegend  war  noch  eine  kleine  Meile  südöstlidi, 
von  Akka  Solki  durch  Stör  Vand  getrennt  und  zwischen  diesem  und 
Kaafjord,  Storvandstjeld ;  der  Gipfel  ohngefähr  liV)  Fuss  höher  und 
daher  gegen  XVdi)  Fuss  (ibcr  dem  Meer.  Dort  lag  in  der  Tliat  der 
Sclince  bis  (^beii  hinauf,  und  den  (iipfcl  hat  man  au(*h  wirklieh  von 
Alteil,  von  wo  aus  er  sehr  sichtlich  ist,  noch  nie  ganz  von  Scinice  frei 
gesehen.  Könnte  daher  eine  grosse  El)cnc  sieh  auf  dieser  Höhe  er- 
halten, so  würde  man  auf  ihr  auch  im  höchsten  Sommer  nicht  mehr 
einzelne  sehneelose  Flecke  antreiVcn,  und  (Uetseher  würden  sieb  an 
den  Abhängen  gegen  die  Fjorde  erzeugen.  Daher  läuft  die  untere 
Sehneegrenze  ül)cr  Talvigs  (Jebirgcu  in  To  Grad  Hreite  uhngefähr 
in  TkIoö  Fuss  Höhe  odar  in  r)r)d  Toisen  iiiicr  dem  Meer.  Die  Höhe  der 
Gei)irgsel)ene  selbst  zwiselien  Talvig  und  (iuänanger  lässt  sieh  jedocb 
schwerlieh  im  Durchschnitt  höher  als  zu  ^soo  Fuss  schätzen;  und 
daher  sind  hier  noch  keine  (Uctseher,  wie  über  Jokkelfjord  und  «lut 
Seyland,  wenn  auch  gleich  hin  und  wieder  ein  imnierwährcuder 
Schnee. 

Das  Erscheinen  und  die  (Jrenzeu  der  verschiedenen  PHaiizen, 
HUsche  und  IJäume  an  den  Abhängen  der  Berge  sind  noch  auflallen- 
der und  freudiger,  wenn  man  von  dem  Gebirge  herabsteigt;  denn  es 


YH.    Finmarken.  425 

■t  die  Rückkehr  ans  der  Einöde  zur  Gultnr.    Und  wenn  auch  freilich 

fiese  Grenzen  nie  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden  können,  sie  sind 

loch  hier  sichtlich  nnr  um  wenige  hundert  Füss  sehwankend.    Daher 

Big  die  folgende  Tafel ^   das  Resultat  der  Barometerangaben,   wohl 

umg  in  dem  Verhältnisse  der  Verschwindungshöhen  irren. 

Sebneegrenze  über  Talvig  in  70  Grad  Breite    .    3300  par.  Fuss. 

Bctula  nana  (Krampe  Birk,  Zwergbirke)   .    .    .    2576     —    — 

Salix  mjoiainites 2019    —  '  — 

Salix  lanata  geht  höher,  steigt  über  Betula  nana 
hinaus,  und  erreicht  nahe  die  ewige  Schnee- 
grenze. 
Vaccinium  Myrtillus  (Blaabaer,  Heidelbeere)      .     1908     —    — 

Betula  nana 1483     —    — 

Die  Fichten  sind  Fremdlinge  bei  Talvig;  sie  stehen  nicht  in  Wäldern 
oder  in  Büschen  zusammen,  sondern  ganz  isolirt  zwischen  den  Birken. 
Die  hohen  und  senkrechten  Felsen  um  die  Bucht  entziehen  im  Sommer 
den  unteren  Theilcn  die  Sonne  für  mehrere  Stunden  des  Morgens, 
und  die  Frühjahrssonne  hebt  sich  gar  nicht  über  diese  Felsen  heraus. 
Daher  ist  auch  Talvig  wirklich  etwas  kälter,  als  es  der  Lage  zukommt, 
imd  in  Vergleich  mit  Alten  ist  dieser  Unterschied  auffallend  genug. 
Auf  die  höheren  Theile  über  der  Felsreibe  hat  dies  jedoch  keinen 
Binfluss.  Und  deswegen  hlsst  sich  die  Höhe  der  Fichtengrenze  auch 
bei  Talvig  bis  nahe  an  700  Fuss  annehmen. 

Die  ersten  Felsen  über  Talvig,  von  welchen  die  Wasserfälle  herab- 
fallen, bestehen  auch  noch  aus  Thonschiefer,  der  oft  dem  Talkschiefer 
ähnlich  wird.  Er  ist  schimmernd,  immer  sehr  dickschiefrig,  im  Quer- 
bmeh  grobsplittrig  und  erdig.  Das  ist  wohl  dasselbe  Gestein,  wie 
tnf  Kongshavnsfjeld,  und  man  würde  wahrscheinlich  auch  hier  den 
dortigen  quarzigen  Sandstein  leicht  auffinden.  Die  Schichten  fallen 
die  nach  Westen  in  die  Berge  hinein ;  auch  verrathen  das  die  Richtung 
^  Felsen  und  ihre  Abstürze  gen  Osten.  Dem  Laufe  der  Fjelde 
JUKih,  gegen  Westen  hin,  verändert  sich  diese  Gebirgsart  allmählich  zu 
^  glimmerreichen  Thonschiefer  bei  Kielvig  auf  Mageröe,  und  eine  halbe 
^cile  auf  dem  Gebirgsrücken  fort  erreicht  man  eine  Kuppe  von  hohen 
^*l«en^  die  über  diesem  Thonschiefer  aufsteigen,  und  die  in  einem  artigen 
^Iciokörnigen  Gemenge  lauchgrünen  Diallag  enthalten,  der  etwas  fein- 
Nittriger  ist  als  der  von  Honnigvog,  und  mehr  dem  von  Prato  in 
1*09eana  gleich;   dann   graue,    lange   Feldspathkrystalle   dazwischen 
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und  grasgrllnen  Epidi)t  in  sehr  kleinen  gehUuften  Kryetailen.  wie 
ihn  im  Gneuse  am  Montblanc  zu  sehen  gewohnt  ist;  endlk-h  viel 
Schwefelkies  und  viele  eisengrauc  metallitiche  KBrnei-.  Epidot 
auch  schon  vorher  häufig  in  (jiiarzlagern  im  Thonschiefer.  Die  I* 
geruDg  dieses  Diallaggesteins  ist  also  hier,  wie  bei  Kielvig,  deulüctr 
über  dem  Thonschiefer.  Hi5ber  biiiaiif  gegen  das  Gebirge  vcrschwimlel 
dies  Gestein  wieder  und  überlässt  den  Platz  jenen  sehiefrigen  Gebirjj- 
arten,  die,  ohne  je  ganz  Thonschiefer  zu  werden,  doch  dahin  gezAbll 
werden  mUssen.  Da  erscheint  auch  mitten  darin  eine  mäcbti^ 
Schicht  von  scbnceweiaseni,  klein-  und  feinkörnigen  Marmor  an  dan 
Abhängen,  welche  die  hier  so  häufigen  kleinen  WasseriinsaiDiDlnii- 
gen  umgeben. 

NuQ  unterbricht  ein  tiefes  Thal  das  weitere  Ansteigen  de«  6fr 
birges,  das  Utsvadal.  Es  ist  dem  Gebirge  gleichlaufend  und  väA 
sich  nach  Langfjord  herunter.  Der  jenseitige  Abhang  ist  eine  ungt 
heuere  senkrechte  Felsmauer,  ganz  unersteiglicb,  und  wäre  nieLt  ei« 
schmale  Enge  zwischen  dieses  Thaies  Anfang  und  Stör  Vand.  gegen 
Akka  iSoIki  herauf,  man  würde  von  dieser  Seite  das  Gebirge  gar  oiclit- 
ersteigen  k<tnnen.  Mit  diesem  Thal  und  mit  dieser  F'elsreihe  ver4»- 
dei-t  sich  sogleich  die  Natur  des  Gesteins.  Dem  Thonschiefer  aini 
hier  Grenzen  gesetzt.  Der  Glimmerschiefer  steigt  auf,  mit  seiner  ganiai 
Charakteristik  in  Zusammensetzung  und  Lagern,  und  oft  könnte  nun 
glauben,  hier  tue  Nuflenen  hinaufzugehen  zwischen  der  Levantine  und 
Wallis.  Der  Glimmer  ist  fortgesetzt,  echr  glänzend,  sehrdlinnschielüg 
und  mit  vielen  kleinen  Granaten  durchzogen.  Gar  häufig  liegen  kleb» 
Lager  von  weissem  Dolomitkalk  zwischen  den  Schiebten,  und  «ft 
weisse  Quarzlager,  wie  am  Porsangernäs,  und  gar  oft  schwarze  Lag*fi 
wie  sie  auf  schweizer  Alpen  so  hÄufig  sind,  von  ganz  kleinen,  dick 
auf  einander  gehäuften,  schwarzen  Glimmerblättcheu  mit  etwas  Horn- 
blende dazwischen.  Dies  ist  das  Hauptgestein  der  Gebirgshöhen  zwischai 
Quanangcr-  und  Altensfjord;  selbst,  wie  es  scheint,  nicht  einmal,  wie 
sonst  gewöhnlich,  von  Gnensschichten  unterbrochen ;  und  so  ist  Akk» 
Solkis  Gipfel  3186  Fuss  über  dem  Meer.  Die  Schichten  fallen  bucIi 
nach  Westen,  wie  die  des  Thonschiefers,  aber  nur  schwach. 

Der  Thonschiefer  und  die  ihm  untergeordneten  Gesteine  sind  alw 
hier  nur  eiu  Mantel,  welcher  d«n  höheren  Glimmerschiefer  umgielit, 
bis  zu  ungefähr  lü(X)  Fuss  Höhe.  Der  Letztere  ist  der  Kern  df* 
Gebirges  und  seine  Hauptmasse,  und  daraus  wird  noch  um  so  mein 
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lümcheinlioh,  dass  dieser  Gebirgsrücken  kein  Nebenarm  ist,  sondern 
rirklich  ein  Theil  des  zersplitterten  Hauptgebirges  selbst*). 


VIIL     Reise  von  Alten  nach  Torneä. 


Kaatokcino,  den  Uten  September  1807. 

Die  bestellten  zwei  Rennthiere  mit  ihrem  Führer,  Mathes  Michelsön 
ara,  waren  von  den  Fjejden  heruntergekommen.  Die  Thiere  wurden 
lit  den  nothwendigen  Erfordernissen  zur  Reise  beladen,  und  mit  ihnen, 
irei  Lappen,  einer  Lappefrau  und  einem  Kinde,  vcrliess  ich  Alten- 
aard wie  eine  Heimatli  und  wenig  Stunden  darauf  auch  Bosecop, 
.bends  den  3ten.  Nicht  bloss  die  Natur,  das  Reizende  und  Grosse 
er  Umgebungen,  die  Mannichfaltigkeit  neuer  Phänomene,  hatte  mir 
lese  entlegene  Gegend  merkwürdig  und  werth  gemacht;  mehr  noch 
ic  ausgezeichnet  vortreffliche  Gesellschaft,  die  hier  versammelt  ist, 
ud  ihre  in  so  vielen  Monaten  nie  aufhörenden  GefHlligkeiten  und 
Tohlthaten  gegen  einen  Fremden,  der  doch  nie  wieder  zu  ihnen  herauf- 
kommen sollte,  die  Bildung  und  das  Angenehme  ihres  Umganges. 
Sud  auch  strenge  Rechtlichkeit,  Klugheit  und  Kenntniss  Eigenschaften, 
Ke  man  bei  jedem  Gouverneur  von  Provinzen  nicht  als  etwas  Ausser- 
ordentliches ansehen  sollte,  so  hatte  ich  mir  doch  nie  ein  besonderes 

•)h.  8.  a-  m.  Talvig  PrHstegaard:  13ar.  28  Z.  0,9 L  Therm.  8".      Hell.  NO. 
h.ll.  Talvigsfoss  Sorfjeld    .     .     -  27  -     0,0  -         -     1 0 ",  6.  Noch  in  BHumen. 
h.  1 2.  Felsen  in  Südwest,  in  den- 
selben   Gebirgsrücken     .    -  2G  -     7,3  -         -     11  ",2.  Birken  hören  auf. 

h.  4.  AkkaSolki -24-11,1-         -     8",  8.    Stark  West.     Hell. 

h.  6.  Fjeldireiden   hören    anf  .    -  2{'>  -     0,6-         -     9*,  4.  [züglicb  in  NW. 

b.lO.p.  m.  TaWigsfoss  Sörfjeld    -  2()-  11,8-        -     8".        Leicht  bcsogen,    vor- 
b.  11.  p.  m.  Talvig  Prflstcgaard  .    -28-     0,8-         -     5",  G.  Still,    bezogen,  fast  2 

volle  Grade  wArmer  auf 
Talvig,  Sccufcr     .     .    -  28  -     1,7-  [«^«»n  Fjcld. 
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Vorzügen  vcrhebl^D  können  bei  der  Betraclilufig;,  daes  4ucfa  dje 
teste  Provinz  des  dflniBclien  Staats  dieses  VorKugs  Jn  bo  Tollefu 
geoiesse*).  Bei  dem  letzten  Tlwfe,  eine  halbe  Meile  ttber  Bdßecop,  wiie 
icli  von  ilmen,  und  nun  erst  dachte  ich  an  drei  Grad  Ober  den  Pol» 
Zirkel  liinaus,  an  Wildnisa  und  Einüdcn. 

Wir  traten  bald  in  den  Wald;  die  Felsen  von  Sknauevara  Vatm. 
nSher  heran,  beeng:ten  das  Thal  und  standen  mit  Benkrechfen  Ab- 
stdrzon  zur  Seite.  Alle  Spur  von  Bewohnung  verschwand.  Die  ho 
berrliehcn  Fichten  standen  dicht  umher,  vortreffliche  Stämuie,  und 
kleinen  Morüste  im  Walde  waren  von  Ellem  und  Espen  umgeba 
Doch  tiefer  im  Thale  ward  plötzlich  der  Anblick  erschreckend, 
lagen  die  Bäume  wie  ein  Verhau  Über  einauder,  entwurzelt  und  niedergw 
worfen,  fast  nach  allen  Riebtungen  bin,  auf  grossen  und  weiten  Räumai, 
und  nur  wenige  einzelne  Stämme  erhohen  sich  ganz  verloren  dazwischen- 
Ein  lebhaftes  Bild,  wie  fürchterlich  die  Stürme  im  Winter  sein  müsm 
Die  meisten  der  Bäume  lagen  doch  mit  der  Spitze  dns  Tbal  beruDta. 
DeriSturm  war  vonStlden  heruntergekommen,  und  wenn  er  zwigcbem^ 
engen  Felsreihen  eingepresst  ist,  widerstehen  ihm  die  Fichten  nicht  iuina, 

Bei  dem  Einbruch  der  Nacht  führten  die  Lappen  die  Kennthien 
auf  einige  Klippen,  die  vom  Rennthiermoos  darauf  wie  beschneit  waiOi 
nnd  banden  sie  dort  fest.  Wir  selbst  blieben  die  Nacht  vergnUgJ 
unler  den  Bäumen,  an  der  Seite  des  bellli)demden  Feuers. 

Diese  Fjeld-Lappeu  brauchen  Zeit  zu  ihren  Geschäften.  Ich  vM^ 
lor  einige  herrliebe  Stunden  des  Morgena,  che  die  Frau  ihr  Kind  iw 
warmen  Wasser  gebadet,  ehe  dann  die  Männer  die  Kennthiere  meäa 
beladen  hatten.  Wir  erreichten  in  einer  halben  Stunde  ein  SeitenÜiil' 
und  einen  Bach  daraus  hervor,  den  Gurjajok.  Da  verlieasen  wir  dH 
grosse  Attensthal  und  stiegen  nun  das  neue  Thal  gegen  Westen  uea- 
lieh  schnell  und  wohl  über  eine  Meile  hinauf.  Bis  unten  hatten  «ir 
doch  noch  Spuren  von  Kühen  und  Pferden  gesehen,  die  Alteiis  Eifr 
wobner  hier  im  Sommer  wie  wild  herumlaufen  lassen;  nun  entging 
uns  auch  diese  letzte  Spur  von  Cultur.  Die  Fichten  wurden  kleiner, 
sparsamer,  die  Birken  häufiger ;  und  da  wir  uns  am  Mittage  am  Rande 
eines  kleinen  Sees  lagerten,  waren  wir  schon  über  die  Fichten- 1 
grenze  hinaus.  Auch  lag  dieser  See,  Guijajaure,  wirklieh  schon  844 ! 
FuBS  Über  dem  Meere,  und  daher  über  der  Höhe,  welche  Beobachtunga 

•)  Hillm»iKri>gh  vun  Dronthoim  ial  Amlmann  in  Fiiimarkün  seit  dorn  FrölyibflBOt. 
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f  Skaanevara  den  Fichten  als  Grenze  ihres  Wachsthums  bestimmt 
itten.    Wir  stiegen  nun  weniger  schnell ;  die  Thäler  erweiterten  sich ; 

15  Gtebirge  ward  zur  morastigen  Fläche.  Auf  den  langgedehnten 
ilslosen  Bergen  wuchsen  Birkbüsche   nur  sparsam  und  nicht  hoch, 

16  Stürme  mögen  ihr  Wachsthum  verhindern;  auch  Kennthiermoos 
ledeckte  weniger  den  Boden  als  sonst  wohl.  Kahl  und  traurig  ward 
der  die  ganze  Natur.  Nach  einigen  Meilen  gegen  Südwest  über  diese 
iden  Flächen  hin  erschien  plötzlich  und  zum  letzten  Male  in  der 
Teme  das  Nordmeer,  wie  ein  Lichtstrahl,  der  plötzlich  in  der  Finster- 
088  aufsteigt.  Ich  sähe  es  seitdem  nicht  wieder.  Es  war  ein  Stück 
ron  Refsbottn,  rechts  vom  Auslauf  des  Altensstromes,  über  das  Altens- 
ki hin.  Nun  stiegen  wir  in  ein  flaches  und  weites  Thal  herunter 
nd  bereiteten  hier  unser  Nachtlager  auf  einer  Art  Insel  im  Carajok, 
sinem  kleinen  Strom,  der  im  Frühjahr  bedeutend  zu  sein  scheint; 
ictzt  war  er  fast  trocken.  Wahrscheinlich  verbindet  er  sich  in  seinem 
Jiflichem  Laufe,  ehe  er  im  Altensstrom  ausläuft,  mit  Aiby  Elv,  welche 
fie  Karben  angeben.  Wir  hätten  nicht  viel  weiter  fortgehen  dürfen, 
wUten  wir  noch  Birken  zu  unserem  nächtlichen  Feuer  benutzen, 
üe  kleinen  Büsche  wurden  sichtlich  kränklich  und  so  dünn  über  der 
HSche,  dass  sie  offenbar  ohne  besonderen  Schutz  in  Thälern  und 
Qtften  kaum  hätten  fortkommen  können.  Unsere  Insel  im  Carajok 
lg  auch  1439  Fuss  über  dem  Meer.  Wir  mochten  ohngeßlhr  vier 
(eilen  aus  dem  Walde  heraufgestiegen  sein ;  wir  reisten  nur  langsam. 
Denn  ein  Rennthier  ist,  wie  die  Gazelle,  von  der  Natur  nur  zum  Laufen, 
licht  zum  Tragen  bestimmt.  Ohnerachtet  ein  Pferd  mit  leichter  Mühe 
lod  mehr  als  die  doppelte  Last  dieser  Thiere  getragen  hätte,  so  er- 
afldeten  sie  doch  in  gar  kurzer  Zeit;  wir  mussten  halten  und  ihnen 
2eit  lassen,  im  Moose,  das  sie  begierig  abnagten,  neue  Kräfte  zu 
Riehen.  Während  der  Nacht  banden  wir  sie  an  lange  Riemen  und 
ta  irgend  einen  Busch  oder  ein  Felsstück,  da  wo  das  Moos  vorzüglich 
Khön  und  dick  die  Felsen  bedeckte.  Sie  schliefen  oder  lagen  nur 
<^ig,  sondern  frassen  die  ganze  Nacht  durch. 

Wir  stiegen  auch  noch  am  folgenden  Morgen,  den  5ten,  ein  ganz 
bches,  dürres  und  trauriges  Thal  hinauf,  eine  ganze  Meile  fort,  bis 
rir  die  Höhe  von  Nuppivara  erreichten,  nach  dem  Barometer  2494 
^  über  dem  Meer.  Das  war  hier  die  grösste  Höhe  dieses  flachen 
lebirges ;  denn  von  hier  beherrschtenwir  die  Aussicht  viele  Meilen  im 
rmkreise.    Lyngens  Schneekette  trat  wieder  hervor,  in  langer  Reihe 
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am  Fjord  hin,  ohnerachtet  sie  doch  wohl  zehn  Meilen  entfernt  lag,  nn 
nun  war  es  recht  deutlich,  wie  diese  Kegel  niedriger  werden  und  flache; 
da  wo  der  Fjord  aufhört  und  die  Kette  auf  dem  festen  Lande  foilgeb 
Der  Fjord  ist  ein  Graben,  die  Kette  der  Wall  darüber.  Am  Fu» 
von  Nuppivara  zog  sich  eine  lange  moorige  Fläche  gegen  QuUnanger 
fjord,  mit  vielen  kleineu  morastigen  Seen  darin,  ein  oder,  trauri- 
ger Anblick.  Es  ist  hier  Alles  einsam  und  traurig.  Der  Schnee  wn 
schon  lauge  verschwunden,  aber  doch  bleibt  die  Natur  todt  und  er 
starrt.  Die  Zwergbirke  (Iktula  nana),  die  treue  Gefährtin  auf  diesen 
Gebirgen,  erhielt  sich  hier  nur  in  schwachen  und  kraftlosen  Zweigen; 
Multebcercn  (Kubus  chamaemorus)  suchen  vergebens  Frllehte  zu  treiben, 
sie  tragen  nur  Blätter,  und  nur  hin  und  wieder  entwickelt  sich  krampt 
haft  eine  Frühlingsblilthe  im  Herbst;  einzelne  sparsame  Büsche  roa 
Bergweiden  scheinen  hier  mehr  dem  unfreundlichen  Klima  zum  Trotx 
als  zur  Bedeckung  des  Bodens. 

Hundegebell  von  unten  verrieth  uns  die  Nähe  einer  Heerde  und  dk 
Hütte  einer  Lappenfamilie.  Wir  eilten  ihr  zu;  denn  der  aufsteigende  SOd 
weststurm  und  Hegen  riethen  uns  ernstlich,  für  die  Nacht  eine  Bedeckao] 
zu  suchen.  Wir  fanden  die  Hütte  oder  die  Gamme  sehr  bald  u 
Fusse  des  Berges  und  am  Bande  des  grossen  Morastes.  TAslu  nah 
uns  auf,  aber  nicht  freundlich.  Lappen  sind  keine  Araber.  Wo  Tanne 
und  Fichten,  wo  Birken  nicht  mehr  gedeihen,  da  entwickelt  sich  auc 
im  Menschen  niclit  mehr  eine  sebiine  \atur.  Kr  geht  unter  iui  Kam] 
mit  Hedürfuiss  und  Klima.  Die  leineren  <loiuhlc  der  Luppen  entwicke 
der  Branntwein;  und  wie  im  Orient  (his  Geschenk  den  Besuch  auküi 
digt,  so  besänftigt  hier  nur  das  Glas  die  feindlichen  GeuiUther.  Dar 
freilicli  wird  dem  Fremden  der  erste  Platz  eiii<;eräumt,  im  Iliute 
gründe  des  Zelts,  der  schmalen  Thür  ge«,^oniiber.  Man  liegt  am  L'r 
fange  des  nur  höchstens  acht  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Räume: 
das  Feuer  oder  der  Uauch  auf  dem  Ilecrd  in  der  Mitte  verhiiidort  de 
Zug  von  der  Thür,  und  deswegen  ist  dieser  hintere  Kaum  der  Si 
des  Herrn  von  der  Heerde  oder  seiner  Frau.  Die  Kinder  sitzen  ihm 
zunächst,  die  Diener  am  nächsten  gegen  die  1'hUr.  Verlangt  ein  Freu 
der  den  Eingang,  so  befiehlt  ihm  die  lappische  llüllichkcit,  sich  noc 
innerhalb  oder  sogar  noch  vor  der  halbgeöH'neten  Thür  auf  dfi 
Hacken  zu  setzen.  Der  Hausherr  fragt  ihn  dann  nach  der  Ursach  de 
Kommens,  auch  wohl  nach  Begebenheiten  des  Landes,  und  ist  dit 
Erzählung  gelallig,  so  bittet  er  endlich  den  Fremden  näherzutreten 
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ist  er  ein  Glied  der  Familie.  Man  räumt  ihm  nun  einen  Fa- 
platz  ein  und  bewirthet  ihn  mit  Renmilch  und  Fleisch.  Der 
r  ladet  in  seine  Hütte  und  fragt  nicht. 

^ohl  that.es  uns,  diese  Nacht  unter  einem  Dache  zu  sein.  Der 
raste  fürchterlich,  und  der  Regen  schlug  wie  Sand  gegen  die  Be- 
igderGamme.  Wunderbar  genug,  dass  die  schwache  Hütte  solcher 
widerstand.  Sie  ist  aus  Stöcken  gebaut,  die  wie  ein  Kegel  in 
itte  zusammenstehen.  Einige  andere  Querstöcke  halten  sie  in 
nteren  Theilcn  aus  einander,  lieber  diesen  Rahmen  ist  Nichts 
le  Leinwand  ausgebreitet,  gewöhnlich  Segeltuch,  doch  so,  dass 
eine  vieneckige  Oefinung  unbedeckt  bleibt  zum  Abzug  des 
8.  Ein  grosser  Theil  dieser  Bedeckung  liegt  noch  frei  aut  dem 
;  er  dient,  ausserhalb  die  Vorräthe,  Milch  und  Geräthschaften 
Wind  und  Wetter  zu  schützen,  und  dann  bilden  zugleich  diese  Ge- 
liaften  uud  die  Decke  darüber  eine  Art  von  Wall,  welche  das 
ngen  und  den  Zug  der  äusseren  Luft  von  unten  in  die  Gamme 
dert.  Ein  anderes  grosses  und  freies  Stück  Segeltuch  wird  um 
ssere  Bekleidung  herum  gegen  die  Seite  gezogen,  von  welcher 
ind  kommt.  Diese  Seite  ist  daher  stets  mit  einer  doppelten 
kung  verwahrt.  Die  inneren  Sitze  bestehen  aus  weichen  Renn- 
Uen  und  aus  weissen  wollenen  Decken.  Die  Güte  der  Felle 
ecken  bestimmt  auch  hier  den  Rang  des  Platzes  und  Dessen,  der 
imehmen  soU"^).  Eine  leichte  Wohnung,  und  fast  ist  es  unbe- 
;h,  wie  eine  ganze  und  oft  zahlreiche  Familie  in  solcher  engen 
)ung  für  viele  Monate  Raum  findet.  Aber  alle  Glieder  der 
e  sind  darin  zu  gleicher  Zeit  nur  selten  versammelt;  die 
lierheerde  verlangt  ihre  Gegenwart  und  ihre  Aufsicht,  selbst 
ad  der  Nacht,  selbst  in  so  stürmischen  und  so  grässlichen 
m,  wie  wir  hier  in  Nuppibye  aushielten.  Männer  und  Kinder, 
I  und  Mädchen,  Keiner  ausgenommen,  wechseln  zwei  oder  drei 
es  Tages  in  diesem  Bewachungsgeschäft,  und  ein  Jeder  zieht 
obreren  Hunden  aus,  die  ihm  eigenthümlich  gehören,  und  die 
inen  Worten  allein  folgen.  Die  vorigen  Wächter  kommen  dann 
n  hungrigen  Hunden  zurück.    Daher  ist  es  nicht  selten^    dass 

In  Knud  Lccm,  vun  den  Lappen,  sind  allu  Arten  von  Gammen  ausführlich 
ben  und  mit  grosser  Genauigkeit  gezeichnet.  Auch  sieht  man  solche  Qamme 
mg  auf  der  Ansicht  der  Gegend  von  Quickjok  in  Baron  Hermclin^s  Kitningar 
srifning  öfver  äTorigc,  Stockholm,  180G. 


acht,  Kthii  nder  KWi"ilf  Hundo  Kugleicb  in  der  Gamme  aber  die  Efifil 
der  Ruhrnden  wpgsleigen,  für  sich  selbst  beqaeiue  Ruhcstelkn  l 
suclieu.  Wi?  bedürfen  freilich  der  Ruhe;  denn  bo  lange  »ie  drauMfl 
mit  dem  Herrn  die  Hecrde  hewadun,  sind  sie  in  fortdauernder  B( 
negung^.  Auf  ihnen  beruht  das  Heil  und  die  Sicherheit  dieser  UwtM 
Kur  durch  aie  wird  sie  auf  beBlimmten  Plätzen  zuaaai meogf hallel 
oder,  wenn  es  nöthig  ist,  nach  anderen  geführt,  Xur  durch  sie  treib 
man  die  Wölfe,  die  ftlrchtcrlichslen  Feinde  der  La)ipen,  von  da 
Kennthieren  ziirUck.  Das  furchtsame  Tliier  läuft  erschrocken  in  dfl 
WÜduiHS  umher,  wenn  sich  der  Wolf  nähert;  die  Hunde  hingegoi 
bellen  und  klaA'on  die  Ileerde  in  die  Enge  zusammen,  und  ho  vng 
der  Wolf  nicht  leicht  einen  Angriff.  Wenn  daher  ftir  den  Lnppa 
das  Rennthier  ist,  was  fllr  den  Bauer  der  Acker,  so  ist,  was  fUr  diewt 
der  Pflug,  dem  Lapjien  der  Himd.  Kommt  er  nun  aber  crinlldet  ia 
die  Gamme  zurück,  so  wird  er  auch  immer  und  willig  sein  K«na^ie^ 
fleisch  und  seine  Suppe  mit  dem  Liunde  theileu,  aber  schwerlich  Ml 
Vater  und  Bruder. 

Es  ist  ein  uugewuhnter,  neuer  und  schüuer  Anblick,  wenn  dd 
Abends  die  Heerde  sieh  des  Milcbens  wegen  um  die  Gamme  W-' 
sammelt,  Auf  alleu  HUgeln  bis  fernhin  ist  plötzlich  Alles  voll  Ldni 
und  Bewigung.  Die  geschüftigen  Hunde  klaffen  Hberall  und  bringM' 
die  Masse  näher  und  nüher;  und  die  Rennthierc  springen  und  lauf«. 
stehen,  springen  aufs  Neue  in  u^beschreiblielier  Man uicb faltigkeit  dff 
Bewegungen.  Wenn  das  fressende  Tbier  durch  den  Hund  erschte^ 
den  Köpf  hebt,  und  das  grosse,  stolze  Geweih  nun  hoch  in  der  Iflä 
steht,  wie  schön  und  wie  herrlich!  Und  wenn  die  Gestalt  nun  über 
den  Hdden  hinläuft,  wie  sebwebend  und  leicht!  Man  hört  nie  denFu* 
auf  den  Boden  setzen,  sondern  nur  das  ewige  Knistern  iu  den  Knie- 
kehlen, wie  Ton  flberseblagendeu  elektrischen  Funken*)  —  ein  sonder* 
bares  und  weit  hörbares  Geräusch,  von  so  vielen  Kennthieren  zugleirit- 
Und  wenn  dann  alle  drei-  oder  vierhundert  endlich  die  Gamme  e^ 
reicht  haben,  sie  nun  stehen  oder  sich  ruhen  oder  vertraulich  vo« 
einem  zum  anderen  hin  laufen,  die  Geweihe  gegen  einander  versuclien, 
oder  in  Gruppen  ein  Moosfeld  umgebeu;  wenn  dann  die  Mädchen 
mit  den  hölzernen  MilchgefUssen  von  Thier  zu  Thier  eilen,  der  Bruder 

*)  Womit  Er.  Srhinidt  gir  ainnreiob  and  richtig  djesei;  nio  fdilende  EniiUn 
der  Rennthier<t  bei  iliretn  Gacge  rcrgleiuhl.  Reise  durch  einigo  scIiwedischG  ProriBM 
bii  EU  iva  BÜdlichern  WolmpULlxeo  dc'r  namadischoD  Lappen,  Huubarg,   IHOS. 
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oder  der  Diener  dann  bastene  Schlingen  um  die  Geweihe  des  von  ihr 
beaeiehneten  Thieres  wirft  und  es  zu  ihr  heranzieht ;  das  Thier  sträubt 
;.  neh  und  will  der  Schlinge  nicht  folgen,  und  das  Mädchen  lacht  und 
freut  sich  der  grossen  Mühe  des  Bruders   und  lässt  muthwillig  das 
Thier  wieder  entschlüpfen,  damit  der  Bruder  es  noch  ein  Mal  ihr  fange ; 
Yater  und  Mutter   haben   ruhiger  die  ihrigen  zu  sich  gezogen  und 
idon  manche  Gewisse  gefüllt,  und  nun  schelten  sie  den  Muth willen, 
te  die  ganze  Heerde  zusammenschreckt,  —  wer  möchte  nicht  dann 
tt  Laban  denken,  an  Lea,  Kachel  und  Jacob!     Wenn  die  Heerde 
nch  endlich  rings  um  die  Gamme  gelagert  hat,  so  viele  Hunderte  zu- 
gidieh,  man  glaubt  ein  ganzes  Lager  zu  sehen  und  in  der  Mitte  den 
ordnenden  und  beschützenden  Geist  über  dem  Ganzen. 

[Sie  waren  schon  auf  ihrem  Rückwege,  von  den  Sommerweiden 
j    auf  dem  hohen  Gebirge  an  der  See,  in  die  Wälder,  welche  Kauto- 
■    keinos  Kirche   umgeben.     Viele   waren  ihnen   vorangegangen,   viele 
sollten  noch  folgen.    Sie  steigen  in  der  That  immer  mehr  vom  Ge- 
birge herunter,  je  tiefer  sie  in's  Land  hereinziehen;  denn  gegen  das 
Innere  ist  gar  kein  Gebirge  mehr,  und  nur  über  den  Fjorden  sind 
Berge  sichtbar;  ja  die  höchsten  gerade  dort,  wo  sie  zwischen  zwei 
'    Ijorde   eingeengt  sind.     Auch  fällt  der  Blick  von  Nuppivara  gegen 
Böden  hin  auf  eine  endlose  Fläche,  auf  welcher  Sallivara,  Daskovara, 
Stora  Lipza  u.  s.  w.  mehr  Hügel  zu  sein  scheinen  als  Berge.    Gegen 
Tal?ig  hingegen  und  über  Kaafjord  stieg  die  ganze  Masse  des  Gebirgs 
plötzlich  herauf  und  mit  Schnee  über  die  ganze  Länge  hin^  als  wäre 
nur  dort  erst  von  Bergen  zu  reden.    Da  weiden  die  Keunthiere  im 
E    Sommer  zwischen  2000  und  2800  Fuss  Höhe,  nur  selten  auf  1600  Fuss 
Höhe  über  dem  Meere.    Die  Wintergammen  der  Lappen  bei  Kauto- 
;    keine  hingegen  stehen  nicht  über  700  Fuss  über  dem  Meere.    Dass 
[ .  tber  die  Lappen,  je  mehr  sie  sich  der  See  näliern,  auch  um  so  höher 
^'    ikre  Heerden  an    den  Bergen    herauftreiben   können,    das  ist  eine 
f   S^Oflse  Sonderbarkeit  dieses  Gebirges. 

I        Wir  verliessen  Nuppibye  am   5ten  des  Morgens  und  erreichten 

r    lehoQ  am  Mittag  den  Rand  des  langen  und  schmalen  Zjolmijaure  und 

l   4ie  Gamme  am  Rande  des  Sees.    Sie  war  nur  eine  Meile  von  der 

'   Oamrne  unter  Nuppivara  entfernt.    Die  Heerde  gehörte  meinem  Füh- 

ter  Hathes  Sara;    er  sollte  die  müden  Renuthiere  hier  mit  frischen 

vertansehen.    Die  Heerde  war  aber  jetzt  weit  entfernt  und  konnte 

nicht  eher  als  gegen  Abend  erwartet  werden.     Da  traten  wir  in  die 
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Gamniß  hinein.  Der  erwaclisene  öolm  war  iliiuncii.  nlleii 
sich  nicht,  er  bewillkoniiunetc  uns  nicht,  und  dasB  er  den  Vater  k 
rielen  Tagen  nicht  gesehen  hatte,  hätte  wohl  Niemnnd  geahnt.  XJU' 
trauen  hatte  seine  Augen  verblendet.  Gegen  Abend  ging  er  wr 
Heerdc  mit  dem  jüngeren  Bruder,  und  die  Töchter  knmea  mrOet 
Warum  kam  die  Ileerdo  nicht  auch?  Warum  sollte  sie  nicht  beider 
Ganmie  gemolken  werden,  wie  gewölmlieb?  Die  Weiber  nieiateii: 
sie  sei  zu  weit  entfernt,  und  sie  bis  zur  Gamme  zu  treiben,  aei  ig 
beschwerlieh  für  heute.  Der  Sohn  hatte  die  gebrauchten  Kenothieie 
mit  sieb  genommen ;  aber  er  sandte  die  neuen  nicht.  Die  Nacht  tR- 
ging.  Auch  am  Murgen  waren  noch  keine  Kennthtcre  gekomincx 
So  werde  ich  sie  selbst  suchen,  sagte  Mathes  Sara.  l>ic  Weiber  be- 
stimmen ihm  den  Ort,  wo  die  Heerdc  jetzt  weideL  Kr  lüuft  den  gan- 
zen Tag  und  kommt  athemlos  und  ermüdet  am  Abend  zurück,  uline 
nur  ein  einziges  Heunthier  gesebcn  zu  haben.  Frau  nnd  Kinder  hat 
ten  ihn  nach  der  falschen  Seite  gewiesen  und  während  seUieB  Suchen 
die  Heerdc  weit  nach  der  entgegengesetzten  Seite  getrieben.  Sie  blieb 
aneh  diesen  Abend  weg,  wie  den  vorigen,  und  zeigte  sich  iu  der 
Nähe  der  Gamme  nicht.  Noch  weniger  erschienen  die  bestellten  ttenit- 
thiere  am  folgenden  Morgen.  Mathes'  Wille  war  nicht  der  Wille  «ei- 
ner Familie.  Sic  achteten  den  Fremden  nicht  genug,  um  ihm  Keiii)- 
thiere  zur  FortsetKung  seiner  Heise  zu  bewilligen;  und  der  C-ontrsd 
mit  dem  Hausherrn  hatte  fUr  sie  keine  Kraft.  Ebenso  kraftlos  waren 
Matlies'  Ermahnungen,  sein  Schelten.  Das  war  keine  patriarchalisciie 
Herrschaft  des  Vaters  Über  die  Kinder;  gewiss  keine  untenTDrIige 
Achtung,  die  sich  erlaubt,  den  Vatei-  mit  Vorsatz  auf  den  Öden  Ge- 
birgen in  die  Wildniss  und  iu  die  Ine  zu  schicken.  Was  aber  alle 
Vorsätze  der  Lappen  bricht,  führte  endlich  auch  uns  die  so  selinlicli 
erwarteten  Rennthiere  entgegen;  die  Mutter  widerstand  dem  Eindruck 
des  Branntweins  nicht.  Ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  bewegt  sie  »pi' 
am  Abend,  der  eben  wiedcrgekomuienen  Tochter  ein  W'ort  in"s  Ohr 
zu  reden  —  und  nach  wenig  Minuten  verkündet  das  elcktrischähnliclie 
Knistern  der  Thierc  und  das  Bellen  der  Hunde  die  so  heias  ge- 
wünschte Ankunft  der  Hecrde.  Wir  hatten  sie  doch  schon  vergebeM 
zwei  Tage  gesucht!  Hier  führte  offenbar  die  Mutter  das  Regiment-, 
auch  in  Nuppibye  war  das  so,  und  dort  mochte  dies  Weibenegiment 
noch  strenger  und  gewaltsamer  sein;  denn  die  Bewegungen  der  dor- 
tigen Frau  waren  uiebt  gütig.     Auch  meines  zweiten  Lapj)eu  Torbem 
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aafjords  Frau,  Michel  Sarahs  Tochter,  hatte  über  ihn  eine  bestim- 
ende  Macht.  —  Wie  nothvvendig  ist  es  doch,  ein  fremdes  Volk  genau 
ad  lange  zu  beobachten,  ehe  über  dessen  Gewohnheiten  und  Sitten 
a  urtheilen  ist.  Das  Verhältniss  und  der  innere  Zustand  dieser  Fa- 
dlien  war  wohl  schwerlich  Regel  für  alle.  Denn  wie  ist  es  möglich, 
lie  Idee  einer  patriarchalischen  Herrschaft  des  Vaters  von  der  eines 
{omadenvolkes  zu  trennen! 

Zjolraijaure*)  liegt  ohngefahr  2100  Fuss  über  dem  Meere.  Seine 
aUen  Ufer  tragen  noch  keine  Spur  von  Birken.  Die  Lappen  finden 
!or  Feuerung  Nichts  als  die  Zwergbirke  (Betula  nana)  oder  Berg- 
widen,  welche  freilich  beide  noch  hier  ganz  gut  wachsen  als  zwei 
•der  drei  Fuss  hohe  Sträucher.  Sie  ziehen  sich  am  Bande  der  klei- 
len  Bäche  hin,  und  wo  sie  Feuchtigkeit  finden,  und  oft  ist  der  kleine 
tach  durch  sie  ganz  versteckt.  Wärmen  wird  man  sich  doch  kaum 
lO  dem  Feuer  von  solchen  Zweigen;  nur  die  Blätter  geben  Flamme, 
lag  nasse  Holz  geht  in  Rauch  auf,  so  sehr  und  so  dicht,  dass  oft  die 
Appen  selbst  aus  der  Gamme  herauslaufen,  um  wieder  Athera  zu 
chopfen.  Das  verhindert  auch  dies  Volk,  hier  noch  im  Winter  zu 
fohnen;  sie  müssen  noth wendig  in  die  Wälder.  Ja,  auf  den  Bergen 
Iber  Talvig  und  über  Langfjord,  wo  auch  die  Zwergbirke  schon  fast 
ränzlich  verschwindet,  finden  die  Lappen  oft  nicht  genug,  ihr  Fleisch 
md  ihre  Suppe  zu  kochen,  und  deswegen  steht  die  Gamme  dort  nicht 
6lten  in  grosser  Entfernung  von  den  Weideplätzen  der  Heerde. 
)er  Sommer  auf  solchen  Höhen  kann  nicht  langdauernd  sein;  es  ist, 
fc  wohnte  man  über  dem  Kloster  des  grossen  Bernhards.  Wir 
laben  auch  keine  schönen  Tage  mehr  auf  diesem  Gebirge.  Den  6ten 
'eptember  in  der  Nacht  stürmte  es  gewaltig  von  Nordwest.  Am  Mor- 
ien waren  nicht  allein  die  Berge,  sondern  auch  die  Fläche  am  See 
Mt  Schnee  bedeckt.  Am  Ufer  erhielt  er  sich  freilich  nicht,  allein 
'ttf  der  Hohe  sah  man  ihn  den  ganzen  Tag  fort  und  selbst  am  fei- 
enden Tage.  Die  Sonne  sollte  keine  Blumen  und  Kräuter  mehr 
enrorlocken. 

Wir  kamen  erst  den  8ten  gegen  Mittag  wieder  in  Bewegung,  Der 
ebel  lag  tief,  das  Thermometer  stand  nur  zwei  Grad  über  dem  6e- 


*)  Cholmyaiirc  nach  englischer  Aussprache.    Jenes  ist  Leem*s  Rechtoohreibiing 
r  lappischen  Wörter  znfolge,    die   aber  freilich  SainoYics   mit  Recht  tadelt,   indem 
die  ungarische  Orthographie  für  lappiHcho  Wörter  verlangt,  wegen  beider  Sprachen 
rwandtachaft.     Kiöbonhayna  Sclsk.  Skrift.     Tom.  X.  1770. 
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frierpuokt.  Mathes  luelate,  es  sei  ehvas  gewagt,  in  aokbem  Wett 
durcli  Jiese  WUsten  zu  laufen;  denn  der  Nebel  verhindert  die  Att 
sieht  auf  eutlegeue  HUgel,  die  Wegweiser  des  Landes,  und  Spun 
von  Wegen  auf  dein  Boden  sind  uirgcnds  v.u  linden.  Aber  es  gISefclt 
IJtT  Nctiel  stieg  zivcihundert  Fuss  etwa  »ad  erlaubte  uns  gerade  An 
sieht  genug,  um  idclit  die  Riehtung  gegen  das  Ziel  zu  verfehlen.  Wi 
gingen  ohuget^br  eine  Meile  am  See  bcnmter.  Da  fanden  wir  & 
Oamnie  des  reichen  Aslack  Niels  Soinbals.  Er  kam  uns  frenndlie 
entgegen,  fllhrtc  uns  selbst  in  die  Gamme,  setzte  deu  Kessel  auf 
Feuer  und  kochte  für  Matbes  Kennthici-fleiacb  in  reichlicber  Heagi 
In  die  Fleiscbsuiipe  tbat  er  Milch  und  Mehl  und  reichte  sie  Math* 
hin.  Mir  brachte  die  Tochter  Milch,  die  sie  eben  erst  in  einer  sinne 
neu  Flascbc  von  der  entfernten  Hcerde  geholt  hatte,  und  sie  dran 
mit  freundlichem  Emat,  dass  sie  ganz  ausgeleert  werden  sollte.  - 
Gewiss,  der  Lappen  Natur  ist  verschieden,  wie  die  anderer  Mengchci 
Warum  sollte  Gefälligkeit  und  Güte  gerade  diesem  Volke  fremd  Bein 
Mathes  flibrte  mich  durch  ein  iSeitenthal  nach  einem  See  berunW 
dem  Zj;ira  jaure,  der  sich  eng  zwischen  den  steilen  Thonschiefer 
felsen  hinzog.  Er  soll  sehr  tischreieb  sein,  was  denn  nicht  alleii 
Lappen,  sondern  auch  vorzöglich  Kautokeiuoa  Finnen  benutzen.  Ki 
liegen  im  yummer  mehrere  Wochen  in  einer  Gamme  ohnfeni  vod 
jVuslauf  dcjä  SecB,  fan^-cii  den  Fisch,  h-otkncu  ihn  und  z.iehen  wi 
der  Beute  zum  Winterrorrath  nach '  Eautokeino  zurtlck.  Die  hoba 
und  kahlen  Felsen  zur  ^eite  geben  dem  Wasser  etwas  uabeschreib 
lieh  Oedes  und  Trauriges.  Sie  verhinderten  uns  endlich,  dem  Ufe 
zu  folgen;  wir  mussten  die  Hßhe  west^värts  herauf,  gegen  300  F^ 
hoch.  Pldtzlicb  sahen  wir  uns  hier  Überall  von  Rennthieren  umriii|l 
so  weit  das  Auge  reichen  konnte,  war  Alles  in  Bewegung,  und  on 
aufhdrlich  schallte  nahe  und  fem  das  Blaffem  der  Hunde.  „Das  ii 
Aslack  Niels  Sara'e,  meines  Bmdersohns,  Heerde",  ruft  selbstgeAUU 
Mathes.  „Das  ist  ein  reicher  Mann;  er  hat  wohl  an  tausend  Bau 
thiere.  Da  giebt  es  alle  Tage  Rconfleisch,  da  giebt  es  Kleider  b 
UeberSuBS.  Wir  wollen  in  seiner  Gamme  die  Nacht  bleiben;  dm 
nirgends  können  wir  besser  sein."  Wir  kommen  zur  Gamme;  Nie! 
tritt  heraus.  „Lieber  Mathes*^,  sagt  er,  „ich  kann  euch  nicht  u 
nehmen.  Vor  einigen  Stunden  sind  zwei  fremde  Lappen  gekomint 
and  haben  alle  übrigen  Plätze  in  der  Gamme  besetzt^.  —  So  gehen  w 
weiter.  —  Nach  einer  halben  stunde  unterweges  sagt  mir  Mathes  etwi 
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demmt:  „Es  war  nicht  gut  gethan  von  Niels,  uns  den  Platz  in  sei- 
'  Gamme  zu  verweigern."  „Aber  konnte  er  denn  anders,  wenn 
rklieh  schon  Fremde  die  Plätze  der  Gamme  eingenommen  hatten?*' 
fohl'^,  erwiedert  er  lebhaft,  „denn  wo  Platz  im  Herzen  ist,  da  fin- 
t  er  sich  leicht  in  der  Gamme".*) 

Wir  gingen  zu  Aslack  Aslacksön  Sara,  Mathes'  Bruder,  auf  der 
Obe  am  Ende  des  Zjarajaure  (Gharajaure)  und  fanden  dort  eine 
eandliche  Aufnahme.  —  So  war  also  fast  diese  ganze  Gegend  mit  der 
amilie  Sara  besetzt.  Und  so  war  doch  noch  diese  Familie  durch 
nen  eigenthümlichen  Namen  verbunden.  Man  möchte  vielleicht  auf 
en  ersten  Anblick  nicht  glauben,  wie  merkwürdig  dies  Phänomen  ist 
iid  wie  charakteristisch  für  diese  Völker.  Schon  Wahlenberg  in  sei- 
Br  vortrefflichen  Topographie  von  Kemi  Lappmark  (Stockholm,  1804) 
üt  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  alle  Lappen,  sie  mögen  fischen 
ler  mit  Rennthieren  auf  den  Bergen  umherziehen,  ihre  Familien- 
arch  besondere  Namen  erhalten.  In  Euare  Församling  lebt  das 
rosse  Geschlecht  Morotaja,  eine  andere  grosse  Familie  Kua,  die 
ajats,  die  Musta,  die  Valle,  Sari,  Padar  u.  s.  w.  Zu  diesen  Namen 
igen  sie  noch  den  Taufnamen  Johann  (Jounes  auf  Lappisch),  Andreas 
bda),  Oluf  (VoUa),  Peter  (Pietar),  Nicolaus,  Niels  (Nikke),  oder  auf 
aotokeinos  Bergen  gar  gewöhnlich  den  Namen  Aslack.  Dazu  kommt 
och  der  Name  des  Vaters,  wie  in  dem  Namen  des  Herrn  unserer 
amme,  Aslack  Aslacksön  Sara.  In  Norwegen,  in  Schweden,  selbst 
Qch  in  Dänemark  giebt  es  in  der  Regel  durchaus  keine  Familien- 
cnennungen;  und  findet  man  sie  auch  hin  und  wieder,  so  bestehen 
e  doch  nur  seit  den  neuesten  Zeiten.  Heisst  der  Vater  Oluf  Nielsen, 
heisst  vielleicht  der  Sohn  Ilans  Olafsen,  der  Sohn  Carl  Hanssön. 
'  finkel  ist  Nichts  mehr  vom  Namen  des  Grossvaters,  und  Vettern 
d  durch  den  Namen  nie  mehr  kenntlich.  Führen  Mehrere  einerlei 
Qfien,  so  werden  sie  nach  ihren  Wohnsitzen  unterschieden;  wie  Ole 
ötisrud  und  Ole  Biölset,  weil  der  Erstere  den  Hof  Steensrud,  dieser 
Hof  Biölset  bewohnt.  Auf  diese  Art  findet  man  in  Dänemark 
fig  die  Namen  aller  dänischen  Städte  als  Familienbenennungen. — 
>5var  es  freilich  auch  in  Deutschland  und  auch  in  Frankreich  und 
Italien,  so  lange  noch  nicht  die  Macht  und  das  Ansehen  von  auf- 
b^enden  Städten  eine  Mittelklasse  zwischen  Gebieter  und  Sklaven 


*)  Hvor  er  Hjerterum,  der  er  Huusrum,  sagt  ein  dänisches  Sprichwort,  das  die 
stachen  den  Dänen  wohl  beneiden  mögen. 
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geworfen  hatte,  zwischen  FUrsten  und  Leibeigene.  So  ist  e»  nttch 
ItiiHsland  und  I'olcu  und  Überall,  wo  eine  Klasse  die  andere  iiuterdrOl 
und  Herr  ihres  Willens  ist.  Freilich  ist  das  nicbt  mehr  in  Norweg« 
aber  die  Noniiilnner  iulgen  hierin,  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  d 
alten  Gewoliuheit,  yind  denn  die  Familien benennungcn  der  I-appf 
ein  alles  Denkmal  ihrer  immerwährenden  Freiheit?  So  sullen  sie  tu 
ehrwürdig  sein.  Oder  ist  es  ein  zufälliger  Gebrauch  dieses  Volfc 
der  sieh  bei  anderen  freien  Völkern  nicht  findet?  Und  kann  niao  ■ 
solchen,  gewiss  uralten  Gebräuchen  die  Verwandtschaften  der  Viilla 
erkennen?  Auch  bei  den  Saniojeden.  seheint  es,  sind  FamiHeDuanu 
gewöhnlich ;  wie  aber  bei  den  Vetlern  der  Lappen ,  bei  Burita 
Ostiaken,  Baschkiren? 

Asiack  Asiacksdu  Sara  war  im  Begriff,  die  HHgel  des  Zja-rajam 
zu  vorlassen  und  näher  nach  Kantokeino  zu  ziehen.  Kaum  warca  vt 
aui  Morgen  aus  der  Ganime  getreten,  so  war  auch,  in  weniger  i 
einer  halben  Stunde,  das  ganxc  Hans  2erst()rt,  mit  allem  Oeräth  a 
Rennthiere  geladen  und  schon  nach  dem  ucueu  Beutimmuugsort 
-wandernder  Bewegung.  Zehn  Rennthiere  waren  doch  aur  Fortbringni 
des  Oanzeu  hinreichend.  Man  halte  sie,  wie  die  Saumthiere  am  6a 
bard,  mit  Riemen  hinter  einander  gebunden,  fllnf  in  einer  lieibo  fo 
und  80  leitete  sie  die  Mutter  und  die  Tochter  über  die  Berge  h 
wJihreud  der  Valer  voransf;egan^'en  war,  den  neuen  Wohnplati 
ebenen,  und  die  übrigen  Kinder  die  freie  Heerde  ihren  Weideplätn 
zuftthrten.  Auch  diese  Heerde  zählte  gegen  400  Stück.  Wir  halb 
noch  keine  unter  300  StUck  gesehen.  Mit  dieser  Menge,  sagt  nui 
ist  eine  Familie  in  massigem  Wohlstande.  Sie  kann  sich  erhaltet 
Sie  kann  so  viele  Rennthiere  schlachten,  als  sie  zur  Nahrung  und  i 
Kleidungen,  Schuhen  und  Stiefeln  nothwendig  braucht ;  sie  kann  sud 
wohl  noch  einige  Rennthierfelle,  Häute  oder  Homer  den  Kaufleuts 
gegen  Mehl  oder  Branntwein  oder  wollene  Zeuge  verkaufen.  Mit  an 
hundert  Thieren  hingegen  lebt  eine  Familie  nur  kläglich  und  iai  n 
dem  Verhungern  nicht  sicher.  Auch  muss  sie  gewöhnlich,  ist  ue  i 
weit  heruntergekommen,  das  freie  Uirtenleben  auf  den  Bergen  am 
geben,  nach  dem  Meere  herunterziehen  und  als  Seelappen  von  äa 
Meere  Das  zu  gewinnen  suchen,  was  sie  auf. dem  Gebirge  nicbt  mek 
findet.  Aber  die  Sehnsucht  bleibt  doch  immer  nach  den  BergQD  g< 
richtet,  und  gern  und  schnell  tauscht  ein  jeder  Seelapp  seine  BStI 
und  seinen  Gewinn  mit  der  Heerde  des  Fjeldlappen.    Der  Beiz  de 
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eien  Lebens  anf  dem  Gebirge  und  der  Unabhängigkeit  mag  doch  auf 
lese  Neigung  weniger  wirken  als  die  wirklich  gute  Nahrung  der 
ijeldlappen,  die  freilich  dem  Seelappen  nicht  einmal  an  Festtagen 
^boten  ist.  Jeden  Tag,  Mittag  und  Abend,  habe  ich  in  allen  diesen 
Gammen  und  ftlr  die  ganze  Familie  Rennthierfleisch  kochen  sehen; 
gewöhnlich  von  jungen  ßennkälbern,  in  grossen  eisernen  Kesseln. 
Gewiss  erhielt  ein  Jeder  für  seinen  Theil  wohl  mehr  als  ein  Pfund. 
War  das  Fleisch  gekocht,  so  ward  es  gleich  vom  Hausherrn  mit  den 
Fingern  auseinandergerissen  und  Jedem  sein  Maass  zugetheilt;  und 
fiwt  unglaublich  war  es,  mit  welcher  Begier  Jeder  seinen  Theil  empfing, 
mit  welcher  Schnelligkeit  er  ihn  mit  Fingern  und  Zähnen  in  die  Wette 
noch  weiter  zerriss.  Unterdessen  wird  die  zurückgebliebene  Bouillon 
im  Kessel  mit  dicker  Kennthiermilch  zusammengequirlt,  mit  Roggen- 
oder Hafermehl  und  bisweilen,  aber  selten,  mit  etwas  Salz.  Auch 
diese  Bouillon  wird  dann  ausgethcilt  und  mit  gleichem  Ileisshunger 
verzehrt.  Der  Seelapp  hat  dagegen  nur  Fische,  oder  Fischleber  mit 
Thran,  und  findet  niemals  weder  Mittel  noch  Gelegenheit,  sich  so  köst- 
liche Suppen  zu  bereiten.  Jener  hingegen  hat  doch  nicht  allein  Wohl- 
geschmack an  seinem  Fleisch ,  es  ist  auch  eine  kräftige  Nahrung. 
In  der  That,  wie  viele  Bauern  in  Norwegen  oder  in  Schweden,  ja 
selbst  in  Deutschland  dürfen  ihre  Mahlzeiten  in  Hinsicht  des  Nähren- 
den mit  diesen  vergleichen?  Im  Winter  sind  die  Nahrungsmittel  der 
Uppen  mannichfaltiger.  Sie  fangen  dann  eine  unglaubliche  Menge 
•^ou  Schneehuhnern  (Kyper,  Tetrao  lagopus),  von  Auerhähnen  (Tiurer) 
and  von  vielen  anderen  wilden  Vögeln,  theils  sie  zu  essen,  theils  zum 
Verkauf.  Auch  schiessen  sie  nicht  selten  einen  Bären  und  verzehren 
hn  80  gut  als  die  norwegischen  Bauern.  Das  Rennthierfleisch  fehlt 
hoen  dann  auch  nicht;  denn  die  gefrorenen  Stücke  lassen  sich  lange 
'crtvahren.  Auch  selbst  die  köstliche  Milch  >vissen  sie  sich  im  Winter 
'^  erbalten,  wenn  auch  die  Kennthiere  ihnen  unmittelbar  keine  mehr 
■^n.  Sic  setzen  sie  im  Herbst  dem  Frost  aus  und  verwahren  die 
'*'Orenen  Stücke  wie  Käse.  Nach  einigen  Monaten  geschmolzen,  ist 
^^  Milch  doch  noch  wie  frisch  und  eben  so  wohlschmeckend.  Kommt 
^^  ein  Fremder,  dem  man  wohl  will,  in  die  Gamme,  so  wird  so- 
^^h  ein  gefrorenes  Milchstüek  an  das  Feuer  gesetzt;  der  Gast  er- 
^  einen  Luflel,  und  mit  diesem  schabt  er  vom  Stück  die  aufgeweichte 
'^^e,  nach  Verhilltiiiss  als  sie  abschmilzt.  Hat  er  genug,  so  wird 
Rest  wieder  für  neue  Gäste  in  der  Kälte  verwahrt.    Nicht  selten 


briogen  die  Lappen  solche  Stücke  nach  Alten  heranter  und  vetkanfn 
sie  dort  mit  Vorthcil.  Dünn  Altena  Einwohner  kaufen  diese  Milela  aÜ 
grosaein  Verlangen.  Sie  benutzen  sie  wie  Kuhmilch  und  können  üit 
eine  gvcisse  Menge  Wasser  zusetzen,  ohne  ihrer  GUtc  zu  schaden.  J^ 
zum  gewobiilichoQ  Hausgebraucti  ist  me  in  ihrem  reinen  Zustamle  a 
fett;  und  ulmgeaclitet  jedes  Hennthier  auch  iiu  böchsteii  Sommer  nar 
wenig  giebt,  so  wäre  es  doch  k»um  möglich,  vorzllglich  in  der  Li 
nicht,  diese  Menge  auf  eiamal  zu  geniessen.  Im  Oktober  hört  d!« 
Milchzeit  gewöhnlich  ganz  auf,  und  sie  föngt  an  gegen  das  Kudc  des 
Juni  oder  im  Juli.  Die  Itennthicre  kalben  nämlich  in  der  Mittetet 
Mai;  eine  Vaija,  wie  die  Lappen  eiu  weiblich  Renntbier  nennen, 
wenn  es  im  dritten  Jahre  gekalbt  bat.  Secbs  Wuchen  lässt  man  im 
Kalbe  die  Nahrung;  dann  wird  es  geschlachtet  oder  muss  für 
Nahrung  selbst  sorgen;  und  dann  kann  man  mit  dem  Milchen  dm 
oder  vier  Monate  fortfahren.  Am  Ende  des  Juli  giebt  eine  mäsiige, 
Vaija  ein  Vierlei  schwedische  Kanne  im  Tage.*)  Bei  einer  Heenl« 
von  tausend  Stück  ist  aber  auch  diese  Menge  voa  allen  Vaijen 
men  beträchtlich  und  vielleicht  schon  hinlUngUchj  eine  gauze  Faaiilie 
nur  allein  von  Milch  zu  ernähren.  Doch  gehört  zu  diesem  Wohllcbes 
uothwendig,  dass  man  ansehnliche  Heerden  besitze  und  immer  eil« 
TUier  schlachten  künne,  wenn  es  der  Bedarf  der  Familie  erfordert, 
ohne  dadurch  dem  blühenden  Zustande  der  Ileerde  zu  schaden.  Ein 
grosser  Theil  der  schwedischen  Lappen,  in  Kcnii  Lappmark  und  vor- 
zügiieh  in  Enare  Församüng,  lebt  dagegen  ganz  anders,  Sie  nähren 
(iieh  dort  grösstentheils  vom  Fischfang  und  haben  nur  selten  einige 
wenige  Renutliicre;  dagegen  acht  oder  zehn  Schafe,  aber  keine  Kühe. 
Im  Sommer  esaen  sie  datier  kaum  etwa«  Anderes  als  Fisch  (aus  Laud- 
seen)  und  trinken  dazu  mit  grossem  Wohlgefallen  das  Wasser,  in 
welchem  der  Fisch  gekocht  ist.  Im  Winter  dagegen  mUsseii  sie  sieb 
mit  getrockneten  Fischen  (Sik,  Salmo  lavaretus)  begnilgen  und  mit 
Suppen  (Välling)  von  Wasser,  Fichtenrinde  und  Itennthiertolg.  Sie 
schälen  uämlieh  im  Sommer  die  innerste  liindc  von  den  Fichten,  thei- 
Icn  sie  in  lange  Bänder  und  hängen  diese  zum  Trocknen  und  zon 
Wintervorrath  in  ihren  Wohnungen  auf.  Bei  dem  Gebrauch  werden 
diese  Rindeubauder  zugleich  mit  lienntalg  in  feine  Stücke  zerschnitten 

*)  Erich  Gr>iiG   jaonot  Pteiiget  xu  finontekU,  aeic  ISOT  Predigor  ia  NeductE) 
bei  Tomeä),   BaskrirniDg   üfvcr   Enonlekin   Solfii    in    Kongl.  Vetenikabs  AMdemioii    | 
Nya  Hiindling.r,  Stockholm,  1803,  T,  XXIV, 
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lehrere  Stunden  mit  Wasser  zu  einem  dicken  Brei  zusammen- 

ity  dann  gegessen.   Etwas  Schafmilch  und  Multebeeren  (Hjortron, 

chamaemorus)  verbessern  nur  wenig  diese  elende  Kost.*)    So 

sie  wohl  mit  Recht  den  Bennthierlapp  glücklich  preisen  und 

;in  Schicksal  beneiden. 

^ir  blieben  mit  Aslack  Sara's  Karavane  nur  eine  halbe  Meile 
men.  Unser  Weg  führte  uns  ein  langes,  flaches  Gebirgsthal  her- 
an den  Abhängen  mit  Zwergbirken  und  Fjeldweiden  besetzt, 
imde  mit  Morästen  oder  mit  unzähligen  kleinen  Seen  bedeckt, 
seichnetc  Gegenstände  sind  hier  nirgends,  Felsen  durchaus  gar 
Wir  gingen  einem  der  höchsten  Hügel  dieser  Gegend  zu,  dem 
Lipza,  und  da  wir  seinen  Fuss  und  fast  den  kleinen  See  Keutti- 
erreicht  hatten,  stiegen  wir  den  östlichen  Abhang  des  Thaies 
,  und  dort  fanden  wir  uns  auf  einer  wassergleichcn  und  gren- 
scheinenden  Ebene;  violleicht  die  erste  und  einzige  d.er  Art 
ordmeer  aus.  In  der  Mitte  der  Fläche  und  bis  unter  dem  Lipza 
wir  einen  ziemlich  beträchtlichen.  See,  den  Jessjaure,  und  von 
Halbinsel  darin,  die  sich  weit  vorstreckte,  leuchtete  freundlich 
[ütte  herüber.  Es  ist  eine  von  den  vielen  Wohnungen,  die  sich 
ieinos  Finnen  an  den  Ufern  der  Seen  gebaut  haben.  Diese 
m  und  fleissigen  Menschen  wandern  im  Sommer  von  einem  See 
nderen  auf  dem  Gebirge,  fangen  die  Fische,  trocknen  sie  und 
dann  wieder  neuen  Gegenden  zu,  bis  sie  der  Winter  wieder  in  , 
äuser  nach  Kautokeino  zurückweist.  Auch  ihnen  muss  also  das 
;e  liefern,  was  sie  zu  ihrer  Winternahrung  bedürfen.  Sonderbar ! 
aum  ein  Reis  zur  Feuerung  wachst,  wo  Wölfe  und  Bären  hur 
nntbiere  wegen  hinkommen,  wo  fast  die  ganze  vegetative  Natur 
t,  da  finden  zwei  ganz  verschiedene  Völker  die  Mittel  ihrer  Er- 
g  und  auf  so  verschiedenen  Wegen!  Die  Rennthiere  haben 
len  in  diese  Berge  gezogen,  die  unendliche  Menge  der  Seen 
en  feste  Bewohner. 

och  eine  Meile  mochten  wir  über  Jessjaures  Fläche  gegangen 
als  wir  endlich  anfingen,  uns  sehr  sanft  gegen  Kautokeino  zu 
I.  Wir  folgten  dem  kleinen  Lipzajok,  der  hier  oben  entsprang, 
}n  ihm  wurden  wir  gegen  Abend  zu  den  ersten  Birken  geftlhrt, 
das  Klima  hier  wieder  zu  wachsen  erlaubt.   Wir  begrüssten  sie 
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froh,  als  wiedergekehrte  alte  Freunde,  und  lagerten  uns  die  Nacht  in 
ihrer  wohlthätigen  Nähe. 

Nach  dem  Barometer  waren  wir  hier  1550  Fuss  über  der  Meeres- 
iläche  und  daher  immer  noch  in  sehr  bedeutender  Höhe.  Wir  hätten 
deswegen  die  Birken  auch  wohl  kaum  früher  erwarten  können;  sie 
stiegen  hier  sogar  wirklich  etwas  höher  als  bei  Alten.  So  ohngefähr 
wie  hier  mochten  sie  am  Carajok  gewesen  sein,  etwas  unterhalb  der 
Gegend,  wo  wir  die*  Nacht  zubrachten,  und  gegen  1360  Fuss  über 
dem  Meer.  Die  absolute  Birkengrenze  würde  also  bei  Kautokeino 
1600  Fuss  weit  übersteigen  und  vielleicht  nahe  an  1700  Fuss  reichen; 
kleine  Büsche  nämlich  uud  über  dem  Boden  kriechende  Zweige. 
Etwas  hat  daher  wohl  diese  ftegend  über  Alten  im  Klima  gewonnen; 
gerade  so  viel,  um  einen  vollen  Breitengrad  grössere  Entfernung  vom 
Pol  zu  rechtfertigen. 

Wir  folgten  dem  Fussc  einer  kleinen  Bergkette  vom  Ötora  Lipza 
her,  den  wir  bei  Jessjaure  erreicht  hatten.  Die  flache  Kuppe  über 
unserem  Nachtlager  nannte  Mathes  Sara  den  kleinen  Lipza  (Lilla  Lipza); 
es  war  auch  nur  eine  Fortsetzung  des  grösseren,  und  beide  schienen 
mehr  Hügel  als  Berge.  Ihre  Abhänge  sind  nicht  steil  und  nicht  felsig; 
und  gewiss  stehen  sie  kaum  600  Fuss  über  der  Fläche,  etwas  mehr 
als  2000  Fuss  über  dem  Meer.  Doch  sind's  die  grösston  Berge  der 
Gegend;  denn  wohl  schwerlieh  übersteigt  Daskovara  ihre  Höhe  oder 
das  Ge))ir<,^e  zwischen  Jessjaurcs  Ebene  und  dem  Altensstrome;  wenig- 
stens sind  auch  diese  Berge  durchaus  in  ihrem  Aeussercn  nicht  autTallend. 
Sie  wurden  es  auch  immer  weniger,  je  tiefer  wir  im  Thale  herunter- 
kamen; bald  waren  sie  bis  obenauf  mit  Birken  bedeckt  und  lebhaft 
grün;  kaum  eine  Meile  vom  Lipza  waren  sie  schon  ganz  in  die  Vege- 
tationslinie heruntergesunken.  Tuten  hatten  sich  die  Birken  schon 
völlig  zu  Wäldern  erhoben;  sie  bedeckten  angenehm  die  kleinen  Hü- 
gel am  Bande  der  Seen.  Hohes  Iiennthieruu)()S  dazwischen  und  Berg- 
weiden. Viele  Stellen  schienen  wie  von  den  hohen  Bergen  des  Jura. 
Unter  dem  Gutisjaure  hin  fielen  auch  die  BücIk*  nicht  mehr  über  Klip- 
pen we;,^  Muddijok  sehleiclit  in  uuzii]ili:;'(Mi  Seiilaji.ireuwindungen  wie 
im  tlaelien  Lande  und  erschwert  nicht  weniir  durch  die  hohen  und 
mi)(>ri;L:en  l  fer  den  Ueberganu*  eines  so  kleinen  und  >Jiclits  bedeuten- 
den Baches.  Endlich  am  Nachmittag  erreichten  wir  die  l'fer  des  ge- 
fürchteten Siaherdasjok.  Schon  am  Zjarajaure  hatte  nmn  uns  von 
der  Schwierigkeit  geredet,  über  den  Fluss  in  dieser  Jahreszeit  zu  gehen; 
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in  Läpp  sagte  uns  dort,  es  babe  ibm  schon  Mühe  gekostet,  oben 
m  Auslauf  des  Zjolmijauro  ihn  zu  durchwaten,  wie  viel  mehr  nicht 
0  viele  Meilen  tiefer  herunter.  Mir  fiel  das  niäehtig  auf.  So  läuft 
jolmijaure,  auf  der  Mitte  zwischen  Kautokeino  und  Alten,  doch 
ieht  gegen  das  Meer,  sondern  nach  Kautokeino  hin!  Welch  sonder- 
trer  Weg !  Der  Abfall  des  Landes  schien  es  doch  zu  bestätigen  und 
ach  die  Quäner  in  Kautokeino  erzählten,  wie  viele  Seen  Siaberdasjok 
icht  erst  durchlaufen  müsse  von  der  Quelle  her.  Am  Ufer  sahen 
rir  es  wohl,  dass  der  Strom  schon  einen  grossen  Weg  gemacht  haben 
Dttsse;  seine  Breite,  die  Tiefe,  die  grosse  Schnelligkeit  verrieth  es  hin- 
Inglich,  und  nicht  ohne  Mühe  fanden  wir  eine  Fürth  an  das  jenseitige 
Jfer.  Es  ist  die  Haui)tquelle  des  grossen  Altcnsstroms,  und  wohl  könnte 
nan  ihn  mit  der  freiberger  Mulde  oder  Flöhe  vergleichen.  Wirklich 
3t  aber  auch  die  Entfernung  von  Nuppivara,  dessen  südliche  Wässer 
inf  diese  Art  nach  Kautokeino  heruntergehen,  bedeutend  grösser  als 
lie  Entfernung  anderer  Quellen  des  Altcnsstromes,  ja  oft  ist  sie  das 
)oppclte  der  Entfernung  von  vielen  Quellen,  welche  gegen  die  lleichs- 
lenze  hin  liegen.  Das  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken;  denn  diese 
onderbare  Theilung  der  Wässer  zwischen  Alten  und  Kautokeino  zeigt 
benfallS;  wo  man  den  weiteren  Fortlauf  des  grossen  Kiölengebirges 
uchen  solle,  welches  die  Altenselv  unter  Masi  in  seiner  ganzen  Breite 
lorchbricht. 

Von  den  Ufern  des  Siaberdasjok  ist  Kautokeino  nicht  weit.  Alle 
Ipur  von  Gebirge  ist  hier  verschwunden;  ein  offenes  flaches  HUgel- 
ind  breitet  sich  aus,  und  weite  Ansichten  eröffnen  sich  über  be- 
rachsene  Moräste,  Myror,  und  über  unzählige  kleine  Seen  hin.  Bald 
Iberrascht  der  ungewohnte  und  neue  Anblick  von  grUnen  Wiesen, 
lier  mit  Heuhaufen,  dort  mit  weidenden  Kühen;  und  endlich  erscheinen 
Jeine  Häuser,  auf  beiden  Seiten  wie  in  einem  Dorfe  zu  einer  Strasse 
leordnet,  und  jenseits  des  Flusses  steht  noch  die  artige  Kirche,  auch 
rieder  von  Häusern  umgeben.  Man  sieht  Cultur  und  Bewohnung, 
8in  glaubt  wieder  unter  Menschen  zu  sein. 

Dankend  trat  ich  in  das  Haus  des  Predigers.  Wit  welchem  Ver- 
nögen  man  doch  einen  Tisch,  einen  Stuhl  wiedersieht,  wenn  man 
ie  entbehrt  hat !  Dies  Haus  ist  ärmlich  und  klein  und  enthält  der 
equemlichkeit  nicht  viele.  Aber  wie  viel  frohen  Genuss  mag  das 
^enige,  was  man  hier  findet,  den  Vorüberreisenden  nicht  schon  ge- 
ährt  haben!    In  dieser  Jahreszeit  wohnt  jedoch  hier  der  Prediger 
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Mdbet  nicht.  Er  wird  am  Ende  des  Wintern  von  seiner  Gfin» 
Teriuaen,  die  gegen  daa  Meer  hinxielit  Er  folgt  ibr  gevrJ^nSc 
und  hBlt  üeh  den  Sommer  über  in  den  Fjorden  auf.  Den  j^ägt 
mntiiigen  Prediger,  Herrn  Lnnd,  sähe  icb  in  Alten.  Ohneracbtet 
lifiherer  Klimate  gewohnt,  fand .  er  selbst  Kautokeinos  Winter 
ohne  Annehmlichkeit.  Bedürfnisse  fehlen  dann  nicht.  Die  Lappl 
liegen  mit  ihren  Gammen  nahe  umher,  man  verschafft  sieh 
leicht  die  Produkte  ihrer  Heerden.  Die  Jagd  auf  grossen  SchnH 
icbnhen  (Skier)  giebt  masnichfaltiges  Vergnügen,  Bescliäf^gung  und  d 
geechiekten  Alger  reichlichen  Gewinn  an  wilden  fiennthieren  oder 
VOgeln.  Im  Winter  idehen  die  ICauäeut«  von  Torneä  mit  Eisenwaara 
gegen  das  Heer  nach  Talyigs ,  Qoänaqgers,  Utsjokis  Märkten  und  geht 
■elten  Kaotokäno  vorbei;  oder  Finmarkens  Kaufleule  gehen  nuk 
Tome&  hertlber,  dorthin  Fische  und  Hänte  zu  bringen  und  von  doifr 
her  Bntter,  Hedicinalwaarcn  oder  andere  Produkte  südlicher  Breit 
Aach  sind  in  Kantokeino  selbst  im  Winter  einige  Faittoreiea  von  Altet 
Kaofieoten,  um  dort  mit  den  dann  umberwohüeDden  Lappen  liandi 
m  treiben.  Nor  im  Sommer  sind  diese  Gegenden  öde  und 
Im  Winter  sind  sie  belebt 

Die  kleinen  Hftiucr  auf  der  linken  Seite  des  FloBses,  vielleicht 
dreissig,  die  wir  alle  verschlossen  sahen,  waren  nicht  zum  Bewohnen  h 
stimmt.  Es  sind  Vorrathsliäuser  der  Lappen,  in  denen  sie  ihre  Kleide 
Pelze  und  ihre  Wintergeräihschaften  verwahren.  Sie  sind  aus  Birkea 
Stöcken  gebaut,  nach  Art  der  nordischen  Vorrathshäuser  (Staboe), 
wie  man  sie  tiberalt  sieht.  Die  Balken  dieser  Häuser  ruhen  . 
Stützen  etwa  einen  oder  zwei  Fuss  über  dem  Boden  und,  wo  sie  i 
Stutzen  berühren,  auf  übergreifenden  horizontalen  Urettstttoken  od* 
Steinen.  Mäuse  und  Itatzen  können  sich  an  der  unleren  Honaootal: 
fläche  des  Brettes  nicht  halten  und  können  daher  in  das  Gebäude 
eindringen.  Die  Zusanimcnstctlung  dieser  kleinen  Magazine  ist 
gesellschaftliches  Band,  welches  die  Lappen  der  Einführung  derchiii^ 
liehen  Religion  verdanken.  8ie  sind  allemal  in  der  Nähe  der  Kücliii 
und  wahrscheinlich  kannten  sie  die  Lappen  gar  nicht,  ehe  ihnen  nidil 
durch  die  Kirche  schon  ein  Vereinigungapunkt  gegeben  war.  Hier 
haben  sie  daher  wirklich  t-in  festes  Eigenthum,  aber  vielleicht  antk. 
das  einzige,  was  sie  besitzen.  ReichtbUmer  sammeln  sie  doch 
diesen  Häusern  nicht;  denn  noch  haben  sie  nicht  der  sonderbai 
Neigung  entsagt,    Kostbarkeiten,    und  vorzüglich   Münzsortes,   untn' 
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Steinen,  in  Höhlen  und  Löchern  auf  dem  Gebirge  zn  verstecken  oder 
zu  vergraben.  Der  Ort  ist  nur  allein  dem  Eigenthümer  bekannt,  aber 
keinem  seiner  Familie.  Stirbt  er,  so  wird  er  doch  selten  den  Schatz 
seinem  Erben  verrathen,  und  bei  der  Unendlichkeit  der  Wüste  auf 
dem  Gebirge  wird  dieser  selten  gefunden.  Man  behauptet,  dass 
Schweden  und  Dänemark  nicht  unbedeutende  Summen  auf  diese  Art 
in  Lappland  verloren  haben;  es  würde  auch  wahrscheinlich  noch  ge- 
schehen, wenn  nicht  der  grosse  Geldmangel  beider  Reiche  der  Befrie- 
digung dieser  Neigung  zu  grosse  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  hätte. 
Die  Lappen  haben  jetzt  fast  überall  dänische  und  schwedische  Bank- 
noten kennen  gelernt;  sie  erhalten  ihre  Bennthierhörner  und  Häute 
mit  Papieren  bezahlt.  Aber  Papier  versteckt  sich  nicht  gut  unter 
Steinen,  in  Gruben  und  Löchern.  Was  nicht  in  der  Lappen  Händen 
zerfällt,  mag  also  wohl  gar  bald  wieder  in  Branntwein  umgesetzt 
werden. 

Die  festen,  ansässigen  und  beständigen  Bewohner  von  Kautokeino 
bestehen  in  acht  Quänfamilien ;  es  sind  Colonisten  von  Finnland  her- 
über, eben  die,  welche  im  Sommer  auf  dem  Gebirge  in  den  Seen  fischen, 
bis  mehr  als  fünf  Meilen  in  der  Runde  umher.  Damit  erwerben  sie 
sich  ihre  Hauptnahrung,  selbst  fUr  den  Winter ;  sie  können  sogar  auch 
wohl  noch  Etwas  verkaufen.  Auch  die  Viehzucht  vernachlässigen  sie 
nicht.  Jeder  hält  sich  einige  Kühe  und  Schafe  und  erhält  sie  theils 
von  den  schönen  Wiesen,  welche  Kautokeino  umgeben,  imd  von  dem 
darauf  gesammelten  Heu;  theils  von  Rennthiermoos,  das  mit  dem 
Heu  vermengt  wird.  Die  Kühe  fressen  es  gern,  wenn  es  getrocknet 
ist,  und  geben  davon  gute  und  reichliche  Milch.  Die  Häuser  dieser 
Quäncr  sind  freilich  leicht,  aber  es  sind  doch  Häuser,  mit  Perten 
(Schwarzstuben),  mit  Stuben,  Ställen,  Küche  und  Vorrathsgebäuden. 
Solche  Lage  macht  sie  doch  grösserer  Cultur  fähig  und  setzt  sie 
weit  über  die  Lappen.  Sie  würden  auch  gewiss  ihren  Brüdern  bei 
Tomeä  und  in  Finnland  Nichts  nachgeben,  wenn  sie  weniger  mit  dem 
Klima  zu  kämpfen  hätten.  Sie  haben  hier  schon  sehr  oft  Kornbau 
versucht,  sagt  mir  der  sehr  verständige  Klokker,  allein  es  glückt 
nicht;  eben  so  wenig  hat  es  ihnen  wollen  mit  Gartengewächsen  ge- 
lingen. Das  mögen  wohl  grossentheils  die  vielen  Seen  und  Moräste 
im  Grunde  des  Thaies  bewirken,  welche  die  Wärme  der  Atmosphäre 
im  Sommer  gar  häufig  um  einige  Grad  niedriger  erhalten  als  auf  der 
Höhe  der  Hügel;  und  im  Herbst  verhindern  die  niedrigen  Nebel  den 
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wohltliütigcn  Eintluss  der  Sonne,  wel(*he  dann  mehr  bewirkt,  als  die 
Lufttemperatur  selbst. 

Diese  Quilner  scheinen  hier  länger  zu  wohnen  als  seit  der  Hit 
Wanderung  in  Alten  170^.  Ob  sie  aber  hier  schon  ansässig  waren,  da 
Carl  XL  im  Jahre  \M0  Kautokeinos  Kirche  erbaute?  Wahrseheinlid 
nicht;  denn  Tuneid  erzählt,  dass  im  Jahre  IGOO  nur  drei  tinnländiseke 
Familien  ( Nybvggare)  Lap])land  bewohnt  hätten.  Damals  gehM 
aber  noch  Kautokeino  zu  Schweden.  Der  König  setzte  auch  einea 
Prediger  hierher,  verehrte  der  Kirche  eine  kleine  Bibliothek  von  finniscbei 
(JebetbUchern  und  Postillen,  die  noch  vorhanden  ist,  und  legte  unter ' 
dies  Pastorat  alle  Lappen,  nicht  :dleiu  bis  Alten  hin,  sondern  auch  am 
Tanastrom  sis  zu  den  äussersten  nördlichen  Grenzen  von  Schweden, 
da  wo  Jetzt  Ttsjoki  steht.  Der  weit  entfernten  Lappen  wegen, 
welche  an  der  Tanaelv  (Tenojoki)  und  am  Carajok  lebten,  ward 
bald  eine  Kirche  oder  ein  Bethaus  am  Aljuvara  errichtet,  etwa 
auf  dem  halben  Wege  zwischen  Kautokeino  und  dem  Carajok. 
Aber  auch  diese  Kirche  war  endlich  nicht  zureichend;  man  fand 
schwediseherscits  nöthig,  17()S  noch  eine  Kirche  dort  zu  errichten, 
wo  der  Utsjoki  in  den  Tanastrom  ausläuft,  an  einem  Ort,  den  die 
Norweger  Aritzby  nannten,  so  wie  auch  jetzt  noch;  die  Schw^ 
den  hini;o:reu  nl)ertruii:eu  auf  die  Kirche  den  Namen  des  Bache». 
Der  Lector  v<ni  Westen,  der  A]>ostel  der  Lappen,  sairt  zwar,  die 
Scliwrdeii  liättou  Itsjokis  Kirche  ^^ebaut,  da  .sii»  sahen,  dass  man  sieh 
von  Dniiemark  aus  um  das  Secl(Miheil  der  La]>pen  durchaus  nicht 
i)ekiiirinicrte, '"'•■)  und  er  iriebl  damit  iiielit  undeutlieh  zu  verstellen,  >ie 
hätten  ihre  neue  Kirche  anl'  dänischem  (i runde  an^ele.:;-t.  Aber  die 
Lappen  inr»iren  wnhl  wabrsebeinlieli  weniir  KinlUiss  auf  die  Entschliessung  i 
der  Schweden  p'liabt  haben;  weit  nieiir  die  el)eu  im  Jahre  ITOS  ein- 
wandernden Finnländer,  welche  nach  dem  Tanastnmi  herahzo^'Cii: 
daher  kam  es  walirseheinlicli,  dass  l'tsjoki  nicht  zu  dem  nahe  lici^eii- 
dem  Knare  geschlagnen  ward,  sondern  vom  ziendieh  weit  eutferutea 
Kantcd^eino  als  eine  ('a})elle  oder  als  ein  Annex  besor'rt  wurde.  Die?? 
Verbindunir  erliielt  sich  4o  Jahre  lan;r;  freilieh  immer  mit  leisem 
Widerspruch  der  Xormänncr,  welche  sieh  den  «::anzen  Lauf  der  Taua 
zuei:rnet(Mi,  bis  endlieh  der  ( Jrenztractat  beider  iiciche  vom  Jahre  1751 
diese  Streitigkeiten  durch  feste  I>estinnnun^:,^en  beendigte.**)   Däueniark 

'■■..  .Ilainmoiurr;  Mi«<sionsIiist«»i'l(',   i'>u\. 
*'■     DiMi  ganzon  Traktat  vitlo    UüsiOiinii^'H  Maj^azin.   II,  2s7. 


yiU,    Reise  YOn  Alten  nach  Toroeä.  447 

einen  Ansprüchen  an  UtBJoki;  dagegen  überliess  Schweden  das 
torat  Kautokeino  an  Norwegen,  einen  Strich  Landes  volle  180 
eilen  gross,  doch  auch  freilich  mit  nicht  mehr  als  3  Menschen 
g  auf  die  Quadratmeile.  Nahe  gleichzeitig  mit  dieser  Ueber- 
ersetzte  Schweden  schon  1747  Kautokeinos  Prediger,  der  nun 
egen  aus  ernannt  ward,  nach  Utsjoki,  trennte  Enare  von 
und  legte  es  fum  näherem  Utsjoki  als  ein  Annex.*)  Auch 
?gen  aus  geschahen  nun  einige  Veränderungen.  Masis  Kirche 
eldlappen,  welche  sich  zu  Norwegen  rechneten,  ward  nun 
:,  und  dem  Prediger  in  Talvig,  der  sie  im  Winter  besorgt 
nte  man  eine  grosse  Beschwerde  abnehmen.  Masis  Gemeinde 
1  Kautokeinos  Kirche  gewiesen,  wohin  sie  weder  einen  be- 
en  noch  einen  weiten  Weg  zu  reisen  hat;  und  noch  jetzt 
,  wie  sehr  sich  die  Gemeinde  durch  diesen  Zuwachs  ver- 
denn  noch  jetzt  ist  die  Kirche  zu  klein  und  kann  die 
licht  fassen.  Auch  die  neuen  finnländischeu  Colonien 
irch  diese  Abtretungen  unter  beide  Kirchen  vertheilt.  Was 
k  wohnte,  was  tiefer  herunter  gegen  die  Mündung  der  Taha, 
regisch;  was  sich  aber  am  rechtem  Ufer  des  Stromes  fest- 
tto,  vonuulcrtc  die  schwedische  Oljcrherrschaft  nicht.  Jenen 
mliclikeit  vorlegten  nun  die  Norweger  Afjuvara»  Kirche  nach 
und  Afjuvara  verfiel  in  (Jede  und  Wüste,  wozu  es  die 
*Ji  seine  Lage  auf  dem  unfruchtbarem  Gebirge  bestimmt  zu 
ien.  Dagegen  wohnen  Carajoks  Finuländer  schon  wieder 
t(»  eines  Waldes  von  Fichten,  au  einem  fisclireiclien  Strome 
etten  Wiesen  umgeben.  Sie  konnten  sich  daher  Utoser  und 
n,  wie  bei  Elvebakken  in  Alten,  und  hier  sieht  man  daher 
r  wie  dort  fast  ein  vollständiges  Dorf.  Im  Jahre  1807  ward 
li  eine  neue  und  grössere  Kirche  wieder  gebaut.  Auch 
deute  an  der  Mündung  der  l^'ana  scheinen  sich  dort  gut  zu 
>ie  hal)en  sich  Häuser  gel)aut,  ohnerachtet  sie  doch  schon 
legion  des  Fichten wuchses  heraus  wohnen;  sie  haben  sich 
igezUunt,  und  sie  ernähren  Kühe  und  Schafe.  Al)er  Korn  zu 
men,  wie  den  Bewohnern  von  Utsjoki,  misslungen.  Als  sollte 
lart  gedeihen,  wo  die  Fichten  nicht  mehr  zu  wachsen  ver- 
^''ahlenberg  nennt  zwei  norwegische  Orte  an  der  Tana,  die 
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von  Finnländem  bewohnt  werden:  Seida,  drei  schwedische  Heilen 
oberhalb  der  Tanamündung,  mit  3  Familien,  und  Polmak,  noch  etwa 
vier  Meilen  höher  herauf  mit  G  oder  7  wohlhabenden  Haushaltungen. 
Seida  liegt  auf  dem  gewöhnlichem  Wege  von  Alten  nach  Yardöehuus; 
denn  um  der  beschwerlichen  Wasserfahrt  an  einer  offenen,  durch  keine 
Inseln  geschlitzten  Küste  zu  entgehen,  pflegen  die  königlichen  Beamten 
auf  ihren  Reisen  nach  Vardöe  von  Kicivig  aus  in  Laxefjord  einzu- 
laufen, dann  gehen  sie  über  Hops  Eid  in  Tanafjord  hinein  und  nun 
die  Tana  herauf  bis  Seida.  Von  hier  sind  zwei  Meilen  über  das 
Land  bis  zum  Varangerf  jord,  und  leicht  und  sicher  kommt  man  diesen 
Fjord  herauf  bis  zur  vorliegenden  Insel  Vardöe.  Diese  Orte  ge- 
hören nun  zu  Tanas  Gemeinde  und  mit  dieser  als  Annex  zu  Kölle- 
fiords  Prästegjeld. 

Bis  zu  den  äussersten  Grenzen  des  Landes  leben  also  schon  Finn- 
länder oder  Quäner  in  festen  Besitzungen.  Sie  sind  nicht  allein  in 
das  Land  der  Lappen  eingedrungen;  sie  haben  auch  wirklich  schon 
angefangen,  es  zu  umgeben.  So  wie  im  Altensfjord,  werden  sie  auch 
endlich  aus  der  Tanamündung  hervorgehen  und  die  Küste  der  Fjorde 
besetzen.  Das  unglückliche  Volk  der  Lappen  wird  aus  den  Thälem 
heraus  immer  höher  auf  die  Berge  getrieben,  vereinzelt  und  gewisser- 
maassen  durch  Auszehrung  vernichtet.  Das  Schicksal  aller  Völker, 
welche  der  Cultur  widerstreben,  und  von  einem  rasch  der  Ausbildung 
entgegeneileudcu  Volke  bc*,^rcnzt  werden!  Der  Wüste  Baraba  in 
Sibirien  Anbau,  Kentuckys  und  Tencssees  wunderähnliches  Einpor- 
wachsen in  Amerika,  haben  auch  dort  in  unseren  Zeiten  nomadische 
Hirtenvölker  vertrieben  und  manche  fast  bis  auf  iliren  Xainen  vertilgt. 

Sind  aber  nun  die  (irenzen  beider  nachbarlielicn  llciche  mit  geo- 
metrischer Genauigkeit  bcstinnnt,  weiss  auch  jeder  dieser  Staaten  sehr 
genau,  von  welchem  Lai)pen  oder  von  welchem  Quän  er  Schätzungen 
zu  fordern  hat,  so  ist  es  doch  nicht  geglückt,  dadurch  alle  Ursache 
zu  Streitigkeiten  zu  heben.  Die  bedeutenden  Lachsfischereien  der 
Tana  entzweien  jetzt  gar  häufig  die  nahe  wohnenden  Fischer,  und 
ihr  Zwist  geht  auf  die  gegenseitigen  Kegicrungeu  über.  Der  grosse, 
fette  und  sehr  vorzügliche  Tanalachs  war  ehedem  ein  Gegenstand  der 
finniarkischcn  Ausfuhr  nach  Holland;  und  oft  erzählt  man  sich  noch, 
die  Holländer  hätten  keinen  Lachs  weiter  augesehen,  sobald  die  ge- 
wöhnliche Lieferung  von  Tanalachs  bei  ihnen  angelangt  wäre.  Dieser 
Handel  hat  fast  ganz  aufgehört;  von  Guldholmen,  dem  Handelsplatz  am 
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Pord  wird  jetzt  selten  mehr  als  50  Tonnen  Lachs  aosgefllhrt; 
bedürfen  die  Anwohnenden  des  Lachses  selbst,  zu  ihrer  ei- 
Nahrung.  Sie  setzen  ihre  Gerüste  (Stängsel),  wo  sie  glauben, 
er  meiste  Lachs  sich  hinziehen  werde,  und  sehen  dabei  eben 
^uüh  den  politischen  Grenzen.  Die  Schweden  fangen  ihren  Vor- 
^'^f  norwegischem  Grunde,  die  Norweger  setzen  häufig  ihre  Stan- 
^^  den  Fluss  auf  schwedischer  Seite.  Fängt  der  Höherliegende 
^er,  so  beklagt  er  sich,  dass  der  Tiefere  den  Lachs  zu  kommen 
^^^dere.  Hat  der  Norweger  vielleicht  an  einer  Stelle  in  einem 
^^^  einen  guten  Fang  gehabt,  so  wird  der  Schwede  ihm  im  folgen- 
^  Jahre  zuvorkommen  und  sein  Gerüst  dort  aufrichten;  oder  ein 
^^weger  usurpirt  schwedische  Stellen.  Ja,  oft  wird  die  ganze  Breite 
^  Flusses  mit  Stangen  besetzt,  und  der  Lachs,  wie  die  HOherliegen- 
Q  vorgeben,  auf  ein  Mal  gefangen.  Darüber  sind  nun  die  Klagen 
ir  laut  geworden;  sie  haben  schon  die  Centralbehörden  in  Stock- 
m  und  Kopenhagen  erreicht;  und  man  hat  auch  schon  wirklich  mehr 
ein  Mal  Coramissionen  verordnet,  diese  Schwierigkeiten  zu  heben. 
ch  wäre  das  leicht,  wenn  nicht  zwei  Reiche  concurrirten.  Altens 
treffliche  Lachspolizei,  welche  jedem  Lachsfischer  anweist,  wo  er 
QC  Netze  zu  setzen  habe  und  wie  weit  in  den  Fluss,  würde  sich 
^ht  auf  der  Tana  anwenden  lassen.  Darüber  müssen  sich  jedoch 
schwedischen  und  die  dänischen  Commissarien  vereinigen.  Jene 
hnen  in  Tomeä;  ihre  Geschäfte  führen  sie  nur  den  Winter  nach 
goki  herauf.  Nicht  immer  kann  der  dänische  Amtmann  in  dieser 
it  mit  ihnen  zusammentreffen,  und  nicht  immer  kann  er  seine  Ge- 
^fte  Jemanden  übertragen,  der  sie  zu  Ende  zu  bringen  im  Stande 
ire.  Die  Sache  ist  nicht  unwichtig  für  die  Provinz.  Hat  die  Lachs- 
Kherei  die  Quänen  an  der  Tana  heruntergezogen,  so  kann  wohl  die 
ßhening  ihres  Erwerbes  ihnen  nicht  gleichgültig  bleiben. 

Kautokeino  liegt  784  Fuss  über  der  Meeresfläche  und  wirklich 
hon  am  südlichen  oder  östlichen  Abhänge  des  Kiölengebirges.  Denn 
troL  auch  die  Wasser  nach  dem  Eismeer,  nicht  nach  Schweden  her- 
iterlaofen,  so  kann  man  doch  das  Meer  in  Schweden  erreichen,  ohne 
kr  das  kleinste  Gebirge  zu  gehen;  nach  Alten  hingegen  kommt  man 
jeht,  ohne  das  Gebirge  in  seiner  ganzen  Breite  zu  durchschneiden. 
18  können  ynr  nicht  oft  genug  wiederholen,  so  lange  man  noch  in 
khem  das  Gebirge  in  der  ganzen  Länge  zwischen  den  norwegischen 
(d  schwedischen  Grenzen  fortlaufen  lässt;  so  lange  man  erzählt,  es 
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tlicile  sich  am  Ursprung  der  Tana  in  zwei  Arme,  von  welchen  der  i 
eine  sich  bei  Vadsöe  verliere,  der  andere  hingegen  zwischen  dem  rii- 
sischcn  und  dem  schwedischen  Lappland  nach  Finnland  hinlaufe.  Bir 
roxi  Ilerinelin'R  Karten  haben  doch  diesen  Lauf  so  schön  und  richtig 
bezeichnet!  Vom  Kiolcngcbirge  bleibt  jenseit  der  Tana  auch  nicht  dne  ^ 
Spur.  Kautx)keino,  Maai,  der  Carajok,  dann  die  Tana  und  der  Ti- j 
nnfjord  sind  dieses  Gebirges  südliche  und  östliche  Grenzen.  Nord- 
wärts dieser  Linie  gicbt  es  noch  eine  fortlaufende  Gebirgshöhe,  iDeb 
als  10<XJ  Fuss  iioch,  und  Kuppen  darauf  von  2000  Fusa  Höhe  und 
mehr.  Allein  östlich  ircgen  Vadsöe  wird  das  Land  eine  Fläche,  und 
erheben  sich  darauf  auch  einzelne  Herge,  so  scheinen  sie  ohne  Ordnung 
zerstreut  und  haben  keine  Spur  des  Zusammenhanges  eines  Gebirg«. 
Und  gegen  Finnland  hin  sinkt  der  Wassertheiler  beider  Meere  so  tie^ 
dnss  auf  der  ebenen,  berglosen,  nuirastigen  Fläche  am  Ivalojoki  ii 
Enare,  wo  die  Wasser  sich  scheiden,  nicht  allein  Birken  fortkommen, 
sondern  dass  sich  dort  auch  sogar  nicht  nur  Fichten,  selbst  Tannen 
gegen  das  Eismeer  hcrftberziehen.  *)  Der  Kiölen  zersplittert  zwischen 
den  Fjorden  von  Finmarkcn,  und  mit  Sverholt  zwischen  Porsange^ 
und  Laxeljord,  mit  dem  Nordkyn  zwischen  Laxe-  und  Tanafjord  ver- 
sinkt er  in's  Meer. 

S(»n(lerl)ar  ist  es  freilicli,  dass  der  Altonsstrom  (Alatajok)  mitten 
diirol»  das  (Jebir^^e  läuft;  aber  es  ist  docli  darum  nicht  weniger  gewiss; 
(l<r  Fliiss  stUr/.t  in  fortwähren  den  Fällen,  von  Masi  aus;  das  Thalin  ! 
dem  er  fortläult,  verengert  sich,  die  Her^e  stehen  als  senkrechte  Fel- 
sen üi)er  dem  Wasser.  Kndlieh  wird  das  \M\  des  Flusses  zur  Kluft, 
und  in  den  Kn^xcn,  in  welche  er  sieh  hei  dem  Wasserfall  von  Purso- 
ronka  drei  M(»ilen  oberhalb  Alten  hineinstürzt,  ist  noch  Niemand  dem 
Wasser  gcfol;^^t. 

Auch  das  Rhunethal  von  Marti«rnv  bis  Bex  zcilheilt  eine  Gchiri'S- 
kette  in  der  ganzen  Hreite;  aueh  der  ganze  Jura  wird  von  der  Klnnie 
unterhalb  Genf  durchschnitten,  und  von  der  Isere  bei  dem  Pass  iles 
Eehelles. 

Selbst  die  (jebirgsarten  und  das  Innere  der  Herge  bezeichnen 
diesen  Lauf  des  Gebirges.  Von  Kantokeino  aus  ostwärts  und  ge- 
•j:o\\  Kola  und  P'innland  erseheinen  die  (iesteine  nicht  mehr,  luit 
welchen  sieh  Altens  Berge  erheben,   und  Gncus  und  Granit,   welche 
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mi  Eismeere  aus  gar  nicht  unter  den  neueren  Gesteinen  hervordrin- 
;ei  konnten,  werden  nun,  und  für  ganze  Ländererstreckungen  berr- 
lehend. 

Bei  unserem  ersten  Nachtlager  im  Walde  an  der  Altensely,  wei- 
bien  unsere  Kennthiere  auf  einem  Felsen,  dessen  Weisse  selbst  durch 
\u  belle  Rennthiermoos  beryorschien.  Es  war  noch  immer  derselbe 
}uaz  und  quarzige  Sandstein,  nur  selten  mit  einigen  weissen  Glim- 
Mrbiättcben  dazwischen,  den  ich  schon  in  der  Nähe  von  Kongsbof- 
iirk  und  am  Skaanevara  gesehen  hatte.  Ich  erwartete  es  nicht  an- 
hra;  denn  Akka  Solki  über  Talvig  schien  zu  beweisen,  dass  neuere 
lesteine,  an  ältere  angelehnt,  das  Innere  von  AltcnsQord  ausfUU- 
la.  Deswegen  war  ich  nicht  überrascht,  wie  bei  unserem  zweiten 
acbtlager  Glimmerschiefer  hervortrat,  mit  fortgesetztem  Glimmer 
id  mit  vielen  kleinen  Granaten  und  vielen  grauen  Quarzlagern.  Die 
;hichten  lagen  fast  söhlig  und  senkten  sich  nur  gar  wenig  gegen 
esten.  Aber  dieser  Glimmerschiefer  erhielt  sich  nicht.  An  den  Ab- 
lagen gegen  Nuppivara  herauf  ward  er  bald  zum  glänzenden  Thon- 
biefer,  dem  von  Kiehdg  ganz  gleich;  und  weiterhin  erschien  die* 
r  Tbonschiefer  wieder  mit  den  undeutlichen  Kennzeichen  und  mit 
im  durchaus  Verwitterten,  wodurch  er  am  KongshavnsQeld  und  bei 
alvig  so  unangenehm  wird.  Aus  den  flachen  Kuppen  dieses  Gebir- 
es  stehen  keine  Felsen  heraus-,  man  muss  das  Inuere  an  den  weni- 
en  Blöcken  untersuchen,  welche  nicht  ganz  bedeckt  sind;  und  so  ist 
s  ^Iten,  Steilen  zu  finden,  welche  nicht  schon  die  Verwitterung  ganz 
inkenntlicb  gemacht  hat.  Hohe  Felsreihen,  Abstürze  und  tiefe  Thä- 
er  erscheinen  überhaupt  nur  bei  stark  geneigten  Schichten;  sind  diese 
iit  söhlig,  so  zertrennen  sich  die  Berge  in  Thäler  nicht,  oder  nur  in 
lache  Mulden,  welche  die  Bäche  auswaschen,  und  ihr  Inneres  bleibt 
Uki  versteckt  Steigt  man  aber  dann  am  Gebirge  herauf,  so  wird  man 
neh  immer  von  älteren  zu  neueren  Gesteinen  fortgehen;  und  man 
wird  nicht,  wie  am  Montblanc  und  wie  an  so  vielen  anderen  Orten 
fe  Schweiz,  wie  auch  selbst  auf  Akka  Solki,  dieselbe  Schicht  auf  dem 
Whgam  erstiegenen  Gipfel  wieder  auffinden,  welche  man  in  der  Strei- 
AoDgslinie  völlig  gleich  in  der  Tiefe  des  Thaies  beobachten  konnte. 
IKe  Gebirgsarten  von  Nuppivaras  Gegenden  oder  am  Zjolniijaure  mag 
iaa  daher,  ohne  zu  irren,  für  neuer  halten,  als  was  am  Carajok  oder 
H  der  Höhe  des  Gurjathals  vorkommt.  Auch  ist  hier  reiner  fortge- 
atztet  Glimmerschiefer  nirgends  mehr  zu  sehen;  der  gliiiunrige,  quarz- 
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reiche  Thonschiefer  verdrängt  ihn  ganz,  und  nicht  selten  erscheinen 
dazwischen  mächtige  Lager  von  schwarzem  Diallag  und  weissem 
Feldspath  in  sehr  kleinkörnigem  Gemenge,  mit  Schwefelkiespunkten 
in  Menge.  An  den  Felsen  des  Zjarajaure  wird  der  Thonschiefer  schwarz, 
dem  Zeichenschiefer  ganz  ähnlich,  und  das  vermehrt  nicht  wenig  den 
traurigen  Eindruck  des  Sees.  Wenn  dann  weiterhin  gegen  die  Lipza- 
berge,  gegen  Jessjaure  ein  Block  auf  der  Fläche  das  Innere  verräth, 
so  ist  es  fast  immer  jenes  kleinkörnige  Gemenge  von  Diallag  und 
Feldspath,  das  Gestein  von  Bratholm  und  der  Felsen  an  der  Säge- 
mühle bei  Alten.  Von  Gneus  erscheint  nirgends  eine  Spur,  auch 
nicht  einmal  eine  Ahnung.  Endlieh  am  Muddijok  und  gegen  den 
Siaberdasjok  herunter  tritt  wieder  Glimmerschiefer  heraus,  oder  Hom- 
blendeschiefer  vielmehr.  Denn  die  kleinen  Felsen  sind  schwarz  von 
der  kleinkörnigen  Hornblende,  und  der  Glimmerschiefer  scheint  hier 
nur  untergeordnet.  Weiterhin  verrathen  die  Moräste  gegen  Kauto- 
kcino  das  darunterliegende  Gestein  nicht;  allein  bei  Kautokeino 
selbst,  an  den  kleinen  Hügeln  umher,  erblicken  wir  nicht  nur  den  so 
lange  vermissten  Gneus  wieder,  sondern  auch  selbst  den  im  ganzen 
Norden  so  seltenen  Granit.  Wie  sehr,  nach  so  langer  Entbehrung, 
diese  weissen,  frischen  und  glänzenden  Massen  auffallen!  Gelblich- 
weisser  Perlmutterfeldspath  mit  grauem,  durchsichtigen,  glänzenden 
Diamantquarz  im  kleinkörnigen  Gemenge,  und  einzelne  schwarze 
Gliramcrblättchen  dazwischen.  Mau  muss  jedoeh  sich  weit  umsehen, 
ehe  man  dies  Gestein  anstehend  tindet.  Das  Land  erhebt  sieh  zu.we- 
ni«;;;  an  Felsen  ist  fost  gar  nicht  zu  denken. 

Granit  ist  also  der  Grund  des  Kir)lengebirges  in  Finnmarken; 
und  Urthonscliiefer,  Diallaggestcin  und  seltener  Glinimersehiefcr  sind 
die  Massen,  mit  denen  es  aufsteigt.  Aber  eben  diese  Gesteine  sind 
jenseit  der  Tana  nicht  mehr,  und  daher  auch  das  Kiölengel)irgc 
nicht.  Nur  Glimmerschiefer  erseheint  noch  hin  und  wieder  im  Gneus, 
mit  Kalklagern  darin,  wie  auf  dem  Wege  von  Seida  nach  Vadsöe; 
allein  dieser  Glimmerschiefer  mag  auch  w^ohl  älter  sein  als  der,  wel- 
cher ohne  Gneus  bei  Talvig  und  Alten  hervorkommt. 

Dieser  Rest  des  Gebirges  zwischen  der  Altens-  und  Tanaelv  ist 
im  Ganzen  nicht  höher,  als  was  zwischen  Kautokeino  und  Alten  liegt, 
und  kann  sich  in  Höhe  durchaus  nicht  den  Bergen  vergleichen,  welche 
sich  zwischen  Nordland  und  Finmarkcn  hinziehen.  Ich  übersah  diesen 
Theil  des  Gebirges  von  Akka  Solki  aus.     Da  war  keine   Erhöhung 
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sichtbar,  welche  die  ewige  Schneeregion  erreicht  hätte,  wenn  nicht 
vielleicht  der  einzeln  stehende  Vorie  Duder,  einige  Meilen  oberhalb 
des  Ursprunges  der  Forsangerelv ,  der  höchste  dieser  Gegenden  und 
wahrscheinlich  nahe  an  3400  Fuss  hoch.  Rastekaise,  der  höchste  zwi- 
schen dem  Carajok  und  dem  LaxeQord,  wird  nur  erst  im  August 
schneeleer,  und  an  seinen  Abhängen  bleiben  Schneeflecke  liegen.  Er 
mag  daher  wohl  3000  Fuss  Höhe  erreichen.  Einen  höheren  Berg  giebt 
es  nun  nicht  mehr  gegen  Osten  und  gegen  Sttden  hin,  von  hier  aus 
bis  zum  Ural.  In  ganz  Finnland  ist  wahrscheinlich  keine  Höhe,  wel- 
che die  Vegetation  der  Birken  Öbersteigt.  Daher  kein  Berg  mehr  als 
2000  Fuss  hoch.  Selbst  nicht  gegen  die  russischen  Grenzen  und  ge- 
gen das  Weisse  Meer  hin.  Kleine  Gebirgszüge  von  einigen  Meilen  Er- 
streckung stehen  hier  gewöhnlich  ohne  sichtbaren  Zusammenhang  über 
das  band  zerstreut,  und,  was  wohl  auffallend  ist,  sie  stehen  durch- 
aus nicht  häufiger  auf  der  Scheidung  der  Wasser  zwischen  der  bott- 
nischen  Bucht  und  dem  Weissen  Meer  als  näher  gegen  die  Mündung 
der  Flüsse.  Ein  solcher  kleiner  Gebirgszug  ist  schon  Peldoivi  zwi- 
schen der  Tana  und  dem  Enareträsk,  nur  wenige  Meilen  vom  grossen 
Gebirge  entfernt;  deswegen  mag  er  hier  noch  die  Birkenregion  über- 
steigen^ und  wirklich  kann  er  leicht  noch  mehr  als  2000  Fuss  Höhe 
erreichen. 


Lippajerfyi,  den  ISten  September. 

Der  Klokker  in  Eautokeino  und  zwei  Finnländer  begleiteten  mich 
nach  Schweden  herüber,  und  ich  empfand  gar  bald,  wie  viel  ich  ge- 
wann, nicht  mehr  mit  Rennthieren  zu  reisen.  Bei  kurzen  Tagereisen 
waren  doch  gewöhnlich  am  Abend  die  Thiere  so  ermüdet,  dass  wir 
sie  mit  Gewalt  tortziehen  mussten.  Und  wo  wir  gern  weiter  fortgeeilt 
wären,  da  nöthigten  sie  uns,  ihretwegen  Moosfelder  zu  suchen.  Diese 
Quäner  hingegen  waren  muthige,  fröhliche  Menschen,  die  auf  dem  Wege 
keine  Schwierigkeit  kannten,  und  die  ich  am  Abend  eben  so  wenig 
aus  ihrer  frohen  Laune  gebracht  sah,  als  bei  dem  ersten  Fusstritt 
am  Morgen.  Der  Klokker  unter  ihnen  ist  eine  wichtige  Person;  denn 
er  ist  es,  welcher  die  dänischen  Predigten  des  Predigers  phrasenweise 
der  Gemeinde  auf  Finnisch  oder  auf  Lappisch  übersetzt.  Wenn  auch 
seine  Uebersetzungen  gar  häufig  den  Sinn  des  Vorgesagten  verfehlen, 
wie  das  wohl  glaublich  ist,  so  giebt  ihm  diqpes  Geschäft  doch  noth- 
wendig  eine  grössere  Uebung,  Schlussfolgen  an  einander  zu  binden, 
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welche  auf  sein  ttbriges  Leben  einfliessen  muss,  und  von  welcher  der 
Reisende  mit  nicht  wenig  YergnQgen  manche  gute  Folgen  empfindet 
Freilich  wäre  es  besser  und  wohlthätiger  für  die  Lappen,  wenn  der 
Prediger  nicht  dieser  lästigen  Hülfe  bedürfte;  allein  die  Versuche  der 
dänischen  Regierung,  es  dahiu  zu  bringen,   sind  noch  bisher  immer 
fruchtlos  gewesen.    Man  hatte  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhun- 
derts junge  Lappen  nach  Droutheim  geschickt,  um  sie  dort  zu  erzie- 
hen und  sie  dann  weiter  in  Kopenhagen  zu  Lappenpredigern  zu  bil- 
den.   Man  hatte  im  Jahre  1754  ein  eigenes  Seminarium  in  Drontheim 
errichtet,   in  welchem  jungen  Leuten  die  lappische  Sprache  gelehrt 
ward,    um    sie   künftig   als  Missionare   in   Finmarken   zu    brauchen. 
Beides,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  ohne  Erfolg.    Da  verfiel  man  1774 
auf  ein  Mittel,  das  noch  weniger  zum  Zweck  fuhren  konnte.   Die  Lap- 
pen sollten  dänisch  lernen,  ihre  Jugend  sollte  im  Dänischen  unterrich- 
tet werden,  und  auf  solche  Art  hoffte  man  diese  Sprache  überall  ein- 
zuführen und  sie  zur  Hauptsprache  zu  machen.    Ein  herkulisches  Un- 
ternehmen,  das  noch   nie    irgend  einer  Regierung  geglückt  ist  und 
wahrscheinlich  auch  nie  glücken  wird.    Denn  von  allem  Eigcnthura 
halten  die  Völker  mit  Recht  ihre  Sprache  für  das  Unveräusserlichste 
und  Heiligste ;  denn  keines  mag  wohl  unmittelbarer  und  lauter  das  Ge- 
fühl von  Selbstständigkeit  und  von  Freiheit  erregen.    Ist  eine  Sprache 
je  unter   dem  Drucke  der  eines  dominirenden  Volkes  versunken,   so 
haben  doch  noch  nie  Polizei-Auordnungcn  dies  Wunder  bewirkt.    Das 
Volk  wird  entweder  ^anz  aufj[^^cricben  und  mit  ihm  die  Sprache,  wie 
die  Wenden  in  Lüneburg  und  an  vielen  anderen  Orten  in  Deutsch- 
land; oder  die  herrsehende  Sprache  dringt  so  mächtig  in  alle  bürger- 
lichen  und   häuslichen  Verhältnisse,  welche  sich  zwischen  zwei  Na- 
tionen in  grosser  Regsamkeit  anknüpfen,  dass  der  alten  Sprache  der 
Väter  fast  Nichts  niitzuthcilen  verbleibt  als  nur  diese  Erinnerungen 
der  Vorzeit.    Aber  dann  gewinnt  die  einfiiesscndc  Sprache  gewöhnlich 
so  viel  von  der  veränderten,  als  diese  von  jener.    Es  bildet  sich  eine 
neue  Mittheiluu^'sart.     Die  Sprache  der  Norweger  und  der  Franzosen 
ward  ein  eigener  normannischer  Dialect,  da  die  Norniänncr  französi- 
sche Sitten  und  Gewohnheiten  mit  den  ihrigen  verbanden*).     Angel- 
sächsisch, Französisch  und  Däniscli  iiosscn  zu  Englisch  zusammen, 
da  aus  den  Eroberern  der  Norniandie,  aus  den  Angelsachsen  und  den 

*)  Gibbon,  X.  Chup.  LVl.  Not.  17. 
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Dlaen  Engländer  wurden.  Auf  diesem  Wege  hat  sieh  also  gewiss 
CedftniBche  Sprache  nicht  sehr  unter  den  Lappen  verbreitet,  und  Fjeld- 
hfipen,  welche  der  See  zu  entfernt  wohnen,  um  viel  mit  Normänncrn 
in  Berührung  zu  kommen,  verstehen  noch  jetzt  wohl  selten  ein  däni- 
Mkefl  Wort  Wie  viel  grösser  ist  aber  nicht  ihr  Vertrauen,  wenn  der 
Prediger  sie  in  ihrer  eigenen  Sprache  anreden  kann!  Was  hat  damit 
'lidit  der  sonst  so  heftige  und  stolze  Thomas  von  Westen  vermocht, 
W18  nicht  der  sanfte  und  philosophische  Simon  Kildal  auf  Stegen! 
0er  beste  Wille  der  Prediger  vermag  durch  ihren  Dollmetscher  nicht 
viel;  und  so  lange  nicht  die  Prediger  selbst  die  sonderbaren  Begriffe 
der  Lappen  zu  berichtigen  vermögen,  haben  diese  mit  der  Annahme 
der  christlichen  Beligion  nur  den  alten  Aberglauben  mit  einem  neuen 
Tertanscht.  Man  lobt  sie  oft  als  gute  Christen,  wegen  ihrer  Begierde, 
10  häufig  wie  möglich  zum  Abendmahl  in  der  Kirche  zu  gehen;  aber 
ne  thun  es  nur,  weil  sie,  wie  es  scheint,  das  Abendmahl  als  eine  Art 
Ton  Zauberei  ansehen,  welche  sie  vor  den  Einflüssen  böser  Geister 
Terwahrt  Es  ist  noch  nicht  lange,  dass  sie  stets  ein  Tuch  in  die 
Kirehe  mitbrachten  und  das  Brot  des  Abendmahls  darauf  wieder  aus- 
ipieen,  dann  umwickelten  sie  es  sorgfältig,  nahmen  es  mit  und  zer- 
tkeilten  es  bei  sich  zu  Hause  in  unendlich  viele  kleine  Stücke.  Jodes 
Thier  ihrer  Heerden  bekam,  so  viel  möglich,  eins  dieser  Stücke,  uod 
die  Lappen  waren  überzeugt,  dass  nun  aller  Schaden  von  der  Hecrde 
abgewendet  sein  müsse.  Gewiss  wird  es  leichter  sein,  junge  Leute, 
Torzttgiich  in  den  Nordlanden,  zum  Studium  der  lappischen  Sprache 
n  bereden,  wenn  ihnen  zuverlässige  und  ganz  bestimmte  Aussichten 
u  gaten  Stellen  in  der  Folge  gezeigt  werden  können,  als  dass  man 
je  hoffen  könnte,  mit  der  dänischen  Sprache  auf  die  Lappen  zu  wir- 
ken. Sollte  es  aber  wohl  je  einen  Prediger  gereut  haben,  dass  er 
einst  Lappisch  gelernt  und  auf  Lappen  gewirkt  hätte,  auch  wenn  er 
naeb  kurzer  Zeit  fem  von  diesem  Volke  in  südlichere  Theile  des  Lan- 
des versetzt  ward! 

Wir  traten  bei  Kautokeino  in  ein  Boot  und  schifften  Kautokeiiius 
51?  herauf,  etwa  eine  Viertelmeile  weit,  bis  zu  den  ersten  Wasserfäl- 
m,  welche  die  Auffahrt  zum  Wenigsten  erschweren.  Bis  dahin  gleicht 
er  Fluss  einem  Landsee,  er  ist  breit  und  fast  ohne  Bewegung,  doch 
-nfthrt  er  vortreffliche  kleine  Forellen,  welche  wohl  ohne  Schaden 
ch  denen  des  Bartholomäus-Sees  in  Berchtesgaden  gleichstellen  mö- 
sn.  —  Wir  stiegen  zwischen  kleinen  Birkbüschen  an's  Land,  liefen  über 
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fast  unmerkliche  Hügel  und   ttber  Rennthiermoos  weg  bis  Soptdoi' 
jaure  und  fuhren  hier  auf  das  Neue  im  Boot  ttber  den  See.   EiM>^ 
andere  Viertclnieile  zu  Lande  brachte  uns  an  den  Band  des  JeandU' 
jaure,  und  von  diesem  durch  eine  kurze  EIv  in  den  etwas  grSwent 
Calishjaurc.    Man  benutzt  hier  jeden  See,  um  den  Weg  zu  Yerkttna 
und  minder  beschwerlich  zu  machen,  und  dazu  hat  das  Land  dieG^ 
Icgcnheit  nicht  versagt;  deun  es  ist  unglaublich,  welche  unendKcbe 
Menge  kleiner  Seen  in  dieser  Ebene  an  einander  gereihet  liegen,  ili 
wäre  das  Land  nicht  durch  Thäler,  wie  sonst,  sondern  durch  flaehe 
Trichter  zerschnitten,  deren  Boden  die  Seen  jetzt  einnehmen.  —Ab 
Natgiekjaure  fanden  wir  die  Hütte  und  die  Fischergeräthschaften  des 
Einen  der  Quäner;  da  war. er  schon  mehrere  Wochen,  und  doch  hatte 
er  noch  immer  Hoffnungen  auf  neuen  Fang.    Die  Fische  scheuen  das 
harte  Klima  nicht,  oder  vielleicht  dringt  es  nicht  bis  zu  ihnen  hinun- 
ter; denn  nach  der  grossen  Menge,  welche  jährlich  aus  den  Seen  ge- 
fangen wird,  ist  es  gewiss  unerwartet,  wie  sie  sich  doch  immer  so 
sehr  vermehren,  dass  im  folgenden  Sommer  stets  der  Verlust  des  vo- 
rigen ersetzt  ist.    Der  Hauptfang  ist  immer  auf  Sick  (Salmo  lavar^ 
tus)  gerichtet,  welcher  durchaus  alle  Seen  belebt;  seltener  kommt  daza 
Hecht.    Jenen  trocknen  die  Quäner  auf  Staugeugertlsten^  ungefähr  wie 
am  Meerufer  Dorsch  und  Sey  getrocknet  werden.    Wollen  sie  ihn  «■ 
sen,  so  sind  dazu  viel  Zubereitungen  nicht  nöthig.    Ich  habe  oft  be- 
wundert, wie  meine  drei  Begleiter  ihren  trocknen  Fisch  hen'orholten, 
ilni  auf  Spitzen  von  dlirren  Zweigen  anfspiessten  und  mit  diesen  Bra- 
ten das  ganze  angenuichte  Feuer  umgraben.    War  der  Fisch  braun  ge- 
röstet und  dem  Verbrennen  fast  nahe,  so  verzehrten  sie  ihn  ohne  an- 
dere Zubereitung  und,  wie  es  mir  schien,  mit  besonderem  Wohlgefal- 
len.   Man  lobt  die  Erdtottel,  weil  sie  so  wenig  Anstalten  erfordert,  um 
sie  geniessbar  zu   machen.     Kaum  bedarf  der  Sick   eines  grösseren 
Aufwandes  von  MUlie  und  Zeit.    Er  ist  die  Hauptnahrung  dieser  Quä- 
ner, und  selten   mö<ren  sie  sich  noch  dabei  des  norge wischen  Brotes 
Fladbrrid  bedienen,  papierdUnner  ungesäuerter  Kuchen  ans  Hafer  oder 
CJerstenklcie,  welche  auf  Steinen  oder  eisernen  Tlatten  gernstet  mi- 

Die  Fische  der  Seen  stehen  in  dem  Huf,  fetter  und  schmackhaf- 
ter zu  sein  als  die,  welche  man  aus  Flüssen  erhält.  Nur  erlauben 
die  Flüsse  im  Frühjahr  einen  zeitigeren  Fang,  als  die  höher  liegenden 
und  später  aufgehenden  Seen. 

Vom  Natgiekjaure  zogen  die  Quäner  mit  vieler  Behendigkeit 
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(K»t  auf  das  Land  und  eine  beträchtliche  Weite  fort  bis  in  einen 
leinen  rauschenden  Fluss,  den  Boiaweckiejok.  Ich  verstand,  wie  bei 
ieser  Lieichtigkeit  des  Transports  ein  besonderes  Boot  auf  jedem  See 
idtt  unumg&nglich  nothwendig  ist.  Wirklich  sind  auch  gar  häufig 
ie  nächsten  Wege  zwischen  zwei  nahe  liegenden  Seen  mit  runden 
IHcken  bezeichnet,  welche  ohngefähr  in  der  Entfernung  der  Länge 
les  Bootes  hinter  einander  fort  liegen.  Auf  diesen  Stöcken  gleitet  das 
toot  leicht  über  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  hin,  und  es  bedarf 
lon  kaum  mehr  als  die  Kräfte  eines  einzelnen  Menschen,  um  es  über 
üe  sanften  Hügel  zu  ziehen. 

Boiaweckiejok  (den  Skjöldebrand  Poiovaivijok  nennt)*)  ist  eine 
[er  Hauptquellen  von  Kautokeinos  Elv  und  dadurch  vom  Alatajok 
elbst,  oder  von  der  grossen  Altenselv.  Er  war  doch  nur  ein  Bach 
nd  mit  dem  wilden  Siaberdasjok  nicht  zu  vergleichen.  Wir  fuhren 
iBKähligc  Krümmungen  herauf  und  zwischen  kleinen,  aber  dichten 
Hrken  und  Ellem.  Oft  rauscht  auch  wohl  plötzlich  der  Bach  über 
ferne  herunter,  zwischen  denen  das  Boot  kaum  so  viel  Tiefe  findet, 
m  sich  heraufzuarbeiten;  aber  in  den  Schlangenwindungen  ist  wie- 
er  das  Wasser  still  und  ruhig ,  wie  im  flachen  Lande  ein  Fliess  im 
lllembruch.  Wir  stiessen  das  Boot  wohl  anderthalb  Meilen  herauf 
nd  erreichten  dann  erst  den  Aibijaure,  aus  dem  er  hervorkommt, 
te  fanden  wir  schon  Spuren  des  Nachbarreiches.  Ohnerachtet  noch 
of  norwegischem  Grunde,  hatten  doch  schwedische  Finnen  in  diesem 
ee  ihre  Netze  gesetzt.  In  der  That  ist  ihnen  dahin  auch  der  Zugang 
äditer  als  den  Quänem  von  Kautokeino  herauf.  Denn  als  wir  jen- 
eits  Aibijaure  im  Mondschein  an's  Land  traten,  hatten  wir  kaum 
one  halbe  Meile  zu  gehen,  über  Hügel,  die  schneeweiss  vom  Renn- 
Uermoos  waren,  bis  zum  Rande  des  Jedekejaure,  dessen  Wasser  die 
teiehsgrenze  berühren.  Die  Fischerei  in  diesem  Grenzsee  ist  aber 
•OD  jeher  ein  bestrittenes  Eigenthum  der  schwedischen  Finnen  ge- 
wesen. 

Wir  lagerten  uns  hier  am  Fusse  der  steilen  Ilügelumgebung  des 
•eei.  Der  Mond  schien  hell  und  voll  über  das  ruhige  Wasser  und 
deachtete  dämmernd  die  Spitzen  mit  Birkengebüsch,  welche  sich  in 
e»  See  hineinzogen.  Die  Blätter  der  Birken  über  uns  bewegten  sich 
iiun;  die  Zweige  schwankten  sanft  gegen  das  Wasser  herunter,  als 
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suchten  sie  ihren  Wiederschein  im  Mondlicht.  Wie  leicht  hfitte  ioh 
mich  hier  nicht  an  einen  See  in  Holstein  geträumt  und  der  grfisikai 
Höhe  des  Wassertheilers  von  Lappland  vergessen!  Und  da  nun  du 
Feuer  unter  den  Birken  hoch  aufloderte,  die  Quäner  sich  umherltger- 
ten  und  es  geschäftig  mit  ihren  auf  Zweige  gespiessten  Fischen  um- 
setzten, da  erschien  das  Ganze  als  eine  so  originelle,  als  eine  so  hä 
tere,  friedliche  und  lebendige  Mondlandschaft,  dass  wohl  NiemaDd 
vergessen  hätte,  auch  nach  dem  schnellen  Verschwinden,  sie  stets  un- 
ter die  Zahl  der  angenehmen  Träume  des  Lebens  zu  rechnen. 

Die  heitere  Sonne  des  folgenden  Morgens  bedeckte  das  Moos  flb 
einen  Augenblick  mit  einem  leichten  Reif;  doch  ehe  >vir  uns  in  Be 
wegung  setzten,  war  er  schon  wieder  verschwunden.  Die  Nacht  durd 
hatte  es  gar  nicht  gefroren.  Solches  Klima,  in  der  Mitte  des  September 
und  in  solcher  Breite,  entfernt  weit  den  Gedanken  an  ewigen  Sehne 
dieser  Flächen  und  an  nie  unterbrochenen  Winter.  Ich  sah  weit  uk 
her  in  der  Gegend,  da  standen  Hügel  genug,  auch  wohl  kleine  Berg« 
aber  nirgends  erschien,  auch  in  diesen  Höhen,  die  mindeste  Spur  tc 
Schnoeflecken.  Die  Birken  zogen  sich  überall  wie  kleine  Büsche  b 
auf  die  Gipfel ,  und  ihr  Grün  wechselte  überall  mit  der  Weisse  A« 
Bennthiermooses  darunter.  Wir  waren  doch  wirklich  hier  schon  a 
der  grossesten  Höhe  zwischen  der  bottnischen  Bucht  und  dem  Ei 
meer,  und  diese  Höhe  war  auch  in  der  Tliat  nicht  ganz  unhedeuten 
Das  Hiironietcr  stand  am  Bande  dos  Jedckejaure  auf  20  Zoll  XALi 
nicn  und  bostiinmte  dicseni  Grenzsee  eine  Hohe  von  li^ii,")  Fuss  \i\m 
dem  Meere.  Auch  schon  Hoiaweckiejok,  da  wir  ihn  zuerst  erreich- 
ten, war  2(K)  Fuss  über  Kautokcino,  loso  Fuss  über  dem  Meere.  Wir 
gingen  zwischen  Jaurisvara  und  Salvasvaddo  durcli,  beide  auf  deui 
Wassortheiler;  jcMicr  vielleicht  r)()0,  dieser  wohl  kaum  4'K)  Fiiss  über 
der  Fläche.  Das  sind  a])or  die  p:r(*KSstcn  Erhebungen  der  Gei:end. 
liioo  Fnss  über  dem  Meere;  und  daher  beweisen  auch  sie.  wirklieb 
nur  riii^^ol,  wie  hier  nicht  ujclir  ein  Gebir»re  die  beiden  Beiche  trennt, 
sondern  nur  eine  Höhe;  etwa  wie  in  Polen  das  Schwarze  Meer  von 
der  Ostsee  geschieden  ist. 

Am  Ende  des  Jedekejaure  läuft  die  IJeiehsgrenze  über  Jaurisva 
ras  Gipfel  hin  und  nahe  an  Salvasvaddo  vorüber.  Sie  ist  recht  aul 
fallend.  Denn  ein  breiter  We^-,  in  dem  Birkengebüsch  ausgehauei 
])ezciehnet  sie  bis  in  weite  Ferne,  und  auf  Jaurisvara  erscheint  di 
Kiise,  der  Grenzstein,  wie  ein  Monument.    La  Tocnaye  hat  sehr  Kecl 
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wenn  er  meint,  dass  schwerlich  irgend  eine  Grenze  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit gezogen  sein  möge  als  diese,  bis  in  die  äussersten,  fast  un- 
xngftnglichen  Wildnisse.    Denn  Überall,  in  einer  Länge  von  260  Mel- 
ival, ist  sie  bis  auf  Zolle  zu  bestimmen.    Die  Grenzsteine  ruhen  auf 
festen  Platten,   in  welchen  der  Anfangspunkt  genau  bezeichnet  ist; 
über  diese  bildet  das  Ganze  eine  Art  von  Thurm,  trocken  von  Steinen 
anfgemauert,  3  Ellen  hoch  und  9  Ellen  im  Umfange.    Darauf  stehen 
ftnf  besondere  Steine  hervor ;  einer  in  der  Mitte  mit  des  Königs  von 
Dänemark  Namen  auf  der  norwegischen,  mit  des  schwedischen  Königs 
Kamen  auf  der  schwedischen  Seite.    Zwei  ausgehauene  Linien  an  dem 
nnteren  Theile  des  Steins  zeigen  die  Richtung,  in  welcher  man  die 
nächstfolgenden  Kosen  zu  suchen  habe.  Zwei  andere  Steine,  die  Weiser, 
«tehen  in  der  Fortsetzung  dieser  Linien  einige  Fuss  vom  Mittelstein, 
um  eben  diese  Richtung  der  fortlaufenden  Grenzlinie  zu  bezeichnen; 
«wei  andere  Steine,  die  Zeugen,  umgeben  den  Mittelstein  von  anderen 
Seiten,  um  seinen  Ort  noch  bestimmter  wiederfinden  zu  lassen,  wenn 
fin  Zufall  diesen  Stein  verrückt  haben  sollte.    Zwischen  den  Rosen  ist 
^^T  Wald  überall  16  Ellen  breit  ausgehauen,  so  dass  gewöhnlich  die 
^ne  Rose  von  der  anderen  gesehen  werden  kann.    Auch  mögen  sie 
•clten  mehr  als  eine  Meile  von  einander  entfernt  sein.    Die  Regierun- 
8^u  haben  ausserdem  eine  sehr  genaue  Beschreibung  und  Zeichnung 
Aller  dieser  Anstalten  in  jedem  Kirchspiel  niedergelegt,  welches  von 
döf  Reichsgrenze  berührt  wird,  und  dazu  haben  sie  eine  sehr  aus- 
fllhrliche  Beschreibung  der  Grenze  gefügt,  so  weit  sie  das  Prästegjeld 
Abgeht.    Diese  Dokumente  führen  die  Unterschrift  aller  dänischen  und 
schwedischen  Commissarien ,  welche  bei  Bestimmung  der  Grenze  ge- 
hraucht wurden,  und  sie  werden  sorgfältig  bei  den  Kirchen  verwahrt. 
Noch  mehr.    In  dem  Grcnztractat  vom  2ten  October  17.Ö1  wird  be- 
stimmt, dass  die  Grenze  alle  zehn  Jahre  nachgesehen,  die  Rosen  in 
Stand  gesetzt,  und  der  Wald  wieder  neu  ausgehauen  werden   solle; 
nnd  ohnerachtet  der  Tractat  nicht  erwähnt,  dass  dazu  neue  Commis- 
«onen  beider  Reiche  ernannt  werden  müssen,  so  ist  dies  doch  in  den 
Jahren  1786  und  1806  wirklich  geschehen,  und  die  Grenze  ward  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Svinesund  bei  Strömstad  bis  zum  rus- 
sischen Lappland  herauf  aufs  Neue  bereist  und  verbessert.    Kaum  mö- 
gen zwei  Gutsbesitzer,  ja  zwei  Hausnachharen  ihre  Grenzen  so  genau 
anzugeben  im  Stande  sein! 

Diese  Grenze  hatte  aber  auch  oft  genug  beide  Reiche  entzweit, 


460  TtoiBO  durch  Norwegen  und  Lappland.    Zweiter  lIieiL 

und  sie  war  Ursache  blutiger  Kriege  gewesen.  Der  thätige  Carl  1 
in  Schweden,  „ein  grosser  König,  ein  schlechter  BQrger,  ein  vollko 
mener  Staatsmann,  hart,  tyrannisch  und  grausam,  aber  stets  das  W< 
und  die  Ehre  des  Staates  vor  Augen^*),  hatte  schon  bald  nach  i 
tritt  seiner  Regierung  den  norwegischen  Beherrschern  unwiederbrii 
lieh  die  alte  Grenze  entwandt,  welche  sonst  bis  an  die  bottnische  Em 
ja  bis  Uleäborg  sich  erstreckte,  und  die  unter  den  gemeinschaftlicl 
Königen  nach  der  calmarischen  Union  in  diesen  Wildnissen  sei 
durchaus  schwankend  geworden  war.  Uenn  Carl  IX.  zertheilte  zuei 
die  ganze  Ausdehnung  des  schwedischen  Lapplands  in  PastortI 
schickte  den  Lappen  Missionare  und  Prediger  und  baute  Kirchen  l 
in  die  äussersten  Wüsten.  Der  Besitz  entschied  für  die  Grenze,  ui 
die  Norweger  hatten  keine  Niederlassungen  diesseit  des  Gebirges.  1 
der  That  konnte  man  auch  diese  Gegenden  für  Norwegen  als  verlon 
ansehen,  seitdem  Schweden,  nicht  Normänner,  in  der  Mitte  de«  vie 
zehnten  Jahrhunderts  die  Mündungen  der  grossen  Ströme  von  Pite 
Lulea  und  Torneä  besetzt  hatten;  denn  nun  fielen  die  Vortheile  d 
oberhalb  der  Ströme  liegenden  Lapplands  in  schwedische  Hände,  m 
die  Produkte  der  Jagd  wurden  den  leichteren  Weg,  die  Flüsse  hcru 
ter,  und  nicht  mehr  über  das  Gebirge,  an  des  Oceans  Küsten  geftihrt* 
Carl  IX.  verband  diese  Gegenden  noch  fester  mit  Schweden,  da 
auch  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  dort  einflllirte,  Häradshüfdingar  li 
stellte  nud  Fögde  heraufschickte,  um  Schiitzungen  zu  fordern.  Ab 
sein  Ehrgeiz  begnügte  sich  mit  diesen  inneren  Eroberungen  noch  nie! 
Er  kannte  den  Werth  der  Fischereien  an  der  SeekUste,  und  diese  Küj 
unter  schwedische  Oberherrschaft  zu  bringen,  ward  ihm  nun  ein  lanj 
anhaltend  und  beharrlich  verfolgter  Gedanke.  Deshalb  Hess  er  si 
schon  durch  einen  öffentlichen  Artikel  in  dem  Frieden  mit  den  Ki 
sen  zu  Teusin  hei  Narwa  am  18ten  Mai  1505  alle  Gegenden  ahtrett 
welche  zwischen  Ostbottn  und  dem  Varan^^ortjord  liegen;  allein  ( 
geheimer  Artikel  erstreckte  diese  Abtretungen  noch  unendlich  viel  w 
ter.  Der  Czar  entsagte  darin  zu  Gunsten  Schwedens  allen  seinen.^ 
si)rüchen  an  Finmarken  und  einen  grossen  Tlieil  vonXordland;  wa 

^)  Gustav   III,   Worte  in   SrhiiftL'ii.     1.    Lnlnode  aul'  Tor.stonsoljn. 
**)   Im  tlaliro   133')    ward    (I<mii   Drosten   Niels  AbiJu'iisen   PitrM   unrl  dcs-^in   Um 
})iing     di'iis  Odomark  .    liestütigt ,    w«*gen    der    Mühe,    die.    er    an«;ewandt    l)alte ,    c 
Land  urbar  zu  maclicn  und  zu   l>elMUou.     Im  Jahre    135'^   ward  Turneiis    Kirche  v 
Erzbijüchüf  in  Upsal  eingeweiht.     SchOning,  (jamle  (Jcugrapliie   110. 
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Mkeinlich   so  weit  einst  die  Russen  als  Räuber  die  Ettste  befahren 
hatten,  oder  yielleiebt  noch  mehr,  so  weit  Carl  die  Grenze  dieser  Ab- 
fretang  bestimmte.    Dem  Könige  Christian  lY.  von  Dänemark  wären 
diese  schwedischen  Pläne  lange  verborgen  geblieben,   hätte  sie  ihm 
sieht  ein  Zufall  verrathen.   Denn  als  er  sich  von  Antwerpen  die  Kar- 
ten hatte  verschreiben  lassen,  welche  die  bekannten  Geographen  Orte- 
liiu  and  Hondius  damals  herausgaben,  so  fand  er  zu  seinem  Erstaunen 
auf  einer  neuen  Karte  der  nordischen  Reiche  Finmarken  und  einen 
Theil  von  Nordland  bis  zum  TysQord  durch  eine  starke  Grenzlinie 
Ton  Norwegen  getrennt  und  mit  derselben  Farbe  wie  Schweden  be- 
leiehnet.    Er  lässt  an  Ortelius  schreiben  und  ihn  über  die  Ursache 
einer  so  sonderbaren  Begrenzung  befragen.    Der  Geograph  antwortet, 
er  habe  hierin  ganz  dem  Bericht  eines  französischen  Capitains  gefolgt, 
der  in  dem  letzten  Kriege  der  Russen  und  Schweden  dem  Feldherrn 
Jacob  de  la  Gardie  gefolgt  und  bei  dem  Frieden  gebraucht  worden 
sei,  und  der  nach  seiner  Rückkehr  über  den  ganzen  Krieg  einen  fran- 
»ÖBigchen  Bericht  in  La  Rochelle  herausgegeben  habe.    In  diesem  Buche 
wird  unter  den  Artikeln  des  Friedens  ausdrücklich  angeführt,   dass 
der  Grossfürst  die  Schweden  auf  keine  Art  verhindern  wolle,  von  allen 
läppen  Schätzungen  einzutreiben,  welche  bis  zum  Malangerijord  hin 
wohnen.*)    Der  König  von  Schweden  blieb  bei  leeren  Worten  nicht 
'tehen;   er  suchte  sogleich  die  vermeinten  Abtretungen  zu  benutzen, 
^^i  hätte   er   in   Christian  lY.    einen   weniger   thätigen  und  durch- 
^bauenden  Widersacher  gefunden,  wahrscheinlich  hätte  er  ganz  Nord- 
'^d  auf  immer  mit  Schweden  vereinigt.    Aber  Christian  hatte  durch 
^^He  Reise  nach  Yardöehuus  einen  Thcil  dieser  Gegenden  selbst  ken- 
^^o  gelernt,  und  hatte  er  auch  die  Russen  nicht  mehr  von  Kola  ver- 
^iben  können,  so   glückte   es  ihm  doch   besser,   dort  schwedische 
**«derlassungen  zu  verhindern.    Seine  Klagen  bewirkten  schon  1603 
*'*^^n   Congress    zu  Flakebek   in  Blekingen,    doch    dieser    fruchtete 
^^cb  wenig;  denn  schon  1604  beschwerten  sich  die  Lappen  im  Inne- 
'^^  der  Fjorde,  dass  die  schwedischen  Fögde  in  der  ganzen  Länge 
'^^U  Vardöe    bis  Malanger  herunter  Schätzungen  von  ihnen  erhoben 
■^^tten;   und   mit  Gothenburgs  Privilegien,   welche   dieser  Stadt  das 
^^cht  ertheilten,   im  VarangerQord  und  in  anderen  Häfen  von  Fin- 


*)  Slaoge,  Christian  IV.  Historie.  128.  —  Schlegel,  Kiöbenhavns  Yidensk.  Selskabs 
*^»^*fter.  1779.  XII.  59. 
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marken  zu  fischen,  wagte  es  endlich  Carl,  öfFentlich  seine  Absichten 
auf  die  nordischen  Küsten  zu  erklären.  Fast  zu  derselben  Zeit,  im 
4ten  Juli  1610,  ward  Stellan  Mdrncr  als  schwedischer  Commissar  mit 
einem  Gefolge  nach  TysQord  in  Lödingcns  Prästegjeld  geschickt  und 
ihm  besonders  angedeutet,  sich  nicht  mit  der  Hälfte  der  Schatznogen 
zu  bognflgcn,  welche  iliiii  yielleicht  von  den  dänischen  Beamten  könnte 
angeboten  werden.*)  I.ars  Larsson  sollte  als  Foged  alle  diese  Lappen 
bis  gegen  Finmarken  hin  nach  schwedischen  Gesetzen  regieren.  Und 
sonderbar  genug,  in  des  Königs  Instruction  für  den  Foged  sind  alle 
kleinen  Fjorde  und  Meerbusen  der  ganzen  Küste  so  genau  und  voll- 
ständig aufgeführt  und  so  richtig  benannt,  wie  man  sie  auch  seitdem 
nie  in  einer  Beschreibung  dieser  Gegenden  findet,  oder  auf  irgend 
einer  Karte,  selbst  nicht  auf  der  neuesten  und  besten,  die  man  Pon- 
toppidan's  Fleisse  verdankt.  Beweis  genug,  wie  sehr  der  König  diese 
Küste  hatte  untersuchen  lassen,  und  wie  sehr  es  ihm  am  Herzen  liegen 
mochte,  hier  die  schwedischen  Fahnen  aufzupflanzen.  Christian's  Auf- 
merksamkeit zerstörte  seine  weitaussehenden  Pläne.  Der  calmarische 
Krieg  sollte  über  Nordlands  Oberherrschaft  entscheiden;  er  war  un- 
glücklich für  Schweden.  Carl  IX.  starb,  und  Gustav  Adolph,  mit 
anderen  Plänen  beschäftigt,  entsagte  leicht  IG  13  im  Frieden  von  Sjo- 
rud  allen  diesen  vermeinten  Ansprüchen  und  den  Entwürfen  des  Vaters, 
und  seitdem  ward  stets  das  Kiölengebirge  als  die  Grenze  Schweden« 
betrachtet.  Zum  Wenigsten  hatte  der  wirkliche  Besitz  diese  natürliche 
(Trenzc  gezogen.  Hätten  nun  auch  später  die  Einwanderun «rcn  von 
Fiinihind  her  und  vor/ü^rlich  an  der  Tana  herunter  in  Finmarken  neue 
IJn^^cwisslu'it  über  die  Grenzen  oder  neue  Ansprüche  von  schwedischer 
Seite  zu  crre.ü:en  vernioeht,  so  hat  iilüekliehcrweise  der  (irenztraolat 
von  17:")!  ühnlielic  Missverständnissc  im  Voraus  verhindert.  Wird  nicht 
durch  einen  Friedcnsscliluss  oder  durch  eine  Abtretun*::  von  Provinzen 
diese  Grenze  verändert,  so  wird  man  sie  stets  mit  leichter  Mühe  uuJ 
sehr  bestinnnt  wieder  aulhnden  können.*''*) 

kSo  hatte  ich  also  Schweden  betreten.     Das  dänische  Finuiarkeo 


'^')  tlt)iias  Werwing,  KijiHing  Ji^iglsmunds  ocli  Koiiung  Carl  den  IX:  des  Ilistvrwr. 
SUM'kh.   1747.   II.   215. 

**;  Zwar  grenzt  nnn,  Hcit  dem  Frieden  von  Frederikshanim,  den  2Gsten  September 
18(i'.),  Finmarken  in  seiner  g;inzen  Ausdehnung  nicht  mehr  nn  . Schweden,  gondorn  an 
Kussland;  eine  Veränderung  der  (Jrenzen  ist  aber  bis  jetzt  durch  diese  Begebonliei* 
nicht  nothwcndig  gewesen,   und   sie   wird  es  auclj   hctVentlieh   in   Zukunft  nicht  «Hr. 
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war  min  zum  schwedischen  Lappland  verändert,  die  Finnen  der  Nor- 
liiinner  waren  za  Lappen  und  dagegen  die  Quäner  zu  Finnen  ge- 
wordeD.  Von  nun  an  sollte  der  Name  eines  Finnen  ehrenvoll  sein 
and  nicht  mehr  ein  Gegenstand  der  Verachtung,  wie  an  den  nordischen 
Kosten;  und  die  Hoffnungen,  welche  der  Fleiss  und  die  Regsamkeit 
der  Quäner  in  Alten  erregen,  sollte  von  hier  aus  herunter  in  schöner 
Effilllung  erscheinen.  Was  thut  die  Hoffnung  nicht !  Der  Anblick  von 
Sdvasvaddo  nach  Schweden  hinein,  tlber  Moräste  mit  dunkelen  Zwerg- 
Urken  und  tlber  Ebenen,  mit  grünen  Birken  und  endlich  mit  Fichten 
i)edeckt,  schien  mir  nicht  unangenehm  und  wohl  mancher  Ansicht  der 
brandenburgischen  Ebenen  vergleichbar,  wie  ohngefähr  den  Hügeln  bei 
Mittenwalde  und  Zossen.  Glänzende  Seen  zwischen  den  Büschen  und 
kleine  Berge  in  der  Ferne  brechen  das  Einförmige  der  Fläche;  und 
der  Palajok,  der  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  durchströmt,  leitet  den 
Blick  durch  das  sonst  gehaltlose  Detail  von  Morästen  und  Bäumen. 
Im  Palajaure,  dem  Ursprung  des  Palajok,  zieht  die  kleine  Insel  Kin- 
tesari  an  sich  und  die  Hütte  darauf.  Wir  sahen  deutlich  die  Men- 
ichen,  welche  sich  dort  im  Sommer  aufhalten;  wir  fühlten,  dass  wir 
nicht  durchaus  in  der  Einöde  waren.  Die  Finnen  kommen  von  Palo- 
joensuu  herauf  und  fischen  viele  Wochen  in  diesem  See,  dann  auch 
in  den  nächsten  norwegischen  Seen;  die  Insel  wird  der  Mittelpunkt, 
von  welchem  aus  sie  sich  verbreiten,  und  am  Ende  des  Sommers 
kehren  sie  mit  der  Beute  nach  ihren  Wohnungen  zurück.  Wir  gingen 
wf  der  Höhe  etwa  eine  halbe  Meile  weit  vor  ihnen  vorüber.  Die 
Ueioen  Hügel  sehen  aus  der  Feme  Sandhügeln  gleich,  oder  als  wären 
^e  mit  Schnee  bedeckt;  das  weisse  Kennthicrmoos  hat  alle  anderen 
Gewächse  verdrängt;  und  nun,  am  Ende  des  Sommers,  war  es  schon 
»ngehnlich  in  die  Höhe  gewachsen.  Wir  fielen  auch  hinein,  als  gingen 
^f  in  Wolle;  und  hätten  uns  nicht  die  vielen  Fusssteige  von  wilden 

^nnthieren  abwechselnd  einen  festeren  und  schnelleren  Gang  erlaubt, 

• 

^f  hätten  die  Ufer  des  Palajok  vielleicht  nicht  in  einem  Tage  erreicht; 
^  ermüdend  sind  kaum  die  Sandflächen  an  den  pommerschen  Küsten 
ier  der  Aschenkegel  des  Vesuv.  Wie  dürftig  an  Moos  erschienen 
^^tens  und  Eautokeinos  Gebirge  gegen  diese  unabsehliche  Moosfiäche! 
^rt  streitet  das  Moos  schon  gegen  die  Wirkungen  des  Klimas,  aber 
^er  scheint  es  um  so  freudiger  zu  wachsen.  Wir  gingen  nicht  lange 
Üe  Fläche  herunter,  als  wir  schon  die  ersten  vertrockneten  Fichten 
|Pinu8  sylvestris)  erblickten,  welche,  durch  einige  warme  Sommer  ver- 
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leitet,  Bich  zu  hoch  herauf  gewagt  hatten.    Wir  waren  also  der  obera 
Fichtengrenze  ganz  nahe,  und  wir  sahen  hier  wieder,  was  man  sehoi 
Öfter  ini  nördlichen  Schweden  bemerkt  hatte.    Nirgends  wächst  nta- 
lieh  das  Moos  üppiger,  grösser  und  dichter  als  eben  da,  wo  die  Kllte 
den  Fichten  das  weitere  Aufsteigen  Tcrbietet ;   und  diese  Kraft  und 
Fülle  erliält  sich  ohngefähr  bis  zur  oberen  Birkenregion,  etwa  300  Fbh 
in  senkrechter  Höhe.    Weiter  hinauf  wird  das  Moos  wieder  dflmur 
und  schwächer,  und  in  dem  Anblick  aus  der  Feme  scheinen  die  niA- 
ten  Steine  der  Hügel  mehr  durch  als  die  weisse  Moosdecke.    IMeN 
Erscheinung  hat  einen '  wesentlichen  Einfluss  auf  den  politischen  Zb- 
stand  beider  Nachbarreiche.   In  Schweden  hebt  sich  das  Land  so  8III& 
von  der  bottnischcn  Bucht,  dass  man  das  Ansteigen  oft  nur  durch  dea 
Lauf  der  Flüsse  erkennt.   Die  Fläche  verbreitet  sich  daher  viele  Meilen 
weit,  ehe  sie  von  der  oberen  Fichtcnregion  die  obere  Birkengrenie 

erreicht  hat;  und  dalier  sind  auch  viele  Meilen  mit  diesem  Moosreicb-  , 

'  j 

timm  bedeckt.  Nicht  so  in  Norwegen.  Hier  erheben  sich  die  Beige 
so  schnell,  dass  sie  gar  bald  und  auf  sehr  kurzen  Grundflächen  nek 
bis  über  die  Baumvegetatiou  hcraufschwingen.  Dem  Moos  bleibt  ar 
Ausbreitung  in  dem  besonders  vorgezogenen  Klima  nicht  Platz  genug; 
und  statt  wie  in  Schweden  ganze  Quadratmeilen  zu  bedecken,  findet 
CS  in  Norwegen  oft  nicht  halbe  Meilen  zwischen  den  Fichten  und  ffi^ 
keu  und  auch  daim  nur  in  eng  umschlossenen  Thälern.  Daher  kön- 
nen sich  Rennthierlappeu  niemals  in  Norwegen  erhalten,  und  schon 
Walilcubcr^  Ix^inerkt,  dass  Xorwe^eu  deshalb  vor  Kautokeinos  Abtre- 
tung^ keino  einzige  Lappeiigcmeiiule  besass;  denn  die  Lappen  ^^auben 
sich  nur  bei  ihren  Wintcrsitzeu  einheimiseli.*)  Sie  würden  aber  auch 
in  Schweden  allein  nicht  *,^cdeiheu,  konnten  sie  nicht  jährlich  die  Berge 
an  der  nor\ve«j:ischcn  SeekUste  besetzen.  Denn  in  Schweden  ist  sel- 
ten die  Fläche  hoch  ^enu<c,  um  die  Kennthiere  ^^c^^en  die  Wärme  unJ 
'^cgcn  die  Insectcnpla^c  des  Sommers  zu  schützen.  Die  Thierc  er- 
matten, ver'^^chen  und  sterben.  Norwe^ren  dagegen  giebt  ihnen  Gele- 
^^enlieit,  selbst  in  den  wärmsten  Monaten  des  Jahres  Schnee  zu  er- 
reichen. So  sind  beide  Reiche  durch  die  Lapi)eu  aneinandergekettet. 
Wer  es  von  ihnen  auch  versuchen  möchte,  die  Lappen  von  ihren  Rei- 
sen Über  das  Gebirge  zurllckzuhalten,  würde  dadurch  nicht  den  Wohl- 
stand, nur  den  Kuiu  dieses  Volkes  l)ewirken. 

'*,  Wahlenberg,  Keuii  La|»pnmrk.s  Topographie,  24. 
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Das  Rennthiermoos  hingegen  ist  in  seiner  Natur  unendlich  viel 
Uegsamer  als  das  Rennthier,  das  es  ernährt.  Verliert  es  auch  in  den 
Piditenwaldungcn  Etwas  von  dem  frohen  Wuchs  zwischen  den  ßirk- 
Ulwben  der  Höhen,  so  bleibt  es  doch  immer  noch,  und  noch  sehr  weit 
lieniDter,  die  vornehmste  und  die  auffallendste  Bedeckung  des  Bodens. 
Van  hat  in  Westerbottn  oder  in  Jämteland  schon  lange  das  Gebiet 
1er  Rennthiere  verlassen,  wenn  noch  immer  Rennthiermoos  die  nackten 
Klippen  in  den  Wäldern  tiberzieht  Und  nicht  bloss  nach  Stockholm, 
bünach  Schonen  herunter  bleibt  Rennthiermoos  den  Felsen  nicht  fremd. 
[q  solchem  Klima  würde  ein  Rennthier  kaum  einige  Jahre  aushalten. 
Das  Moos  wagt  sich  selbst  bis  Ober  das  Meer,  und  in  den  Sandflüehen 
roB  Deutschland  sind  davon  noch  häufig  Spuren  zu  finden. 

Nach  zwei  Meilen,  die  wir  uns  durch  das  Moos  und  durch  kleine 
BBsche  von  Zwergbirken  (Betula  nana)  in  den  Morästen  gearbeitet 
kattcD,  standen  wir  am  Ufer  des  still,  langsam  und  tief  hinfliessenden 
Wajok.  Es  war  unmöglich,  ihn  zu  durchwaten,  und  noch  weniger, 
la  wir  noch  vorher  den  ziemlich  starken  Salvasjok  durchlaufen  rauss- 
len.  Dieser  Bach  kommt  aus  einem  See  au  der  Grenze  unter  dem 
ätWaslopel  und  vergrossert  nicht  wenig  den  Palajok.  Aber  meine 
raseben  Finnen  waren  niemals  verlegen.  Sie  warfen  Packe  und  Kleider 
luf  den  Boden,  liefen  in  die  Bitsehe..  und  bald  darauf  kamen  sie  mit 
posaen,  trockenen  Fichten  zurttck.  Sie  banden  nun  mit  Ruthen  von 
Bergweiden,  welche  hier  die  Ufer  des  Flusses  bedecken,  ein  Floss  aus 
den  Stammen  zusammen,  und  kaum  eine  halbe  Stunde  nach  unserer 
Ankunft  war  schon  das  Floss  im  Stande,  die  Schiffer  überzusetzen. 
Die  Stricke  und  zusammengebundenen  Ruthen,  mit  denen  wir  es  zurllck- 
wgen,  wenn  es  Einen  der  Gesellschaft  übergeführt  hatte,  maassen  zehn 
Klafter.  So  breit  war  also  hier  der  Strom,  und  seine  Tiefe  stieg  in 
der  Mitte  bis  gegen  acht  Fuss.  Der  Regen  hatte  ihn  angeschwellt; 
denn  im  Sommer  ist  er  gewöhnlich  so  tief  nicht.  Seine  Ufer  sind  hier 
wenilich  hoch,  nicht  felsig,  sondern  nur  Sand  und  Thonschichten,  die 
^on  Weiden,  Birken  und  Rennthiermoos  versteckt  sind.  Die  ganze 
ßegend  erinnert  an  flaches  Land  und.  hat  durchaus  Nichts  vom  Ge- 
)irge.  Jenseit  des  Palajok  standen  die  Fichten  dichter;  sie  wurden 
um  Walde.  Seit  Alten  hatten  wir  so  Etwas  noch  nicht  wieder  ge- 
?hen.  Bald  erreichten  wir  einen  festgetretenen  Weg;  dann  schim- 
erte  durch  die  Bäume  ein  Zaun,  der  kleine  Ackerstücke  umgiebt; 
idlich  Häuser  in  der  Ferne.    Kultur  wieder  und  Anbau  des  Landes! 

U  V.  Buch's  gc.t.  ScliriUen.    U.  30 
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En  war  Lippajerfri.    Die  Sonitc  stand  uoch  am  Himmel  aod  liolnicli- 
tetc  selifln  den  Abhang  von   den  Häusern  gegen   den   kleinen  rreuii4> 
liehen    See  und    auf  der  anderen  Seite    die    buschigen  Abfalle  ilet 
I^ippivaia,  des  liüchsteu  ISergos  der  (legend,  der  bisher  ioitner  um 
Wegweiser  auf  der  grosaeu  Fliiulie  von  der  Oreuse  ber  geweseu  w] 
Wieder  eine  Auslebt,  die  nicht  bloss  in  Lappland  ausgezeichnet  M 
wUrdo. 

Der  Lippivara  eteht  ganz  iaolirt  und  seheiiit  hoch,  weil  ik 
viele  Meilen  uuilier  Nichts  an  Hoho  gleiclikommt.  Uer  Berg  v» 
dueh  am  Fusse  noch  mh  Fichten,  dann  l>is  faxt  auf  den  Gipfel  sil. 
liirkim  bedeckt,  und  er  mag  wiibl  schwerlich  mehr  als  tiöO  Fuss  Hfiäl 
ober  die  Fläche  erreichen.  Daher  ist  or  ohngetlihr  1800  Fus*  tÜ» 
dem  Meere;  denn  Lippajcrfvi  bei  den  Häusern  fand  ich  1:^07  Fnu 
hocb,  die  Ufer  des  I'alajak  aber  wuht  HiÜ  Fues  tiefer.  Die  «rali 
Fichte,  etwa  eine  Meile  oberhalb  Lippajerfvi,  Htand  1247  Fuss  Olitr 
dem  Meere,  sie  war  also  wenig  lüllier  als  Lippajerfvi  selbst,  wo  liurii 
die  Fichten  schon  antingen  Wälder  zu  bilden.  Aber  sie  verrielhuB 
auch  <lcutlich  genug  die  Mtlhe,  sich  auf  dieser  Höhe  und  in  d\nm 
Klima  '/,ii  erhtilten.  Ich  snhe  fast  die  Hälfte  aller  Bäume  dürr  oDii 
vertrocknet,  und  an  den  anderen  noch  fortlebenden  waren  alle  unter« 
Zweige,  oft  bis  Über  die  Hälfte  des  Baumes,  ganz  abgestorben  und 
wahrscheinlich  erfroren;  die  Nadeln  hingen  wie  Spinneweben  zusun- 
nieu  und  gaben  diesen  Gestalten  etwas  ungemein  Trauiiges  und  Tutllet' 
Der  Schnee  mag  die  Exspiration  dieser  Zweige  verhindern. 

Der  Besitzer  von  Lippajerfvi  ernährt  sich  gröaatentheils  vou  der 
Fischerei  und  vou  dem  Ertrag  einiger  Kühe.  Der  Hafer,  den  er  m 
den  Gaard  her  bauet,  ist  nur  wie  ein  Versuch,  er  geräth  nicht  jeder- 
zeit. !mmer  ist  es  merkwürdig,  hier  einen  Acker  zu  finden.  DeiiD 
so  wie  Lippajerfvi  wahrscheiulich  die  höchste  feste  Wohuung  in  diewi 
Breiten  ist ,  so  mag  auch  bicr  wohl  die  höchste  Stelle  sein ,  auf  wel^ 
eher  man  uoch  Hafer  angebaut  hat. 


Kengis,  den  ISten  September. 
Der  Mann  von  Lippajerfvi   und   seine  Tochter  ftihrten   mich  am 
Uten  durch  Wälder  und  neben  einer  grossen  Menge  kleiner  Seen  vor- 
bei  zwei   Meilen  herunter   nach   Svondajerfvi,    auf   einer   Höhe    ober 
dem  See.   Dieser  Hof  sähe  noch  weniger  dem  nomadischen  Lapplaud 
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(Meb.  Ich  fand  hier  eine  eigene,  sehr  reinliche  Stube,  mit  einem 
lulm  und  Glasfenstern,  die  noch  in  Lippajerfvi  nicht  waren.  Die 
Finde  waren  mit  netten  Milchgefössen  und  mit  grossen  Butterhaufen, 

Verkauf  nach  Alten,  besetzt.  Tische  und  Bänke  umher  blendend 
gescheuert,  und  der  Boden  gedielt  Das  war  nicht  mehr  eine 
ikode  Wohnung  zu  nennen.  In  den  cultivirtesten  Gegenden  giebt  es 
Nilechtere  in  grosser  Menge.  Sie  stiessen  mich  im  Boot  den  kleinen 
kdi  herunter,  der  in  unzähligen  Windungen  dem  Palajok  zufliesst; 
in  Ufer  standen  abwechselnd  Heuhaufen,  Birken,  Bergweiden  und 
3iem.  Nach  einer  Yiertelmeile  floss  der  Bach  mit  dem  Palajok  zu- 
■Binen,  und  nun  flog  das  Boot  rascher  über  viele  kleine  Fälle  her- 
mter*  Die  letzte  Meile  gingen  wir  zu  Fuss  durch  die  BUsche  nach 
lern  Ufer  des  Enontekisjok  herüber  und  erreichten  Palojocnsuu  Abends 
B  Mondschein.  Es  ist  ein  kleines  Dorf  von  4  oder  5  Haushaltungen 
m  Einfluss  des  Palajok  in  den  Enontekisjok. 

Eben  waren  wir  aus  dem  Walde  in  die  Umzäunung  getreten,  und 
eh  freute  mich  wieder  des  Anbaues  und  des  grossen  Flusses  zur 
Ute,  da  kamen  uns  die  Bewohner  über  die  Wiesen  mit  brennenden 
iBnten  entgegen.  Wie  Geister  der  Nacht.  Sie  fllhrten  uns  in  den  Hof 
n.  Ich  erhielt  wieder  ein  vom  Hauptgaard  abgesondertes  Cabinet, 
nt  einem  Bett  von  Rennthierfellen  über  Heu  und  wollenen  Decken 
billber,  das  besser  war  als  manches  aufgeputzte  Bett  in  grossen 
Virthshäusern.  Dann  warfen  sich  die  Menschen  mit  ihren  Bränden 
in  Boote  und  schwammen  die  ganze  Nacht  auf  dem  Fiuss,  um  Lachse 
Bctechen.  Ich  sähe  ihnen  lange  vom  Ufer  zu.  Es  ist  eine  gar  schöne 
iid  leichte  Bewegung,  und  höchst  malerisch  ist  die  Figur  des  Stechers, 
far  vom  im  Boote  ganz  vom  Feuer  erleuchtet  unbeweglich  steht,  den 
ttdtenden  Dreizack  im  Anschlag,  Blick  und  Aufmerksamkeit  uner- 
i^tterlich  auf  die  Wasserfläche  und  den  ankommenden  Lachs  ge- 
riebtet.  Wie  war  doch  das  Lachsstcchcn  in  Muonioniska  so  schön ! 
Kaom  war  es  Abend  geworden,  so  schwebten  tiberall  auf  der  heiteren, 
klaren  Wasserfläche  diese  grossen  glänzenden  Feuer  umher.  Sic  durch- 
beuKten  sich  in  allen  Richtungen,  und  immer  nur  allein  zeigte  sich 
orne  die  unbewegliche  Figur  mit  dem  fürchterlichen  Dreizack,  als 
Urden  die  Feuer  durch  unbekannte  Mächte  getrieben.  Plötzlich,  wie 
■  Blitz  ist  in  die  Figur  ein  elektrischer  Lebensfunken  gefahren.  In 
nem  Na  fährt  der  Dreizack  mit  gewaltiger  Macht  in  das  Wasser, 
id  der  gefangene  Lachs  windet  sich  jetzt  krampfhaft  die  Widerhaken 

30* 
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mir  tinch  tiefer  in  ilen  Kdjif.  In  Ketkessuvnndo  sabe  ich  alle  AnstattAi 
zii  dieser  eoiiderbaren  uud  scliöupn  Fischerei.  An  der  Hpitxe  des  BuoU 
war  ein  eiserner  Rost,  wie  eiu  KastCD,  auf  solche  Art  an  einem  lai 
gc:n  ;;ekrUmroten  Stabe  befestigt,  dass  die  darin  flammenden  Fiebtn 
slflcke  weit  über  das  Hoot  heraus  reichten.  Gleich  hinler  dem  Few 
auf  der  Spitze  steht  der  Stecher  mit  dem  Dreizack.  Hinten  sitzt  di 
Führer,  der  mit  p;anz  leisen,  unmcrkliclieu  Schlägen  das  Boot  weitfr 
beweist.  Uii8  Mordinstrument  ist  sehr  lang,  unten  mit  fünf  oder  «ecki 
slarken  eisernen  Zacken  nnd  an  der  Spitze  mit  Widerhaken  darat 
Im  Büote  liegen  noch  utälrkere  Gabeln  in  Kereilscbaft,  in  der  Fora 
ganz  wie  der  Tridcnt.  Der  Lachs  wird  durch  den  Glanz  de«  FeoBi 
gezogen,  er  ahnt  keine  Gefahr  und  hebt  sich  Inngsani  auf  die  ttbe^ 
fläche  herauf.  Ut  er  für  die  crsle  eingeschlagene  Gabel  zu  gros«,  w 
hilft  der  Fuhrer  luit  den  anderen  Gabeln,  weiche  noch  vorräthig  liegen. 
Wenn  man  die  Menge  sieht,  welche  Abends  den  Fluss  so  hcrrlii^b  er- 
leuchtet, 80  muse  man  wohl  glauben,  daes  diese  Fischerei  auch  hin 
noch  ganz  einträgiich  ist.  Und  doch,  welche  Anstalten  zwischen  EnoD- 
tekts  und  TorneÄ,  um  schon  unterhalb  jeden  Laehs  wegzufiingcn,  (Iff 
noch  aufsteigen  könnte!  Der  Lacba  findet  doch  noch  Wege  sich  herauf' 
zuscbwingen,  trotz  der  vielen  Stangengerüste  über  den  Fluss,  trotid« 
vielen  Fälle  und  beinahe  drei  Breitengrade  Entfernung  vom  Heer. 

Die  Abende  waren  etwas  kalt ,  um  Murgen  hatte  es  leicht  gefro- 
ren. Aber  den  Tag  Über  war  das  Wetter  vortrefflich  und  weit  Hb« 
meine  Erwartung  im  Seiitemher  in  Lappland,  Helle,  klare,  lieilere 
Sonne;  eine  stille,  ruhige  Luft;  uud  das  Thermometer  am  Mittage  bie 
auf  8  Grad.  Gewiss  viel  für  einen  Ort,  der  noch  über  68  Grad  Breite 
heraus  liegt  und  so  hoch  wie  auf  dem  Gebirge,  lOM  Fusa  über  den 
Meere. 

Die  Fichten-  oder  Kiefernwälder  waren  nun  auch  hier  völlig  in 
Flor.  Sie  hatten  unten  keine  vertrockneten,  erfrorenen  Zweige  mehr, 
und  ich  sähe  eine  Menge  Stäuiuae,  die  vortieft'Iiches  Bauholz  geliefert 
hälfen.  Es  war  wieder  Aliens  Klima.  Was  Falojoensuu  an  Wälnne 
durch  seine  hohe  Lage  verliert,  das  hatte  es  durch  die  südlichere  Breit« 
gewonnen. 

Am  15ten  fuhr  ich  von  Palajok  oder  Palojoensuu  (Suu  die  Mtln- 
Aun^.  Falojoensuu  die  Mündung  des  Palajok)  im  Boot  auf  dem  grossen 
Enonlekisjok  herunter.  Das  ging  schnell  fort  Über  eine  Menge  klei- 
ner Wusscrfalle  hin,   Ju   denen   sie   das  Boot  so  geschickt  zu  lenken 
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m  regieren  wussten,  dass  es  auch  nicht  einmal  an  den  vielen 
BOD  streifte,  die  doch  in  den  Fällen  wie  ein  Damm  liegen.   Darauf 

diese  Fischer  besonders  geUbt,  und  wenige  werden  es  ihnen  nach- 
.  Aber  ohne  diese  immer  gespannte  Aufmerksamkeit  und  ewige 
rang  des  Bootes  wäre  auch  alle  Verbindung  auf  dem  FIuss  ganz 
Dglich ;  denn  die  rauschenden  Wasserfalle  herunter  sind  unzählig. 
1  zwei  und  einer  halben  Meile  rief  plötzlich  mein  Wappus  (oder 
u)  von  Lippajerfvi:  hier  steht  der  erste  Gran.  Er  freute 
selbst  des  neuen  Anblicks.  Es  war  auch  wirklich  die  erste  Tanne 
ler  (Pinus  abies)  auf  unserem  Wege,  und  sie  hatte  ganz  eben  das 
ige  verödete  Ansehn,  wie  die  ersten  Fichten  über  Lippajerfvi. 
war  klein;  die  Zweige  hingen  schwarz,  vertrocknet  und  erfroren 
Dter,  und  die  Nadeln  waren  auch  hier  spinnen  webenartig  zusam- 
i^ekrOllt.  Bald  erschienen  mehrere  an  den  Ufern  des  Flusses  her- 
r,  immer  noch  mit  ähnlichen  Zweigen.  Nicht  weit  davon  landeten 
bei  Songa  Muotka,  einem  ärmlichen  Fischerhause  auf  einem  Holm, 
r  dem  Fusse  des  Songavara,  des  höchsten  Htlgels  der  Gegend. 
)eobachtete  ich  das  Barometer  und  bestimmte  die  Höhe  des  Orts 
99  Fuss  dber  dem  Meere. 

Die  ersten  Tannen  standen  also  448  Fuss  in  senkrechter  Höhe 
*  den  ersten  Fichten.  Aber  sie  erschienen  auch  mehr  als  einen 
m  Grad  südlicher  und  hatten  auch  dadurch  nicht  wenig  im  Klima 
innen.  Ist  das  Klima  von  Palojoensuu  dem  von  Alten  gleich. 
Wenigsten  in  den  hervorgebrachten  Produkten,  so  gewinnt  die 
ere  Temperatur  hier  0,0  Grad  R.  fttr  jeden  Grad  Breitenzunahme; 
r  för  35  Minuten,  dem  Breiten -Unterschied  des  ersten  Fichten- 
Tannenerscheinens,  0,5  Grad  R.,  vorausgesetzt,  dass  alle  Orte  in 
her  Höhe  liegen.  Vermindert  sich  nun  die  Temperatur  um  einen 
.  auf  jede  500  Fuss  in  der  Höhe,  so  werden  jenen  0,5  Grad  280 

Höhe  zukommen.     Soviel  würden  also  schon  die  Fichten  gewin- 

oder  diese  Höhe  dem  gefundenen  Höhenunterschied  von  448  Fuss 
jetzt,  würde  man  bei  Songa  Muotka,  wo  die  ersten  Tannen  er- 
nen,  noch  volle  728  Fuss  senkrecht  in  die  Hölie  aufsteigen  können, 
iie  Fichten  verschwinden.  Ein  Höhenunterschied,  der  recht  gut 
Erfahrungen  in  Norwegen  übereinkommt.  Tiefer  herab  darf  man 
h  nicht  mehr  eine  so  schnelle  Zunahme  von  mittlerer  Temperatur 
len.    Denn  die  Kälte  der  Winter  vermehi*t  sich  mit  der  Entfer- 

vom  grossen  Ocean  fast  in  gleichem  VerhältnisS;  als  die  Sommer 


r 
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durcli  die  südliche  Breite  zunehmen.     Will   man  daher  au»  der 
pcratur  das  entwifkcUc  Leben  beurtheilcn  —  und  das  mit  Recht,  di 


nur  höhere  Teinperatur  ruft  das  Leben  liervor  — ,  so  darf  mno  unr 
Sommer,  nicht  mehr  die  Winter  miteinander  vergleichen,   oder  mch 
bestimmter  die  Höhe  der  Behneegrenze  über  verschiedenen  OrtciL  Ufon 
die  Höhe  der  yohneegrenze  wird  nur  von  der  Wfinue  des  annimmt 
■nicht  von  der  Kälte  des  Winters  bestimmt. 

Zwei  Meilen  unter  Ketkcssuvando  erschien  Ofvrc  Muonionisk»;  «ig 
groeees  Dorf  am  HUgelufcr  hin,  von  Kornfeldern  umgeben;  eine  Me^i 
netter,  aiüger  Hiiutjer,  dio  angenehm  iu's  Auge  fallen,  und  nie  Kbr 
nicht,  wenn  man  vou  den  oberen  Wüsten  herabkommt!  Eine  Tiiüe 
Meile  tiefer  lag  Nieder  Muouitmiska,  vom  obere«  durch  eine  luige 
fieihe  von  WasserHillen  getrennt.  Auch  dieser  Ort  war  gross,  uwt 
freundlich  durch  die  vielen  bemalten  Vorrathsgehäude  und  durcli  i» 
viele  UrazUunimgcn  in  kleine  Aecker  und  Felder  am  Abhänge  dor 
Iltlgel.  „Das  sind  auch  Alles  sehr  reiohc  Leute  hii-r"  «agt  mir  mwo 
Wappus,  „vorzüglich  im  Wirthshause."  Ich  musste  es  glauben.  Aofii 
hier  gaben  sie  mir  ein  besonderes  Zimmer,  mit  grossen  Glaescheibm, 
und  zur  Milchsuppe  orliiell  ich  silberne  Löffel"), 

Wenn  man  bedenkt,  dase  wenig  über  ein  halbes  Jahrbunderinr- 
laufea  ist,  seitdem  diese  Gegenden  angebaut  sind,  dass  vorher  bV 
einzelne  Luppen fanilUen  mit  ihren  Heerden  die  Gegend  durcbsogen,  no 
jetzt  Heissige  Finncu  in  ihren  Haushaltungen  reich  werden  kfinnen,  w 
nmsN  man  sich  innig  freuen,  dass  Kidtur  und  Anbau  sich  so  mächtig 
auch  über  Krdsti'ichc  verbreiten,  die  man  sonst  notbwendig  zu  Wüsteo 
und   zu   nomadischen  Umherzügen  verdammt  glaubte.     Es  mag  wobl 
eine  Zeit  gegeben  haben ,  da  Lapplaud  die  t^tadt  Torneä  beinahe  be- 
rührte.    Die  Grenzen   haben   sich    nach  und  nach  immer  weiter  nord- 
wärts gezogen,   sie   waren  endlich   bei  Muonioniska   stehengeblieben-f 
mehr  als  dreizig  Meilen  über  'i'orneä  hinauf.    Aber  es  hätte  wohl  nict»* 
viel  gefehlt,  dass  sie  auch  noch  von  hier  weilergerHckt  worden  wSreO- 
hätten  nicht  die   vielen  Auswanderungen  der  Finnen  nach  Norwcgeu 
einen  momentanen  titjllstand  iu  des  schwedischen  Lapplands  Anbau 
gebracht.     Werden   die  norwegischen   Fjorde   einst  besetzt  seia,  uBit 
der  thätigc  Geist  der  Finnen  wird  nicht  durch  die  unerbittlichen  ablägt 
des  Schicksals    unterdrückt,    so    werden   die   Wohnungen   aufs  Neue 

*)  Uuidu  Mui.hi.irilakH   eiriri  J>^lzl  rii:<.iMli  wit  dum  FnciJcii  von   Kn'dciikiliaini» 
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irieder  anfangen,  sich  an  allen  Bächen  und  Seen  am  Muouiofluss  herauf 
werbreifen,  und  die  Lappen,  auf  immer  kleinere  Distrikte  einge- 
leifffokt,  werden  endlich  vertilgt. 

Lappen  und  Finnen  mögen  immer  von  einem  gemeinschaftlichen 
UrqyruDge  abstammen,  sie  sind  schon  lange  getrennt  und  wahrschein- 
Seh  lange,  ehe  sie  den  Norden  bewohnten.    Denn  sehr  glaublich  ist 
OB,  wenn  man  alte  Nachrichten,  Sitten  und  Wahrscheinlichkeiten  zu- 
flunmenstellt,  dass  die  Läppen  vom  Weissen  Meer  her  nach  Norwegen 
ind  Schweden  herabkaraen,  die  Finnen  hingegen  von  Esthland  durch 
Rnnland  herauf.    Beide  Völker  sind  jetzt  nicht  allein  so  himmelweit 
n  ihrer  Lebensart  und  in  ihrer  Kultur  verschieden,   sie  haben  auch 
;ar  keine  gemeinschaftliche  Nationalphysiognomie.    Die  Lappen  sind, 
rie  bekannt,  fast  durchaus  klein;  grosse  Menschen  sind  bei  ihnen 
Ibemll  selten;  und  solche,  wie  Niels  Sara  bei  Kautokeino,  von  G4  Zoll 
Dogen  unter  vielen  Hunderten  nicht  wieder  gesehen  werden.    Dagegen 
ifld  Personen,  wie  zwei  verheirathete  Frauen,  welche  Herr  Grape  ge- 
leggen  hat,  wohl  überall  Zwerge  zu  nennen.   Aber  die  Finnen  mögen 
ahrhunderte  in  derselben  Gegend  wohnen,  es  scheint  nicht,  dass  sie 
eswegen  kleiner  sind  als  irgendwo  die  Normänner  oder  die  Schwe- 
en,  weder  bei  Kautokeino,  noch  bei  Muonioniska.    Die  Ursache  davon 
l88t  sich  freilich  leicht  finden.   Sie  liegt  im  Grunde  nur  in  der  Kultur, 
olarvölker  sind  klein,  wie  alle  Thiere,  die  ganze  organische  Schöpfung, 
ie  sie  umgiebt,  weil  sie  fast  wie  diese  dem  eindrückenden  und  zu- 
unmenschrumpfenden  Einfluss  des  rauhen  Klimas  völlig  ausgesetzt  sind 
ad  ihm  nicht  zu  entgehen  gelernt  haben.   Der  Finn  dagegen  erzeugt 
jch  in  seiner  Parte  eine  tropische  Wärme,  und  was  die  Kälte  zu- 
immenzieht,  wird  hier  wieder  ausgedehnt,  in  Thätigkeit  und  in  neue 
pannung  gesetzt.    Der  Lappe  erhält  sich  fast  niemals  in  einer  Tem- 
Bratur,  selbst  in  seiner  Wintergamme  nicht,  wie  sie  die  Natur  dem 
kysischen  Menschen  zum   Fortgang  und  zur  Erhöhung  der  Lebens- 
inctionen  angewiesen  hat,    und  wenn  auch  seine  Nerven  nicht,  so 
hsen  es  doch  seine  Constitution  und  seine  Bildung  empfinden.    Der 
inn  dagegen  compensirt  unerhörte  Kältegrade  mit   ebenso  unerhör- 
Q  Hitzbädem,  und  wie  wohl  er  daran  thue,   zeigt  die  Erfahrung  in 
ippland. 

Im  Jahre  1799  lebten  5113  Lappen  im  schwedischen  Antlieil  von 
ppland;  rechnet  man  hierzu  noch  etwa  3000  Lappen  in  Norwegen 
ittm  werden  dort  so  viel  leben)  und  1000  für  den  russischen  Antheil, 


wo  Bich  icii  Ganzen  nur  wenig  Lappen  aufhalten,  so  besteht  die  gu» 
Stärke  dieses  Volks,  so  weit  es  verbreitet  ist,  in  höchsteni  IWflO 
Mensclien.  Finnen  dagegen  giebt  es  in  Finnland  allein  nahe  an  im 
Millicin. 

Ich  hatte  ,iuf  dem  Wege  von  Kautokeioo  bis  jenseil  der  Rad» 
grenze  keinen  Gneus  wieder  gesehen;  das  Wenige,  was  in  dicMB 
Flächen  von  Gestein  sichtbar  ist,  trägt  den  Charakter  des  Graniti 
Kein  Block,  kein  StUck  ofTenbarte  eine  soluefrige  oder  eine  streifig« 
Textur.  Und  hin  und  wieder  standen  niedrige  Felsen  aus  kleiuCB 
runden  WoIlaKckcu.  wie  sie  für  den  Granit  recht  auazeiehneud  sind 
wie  sie  aber  an  Gneusfelsen  so  leicht  nicht  vorkommen.  Ich  »weifli 
Hchr,  nach  dem,  waa  bis  jetzt  Über  die  nordischen  Länder  bekannt  ist 
dass  man  irgendwo  noch  diesen  Granit  in  grösserer  Ausgedefaolbei 
wieder  auffimlen  wird.  Auf  der  Reichsgrenze  selbst,  am  Fusse  v« 
öiilvasvaddo,  ist  er  sehr  kleinkörnig;  der  Feldspatli  blass  fl»schrutli 
der  Qnai7.  grau  und  der  Glimmer  in  schwarzen  Blättchen  nahe  lu 
einander.  Hier  fangt  doeh  schon  etwas  Streitiges  an;  Quarz  und  Frld 
Späth  werden  uft  in  Iteihen  durch  Glimmer  von  einander  getreoB 
allein  wahre  Scbieforung  ist  auch  in  grossen  Bliicken  schwer  lU  V 
kennen;  weit  mehr  schon  in  den  Blöcken  van  Lippajerfvi.  Man  er 
innert  sieb  nach  und  nach  des  Gneuses  wieder;  der  Feldspath  win 
oft  sehr  dunkelroth,  der  schwarze  Glimmer  sehr  gehäuft.  Bei  Sv» 
dajferfvi  lagen  feine  Epidotnadeln  darin  und  Körner  von  Eisentitii 
Endlich  am  Einlluss  des  l'alajok  war  an  der  Gneuenatur  gar  nieti 
mehr  zu  zweifeln.  Der  Gneus  war  freilieh  auch  biet  noch  sehr  klfli 
körnig,  der  Feldspalh  sehr  blass  tleischroth  und  weiss;  allein  de 
Glimmer  in  nahe,  fast  anf  einander  liegenden,  sehr  kleinen  Blättchfi 
durchzog  sehr  bestimmt  reiben-  und  schichtenweise  den  Feldspath  uai 
den  ganz  häufigen,  grauen,  muschligen  Quarz,  Nur  Schichtung  wi 
hier  zu  bestimmen  nicht  möglich;  denn  ich  fand  keine  Felsen.  ütA 
würdig  war  bei  Palojoensuu  ein  grosser  Block  von  grauem,  grobkfli 
nigen  Zirkousyenit,  mit  eckigen  Höhlungen,  wie  bei  Cbristiania.  1) 
er  bis  hieher  gekommen,  so  kann  die  Gebirgsart  wohl  nicht  in  growe 
Ferne  anstehend  sein;  vielleicht  oberhalb  Enontekis  nach  RauDul 
hin.  Sonderbar,  dass  sie  so  hoch  und  so  isolirt  erseheint  Bei  Mui 
nioniska  ist  der  Gneus  schon  recht  manaichfaltig  in  seiner  Zusammei 
Setzung;  der  Glimmer  in  einzelnen  Blättchen  gruppenweise  versammel 


Vm.     Heise' Ton  Alten  nach  Torneä.  473 

^weisser  Feldspath  in  langen  Flammen  dazwischen,  so  dass  hier 
hieferung  unter  sich  nie  mehr  parallel  idt;  Quarz  liegt  nur 
nen  Körnern  darin.  Andere  Schichten  bestehen  aus  glimmer- 
Gneuse,  in  welchem  die  Glimmerblättchen  wieder  ganz  klein 
einander  fortliegen,  Feldspath  und  Quarz  sehr  feinkörnig  da- 
3n;  und  alle  Abänderungen,  welche  zwischen  beiden  Arten  von 
vorkommen  können.  £s  ist  die  Gneusmannichfaltigkeit  an  den 
der  norwegischen  Inseln  wieder.  Nur  erscheint  hier  der  Glim- 
iefer  noch  nicht.  Wenigstens  ist  mir  am  ganzen  Muoniofluss 
sr  nichts  dem  Aehnliches  vorgekommen. 


Is  ist  ein  Glück,''  sagt  mir  der  Prediger  Kohlström  in  Muonio- 
^es  ist  ein  Glück,  dass  Johann  von  Kolare  noch  hier  ist;  denn 
der  erfahrenste  Schiffer  durch  den  Wasserfall,  er  wird  Sie 
'*  Ich  hörte  das  Brausen  des  Falles  schon  weit  vorher,  ehe  wir 
he  kamen,  und  da,  wo  doch  der  Fluss  noch  ruhig  hingleitet 
rei  Inseln  umgiebt,  die  jetzt  dicht  mit  Heuhaufen  bedeckt  waren, 
blgen  einige  Fälle.  Sie  sind  nicht  hoch,  auch  nicht  lang,  aber 
om  wird  unruhig  und  bewegt.  Nun  steigen  zu  beiden  Seiten 
auf,  und  Spitzen  heben  sich  aus  dem  Grunde  hervor.  Das 
igte  Wasser  drängt  sich  jetzt  enge  zwischen  den  nahe  gegen- 
henden  Felsen.  Die  Wellen  bäumen  sich,  schäumen,  stürzen 
inander.  Sie  fassen  das  Boot  und  stossen  es  mit  undenkbarer 
ügkeit  in  den  Abgrund  herunter.  Fürchterlich  tobend  schlagen 
ober  brausend  zusammen;  Himmel,  Felsen,  Wald  ist  verschwun- 
)erall  ist  nur  Schaum  und  Gebrüll.  In  einem  Stoss  schleudert 
^Ile  das  Boot  gegen  den  Fels.  Aber  mit  starker  Hand  lenkt  es 
hne  Steuermann,  schneller  noch  als  die  Welle,  wie  ein  Spiel 
ler  Seite  zur  anderen,  und  im  nächsten  Augenblick  schwebt  es 
wiegend  auf  den  wieder  beruhigten  Wogen.  Wenig  Schritt  wei- 
der Strom  wieder  ein  schöner  Landsee,  fast  ohne  Bewegung. 
Grleichen  kühn  war  der  erste  Schiffer  diesen  mächtigen  Fall 
$r,  und  auch  noch  jetzt,  nach  so  vielen  und  so  wiederholten 
ßhen  Versuchen,  vertraut  man  sich  nur  erfahrenen  Leuten  zu 
Tartarusfahrt.  Fürchterlich  sind  die  zwei  Menschen  vorne  im 
Ihr  stierer  Blick,  die  schrecklich  hervortretenden  Augen  suchen 
tedankeu  des  Steuermannes  zu  fassen,  wenn  sie  nun  schneller, 
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nan  UngsaDier  im  Fall  fortrudern  mllsHen.  Ihrt  eigene  Erlialtnng  1)lii^  | 
davon  ab,  dass  sie  des  Bteupriiianns  Gedanken  richtig  crrathen.  Jrier  , 
MuHkcI  ist  in  der  h^Jchsten  Sjiannung,  und  nur  die  Anne  sind  in  Be- 
wegung. Die  Boote  siud  wie  Meereabnote  slark;  die  Wellen  wUrdeo 
sie  sonst  mit  einem  Schlage  «crtrllmniern,  und  das  ungeheuere  Steow 
scheint  lUr  grosse  Schiffe  gemacLt.  Sie  wagen  es,  liicse  Menwlieo, 
auf  soicUem  Wege  grosse  Lasten  heiuntorzufahren.  Butter.  Theer,  Finchtt 
und  Haute  bis  nach  Torneä;  und  mit  nnglaublicher  Mühe  Kie*jeii  sia 
am  Ufer  die  Boote  wieder  den  Fall  herauf. 

Am  Fasse  des  Falles,  der  unter  dem  Namen  von  Einnpaika  beJ 
rühmt  ist,  liegt  der  einsame,  Hrmliehe  Hof  Muonioalusta,  Er  lag,  iJcm 
Barometer  zufolge,  schon  17.'!  Fuss  unter  Mnonionisfca,  und  von  dieser 
Höhe  kommt  bei  Weitem  der  gröBste  Theil  auf  den  grossen  Fall,  wpii 
mehr  als  hundert  Fusa;  und  dazu  eine  Länge,  die  eine  ViertelniBÜe 
libersteigl. 

Kb  war  das  letzte  Hans  dieser  Gegend.  Nun  sähe  icb  riete  MHteD 
herunter  keine  Wohnungen  mehr.  Dicker  Wald,  ohne  ErhßhunpB, 
zieht  sich  au  beiden  Ufeni  fort,  ohne  Aufhören.  Allein  ohnerarlilel 
der  öchcinbflren  Einförmigkeit  in  solchem  Walde  wird  doch  die  Phw- 
tanie  augenebm  beschÄfrigl,  nun  durch  die  Ansicht  des  frischen  lebhit- 
ten  Grlln  der  Ufer  —  Birken,  Weiden  und  Ellcm  und  der  Vogelbe«^ 
bäum  (Prunus  padnsi  biegen  sieh  sanft  darltber  hin  gegen  das  WasefT 
in  mannichfnltig  aliwechBeluden  Furmen,  und  dunkele  Tannen  elfipen 
hinter  dem  dichten  Laube  wie  Typresscu  hervor  ;  nun  wieder  scbwcbl 
der  Blick  llber  das  Spiegelgewässer  in  weite  Ferne  herunter  auf  kleiBe 
vorspringende  Spitzen,  auf  die  zafallose  Abwechselung  der  kleinen  Land- 
hllgel  im  Inneren  und  blaue  Berge  ganz  in  der  Ferne.  Das  ist  kdn 
ödes  Land.  Pflanzen  und  Bäume  leben  freudig  darin,  schwarze  M(^o^^ 
weisse  Renntbiermoose  verschwinden. 

Die  Berge,  die  aus  der  Ferne  so  lebhalt  die  Erwartung  errej^. 
sind  doch  nur  Hllgel  in  der  Nähe,  nicht  mehr  als  einige  hundert  Fn» 
hoch.  Der  höchste  ist  Ollos  Tundure  Östlich  von  Muonioniaka,  etwa 
800  Fuse  über  der  Fläche.  Wir  blieben  nicht  lange  in  ParkHJat 
einem  einzeln  liegenden  Wirtbshaune  am  rechten  Ufer  des  PlaBsei; 
nicht  länger  in  dem  auch  einzelnen  KibJangi,  und  Abends  spU  c^ 
reichten  wir  Hunkis  eine  halbe  Meile  über  Kolare.  Die  zwei  Soldat«, 
die  mich  führten,  hatten  mich  den  Tag  Über  II  Meilen  henintei^ 
bracht.    Sie  waren  in  Muonioniska  ansässig,  aber  ganz  schwedisch  in 
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Uiae  Uniformjacken  gekleidet.  Dagegen  erinnerte  mein  Bootsmann 
▼on  Fdajok  recht  auffallend  an  die  Kleidung  der  Barbarenstatuen 
ia  Born.  Dieselben  Schuhe  ohne  abgesonderte  Sohlen  (die  Komagcr 
.  der  Lappen),  dieselben  hängenden,  faltenreichen  Beinkleider  bis  auf 
L  die  Schuhe  herunter  und  darüber  ein  Gewand,  das  ein  breiter  Gurt 
in  der  Mitte  des  Leibes  zusammenhält.    Finnen  sollen  ja  aber  auch, 


\ 


I    irie  man  sagt,  von  Hunnen  abstammen. 

I  Wir  hatten  bis  hierher  eine  gar  grosse  Menge  von  Wasserfällen 
durchfahren,  von  Kihlangi  aus  zählte  ich  allein  sechs,  zwar  mit  Eian- 
piika  auf  keine  Art  zu  vergleichen,  aber  doch  verlangten  sie  die  Ge- 
Kbicklichkeit  meiner  Soldaten,  nicht  allein  den  Steinen  auszuweichen, 
die  man  sieht,  sondern  auch,  welche  unter  dem  Wasser  verborgen 
lind,  aber  vom  Boot  berührt  werden  könnten.  So  viele  Fälle  mussten 
U8  sehr  tief  heruntergebracht  haben.  Wirklich  lag  auch  Huukis  nur 
390  Fuss  hoch,  also  mehr  alH  3(X)  Fuss  unter  Muoniimiska,  und  dieser 
Unterschied  und  die  südliche  Lage  bewirkt  einen  sehr  auffallenden 
Unterschied  im  Klima.  Oben  war  das  Korn  auch  in  diesem  Jahre 
lAoii  weggefroren,  bei  Kolare  nicht.  „Das  ist  unser  Unglück  fast 
»Ue  Jahre,  sagte  mir  Herr  Kohlström,  dann  haben  wir  kein  Brot, 
nan  muss  sich  von  Fischen  ernähren  und  von  Krdtofteln,  die  in  der 
Erde  weniger  leicht  erfrieren.'*  Die  Zufuhr  von  Tornca  alle  Fälle 
herauf  ist  zu  schwer;  allein  Branntwein  und  Tabaek  erhalten  sie  in 
hialänglieher  Menge  und  mehr,  als  sie  brauchen,  durch  die  Kaufleute 
TWi  Alten  herunter.  Wie  viel  leichter  ist  nicht  schon  das  Leben  in 
Kolare!  Es  war  ein  recht  erfreulicher  Anblick  am  Morgen  den  Fluss 
▼OB  Huukis  herunter,  die  Menge  der  Häuser  nett  und  zierlich  am  Ufer 
hin;  die  Schwengel  der  Brunnen,  die  hoch  in  die  heitere  Luft  herauf- 
steigen, bezeichnen  von  weit  her  die  Menge  der  einzelnen  Höfe,  und 
^  mit  allerlei  Farben  und  Zeichnungen  bemalten  und  verzierten  Vor- 
itthsgebftude  verrathen  einen  Wohlstand  der  Bewohner,  den  man  hier 
gir  nioht  erwartet. 

Schnell  eilten  wir  herunter,  mit  schöner,  warmer  Sonne;  um  Mittag 

ftsnd  das  Thermometer  beinahe  lo  Grad  K.   Die  Luft  war  ganz  still, 

■ar  wenige  leichte  weisse  Wolken  am  Himmel.    Plötzlich,  eine  Meile 

oberhalb  Kengis,  tritt  eine  grosse,  schwarze  Wolke  hervor.    Es  fängt 

an  KU  hageln,  die  Ilagelkörner  fallen  dicht,  erbsgross  und  birnförmig, 

wie  bei  Altengaard,  und  schlagen  lUrmend  in  das  Wasser  des  Flusses ; 

dms  währt  aber  keine  Viertelstunde.   Um  1  Uhr,  da  wir  die  Sägemühle 
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von  Kcngis  im  Gesicht  hatten,  war  schon  Alles  wieder  vorbei.  Di». 
Sonne  schien  wieder  hell.  Daa  Thermometer  stand  anf  R  Grad.  So 
local  ist  dies  sonderbare  und  nierkwltrdige  PhAuomen!  Zehn  Gnd 
Wärme  bei  dieser  ruhigen  Luft  nnd  bei  dieitcm  Sonnenaeliein  war  hin- 
länglich gewesen,  Uagol,  und  s»  grossen,  sonderbar  gestaltaten  Hagel, 
zu  erzeugen  I 

Wir  fuhren  wieder  einen  grossen,  starken  Fa}\  des  MuoDiofliUM 
herunter,  da  stürzte  durch,  den  finsteren  Wald  seitwärts  rechter  Ilaod 
aus  der  Enge  die  grosse  TorncÄ  Elf  schäumend  Über  Klippen  und 
Felsen  hervor.  Sie  war  durch  die  Felsen  so  zusammengedrängt,  <1bm 
sie  gegen  den  Muoniojuk  nur  ein  Bach  schien;  aber  kaum  waren  wir 
dem  Austritt  gegenüber  gekommen,  so  schleuderte  sie  uns  wirbelnd, 
schnell  wie  ein  Pfeil,  auf  die  andere  Seite  berllber.  nnd  in  einem  Nu 
hatten  wir  das  Ufer  unter  Kengis'  Sagemühle  erreicht.  Die  uBgestDne 
Torncä  Elf  reisst  den  Muouio  mit  sich  fort,  wirft  sich  über  ilin  and 
verschlingt  ihn  bis  auf  den  Namen,  ohueraehtet  doch  unterhalb  nielt 
der  Muouio-,  sondern  der  TorneaFluBs,  seine  Richtung  verändert 

Alles  war,  von  der  Reichsgreoze  her,  so  eben  gewesen,  dass  dii 
Lage  von  Kengis'  SägeniUhle  einen  ganz  neuen,  romantischen  Anblieb 
gewährte.  Die  finsteren  Berge  darllbcr,  die  Felsen,  da«  Brausen  da 
Flusses,  die  grosse  Fläche  des  langsam  und  stolz  herankommendd 
Muonio  und  dann  das  grosse,  neue  Oebünde  der  SägemUble  und  eini^ 
Wohnhäuser  dabei  bildeten  eine  ilberVascheude,  reiche,  lebendige  I-anii- 
Bchafl,  ITnd  da  ich  den  Fuss  ans  I^an'd  gesetzt  hutte  nnd  alle  neuen 
Anlagen  sähe,  einen  Kanal  mit  grossen  Granitquailem  eingefasst  uad 
eine  Menge  BiJicke  umher,  den  Kanal  noch  weiterzuführen,  da  muiate 
ich  mich  wohl  Elberzeugen,  dass  hier  nicht  mehr  Lappland  sei,  und 
dass  solche  Aulagen  nur  dem  iiidustriereichen  Schweden  gehSrei. 
Noch  mehr  sähe  ich  es,  da  ich  ku  Fusa  eine  Vierlelmeile  nach  Kengis- 
werk  heraufging.  Die  Vegetation  in  den  Sehltlnden  schien  mir  wiedo 
so  reich,  die  Bäume  so  schön.  Bald  sähe  ich  anf  der  Htihe  Mädcltea 
und  Diener  besehättigt,  den  Rest  der  Aerndte  auf  dem  Felde  zn  md- 
nieln,  und  ganz  in  der  Tiefe  leuchtete,  unmittelbar  Über  dem  tobendoi 
und  schäumenden  Fall,  der  grosse  ansehnliche  Hof.  das  rothe  Hui 
von  Kengis,  mit  mächtigen  Spiegelscheiben  in  den  Fenstern.  Jemät 
am  Flusse  dampften  die  schwarzen  HUttengebfiude,  und  diesseits  stai- 
den,  wie  ein  Wall,  grosse,  wohl  zwanzig  Fuss  hohe  Rahmen,  dicht 
mit  Kurn  ausgefüllt,  das  hier  seine  letzte  Reife  erwartet,  und  in  einer 
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freifachen  Reihe  hinter  einander.  Herr  Ekström,  der  Brakspatron 
»der  EigenthOmer  des  Werks,  empfing  mich  mit  einer  zuvorkommenden 
Gastfreiheit  Sehr  sonderbar  war  mir  die  Empfindung,  so  plötzlich 
fleder  in  der  Mitte  ?on  über  die  Begebenheiten  der  Welt  so  wohl 
nierrichteten  Mensehen  zu  sein  und  in  einem  Hause,  das  nicht  allein 
teqnem,  sogar  elegant  eingerichtet  war,  und  wie  unbeschreiblich  wohl- 
kitig  nach  einer  Lappenreise  die  Ruhe  in  einem  Zimmer,  das  aus  einem 
ler  wohlhabendsten  Häuser  der  Hauptstadt  hierher  versetzt  zu  sein 
tdrien. 

Im  Wasserfall  von  Muonioniska  ist  Gneus  deutlich  zu  erkennen, 
mh  Schichtung  lässt  sieh  unten  bestimmen,  h.  3.  mit  30  Grad  Tal- 
en gegen  Südost.  Das  Gestein  ist  nicht  glimmerreich,  der  Feldspath 
leinkömig  und  weiss.  Tiefer  herunter,  in  den  Fällen,  wo  noch  kleine 
^dsen  hervorkommen,  liegen  die  Schichten  ganz  söhlig.  Bei  Kihlangi 
Btbält  der  Gneus  mehr  Glimmer  als  vorher,  schuppig  auf  einander, 
las  ist  Alles,  was  sich  in  einer  so  grossen  Lauge  auf  dem  Flusse 
ber  Erdconstitution  beobachten  lässt. 

Bei  Kolare  fand  ich  einen  grossen  Block  von  dunkel  blaulichgrauem 
lemkörnigen  Kalkstein,  von  einem  Lager,  das  nothwendig  ganz  nahe 
b  Gneus  anstehend  sein  musste.  Um  so  mehr  ist  das  zu  glauben, 
t  man  ein  ganz  ähnliches  Kalklager  auf  Kalkkipahta  an  der  Tärändä 
llf.  Dicht  weit  vom  Hohofen  von  Torneäfors  fast  in  gleicher  Höhe 
lit  Eolare  wurklich  bearbeitet.  Das  ist  nicht  unwichtig;  denn  es  sind 
ieht  Lager  im  Glimmerschiefer,  wie  die  Kalksteine  in  Norwegen,  son- 
em  Lager  im  Gneuse. 

Eine  Meile  oberhalb  Kengis  verschwand  der  weisse  Gneus.  Die 
eisen  und  Blöcke  waren  ganz  braun,  wie  mit  Rost  Überzogen,  körnig 
nd  verwittert.  Es  wird  ein  anderes  Gestein :  rother  Granit,  der  Rnpa 
ivi  der  Finnländer  (Schieferstein,  weil  die  Blöcke  durch  die  Verwitte- 
utg  zerfallen  und  sich  abschälen).  Alle  Felsen  am  Zusammenfluss 
eider  Flüsse  bestanden  daraus  und  die  Berge  bis  über  das  Werk  Ken- 
Is  herauf.  Der  Granit  ist  grobkörnig;  der  Feldspath  dunkel  fleisch- 
)tb  und  in  grosser  Menge;  Glimmer  in  einzelnen,  schwarzen,  aber 
dit  ansehnlichen  Blättchen;  Quarz  fast  nicht  oder,  wenn  er  sich  fin- 
t,  bläulichgrau.  Dagegen  fehlen  schwarze  Hornblcnde-Blättchen  fast 
)y  und  sie  übertreffen  sogar  gewöhnlich  den  Glimmer  in  Menge  und 
össe.  Es  war  wirklich  ein  unterliegender  Granit;  da,  wo  er  am 
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Muntiiotluss  xuerxt  herTorkoninit,  »tieht  tnan  es  deutlich  and 
acbilner  in  dem  grossen  Wasserfall  der  TomeA  Elf,  welcher  nDmiHct> 
bar  Über  Kciigiswerk  alle  WasscrverliinduiiR  /.wiscJien  den  oti^n« 
und  unteren  Gegenden  aufliebt*).  An  den  Kclsen  de«  Fnlle»  »eheidoi 
sieh  beide  (rcsteine  gauK  auß'allend  seliarf  von  einander,  und  nberhsUl 
bei  der  Über  dem  Fall  lieffenden  Pajala-Kirehe  ersebeiut  nur  weifmer 
GueuB.  Der  (llimmer  liegt  darin  äuseernt  lijiuß^.  scbwarz 
eben  dickBcbui)[)i|^  auf  einander.  Der  Feldspath  iat  sehr  kleinknrnij, 
gelbJiebweias,  der  Quarz  oft  iu  dllunen  Lagern,  klciniuu&clili^,  i» 
Ganze  dickflasrig  und  gar  sebr  dem  frejberger  Gncug  ähnlich.  Sobich« 
tung  h.   10  mit  ÜO  Grad  Fallen  gegen  Südwest. 


Kengiswerk  iat  sehr  alt,  bat  sich  aber  nie  zu  einer  bedcutcndep 
Höhe  KU  erheben  vermocht.  Die  Gruben  des  Werks  liegen  otwaS 
Meilen  höher  am  Twrneafluss  herauf,  bei  Junossuvando  an  den  *>rpD- 
zen  von  Westerbottn  und  T^ppland.  und  dort  steht  auch  der  Holwf« 
in  G7'/,  Grad  Breite;  es  ist  der  letzte,  der  nlirdlichstc  Hobofen  in  il« 
Welt.  Kinige  Meilen  tiefer  und  unmittelbar  an  den  Ufern  der  'l'oniel 
Ell  steht  noch  ein  anderer  Hohofcn  bei  Torue^fors,  er  ist  aber  oieU 
stets  im  Betrieb.  Beide  wurden  schon  im  ITtcn  JahrhuDdert  gcbwit, 
bald  nachdem  man  den  reichen  Schatz  an  Eisenerzen  dieser  Gegcnä« 
entdeckt  hatte.  In  der  That  bilden  die  Eisenerze  ganze  Berge,  welcli! 
sich  llber  die  Oberfläche  erheben,  in  der  Nähe  von  Juckasjerfvi  ba 
Övappavara,  Lnosavara  und  an  so  viel  anderen  Orten  mehr.  Wcloli 
vortreftlicb  Produkt,  in  diese  flde  Gegend  Bewohnung  und  Leben  ra 
bringen.  Das  hat  aber  doch  nicht  gUlcken  wollen,  trotz  allen  BeinD- 
faungen,  die  man  in  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  anwandte,  den 
Berghau  von  Torneä  Lappmark  in  die  Höhe  zu  bringen.  Der  Eise»- 
stein  ist  überall  sebr  strengflussig  und  giebt  ein  kaltbrUchigea  Eisen. 
Schon  in  Alten  hr)rte  ich  gar  sehr  klagen,  dasH  Kengis'  Eiseu  NiebB 
tauge,  und  auch  in  Torneä  fand  ich  es  in  sehr  schlechtem  AnsehiL 
Daher  kommt  es  denn  vorzQglieh,  dass  Kengis'  Eisenproduction  sich  uC 

*)  Nach  NiTollement-BeobacIitiinBcn  iai  die  lothrecht«  HQhe  dei  Pmllca  •■* 
Pajda-Kinlie  bU  »um  ruhigen  Wosacr  unter  ilem  Werk  'ü  schwcdiscbe  Fum  (Eltr' 
melin,  Mincralhitiloria,  ]i.  GQ}.  Kengia'  Hübe  über  dem  Meer  isl  nitch  dem  UsramElec 
30.^  FuHS,  eine  BosCitumnng,  die  jedoch  am  GO  oder  70  Fast  titeitolhntt  und  n  boeb 
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über  2000  Schiffspfund  jährlich  erhoben  hat  und  jetzt  kaum  1000  Schiffs- 
pfund erreicht*).  Der  thätige  Herr  Ekstroni,  der  sich  schon  grosse 
Verdienste  fUr  die  Aufnahme  der  Gruben  von  Junossuvando  erworben 
hat,  schien  doch  selbst  zu  zweifeln,  dass  er  den  Stein  gänzlich  zu 
zwingen  im  Stande  sein  werde.  Seine  Industrie  hatte  manche  andere 
Zweige  ergriffen,  die  nothwendig,  wenn  sie  glücken,  der  Eisenproduc- 
tion  schaden  werden.  Die  schöne  Sägemühle  am  Zusammenfluss  der 
beiden  Ströme  wird  nicht  wenig  Bäume  dieser  grossen  Waldungen 
verschneiden,  uud  die  Erzeugnisse  des  Ackerbaus,  welchen  Herr  Ek- 
ström  sehr  in  Flor  zu  bringen  sucht,  dachte  er  zu  einer  Branntwein- 
brennerei zu  benutzen. 

Die  Eisensteine  in  ganz  Lappmarken,  wie  fast*  durchgängig  in 
Schweden,  bilden  überaus  mächtige  Lager  im  Gneuse.  Da  sie  so  fest 
und  so  wenig  zerstörbar  sind,  so  bleiben  sie  über  der  Oberfläche  als 
Berge  von  Eisen  stehen,  wenn  der  umgebende  Gneus  weggeführt  wird; 
verfolgt  man  sie  jedoch  in  die  Tiefe,  so  wird  bald  ihre  wahre  Natur 
als  Lager  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  Diese  Lager  wechseln  gewöhn- 
lich gar  sehr  in  Mächtigkeit,  bald  sind  sie  schmal,  bald  erweitern  sie 
sich  wieder..  Das  Lager  von  Junossuvando  ist  in  einer  Grube  3  bis 
4  Klafter,  in  einer  anderen  14  bis  15  Klaßer  mächtig.  Fast  durch- 
gehends  besteht  es  aus  magnetischem  Eisenstein,  in  kleinen  zusammen- 
gewachsenen Krystallen,  durch  welche  die  Masse  rund  und  fast  klein- 
körnig scheint.  Dannemoras  und  Utöens  magnetische  Eisensteine  sind 
dagegen  ganz  feinkörnig.  Die  übrigen  Fossilien,  welche  Junossuvandos 
Erze  begleiten,  sind  vorzüglich  grüne  Talkblättchen,  die  gar  häufig 
zwischen  dem  Eisenstein  selbst  liegen,  dann  gar  nicht  selten  ein  blätt- 
riges grünes  Fossil,  was  leicht  ttir  blättrigen  Strahlstein  könnte  gehal- 
ten werden;  allein  man  erkennt  deutlich  einen  doppelten  Durchgang 
der  Blätter,  und  der  Winkel  des  Durchgangs  lässt  sich  leicht  zu  128 
Grad  bestimmen,  ein  Winkel,  welcher  dem  Tremolit  zukommt  Auch 
schmilzt  es  vor  dem  Löthrobr  zum  Email  und  wird  weiss  wie  der 
Tremolit.  Beide  Bruchflächen  sind  glänzend.  Der  Queri)ruch  dage- 
gen hat  durchaus  nichts  Blättriges,  sondern  ist  grob-  und  kleinsplittrig. 
Die  Bruchstücke  geben  nicht  Bhomben,  wie  man  wohl  nach  dem  schö- 
nen  blättrigen  Bruch  erwarten  könnte,   sondern  lösen   sich  stets  in 


*)  Baron  Hermelin,  Försök  tili  Mineral -HIstoria  öfVer  Lappmarken  och  Vester- 
botten.  21. 
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kleinen  8plittum  und  Fasern  los,  aucli  setbHt,  weua  man  das  Vi 
mit  der  Feile  bearheilct.  Dadurch  wird  die  Anln^  zam  Fatrigfi 
ofl'enbar,  die  sonst  im  Aeuaseren  tiich  diircbnus  gnr  nicht  veträlh.  Du 
Fossil  ist  hallihart  tiiul  giebt  einige  weni^^c  Funken  am  Stahl.  Et  M 
immer  latirligrlln  und  Hndet  sich  in  StIIckeri  und  Flädieo  wie  eb( 
halbe  Ihtiid  grans.     BIJUtriger  Treinolil. 

Auch  in  Gellivara  in  Lulei  Lajipmark  ist  dieses  »ehr  merkwür- 
dige und  in  der  Ansicht  ganü  fremde  Fossil  gnr  nicht  selten.  Aueb 
weisser  Treraolit,  in  verworrenen,  durcheinandergesteckten  ISIraiitcB, 
begleitet  sehr  oft  die  grünen  Massen,  und  darlther  sitzen  gpwAhniMb 
Krystalle  von  Kalkspath  iu  Drusen.  Die  sechsseitige  Situle  mit  dre{ 
Fliiehen  zuge»pit7.t.  Man  bat  faustgrosae  solche  Kalkspatlr-DudekaEder 
vim  Junossuvando.  Allein  weisser  feinkörniger  Kalkstein,  doch  mnH 
des  fasrigen  Tremolits  treuer  Begleiter,  findet  eich  in  den  Gruben  voj 
Jnnossuvando  uicbt. 

Der  Ilühofen  von  Tumeafors  ward  gewöhnlich  mit  Eisenstein  «• 
Luosavara.  und  Sva[i))avara  versorgt.  Beides  ungeheuer  mächtige  U- 
ger;  des  ersteren  Mächtigkeit  ist  bis  auf  M  Klafter  bekannt,  dt-«  W 
teren  bis  3H  Klafter.  Noch  mehr  Ubertrißt  sie  der  Eisenberg  von  Ken- 
navara,  2'/\  Meile  westlich  von  Juckasjerfri i  denn  hier  hat  man  di( 
breite  des  reinen  Ernes  schon  bis  üüO  Fuss  gesehen.  Alle  diese  ScWt« 
sind  jedoch  jetzt  unbenutzt  und  müssen  es  sein.  Denn  einen  so  w«- 
ten  Landtransport  von  mehr  als  zehn  Meilen  bis  Tomeälbrs  mit  Renn-  ( 
tbiereu  und  auf  kleinen  Lappepulkern  ertrfigt  das  Erz  nicht.  Uwl  ' 
die  Hohüfen  den  Erzen  nfibcr  zu  legen,  erlauben  die  aufhörenden 
Waldungen  nicht.  Es  ist  der  Nachwelt  vorbehalten,  Vortbeil  aus  d« 
ungeheueren  Menge  von  Eisenstein  zu  zieben,  welche  die  Natur  iß 
Lappland  niedergelegt  hat 

Junossuvando  ist,  ausser  seinen  EisensteingrubeD ,  Doch  dmtk 
eine  NaturmerkwUrdigkeit  ausgezeichnet,  welche  in  Europa  TJellnd' 
einzig  in  ihrer  Art  sein  mag.  Einige  Meilen  unter  dem  Hohofen,  u' 
ehe  man  Torneäfors  erreicht,  tritt  hier  aus  dem  grossen  TomeäflsM 
die  bedeutende  Tarandäelf,  läuft  sechs  oder  acht  Meilen  in  Tieka 
Krltmmungen  durch  morastige  Flächen  und  wirft  sich  dann  wieto 
in  die  Kalixelf,  welche  sie  nach  einem  ganz  anderen  Orte  in's  Hm 
fhhrt,  als  ihr  die  Natur  anfangs  in  Verbindung  mit  dem  TorneäfluBH 
bestimmt  zu  haben  schien.  Alles  Land  zwischen  diesen  Flflssen,  einiKe 
zwanzig  Meilen  herunter,  ist  also  nun  eine  wahre,  tiberall  vom  Wasser 


Vm.    Reise  von  Alten  nach  Torne&.  481 

igebene  Flussinsel.  Es  ist  dasselbe  Phänomen  wie  der  Austritt  des 
fldqniare  aus  dem  Orinoko,  um  mit  dem  Rio  Negro  sich  in  den 
nazonenstrom  zu  stürzen.  Eine  so  sonderbare  Erscheinung,  dass 
in  lange  daran  gezweifelt  hat,  bis  endlich  Herrn  Predigers  Grape 
Neder  Kalix  BemOhungen  und  Baron  Hermelin's  vortreffliche  Karten 
e  in  ein  yoUes  und  nicht  zu  bezweifelndes  Licht  gesetzt  haben. 


Mit  dankbarer  Empfindung  verliess  ich  Kengis'  Frischfeuer  den 
Sten  September  Nachmittags.  Wir  fuhren  im  Boot  den  brausenden 
Ul  unterhalb  des  Werkes  herunter,  wo  die  schäumenden  Wellen  sich 
rieder  ttber  das  Boot  und  die  Menschen  wegstürzten,  —  und  dann 
oreh  die  bewaldete  Enge  unter  der  Sägemühle  auf  dem  nun  ver- 
iaigten  Muonio-  und  Tomeäflusse  ruhig  nach  Kardis  hinab.  Das  Boot 
nr  schwer  beladen  von  Roheisen,  das  von  den  Hohöfen  über  Eengis 
ach  dem  zweiten  Frischfeuer  bei  Svansten  herabgeschickt  ward.  Aber 
er  Fluss  trieb  uns  schnell,  und  noch  denselben  Abend  in  der  Dunkelheit 
reichten  wir  den  durch  zwei  Gradmessungen  classischen  Boden  von  Pello. 
Ich  war  in  eben  dem  Hofe,  in  welchem  die  französischen  Aka- 
emiker  gewohnt  halten,  sogar  in  demselben  Zimmer>  in  dem  sie  sich 
ofgehalten  und  ihre  Beobachtungen  angestellt  hatten.  Noch  stand 
ides  Gebäude  genau,  wie  Outhier  sie  äusserst  getreu  in  seiner  Reise- 
eechreibung  gezeichnet  hat;  noch  sü\nd  an  derselben  Stelle  das  Wohn- 
aus, die  Ställe,  der  Staboe  oder  das  Vorralhshaus,  das  Fremdenhaus, 
elbst  die  kleine  Treppe  vor  dem  Fremdenzimmer  schien  noch  dieselbe. 
ini  Kittisvara  ganz  in  der  Nähe  stand  ein  Signal ;  es  schien ,  als 
Wen  die  Astronomen  eben  erst  diese  Gegend  verlassen.  —  Freilich 
var  es  auch  so ;  denn  die  schwedischen  Gelehrten ,  durch  Svanberg 
mgeführt,  hatten  ihre  mühevollen  Arbeiten  hier  kaum  seit  zwei  Jahren 
»eendet.  Sie  waren  mit  ihren  Triangeln  weit  über  Kittisvara,  den 
itindpunkt  der  franzosischen  Mathematiker,  herausgegangen  und  hatten 
^  sogar  bis  jenseits  Eengis  ausgedehnt,  eine  Länge,  welche  um  viele 
leilea  die  Gradmessung  der  Franzosen  übertrifft.  Und  auch  jenseits 
''emea  waren  sie  mit  ihren  Beobachtungen  in  den  Bottnischen  Golf 
iaeiogedrungen,  bis  zur  letzten  ganz  einzeln  liegenden  Insel  Malörn. 
la  hatten  sie  denn  mit  besseren  Instrumenten,  als  die  Fortschritte 
sr  Zeit  den  Franzosen  darbieten  konnten,  und  mit  grösserer  Genauigkeit 
den  Beobachtungen  gefunden,  dass  der  Grad,  welchen  der  Polar- 
*kel  durchschneidet,  57198,7  französische  Toisen  gross  sei,  statt  dass 
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Mauiiertuia  und  seine  Geftlhrten  ihn  bia  57405  Toisen  auagedt 
glaubten.  Hatte  Maupertuis'  Arbeit  die  Ideen  über  die  nphäroidisehe 
Oeatalt  der  Erde  festgeBtclU,  so  ward  docb  nur  erst  dureh  Svanheif 
die  Figur  des  Nordens  bekaunt,  und  durch  ihu  liat  sich  die  Thcorifl 
einen  neuen  Triumph  errungen,  welche  den  Grad  duroh  Rpchnuaf;' 
weit  genauer  beBtimmte,  ala  die  ältereu  frauzQsiscbcn  Arbeiten  durtk 
wirkliche  Messung. 

Kittisyara  ist  wohl  der  hüchste  Berg;  dieser  Gegend,  ja  (ast  der 
6in/.ige.  Allein  ea  ist  nur  ein  Hügel,  wohl  kaum  30*t  Fuss  hoch,  aiil 
bis  auf  den  Gipfel  mit  Waldung  bewachsen.  Auch  scheint  er  ni(4l 
felsig.  Dagegen  treten  FelBCuscIiichtcn  hervor  in  der  Mitte  des  FtussEf 
und  das  Wasser  bildet  hier  wieder  einige  schäumende,  doch  nicht  hohl 
und  nicht  sehr  gelUhrliche  Fälle.  Es  war  noch  dunkclrother  gnA- 
körniger  Granit,  wie  bei  Kengig.  Ob  er  wohl  ununterbroi^es  TOI 
dort  bis  hierher  fortgesetzt  haben  mochte?*) 

Morgens,  den  19len,  mit  Tagesanbruch  fuhr  ich  nach  SvaitglBi 
herunter.  Ueberraschend  war  mm  die  Gegend,  der  Reicbtham  M 
beiden  Seiten  der  Ufer.  Die  lleihe  von  Höfen  läuft  fast  ohne  Ärf- 
hörcn  fort.  Eingezäunte  Kornfelder  liegen  umher,  gegen  den  dicht« 
Wald  hin,  und  die  Holme  im  Flusa  sind  itberall  mit  grossen,  reich™ 
Heuhaufen  bedeckt.  Hier  braucht  man  im  Winter  nicht  mehr  der 
Uillfe  von  Baumrinde,  von  Thranaatz,  Tang,  Fiachköpfen  und  GrSten. 
Und  diese  Banerhöfe  wUrden  die  besten  Gegenden  in  Deutscblanii 
beschämen.  —  Nach  wenig  Standen  erhoben  sich  am  rechten  Ufer  ] 
die  beiden  hohen,  bewaldeten  Berge  von  Kynaivara  und  Pullingi.  Wir 
fahren  darauf  hin,  landen  zwischen  beiden  und  sehen  die  Gebände 
des  Frischfeuers  von  Svanstcn  im  Tbale,  am  Bache  und  am  Abhai^  ' 
herauf.  i 

Pullingi  war  auch  eine  Station  der  Gradmessungen  und  die  höcbgtc 
von  allen;  denn  Baron  Hermeliu's  Angabe  zufolge  erhebt  sich  der 
Berg  H02  pariser  Fuss  Über  den  Fluss,  und  ist  dieser  bei  Svansten 
noch  1;10  Fuss  über  seinen  Ausfluss  erhöht,  so  steigt  die  ganze  Hölie 
von  Pullingi  Über  das  Meer  zu  932  pariser  Fuss.  Die  meisten  Itbrigeo 
Berge  der  Gradmessung  erreichen  kaum  die  Hälfte  dieser  Höhe.  — 

*j  Wahraclieinlioh  ist  es  wohl,  auch  sagt  ea  B>.roa  Ilcrmeliii  gsDi  aQsdrflcklii^l 
Minttralhistoria,  p.  69.  Hin  und  wieder  findet  sich  wohl  Eisenstein  eingesprengt  a 
dtciem  Qranit  oder  auf  GRngcn,  wio  am  Rotirovaberg,  1'/,  Meile  sHdlicb  roa  Kengi), 
allein  die  mächtigen  Lager  ichGiDeii  vorzagsweiBo  dem  weissen  Guent  eigea  n  «ds. 
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EjBiivara  schon,  der  ganz  nahe  gegenüber  liegt,  ist  niedriger,  nur 
417  Fass  ttber  dem  Fluss,  607  Fuss  über  der  See. 

leh  bestieg  Pallingi;  dareh  Tannen-  und  Fichtenwaldung  bis  auf 

ie  Hohe.    Oben  stand  eine  Signalstange ,   und  ich  sah  weit  umher. 

Ehe  sonderbare  Aussicht.    Man  verfolgt  den  ("luss  weit  herunter  und 

ndi  in  die  Höhe,  und  immer  mit  dicht  gedrängten  Wohnungen  am 

;  Rtnde.    Gegenüber  lag  lebendig  und  heiter  das  grosse  Dorf  Turtula. 

I  iUein  nnr  wenig  vom  FIuss  entfernt  in  das  Land   hinein  war  es  ein 

ngehenerer,  grenzenloser  Wald,  den  Nichts  unterbricht  als  hin  und 

wieder  der  leere  Raum,  den  kleine  Seen  einnehmen,  und  kleine,  blaue 

'  Berge  am  Rande.    Nur  die  Gegend  des  Flusses  ist  bewohnt  und  belebt 

Stt  Uebrige  ist  traurig  und  todt.  —  Diese  Ansicht  hatte  meine  Idee 

mtn  der  grossen  Gultur  dieser  Gegenden  ansehnlich  vermindert,  und 

taarig  stieg  ich  wieder  nach  dem  Frischfeuer  herunter. 

Nicht  weit  vom  Hause  sah  ich  den  Garten  des  Inspektors  und 
drinnen  zum  ersten  Male  wieder  Erbsen  in  Reife  und  abgenommen. 
Selbst  in  Kengis  wollten  sie  nur  schwer  gedeihen,  in  Alten  gar  nicht. 
Gelbe  Rüben  waren  sehr  gross,  die  Erdtoffeln  schon  ausgegraben,  und 
Heerrettig  stand  in  grossen  Büschen  am  Gartenzaun  hin.  So  können 
doeh  in  diesem  Klima  Gartengewächse  wieder  fortkommen.  Man  darf 
sieht  mehr  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  nur  von  auswärts  er- 
nvten. 

Am  Abhang,  Pullingi  herauf,  hatte  ich  sogleich  den  rothen  grob- 

.  kOnugen  Granit^  den  Rappa  kivi,  verlassen.  Sehr  ausgezeichnete,  weisse, 

^  fildspathreiche   Gneusschichten  traten  hervor,  und  fast  bis  auf  den 

Gipfel  setzten   sie   unverändert  fort  mit  ungeiUhr  20  Grad  Neigung 

gegen  Südost.    Auf  der  Höhe  ward  das  Gestein  doch  wieder  gross- 

*"  li^rnig,  der  Feldspath  roth,  der  Quarz  bläulichweiss,  und  der  Glimmer 

-  Mg  sich   in  kleine  Blättchen   zusammen.     Es  schien  wieder  Granit, 

doA  nicht  so   bestimmt   als    unten  an  den  Wasserfällen  von  Pello, 

r  ••ch  waren  es  nur  wenige  Schichten.    Es  mag  eine  schwache  Wieder- 

;  iMdoDg  des  unterliegenden  rothen  Granits  gewesen  sein,  so  wie  sie 

^odi  schon  unter  der  Pajalakirche  bei  Kengis  erschien.  —  Sehr  merk- 

WOrdig  ist  aber  dieses  Vorkommen  des  Gneuses  am  Pullingi.     Denn 

es  zeigt,  wie  der  rothe  Granit,  der  Rappa  kivi,  überall  hier  die  Grund- 

Jage  bilde  und  daher  wirklich  eine  eigene  Gebirgsart  sei,  nicht  bloss 

eine  Abänderung  des  Gneuses,  und  wie  doch  diese  Grundgebirgsart 

gieh  nirgends  nnr  zu  einer  massigen  Höhe  zu  erheben  vermöge. 
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Das  Boot  hatte  in  Svansten  das  Gusseisen  auBg:eladcn  und 
eine  sehwere  Ladung  von  StabeUen  eingenomnien,  welche  »ach  Torod 
geführt  werden  sollte.  Langsam  nideilen  wir  weiter,  den  stolzen  ¥lad 
herunter.  Abends  erachien  Mataicng.  Die  Kirelie  von  Oefvcr  oda 
Poiki  TorneÄ  erhob  aicfi  hier  aus  der  JOtte  einer  dichten  Mawe  toi 
Häusern;  ein  groBsea  Dorf  auf  einer  llalbiusel,  die  von  den  Ber^ 
weit  in  den  Fluss  hervorspringt.  —  Glocken  schallten  uns  Ober  die 
Wasserfläche  entgegen.  Die  ruhige  Luft  führte  den  Schnll  zitternd  ia 
die  Wälder  am  Ufer  und  von  da  wieder  auf  die  Wasserfläche  zurfltL, 
Unendlich  mächtig  und  gross  erschien  die  Heiligkeit  io  diesen  seit  M 
vielen  Monaten  nicht  mehr  gcblirton  Tüuen!  Wir  fuhren  vorüber,  und 
lauge  hörten  wir  die  Glocken  noch,  bis  sie  endlich  in  der  Entfernung  uii4 
in  den  Gründen  von  Avasaxa  verbailteD.  Eine  Menge  Stangenger<Ut6 
beengten  den  FIuss;  dem  Boote  blieb  nur  eine  enge  Durchfahrt,  oft 
kaum  HO  breit  als  das  Boot  selbst,  in  der  das  Wasser  mit  Macht  sielt 
durchdräugt.  Der  Lachs  sollte  über  Matarengi  nicht  hinaus.  Aber 
den  Lachs  bindern  diese  Gerüste  nicht;  obneracbtet  ihrer  Atucahl 
ohncraehtet  der  Menge  Lachse,  die  man  wegfangt,  ohnerachtet  der 
vielen,  welche  des  Nachts  mit  dem  Dreizack  aus  dem  Flusse  gesto^ 
werden,  ziehen  sie  doch  noch  in  Menge  bis  nach  Enontekia,  ja  fid 
bis  nach  Raunuln  an  der  norwegischen  Grenze  hinauf.  Und  dodi 
scheuen  in  der  Tanaelv  in  Finmarkon  die  Überliegcuden  ein  GfrDsl, 
das  nicht  die  iliilftc  des  Flusses  besetzt,  als  ein  fUr  den  Lachs  iura 
Weiterheraufkomraen  unllbersteigliches  llinderniss! 

Es  war  schon  dunkel,  als  wir  Nicmis  erreichten,  wo  das  Wirlhs- 
haus  Pellos  reinliches  und  bequemes  Haus  gar  sehr  vermissen  liess. 

Schon  von  Matareng  oder  von  Oefver  Torneä  geht  ein  vortreff- 
licher Landweg  am  Flusse  herunter.  Aber  meine  Bootsleute  fUhrlen 
mich  noch  anderthalb  Meilen  weiter  bis  Witsaniemi,  wo  neue  Wasser- 
fälle uud  die  grössten  zwiacheu  Pello  und  Torneä  die  WasserfnW 
fast  ganz  heniuien.  Dort  erwariete  mich  ein  Cariol  und  ein  PfcrJ, 
die  von  Päkkiia  aus  bestellt  waren.  Denn  seit  dem  Landwege  tob 
Oefver  Torneä  aus  sind  auch  Reisestationen  überall,  wie  durch  pua 
Schweden.  Die  Strasse  war  ganz  vortrefflich  und  denen  im  südlichen 
Schweden  ganz  gleich.  Rasend  schnell  fuhr  der  finnische  Junge  sn( 
dem  herrlichen  Wege  herunter.  Es  war  eine  Lust,  wieder  solche  Ein- 
richtungen der  Cultur,  solch'  herrliches  Wetter,  solche  Schnelle.  — 
Das  ist  ein  reiches  Land;  wo  hat  wohl  Norwegen  etwas  Aehnlichefl 


rwuruig,  wie  armeniscne  i'nester;  im  langen  scnwarzen  laiar, 
Ise  bis  unten  zugeknöpft,  eine  schwefelgelbe  schwedische 
um  den  Leib  und  eine  kleine  schwarze  Calotte  auf  dem  Kopf, 
iderbare  Bauerntracht.*)  Man  glaubt  lauter  Geistliche  zu 
—  aber  auch  lauter  reiche  wohlhabende  Menschen.  —  Um 
r  fuhr  ich  bei  der  schönen  Carl  Gustavs-Kirche  vorbei,  rings- 
grossen  Bauerhöfen  umgeben,  und  veränderte  nicht  weit 
I  Frankilä,  Pferd  und  Cariol.  Sie  waren  darauf  nicht  vor- 
und  doch  wartete  ich  nirgends  eine  Viertelstunde,  ohnerachtet 
och  nirgends  glückte,  mich  diesen  Menschen,  die  nur  finnisch, 
?^ort  schwedisch  sprechen,  verständlich  zu  machen.  In  ändert- 
iden  war  ich  in  Kokkos,  bald  darauf  durch  die  grossen  Dörfer 
i  und  Kukkola,  und  schon  um  5  Uhr  des  Abends  umfuhr 
[albinsel,  auf  welcher  Torneä  vom  Flusse  umgeben  liegt,  und 
ie  so  sehnlich  erwartete  Stadt  hinein. 


Schnelligkeit  der  Fahrt  hatte  wenig  erlaubt,  auf  dem  Wege 
nderungen  des  Gesteins  zu  verfolgen,  und  die  Reise  nach 
.  beschleunigen,  schien  doch  die  weit  vorgerückte  Jahreszeit 
•n.  —  Bei  Jouxengi,  wo  der  Polarkreis  die  Gegend  durch- 
,  trat  wieder  der  rot  he  Granit  in  kleinen  Felsen  heraus  und 
len  Fluss.  Er  war  kleinkörniger  als  höher  herauf  und  fast 
Istein  geschichtet.  An  Gneus  war  hier  gar  nicht  zu  denken. 
3  auch  noch  bei  Matareng;  die  meisten  und  die  grössten  Blöcke 
bestanden  daraus,  doch  lagen  auch  weisse  Gneusböcke  da- 
,  wahrscheinlich  von  den  Hölien  über  Oeftrer  Tomeä  herunter. 
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(istlielien  Seite  des  Flusses  nS9  pariser  Fusa  Über  den  Ötrom, 
(iT9  Fu88  über  die  See  erhebt.  —  Uuterlialb  Maliireng  »leigt 
Strasse  der  bolie  Luppiiivara  in  die  Hübe,  5013  Fues  Über  die 
oder  598  Fusa  Über  den  Golf.  Baron  HermeHn  hat  ihn  bescbriebn 
und  mehrere  Ansichten  seines  Gipfels  e;eg<?hen.  (MiDeralhtstoriaüher 
Lappmarken  och  Vesterbotten,  p.  I5G.)  Der  graue  Granit  (oder  Gnea) 
liegt  an  seinem  Abhänge  in  ganz  regelmässigen  Lagen,  äßtzweise  wt 
einander,  und  scheint  wie  ein  regelmässiges  Gebäude,  Der  Bejf  irt 
sehr  steil  gegen  den  Flusa  und  den  Weg  und  hängt  nur  auf  der  Wed- 
Seite  mit  weiter  forllaufeuden  Höhen  zusammen.  In  der  Mitle  ttma 
Höhe  erscheinen  mehrere  Lagen  mit  groaskörnigem  rothen  Feldapatb^ 
fast  wie  auf  dem  Gijifcl  von  Pullingi,  die  aber  zum  rotben  Granit  <lt^ 
Grundes  nicht  geboren. 

Kaeb  Korpikylä  herunter  erschien  doch  dieser  rothe  Granit  ntrgeadjB. 
mehr.     Er  mag  sieh  nun   ganz   unter  dem   Boden   verstecken.     IHo< 
grossen  Blöcke,   welche   umherlagen,   schienen   auch  \vohl  Granit  niiti 
weissem  Feldspatb,   ntlein  wenn   man  das  Gestein  an  kleinen  Felsea 
untersucht,  an  den  niedrigen  Auböhen,  nber  welche  die  Strasse  bio- 
läuft,  so  erkennt  man  deutlich  das  Gestreifte  und  Schiefri^,  die  Natnr 
des  GaeuscB. 

Nivavara,  Jenseits  des  Flusses,  eine  Station  der  Gradmessung,  iil 
noch  deutlicher  Gneus.  Das  Gestein  sclieint  schiefriger  Quarz  mitselir 
wenig  röthlicb weissem  Feldspatb  und  nicht  selten  mit  rothen  Granalcn. 
Die  Schichten  des  Berges  streichen  von  Nordwest  in  Südost  und  falleo 
schwach  gegen  Westen.  (Hermelin.) 

leb  erstaunte  jedoch  sehr,  da  ich  noch  ausserdem  bei  Korpikyli 
und  weiter  herunter  ^ar  nicht  selten  grosse  Blöcke  sah  von  acbwamm, 
grauwackecJiliniiehen ,  sebimmernden  Tbonschiefer.  Ein  ausgezeicb- 
netes  Gestein  der  üebergaugsformatiou!  Bis  in  die  Gegend  von  Tor- 
neä  herauf  war  sie  so  letcbt  nicht  zu  erwarten.  Aber  eine  Meile  olier- 
halh  Torneä  im  Wasserfall  von  Jülhä,  zwischen  Wojakala  und  Kukkola, 
ist  sogar  schwarzer  dichter  Kalkstein  dieser  Fornralion  anstehend,  uüd 
nicht  weit  davon,  bei  Liakala,  wird  er  in  der  That  benutzt  und  gebrauil. 
Wie  fremdartig  scheinen  sie  doeb  niclit,  diese  Gesteine,  so  tief  indö 
Bucht  zwischen  primitiven  Gebirgsarten ,  welche  sie  ganz  nahe  tob 
allen  Seiten  umgeben !  Korpikylä  ist  kaum  SO  Fuss  über  Tomei,  und 
niebr  als  diese  Hübe  haben  doch  die  Uebergangsgesleine  nicUl  »u 
erreichen  vermocbt.    Und  in  der  Ausdehnung  seheiot  ibneD  uioh  schon 
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ler  Torneäfluas  Grenzen  zu  setzen;  denn  westlich  des  Stromes  habe 
ch  in  der  Nähe  der  Stadt  nie  eine  Spur  davon  auffinden  können. 
teitKdi  hingegen  erseheint  der  schwärzlicbgraue  Thonschiefer  anstehend 
ekon  bei  der  Kirche  von  Nieder  Tomeä,  fast  am  Rande  des  Flusses. 
Sr  zeigt  sich  dann  noch  einige  Male  im  weiteren  Verlauf  nach  Osten 
lad  ist  noch  in  Kemi  anstehend ,  aber  am  östlichen  Rande  des  Bott- 
tiaehen  Golfs  bei  Ule&  nicht  mehr.  Auch  wird  er  schwerlich  an  den 
iHnilichen  Ufern  der  Bucht  fortsetzend  sein.  Ist  es  nicht  bei  solchen 
^orbftltnissen  ganz  klar,  wie  die  Ursachen  des  Entstehens  der  Tran- 
iiioDsformation  von  Süden  heraufwirkten  und  nur  schwach  diese 
legenden  erreichten;  und  wie  Torneas  Thonschiefer  und  schwarze 
{alksteine  gleichsam  nur  Brocken  sind  von  den  Schichten,  welche 
n  beiden  Seiten  der  Bottnischen  Bucht  sich  so  oft  in  kleinen  Nieder- 
Igen  zwischen  den  Gneusfelsen  angelegt  haben!  Bei  Abo  und  Björne- 
Kffg,  auf  Oeland  und  Gotland  und  auf  den  äusseren  Inseln  von 
MSel 

Wie  sich  doch  diese  Gegenden  verändert  haben,  seit  sie  durch 
ie  französische  Gradmessung  etwas  bekannter  geworden  sind !  Da- 
lals  standen  am  Tomeäfluss  noch  viele  Dörfer  gar  nicht,  welche  jetzt 
ro88  und  belebt  sind;  und  eine  Karte  des  Flusses  zur  damaligen  Zeit 
Afit  noch  Wälder,  Wüsten  und  Einöden,  wo  jetzt  nur  Bauerhöfe  und 
dder  mit  einander  abwechseln.  Schwerlich  lässt  sich  auch  eine 
r6gend  in  Europa  nennen,  welche  schnellere  und  erstaunenswürdigere 
'ortschritte  in  Cultur  und  Bevölkerung  gemacht  hat,  als  eben  diese 
5rdlichen  Theile  von  Schweden.  Man  hat  einen  Bericht  des  Landes- 
Sfding  Grafen  Douglas  über  Lappmarken  vom  Jahre  1696,  nach 
elebem  damals  in  ganz  Lappmarken  sich  nur  erst  3  Haushaltungen 
(ybyggare)  niedergelassen  hatten.  Lappen  wohnten  im  Lande  fast 
)en  so  viele  als  jetzt.  Im  Jahre  1766  dagegen  fand  man  schon 
10  feste  Haushaltungen  in  Lappland  von  1650  Menschen  und  994 
ippenfamilien  von  4040  Menschen  (Tuneid).  Im  Jahre  1799  fanden 
ih  6049  Ansiedler,  5113  Lappen.  Soviel  hatten  diese  öden  Land- 
liaften  in  nur  SO  Jahren  gewonnen.  Ja,  in  den  letzteren  Jahren 
t  sich  dieser  Geist  des  Anbaues  und  die  daraus  folgende  Zu- 
hme  der  Bevölkerung  noch  mehr  vergrössert,  und  wie  gross 
j-e  hier  nicht  die  Hoffnung  gewesen,  das  Maximum  der  Menschen- 
mge  zu  sehen,  welche  die  Polarländer  zu  ernähren  vermögen,  wenn 


B^a  Anrch  Korwegen  nnä  Lipplind.     Zirelter  Tbell. 

'  nicht  zerstörende  Kriege  den  ecbönen  Trieb  des  Fortschreitens  in  der 

ganzen  Nation  rerniebtet,  vielleicbt  tllr  Jahrhunderte  wieder  ausgerottet 

hätten. 

Nach  den  sehr  merkwürdigen  Tabellen,   welche  Baron  Hermclio 
.■aber  WesterbottnslÜQ  zu  ötockhotm   1805  bekannt  gemacht   hat,   und 

die  aus  den  Registern  der  Regierung  gezogen  sind,  lebten  in  allen 

Lappmarken : 


I 
I 


I    Hol 


1772    I    ISOl 


Jordbrukare  (Ackerbauer) 258-12     30H07     Ö1997 

Bruksfolk  (Hüttenarbeiter).  ....     |       IbO         240  1     1108 
Im  ganzen  Lehn  waren  von  17y.T  bis  1800 

hereingezogen 3ri79  Mensehen, 

ausgezogen  dagegen  ....  44,t  ,. 
Das  Bind  Eroberungen!  Das  ecbwedische  Reich  hat  neue  Länder 
in  seinem  Inneren  gewonnen.  Denn  die  neuen  AnBicdkr  waren  nicht 
etwa  Verbrecher,  Verbannte,  Geflüchtete  oder  Unglückliche,  des  Lebens 
müde.  Es  waren  grösstentheila  fjcissige,  industriOse  Finnländer  von 
Kajanaborg  und  südlicher  herauf,  welche  nicht  wie  Lappen  im  Lande 
smherschweiften,  sondern  der  Erde  fUr  sich,  f^ir  ihr  Land  uod  damit 
fllr  das  ganze  Menschengeschlecht  neue  Produkte  gewannen.  Noch 
vor  30  Jahren ,  wenn  man  die  versibiedenen  Theile  von  Lappland 
aufzählte,  erschien  immer  in  der  Liste  Kuusamo  Lappmark  zwischen 
Ulea  und  dem  Weissen  Meere;  nun  echon  seit  lange  kennt  man  dort 
die  Lappen  nicht  mehr,  und  Finnen  bewohnen  in  Höfen  das  ganze 
Land  bia  zum  höchsten  Wassertheiler  berauf.  Noch  vor  huudert  Jahren 
wohnte  in  Hodankylä  oder  in  Kemi  Lappmark  nicht  ein  einziger  Finn. 
Lappen  zogen  Überall  durch  Wälder  und  wüste  Moräste.  Im  Jahre  1738 
hatten  sich  23  finnische  Haushaltungen  an  den  Flüssen  niedergelassen. 
1755  lebten  im  Kirchspiel  schon  760  Menschen,  im  Jahre  1800  hin- 
gegen 1617  Menschen,  und  1803  bestand  die  Volksmenge  aus  1786 
Menschen.  Nichts  als  Finnen.  Die  Lappen  haben  jetzt  auch  Sodan- 
kylä  gänzlich  verlassen.*)  Von  welchem  Kirchspiel  in  Lappland  könnte 
man  nicht  ähnliehe  ErscheinuDgen  anführen?  Die  Finnen  ziehen  sich 
nach  Lappmarken  herauf,  weil  sie  in  den  neuen  Haushaltungen,  welche 
sie  anlegen,  ihr  bequemes  Auskommen  finden,  nicht  aber,  weil  Elend 
und  Mangel  sie  vom  väterlichen  Heerde  entfernt;  denn  diese  nordischen 


*)  W«lileiil)er^,  Eemi  Lappmarks  Topographie,  71, 
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j;enden  lehren  noch  die  merkwürdige,  auflallende  und  doch  noch 
bt  oft  gehörig  beachtete  Wahrheit:  dass  Emigrationen  ein  Land 
iht  entTölkern.  Denn  Eajanaborg  und  Oesterbottn,  aus  welchen 
uamos  und  Sodankyläs  Bewohner  und  die  meisten  nördlich  über 
neä  hervorgegangen  sind,  weit -entfernt,  an  Menschenzahl  zu  ver- 
ren,  haben  fast  wie  die  neu  angebauten  Landschaften  gewonnen, 
m  nicht  die  Hausväter  zogen  herauf,  sondern  die  Söhne,  welche 
1er  Vatergegend  eine  eigene  Familie  wahrscheinlich  nicht  gestiftet 
Bevölkerung  und  Betriebsamkeit  nicht  vermehrt  hätten.  Darum 
t  sich  80  mächtig  schnell  die  Volkszahl  in  allen  Gegenden,  welche 
Glück  neu  angebaut  werden;  es  ist  immer  noch  zu  neuen  Haus- 
ungen Gelegenheit  und  Raum.  Wenn  aber  durch  die  Emigration 
Höfe  leer  stehen,  die  Felder  unbebaut  liegen,  und  der  Nachbar 
ihrer  bemächtigt  um  seine  Besitzung  noch  zu  vergrössem,  wie 
ialzburg,  wie  1688  in  Frankreich,  dann  erst  mag  es  der  Flor  und 
Wohlstand  des  Landes  bitter  empfinden. 

In  allen  Gegenden,  welche  durch  neuen  Anbau  gewinnen,  ist  die 
ge  der  Geburten  gegen  die  Todten  fast  unverhältnissmässig  gross 
Vergleich  mit  anderen,  in's  Gleichgewicht  der  Cultur  und  der 
ohnung  gekommenen  Landschaften.  Doch  wahrlich  nicht,  weil 
lesen  Gegenden  das  Leben  der  Menschen  weniger  Gefahren  aus- 
tzt  ist,  weil  Unschuld  und  Unkenntniss  des  verderblichen  Luxus 
Leben  verlängern,  Laster  und  Feindschaft  weniger  die  Gesundheit 
tören;  sondern  ebenfalls  nur,  weil  sich  überall  neue  Familien 
en,  welche  sonst  nicht  wären,  und  dadurch  die  Menge  der  Geburten. 
ler  das  Leben  ist  länger  in  diesen  Gegenden,  noch  sind  die  Familien 
reicher  als  in  anderen  Provinzen  des  Landes,  wo  nicht  besondere 
ichen  zutreten,  die  Sterblichkeit  zu  vermehren.  Nach  Heinrich 
inder's  mühevoller  Berechnung*)  war  von  1795  bis  1801  das  Ver- 
dss  von  Todten  zu  den  Geburten: 

in  Kuopiolän  wie  100 :  198,  die  neue  Stadt  Kuopio  nahm  schnell 
an  Bevölkerung  zu, 

in  Uleiborglän  wie   100:  172,  wozu  eben  Kuusamo  und  Kemi 
Lappmark  gehören, 

in  Wasa  wie  100 :  166, 

in  ganz  Westerbottns-  und  Hernösandslän  wie  100 :  149, 


^)  Kon^l.  Vetcnsk.  Acad.  nja  Handlingar,  1805.  IT.  Quartal. 
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in  Upsalaläii  wie  100:  128. 

in  Linkiöping  und  in  Oerebrolän  wie  100 :  119,  OstgolhUnd  uad 

Nerike, 
in  Skaraborg  wie  100:  112,  Weatgotbland, 
im  ganzen  Reich  wie  100:  U^G, 
dagegen  in  Finnland  aUein  wie  100  :  164. 
Wer  aber  uilichle  nun  glauben,  das»  in  Kuojiio  oder  in  Sodankylä 
und  Kuusanio  das  Loben  leichter  ist.  die   Menschen  gesunder,  unver- 
dorbener, tugendhafter,  die  Ehen  fruchtbarer,  als  in  dem  fracbtbaren 
Westgothland,  in  den  Tliälern  von  Ostgothland  oder  in  den  I<l£clieD 
von    Upsala?     Aber   dicBC    Provinzen    hatten   eio   Gleichgewicht  det 
Bevölkerung   erreicht.     Neue  Familien   uud  neue  Haushaltungen  en(- 
Stauden  nicht,  weil  sie  zur  Ausbreitung  und  Festsetzung  so  leicht  uiclt 
mehr  Gelegeuhcit  fanden.     Dagegen  wie  mächtig  hat  sich  nicht  Fino- 
land  in  den  letzten  Jahren   erhoben!      Wie  entstanden  nicht  Städte 
und  Dörfer  fiberall!      Kuopio,   Heinola    und   fast  ganz  wie  neu  Ulei- 
borg  und  Wasa!     Wird  aber  das  Land  im   Anbau  fortschreiten,  bis 
ihm  darin  die  Natur  selbst  Grenzen  setzt,   so   wird   auch   schnell  daß  ' 
Verhältniss  vDn  Todten  und  Geburten   fallen   und  sich  dem   in  Land- 
schaften von  ähnlicher  Beschäftigung  gleichstellen,   oder,  wie   es  fist 
über  die  ganze  cuilivirte  Erdfläche  dasselbe  ist. 

Auch  ganz-  Westerbottn  hat  nicht  weniger  schnell  an  Bevölkerung 
zugenommen  als  Finnland,  und  was  Baron  Hermelin  darttber  angieb^ 
ist  gewiss  der  grössten  Aufmerksamkeit  werth. 

Im  Westerbottnslän,  zu  welchem  auch  Umeä,  Piteä,  Lulea  aa.^ 
Torneä  Lappmarken  gehörten,  lebten  in  Jahre  1754  36869  Menschen 
Von  diesem  Jahre  an  ist  die  Bevölkerung  fortdauernd  im  Steigen 
Zuerst  langsam  bis  177L 

1775  war  sie  51821  Menschen. 
1790     -      -    59777 
1795      -       -    67890 
1800      -      -    71372 
Solche  Thatsaeheu  sollten  doch  die  Zunahme  der  Unfreundlicbkeil    i 
des  Klimas  nicht  vermuthen  lassen,  an  die  so  Viele  glauben,  und  sie    1 
bestärken  die  Meinung  nicht,  dase  die  Erde  von  den  Polen  herab  M   | 
entvölkern  werde,  —  und  giebt  es  ein  schöneres  Lob  der  Regierung    1 
des  Landes? 
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Die  Listen,  welche  in  den  Hermelin'schen  Tabellen  die  Ausfuhr 
miiB  den  Stftdten  von  Westerbottn  nach  Stockholm  betreffen,  liefern 
ein  sehr  interessantes  deutliches  und  klares  Bild  von  den  Beschäfti- 
gangen  und  yon  dem  sittlichen  Zustande  der  Bewohner  von  Lappland. 
Denn  fast  alle  der  ausgeführten  Produkte  sind  von  Laj)pland  herunter- 
gekommen. Man  übersieht  mit  einem  Blick,  was  diese  Polargegenden 
n  liefern  yermögen,  und  worauf  sich  die  Industrie  der  Einwohner  ver- 
meht 

Die  Zahlen  dieser  Listen  sind  Mittel  aus  den  Zollregistern  von 
den  Jahren  1793,  1794,  1795.  Was  nach  anderen  Orten  als  Stock- 
holm ausgeftlhrt  vnrd,  mag  nicht  bedeutend  sein. 

Ausfuhr  von  Westerbottn  nach  Stockholm. 

Victualien  und  Vögel. 
28000  Lispund  Smör  (Butter)  zu  2  Rthlr. .  .    56000  Rthlr.  —  Sk. 

y  150  Lispund  Ost  (Käse)  zu  1  Rthlr 150     -      —   - 

970  Lispund  Talg  zu  2  Rthlr.  8  Sk.   .  .  .      2101      -      32    - 
380  Tunnor  salt  Ox-  eller  Nötkött  (gesal- 
zen Rindfleisch)  zu  6  Rthlr 2280     -      —    - 

246  Lispund  tortEött  (getrocknetes  Fleisch) 

zu  24  Sk 123     -      -    - 

1200  Lispund  salt  och  färsk  Renkött  (gesal- 
f  zen  und    frisch  Renuthierfieisch )    zu 

1  Rthlr 1200     -      —    - 

60  Lispund  Rentungor  (Rennthierzungen) 

zu  3  Rthlr 180  -      —    - 

70  Stycken  Renar  (Rennthiere)  zu  2  Rthlr.  140  -      —   - 
30000  Stycken  Hjerpar  (Tetrao  Bonasia)  zu 

4  Sk ; 2500 

2800  Stycken  Orrar  (Tetrao  tetrix)  zu  8  Sk.  466  -      32    - 
4000  Stycken  Tjudrar  (Tetrao  ürogallus)  zu 

12  Sk 1000 

1400  Stycken  Snöripor  (Tetrao  lagopus)  zu 

2  Sk 58  '      16    - 

66199  Rthlr.  32  Sk. 
Fischwaaren. 

2800  Tunnor  salt  Lax  zu  10  Rthlr 28000  Rthb.  —  Sk. 

Grösstentheils  von  Torneä  Elf. 


RoIh  dvrob  NorWBgen  and  LappUnil.    Zwefln  TMS. 

1(5()0  Stj'cken    rökla    Laxnr    (gerJlucherter 

Lachs)  KU  ao  Sk 1066  Rthlr.32E 

2700  Stj-cken  rökta  Laxöringar  zu  12  Sk,.         Ö75      -      — 

10000  Ötycken  rökta  Nejonögon  (Neunaugen)         50     -     — 

2ttJ  Tuiipor  ealt  Sik  (Salmo  Lavaretaa)  zu  m 

fi  Rthlr 1200     -     J 

45  Lispund  Sikromm  zu  1  Rthlr 4G     -     —  ' 

4lX)  Tunnor  salt  Strömming  (ohne  was  dn- 
Yon  nach  0 enterb otts  verkauft  wird)  zu 

3  Rthlr 1200     -     - 

(iOO  Tunnor  salta  Oäddor  (Hechte)  und  an- 
dere gesalzene  Fische  zu  6  Rthlr,  .  ,      3000     ■     —  ■ 
'2S00  Uspund    torra    Gäddor    (getrocknete 

Hechte)  zu  24  Sk 1400     -     -  ■ 

1(K>0  Lispund  diverse  torr  Fisk  zu  IßÖk. .        333      -      IG  ■ 
S|j  Fa88  Scehundsihran  (Bkältran).    das 

Fas9  zu  m  Kannen,   10  Rthlr 860      -     -  ■ 

2h  Tonnen  Öeehund8speck,.jetie  zu  12  Lis- 

pund,  die  Tonne  9  Rthlr 252      -     — 

AuB  dem  Eismeer  durch  die  Lappen. 
5(X)0  Lispund  Stockfisch   oder  getrockneten 

Dorsch  ä  1   Rthlr.  Ifi  ök 6666  Kthlr.  32 ! 

8000  Lispund  getrocknete  Groaidor  eller  Said 

(Gadus  virens)  ä  40  Sk 6666      -      32 

52015  Rthlr.  16 

Häute  und  Felle. 

60  Stuck  Bärenhäute  k  10  Rthlr 600  Rthlr.  — 

3  Stück  Wolfsfellc  &  3  Rthlr 9  -  — 

70  Stuck  Fuehsfelle  (Räfskinn)  zu  2  Rthlr.  140  -  — 

24  Stück  Järf-oderVielfrassfelle  zuSRthlr.  72  ■  — 

80  Stück  Marderfelle  ä  2  Rthlr 160  -  — 

70  Stück  Schwanenhälge  zu  24  Sk.    .  .  .  35  -  — 

20  Stück  Biberfelle  k  3  Rthlr 60  -  — 

6000  Stück  Hasenfelle  zu  2  Sk 250  -  — 

1600  Tonnen  Growerk    oder   E^chhornfelle 

zu  40  Sk 1325  •  - 
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500  Stock  Heimelinfelle  zu  2  Sk 20  Rthlr.  20  Sk. 

2  Stück  Otterfelle  zu  2  Rthlr 4  -  —  - 

450  Stack  Seehundsfelle  zu  12  Sk 112  -  24  - 

4000  Stttck    Renoxhudar    ( Rennthieroch»- 

häute)  zu  36  Sk 3000  -  —  - 

15000  Stück  Renko-  eller  Vajhudar   (Reon- 

thierkuhhäute)  zu  24  Sk 7500  -  —  - 

1200  Stück  verschiedene  andere  Rennthier- 

häute  zu  24  Sk 600  -  —  - 

100  Decken  von  Rennthierkalbfell  zu  32  Sk.  66  -  32  - 
9000  Paar  Lappenhandschuhe  und  Lappen- 
schuhe zu  4  Sk 750  -  —  - 

600  Paar  Lappenstiefeln  zu  16  Sk 200  -  —  - 

300  Stttck   Lappmuddar    och    Muddskinn 

(Lappenpelze)  zu  5  Rthlr 15U0  -  —  - 

300  Dutzend    Felle    von    der   Rennthiere 
VorderfÜsse,  aus  welchen    die  Lapp- 
muddar gemacht  werden,  zu  6  Sk. .  .  37  -  24  - 
200  Stück  Ochsen-  und  Kuhhäute  zu  2  Rthlr.  400  -  —  - 

8000  Stück  Kalbshäutc  zu  6  Sk 1000  -  —  - 

2500  Stück  Get-  (Ziegen)  och  Risbit-  samt 

Killingsskinn  k  2  i^k 104  -  12  - 

300  Stück  Schaffelle  zu  3  Sk 18  -  36  - 

220  Stück  Hundefelle  zu  8  Sk 366  -  32  - 

10  Stück  Katzenfelle  zu  4  Sk —  -  40  - 

Verschiedene  andere  Felle 200  -  —  - 

24870  Rthlr.  —  Sk. 

Eisen  nach  Stockholm. 
1600  Schiffspfund  Stabeisen  (Stangjem)  zu 

7  Rthlr 11200  Rthlr.  —  Sk. 

126  Schiffspfund  Zaineisen  (Knipjern)  zu 

9  Rthlr 1134     -      —    - 

43400  Dutzend  verschiedene  Sorten  von  Bret- 
tern ä  1  Rthlr 43400     -      —    - 

2700  Lasten  (i  12  Tonnen)  Theer  k  24  Rthlr.     13500     -      —   - 
300  Tonnen  Tjärapema  eller  Tjäravatten 

(Theerwasser)  h  1  Rthlr 300     -      —   - 


250  LiflpuDd  ungeraspelt  Rennthierliorn  zu 

8  Sk 41RlHr.3391 

950  Lispund  Draglim  (Leim)  zu  2  Rthlr.  .       1900      -     — 
300  Lispund  Hnrnlim. 
35  Lispund  Fnösko    (Schwamm,     ZHud- 

achwamm)  /.u  2  Kthlr. 70     -     — 

430  Pfund  eingemnchte    Akerbär    (Rubua 

arctieuB)  zu  24  Sk 215      -     — 

45  Tonneu  Vattonlingon  (Tyttebür,  VaccU 

nium  Vitis  idaea,   FreiBselbeeren )  zu 

1  Rthlr 4^      -     - 

300  Kannen   HjortTon    ( Multebär ,    Rubua 

chamaemoruB)  zu  12  Sk 72      -      24 

,000  StUck  fiehtene  HtOble  und  einige  Mollen 

zu  6  Sk 83      -      16 

71X1  Lispund  Wald-und  Seevflgelfedci-n,  un- 

gerissCD,  zu  3  Rthlr TilOO      -      — 

10  Tonnen  Konnthierhiiarc 40      -      — 

Glas  Ton  den  in  Westerbottn  angeleg- 
ten Glaahntten f500     -      — 


Betrag  der  Ausfuhr  aus  Westerbottn a212l'G  Rthlr.  24  Sk. 

Betrag  der  Einfuhr 140862      -      Itl  - 

Unter  den  eingeführten  Waaren  betrug   der  Werth  des  Getreides 
31285  Htbir.,  unter  welchem 

2750  Tonnen  Roggen, 
2980  Tonnen  Gerste, 
2700  Lispund  Weizenmehl. 
Von  anderen  der  nothwendigaten  Bedtlrfnisse  wurden  eingeßlirt 
fiOOO  Tonnen  Salz,  zu  4  Ctr.  die  Tonne, 
Taback  für  24150  Rlhlr.,  nllmÜchr 

18000  i'fund  Uauehlaback, 
9000  Pfund  Sciinupflaback,  ' 

43000  Pfund  Zucker, 
26E)G0  Pfund  Kaffee  und 
150  Anker  Wein. 
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onieA  befriedigt  die  Erwartung  nicht,  welche  man  von  einer 
haben  könnte,  aus  der  sich,  wie  aus  einem  Mittelpunkte,  der 
1  ttber  alle  Polargegenden  bis  an  das  Eismeer  verbreitet;  und 
wemgevj  da  sie  so  mächtig  durch  die  reichen  bebauten  Oegenden 
usse  herunter  erregt  worden  ist.  Zwar  giebt  es  der  Strassen 
riele;  sie  laufen  durchgehends  gerade  und  durchschneiden  sich 
inkelig.  Ein  Plan  der  Stadt  würde  sie  gross  und  regelmässig 
.    Allein  diese  Strassen  sind  nicht  gepflastert;  sie  sehen  dem 

oder  einer  Wiese  ganz  gleich,  so  sehr  sind  sie  mit  Gras  über- 
3n.    Spuren  des  Gehens  sieht   man   wenig   darin,  und  Wagen 

nur  in  der  einzigen  unteren  Hauptstrasse.  Wirklich  sind 
lie  oberen  Strassen  gesperrt.  Ihre  Bewohner  haben  das  aus- 
sende Recht,  sie  als  Viehweide  fUr  ihr  eigenes  Vieh  zu  benutzen, 
cht  auch  gar  Heu  darauf  zu  gewinnen;  und  daher  kommt  es 
dass  auch  nicht  selten  südlichere  Schweden,  um  sich  ttber  Tor- 
stig  zu  machen,  versichern,  selbst  der  Marktplatz  und  die  Heu- 
mng  darauf  gehöre  zu  den  bestimmten  Einkünften  des  Bürger- 
rs.  Doch  über  den  Marktplatz  und  ttber  die  Strasse,  welche 
i  gegen  das  Ufer  des  Stromes  hinläuft,  geht  die  grosse  Strasse 
X)ckholm  um  den  Bottnischen  Golf.  Alles  ist  daher  auch  hier 
ilicher  und  besser.  Man  sieht  einige  Häuser,  zwei  Stock  hoch, 
;  und  verziert,  und  am  Ufer  des  Flusses  erscheint  ganz  bedeutend 
aus  des  Kaufmanns  Carlenius.  Alle  übrigen  Häuser  sind  nur 
^e  Hütten  und  liegen  weit  aus  einander.  Denn  gewöhnlich  hat 
[ütte  ihren  kleinen  Garten  zur  Seite  und  darin  Blumen,  Garten- 
hse  und  Kräuter  und  schöne  Ebereschenbäume.  Leben  ist  nur 
er,  da  wo  die  Ueberfahrt  von  jenseit  sich  endigt  und  die  Fähre 
.et;  es  verhallt  in  den  leeren  Strassen  sehr  bald.    Ringsumher 

Gegend  ganz  flach,  fast  holländisch.  Drei  Windmühlen  besetzen 
r  Kirche  vor  der  Stadt  den  fast  unmerklichen  Hügel,  und  nebenan 
in  der  Kirchhofsmauer  wahrscheinlich  noch  derselbe  hölzerne 
mthum,  auf  welchem  Carl  XL  einst  die  Sonne  um  Mitternacht 
und  von  welchem  Maupertuis  und  seine  Gefährten  ihren  Grad 
hnen  anfingen.  Das  Meer  ist  nicht  sichtbar,  auch  ist  jetzt  die 
nng  im  Hafen  nicht  gross;  ich  sah  nur  zwei  oder  drei  Yachten. 

die  Ansicht  am  Flusse  herunter  ist  nicht  unangenehm;  denn 
erscheint  die  Landkirche  von  Nieder  Torneä  auf  einer  Insel  jenseit 
f.   Ein  leuchtendes  Steingebäude  im  Kreuz,  und  der  Thurm  eine 
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lioclisteigende  Kuppel  aus  der  Mitto  mit  Laterne  darauf.    Es  liegt  etm 
Unerwartetes  und  sonderbar  Anziehende»  in  diesem  Anblick. 

Diese  Öfadt  ward,  wie  alle  Städte  in  Westerbotln  und  wie  eo  vtele 
in  Finnland.  11120  durch  Gustav  Adolph  angelegt.  Eine  Kirche  uod 
daher  Wobnungen  standen  aber  hier  schon  seit  1350;  denn  in  dif»em 
Jahre  ward  die  Kirche  vom  Erabisehof  von  üpsala  eingeweiht.*)  Walu^ 
gcheinlicb  war  es  auch  ohngef^hr  die  Zeit  der  ersten  Ankunft  der 
Schweden  so  hoch  im  Norden  herauf.  Der  Anbau  des  Landes  scheint 
ihucn  nur  langsam  geglückt  zu  sein.  Die  Finnen  kamen  ihnen  ruT« 
und  mit  so  viel  Thätigkeit,  dass  es  jetzt  am  ganzen  TorneÄflusse  uicht 
einen  einzigen  schwedischen  Dauern  giebt.  Alles  sind  Finnen,  uo4 
die  Schweden  sind  aul  die  Stadt  allein  beschränkt.  In  der  Stadt  aber 
leben,  nach  Tuneid,  nicht  mehr  als  ß32  Menschen.  Wirklich  Bber- 
raachend  wenig,  wenn  man  den  weiten  Einfluss  von  TomeÄ  bedcnkL 
und  selbst  auch,  wenn  man  durch  die  vielen,  wenn  auch  öden  Strasseo 
umhergeht  Die  Menschen  scheinen  doch  hier  das  Leben  auf  ihr* 
Art  fröhticb  zu  gemessen.  Sic  kommen  häufig  zusammen,  Morgen) 
bei  dem  Apotheker  am  Markte,  Mittags  im  WiHhsbanse,  Xachwittap 
wieder  bei  den  Liqueurlläsuhcben  dos  Apothekers,  uud  Abends  äietsl 
auf  dem  Kaffeehauso  slromweise  der  Punsch.  An  häufigen  AnsbrücliH 
von  froher  Laune  und  von  Leben  fehlt  es  dann  nicht.  Es  sind  Mensclieii, 
die  von  den  Weltstürmen  nur  schwach  bewegt  werden.  Sie  dring« 
zu  ihnen  nur  selten  Jieranf.  **)  Diese  Lebensart  hat  Torneä  schoti 
J.-iü^'sl  2UJH  ijpncbwwrt  hol  ILi-en  Xai;hbani  gemacht.  Uiueu  die  Feiue  - 
so  charakterisirt  ein  schwedischer  Knittelvers  die  vier  Städte  von  ff  e3tB^ 
bottn  —  Piteä  die  Nadelerzeugende;  in  Luleä  thut  man  Nichts;  dageg« 
wird  in  Torneä  getrunken  (I  Torneä  drikkes  Skaaler).  Wahrlich, 
die  Torneenser  rechtfertigen  das  Sprichwort  noch  kräftig. 

Die  grössere  Hälfte  des  Septembers  war  vorübergegangen.  Ich 
sah  dem  Schnee  stündlich  entgegen,  und  doch  wollte  ich  ihm  entziehen, 
ehe  er  bleibend  die  Erde  bedeckte.  Aber,  wie  so  viele  Andere,  halte 
auch  ich  Tomeas  Klima  zu  tief  heruntergesetzt.  Noch  lebte  man  hier 
im  angenehmen  Herbst,  nicht  im  Winter.  Die  Luft  war  still,  heilu 
und  ruhig.  Es  fror  in  der  Naclit,  aber  nur  wenig,  und  die  eisten 
Yormittagsstrableu  der  Sonne  hatten  das  ^is  bald  wieder  vernichtet 

*)  Schöniog,  Gsmlo  Geo^aphie,  p.  113- 
.  **}  Doch  ist  TonicS  jotzt  eine  tussiEclic  SUiItl! 
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Die  Sonne   schien   sanft   wärmend   am  Mittag,   und  mit  Vergnügen 

^    and  Genuss  ging  ich  noch  in  dieser  Temperatur  in  der  Gegend  umher. 

;-  Dm  Thermometer  erhob  sich  gewönlich  bis  zu  8  Grad  und  sank  am 

Nadunittage  nnr  erst  sehr  langsam  .herunter.    Die  Bäume  standen  noch 

l    ii  voller  Pracht  und  hatten   nirgends  ihre  Blätter  verloren.     Feste 

[    Sdineebahn  erwartete   man  auch  hier  vor  dem  Ende  des  Oktobers 

nieht,  nnd  früher  hat  man  sie  selten.    Der  September  in  Torneä  ist, 

vas  der  Oktober  im  nördlichen  Deutschland;  und  nur  seit  dem  Ende 

des  Novembers  behauptet  hier  die  Polargegend  ihre  zertörenden  Rechte. 
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Am  25sten  September.    Ich  Hess  das  Cariol  auf  einem  Boot  über 
den  Meerbusen  setzen,  der  Torneä  fast  zur  Insel  umgiebt,  und  in  welchen 
weh  wirklich  ein  bedeutender  Arm  des  Torneaflusses  hereinstürzt,  wenn 
dieser  sehr  anwächst.    In  Happaranda  am  anderen  Ufer  wartete  das 
Pferd,  und  nun  fuhr  ich  schnell  durch  die  Wälder  gegen  Nikkala  hin. 
Die  grosse  Bewohnung  am  Flusse  verschwand.    Nur  hin  und  wieder 
standen  noch   einzelne  Höfe.     Dichte   Wälder  bedeckten   das  Land: 
Rekten,  Tannen  und  Birken.    Wer  da  glaubt,  wie  es  wohl  mehr  als 
tin  Mal  gedruckt  ist,  dass  die  Kälte  die  Bäume  verhindert  bei  Tor- 
nea zu  wachsen,  der  komme  doch  und  sehe  diese  Wälder..   Vor  San- 
|is  standen  die  Birken  so  hoch,   so  gross  und  so  schön,  wie  ich  sie 
nie  sähe.    Sie  haben  hier  offenbar  das  vortheilhafteste  Klima  zu  ihrem 
Wachsthum  gefunden.    Sie  steigen  in  Höhe  sogar  weit  tiber  Tannen 
und  Fichten.    Ein  prächtiger  Baum.  —  Einige  Male   kamen  wir  aus 
dem  Walde  hervor,  zwischen  Sciwis  und  Nikkala,  um  zwei  Meerbusen 
zu  durchfahren,  die  sich  über  den  Weg  heraufzogen;  nicht  auf  Booten, 
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wie  die  französiacheu  Mathematiker  17ilG  gethan  hatten,  das  wa«  nun 
iiicbt  mehr  mügiich  gGw<?seii.  Man  hntte  grosse,  schünß  BrUciccu  dar^ 
die  ganze  Breite  gebaut;  die  Meerbusen  siud  durch  die  iromer  fort- 
gehende  Abnahme  des  liottnisehen  Golfs  zu  Morästen  gcwordM. 
und  bald  siebt  man  derYtit  entgegen,  wo  auf  iliieiu  Boden  Felder  and 
Höfe  sich  auBbreiten  werden.  —  Zweifle  hier  an  der  Atinahme,  wer 
kiinii.  Solche  Meerbusen  werden  nicht  durch  kleine  Bäche  verschlammt 
und  gefllllt,  wie  die,  welche  eicb  hereJuwerfen;  und  Schlainui  itt 
otfeuen  Meeres  giebt  es  in  solcher  Menge  nicht.  Auch  treten  die 
Ul'er  und  die  Felsen  über  die  Wasserfläche  hernus.  sie  werden  aber 
nicht  iu  füllendem  Schlamm  nnd  Erde  vergraben. 

Bei  Landjerf,  ftlnf  Meilen  von  Torneii,  verschwand  die  lange  ar- 
menische Tracht  der  Bauern  mit  der  gelben  schwedischen  k^chSrpe, 
Die  finnische  Nation  hört  aal'  und  die  tinnische  Sprache,  und  Schweden 
eracheiuen.  Abends  erreichte  ich  Neder  Kalix  und  sah  dort  noch  einige 
belehrende  Augoublicke  den  gefüilligen  und  kenntnisareiehen  Prediftf 
Crich  Grajie,  denselben,  dem  man  die  vurtrcffliche  Beschreibung  rnn 
Hnnntckis- Pastorat  in  Lappmorken  in  den  Abhandlungen  der  slocli- 
holnier  Wisaenschaf'ts-Academie  verdankt,  und  denselben,  der  einen 
grossen  Theil  von  Torneä  Lappmarit  mit  dem  kleinsten  Detail  «« 
Flüssen,  Bächen  und  Kecu  aufnahm  und  Karten  darüber  entwarf.  Sie 
sind  der  Grund  gewesen  vou  den  Ilernielin'seben  Karten  dieser  Gegend, 
von  der,  welche  Skjjjldebriind's  Reise  begleitet,  und  auch  ich  babe 
dankbar  eine  Zeichnung  benutzt,  welche  Herr  Grape  mir  mit  der 
grogsten  Güte  abtrat. 

Jenseits  der  grossen  Kalix  Elf,  eines  der  bedeutendsten  FlDsse 
von  Lappland,  blieb  ich  die  Nacht  in  dem  vortrefiflichen  Wirthshao» 
von  Grötnäs,  wo  keine  der  Bequemlichkeitea  fehlen,  welche  man  im 
besten  Wirtbshanse  auf  dem  Lande  erwartet.  Selbst  Brod  nkht,  wm 
doch  sonst  auf  dem  Lande  in  Norwegen  und  in  Schweden  so  Beltffl 
gefunden  wird;  denn  die  niohnblattstarken  Kuchen  der  Norweger,  du 
Fladbröd,  und  die  etwas  dickereu  Scheiben  der  Schweden,  das  Knakk^ 
bröd,  die  beide  flir  Monate,  ja  für  Jahre  lang  im  Voraua  gebackei 
werden,  mag  man  nur  im  Lande  selbst  ftlr  Brod  halten. 
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In  den  Wäldern  von  Tornea  her  war  kein  Hügel  zn  sehen,  noch 
ireniger  anstehend  Gestein.  An  den  Ufern  der  Kalix  Elf  erschien 
UeinkOmiger  Granit  mit  weissem  Feldspath,  nicht  Gdcus.  Ich  ver- 
folgte ihn  aber  nicht  weit.  Doch  giebt  es  näher  gegen  das  Meer 
loch  einige  geognostische  Verhältnisse,  welche  Baron  Hermelin  an- 
ftliTt.  Die  Transitionsformation  wirft  sich  wieder  an's  Ufer  und  bildet 
einige  Hügel.  Aber  auch  hier  geht  sie  nicht  höher  in's  Land  herauf 
ib  bei  Tomeä.  —  Auf  Storöe,  einer  Halbinsel  unter  Neder  Kalix, 
bildet  schwärzlichgrauer  Kalkstein  Lager  von  drei  bis  vier  Klafter 
Miebtigkeit,  ohnweit  von  „Syenit,  der  aus  Hornblende,  Feldspath  und 
Quarz  zusammengesetzt  ist,  und  von  schwflrzlichgraucm  Thonschiefer'' 
(dieser  Syenit  ist  also  wahrscheinlich  hier  auch  eine  Uebergangsgebirgs- 
vt).  Die  Schichten  streichen  von  Nordwest  in  Südost  und  fallen  gegen 
Nordost. 

Nicht  weit  davon  gegen  das  Meer,  auf  Hastaskäret,  erscheinen 
schwarzer  und  dunkelgrauer,  dichter  Kalkstein,  Kalkschiefer  und 
•ehwärzlichgrauer  Thonschicfer  in  so  dünnen  und  geraden  Schiefem 
Unter  einander,  dass  man  sie  bequem  zu  Dachschiefer  brechen  könnte, 
wie  auch  Versuche  gelehrt  haben,  wenn  nicht  die  Gewohnheit  des 
Landes  dem  Gebrauch  des  Dachschiefers  entgegen  wäre.  —  Auf  Lut- 
ikäret  und  auf  anderen  kleineren  Inseln  wird  der  dichte  Kalkstein 
tarn  Kalkbrennen  benutzt.    Hermelin,  Mineralhistoria,  p.  63. 


An  der  Kalix  Elf  herauf  stehen  wieder  Dörfer  und  Höfe  in  Menge ; 
doch  nicht  so  viel,  als  über  Tornea.  Aber  auch  hier  ist  eine  bedeutende 
Uebsfischerei.  Ich  fuhr  am  Flusse  herauf  bis  Mänsbyn;  dann  vor 
,  den  Frigchfeuern  von  Töreä  vorbei.  Die  Gebäude  waren  noch  neu 
;  ^d  zum  Theil  noch  nicht  wieder  hergestellt  von  einer  grossen  Wasser- 
flntb,  die  das  ganze  Werk  fast  zerstört  hätte.  Es  verdankt  seine  An- 
lage der  unbegreiflichen  Thätigkcit  des  Baron  Hermelin,  der  in  diesen 
I  Ölenden  fHrstliche  Summen  verwendet  hat,  das  Land  in  grössere  Auf- 
.  Bahme  zu  bringen.  Er  hat  Colonistcn  durch  ganz  Luleä  Lappmark 
iieniofgezogen,  Bergwerke  und  Eisenwerke  bei  Gellivara  und  Quickjok 
in  Schwung  zu  setzen  gesucht  und  der  Industrie  ganz  neue  Hülfsquellen 
eröffnet  Man  erstaunt,  wenn  man  auf  Robsahm's  Karte  von  Lulcä 
Lappmark  alle  neuen  Anlagen  sieht,  welche  seit  einigen  Jahren  gemacht 
worden  sind.  Baron  Hermelin  hat  dem  schwedischen  Reiche  eine  ganze 
Provinz  in  seinem  Inneren  gewonnen. 

32* 
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Das  Eisen  von  Gellivara  sollte  in  den  Hohöfen  unten  am  Meote  tct- 
Bcliimilzen  werden;  es  ward  auf  hcscliwerlicheui  Wege,  bald  auf  Flassen, 
bald  zu  Lande  über  Sctinee,  endlich  die  Lulcä  Elf  herunter  nach  den 
Hohufen  von  Seiet,  nach  Melderatein  und  uach  Strömsund  unter  lländ 
gebraebt.  Das  Gusseiaeu  von  Strönisuud  zu  verfrischeo,  erbaute  Rsroa 
Hermelin  Töreäfors;  seit  aber  die  Wasserfluth  solche  VerbeerungEii 
dem  neuen  Werke  angerichtet  hatte,  verkaufte  er  es  an  drei  PartU 
culiers,  welche  in  der  Gegend  nahe  umher  \vobnen  und  über  Uta 
neuen  Bau  unmittelbar  die  Aufsieht  fahren  konnten. 

Leider  lässt  sich  auch  Gelüvaras  Eisen  nicht  ohne  Zusatz  ver- 
aehmelzen.  Es  ist  zwar  reicher  als  die  slidländischen  Erze,  allein  m 
Bcliwerfltlssig,  dass  man  dartlber  kaum  Herr  wird,  und  doch  gifht  » 
kaltbrUehiges  Eisen.  Um  es  zu  verbessern,  kommen  daher  gan« 
Schiffsladungen  von  Erz  aus  den  Gruben  von  Utö  bei  Stockholm  nict 
Slrömsund  herauf.  Allein  dieser  Transport  ist  sehr  kostbar.  AufUU 
ward  1807  das  Schiffspfund  Erz  mit  21  Schillingen  auf  der  Steile  beiahlL 
Mit  Einladung  uud  Fracht  ist  der  Werth  dieses  Scbiffspfundes  in  Sltflm- 
sund  bis  zu  52  Schillingen  oder  zu  l  Iteiclistbaler  4  Schillingen  ge»«chsnL 
Wie  ganz  anders  würde  doch  der  Zustand  dieser  nordischen  Gegeoileii 
sein,  bütte  es  der  Natur  gefallen,  mit  innerem  Rcichthum  und  m3ckti^ 
Ausdehnung  der  lappländischcu  Eisenerze  auch  innere  VortreETIichkeil 
zu  verbinden! 

Das  Land  bei  Töreä  war  sandig  und  flach;  doch  waren  die  Bauer- 
hOfc  gross,  anecbniieb  und  gut  gebaut,  und  ihre  Pferde  nicht  schleehl. 
Die  Bauern  selbst  schienen  auf  einer  Stufe  der  Cultur,  die  nicht  gemein 
ist.  Wenigstens  erkundigten  sich  diejenigen,  welche  mich  führten. 
Eorgföltig  und  nicht  ohne  Kenntuiss  nach  dem  politischen  Zustande 
der  Welt  und  raisonnirten  nicht  Übel  über  die  eben  bekannt  gewordene 
Entführung  der  diiniaclien  Flotte  durch  die  Engländer.  Fast  halle  icb 
mir  einbilden  können,  die  Bauern  bfitfen  wirklich  eine  Stimme  auf  den 
schwedischen  licichslagen. 

Mittags  war  ich  zu  Räncä,  wo  mehrere  hundert  Baraken  um  die 
Kirche  her  eine  Art  Stadt  bilden,  durch  deren  todte  und  wUste  Strassen 
man  hinfährt.  Die  hölzernen  Fenster  waren  fest  geschlossen;  Überall 
nichts  Lebendes  sichtbar.  Die  weitläuftig,  oft  bis  zwülf  Meilen  weil 
zerstreute  Gemeinde  kommt  hier  zur  Kirche  und  im  gescbfifislosen 
Winter  auf  mehrere  Tage  zusaumien.  Wenn  sonst  vielleicht  nie,  so 
vereinigt  sie  hier  die  Kirche,  und  unter  dem  Dache  des  Tempels  uod 
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I  ihren  Baraken   erinnern   sie   sich,    dass   sie  zu   einer   Gemeinde 
lehören. 

Die  Banea  Elf,  aucb  eine  von  den  bedeutenden,  welche  aus  dem 
oneren  von  Lappland  herabkommen,  ist  hier  bei  der  Ueberfahrt  543  Fuss 
areit;  jenseits  ist  Htlgelland,  Wald,  einige  Aussichten  auf  Landseen 
md  tiefe  Fjorde  vom  Meere  herein,  wie  bei  Person,  wo  ebenfalls  der 
(eerbusen  sichtlich  immer  mehr  austrocknet ,  und  kein  besonders 
umgezeichneter  Gegenstand  erseheint  bis  zur  Gammalstad  (Altstadt) 
iUlea,  wo  ich  die  Nacht  blieb,  16*/,  Meile  von  Torneä.  Der  Weg 
latte  sich  bisher  immer  am  nördlichen  Ufer  der  Bottnischen  Bucht 
m  Osten  nach  Westen  gezogen.  Hvitä,  eine  Meile  oberhalb  Ränea, 
lg  auch  sogar  noch  etwas  nördlicher  als  Torneä.  Von  da  wendet 
ieh  aber  die  Strasse  plötzlich,  wie  das  Meerufer  selbst,  und  läuft  nun 
ortdauernd  genau  gegen  Süden  herunter.  Ueberall  sind  die  vortreff- 
tetisten  Wege. 

Das  alte  Luleä  ward  zwar  wie  Torneii  von  Gustav  Adolph  erbaut; 
Hein  durch  die  Abnahme  des  Meeres  ward  es  bald,  wie  man  behauptet, 
on  einer  Seestadt  zur  Landstadt,  und  man  musste  sie  der  SchifTfahrt 
?ogen  eine  volle  Meile  näher  gegen  das  Meer  rücken.  Gewiss  ist  es, 
ag§  hier  viele  Stellen  jetzt  auf  dem  Trockenen  liegen ,  die  ehedem 
om  Meer  bedeckt  waren.  Baron  Hermelin  erzählt,  dass  man  sonst 
I  Booten  vor  dem  Predigerhof  vorbeifuhr,  wo  jetzt  sich  Aecker  und 
Hesen  hinziehen.  Die  neue  Stadt  Luleä  bleibt  jetzt  von  der  Strasse 
faziich  entfernt. 

Der  Weg  führt  noch  eine  halbe  Meile  am  Flusse  herunter,  dann 
l>er  sogleich  auf  einer  Fähre  darüber  hin,  in  einer  Breite  von  vollen 
)00  Fuss.  Der  Tag  war  schön.  Ich  eilte  schnell  fort  und  sah  schon 
igen  Mittag  Piteäs  Fläche  ausgebreitet.  Die  hohe  Kirche  von  Oyaby  • 
)h  sich  weit  über  die  hölzernen  Häuser  umher.  Auch  das  war  nur 
e  alte  Stadt;  zum  neuen  Piteä  führte  ein  Fichtenwald  noch  y^  Meilen 
iher  gegen  das  Meer.  Da  lag  die  Stadt  auf  einer  Landzunge,  von 
asser,  von  Höhen  und  Felsen  umgeben,  und  ihr  Anblick  ist  hier 
genehm,  wo  so  selten  Häuser  versammelt  erscheinen.  Aber  es  ist 
Inneren  eine  traurige  Stadt.  Die  Hütten  aus  Balken  haben  nicht 
imal  die  sonst  in  Städten  gew^nliche  Bretterbekleidung,  die  Strassen 
d  ohne  Pflaster,  und  kaum  ist  irgendwo  eine  Spur,  welche  nicht 
nauth  verriethe.  —  Wir  fuhren  schnell  durch  und  hielten  uns  nicht 
r.    Eine  lange  Brücke  führt  auf  die  Insel  Pitholm,  auf  welcher  nun 


Aei  Weg  bis  naiic  gegen  die  Mündung  des  Piteästroms  bin^ofl 
Strom  drSiigt  sicli  hier  eng  zusammen  und  erlcieliU'rt  die  UdH 
die  freilieh  nicht  gross  ist  (1104  Fussl  und  nicht  ein  Drittticil >1i 
auf  LuleA  Elf;  aber  dafür  wurden  wir  hier  inHchtig  gcAcluiDbi 
den  eindringenden  Meercswellen  aus  der  Uottnisdien  Bucht,  I 
Pferde  erschraken  nicht  wenig  darüber.  Naclits  blieb  ich  in  Kü 
vier  Meilen  von  Pileii  entfernt.  , 

Was  lianu  es  in  dieser  Gegend  immer  am  Meeresstranda  I 
Abwechselung  geben?  Flache  Gegenden  und  Wälder,  hin  und 
ein  nngenehmer  uud  schnell  wieder  verschwindender  Blick  i 
Meer;  ein  rauschender  Strom  ans  den  lapidändischen  GebirgtH 
am  Ufer,  welche  nicht  umsonst  den  Lachs  heraufsteigen  lassen 
wieder  Wälder  und  immerfort  Wälder.  80  ist  der  Weg  dureli ' 
botln  bis  nach  Umeü.  hin.  Man  gewülmt  sich  daran  und  erwatt 
zUglich  bei  der  Schnelle,  mit  der  man  gewöhnlieh  diese  Gegend 
reist,  nichts  Anziehendes  mehr.  Ich  war  von  Kinnbäck  am  28bI 
ganzen  Morgen  gefahren,  ohne  durch  irgend  eine  Ansicht  b4 
gerKhrt  worden  zu  sein.  Der  Weg  hatte  uns  am  Mittage  anj 
klciue  HUgcI  gefuhrt.  Der  Wald  Üffnetc  sich;  wir  traten  henror 
die  weite  Ebene  von  BkcUeftcä  und  den  grossen  Strom,  der  Ü4 
windet,  —  und  wie  in  der  Wllste  ein  Tempel  von  PalmjTa  t 
der  Mitte  der  Fhlche  die  Kirche  von  Skellelloji  herauf.  —  Das 
grösste,  das  schönste  Gebäude  im  Norden.  Welcher  Anblick,  ■ 
Eindruck,  hier,  im  C4aten  Grad  Breite,  an  den  Grenzen  von  La; 
Ein  grosses  Viereck;  auf  jeder  Seite  acht  dorische  Säulen, 
eine  Atlika  tragen.  In  der  Mitte  hebt  sieh  eine  grosse  Kupp 
in  die  Luft,  ringsum  von  jonischen  Säulen  getragen.  Darüber  I 
Laterne.  Wie?  Wodurch?  Und  welcher  Zufall  setzte  den  griec 
Tempel  in  diese  abgelegene  Gegend?  Ich  fragte  die  Bauen 
hat  ihn  gebaut  und  seit  wann?  Und  sie  anlworlelen  mit  nich 
Selbstgefühl:  Wir  haben  ihn  gcbuut,  Alnnien,  die  Gemeinde, 
uns  auch  grosse  Mühe  und  Arbeit  gekostot,  sieben  Jahre  Z 
grosse  Suramen.  —  Aber  wer  gab  ihnen  den  Plan  und  den  Gi 
Das  erfuhr  ich  nicht.  —  Was  soll  man  von  einer  Gemeinde  1 
welche  solche  Gebäude  zu  eiriehten  ihi  Slande  ist?  —  Erst  ii 
holm  hörte  ich,  dass  zu  jedem  öfTenllichcn  Gebäude  im  ganzen 
die  Bau-Acaderaie  in  Stockholm  die  Pläne  und  Risse  entwirft 
auf  der  Stelle  ausfahren  lässt.  —  Das  ist  edel  und  gross.  - 
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laa  aoeh  nur  Skellefteäs  Erfahrung,  man  wäre  schon  hier  davon  über- 

An  diesem  Orte  lebte  als  Prediger  der  Gemeinde  der  durch  seine 
€8direibung  von  Lappland  überall  bekannte  Högström,  vor  40  Jahren 
rngtübr.  Mit  dem  Klima  von  Gellivara  vertraut,  wo  er  vorher 
rediger  war,  schien  ihm  Skellefteäs  Temperatur  mehr  zu  leisten  im 
ande,  als  man  bisher  von  ihr  erwartet  hatte.  Er  legte  zwei  Frucht- 
irt  e  n  an,  hier  in  der  Breite  von  Näröen  und  Helgeland  in  Norwegen 
id  so  hoch  als  Archangel.  Er  zog  Aepfel-  und  Birnen-,  Kirschen- 
id  Pflaumenbäume  aus  Kernen  und  brachte  sie  zum  Fruchttragen, 
^  Tuneid.  Das  mag  eine  sehr  ephemerische  Herrlichkeit  gewesen 
lin*  Auf  der  Stelle  selbst  wird  sie  durchaus  geläugnet,  und  fast  ist 
(8*  auch  glaublich.  Wenigstens  ist  jetzt,  da  dot  Predigerhof  auf  eine 
iidere  Stelle  versetzt  worden,  selbst  die  letzte  Spur  dieser  Frucht- 
Irten  verschwunden.  —  Die  hohen  und  belaubten  Espen  auf  der  Höhe 
ir  Kirche,  die  schönen  Ellern  (Alnus  incana)  am  Flusse  mögen  wohl 
icbt  verfahren,  Skellefteäs  Klima  mehr  zuzutrauen,  als  es  vermag. 

Eine  Meile  fort  kam  ich  nach  Innerviken,  an  einem  schmalen 
eerbusen.  Noch  vor  wenig  Jahren  fuhr  man  mit  Booten  darüber;  — 
ler  nun  ist  er  so  ausgetrocknet,  dass  die  Strasse  darüber  hat  hin- 
if&brt  werden  können,  und  die  Anwohnenden,  welche  die  Abnahme 
jlich  vor  Augen  bemerken,  glauben  es  noch  zu  erleben,  den  Boden 
8  Meeresarmes /in  Aecker  und  Wiesen  verwandelt  zu  sehen.  —  Es 
hier  kaum  ein  kleiner  Fleck,  der  nicht  diese  Abnahme  bestätigt, 
d  gegen  die  Anwohnenden  am  ganzen  Golf  hemnter  darüber  Zweifel 
erregen,  hiesse  wahrlich  sich  bei  ihnen  lächerlich  machen.  —  Es 
ein  äusserst  sonderbares,  merkwürdiges,  auffallendes  Phänomen! 
ie  viel  Fragen  drängen  sich  hier  nicht  auf,  und  welches  Feld  zur 
tersuchung  für  schwedische  Physiker!  Ist  die  Abnahme  in  gleichen 
iträumen  dieselbe?  Ist  sie  an  allen  Orten  gleich  gross,  oder  viel- 
eht  grösser  und  schneller  im  Inneren  der  Bottnischen  Bucht?  Vor 
fle  und  bei  Calmar  sind  durch*  Celsius'  Bemühungen  nun  schon  vor 
ihszig  Jahren  genaue  Zeichen  am  Meeresufer  eingehauen  worden,  um 
i  Abnahme  einst  mit  grösster  Schärfe  bestimmen  zu  können.  Die 
ichickten  Ingenieurs  Robsahm  und  Hällström  haben  vor  wenig  Jahren 
¥ohl  bei  Gefle  als  bei  Calmar  diese  Zeichen  untersucht  und  die 
le  Abnahme  bestätigt  gefunden.  Ihre  Beobachtungen  sind  aber  nicht 
kannt  geworden  und  befinden  sich  in  den  Händen  des  Baron  Hermelin. 


Beiac  (larch  Nomcgcn  udiI  Lspfl.inil.     Zncilc: 

MSchten  sie  doch  nicht  lange  noch  den  Physikern  TOrentfaalten  blcihnl 
Linnä  in  der  schonischen  Reise  crziihll,  djisa  auch  er  ein  geiuraa 
Zeichen  gemacht  hahc,  eine  Viertelraeilc  von  Trälleborg,  au  eiuan 
Block,  den  man  nicht  wegtragen  werde,  und  gicbt  die  näheren  l'»- 
stände  mit  der  Genauigkeit  einea  Botanikers  au.  *)  Wäre  das  Kuäi- 
suehen  dieses  Orts,  und  was  sich  dort  ereignet  hat,  nicht  einer  kleitteii 
Reise  von  Lnnd  oder  von  Kopenhagen  aus  werthV  Gewiss  ist  w, 
dass  der  MeeresÄpiegel  wicht  sinl^en  kann;  das  erlaubt  das  Gleich- 
gewicht der  Meere  schlechterdings  nicht.  Da  nun  aber  das  Fhännmeii 
der  Abnahme  sich  gar  nicht  bezweifeln  lässt,  sa  bleibt,  so  viel  wir 
jetzt  sehen,  kein  anderer  Ausweg,  als  die  Ueberzeuguog,  dass  gana 
Schweden  sieh  langsam  in  die  Höhe  erhebe,  von  Frederikshsld 
bis  gegen  Abo  und  vSplleicht  bis  Petersburg  hin.  Auch  an  den  Küsten 
von  Noi-wegen  bei  Bergeu,  in  Söndinfir  und  Nordmör  hat  man  Etwa* 
VOH  dieser  Abnahme  empfunden,  wie  mir  Amtmann  Wihe  in  Bergen 
versichert  hat,  dem  mau  die  vortrefflichen  öeekarteu  von  Norwegens 
Westküste  verdankt.  Klippen ,  welche  sonst  vom  Wasser  bedecfo 
wurden,  treten  jetzt  darüber  heraus.  Allein ,  sichtlich  ist  am  Wesl- 
meere  der  Glaube  an  Abnahme  des  Meeres  nicht  so  ausgebreitet,  m 
allgemein  und  nicht  so  gewiss,  als  in  der  BotCniscbon  Bucht.  Audi 
verhindert  die  unbestündige  und  hohe  Fluth  im  Westmeere  geoftoe 
Beobachtung.  Möglich  wäre  es  doch,  dass  Schweden  mehr  stieg«  tin 
Norwegen,  der  nördliche  Theil  mehr  als  der  südliche. 

Im  Regen  und  In  der  Diiiikelbeil  erreichte  ich  endlich  Daglöstcn, 
beinahe  vier  Meilen  südlich  von  Skellefteä  entfernt. 

Der  29ste  September  war  ein  glücklicher  Tag,  ohnerachtet  de* 
unaufhörlich  fortdauernden  Regens.  In  Grimsmark,  zwei  Meilen  von 
Daglösten,  erreichte  ich  Wahlenberg,  dem  ich  schon  von  Lulea  am 
unaufhörlich  in  drei  oder  vier  Meilen  Entfernung  gefolgt  war.  Der 
vortreffliche  Mann,  den  Botanik  und  Physik  der  Erde  mit  fast  gleicheoi 
Recht  sieb  zueignen,  kam  oben  von  seiner  dritten  lappländischen  ReiM 
zurlkiik.  Ich  hatte  ihn  schon  an  den  Ufern  des  Westmeeres  in  Kier- 
ringöe  bei  Bodöe  um  wenige  Stunden  verfehlt.  Er  war  damals  u 
des  Oeeans  Küsten  auf  eben  dem  Wege  heruntergekommen,  den  einet 
auch  Linnö  von  Quickjok  her  nahm.  £r  hatte  den  Sommer  benutzt, 
den  höchsten  Berg  der  lappländischen  Gebirge,  den  Södre  Salitelnu, 


•)  Skanska  Beia,  p.  217. 
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idrt  allein  zu  besteigen,  sondern  auch  mit  Genauigkeit  seine  Höhe 
a  bestimmen  und  die  grossen  Gletscher  der  Gegend  (Geikna  der 
•appländer)  zu  sehen,  zu  untersuchen  und  zu  beschreiben.  —  Wir 
diäten  von  nun  an  zusammen,  und  die  Reise  ward  mir  eine  Quelle 
eieher  Belehrung. 

Wir  flogen  durch  die  Wälder  hin,  wo  nun  das  dunkele  Laub  der 
lUem  sich  recht  häufig  mit  den  schon  gebleichten  gelben  Blättern  der 
Srken  vermengte  und  mit  den  schwarzen  Nadeln  der  Tannen  und  der 
"iehten,  die  hier  überall  in  gleicher  Men<;e  in  den  Wäldern  zusammen- 
tehen.  Djeknaboda  lag  höchst  angenehm  an  einem  See,  den  hohe, 
enrliche  Espen  umgaben,  so  gross,  wie  sie  bei  Torneä  kaum  wachsen, 
iei  Säfvar  in  Bygdeä  Soken  überrascht  uns  am  Abend  das  grosse 
od  weitläuftige  Eisenwerk.  Robersfors,  mit  vielen  und  zum  Theil  sehr 
etten  Arbeitsgebäuden  und  mit  einem  grossen  und  schönen  Hause  des 
trokspatrons.  Und  da  wir  im  guten  Wirthshause  von  Täfle  unser 
itehtlager  aufschlugen,  hatte  ich  seit  dem  Morgen  von  Daglösten  zehn 
chwedische  Meilen  durchfahren. 

Wir  hatten  nach  Umeä  nicht  mehr  weit;  auch  erreichten  wir  die 
iauptstadt  von  Westerbottn,  ohnerachtet  des  Regens,  schon  früh  am 
loi^n  den  SOsten  September.  Sie  hatte  ein  grösseres  Ansehen  als 
^ornea;  einige  Strassen  waren  gepflastert;  manche  Häuser  erschienen 
anz  artig,  und  in  der  Elf  lagen  Hlnf  oder  sechs  Dreimaster  und  Briggs. 
Sne  Bewegung,  wie  wir  sie  in  den  anderen  Städten  nicht  gesehen 
atten.  Tuneid  bestimmt  aber  doch  nur  die  Volkszahl  der  Stadt  im 
ahre  1769  zu  723  Menschen;  Piteä  hatte  damals  651,  Lulea  644  Ein- 
wohner. —  Sehr  bedeutend  mag  sich  diese  Zahl  seitdem  in  Umeä  nicht 
ermehrt  haben. 

Wir  blieben  hier  bis  zum  Abend,  den  Doctor  Näzen  zu  sehen, 
inen  geschätzten  Arzt,  dem  man  eine  Reihe  guter  meteorologischer 
Beobachtungen  verdankt,  welche  die  Stockholmer  Academie  in  ihren 
€hriften  bekannt  gemacht  hat.  Es  sind  fast  die  ersten  Beobachtungen, 
relehe  uns  über  das  Klima  dieser  Gegenden  belehrt  haben;  denn 
[eüant's  Tagebücher  in  Torneä  sind  nie  bekannt  gemacht  worden, 
nd  Angaben  von  grossen  Kältegraden  in  Torneä  und  an  anderen 
rten  sind  Curiositäten,  welche  über  Temperatur  und  Klima  der  Gegend 
irehaus  keine  Aufschlüsse  geben.  Folgende  Tabelle  enthält  die 
!8ultate  von  fÜnQährigen  Näzen*schen  Beobachtungen,  mit  denen 
rglichen,  welche  Julin  in  Uleäborg  angestelk,  nach  den  Abänderungen 


n 
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und  CorrectioncQ,  welche  ieli  geglaubt  habe,  an  Julin's  Beobachtungen 
luacbeii  zu  luÜBBon.  *}     Es  ist  oliDgcRtlir  die  Temperatur  vou  TorneÄ. 
Uni.ä  63»  5lf.  UkS  in  65*. 

JaiHiar —     uys  R.  -  10',83  ß. 

Februar —     7',42  —     7',7ä2 

März —    3°,97  —    7',9l 

April +     ü°.808  —    2',ö» 

Mai ä",34  +    3',!15fj 

Juni Iü'3")  10',3Oi 

Juli 13»,72  13M4 

August 10MJ7  10',966 

September.  .  .  .  6\S7  6'',44 

October S\1S  2',092 

NoTember  ....    ~~    3',34  —    4'',155 

December  ....     —     f»°.2{)  —    8M8 

+  0",t]2  K.**)  +  O'.ri.'J  R. 
Sind  die  Beobachluugen  von  beiiicn  Orten  genau,  bo  ist  der  Untef- 
Bchicd  der  Temperatur  wenig  bedeutend,  obnerachtet  doch  UleÖ.  weit 
höher  g^gen  Nurdeo  herauf  liegt.  —  Allein,  fast  dasselbe  sagt  die 
Vegetation,  Man  kann  am  Torneäflusse  herunter  manchen  Baum 
nenneD,  manchen  Strauch  und  viele  Kräuter,  wie  sie  nach  und  nach 
gegen  Slklon,  durch  das  bessere  Klima  hervorgerufen ,  erscheinen. 
Fichten  bei  Lippajerfvi,  Tannen  bei  Songa  Muotka;  Salix  pentaadra 
bei  Kolare;  die  ersten  FrUchte  der  herrlichea  Ackerbär  (Rubus  arcticne) 
bei  Oefver  Tomeä.  Aber  yon  der  Stadt  Tomeä  bis  Umea  sucht  man 
einen  neuen  Baum  oder  neue  Kräuter  vergebens.  Man  ündet  sie  nicht. 
Dann  wird  man  doch  geneigt,  wirklieh  zu  glauben,  dass  das  Klima 
in  dem  nBrdlicben  Theile  der  Bottnisehen  Bucht,  von  der  Meerenge 
Quarcken  zwischen  Umea  undWasa  bis  nach  Tomeä  berauf,  sich  gar 
wenig  yerändere. 

Wir  reisten  noch  Abends  den  SOsten  Über  die  breite  Umeä  Elf 
(950  Fnss)  im  flachen  Lande  nach  Stöksiö  und  wie  gewühnlich  durch 
Wälder  bis  nach  dem  freundlichen  Södermyille,  dem  letzten  Orte,  den 
wir  noch  in  Weeterbottn  betreten  sollten. 

*)  Die  QraD4e  la  dieien  Correctionen  «iod  irsitlS artiger  entwickelt  in  ciDetn  Auf- 
■ali  Ober  die  Höbe  der  immer  wahren  den  ächneegreoie  im  Norden. 

■*)  [Da  das  Jahreamittel  aus  den  m i Igel ii eilten  Monat« mittel n  +  1*,48  betrBgt, 
■o  mflsnen  in  obigen  Zahlen  ftuciifebler  vorkommeu.] 
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Die  Gebirgsarten,  welche  diese  Strasse  in  Westerbottn  durchschneidet, 
bcwhränken  sich  auf  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Qneus,  in  deren 
Abwechselung  sich  doch  keine  Bestimmtheit  auffinden  lässt.  — ^^Än  der 
EalixEIf  herauf  bei  Mänsbyn  verlor  sich  jedoch  das  Ansehen  von  Qneus, 
and  80  sehr,  dass  ich  auf  viele  Meilen  weit  nur  an  Granit  dachte. 
•Er  war  kleinkörnig.  Weisser  Feldspath  und  Quarz  in  gleicher  Menge 
Ton  Glimmerblättchen  umgeben.  Nichts  Schiefriges  mehr.  —  Allein 
auf  Prästholnisby,  eine  Meile  von  Strömsunds  Hohofen  und  nicht  weit 
Ton  ßänei,  sagt  Baron  Hermelin,  wird  Kalkstein  gebrochen,  der  grau- 
lichwciss,  klciukOrnig  und  mit  feinem  Schörl  gemengt  ist.  Solcher 
Kalkstein  kann  doch  nur  in  Gneus  brechen. 

Bei  Lnleä  erscheinen  viele  rothe  Feldspathkrystalle  in  diesem 
Granit,  von  Glimmerblättchen  umgeben,  und  oft  laufen  Ti*tlmer  von 
rotheni,  sehr  kleinkörnigen  Feldspath  durch  das  Gestein.  —  In  der 
Nähe  von  Piteä  sieht  doch  Alles  wieder  dem  Gneus  ähnlicher,  und 
uof  Pitholm  erscheint  er  wieder  mit  grosser  Bestimmtheit.  Fast  alle 
Felsen  sind  in  Streifen  und  Schichten  zcrtheilt,  und  bei  Kinnbäck  war 
die  Schichtung  ganz  deutlich  von  Nordost  nach  Sttdwest,  mit  starkem 
Fallen  gegen  Südost.  Sonderbar,  dass  hier  Ilornblendelager  so  selten 
•cheinen,  die  doch  in  Norwegen  fast  auf  jedem  Schritte  vorkommen. 
M  Abyn  erschien  prächtiger  Gneus  mit  grossen  weissen  Feldspath- 
Krystallcn,  die  alle  in  einer  Richtung  foi*t  lagen,  mit  viel  Glimmer, 
der  flasrig,  wie  bei  Freiberg,  den  Feldspath  umgiebt.  So  setzt  er  foit 
Ober  Färstkägeä  nach  Sunnanä  in  Skellefteä.  Es  ist  eine  Freude,  diese 
Btecke  und  den  grossen  glänzenden  Feldspath  darauf  am  Wege  liegen 
n  sehen.  Alles  ist  so  lebhaft  und  frisch!  Ohngeachtet  dieses  schönen 
Feldspaths  scheint  doch  Kalkstein  untergeordnet  als  Lager  in  diesem 
Gneuse  zu  liegen.  Nur  V^  Meile  von  Skelleftcäs  Kirche  und  zwischen 
Kusmark  und  Kägeä  wird  er  gebrochen,  gebrannt,  und  der  Kalk  weit 
Umher  bis  nach  Oesterbottn  verführt.  *)  Der  Kalkstein  ist  häufig  zehn 
Klafter  mächtig,  unmittelbar  und  zunächst  von  Glimmerschiefer  (oder 
Onens)  umgeben,  und  auf  der  Ablösung  mit  Schwefelkies,  Quarz,  Strahl- 
stein und  Bleiglanz  gemengt.  Uebrigens  schien  mir  der  Gneus  hier 
Kberall  reiner,  bestimmter,  weniger  mit  Glimmerschieferlagen  abwech- 
selnd, wie  in  den  norwegischen  Gebirgen.  Daher  mögen  auch  wohl 
lie  Kalklager  überhaupt  hier  nur  selten  sein.  Denn  sie  gehören  überall 
nehr  dem  Glimmerschiefer  als  dem  Gneus. 


*)  Hermelin,  p.  60. 
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Von  Daglüstcn  über  Gumbodan  bis  DJekuiibodu  kam  Goeua  Iwi- 
vor  mit  weissen  Feldapalhkrystnllen,  welche  der  schuppige  Glimmer  i 
in  coutentriacben  Scbalen  wie  Zwiebeln  umschliesst  Dieser  scbupliigB 
Glimmer  ist  dann  fUr  ihn  diarakterietisch.  Der  Feldspatl»  zieht  sich 
auch  wohl  in  die  Länge  hin;  welle nförniig  umgiebt  ihn  der  Glimmer 
iniii  bildet  fussgrosse  Satumsringe,  parallel  Hbev  einander.  Bei  Slöck— 
siiJ  vor  Umeä  erscheinen  Quarzlager  darin,  mit  grossen,  schwarten, 
sechsseitigen  und  ncunsctiigcn  Scbörlkrystallen.  Aber  bei  Söderiiiyülai 
war  der  Gncus  wieder  rein,  mit  zwiebelarlig  umgobeoeo  Feldspatk^ 
krystallen. 


Nahe  bei  ööderniyöle  steht  noeh  eine  grosse  bölzeme  Ehrenpforte 
ftlr  König  Adolph  Friedrich,  der  einst  hier  durch  nach  Wc8t«rbntls 
reiste.  Es  ist  nicht  weit  von  der  Grenze  der  Provinz;  Lefwar  in^ 
schon  in  dem  bergigen  Angerniaunland  (Angennanniae  Montes),  wio 
Liune  sagt.  In  der  That  ist  auch  Wcsterbottn,  so  weit  es  die  Stnw 
berllhrt,  durchaus  nicht  bergig  zu  nennen.  Die  Wege  laufen  nurDttr 
Hügel  bin  und  sind  überall  vortrefflich.  Jede  Viertelmeile  ist  raJI 
einem  hölnemen  Meilenstein  bezeichnet;  des  Königs  Namen  damit 
dann  der  des  Landeshöfding  Stromberg  und  darunter  die  Angabe  d« 
Meile,  Wie  viele  solcher  Meilensteino  giebt  es  nicht  auf  eiiiem  w 
ängstlich  langen  Wege,  als  von  Torneä  bis  Stockholm  I  Und  doch 
findet  sich  kaum  eine  Vicrteimcile,  wo  sie  fehlen.  Hinter  Oenstä 
erbeben  sich  die  HUgel,  und  an  einem  langen  See  geht  der  Weg  ao- 
genehm  fort.  Nun  erechien  auch  naph  und  nach  in  den  BÜBcheD 
unsere  gewöhnliche  deutsche  Eller  der  Brüche  (Alnus  glutinosaj,  krank 
und  Ärmlich  und  wenig  über  den  Boden  erhoben.  Die  lappländische 
Eller  mit  der  weissen  Rinde  (Alnus  incana)  stand  zwar  noeh  stolz  uod 
hoch  über  sie  weg;  aber  wir  begrUssten  sie  doch  gern;  denn  sie  verrieth 
uns  die  Annäherung  zum  besseren  Klima,  Beide  Arten  von  EUem 
bestreiten  sieh  lange  die  Uerrschall  von  hier  aus  herunter;  aber  sicht- 
lich vermehrt  sich  die  rundblättrige,  und  lange  vor  Gefle,  bei  Harn- 
rong  ungefähr,  vertreibt  sie  endlich  die  kalte  Eller  mit  den  spitzen, 
gezähnten,  unten  aschgrauen  Blättern  gänzlich. 

Wir  erreichten  Bröstad  erst  in  der  tiefsten  Dunkelheit  nach  9  Uhr. 
Der  Ort  war  Etwas  über  9  Meilen  von  Södermyöle  entfernt  und  eins 
der  besten  Wirthshäuser  am  Wege. 
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Den  2ten  October.  Sie  f&hrten  uns  in  einen  grossen  Saal,  wo 
wir  auf  den  Tischen  yortreffliche  Leinwand  ausgebreitet  sahen.  Tisch- 
gedeeke  und  Servietten,  fein  und  schön,  wie  es  schien.  Das  wird  in 
Angermannlands  Bergen  verfertigt,  und  Bröstad  ist  eins  der  beträcht- 
liehsten  Magazine  dieser  fleissigen  Arbeiter.  So  hoch  im  Norden  kann 
also  doch  noch  solche  Industrie  emporkommen  und  gedeihen!  Der 
Alles  abertrieben  lobende  Tuneid  versichert,  diese  Leinwand  sei  der 
besten  holländischen  gleich.  Daran  mag  man  wohl  zweifeln,  allein, 
was  wir  auf  den  Tischen  sahen,  war  einladend  genug. 

Nun  erst  stiegen  die  kleinen  Bergreihen  immer  höher  herauf; 
wie  etwa  der  KuUen  in  Schonen  oder  wie  Hallandsäs  und  die  Berge 
von  Laholm.  Mehrere  hundert  Fuss  tiefe  Thäler,  in  denen  wir  oft 
steil  herab  fuhren.  Alle  Kirchen  unterwegs  sind  wahre  Zierden  der 
Gegend.  Edle  einfache  Gebäude  von  Stein,  mit  schönen  Verhältnissen 
in  Höhe  der  Mauern,  in  den  wenig  gewölbten  Fenstern  herauf,  in  den 
wenig  geneigten  Dächern.  Einfachheit  und  Hoheit  vereinigt.  Diese 
Kirchen  sind  oft  von  herrlichem  Effect  in  den  Thälern. 

Von  Spjute  weg  jenseit  Nättra  werden  die  Hügel  noch  höher  und 

mit  Wäldern  bedeckt.     Die  Strasse  windet   sich  mühsam  durch  die 

Haler  und  unter  den  Bergen  hin.    Da  erscheint  nun  bald  die  pitto- 

tetke  Gestalt  des  Skulaberges,  der  höchste  Berg  auf  der  Strasse  und  - 

eme  Warte  für  die  Schiffer  auf  dem  Meere.    Er  steht  mit  ungeheuer 

senkrechtem  Absturz  unmittelbar  über  dem  Wege,  eine  glatte  Felswand, 

mehr  als  achthundert  Fuss  hoch.  Wir  erstiegen  den  Berg  von  Dolstad,  wo 

Büsche  und  ein  sanfterer  Abhang  ihn  zugänglich  machen.    Ich  fand 

seine  Höhe  auf  dem  Gipfel  895  Fuss  über  dem  Meere.  *)    Man  sieht 

weit  herein  in  die  See,  über  waldige  Berge,  die  zerschnitten  wie  Inseln 

umherliegen.    Einzelne  Meerbusen  dringen  enge  zwischen  diese  Schnee- 

berge  ein  und  bis  nahe  an  den  Skulaberg  selbst.    Aber  rückwärts  gegen 

das  Land  ist  es  anders.    Dort  kommen  die  Bäche  in  langen  Thälern 

von  der  Höhe  herunter.    Dort  stehen  nicht  einzelne  Berge,  sondern 

das  ganze  Land  hebt  sich  in  zwei  Meilen  Entfernung  bis  zur  Höhe  des 

Skulaberges  und  höher,  mehr  als  tausend  Fuss  über  das  Meer,  und  in 

dieser  Höhe  zieht  es  sich  fast  wie  eine  Ebene  foii;  durch  Jämtland  hin, 


♦)  2tcii  October,  h.  4  p.  m.    Skulaberg:  27  Z.  3,1  L.  Therm.  4«,25  R.  HeH.  Süd. 

h.  G  p.  m.    Dolstad:      28  Z.  2,2  L.  Therm.  4»,5    R.  Hell. 

Schwach  SQd.    40  Foss  Aber  dem  Fjord. 


bis  an  den  Fübs  norwegischer  Gebirge.  —  Das  ist  sehr  verscliieden  tob 
ik'in  Banften  Ansteigen  des  Landes  von  Torneä  gegen  Norden  herauf!' 

Auch  die  Gebirgsartcn  des   Berges  und   seine   innere  Zusammen'! 
Setzung  liatten  einiges  Merkwllrdige.    Schon  in  der  Gegend  von  ßr*- 
8tad  liatte  uns  der  üneus   mit  so  liÄufigem,   schnppigen  Glimmer  ter-  | 
lassen  und    wieder   grosaen,   weissen,    pArallel   liegenden    Fcldspath-  i 
krystallen  Platz  gemaelil,  wie  sie  so  srliiin  dicsseit  bei  Klcä  er8;'licinci]-  i 
Itci  Hörnäs,  bei  .S(ijute,  wo  die  Uerge  sich  häufen,  verschwand  die  I 
Textur  des  Gneuses  ganz.     Es  ward  durchaus  kleinkörniger  Grämt, 
mit  weissem  Feldspath  und  mit  einigen  grösseren  Feldspathkrj'stalleD 
dnswischen.     Am  Fusse  des  Skulaberges  wieder  feiner  Gneus.    Akr 
nur  wenig  am  Abhänge  herauf  tritt  plötzlich  Granit  hervor,  grob-  und 
kleinklirnig,  mit  duukelrothem  Feldspath,  wie  wir  ihn  auf  dem  güiuea 
Wege  noch  nicht  gesellen  hatten.    Und  das  «her  Gneus,  nicht  ^larunter, 
wie  der  Happa  kivi  hei  Kengis  und  bei  üefver  Torneä.    Grauer  Qua« 
lag  nur  sparsam  darin  und  wenig  Glimmerlilütlchcn  gruppenweise  tcr- 
snmmett;  ausserdem    nicht  selten  Hoi-nblende.     So  bis  auf  die  SpiKt 
des  Berges;  also  nicht  etwa  ein  zutalliges  Lager,  sondern  eine  fort- 
setzende,   bedeutende  Modification  der  Uauptgebirgsart  der  Gegenii. 
Aber  wie  weit  setzt  sie  fort,  und  welche  Berge  bestehen  noch  dnrftu? 

Dass  Linnö  in  einer  Höhle  eben  dieses  Skulubergcs  bnld  sein 
Leben  verloren  hätte,  wie  er  in  der  Vorrede  der  .Flora  Lapponica" 
erzählt,  hat  den  Berg  bei  den  schwcdisehen  Botanisten  in  Andenken 
erhalten. 

Wir  kamen  erst  nacli  Sonnenuntergang  vom  Berge  zurück,  reisten 
aber  doch  noch  einige  Meilen  weiter  bis  Aeskin,  wo  wir  auf  das  Km 
Ursache  fanden,  mit  der  freundlichen  Aufuahme  der  Menschen  und  mit 
den  inneren  Einrichtungen  des  Wirthsiiauses  sehr  zufrieden  eu  sda 
In  der  Tliat  sind  wohl  solche  üeqnemlichkeiten  sehr  unerwartet,  « 
hoch  im  Norden  herauf  und  viele  Tagereisen  von  grossen  Stadien 
entfernt.  Aber  alle  Banerhöfe  in  Norrlaud,  so  weit  die  ätrasse  durcli- 
liiuft,  nitmlich  in  Angcrmannland,  in  Medelpad  und  in  Helsingelaad, 
haben  ein  Ansehen  von  Wohlstand,  das  sehr  für  sie  einnimmt.  Die*» 
Anschein  ist  auch  nicht  trUglich;  die  Norrländer  sind  wirklich  tm 
anderen  Schweden  begiltert,  arbeitsam  und  fleissig,  ohnerachtet  doch 
ihr  Boden  und  die  Natur  ihres  Landes  nicht  zu  den  dankbarsten  gehört. 

Am  Morgen,  den  3ten,  kommen  wir  zu  der  grossen  Äugeruianns- 
Elf.     Sic  war  hit-r  niclit  wie  ein  Fluss,    sondern   wie    ein  Lands«. 
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ir  fuhren  in  einem  grossen,  flachen  Boote  herüber  und  ruderten  fast 
ne  Viertelmeile  fort,  ehe  wir  jenseit  Weda  erreichten.  Angenehme, 
uehigc  Ufer,  schöne  Ansichten  und  Fernen  am  Wasser  herauf  und 
igelnde  Schiffe.  Es  ist  ein  grosser ,  herrlicher  Strom.  Auch  zeigte 
ich  in  dieser  Gegend  eine  der  Zierden  des  Nordens  zum  ersten  Mal 
rieder,  der  Ahorn,  Acer  plafanoides.  Die  Elf  ist  die  Grenze  seines 
fachsthums;  er  geht  ungestraft  nicht  herüber.  In  Finnland  sah  ihn 
jionö  erst  zwischen  Ghristina  und  Bjömeborg,  etwa  einen  halben  Grad 
Adlieher. 

Die  Strasse  folgt  stets  den  Windungen  der  Küste  und  entfernt 
Bch  nie  auf  grosse  Weite  vom  Meer.  Das  vergrössert  aber  die  Meilen- 
tahl  sehr.  Häufig  sind  Aussichten  auf  Fjorde,  die  vom  Meer  ein- 
Iringen;  aber  fief  in's  Meer  hinein  sieht  man  doch  vom  Wege  fast  nie. 
Inf  einer  Insel  jenseit  des  Waldes  blieb  uns  %  Meilen  von  der  Strasse 
lernösand  liegen,  der  Hauptort  von  Norrland  und  der  Sitz  des  Landes- 
t^fding,  den  uns  zierliche  Meilensteine  von  gegossenem  Eisen  auf  jeder 
^iertelmeile  nennen.  Abends  spät  kamen  wir  nach  Fjäl,  dem  ersten 
hi  der  kleinen  Provinz  Medelpad  und  ganz  gemacht,  das  günstigste 
^orurtheil  für  sie  zu  erwecken. 

Den  4ten  October.  Nahe  unter  Fjäl  gehen  wir  über  die  Indals 
3f,  den  Ablauf  aller  Gewässer  aus  Jämtland  und  deswegen  ein  au- 
ehnlicher  Strom.  Wir  mussten  zwei  Mal  herüber;  denn  er  umschliesst 
ine  kleine  Insel,  über  welche  der  Weg  hinläuft.  Endlich  wurden  hier 
lie  Wälder  weniger  häufig  und  weniger  lang;  die  Kirchen  drängten 
ich  näher  zusammen ;  das  Land  schien  bewohnter,  und  die  Anblicke 
nirden  erfreulicher  und  reicher.  Wunderschön  war  die  Bucht  von 
Wä.  Die  edle,  einfache  Kirche  auf  einem  Hügel  im  Thal  spiegelte 
ich  im  hellen,  ruhigen  Wasser,  und  jenseit  die  buschigen  Abhänge  der 
Ittgel.  Auf  Wegen  und  Fusssteigen  von  den  Höhen  wogten  die  Menschen, 
ie  wie  zu  einem  Mittelpunkte  der  Kirche  zueilten.  Plötzlich  erhob  sich 
U  hohe ,  festliche  Glockengeläute  aus  dem  Thale.  Schneller  zogen 
ttQ  die  Menschen  auf  den  Fusssteigen  hin.  Die  Gruppen  auf  den 
bussen  entwickelten  sich,  das  ganze  Thal  war  bewegt,  und  feierlich 
ieg  der  Schall  hoch  in  die  Berge  herauf.  Wie  gross  und  erhebend 
t  die  Natur! 

Wir  waren  nicbt  weit  von  Sundsvall  entfernt.  !Ein  Thal  uns  gegen- 
>er  zog  sich  gegen  die  Stadt  herunter,  an  den  Abhängen  grün  und 
it  Häusern  besetzt,  lebhaft  und  schön  wie  Tannhausen  in  Schlesien. 


Die  Stadt  war  vor  zwei  Jahreü  abgebrannt,  stand  aber  nun  niedtr 
und  20g  sieb  von  der  Meeresbucht  glänzend  am  Flusse  herauf.  Aber 
der  Wohlstand  schien  doch  ini  Inoercu  noch  nicht  wiedergekehrt,  Manclia 
Strassen  waren  nur  angelegt,  nirgends  gepflastert,  manche  Häuser  nJoht 
ausgebaut;  und  dass  die  Stadt  IGOO  Menschen  enthalte,  lallt  bei  dem 
ersten  Anblick  nicht  auf.  Nur  einige  ansehnliche  Häuser  am  Waaser 
und  Hchiffe  im  Hafen  zeigen,  dasB  hier  Betriebsamkeit  herrsche,  »velcbe 
auch  hier  noeh  beträchtlich  die  Linneninanufactuien  bewirken.  Vor 
der  Stadt  sahen  wir  den  ersten  Fruclitgarten  wieder,  Aepfelbäunio  niil 
Fruchten,  und  sie  schienen  nicht  krank  oder  zum  Gedeihen  der  üllgge^ 
8teu  Sorgfalt  bedürftig.  Und  llberall  in  der  Stadt  standen  hohe  Weidcii- 
bäume  umher,  Salix  fragilis;  auch  zum  ersten  Male  wieder  vom  Nordoi 
herunter;  in  C2'/,  Grad  Breite.  Das  ist  das  Extrem  des  guten  Fort- 
kommens der  Fruchtbaume  (Aepfel)  am  ßottnischen  Golf.  Am  Wal- 
meerc  in  Norwegeu  hat  man  freilich  auf  Ertvaagöe  bei  Chrisliansund 
in  G3  Grad  Breite  uoeh  Fruchtgärten  gesehen,  mit  manuichfalti^ 
Sorten  von  Kirschen,  sogar  Walluussbäume  mit  Früchten,  die  aber 
nur  selten  die  Reife  erzwangen.  *)  Ks  ist  tief  im  Inneren  der  Fjorde, 
wo  wieder  die  Wärme  wohl,  aber  nicht  die  Nebel  dea  grossen  Meew 
eindringen  können. 

Aussen  vor  Sundavall  lag  ein  Landsitz,  vielleicht  der  nördheliate 
in  Schweden,  ein  kleiner  Palast  von  Stein,  angenehm  auf  einan 
Hügel,  zu  dem  Ahorn -Alleen  lieraufnihrcn.  Da  wohnt  Grefwe  Frülid; 
das  j,'aDzo  J;ihr  durch,  sagte  mir  der  Skjuts  ßondc  (öchutzbauer),  der 
das  Pferd  zum  Fortkommen  auf  der  Station  liefert.  Das  Klima  mu6s 
doch  schon  Reize  haben,  wenn  man  es  sich  Landsitze  zu  bauen  cnvalilt 

Eiue  schfine  Brltcke  führt  uns  über  Njurunda  Elf  und  bald  her- 
nach zwischen  Maj  und  Grytje  wieder  zwischen  hohe  Berge  bindo, 
Korbyknylen.  ein  berlllimfer  Berg  in  der  ganzen  Gegend  umher  mid 
eine  weit  sichtbare  Warte  f(ir  die  Seefahrer  im  Meer,  Er  war  zw« 
so  felsig  nicht  als  Skulaberg  und  nicht  so  senkrecht  abgeschuilton  luid 
steil,  allein  zuverlässig  gleich  hoch.  Es  war  schon  Abend,  da  i'i' 
darunterhinfuhrcn,  und  erst  tief  in  der  Nacht  kamen  wir  nach  Bnuf 
Btad,  der  zweiten  Station  in  Helsingcland;  die  Berge  hatten  der  sflii- 
lichcren  Ausbreitung  von  Medelpad  Grenzen  gesetzt. 

•}  FroniBeäkrivtlsooverOurcPraPälCBJelii-  Norsk  Topogril]>hi8fc  Jonrn»l.  XIX  W' 
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Merkwürdig  ist  es,  wie  oft  der  Gneus  sich  in  Granit  verändert 
r  Meilen  lang  möchte  man  glauben,  nun  endlich  ist  der  Granit 
-rächend  und  der  Gneus  ganz  tiberwunden,  vertrieben.  Bei  Herskog 
d  Aber  der  Angermanns  Elf  hin  war  der  Granit  so  bestimmt,  klein- 
mig,  mit  weissem  Feldspath  und  mit  einzelnen,  isolirten,  schwarzen 
immerblättchen,  dem  Gneus  gar  nicht  mehr  ähnlich.  Aber  schon 
inige  Meilen  weiter,  bei  Nässland,  liegt  gar  häufig  wieder  fein- 
hieiriger  Gneus  als  Lager  in  diesem  Granit  und  immer  häufiger, 
n  Wistad  jenseit  der  Indals  Elf  wechseln  beide  in  gleicher  Menge 
id  in  gleicher  Ausdehnung.  Und  an  der  schönen  Buchteinfassung 
m  Timrä  ist  endlich  alles  Granitähnliche  wieder  ganz  unterdrückt 
id  ausgezeichneter,  etwas  wellenförmig  schiefriger  Gneus  durchaus 
Mischend.  Bei  solcher  fortdauernden,  so  ungeheuer  weit  erstreckten 
id  so  tlberaus  grossen  Uebermacht  des  Gneuses  lässt  sich  kaum  solchen 
mniten  eine  eigene  Selbstständigkeit  zutrauen.  Sic  sind  dem  Gneuse 
ff  untergeordnet.  Nach  Maj,  nach  Bringstad  und  durch  das  Gebirge 
m  Norbyknylen  hin  wagt  es  nun  kein  Granit  mehr,  sichtbar  zu  werben, 
er  Glimmer  liegt  im  Gneuse  fast  immer  dickschuppig  auf  einander;  das 
urf  er  im  Granit  so  leicht  nicht,  und  daran  ist  Gneus  stets  sehr  leicht 
18  der  Ferne  zu  erkennen,  wenn  die  Schieferung  auch  nicht  sogleich 
lilällt.  Bei  Bringstad  ist  der  Gneus  streifig,  mit  weissem,  sehr  klein- 
Smigen  Feldspath  und  mit  vielen  kleinen,  blutrothen  Granaten  im 
eldspath. 

An  der  Njurunda  Elf  waren  uns  wieder  einige  merkwürdige  neue 
iame  erschienen,  die  herrliche  Esche  (Fraxinus  excelsior)  und  der 
laselnussstrauch,  mit  ihnen  eine  Menge  Pflanzen,  welche  jetzt  reich- 
eh  den  Boden  dei*  Wälder  und  Wiesen  bedecken.  Den  Haselnuss- 
Irauch  mag  wohl  mehr  die  Trockenheit  der  Luft  so  weit  8i\dlich 
arflckhalten,  als  die  absolute  Kälte  des  Klimas;  denn  er  scheint  in 
Achter  Luft  vorzüglich  zu  gedeihen,  wenn  man  den  Erfahrungen  auf 
en  norwegischen  Inseln  am  Westraeere  trauen  darf.  Denn  dort  sind 
bieloflsse  überall  in  so  unglaublicher  Menge,  dass  Bergen  gewöhnlich 
»von  viele  Tonnen  auswärts  verschickt.  Und  der  Strauch  geht  nach 
telgeland  bis  65  Grad  herauf,  ehe  er  verschwindet.  Die  Njurunda 
If  liegt  nur  in  62  Grad  Breite. 

lieber  Malstad  und  Sanna  fuhren  wir  ganz  nahe  vor  dem  Thore 
^Q  Huddiksvall    vorüber.     Die  Stadt  leuchtete  uns  ansehnlich  und 
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neu  von  der  Höhe  entgegen.  Gärten  mit  grossen  'Aliornbäumeii  (VihTza 
dorthin,  und  aus  der  grossen  Masse  von  Heusern  und  darüber  hiaaaf 
stieg  lebendig  und  frisch  das  dichte  Griln  einer  grossen  Menge  ändcTei] 
Bäume.  P^s  ist  doch  liGchst  crTreulich  nnd  erbebend,  so  immer  ta^lMH 
das  bessere  Klima  sich  entwickeln  zu  sehen. 

Da  wir  nun  oben  an  den  Gartenmauern  hinfuhren,  die  ans  den 
Grunde  von  der  Stadt  aufsteigen  und  hier  ihre  Gi-enze  bezeichnen,  v 
waren  wir  mBchtig  vcrwimdert  llbor  die  grüssen,  rotben  GranatoD  m 
Gnense.  Wahrlich,  als  hätte  man  die  Mauern  mit  grosaen  Dlutflcckcs 
besprengt.  Freilich  hatten  wir  schon  den  ganzen  Morgen  Granaten  im 
Gncuse  gescheu,  bei  ALalatad  und  Hanna ;  aber  hier  schien  Granat  im 
Gebirgsart  fast  wesentlich,  in  zollgrosscn,  runden  Krystallen,  zwischm 
dem  weissen  F'eklspath,  oft  ganz  cocheuillerotb.  Andere  Krvstslle 
sind  wieder  so  im  Feldspath  vertiossen,  dass  die  ganze  Masse  thm 
roth  gefärbt  ist.  Ein  schönes  Gestein,  das  man  wohl  in  cinieineo 
Lagern  so  mag  gesehen  haben,  aber  selten  in  solcher  Ansdehnnif 
mehrere  Meilen  weit  fort. 

Bei  dem  betriebsamen  Iggesund  zog  sich  ein  ganze»  Dorf  tob 
grossen,  rothgedeckten  Wobnhause  des  Brukspatrons  im  baumreicbet 
Thale  herauf.  Die  Hauser  der  Arbeiter  liefen  wie  eine  Strasse  dii 
und  hohe  Eschen  und  Ellern  standen  am  Wege.  Es  ist  eins  da 
grössteu  uud  schönsten  Eisenwerke  des  Kcichs,  bcrUhmt  durch  cio 
grosses  Walzwerk,  das  hier  Riumanu  erbaute,  und  dag  er  in  aeineoi 
Bergwerks- Lexieon  weitläullig  besehrieb.  Auch  erkennt  man  ao  der 
Lebhaftigkeit  des  Ortes  sehr  leicht,  von  welcher  Wichtigkeit  dies  IVeri: 
sein  mUsBC. 

Von  hier  verschwindet  endlich  Alles,  was  an  Gebirge  erinoeil 
Der  Weg  läuft  unaulhörlich  durch  abwechsclungslose  und  ondüü 
ermüdende  Wälder,  und  nicht  ohne  Beschwerde  erreichten  wir  tief 
in  der  Nacht  KongsgÄrd  in  Norrala,  acht  Meilen  von  Bringstad  entfent 

Den  (iteu  Oelober.  Norrala  ist  wichtig  in  der  Geschichte  von 
Schweden.  Hier  versammelte  Gustaf  Wasa  Hesingelauds  Bauern  und 
erhitzte  sie  gegen  Christian.  Dieser  Begebenheit  wegen  hat  ei« 
Societät  1775  vor  dem  Wirthsbause  einen  Stein  errichten  laasea  nut 
einer  langen  Inschrift  daran.  Das  ist  gut  fUr  die  Fremden,  die  oft 
diesen  Weg  gehen,  und  es  mag  auch  wohl  zuweilen  den  Banett ! 
Gelllhl  des  eigenen  Werthes  erhöhen. 
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Eäne  Meile  fort,  nicht  weit  unter  Momiö^e  in  Söderala,  rauschte 
18  die  wilde  Ljusne  Elf  entgegen,  über  mächtige  Blöcke  aus  dem 
'aide  hervor  und  in  den  finstern  Wald  wieder  hinein.  Sie  bringt 
le  Wftaser  aus  der  Provinz  Herjeadalen  zum  Meere  und  gehört  zu 
en  beträchtlichsten  Flüssen  von  Schweden.  Doch  ist  es  gelungen 
od  nicht  vor  gar  lange,  über  den  Strom  eine  grosse  und  lange  Brücke 
B  bauen,  bei  Weitem  die  schönste  auf  dem  langen  Wege  zwischen 
Pwneä  und  Stockholm.  Aber  endlos  ist  der  Wald  von  Skog  nach 
limräng,  drei  ewige  Meilen  Sandland  und  nur  ein  einziges  Wirths- 
HU»  dazwischen.  Der  grosse  Wald  sollte  wieder  Provinzen  und  Klimate 
lokeiden.  Als  wir  bei  Hamräng  hervortraten,  waren  wir  in  dem  kleinen 
nd  nahrhaften  Gestrikland.  Thäler  zogen  sich  von  der  Fläche  her- 
oter,  kleine  Felsen  am  Abhang.  Ein  schönes  Eisenwerk  lag  auf  der 
hite,  und  grosse  Ahorn -Alleen  führten  von  den  Arbeiterwohnungen 
brthin.  Alles  schien  eine  neue  und  bessere  Natur  zu  verrathen.  Die 
alte  Eller  (Alnus  incana)  war  hier  nicht  mehr.  Eschen,  so  hoch  und 
lehOn,  wie  wir  sie  vorher  nicht  gesehen  hatten,  und  selbst  eine  Rüster 
[Dlmus  campestris)  steht  bei  Hamrang.  Sie  ist  berühmt;  denn  Linnä 
Mit  sie  verewigt.*)  Die  Einwohnei  hielten  sie  zu  seiner  Zeit  für  einen 
rerwOnschten  Baum,  weil  er  nie  Früchte  trug  und  der  einzige  seiner 
bt  war.  In  der  ganzen  Gegend  kannten  sie  keinen  ähnlichen.  Selbst 
Be  Mnde  kann  hier  schon  wachsen  und  gut 

Grefle  erreichten  wir  nicht.  Wir  mussten  in  Trödje  bleiben,  noch 
•it  zwei  Meilen  von  Gefle  entfernt. 


Statt  der  Granaten  von  Huddiksvall  erschien  bei  Iggesund  Hom- 
)leode  im  Gneus  und  recht  viel  schuppiger  Glimmer  zugleich.  Das 
(ib  ihm  wohl  ein  fremdes  Ansehen,  allein  es  erreichte  das  Angenehme, 
Sonderbare  und  Auffallende  des  Granaten -Gneuses  bei  Huddiksvall 
td  Weitem  nicht.  Nach  Bro  lag  der  Feldspath  roth  und  lang  gezogen 
vie  Flammen  im  Gestein,  von  schuppigem  Glimmer  umgeben,  bei  So- 
ierala  wellenförmig  schiefrig  wie  Schlangen.  Etwas  dem  Granit  Aehn- 
idtes  sahen  wir  erst  wieder  in  der  Nähe  von  Hamrang,  mit  fein- 
ddefrigem  Gneuse  zusammen,  aber  nicht  lange;  denn  Gneus  mit 
eissem  Feldspath,  den  Glimmer  concentrisch ,  zwiebclartig  umgiebt, 
ibeo  wir  bis  vor  die  Thore  von  Gefle  verfolgt. 

*)  Flora  Lapponica,  Prolcgoni. 
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Den  7t6n  October.     Die  erste  Äneicht  von  Gefle  gefiel  mir  nielit 
Der  Ecbwnrze  Fichtenwald  geht   zu   nahe  heran.     Allen  ist  zu  flank 
und  läsat  sich  nicht  Uberselien.    Doch  zeigen  grueee  Gebäude,  auf  der 
Flache  zerstreut,  dasH  man  einer  bedeutenden  Stadt  sich  nähere;  auch, 
widerspricht  dem  das  Innere  nicht.    Deb  Rathhaue  ist  ein  sehQnce 
geschmaekTolles  Gebäude,  und  andere  Priviithäuser  zur  Seite  sind  dieser 
Nachbarschaft  nicht  unwertb.      Am  Quai,  lüugs   dem   kleinen  PIosh, 
lagen  eine  großse  Menge  Schiffe  herunter,  welche  für  den  Betrieb  ie 
Slarft  sprechen.    Auch  enthält  sie  nach  Tuneid  öfiOO  Einwohner,  wdchei 
Ibr  eine  so  uordiache  Stadt  viel  ist.    Wir  hielten  uns  nur  einige  Stundra 
auf,  freuten  uns  der  Bewegung   und   der  SehitTe   auf  dem   Flusse  und 
gingen  am  Rande  die  Alleen  von  liberesehen,  Ahorn  und  Eschen  Lcr- 
unter,  welche  weit  zur  Ötfidt  heraus  gegen  das  Meer  laufen. 

Die  Mauern  der  Gürten  und  selbst  auch  einige  Häuser  waren  von 
rothen,  feiokörnigen  Sandsteinen  gebaut.  Das  war  uns  so  fremd,  ÜA 
aU  hätten  wir  einen  Pümerauzenbaum  am  Wege  gefunden;  denn  sctchs 
Sandsteine  sind  im  Norden  ganz  ungewöhnliche  Gesteine.  Sehr  sonda- 
har  lagen  in  der  Mitte  des  Sandsteins  Nieren  von  schwarzem,  sehr 
weichen  Erdi)ech  und  auch  bis  zu  ganz  kleinen  Körnern  in  der  Mas» 
verstreut.  Wir  sahen  so  viel  mit  diesen  Steinen  gebaut  und  so  riurch- 
auB  allein  davon,  dass  wir  einen  Bruch  ganz  in  der  Nähe  vermutlieten. 
Wir  gingen  am  ganzen  Quai  herunter,  fragten  jeden  A'orllbergehendeu. 
wo  der  Sandsein  gehroclien  werde;  aber  Niemand  verstand  uns  uder 
wussle  uns  die  mindeste  Auskunft  zu  geben.  Wir  erfuhren  es  tii'bt- 
Erst  spät  nachher  hat  man  mir  veraichert,  diese  Steine  wflrden  gar 
nicht  bei  Geile  gebrochen,  sondern  landen  sich  an  den  äusseren 
Seheeren  vor  dem  Hafen  von  der  See  ausgeworfen.  Man  weiss  nicli* 
woher.  Die  Quelle  der  Nachricht  war  sehr  glaubwürdig,  aber  die 
Thatsache  wenig.  Es  war  last  Mittag,  da  wir  Gefle  verliesscn.  Wenige 
Stunden  nachher  hatten  wir  das  Eisenwerk  Hamas  erreicht  und  damit 
einen  wichtigen  Ort  fttr  die  Bestimmung  klimatischer  Verhältnisse  in 
Schweden.  Denn  hier  wächst  die  erste  Eiche  wild,  was  schoD  Limi 
wusste,  als  er  nach  Lappland  heraufreiste.  Und  mit  dem  ErscheiocD 
der  Eiche  ist  es,  als  hätte  man  den  letzten  Einfluss  von  Polar-KIim* 
verlassen.  Denn  nun  vermag  mau  auf  der  Fläche  vüllkommen  so  y\ä 
Korn  zu  b:iucn,  als  mau  bedarf,  und  nun  fürchtet  man  die  verderb- 
lichen Nachtfröste  nicht  mehr,  die  oft  in  wenig  Minuten  die  Monate 
lang   genährte  Hoffnung  einer  reichen  Aernte  zerstören. 
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Der  Lauf  der  Eichengrenze  über  die  nordischen  Länder  ist  merk- 
\  wllrdig  genug.  Er  giebt  recht  bestimmt  zu  erkennen,  wie  das  Klima 
Adk  mit  der  Entfernung  vom  grossen  Ocean  verschlimmert.  In  Nor- 
wegen wachsen  die  Eichen  noch  schön  und  frisch  in  dem  Inneren  der 
Meerbusen,  bei  Christiansund  und  bei  Molde  fast  bis  63  Grad  hinauf, 
und  bei  Drontbeim  sind  sie  doch  zum  Wenigsten  noch  nicht  ganz  unter- 
Mekt  Hamfts  hingegen  liegt  nicht  höher  als  60  Grad  40  Minuten. 
Jenseit  des  Bottnischen  Golfs  gehen  Eichen  kaum  über  Abo  hinaus; 
im  Finnischen  Busen  besetzen  sie  nur  die  Küsten  bis  Helsingfors,  und 
IB  der  Südseite  vermögen  sie  jenseit  Narva  nicht  mehr  in  Ingermann- 
knd  einzudringen,  sie  kommen  nicht  einmal  bis  zu  60  Grad  herauf. 
Georgi  erzählt,*)  Kaiser  Peter  I.  habe  bei  Petersburg  Eichen  anpflanzen 
hisen.  Auch  sind  sie  mannsdick  geworden,  aber  unregelmässig 
gewachsen,  mit  einem  ihrem  Alter  und  ihrer  Natur  widerstreitenden, 
abgelebten  Ansehen.  Auf  dem  Wege  nach  Moskau  erscheinen  sie 
nur  erst  wieder  an  den  Ufern  des  Flusses  Msta  (Guldenstädt) ,  und 
ohne  dass  sich  noch  das  Land  bedeutend  erhoben  hat,  finden  sie 
ganz  östlich  gegen  Sibirien  ihre  Grenze  in  der  Kähe  von  Ossa, 
iwischen  Kasan  und  Gatharinenburg,  in  nicht  mehr  als  57'/,  Grad 
Polhöhe.**) 

Auch  die  Gesteine  bei  Hamas  waren  auffallend.  Von  Gefle  her 
waren  Homblendelager  mehr  als  gewöhnlich  im  Gneuse  erschienen; 
hier  in  der  Nähe  des  Hohofens  lag  sogar  Nichts  als  feinkörnige  Horn- 
blende umher,  mit  Epidot  gemengt,  dem  fichtelberger  Golmünzerstein 
ganz  ähnlich,  in  grossen  Blöcken,  aus  denen  Mauern  und  Häuser 
gebaut  waren.  Woher?  Aus  der  Nähe  ganz  gewiss.  Allein  in  welcher 
Verbindung  mit  dem  Gneuse? 

Der  Uebergaog  über  die  mächtige  Dal  Elf  hielt  uns  viele  Stunden 

I    bng  auf.    Der  Eisgang  hatte  die  Brücke  zerstört,  welche  sonst  in  der 

Kihe  des  grossen  Wasserfalls  mit  vieler  Kunst  über  den  Strom  gebaut 

war.    Wir  mussten  uns  einer  Fähre  bedienen.    Aber  gegenüber  in 

£lfkarleby  sollte  Morgen  Markt   gehalten   werden.     Die  Menge  der 

wartenden  Menschen,  Pferde  und  Karren  am  Ufer  war  so  gross,  dass 

ans  die  Reihe  des  Uebersetzens  nur  erst  nac'h  vielen  Fahrten  der  Fähre 

trat    Der  Ort  jenseit  sah  nun  einer  Stadt  gleich.    Eine  Menge  Kauf- 


t 


r 


^  Beschreibung  von  Petersburg,  519. 

**)  J.  Q.  Gmelin,  Reise  durch  Sibirien.    I.  103« 


leuto  halte  sich  versammelt,  uDd  eine  lange  Reibe  von  Boden 
gCf^eii  die  Häuser.  Die  Strasse  war  von  Wagen,  Pferden,  Vieh  bb 
von  umherlaufenden,  lärmenden  und  seUreienden  Meiischen  ge«perrl 
und  in  den  Häusern  war  der  Lürm  uud  die  Bewegung  nicht  kleiner. 
Ganz  Dalekarlien  kommt  an  diesem  Markttage  nach  Elf  karleby  hemnt«. 
Halb  Gerte  zieht  ihneu  entgegen,  und  wer  weiss,  wie  viele  von  Dp- 
sala  uud  von  Stockholm.  Es  ist  einer  der  vorzUgUchsten  Märkte  too 
ychweden.  Auch  vom  Lande  her  stand  eine  ganze  Wagenburg  Tnr 
dem  ije8]ierrtcn  Wchlagbanm  und  harrte  des  Einganp;,  and  nur  cpÜ 
Muhe  drängten  wir  uns  an  den  Seiten  fort  und  durch  den  Wald  litt. 
Die  Nacht  zwang  uns,  in  Mehede  zu  bleiben.     Wir  waren  in  l'pljoi 

Eine  halbe  Meile  vor  Yffre  kamen  wir  von  lltlgeln  herunter  und 
traten  nun  ganz  in  die  Fläche  hervor.  Das  ist  nun  so  etteu  und  Hadl. 
wie  im  nördlichen  Deutschland.  Kein  Wald  mehr,  uud  Kornfelder 
unabsehbar  fui:t.  Nun  sind  auch  die  Häuser  der  Bauern  mit  8tiuli 
gedeckt,  und  dartlber  mag  man  sich  wohi  immer  freuen.  Z*ar  i«t « 
nicht  zierlich;  nlieiu  diese  Bauern  essen  kein  „Barkbröd-  m^r; 
sie  würden  im  Mangel  von  ihrem  eigenen  Dach  zehren  kOnneu. 

Von  Högatad  lief  die  Strasse  eine  ganze  Meile  schnurgerade  suf 
Upsalas  Domkircbe  zu.  Wir  eilten  das  lang  erwartete  Ziel  zu  erreidiM, 
und  mit  nicht  wenig  Bewegung  fuhren  wir  Abends  um  rt  Uhr  in 
Stadt  hinein,  welche  Europa  schon  seit  einer  so  laugen  Keibe  tob 
Jahren  mit  Hochachtung  nennt. 


Es  giebt  wenig  Orte,   vielleicht  keinen,  deren   Klima  so  genau 
und  so  eorgfrtltig  bestinmit  ist,  als  Upsala.     Dank  sei  e8  der  vortreff- 
lichen Beobachtungsmetbode,  der  man  hier  stets  gefolgt  ist,  und  die 
wahrscheinlich  noch  von  Celsius  herrllhrt  und  noch  immer  mit  gleiche' 
Genauigkeit  befolgt  wird.    Denn  mau  hat  hier  niemals  geglaubt,  die 
Temperatur  zu  kennen,  wenn  man  im  Tage  unregelmJUsig  die  Beobacfa- 
tungen  häufte  oder  grosse  Kälte-  oder  Wärmegrade  angab,  die  nur  fBr 
Augenblicke  eintreten  und  durchaus  gar  Nichts  von  allgemeiner  Tem- 
peratur der  Gegend  bestimmen.    Im  Gegeutheil  verwahrt  die  Stemwart« 
meteorologische  Journale,  welche  mit  Mallet's  Beobachtungen  im  Jalirt 
175G  anfangen  und  seitdem  ununterbrochen  fortgesetzt  sind.  Nach  dieeai 
ward  das  Thermometer  stets  tiiglich  in  seinen  Extremen  beobachtet, 
wie  seit  18  Jahren  in  Genf,  nämlich  bei  Sonnenaufgang  und  in  den 
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I  Stunden  des  Nachmittags.    Das  war  doch  in  Upsala  schwerer 
L  sttdlichen  Gegenden,  wo  die  Sonne  nicht  wie  dort  im  Sommer 

Uhr,  im  Winter  um  9  Uhr  aufgeht.  Maliers  Aufzeichnungen 
i«  etwa  zehn  Jahre  lang,  sind  freilich  etwas  unordentlich  und 
MT  zu  entziffern.  Auch  scheinen  sie  wenig  benutzt  worden  zu 
ausser  den  Jahren,  von  denen  Mallet  selbst  die  Resultate  in  den 
ften  der  Stockholmer  Acadcniie  bekannt  machte.  Dagegen  aber 
Prosperin's  Journale  Muster  von  Genauigkeit,  Ordnung  und  Deut- 
et Sie  gehen  von  1774  bis  zu  Prosperin's  Tode  1797-  Sie  sind 
Muster  ftlr  seine  Nachfolger  gewesen:  Holmquist,  von  1798  bis 

und  Schilling,  der  jetzige  Observator  auf  der  Sternwarte,  welcher 
unausgesetzt  die  meteorologischen  Journale  mit  gleicher  Genauig« 
md  Pflnktlichkeit  fortsetzt. 

>o  ist  denn  nun  Upsala  als  ein  fester  Punkt  im  Norden  anzusehen, 
n  Temperatur  wir  ganz  genau  kennen,  und  welche  man  ohne 
'auen  benutzen  kann,  andere  Temperaturen  damit  zu  vergleichen, 
ch  hatte  es  mir  während  meiner  Anwesenheit  in  Upsala  zum 
glichsten  Geschäft  gemacht,  alle  diese  Journale  mit  einander  zu 
sieben  und  daraus  die  Mittel  zu  ziehen;  denn  ich  filhlte  das 
rfoiss  dieses  festen  Punktes  im  Norden,  dessen  Temperatur -An- 
i  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  sein  könnten, 
folgendes  sind  die  gefundenen  Mittel  während  der  30  Jahre  von 
bis  1803. 
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Vergleicht  man  gleiclic  Jahre  mit  Wargentin's  BeobachtUDgeu  auf 
der  Sternnarte  iu  Stockbülm,  8o  tindet  eich,  dass  Stockholms  Jährliche 
Mittel  im  Durchschnitt  Upsala  um  0,423  OratI  U.  übertreffen.  Darau 
haben  mehr  die  wenigiT  kalten  Winter  Anllieil,  als  die  Wärme  des 
Sommers.  Denn  li^tockholm ,  zwischen  der  tiec  und  dem  Mälar  auf 
Inseln,  genieast  weniger  heitere  Tage  als  Upsala;  aber  die  Nebel 
des  Winters  massigen  aueh  dagegen  belrächtUcli  die  Strenge  der  Kall«« 


Ich  kam  nach  Stockholm  am  leisten  October  tief  in  der  DunkolheiL 
Schon  lange  hatte  die  Menge  von  Wagen  und  Karreu  auf  der  Strasse 
die  Nabe  der  Hauptstadt  verkllndel;  aber  doeh  glaubte  ich  mieh  noch 
m  dicken  Walde;  da  leuchteten  uns  die  grossen  Latenicn  des 
Zollhauses  blendend  entgegen,  und  wir  traten  aus  der  Mitte  des  Waldes 
anniittelbar  in  die  Stadt.  Die  schnurgemde  Drottningggatu  tllbrte  uns 
unter  dem  Obscnatorium  hin  von  der  Höhe  gegen  den  Mälar,  und 
prächtig  war  die  Perspective  der  brennenden  Laternen  herunter,  fast 
eine  Viertelmeile  lang  fort;  dann  da«  Lehen  auf  dem  grossen  Norder- 
lualniB  Torg  und  das  Gedränge  auf  der  herrlichen  Urllcke,  bis  zum 
Wirthsbause  in  der  Myntgala,  Die  Hauptstadt  des  Reichs  Hess  sich 
weh  in  der  Dunkelheit  nicht  verkennen. 

Es  ist  doch  eine  wunderbare,  einzige  Stadt.  Welche  rouianUscbc 
Ansichten,  Inseln,  Wässer,  Felsen,  Höben  und  Thäler!  Was  man  sich 
in  entfernten  Landschaften  zusammeuträumt,  ist  hier  im  Umfange  der 
Stadt  vereinigt.  Was  die  Natur  Grosses  aufweisen  kann,  findet  sich 
iu  der  Nachbarschaft  der  schönsten  Denkmäler  der  Kunst.  Freilich 
ist  hier  nicht  die  betäubende  Pracht  von  Neapel,  allein  dafUr  eine  bo 
unbegreifliche  Mannichfaltigkeit  von  Ansichten  und  Eindrucken,  dass 
aie  sich  vielleicht  in  Jahresfrist  nicht  alle  auffinden  lassen.  Wie  achitn 
ist  die  Lage  des  imposanten  Schlosses,  auf  einem  Hügel  in  der  Mitte 
der  Stadt,  von  welchem  man  ringsumher  fast  die  ganze  Stadt  Übersieht, 
wie  sie  an  den  Abhängen  vom  Wasser  sieb  heraufzieht!  Wie  einsam 
reizend  sind  die  felsigen  Ufer  am  Körstrand-  und  Carlsbergwik,  an 
welchen  sich  artige  Landhäuser  in  den  Klllften  verbergen!  Wie  prächtig 
der  Blick  vou  Södermalms  Felsen  auf  das  Innere  der  Stadt,  auf  die 
Schilfe  im  Hafen,  die  Inseln,  die  Boote  und  auf  den  Wald  und  die 
Felsen  des  Tbiergartens  jenseits!  —  Die  Strassen  sind  so  künstlich 
gefuhrt,  dass  in  tbneu  die  grossen  Gebäude  oder  Kirchen,  ganz  in  der 
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Feme  ond  in  ganz  entlegenen  Theilen  der  Stadt,  immer  im  Gesichts- 
funkte  stehen,  immer  beschäftigen  und  den  Blick  auf  das  Entfernte 
U&richten.  Die  lange  Drottninggata  auf  die  Catharinenkirche  im 
Södermalm,  die  Storgata  auf  die  Johanniskirche,  die  Kiddaregata 
uf  die  Adolph- Friedrichskirche.  Solche  Abwechselung  giebt  es  in 
kdner  anderen  Stadt  von  £uropa. 

Ich  habe  vom  Inneren  nur  wenig  gesehen;  denn  es  ist  schwer, 
fleh  von  einer  so  lehrreichen  Sammlung  zu  trennen,  als  die  Mineral- 
nmmluDg  des  Bergwerks -Collegi ums  ist,  wenn  sie  so  liberal  geöffnet 
wird  und  so  frei  zu  benutzen  ist  als  unter  des  edlen  Hjelm*s  Aufsicht 
imd  durch  jseine  Güte. 

Diese  Sammlung  ist  wirklich  ein  Bild  der  mineralischen  Natur 
TOD  Schweden y  vollständig  wie*  in  wenig  anderen  Ländern,  in  denen 
nan  geographische  Sammlungen  aus  dem  Inneren  angelegt  hat.  Alle 
Provinzen  erscheinen  hier,  durch  ihre  nattlrlichen  Producte  charakterisirt, 
Tom  rauhesten  Lappland  bis  zum  südlichen  Schonen,  und  von  jeder 
darf  man  etwas  Neues,  Lehrreiches  erwarten,  auch  selbst  wenn  man 
sie  bereist  und  auch  untersucht  hat.  Denn  das  ist  der  grosse  Nutzen 
dieser  Sammlungen,  dass  sie  angefangene  Beobachtungsreihen  fort- 
zusetzen erlauben.  Es  sind  die  zusammengetrageneu  Inschriften  der 
Natur,  welche  jetzt  Dem  nicht  bloss  lesbar,  sondern  auch  verständlich 
werden,  der  die  Geschichte  der  Provinz  aus  ihren  Quellen  im  Voraus 
■bidirt  hat^  und  die  hier,  nahe  an  einander  gerückt,  sich  oft  gegenseitig 
^m  glänzenden  Lichte  erläutern. 

Auch  Baron  Hermelin's  Sammlung  ist  eine  der  wichtigsten  fllr  die 

<»®ographische  Kenntniss  der  mineralogischen  Schätze  von  Schweden; 

^^f  die  zierlichste  und  ausgesuchteste  in  Stockholm  ist  vielleicht  die 

-■ineralsammlung  des  eifrigen  und  kenntnissreichen  Herrn  G.  M.  Schwartz 

'"  ftörstrand,  des  besten  Mineralogen  im  Reiche.    Er  ist  aus  Helsing- 

fors  in  Finnland  und  durch  ein  Handbuch  der  Mineralogie  bekannt.*) 


Ich  verliess  Stockholm  am  12ten  November,  nicht  ohne  grosse 
''^crgniss,  auf  dem  Wege  nach  Christiania  durch  den  fallenden  Schnee 
"*^  weiteren  Fortkommen  durchaus  gehindert  zu  werden.  Schon  in 
^^  ersten  Tagen  des  Novembers  hatte  uns  der  Schnee  mächtig  auf- 

*)  HausmaDD,  System  der  UDorgaDisirien  Naturkörper,  8.  3. 


gehalten,  da  ich  mit  den  llerrcD  Schwai-z  ntid  Geijer,  dem  Sohne  den 
bcrUlitulen  Bergratbs.  Utü  bcsucble.  Aber  er  war  nicht  zur  dAuemdofl 
Ödiucubabn  gebiiebeu.  Ducb  jetzt  trieb  Alles  vereinigt  zur  grüMtu 
Eile.  Die  Uoffnung.  in  besserer  Jahreszeit  Wemieland  uml  Wcslgotb- 
laud  zu  sehen,  die  später  der  ausgebruchenc  Krieg  grausam  zerelötle, 
hatte  mich  noch  mehr  am  Aufhalten  in  diesen  merkwürdigen  Land- 
schatten  verhindert.  Daher  habe  icb  von  ibaeu  kaum  etwas  gcsebui 
und  nicht  mehr  Vortheile  gehabt  als  r  ich  habe  ihre  Herbstluft  geathtoct 

In  der  Nabe  der  Stadt   kommt  man  unaufhörlich   nach  klniieo 
8ccn  herunter,  mit  felsigen  Inseln,  die  man  Keaselumgebungen  ^taabl, 
und  immer  ist  es  doch  nur  der  Mälar,   der   sich  so  sonderbar  triiuleL 
und  krümmt.    Auch  bei  Söder  Telje  ist  er  nicht  weit.     Meer  und  Sea| 
kommen  hier  ganz  nahe  zusammen,  und  nur  ein  kleiner,  nicht  hoheie 
Landrttckcn  trennt  sie  von   einander.     Da  der  Mälar  in  den  letztere^ 
Jahren  durch  sein   plCtzliehes  Ansteigen   in  Stockholm    *-iei  Schadeia 
getban  hatte,  so  beschlosä  man  hier,  durch  einen  Kanal  dem  See  ehieH 
neuen  Ablauf  zu  geben.    Und  da  die  Arbeit  wirklieh  aogcfangeu  vaLr„ 
so  erweiterte  man  sie  l^Oti  und  18i.i7  so  weit,  dass  der  Kanal  mgaj 
ftlr  kleinere  Schiffe  fahrbar  ward;   wini   Theil   durch   Hülfe  von  fran- 
zösischen Gefangenen.     Dadurch   iet  ein  neuer,  kürzerer,  sicherer  und 
hetiuemer  Seeweg  nach  Stockholm  erOf^et,   der  wahracheinlicli  stui 
benutzt  werden  wird. 

Denn  nun,  st;Ut  von  l.andsort  sich  noch  weiter  der  offenen  und 
BtlirmiscbeD  See  anzuvertrauen,  fahren  die  Schiffe  sogleich  bei  l^oH 
in  den  grossen  Meerbusen  Himmersjö  und  kommen  gar  nidit  einnil 
aus  den  Scheeren  nach  dem  Leuchtthurm  von  Landsort  heraus.  Auf 
einer  vortrefflichen  Karte  des  Königliehen  Landmäteri  Konloret*)  itf 
nicht  allein  die  Lage  dieses  schönen  und  nützlichen  Werks  deatlielk. 
bestimmt,  sondern  man  sieht  hier  auch,  wie  sehr  die  Schiffe,  die  durtlk- 
SOder  Telje  Kanal  geben,  ausser  der  Sicherheit  noch  an  Erspamog  de» 
Weges  gewinnen. 

Von  Lägstakrog,  wo  ich  die  Nacht  war,  trieb  mich  gewaltige«" 
Sturm  und  Schneewetter  aus  Nordost  schnell  vor  Mariefred  und  to«" 
SträDgnäs  vorbei,  nach  dem  sehr  guten  Wirthsbaiue   Ekesog.    Ht^ 


*)  Karu  ÜfTer  l^eg«llcderne  ifrän  Ltndsort  lill  Stuckbotm,  sätU  geooni  den  <•■' 
soder  Teige  itUkmnade  Kanal,  som  fürbi  Dalatü  och  Waibolm.  Fücfattad  uü  ims^ 
Laadmilcri  Kdntorcl  af  C.  IC.  GDagnus  üuh  N.  Kjemer,   la07. 
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Nacht  brach  schnell  ein;  Torshälla  und  den  Ablauf  des  Hjelmar  sah 
ich  im  Mondschein  und  erreichte  den  grossen  und  zierlichen  Hof  von 
Smedby  erst  Abends  nach  zehn  Uhr.  In  der  Mitte  des  Hofes  war 
hier,  und  auch  in  vielen  anderen  Wirthshäusem,  ein  grosser,  grüner 
Rasenplatz,  mit  einem  artigen  Geländer  umzogen,  und  aus  der  Mitte 
erhob  sich  ein  grosser  Baum,  die  höchste  Tanne  der  Gegend,  mit 
Kränzen  bis  zur  Spitze  geziert,  welche  weit  in  der  Gegend  umher 
das  Wirthshaus  bezeichnet. 

Alles  ist  flach  am  Anfange  des  Mälars.  In  Kungsör  war  viel 
Bewegung  von  Schiflfen  von  Arboga  herunter.  Den  Kanal  selbst  erreicht 
man  eine  Meile  nachher;  goldene  Buchstaben  über  der  Brücke  erzählen, 
dass  Carl  XI.  ihn  angefangen,  Carl  XII.  ihn  vollendet  habe.  Von 
Fellingsbro  jenseit  Arboga  steigt  das  Land;  durch  Wälder  und  Thäler 
läuft  der  Weg  einige  Meilen  weit  fort.  Aber  gegen  Oerebro  öflFnen 
sich  die  Wälder.  Ich  sah  eine  weite  Aussicht  im  Mondschein  über 
den  grossen  Hjelmar  und  fuhr  die  ganze  Höhe  wieder  herunter,  an 
deren  Fuss  Oerebro,  die  Hauptstadt  von  Nerike,  liegt. 

Wenn  aber  Karten  ein  Gebirge  zwischen  Nerike  und  Westgothland 
hinlaufen  lassen,  so  ist  das  doch  immer  ein  Gebirge  nicht,  wie  in 
anderen  Thcilen  von  Schweden;  fast  nicht  mehr  als  eine  Höhe. 
Wälder  unaufhörlich  fort,  zwischen  denen,  wie  Inseln,  die  Höfe  liegen 
und  flache  Thäler.  Die  grösste  Erhebung  mag  bei  Bodame  sein,  und 
doch  nicht  mehr,  als  einige  hundert  Fuss  hoch. 

Morgens,  den  16ten,  fuhr  ich  von  Hofva  nach  Westgothland  herunter. 
Der  Wenem  erschien  wie  ein  grosses  Meer  von  der  Höhe,  Mariestad 
wie  eine  Seestadt  am  Ufer,  mit  einigen  schönen  Häusern  und  mit 
Schiffen  im  Hafen.  In  der  Dämmerung  sah  ich  noch  die  Kinnekulle 
aufsteigen,  zwischen  Enebacken  und  Kolang,  mit  einer  Krone,  die 
einen  Basaltberg  verkündet;  freilich  ist  es  nur  ein  Berg  in  einer  so 
flachen  Gegend.  Lidköping,  das  ich  am  Abend  erreichte,  ist  ganz 
wieder  in  der  Fläche. 

Diese  ganze  Gegend  Westgothlands  scheint  gar  nicht  mehr  Schweden 
zu  sein.  Dörfer  finden  sich  oft.  Alles  ist  nicht  allein  bewohnter,  sondern 
wohnt  auch  näher  zusammen;  und,  was  ausser  der  Gegend  von  Upsala 
im  Norden  ganz  unerhört  ist,  man  sieht  mehrere  Landkirchen  auf  ein- 
mal. Am  langen  Hunneberg  bei  Wenersborg  glaubte  ich  Buchen  zu 
sehen  zwischen  dem  dichten  Gebüsch.  Einige  finden  sich  auch  schon 
auf  Källandsö  bei  Lidköping.    Das  ist  bis  58  V«  Grad.    Aber  das  ist 


^g4  Beiie  durah  Honrseeii  und  Lapplsnd.     E«riUr  TMI. 

aueb  das  AeusBerste,  was  Buclicn  zu  errcieben  vernififfen,  und  wohl  eiaa 
Folge  der  Nacbbarscliiift  des  Wcstifieeres.  Denn  in  ämaland  gcbea 
die  Buchen  fast  nicht  über  bl  Grad,  einige  Meilen  nördlich  vim  WesiÄ 
heraus,  und  an  der  Ktlstc  dea  Baltiscuen  Meeres  kaum  JcDsett  (.'altnar. 

Ich  hatte  Ton  Wenersborg  nach  Uddewalla  liin  Gebirge  erwartet 
Ee  war  nur  Höbe,  und  nur  erst  bei  iioeknc  Elf  zeigten  sich  iWita: 
Gneus,  in  dem  hier  andere  feinglimmerige  GneuastUeke  cingenickrit 
liegen,  wie  ein  Congloiuerat.  Näher  gegen  Uddewalla  bin  ersrbnnt 
wieder  eine  ausgezeichnete  Scbcerennatnr,  Zerscbnittene  Felsen,  sia 
hiltten  grosse  Fluthen  sieh  zwischen  sie  durchgedrängt.  Der  W( 
läuft  jetzt  zwischen  solchen  Felsen  herunter,  nach  dem  Ort,  wo 
Uddewalla  sieh  ausbreitete.  Wie  sehr  hatte  sich  nicht  hier  der  Aa- 
blick  verändern  Vor  anderthalb  Jahren,  da  ich  gegen  Chrigtiasi& 
hinreiste,  eine  schöne,  blühende  Stadt;  nun  durchaus  eineltuine.  UtB 
Feuer,  wenige  Wochen  nach  meiner  Durchreise,  halte  auch  nicht  ein 
Gebfi&de  verschont,  und  bis  Jetzt  wohnten  die  Einwohner  immer  noch 
in  den  Schutthaufen.  Sie  hatten  noch  nicht  ein  Haus  wieder  gebaut. 
Der  Kjinig  hatte,  nicht  ohue  Uurecbt,  verlangt,  die  neuen  Häuser  sollten 
von  Stein  gebaut  werden;  allein  dazu  mangelte  es  den  verarmten  Ein- 
wolmcrn  an  Kräften,  welche  ihnen  der  gleich  darauf  ausgebrocbene 
norwegische  Krieg  auch  wohl  schwerlich  vermehrt  hat. 

Von  Qvistrum,  am  llHen,  nordwärts  berauf,  war  der  Weg  hücbst 
beschwerlich.     Es  üng  tief  an  zu   schneien,  und   kaum  konnten  sieb    . 
noch  die  Räder  bewegen.     Aber,  sonderbar!  je  weiter  nordwärts,  m     l 
so  weniger  Sebnee.     Bei   Uee  lag  nur  gar  wenig,   und  bei  Wyk  mi     \ 
gar  keiner  ^'elalloii.     Dagegca  üagtcu  Kciscudo,  dass  unterhalb  VMe-      ' 
walla  der  Schnee  hoch  und  bleibend  sei,  gajiz  der  Lage  der  Orte  en^ 
gegen.     Das  Schneewetter  kam  von  Osten  und  zog  nach  dem  Katte- 
gatt  herüber. 

Aber  länger  sollte  nun  auch  der  Boden  nicht  mehr  von  Sebnee 
frei  seiu.  Bei  Hogdal,  in  der  Nähe  des  Svineannds,  (iel  auf  das  Nene 
dicker  Bcbnee,  mit  heftigem  Sturm  aus  Osten.  Wir  kamen  nur  mit 
grösster  Mtlhe,  die  Höhen  auf  und  ab,  nach  Svinesund  herunter.  Ea 
ward  dunkel,  der  Sturm  immer  hettiger,  die  Ueberfabrt  gaoz  nnmöglkb. 
Um  0  Uhr  fallt  das  Wasser,  der  Sturm  legt  sich,  der  Schnee  mti 
weich  und  schmilzt  in  grossen  Strömen  von  den  Bergen.  Um  Hitter- 
naebt  können  wir  übergehen.  Indem  erbebt  sieh  ein  mächtigeB  Donuff' 
wetter.     Herrlich   grosse  Blitze  aus   den   schwarzen  Wolken  fahren 
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enchreckend  über  die  ganze  Hemisphäre  hin,  und  der  Donner  rollt 

fürchterlich.     Alles   zieht   von   Süden   berauf,    einige  Donnerschläge 

fahren  krachend  auf  die  Erde  herunter,  der  Sturm  wütbet  aufs  Neue, 

mu  von  Süden  ber;  Platzregen,  Brausen,  Aufrubr  in  der  ganzen  Natur. 

Welche  Nacht!    Und  welcbe  Fabrt  in  solcher  Nacht,  bis  Westgaard 

erreicht  ist!    Und  ein  solches  Donnerwetter  noch  am  20sten  November! 

Wie  nötbig  doch  eine  Ruhe  schien  von  einigen  Tagen  in  dem 

edlen  Niels  Ancker'seben  Hause  in  Frederikshald ;  wie  wobltbätig  der 

Umgang  mit  so  ausgezeichnet  vortrefflichen  Menschen! 

Am  27sten  November  Nachmittags  erreichte  ich  endlich  wieder, 
Bfteh  einer  Abwesenheit  von  sieben  Monat,  das  Haus  des  Generals 
von  Wackenitz  in  Christiania,  das  mir  durch  die  Aufnahme  darin 
ttkon  lange  zur  sehnlich  zurückgewünschten,  glücklichen  Ileimath 
geworden  war. 


X.   Rückreise  von  Chrißtiania  nach  Berlin. 


Der  Krieg  zwischen  Dänemark  und  Schweden  war  ausgebrochen, 
^  April  1808.  Der  Landweg  durch  Schweden  war  nun  völlig  gesperrt, 
^^4  nach  Kopenhagen  und  Deutschland  war  keine  andere  Verbindung 
^^g  geblieben,  als  über  das  unsichere  Meer,  in  welchem  englische 
begatten  und  Kaper  die  ganze  norwegische  Küste  blockirt  hatten. 
^Och  kamen  manche  Schiffe  herüber  im  Schutze  der  Nacht  und  machten 
Mich  uns  Muth,  diesen  Weg  zu  versuchen. 

Wir  reisten  von   Christiania   früh  am   4ten  October  1808,   4er 

Kimmeijunker  und  Kapitain  Baron  Adeler,  einer  der  liebenswürdigsten 

nnd  gebildetsten  Offiziere  der  dänischen  Armee,   und  ich.    Drammen, 

die  grosse  Stadt,  welche  den  bedeutendsten  Holzhandel  in  Norwegen 

treibt,  sahen  wir  zu  Mittag,  und  am  Nachmittag  waren  wir  im  kleinen 

Städtchen  Holmestrand. 


nreli   N^rwi-t-eii   und   Lnppliind.      Z»cil 

Das  ist  ein  unendlich  reicher  Weg  von  Ansichten  und  Äbwechwltmf. 
Der  grosse  Strom  von  Driiiumen  sucht  an  l'raeht  Überall  seines  Gleichen 
So  viel  Rahe  und  Grösse  in  seinem  Laufe  aus  detu  herrlichen  Thile 
gegen  den  Meerbusen.  Und  so  viel  Leben  darauf  von  prossen  Schiff« 
vor  Anker,  Böte  flbeiall  in  ewiger  Bewegung,  und  die  beiden  Städte 
Strömsöe  und  Bragernäs  in  uunbsehlmrer  Reihe  am  Ufer  fort.  Et  iit 
wohl  eine  Ansicht,  welche  unter  den  nicrkwUrdigsteo  in  Europa  gentnat 
zu  werden  verdient. 

Auch  HolmcBtrand  hat  eine  gar  sonderbare ,  romantische  Lagt 
Zwisclien  den  senkrecht  aufsteigenden  Felsen  und  dem  Ufer  des  Metrei 
bleiljl  nur  für  eine  Straesc  Kaum,  und  k;tuni  noch  so  viel,  auf  einet 
vorspringenden  Sandateiuschicht  einen  Platj;  anzulegen.  Viele  Heuser 
klauiuiern  und  heften  sich  au  die  Felsen  wie  Nester.  Und  dodi  ist 
Alles  nett,  zierlich  und  bemalt,  als  fehle  Wohlstand  dieser  kleinen 
Stadt  nicht. 

Das  Merkwürdige  der  geognostischen  Verhältnisse,  das  Chrisdaoiu 
Gegend  so  wunderbar  ausseiehnet,  bleibt  sieh  auch  auf  diesem  Wc^ 
noch  gleich.  Abwechselung  der  verschiedenartigsten  Gesteine  nod 
Erscheinungen,  wie  man  sie  im  Voraus  wohl  nie  hätte  ahnen  künneiL 

Der  schöne,  roLhe  (Uebergangs-)  Granit  der  Berge  von  SCrDiosie 
setzt  fort,  mehr  als  eine  Meile  weit,  bis  nahe  vor  Oestie,  eine  kleisC 
Bergreilie,  welche  den  Drarasfjord  in  seinem  Lauf  zum  grüsgenu 
CliriHliniiiatjord  befleitot.  Dünn  7.cigl  sii'li  ;un  wieder  ab  fülle  ml  eh 
Gebirge  schwarzer  Kalkstein,  dicht  und  splittrig,  wie  man  ihn  hier 
oft  zu  sehen  gewohnt  ist;  aber  nicht  lange.  Nadelporphyr  liegt  daraii£ 
und  tief  unten  bei  Sandekirehe  am  Sandefjord  erscheiot  der  Sandstein, 
auf  welchem  der  Porphyr  rubt.  Dieser  Sandstein  setzt  nun  ununter- 
brochen fort,  am  Rande  des  Meerbusens  hin,  und  bildet  die  Grundlage 
aller  folgenden  Felsen.  Denn  eine  hohe,  schwarze  Felsreibe,  ganz  seot- 
recht,  tritt  nun  nahe  bis  an  das  Meeresufer  vor  und  zieht  sich  meilen- 
weit hin.  Die  Strasse  nach  Holmestraud  hat  in  das  Meer  hindn 
gebaut  werden  mUssen;  denn  unter  den  Felsen  war  dazu  kein  ßaiu). 

Ich  habe  diese  Felsen  lange  und  genau  untersucht,  und  immer 
habe  ich  mich  gefragt:  bin  ich  denn  in  Italien,  oder  id  AuvergneV 
Durch  Uebergangsgebirge  in  unmittelbarer  Verbindung  hierher  g^btt, 
Bcheiuen  diese  Massen,  wie  von  jenen  vielleicht  noch  lange  rfithselhaften, 
unerklärlichen  Bergen.     Holmeslranda  Felsenreihe  ist  Porphyr;  alw 
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dieser  Porphyr  wird  zum  Basalt,  durch  alle  unmerklichen  Abstufungen 
und  Veränderungen  von  Gesteinen,  an  denen  Auvergne  so  reich  ist. 
Schon  bei  Holmestrand  selbst  liegen  kleine  Hügel  von  Basaltblöcken 
aufgehäuft;  der  Basalt  ist  sehr  schwarz,  etwas  feinkörnig,  schwer  und 
mit  vielen  grünlichschwarzen,  glänzenden  Augiten  gemengt,  und  mit 
nichts  Anderem,  weder  mit  Feldspath,  noch  mit  Kalkspath>  Die  Augite 
sind  gar  nicht  zu  verkennen  und  durchaus  mit  der  Hornblende  nicht 
zu  verwechseln;  denn  ihre  Krystallisation  mit  der  so  charakteristischen 
schiefen  Zuschärfung  tritt  überall  deutlich  hervor.  Dieser  Basalt  ist 
nicht  selten  blasig,  porös;  ja  oft,  wo  er  andere  Porphyrschichten  berührt, 
roth  und  schlackig.  Er  bildet  nicht  eine  Kuppe  oben  über  dem  Porphyr 
oder  über  anderen  Gebirgsarten,  wie  die  basaltischen  Grünsteine  der 
Kinnekulle  und  des  Hunneberges  in  Westgothland,  sondern  es  ist  ein 
fortsetzendes  Lager  in  der  Mitte  der  Belsreihe  selbst ,  über  Nadel- 
porphyr und  von  anderem  Porphyr  wieder  bedeckt.  Das  ist  an  diesen 
so  steil  entblössten  Felsen  sehr  deutlich  zu  sehen.  Verliert  die  Haupt- 
masse ihre  Schwärze,  wird  sie  röthlichbraun,  der  Wacke  ähnlich,  so 
sind  die  Augitkrystalle  gar  schön,  ihre  Seitenflächen  und  Ecken  scharf 
und  deutlich ;  und  viel  weisser  Kalkspath  erscheint  dann  zugleich,  theils 
in  kleinen,  runden  Biasenkugeln,  theils  als  Ausfüllung  grosser,  läng- 
licher Blasen;  gar  oft  inwendig  mit  kleinen  Quarzkrystallen  geziert  und, 
sind  die  Nieren  etwas  beträchtlich,  auch  wohl  im  Inneren  mit  schönen 
Quarzdrusen  selbst.  Auch  Feldspath  in  Nadeln  findet  sich  in  den 
röthlichbraunen  Massen. 

Aber  sehr  sonderbar  sind  die  Gonglomeratlager  darunter.  Kopf- 
gross  stecken  Kugeln  von  Nadelporphyr  aus  der  brauneu  Wackenmasse 
hervor ;  wie  Kanonenkugeln  in  Mauern.  Viele  sind  durchgebrochen  und 
fallen  auch  dann  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Zusammensetzung 
gegen  die  Grundmasse  auf.  Viele  Kugeln  sind  ganz  blasig  und  dicht 
an  einander  gedrängt.     Es  ist  eine  der  untersten  Schichten. 

Bei  Angerskleif,  einem  sehr  engen  Pass  eine  halbe  Meile  vor  der 
Stadt,  kann  man  mit  Händen  greifen,  wie  die  ganze  Porphyrreihe  auf 
Sandstein  ruht  Die  Scheidung  ist  weithin  zu  sehen.  Der  Sandstein 
hebt  sich  etwas  höher  aus  dem  Meere  hervor,  und  die  Felsen  ent- 
fernen sich  um  ein  Weniges  vom  Wege.  Die  Schichten  schiessen 
unter  den  Porphyr  hinein  nach  West  und  Nordwest  Der  Sandstein 
hat  ein  thonartiges  Bindemittel  und  ist  mit  vielen  Glimmerblättchen 
gemengt. 


Ilelae  durch  Norw^gvo  niirt  Lnpplind.    Zti&ri  TTidl. 

Auf  dun  Vfofß  von  Angerskleif  uncli  Rovaa  erscheint 
ein  niflchtigeg  Laj^cr  oben  in  den  Felsen,  da»  durch  teiae  Wdm 
gegen  die  ischwilr/c  der  niederen  M.i«hcu  aufTällt  Es  ist  Füldtfiali- 
piirplijT.  die  OnmdmaBse  bell  fleisehmth,  mit  grossen,  »liTcbligcii  Qoan- 
krystallen  darin  zcrutreut.  Zum  ersten  Mal  twb  ich  hier  Qssn- 
kryatalle  als  fJemengtheil  dieser  Porpbyre,  jene  Inöltrationen  im  Kalt 
spatb  der  Wacke  ausgenommen. 

Diese  ganze  merkwürdige  Felsreihe  wendet  sich  Bildlich  ron  Kctm 
nnd  Bande  vom  Meerbusen  weg  und  zieht  sich  in  das  I^tid  bloeii 
gegen  Hof.  So  manniehfaltige  VerhällDiBse  sie  dnrbidot,  so  ist  duh 
im  Ganzen  dieselbe  Orduuug  nicht  zu  verkennen,  wie  hei  Christiaina 
und  Drammen.  Der  Sandstein  ist  derselbe,  welcher  die  Ufer  ia 
HoUfjord  bildet,  unter  Krogskoven.  Kr  liegt  aufT  dcoi  Schwann 
Kalkstein;  das  würde  man  »auch  wohl  wahrsebeinlieh  hei  l'^dsTM 
Eisenwerk,  Ober  Hof,  unmittelbar  sehen,  so  wie  unter  Kolsiuu  bei 
BAruni.  Darüber  die  i'orpbyrforination.  Alle  Oesteiae  wflrdeu  dIm 
auch  hier  noch  der  Transitionsformation  angehören,  und  was  Ilulm»' 
Strands  Reibe  eigenthtlmlich  auszeichnet,  sind  nur  Lager,  keine  Gebirgi- 
arten  selbst. 

Also  doch  Basaltlager  in  der  TranBitionsformation!  Und  nä 
Augiten  erfüllt.  Noch  mehr,  mit  Verhältnissen,  welche  so  aufTallend 
an  Äuvergue  erinnern,  wo  die  Porphyrhergc  doch  weit  von  der  Tran- 
sitionsformation  entfernt  sind! 

in  der  That  sind  die  Nadelfeldspathc  oft,  als  hätte  man  Sttcke 
aus  dem  grossen  Thale  Prentigarde  am  Mont  Dore  vor  sich  liegea 
Und  recht  merkwürdig  ist,  dass  bei  Holmeatrand.  wie  am  Mont  Dor« 
und  bei  Clemiont,  die  Menge  des  Feld^palhes  verhällnissmässig  inil 
der  zunehmenden  Schwärze  der  Ciruudmasae  abnimmt.  Im  schwanen 
Basalt  ist  vom  Feldspath  nie  eine  ^pur  mehr  zu  finden. 


Die  Grafachalt  .lailsberg,  die  wir  durcbllogen.  ist  ein  HQgelUnd 
mit  flachen  Thälern,  wie  in  ThUrlngcu.  Nur  ganz  nahe  bei  Holme- 
Btraiid  eröffnen  sieb  noch  einige  herrliche  Ansichten,  die  steilen  Felsen 
herunter  über  den  Fjord  und  die  loseln  jenaeit  nach  der  flachen  Gegend 
von  Moea  und  nach  dem  hoch  aufsteigenden  Lande  von  Hurum. 

Bei  Kiavenäs  sah  ich  Mandelstein  im  Porphyr;  rotbe  Wacken- 
Hauptmasse   mit  Nieren   von  weissem  Kalkspath   und  Speckstein.    In) 
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weiteren  Fortlauf  erschien  jedoch  nichts  Anderes  als  Porphyr  ohne 
Unterbrechung  fort;  gewöhnlich  mit  rother  Hauptmasse  und  mit  kleinen 
Feldspathen  in  Rhomben,  nicht  in  Nadeln,  Khombenporphyr.  Man 
sieht  ihn  freilich  in  Felsen  anstehend  nicht  häufig,  aber  doch  deutlieh 
bei  SoUeröd  im  Undrumsdal  und  auf  dem  Wege  von  Tönsbergs  Elv 
nach  Stokke  Kirche  herauf.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Grafschaft  kann 
man  wie  ein  grosses  Plateau  von  Porphyr  betrachten,  etwa  500  oder 
GOO  Fuss  über  dem  Meer. 

Und  sonderbar!  wo  die  Grenzen  der  Grafschaft  sich  hinziehen, 
da  endigt  sich  auch  der  Porphyr;  der  schöne  Zirkonsyenit  kommt 
wieder  hervor.  So  wie  Jarlsberg  die  Porphyr -Grafschaft,  so  könnte 
man  Laurvig  das  Land  des  Zirkonsyenits  nennen.  Denn  beide  Gebirgs- 
arten  beschränken  sich  genau,  als  wäre  es  ihnen  geboten,  auf  die 
politischen  Grenzen,  und  keine  tritt  auf  das  Gebiet  der  anderen  herüber. 

Diese  Grenze  hat  einer  der  vorigen  Besitzer  der  Grafschaft,  welche 
jetzt  wieder  königlich  ist,  Graf  Dan eskiold- Laurvig,  mit  einer  Marmor- 
Pyramide  bezeichnet  und  mit  einer  Inschrift  zum  Lobe  des  Königs  daran. 
Was  bestimmt  nicht  aber  auch  diese  Pyramide  für  Grenzen !  Nicht  bloss, 
wo  Laurvig  und  Jarlsberg,  wo  Zirkonsyenit  und  Porphyr  sich  trennen, 
Brom  beerranken  winden  sich  um  den  Marmor,  und  reife  Brombeeren 
hangen  daran.  Wo  aber  Brombeeren  (Rubus  caesius)  wachsen,  da  ist 
das  Buchen -Klima  erschienen,  und  dies  sind  die  ersten  Brombeeren 
von  Christiania  her.  Bald  nachher  läuft  wirklich  der  Weg  in  einem 
herrlichen  Buchenwald  fort,  fast  bis  zu  den  Ufern  der  Louven  Elv. 
Eine  Erscheinung,  wie  man  sie  in  Norwegen  nirgends  mehr  hat.  In 
der  That  ist  sie  auch  unerwartet  Denn  so  viel  Zunahme  des  Klimas 
hätte  man  sich  durchaus  nicht  vorstellen  dürfen.  Es  ist  genau  in 
59  Grad  Breite,  wo  gegenüber  bei  Frederikshald  und  eben  so  in 
Bohus  Län  an  Buchen  gar  nicht  zu  denken  ist.  Warme  Meerwinde, 
Schutz  vor  westlichen  Seestürmen  und  Vortrefiflichkeit  des  Bodens 
mögen  hier  vereint  ihr  Wachsthum  befördern.  Um  so  mehr  darf  man 
das  glauben,  da  südlicher,  weder  bei  Skien  noch  bei  Arendal  oder 
Christiansand,  Buchen  als  Wälder  wieder  erscheinen,  ohnerachtet  ihnen 
doch  dort  die  Wärme  des  Klimas  gewiss  nicht  mehr  hinderlich  ist. 

Die  Brücke  über  die  Louven  Elv,  eine  halbe  Meile  vor  Laurvig, 
ist  schön,  kühn,  elegant  und  doch  bewunderungswürdig  fest  und  sicher 
gebaut.  Brücken  sind  überhaupt  selten  in  Norwegen,  und  so  grosse 
und  lange  noch  mehr.    Diese  steht  erst  seit  1807,  durch  den  Eifer 
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und  die  Thatigkeit  des  General-Wegmeistere,  Kamiperherm 
Auckor.  Dür  Strom,  welcher  voii  den  IiBchsten  norwegiacben  Gebir^ 
durch  Nunimedalen  herabkonimt,  Kongsberg  diircbflieest  und  Ui«  bei- 
nahe daa  Ende  eines  Laufes  von  luelir  als  drtissig  Meilen  crreJett, 
ist  nitSBiTurdenUicb  reiseend  und  groee.  Aber  die  steinernen  Knler. 
nuf  welchen  die  Brileke  liegt,  §in(l  dieser  Wuth  angemessen.  f?iG  sind 
nicht  ficbwer,  aber  fiist  alle  Quitdcr  sind  durch  gewaltige  Anker  imil 
Klammern  zu  einer  Buliden  Masse  verbunden  und  du»  Ganze  mit  Keil- 
Bthälrfe  gegen  Strom  und  Eis.     Ein  sehr  schönes  Werk. 

AVimderschön  igt  über  uuch  Lanrvigs  Bai  und  die  nette  Stadt  unter 
den  Felsen  bin.  In  der  Entfernung  steigen  die  Werke  der  Festung 
Frederiksvärn  wie  aus  dem  Meere,  und  auf  der  Ö|iitze  der  Landzun^ 
steht  der  kleine  Flecken  Stnvärn.  Dazu  eine  Bewegung  im  Orte  sellnl 
wie  in  eiuor  grossen  Handelsstadt,  woku  freilieh  in  diesem  Augenblick 
eine  starke  Garniscm  gegen  englische  Angriffe  viel  beitragen  mocbie. 
Am  Ende  des  Ortes  liegt  ein  bedeutendes  Eisenwerk,  wo  jetzt  nnsiit 
börlicb  Kanonen  gegossen  und  gebohrt  wurden,  und  nicht  veag 
Menschen  liefen  zwischen  den  Bobrhäusern,  dem  Hfibofen,  den  grosw 
liüsthaufeu  umher.  Das  Eiseners  kommt  von  Arendal.  die  Kobicu  u» 
den  oberen  Wäldern  der  Grafschaft,  und  diese  letzteren  in  solrber* 
Menge,  dass  man,  seit  der  königliehen  Erkaufung  einige  Meilen  büW 
im  Lande,  einen  Hohofen  im  Hieuidal  gebaut  hatte,  der  im  Herbst  !WIB 
eben  angehen  sollte,  was  nicht  wenig  beitragen  wird,  die  Lebltaftif 
keit  von  Laurvig  noch  zu  vermehren. 

Buchenwälder  führten  uns  auch  noch  von  Laurvig  weiter  gefei 
Poragrund  hin,  nach  Meerbusen  herunter  und  wieder  herauf.  In  anderen 
Ländern  hat  mau  doch  kaum  Etwas,  das  sich  den  Ansichten  an  dieser 
Küste  vergleichen  liesse.  So  zerschnitten,  so  tief  eingesenkt,  wie  KaDale, 
wie  die  Meerbusen  von  Vatsbutu  und  der  Landgangstjord  sind,  6 
ist  gar  sonderbar,  und  man  gewöhnt  sieb  daran  nicht. 

Schon  in  der  Dunkelheit  kamen  wir  aus  diesen  Felsen  hervor  ia 
das  grosse  Thal  des  Skiensfjords  herunter  und  nach  dem  schönen  Port- 
grnud.  Grosse,  vortreffliche  Häuser,  die  nicht  bloss  auf  WoblstoflA 
sondern  auf  Reichthum  hindeuten,  in  langer  Reihe  wohl  eine  halbt 
Meile  fort,  so  dass  sie  lebhaft  das  reizende  Gemarke  über  ElberfeÜ 
zurückrufen.  Auch  jenseit  des  Fjords,  der  hier  nur  ein  Fiuss  ist,  lie(l 
ein  Ähnlicher  Ort,   Vester  l'orsgrund,   dichter  zusauiDieni^diängt  wi 
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Kuger  schön.  Beide  enthalten  voUkomnieD  die  Bevölkerung  mancher 
leutenden  Stadt  von  Norwegen. 
Aat  der  Höhe  über  dem  schönen  Thal  fährt  dann  ein  guter  Weg 
Skien,  noch  eine  halbe  Meile  fort,  und  nun  steil  in  das  eng  zwischen 
II  Httgeln  und  dem  Wasser  eingepresste  Städtcheu.  Wir  fuhren  durch, 
er  eine  ewig  lange  Brücke  von  hölzernen  Balken,  über  brausende 
BsserfiUle,  neben  Sägemühlen  ohne  Zahl  vorbei  und  nun  wieder  in 
gen  Strassen,  bis  wir  Gjemsö  Kloster  erreichten,  den  Sitz  des 
immerberrn  Adeler,  dem  fast  diese  ganze  Gegend  unterthan  ist. 


Was  von  den  merkwürdigen  Verhältnissen  der  Uebergangsformation 
kristianias  Umgebungen  nicht  entwickeln,  das  wird  auifallend,  deutlich 
ad  klar  in  den  Bergen  von  Skien;  gerade  auf  der  Grenze  der  ganzen 
ormation  selbst  Denn  jenseit  des  Skienfjords  sind  alle  diese  ausser- 
rdentlichen  Gesteine  verschwunden,  welche  von  Christiania  aus  un- 
lierbrochen  fortgesetzt  haben.  Jenseits  ist  kein  Porphyr  mehr,  kein 
irkonsyenit,  kein  Mandelstein,  kein  Sandstein,  ja  auch  nicht  einmal 
er  schwarze  Kalkstein,  ausser  einigen  wenigen  Spuren  in  kleinen 
llgeln  bei  dem  Vester  Porsgrund. 

Auch  westlich  verbreiten  sich  von  Skien  aus  diese  Gesteine  nicht 
titer.  Sie  werden  von  der  Hytten  Elv  bei  Fossum  begrenzt,  bis  zum 
5heren  Gebirge  nach  Kongsberg  herauf. 

So  sind  also  die  neueren  Gesteine  in  Norwegen  auf  einen  Kaum 
DSgedehnt,  der  völlig  dem  Ghristianiafjord  gleicht;  und  so  wie  dieser 
bien  langen  Sack  im  Kattegatt  bildet  (Sack  von  Norwegen  nennen 
io  die  Holländer),  so  dringt  das  Uebergangsgebirge  mit  seinen  man- 
idifaltigen  Gliedern  wie  ein  ähnlicher  Sack  zwischen  dem  Gneusgebirge 
«ifauf.  Eine  merkwürdige  Verbreitung,  die  auf  den  Karten  sonderbar 
enrortritt,  und  die  einst  Licht  verspricht  über  allgemeine  Verbreitungs- 
Mtze  der  Gebirgsarten  im  Norden. 

Man  hat  doch  wirklich  nur  einen  schwachen  Begriff  von  der  Pracht 
b  Zirkonsyenits,  wenn  man  ihn  nicht  auf  seiner  Lagerstätte  sieht, 
iBd  wie  er  vorzüglich  zwischen  Laurvig  und  Porsgrund  vorkommt. 
Jle  Massen  und  Felsen  scheinen  aus  einer  anderen  Welt;  man  ist  so 
«twas  gar  nicht  gewöhnt  Dieser  Glanz  und  das  Frische  des  Feld- 
mths,  die  grosskörnigen  Flächen,  die  ungewohnten  bläulichen  Farben 
od  so  häufig  das  labradorische  Farbenspiel  auf  den  Flächen.     Im 
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Inneren  die  dcutlicben,  friseben  und  gläozenden  HornblendekrvstaUe 
uud  Überall  kleiiie,  braune  Zirkone.  Jeder  Block  will  untereticbt  usd 
bewundert  acio,  jeder  Fels  angeschlagnen  und  verfolgt  werden.  Unwill- 
kUrlich  bebt  man  die  Stücke  am  Wege  imf,  steckt  sie  bei  aicli,  um 
nocb  länger  zu  besehen,  was  uns  liier  überall  umgicbt,  und  mus»  «e 
doch  wieder  hinlegen,  um  neuen  Stücken  Platz  zu  niachen,  welche 
sich  in  die  Hand  drängen.  Das  herrliche  Gestein  bildet  alle  Ilöbeii, 
alle  Berge  am  Wege   über  LandgangaQoTd   und   Vatsbotn,  wohl  iMi\ 

,ja  bis  1000  Fuss  hoch,  und  liOchst  sonderbar  malerische  Felsen  Ob« 
den  Fjorden. 

Am  westlichen  Ufer  des  Eidangerfjords  treten  darunter  die  Altem 
Gesteine  hervor,  und  nun  nicht  mehr  in  solchen  Feleea  und  Berget, 
sondern  nur  in  Hügeln,  welche  von  dichten  Wäldern  bedeckt  werd«. 
Eidanger  Kirche  sieht  darauf.  Es  ist  brauner,  feiasplitteriger  Hon- 
stein,  dem  Kiesel  schiefer  ähnlich,  wie  unter  dem  Grefsea  bei  Christianit. 
Weisse  Bänder  von  ähnlichem  Gestein  ziehen  sich  häutig  dirin 
parallel  fori,  wie  Baudjaspis.  Tiefer  herunter,  ehe  man  LeerkottfiB 
morastiges  Thal  erreicht  und  Poregrunds  wassergleiche  Fläche,  ^et- 
ändert  sieh  der  Hornsteiu  ku  reinem,  weissen  Quarz,  und  dieser  r(f- 
ateckt  sich  in's  Thal. 

W'enn  man  von  Skien  aus  die  Berge  ersteigt,  welche  dies  Tbl 
vom  Hiemdal  und  vom  Faritzvand  trennen,  so  fallen  zuerst  die  Hllgtl 
iu's  Auge  und  die  Schichten,  welche  die  Stadt  so  nahe  umher  ein- 
zwängen. Man  hat  mit  den  Steinen  die  Strassen  gepflastert  und  diese 
Strassen  dadurch  zu  einem  der  iuteressantesteu  Kabinette  gemacR 
Denn  die  Versteinerungen  des  schwarzen  Kalksteins  zeigen  sich  alt 
den  Platten  in  grösster  Mannichfalligkeit,  achön  und  deutlich.  Viele 
und  grosse  Madreporileu ;  gar  viele  Trochiten  und  von  Entrochileo 
ein  wildes  Chaos  durch  einander;  einige  Patellen,  auch  eiumal  niitiint*r 
ein  Ammonit  und  sehr  oft  eine  einschalige,  in  der  Milte  eingekerbte 
Versteinerung,  welche  nach  Slröm's  und  Eamarck's  Versicherung  nod 
bisher  unbekannt  sein  soll.  Diese  Hügel  sind  nur  etwa  500  Fuss  hocb; 
ihre  Schichten  neigen  sich  gegen  Nordost.  Oben  werden  sie  zur  Ebene; 
ein  breites  Thal,  welches  die  Gneusberge  über  Fossum  von  den  Zirkun- 

'syenitbergen  von  Slemdal  trennt. 

Ich  ging  den  letzteren  zu  und  erreichte  an  ihrem  Fuss  den  Bll^ 
sesjö,  aus  welchem  der  Bach  Leerkotten  seinen  Ursprung  nimmt,  6u 
erst  eine  Meile  tiefer,  unter  Porsgruud,  sich  mit  SkicHsfjord  verbiad* 
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tiB  dahin  immer  noch  Eotlkstein;  auch  einige  Orthoceratiten  darin, 
Hein  nnr  wenige.  Jedoch  sobald  jenseit  des  kleinen  Sees  sich  das 
jmd  erhebt,  ist  das  Gestein  sogleich  grauer,  grobsplitteriger  Quarz, 
1  deutlichen  Schichten,  zwei  Fuss  hoch,  die  in  den  Berg  hineinfallen 
;egen  Nordost.  Auf  dem  Quarze  liegen  häufig  ganz  dünne  Schiefer 
lOB  schwarzen  feinen  Glimmerblättchen,  Grauwackenschiefer,  aber 
nmer  nur  in  dtinnen  Lagen.  Diese  Schichten  steigen  einige  hundert 
f^iss  in  die  Höhe.  Dann  legt  sich  darauf  ein  ausgezeichneter  Mandel- 
ilein.  Eine  schwärzlichgraue  Wacken- Hauptmasse,  uneben  von  feinem 
&>m,  doch  feinkörnig  in  der  Sonne;  mit  unglaublich  viel  weissen 
Calkspath- Mandeln  und  Nttssen,  die  meisten  wie  eine  Mandel  gross, 
lodere  zolllang  und  bis  zu  weissen  Punkten  herunter.  Nicht  alle  sind 
roDkommen  ausgefüllt,  sondern  in  einigen  bleiben  in  der  Mitte  Drusen 
md  Höhlungen  zurück.  Ausserdem  liegen  viel  schwarze  Krjstalle  in 
dir  Masse,  welche  mehr  dem  Augit  gleichen  als  der  Hornblende; 
der  blätterige  Bruch  zeigt  sich  zu  wenig.  Das  ist  ein  Gestein  wie 
inmittelbar  aus  der  Basaltformation!  Und  hier  steigt  es  zu  hohen 
Bergen  auf.  Denn  es  setzt  fort  durch  kleine  Thäler  bis  zum  Gipfel 
des  Vardekollen,  der  das  ganze  Thal  von  Skien  beherrscht  und  eine 
vortreffliche  Aussicht  nach  der  Stadt,  nach  dem  reizenden  Gjemsö 
Bester  jenseit  des  Wassers  und  über  den  belebten  Fjord  bis  Pors- 
tmnd  herunter.    Vardekollen  ist  aber  876  Fuss  über  dem  Fjord. 

Ein  tiefes  Thal  nach  Faritzvand  und  Slemdal  herunter  scheidet 
Bese  Gipfel  von  höheren  Bergen.  Der  Mandelstein  setzt  in  das  Thal 
lerein  bis  zur  Tiefe.  Allein  jenseits  am  Abhänge  gegen  VeedlösekoUen 
leranf  erscheint  Zirkonsyenit;  unten  feinkörnig,  mit  deutlicher  Hörn- 
»lende  in  eckigen  Krystallen  und  mit  Feldspath,  der  nicht  selten  roth  ist; 
^ben  immer  grobkörniger  und  der  graue,  labradorisch  spielende  Feld- 
füfth  immer  häufiger,  hin  und  wieder  sogar  von  rothem  Feldspath 
UBgeben.  Das  ist  keine  unbedeutende  Masse.  Der  Gipfel,  da  wo  ein 
lerkzeichen  von  Steinen  für  die  Seefahrer  im  Meere  steht,  hat  sieh 
ehon  volle  1551  Fuss  erhoben.^)  Wirklich  sieht  man  auch  von  oben 
reit  hinein  in  das  Meer,  ohnerachtet  es  doch  mehrere  Meilen  entfernt  ist; 


*)  Den  248ten  August  1808: 
OJemtö  Kloster,  h.    7:  Barom.  28  Z    2,1  L.     30  Fuss  über  dem  Fjord. 
TArdekoUeD,       h.    9:  Barom.  27  Z.  3,5  L.     Therm.  l3*,5. 
Veodlöeekollen,  h.  12:  Barom.  2^  Z.  7fi  L.     Therm.  15*,6. 
Cyemaö  Kloster,  h.    5:  Barom.  28  Z.  1,8  L. 
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über  die  Ausbliese  des  Fjord§  nach  Latigeaund  hin  und  über  FrederSiB- 
värn  bis  jeuseit  nacJi  Schweden.  Man  sieht  die  ^nze,  eo  tief 
gescbnittene  Laadschaft.  Über  welche  sieb  der  Zirkongyenit  TerbrHtef 
und  alle  Gipfel,  wie  sie  bald  Voedlüäekolien  flberätei^B,  bsld 
darunter  berabsinken.  Ein  Bltek  belehrt  hier  sogleich,  wie  hoch  i 
merkwürdige  Gebirgaart  in  Norwegen  zu  steigen  vermöge.  So  latda- 
bar  hoch  und  steil  ans  auch  die  Felsen  xu  sein  «cbieaen  zwit 
Laurvig  und  Porsgrund,  so  war  doch  dortbin  kein  Berg,  der  an  HAI 
Veedlfise  um  Vieles  Überstiegen  hätte.  Höher  war  ein  runder,  isolii 
Rollen,  zwischen  Faritzvand  und  Louven  Elv,  nordwärts  in  der  Nih 
Ton  Laurvig;  die  Schiffer  sehen  ilin  weit  heraus  vom  Meer;  t>te  neniKti 
ihn  Lövcsnyta  und  benutzen  ihn  als  Merkzeichen  der  Killte.  Er  tn^ 
bis  180.)  Pubs  Höbe  erreichen.  Nordwärts  bin  fallt  der  Klick  wi 
Veedlöse  auf  sanft  höher  ansteigendes  Gebirge,  bis  zn  den  drei  Kupp« 
des  ykrimsfjelds  unweit  Sandsvür  in  der  Nithe  von  Kungsbcrg,  wcl« 
den  Horizont  dort  beschränken.  Das  sind  iiueh  die  grössten 
Höben,  zu  denen  hier  der  Zirkonsyeuit  aufgestiegen  ist,  und 
deswegen  sind  sie  sehr  merkwürdig.  Herr  Esmarck  giebt  dem  hridiBt« 
201b  pariser  Fuss.  etwa  2uo  Fuss  weniger  als  Jundsknuden  über  K'tVf* 
bcrg,  aber  fast  lOOu  Fusa  mehr  als  VcedlösekuUen. 

Ullskollen  über  Fossunivfirk,  der  hüchste  Gneusberg  bei  Siia. 
ist  mit  unserem  Zirkousyenilgipfel  gleich  hoch. 

Andere,  niedrigere  Gipfel  verbinden  Veedlüse  (die  Haumlose)  mü 
der  Reihe  von  Vardekollen.  Ich  fidgte  dieser  Kette  auf  dem  liückei 
hin  und  fand  mich  bald,  statt  von  Zirkonsyenit,  nun  von  Porphyr  an- 
geben. Eine  braune  dichte  Hauptmasse,  mit  vielen  weissen,  kleimi 
Feldspathkry stallen  darin,  den  Porphyren  von  Jarlsberg  ganz  glcidi 
So  fort,  bis  wieder  zum  Mandelstein  über  ßörsesjö  hin. 

Die  Lagerung  dieser  Gebirgsarten  ist  daher  hier  ganz  dentÜct 
und  nicht  zu  bezweifeln. 

Ganz  unten  Uber  dem  Gneuae  der  schwarze  Uebcrgangs-Kalkstsiii 
von  Skien.  Darüber  der  Quam,  welcher  hier  die  Stelle  des  SandsteiiB 
bei  Holniostrand  und  am  Krogskoven  vertritt.  Auch  mag  es  wirklid 
nichts  Anderes  sein  als  sehr  feinkörniger,  quantiger  Handstein,  in 
welchem  die  Körner  im  Bindemittel  verschwinden.  Darüber  der  Maodel- 
sfein.  400  oder  500  Fuss  miichtig;  hriber  als  in  irgend  einem  Theile  ran 
Norwegen  wieder.  Nun  Porphyr.  Endlich  Über  Alles  hin  der  schönt, 
glänzende,  rein  krystallisirte  Zirkonsyenit. 
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Aber  so  war  es  auch  bpi  Christiania.  Nur,  dass  hier  Doch  der 
Mandelstein  in  die  Reihe  der  Gebirgsarten  eintritt;  hingegen  bei  Holme- 
strand nähert  er  sich  dem  Porphyr;  bei  Christiania  versinkt  er  ganz 
in  die  Porphyrformation. 

£s  ist  also  in  der  Folge  dieser  Gebirgsarten  eine  grosse  Bestimmt- 
heit. .  Sie  sind  sich  einander  treue  Begleiter,  und  sie  erheben  sich  nicht, 
wenn  ihnen  nicht  vorher  der  schwarze  Kalkstein  den  Giiind  geebnet 
hat.  Eine  ganze  Familie,  vom  schwarzen  Kalkstein  angeführt,  mit 
welcher  Norwegen  die  Liste  der  Uebergangsgebirgsarten  bereichert. 

Auch  Grauwackenschiefer  und  Thonschiefer  fehlen  der  Gegend 
von  Skien  nicht.  Sie  erscheinen  am  Fjord  auf  dem  östlichen  Wege 
nach  Porsgrund  unter  dem  Kalkstein  hervor.  Der  Grauwackenschiefer 
feinglimmerig,  dünnschieferig  und  in  eckige  Sttlcke  zerspringend. 

Und,  was  recht  merkwürdig  ist,  im  Kalkstein  finden  sich  dieselben 
mächtigen  Gänge  von  Porphyr  und  GrUnstein  wieder,  welche  in  den 
Umgebungen  Christianias  so  auffallen.  Ganz  in  denselben  Verhält- 
nissen und  in  derselben  Zusammensetzung;  auch  mit  eben  so  viel 
Epidot  zwischen  Feldspath  und  Hornblende.  Bei  Mala  sind  diese 
Gänge  weit  zu  verfolgen,  viele  hundert  Schritt  weit,  durch  Felsen, 
welche  über  die  Oberfläche  heraustreten;  und  nahe  bei  Gjcmsö  Kloster 
stand  einst  die  KlosterbrUcke  über  den  brausenden  Strom  auf  einem 
solchen  Gang  von  Porphyr,  von  welchem  noch  jetzt  die  Koste  zu  beiden 
Seiten  in  dem  Wasserfall  hervorstehen.  Diese  Gänge  von  krystallisirten 
Gesteinen  im  Yersteinerungskalk  rufen  immer  recht  eindringend  zu, 
wenn  man  es  vergessen  könnte,  wie  Porphyr  und  Zirkonsyenit,  ohn- 
erachtet  des  Ausserordentlichen  der  Erscheinung,  doch  dem  Kalkstein 
aufliegen. 

Am  22sten  August  1808  war  ich  von  Kongsberg  nach  Skien 
über  das  Gebirge  gegangen.  Ein  Weg,  der  nur  Eeitern  und  Fuss- 
gängern  möglich  ist.  Aber  er  ist  belehrend  über  Verbreitung  und 
Grenzen  der  Uebergangsformation  auch  nach  diesen  Gegenden  hin 
und  verdient  deshalb  wohl  sehr  einer  kurzen  Erwähnung. 

Das  primitive  Gebirge,  das  Kongsberg  umgiebt,  dehnt  sich  gegen 
Süden  weit  weniger  aus,  als  man  wohl  glauben  sollte.  Kaum  eine 
halbe  Meile  herunter,  jenseit  der  Dals  Elv  unter  Hedenstad  Kirche,  und 
ehe  man  Hillestad  erreicht,  verschwindet  der  Gneus  unter  dem  dunkel- 
bläulichgrauen,  feinkörnigen  Kalkstein.  Das  Gebirge  hebt  sich  schnell 
in  die  Höhe;  die  Schichten  fallen  alle  gegen  Südost  in  das  Gebirge  hinein. 
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Viele  Bli'ickc  lagen  am  Wege  bei  Flilleiitad  und  mehrere  mit  durcii- 
ficUcnden,  kleinen  Gängen,  zwei  bis  drei  Zoll  mächtig,  wie  sie  doeb 
auch  nur  io  dieser  Gegend  vorkommen  können.  Denn  die  Saalbftilder 
des  Ganges  waren  ton  gT'il>k<>rnigem.  sehwarzea  i kolilenatofflwltigtii) 
Kalkspath  gebildet,  dem  abnlicb,  welcher  als  Madreporstein  bekanotiil. 
Darüber  lag  das  ganze  Trum  herunter  rother  Feldgpatli  und  Uaon 
Quarz  in  grobkörnigem  Gemenge,  und  Über  dem  Quarz  ia  Menge  Sittckt 
von  schwarzem,  sehr  glänzenden,  vollkomnKrn  muscheligen,  ätuwnt 
leicht  zersprengbaren  Anthracil.  Das  Alles  durch  einen  Kalksteio,  it 
dem  hier  gnr  häutig  Urthoceratiten  liegen,  drei  bis  vier  Fuss  lan^,  sul 
Patelten  ohne  Zahl. 

Der  Zirkonsyenit  des  äkrimstjelds,  unter  welchem  der  Weg  i»in- 
lauft,  zeigt  sich  zuerst  ober  den  Sätergaarden  (Alpenh litten)  von  Brcwlol 
und  GrSnlie,  wo  man  schon  nahe  an  I6(>0  Fugs  gestiegen  ist  und  daba 
sehnn  die  ganze  Höhe  von  Veedlösekollen  erreicht  hat.  Die  Gelti^s- 
art  fUngt  hier  erst  in  derselben  Höhe  an,  in  welcher  sie  am  Veediöse 
aufhört,  was  wohl  merkwürdig  ist,  Sie  liegt  nicht  iiimter  unBillIelb« 
über  schwarzen  Kalkstein,  sondern  wird  auch  häufig,  wie  vorzüglicti 
bei  Grönlic,  von  ihm  durch  eine  ächicbt  von  schneeweiseem,  klein- 
und  feinkörnigen  Kalkstein  geschieden,  ganz  dem  ähnlich,  der  bei 
Gjellebeck  zu  Marmor  benutzt  wird.  Eine  neue  Lagerstätte  des  weissen. 
körnige»  Kalksteins  in  der  Uebergangsfonuation.  ^  Im  Zirkonsycmt, 
selbst  bisaufilem  Gipfel  des  SkrimsQelds,  ist  der  Feldspath,  wie  über- 
all, im  Ganzen  nicht  rotb,  sondern  grau;  oft  in  langen  Krystallen. 
welche  durcli  die  Hornblende  und  Zirkonpunkte  hinschiesseu.  Quan 
findet  sich  darin  nur  selten,  Glimmer  noch  seltener.  Die  Gebirgs- 
art  ist  daher,  auch  in  Stücken  nicht,  weder  mit  Gneus,  noch  mit  Granit 
zu  verwechseln. 

lieber  dem  Skrimsfjeld  gegen  Westen  liegt  ein  See,  der  Bavald- 
sjö,  ganz  einsam  auf  der  Höbe  über  dem  Hofe  Linaas-  An  sÜDeu 
Ufern  läuft  der  Weg  gegen  Skien  hin,  nnd  diese  L'ftr  begrenzen  m- 
gleicb  Kalkstein  und  Zirkonsyeuit.  Bis  dahin  hatte  ich  von  Linaas 
weg  fast  nur  weissen,  feinkörnigen  Kalkstein  gesehen,  wie  der  vou 
Gjellebeck,  sehr  sandig  und  weich.  Vom  südlichen  Seeufer  an  seilt 
aber  nun  dieses  Gestein  ununterbrochen  fort,  über  Langeradsdal  nach 
der  morastigen  Fläche  von  Finvold,  der  grössteo  Höhe  de»  Weg« 
zwischen  Kongsberg  und  Skien,  noch  nicht  völlig  1600  Fnss  tltwr 
dem  Heer.      Von  Bestul,    eine   halbe  Meile  weiter,  senkt  sich  nun 
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aell  wieder  das  Gebirge  nach  Luksefjeldsyand,  und  die  Bäche  laufen 
tilgen,  steilen  Thälem  herunter.  Quarz  fehlt  hier  uicht  immer  im 
tein;  doch  scheint  er  dem  Gemenge  nicht  wesentlich.  Auch  Glimmer- 
ttchen  erscheinen  hin  und  wieder,  und  die  Hombleudekrystalle  sind 
I  Wenigsten  nicht  so  gewöhnlich  wie  sonst.  Auch  fleischroth  zeigt 
i  zuweilen  der  Feldspath  zwischen  dem  grauen,  und  nicht  selten 

solche  Art,  dass  jener  den  grauen  in  eckigen  Schalen  umgiebt, 
ches  sonderbar  aussieht.  Das  Ganze  gleicht  sehr  dem  Gestein,  wie 
die  £ger5e  bildet  und  die  Gegend  von  Egersund  an  der  Südwest- 
en Küste  des  Landes.    Der  ganze  lange  See  von  LukseQeld,  der 

y^  Meilen  Länge  so  eng  zwischen  Felsen  eingeschlossen  ist,  dass 
1  an  seinen  Ufern  nicht  fortgehen  kann,  liegt  immer  noch  in  Zirkon- 
nit;  und  nur  erst  am  Abhänge  nach  Moegaard  tritt  Gneus  mit 
üppigem  Glimmer  herüber.  Nur  fUr  kurze  Erstreckung.  Der  Kalk- 
n  kommt  gleich  unter  Moegaard  herauf  und  setzt  nun  ohne  Auf- 
en  fort  im  Thale  herunter  bis  Skien.  Er  hat  sich  doch  auch  hier 
it  übermässig  erhoben;  denn  Moegaard  liegt  kaum  mehr  als  GOO  Fuss 
r  dem  Meer.  Der  ganze  Weg  von  Kongsberg  nach  Skien  liegt 
>  zwar  noch  grösstentheils  in  der  Ucbergangsformation,  allein  doch 
z  nahe  der  Grenze,  wo  diese  gegen  Westen  hin  dem  allverbreitcten 
ms  weichen  muss. 

Skien  ist  ein  kleiner,  aber  nahrhafter  Ort,  von  1805  Menschen 
?ohnung.  Auch  leben  viele  wohlhabende  Familien  darin,  welche 
i  durch  Geselligkeit  vorzüglich  auszeichnen.  Die  Quellen  des  Wohl- 
ides  der  Stadt,  wie  des  darunterliegenden  Porsgrundes,  bestehen  in 
i£ffahrt  auf  dem  Meere;  denn  nicht  wenig  Schiffe  von  hier  fuhren 
en  England  oder  lagen  auf  dem  Mittelländischen  Meere,  den  Handel 
nischer  und  italienischer  Häfen  zu  führen.  Hierzu  noch  erzeugen 
sse  Lebhaftigkeit  die  grossen  und  bedeutenden  Eisenwerke  Fossum, 
foss  und  Bolvig,  welche  hier  nahe  umherliegen,  und  noch  mehr 

vielen  Sägemühlen  in  der  Stadt  selbst.  Die  mächtige  Skiens  Elv, 
che  wenig  über  der  Stadt  aus  dem  Nordsjö  mit  allen  Wässern  von 
lemarken  ausfliesst,   stürzt  in  einer  Menge  von  Fällen  dem  Fjord 

und  die  Sägemühlen  stehen  wie  eine  Strasse  unter  den  Fällen  hin. 
)h  ist  Skiens  Bretter-  und  Balkenhandel  keiner  der  unbedeutendsten 
Norwegen.  Dass  Tellemarkens  Bewohner  grössentheils  alle  nach 
en   herabkommen,   hier   ihre  Bedürfnisse   an   Korn   und 
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Waaren  zu  holen,  trägt  ebenfalls  ein  AnsehnlicheB  daxu  \m,  dta 
Borgern  der  Sindt  nicht  bloss  ihr  Aaskommen  zu  verBrhafTen,  sonden 
sie  auch  darüber  zu  erbeben. 

Aiieh  in  Hinsieht  der  Anuehm liebkeiten  darf  niAn  diese  Gegend 
zu  den  begflnstigtestcn  von  Norwegen  reebnen.  So  viel  Vurzüpe  in 
Klima,  SU  sehr  viele  in  dm  rumautischen  üm^ebangen.  diese  Seen, 
riüMBe,  Thiller  und  Berge.  Gjemsfi  Kloster  auf  einer  Insel  im  FIub«, 
viin  den  donnernden  Wasserfällen  umgeben,  die  Stadt  jeus«it  des  Fjords 
im  Gesicht,  die  Hdgel  und  die  Schiffe  unter  den  Füssen,  Ojeini* 
Kloster  wilre  überall  ein  reizender,  prächtiger  Landsitz.  Das  breit«, 
grosse  und  belebte  Thal  nach  Porsgrund  herunler  scheint  eher  aus 
dem  südlichen  Deutschland  als  im  Herzen  von  Norwegen,  und  doch 
sind  wieder  einige  Meilen  am  Flusse  herauf  an  den  Ufern  des  Konl- 
sjfi  alleHcenen  ron  Felsen  und  Wildheit,  das  Mächtige  und  Erhabene, 
welches  man  in  ganz  Europa  nur  allüin  in  Norwegen  tindet.  Nur  mi( 
italienischen  Ansichten  sollte  man  Ökiens  Gegend  niemals  vergIcicbBn. 

Den  1 1  ten  Oetober ,  in  der  Nacht,  reisten  wir  von  Skecn  tutfii 
Brevig  herunter,  wo  eine  Fähre  Über  den  schmalen  Meerbusen  fllbit 
Wie  oberhalb,  so  war  auch  hier  dies  Wasser  die  Scheidung  znischea 
Kalkstein  und  Gneus,  zwischen  den  neueren  und  älteren  Gebtrgsaiten, 
und  seit  wir  das  jenseitige  Ufer  bei  Stathelle  betreten,  sehen  wir  nnn, 
wie  an  der  Boltnischen  Bucht,  Niehta,  als  was  ausschliesslich  dera 
Gneus  angehört. 

Die  Gegend  ist  hier  zerschnitten,  mit  ungemein  viel  kleinen  Seen 
zwischen  den  Felsen,  wie  das  an  diesen  Kllsten  von  Norwegen  gewöhn- 
lich ist.  Nachmittags  setzte  man  uns  in  einer  Fahre  Dber  einen  langen, 
tief  eingesenkten,  aber  sehr  schmalen  See,  den  Holte  Fjord,  und  eine 
halbe  Meile  weiter  kamen  wir  an  den  Ausfluss  dieses  Wassers  in  den 
Meerbusen  von  Höndelev  herunter.  Da  sahen  wir-eine  ausgezeicfaMl 
romantische  Ansicht  von  Söndelev  Kirche  auf  dem  Hügel  im  engen 
Tbale,  von  hohen,  buschigen  Bergen  umgeben,  und  in  der  Ferne  lifr 
Fjord  und  das  Meer;  ein  Anblick,  wie  man  ihn  auf  einem  GemSWe 
nie  unter  nordischem  Himmel  erzeugt  geglaubt  hätte.  Abends  bei  Ki'ic 
war  der  ruhige  Fjord  Überall  mit  Menschen  und  mit  kleinen  Boote« 
bedeckt,  in  mannich faltigen  Gruppen,  als  wären  sie  zu  einem  Fesl 
ausgefahren.  Es  war  did  Zeit  des  Makrelenfanges,  und  Jung  und  All 
lagen  umher,  Makrelen  ku  fischen.  Das  macht  die  Landschaft  höcM 
lobendig  und  angenehm.     Die  Nacht  brach  ein;   wir  sahen   den  Wfg 
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3hr,  bis  uns  der  Hofaofen  von  dem  grossen  Eisenwerk  von  Näs 
ileuchtete,  wo  wir  im  Hause  des  vortreflFlichen  Eigenthümers 
lal  eine  zuvorkommend  gastfreundliche  Aufnahme  fanden. 
I  12ten  October.  Herr  Aal  besitzt  nicht  allein  eines  der  grössten 
eingerichtetsten  Werke  des  Landes;  er  vereinigt  mit  diesen  tech- 
Kenntnissen  Geschmack  und  wissenschaftliche  Ausbildung,  wie 
n  Norden.  Sein  Haus  ist  vortrefflich,  selbst  mit  Luxus  ein- 
t.  Seine  Gemäldesammlung  enthält  manches  vorzügliche  StUck, 
le  nicht  kleine  Bibliothek  ist  reich  an  physischen  und  litera- 
Schriften. 

r  verliessen  ungern  und  mit  Mühe  dies  Haus,  in  dem  ein  längerer 
alt  so  lehrreich  gewesen  sein  würde,  und  kamen  gegen  Mittag 
1  Felsen  herunter  nach  der  Brückenstadt  Areudal. 
I  Felsen  haben  dieser  Stadt  nicht  erlaubt,  auf  dem  Lande  zu 

Die  Häuser  ruhen  fast  alle  auf  FtUhlen^  die  Strassen  sind 
i  zwischen  den  Häusern,  die  Plätze  sind  hölzerne  Dielen  über 
iBser.    So  sonderbar  angelegt,  so  eng  in  einander  gedrängt^  ist 

ein  lebhafter  Ort.  Von  hier  kommt  man  leicht  und  in  einer 
lach  Fladstrand  in  JUtland  herüber,  und  fast  täglich  gehen 
dorthin  oder  kommen  dorther.  Erst  gestern  Nacht  waren  acht 
'ahrzeuge  auf  ein  Mal  ausgelaufen,  trotz  der  englischen  Fregatten, 
scharf  diesen  Hafen  bewachen.  Wirklich  liegen  auch  nirgends 
ten  von  Dänemark  und  von  Norwegen  weniger  entfernt,  als 
ji  Arendal.  Die  vorliegende,  bebaute  Insel  Tromöe  und  die 
ei  der  Stadt  bilden  einen  voi-trefflichen  Hafen,  in  welchem  die 
bis  nahe  vor  die  Häuser  sicher  liegen,  und  durch  einen  der 
A.usgänge  von  Tromöesund  auslaufen  können.  Daher  wird  die 
ich  von  solchen  Schiffen  gern  besucht,  welche  einen  sicheren 
lufsuchen  müssen.  Sie  zählte  1801  1(598  Einwohner. 
:  Wind  war  uns  jetzt  nicht  mehr  günstig,  und  kein  Schiff  zum 
3n  bereit.  Wir  müssen  nun  südlicher  gehen,  uin  die  Westwinde 
sser  benutzen  zu  können.  Nachmittags  fuhren  wir  ab,  zwischen 
tängen  und  Künsten  der  Eisengruben  durch-,  dann  bei  Oyestad 
5  Nid  Elv,  wieder  einer  der  beträchtlichsten  Strome  von  Nor- 

Man  hatte  hier  eine  Felsenge  benutzt,  in  welcher  der  Fluss, 
im  eingedrängt,  mit  grossem  Brausen  und  Wüthen  hinfährt 
in  viele  Fuss  in  die  Tiefe  donnernd  herabfällt.  Man  hatte 
ne  Brücke  über  die  Enge  geworfen,  und  nun  fährt  maa  mit 


W»gen  Über  eine  Stelle  bin,  die  man  kaum  ohne  Scbwindel  «izasehea  i 
wagt. 

In  Möklestue,  bei  der  Kirche  y«n  Vcstcr  Moland,  erwarteten  wir   ' 
die  Ankunft  des  Mondes,  ftibren  in  der  Nacht  auf  einer  fast  vAllig 
flachen  Ebene  durch  diehte  Waldung  nach  Tvede  und  erreichten  Ober  , 
Berge  und  Hltgel  Aabel  am  Ufer  der  Topdala  Elv  mit   dorn  Anbruch   | 
des   Morgens.     Dass   wir  von   Arendal    aua  Biehtlicb  m   eia   bensercc 
Klima  gekonimeo  waren,  Hess  sich  nun  gar  nicht  mebr  bezwcifeln- 
Eicben  wurden   immer   häutiger;   auch  einige  Buchen,  und  Bromheer-   ! 
Rträui;lier   bedeckten   die  Gruben   am   Wege.     Da   wir  bei  Aalicl  «of   1 
einer  Fähre  über  Tupdals  Elv  gegangen  waren  und  nun  jenseits  «teil    , 
in  die  Uöbe  fuhren,   ergcbieu  an  den  Höhen  die  ganze  Maunicbfuldg- 
keit  von  BUsehen   und  Bäumen,   welche  dem  Buchen-Klima  gehöreu, 
und   manche  Ansichten    warcu   von   grossem   luteressc.     Aber  eini^r 
Meilen  von  Chrisliansand  schien    doch   die   Nähe  des  grossen  West- 
meercs  dem  Pflanzenwucba  entgegenzuwirken.   Die  Gncusberge  waren 
nun  kahl   oder  nur   mit  ganz   kleinen   Fichten   bedeckt.     Wir  kamen 
über  die  Felsen,  auf  und  ab,  nur  laugaani  fort,  und  es  war  schon  fut 
Mittag,  als  wir  auf  der  grossen,  ebcneu  Fläche  hei  Oddernäa  Kirche 
im  Angesicht  der  Fähre  anlangten,    welche    uns   Über   die   mäcbtiga 
Törrisdals  Elv  nach  Chrisliansaud  hereinbringen  solllo. 


Die  Stadt  fingt  an,  sobald  man  das  jenseitig  Ufer  betritt  Grosse, 
breite  Strassen  in  der  grOssten  Regelmflssigkeit,  in  der  Mitte  tod  tiefeisB 
Sande  bedeckt.  Die  Häuser  stehen  neben  einander  nur  sparsam,  dnrefa 
grosse  Gärten  getrennt,  und  die  Strassen  werden  dadurch  fast  endlo« 
fUr  einen  so  kleinen  Ort.  Aber  die  HSuser  oder  die  Hsfe  sind  hat 
tiberall  sehr  artig  gebaut,  gefällig  und  freudig. 

Ueberhaupt  hat  diese  vierte  Hauptstadt  des  Landes  einen  gani 
eigenthtimlichen  Charakter,  welcher  von  dem  der  drei  anderen  StädtB, 
Christiania,  Droutbeim  und  Bergen,  gar  sehr  rerscbieden  ist,  und  der 
fast  gar  nicht  mehr  Norwegen  zu  gehören  seheint.  Fast  auf  dersDd- 
•  liebsten  Spitze  des  Reichs,  im  Grunde  einer  herrlichen  Bai,  in  welcher 
ganze  Kriegsflotten  sieber  vor  Anker  liegen,  ist  Christiansand  der  vor- 
zQglichste  Zufluchtsort  der  vielen  Tausende  von  Schiffen,  welche  dnmb 
das  Kattegatt  gehen  oder  von  der  Ostsee  zurückkommen.  Die  StrSmoof; 
aas  dem  Sunde  hervor  stösst  gegen  die  norwegischen  Kosten,  windrt 
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sieh  um  die  ganze  Südspitze  herum  und  geht  dann  mit  grosser  Schnelle 
nordwärts  an  der  Küste  gegen  Bergen  herauf.  Alle  Schiffe  aus  dem 
Sunde  suchen  daher  im  Angesicht  von  Norwegen  die  Nordsee  zu  er- 
reichen; theils  führt  sie  dahin  der  Strom  von  selbst^  theils  wünschen 
sie  die  Strömung  zu  ihrer  Fahrt  zu  benutzen.  Daher  sind  ganze  Ost- 
seeflotten stets  von  Christiansands  Felsen  zu  sehen.  Aber  nur  zu  oft 
verlieren  die  Schiffe  in  den  Stürmen  des  Kattegatts  Masten,  Segel, 
Steuerruder,  Planken,  Taue  oder  gar  ganze  Schiffstheile  selbst.  Dann 
ist  Christiansand  ihre  Zuflucht.  Hier  finden  sie  Alles,  bis  in  das  kleinste 
Detail,  was  sie  zur  Ausbesserung  und  zur  Ausrüstung  bedürfen:  geschickte 
Arbeiter,  Schnelligkeit  der  Arbeit,  daher  wenig  Verzögerung  der  Fahrt 
durch  das  Unglück,  und  Vorschüsse,  die  Arbeit  verfertigen  zu  lassen, 
welche  vielen  Schiffern  so  unendlich  wichtig  sind. 

Deswegen  ist  auf  die  Frage:  wovon  lebt  Christiansand?  die  erste 
und  sehr  bestimmte  Antwort:  von  Haverie.  Einzelne  Privatpersonen 
besitzen  ganze  Magazine  von  Allem  vereinigt,  was  zur  Ausbesserung 
eines  Schiffes  nöthig  ist;  und  man  'nannte  uns  unter  Anderen  den 
reichen  Consul  und  Kaufmann  Isaachsen  als  Besitzer  eines  solchen 
Magazins,  wo  in  der  grössten  Vollständigkeit  Alles  aufgehäuft  ist, 
jedem  nur  möglichen  Schaden  abzuhelfen,  der  ein  Schiff  betreffen 
kann.  Man  ist  also  in  dieser  Stadt  nicht  bloss  der  Fremden  gewohnt, 
man  wünscht  sie  in  Menge;  ja  ohne  sie  wäre  eine  grosse  Quelle  des 
Wohlstandes  verstopft.  Das  hat  Christiansand  manchen  Scherz  der 
Nachbarn  zugezogen,  und  nicht  ganz  ohne  Witz  pflegen  sie  zu  sagen : 
Schon  jedes  einzelnen  Fremden  Ankunft  wird  in  dieser  Stadt  als 
Haverie  angesehen.  Als  könne  ihn  nur  ein  Unglück  verschlagen 
haben;  und  nun  sucht  man  von  ihm  als  rechtmässige  Erwerbsquelle 
Vortheil  zu  ziehen. 

Aber  dies  ist  doch  bei  Weitem  nicht  die  einzige  Quelle  des  Wohl- 
standes von  Christiansand.  Kein  Hafen  in  Norwegen  ist  so  belebt,  keine 
Werften  in  solcher  unausgesetzt  fortdauernden  Thätigkeit.  Selbst  jetzt, 
wo  englische  Schiffe  stets  im  Gesicht,  alle  Spur  von  Handel  und  von 
Seeverkehr  verschwinden  musste,  —  selbst  jetzt  noch  werden  wir  vom 
Schlagen  der  Hämmer  betäubt.  Hier  ein  angefangener  Rumpf  eines 
Kapers  oder  Kutters;  dort  lag  ein  anderer  auf  der  Seite,  von  grossen 
Dampfwolken  aus  den  Pechkesseln  eingehüllt,  welche  ihn  zu  kalfatern 
in  vollem  Aufwallen  waren.  Andere  wieder  hatte  man  eben  in*s  Wasser 
gestossen,  und  sie  lagen  nun  zum  Auslaufen  bereit    Die  Thätigkeit, 
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welche  sich   fdr  Unnilclsschitre  nicbt  mcfar  Essern  durfle,   halte  ätli  ' 
ganz  Huf  die  Ausrllstuu^  von  Kapern  geworfen.    Wirklich  hat  kern 
anderer  Ort  ia  Norwegen  alle  Schiffsbedttrfnisse  so  leiobt  und  so  pä. 
In  den  oberen  Thalern  von    Nedenäs.    Mandal   und   ItaabojgdeUug  ^ 
wachsen  Eichenwälder  in  Menge,  da  Dbcr  Arendal  hinaus  diese  Bünme  , 
als  Wälder  sich  nicht  ausbreiten  künnen,  und  bei  ChrigtisDia  ToUendi 
uicbt.     Das  Land  stci^  Überall   zu   Echnell  über  Eichenklima  hvratii. 
Und  andere  SchitT»bedllrtni»Be.  welche  das  Vaterland  selbst  niehl  liefen 
kann,   hatte  Cbristiansand    so   leicht  ron   vorUberfabrenden   and  ein. 
lanfendeii    SehiSen.      Daher   wunlen    auch    bier    die    meiBten  ScliiBe 
gebaut,  weicbe  Cbristiaiiias  und  Dranimens  Kaufleuten   gebßrtea  lud 
Balken  und  Bretter  von  dort  nach  England  ausführten.    Und  Ctrislan- 
sands  Schiffe  standen  von  jeher  in  vorzUglicheui  Uuf. 

Was  hier  selbst  von  Balken  und  Brettern  ausgeführt  wird,  ist 
weniger  vou  Bedeutung-,   doch  stehen  einige  Sägen  au  Törrisdak  EIt    [ 
und  in  der  nahen  Gegend  umber. 

Der  widrige  Wind  wollte  un«  die  Abreise  von  CbristiausaDd  nieht 
erlauben.  Oft  schien  uns  der  Wind  ganz  bestimmt  ans  Westen,  sogar 
aus  Norden  zu  kommen.  Denn  seibat  auf  den  höchsten  FeUcn  nin 
die  Stadt  blies  er  uuwiderleglich  ans  diesen  Weltge^nden,  welch« 
die  besten  Winde  sind,  nach  Dänemark  überzusetzen.  Allein  daa  ist 
der  Sleerwind  nicht.  Ein  oder  zwei  .Meilen  heraus  hätleu  wir  Öüiiwest 
gefunden  oder  gar  Südwind,  und  die  Fahrt  wäre  unmöglich  gewordet. 
So  sehr  verändert  das  Land  die  Richtung  der  Winde.  Aber  ziemlidt 
bestimmt  ist  doch  der  Meerwind,  wenn  er  über  Cbristiansand  hinßhrt, 
immer  einige  Striche  mehr  gegen  Osten  oder  gegen  Norden  gewandt. 
Viele  Schiffe  pflegen  daher,  wenn  sie  auslaufen  wollen,  zwei  Meilen 
westlicher  aus  der  Bai  heraus  nach  Helliesund  zu  geben,  wo  die 
wahren  Meerwinde  sich  leichter  beobachten  lassen.  Wir  glaubten,  der 
Wind  müsse  uotbwendig  in  einigen  Tagen  sich  ändern;  wir  blieben 
daher  noch  in  der  Stadt  und  wurden  dadurch  noch  bekannter  mit  den 
Inneren  des  Orts. 

GbrtBtian  IV.,  als  er  Christiansand  im  Jahre  1641  auf  einer  wa8se^ 
gleichen,  sandigen  Fläche  erbaute,  bestimmte  den  Ort  zum  Sammd- 
platz  seiner  Flotte.  Auch  lagen  hier  gewönlieh  einige  Linienachifle 
bis  in  die  neuesten  Zeiten.  Die  Lage  der  Stadt  war  so  gltt^d 
gewählt,  dass  diese  bald  in  Aufnahme  kam  and  sich  stets  auf  gleicfatf 
Höhe  erhielt.     Sie  zählt  jetzt  4787  Einwohner,  ohne  die  Fremdoi. 
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Jede  seefahrende  Nation,  welche  am  nordischen  Handel  Tbeil  nahm, 

Bchickte  hierher  einen  Consul;  manche  fremde  Kaufleute  setzten  sieh 

nieder.    Es  entstand  eine  so  lebhafte  Verbindung  mit  dem  Auslände, 

md  in  keiner  anderen  norwegischen  Stadt.    Daher  denn  so  viel  Ein- 

riehtungen,  so  viel  Kleinigkeiten  im  Aeusseren  und  in  der  Lebensart, 

£e  bald  an  England,  bald  an  Holland   oder  Deutschland  erinnern. 

FlUt  es  doch  schon  sonderbar  auf,  wenn  man  über  den  grossen  Markt 

geht  und  sieht  hier  oben  auf  dem  Dach  eines  zweistöckigen  Hauses 

eine  ungeheuere  holländische  Windmühle,  wie  ein  Thurm  in  der  Luft. 

Es  ist  zuverlässig  die  einzige  ihrer  Art  in  Norwegen.    Denn  selbst 

gewöhnliche  Windmühlen  sind  höher  gegen  Norden  ganz  unbekannt, 

da  8ie  doch  auf  den  Felsen  an  der  Südspitze  von  Norwegen  nicht 

selten  umherstehen.     Diese   mächtige  Windmühle  auf  Christiansands 

Harkt  ist  aber  nicht  bloss  wohlthätig  für  die  Stadt,  auch  für  die  Schiffer 

auswärts.    Sie  ist  durch  ihre  Höhe  so  weit  sichtbar,  dass  sie  fUr  die 

in  die  Bai  einlaufenden  mit  dem  Kirchthurm  zugleich  die  Lage  des 

Ortes  bezeichnet. 


Den  228ten  October.     Der  Wind  wird  plötzlich  Nordwest.    Sic 
Reiben  uns  alle  zur  Abreise  nach  Helliesund,  wo  unser  Schiff  liegt. 
^  War  ein  herrlicher  Morgen.    Ein  königlich  Boot  mit  G  Mann,  die 
^bnässig,  fest,  ernst  und  feierlich  das  Wasser  mit  den  Rudern  durch- 
schlugen, führte  uns  schnell  die  Bai  heraus.    Da  sahen  wir  erst  deut- 
sch njoi  uns  her,  wie  stark  dieser  wichtige  Hafen  verwahrt  ist.    In 
^^  Mitte  vor  der  Stadt  hatten  sie  schwimmende  Batterien  auf  Fähren 
gebaut;  auf  Lagraansholm  neue  Batterien;  zwei  oder  drei  andere  auf 
4^  felsigen  Odderöe,  die  fast  den  Hafen  berührt;  andere  noch  rechts 
'^^d  links  am  Ufer  hin;  die  Kanonenschüsse  durchkreuzen  sich  hier 
^eh  allen  Richtungen;  und  so  leicht  wird  es  ein  feindlich  Schiff  wohl 
öicht  wagen,  in  diesem  Geschwirr  von  zerstörenden  Kugeln  sich  der 
Stadt  und  dem  Hafen  zu  nähern. 

Die  Insel  Flekkeröc  bildet  aussen  vor  der  Bucht  mit  dem  festen 
Lande  einen  Sund,  mehr  als  eine  Meile  lang,  den  Flekkeröcsund,  in 
den  wir  einliefen.  Da  ist  das  Wasser  so  ruhig  wie  bei  Christiansand 
selbst,  und  herrlicher  Ankergrund  in  8  bis  9  Faden  Tiefe.  Deswegen 
wird  der  ganze  Sund  als  ein  vortrefflicher  Hafen  betrachtet,  in  dem 
wohl  eher  ganze  Flotten  viele  Monate  ohne  Schaden  vor  Anker  geleo«" 
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liaben.  Zur  BesuliUtzmig  dcB  Hafens  ward  eine  kleine  Festung  iuif< 
einer  Insel,  dem  festen  Lande  ganz  natie,  erbant  und  FrederibtbnliB 
oder  noch  gewöhnlicher  Flekkerües  Festung  genannt;  und  wirklui 
hielten  sich  hier  auch  einige  wenige  M»nn  Besatzung  auf,  bis  tot 
weniger  Zeit.  Als  aber  die  Engländer  wach  der  £otfUiirun)r  li» 
dänischen  Flotte  aus  Kopenhagen  in  Christ iangnnd  die  twM  flbrig 
^-ebliebenen  Linienucbiffe  aufsuchten,  welche  dort  zuOfUtg  lagen,« 
nahmen  sie  Flekkerüe  in  Besitz,  und  8{)renglen  die  Werke.  Jetd  Mt 
es  eine  verlassene,  öde  Kuine. 

Wir  kamen  frllb  am  Nachmittag  in  Ny  Tlclliesund  an.  Aber  HIB' 
sehr  waren  nicht  gleich  unsere  Hoffnungen  niedergeschlagen!  Se 
wollten  hier  durchaus  Nichts  wissen  von  vortheilhaflem  Winde  naii 
Dänemark.  Dusere  Brigg  lag  einsam  und  verlassen  im  engen  Kaoal, 
ohne  Menschen,  uud  der  Schiffer  war  tief  in  das  Land.  Sie  «hM 
das  Wetter  vorher;  und  was  sie  in  der  Luft  bemerkt  hatten,  Bohien 
ihnen  des  Ileruntcrkommens  nicht  werth.  Sie  hatten  wohl  KccbL 
Denn  in  Sllilcu  trllbte  sich  der  Himmel.  Man  verkündete  uns  Süd- 
weststurm,  schon  lllr  den  Abend ;  und  er  blieb  nicht  lange  aus.  I)n 
Wind  rasete  fürchterlich  zwischen  den  Felsen;  der  Regen  schlug  wie 
Hagelkörner  in's  Wasser,  und  eine  furchtbare  Dunkelheit  bedeckte  dit 
Inseln.     Wir  sasseu  auf  einem  Felsen  gefangen. 

Si'sten  Oetobcr.  Der  Wind  ist  schwächer,  giebt  aber  keine  Hoff- 
nung. Wir  haben  uns  den  Ort  angesehen.  Ein  langer,  gekrümmt« 
Kanal,  wenig  mehr  als  ein  Flnss  breit,  zwischen  steilen  Felsinseln 
bildet  die  Strasse.  Die  Häuser,  einige  zwanzig  an  der  Zahl,  liegen 
zerstreut  zu  beiden  Seiten,  au  deu  Felsen  angehängt  und  in  KrUmmuu^n 
und  Spalten  versteckt.  Sie  sind  aber  ganz  artig  gebaut,  fast  alle  roti 
bemalt  und  fallen  gut  in  die  Augen.  —  Wir  selbst  sind  in  unserff 
AVobnung  nicht  schlecht,  bei  dem  I.ootaoldcrraand  Langefeidt,  dem  Ersten 
des  Orts.  Nur  ist  der  Kaum  um  das  Haus  wohl  schwerlich  beschräuktei 
zu  denken.  Vor  der  llausthtlr  ist  eine  Brygge  von  zwei  Schritt  Dreit* 
auf  Pfählen  in  da»  Wasser  gebaut;  hingegen  dicht  vor  der  Hinlcrihöf 
liegen  Leitern  an  dfn  Felsen  und  Tre|hpen,  um  in  die  Höhe  zu  kommei). 
Den  Nachbar  sieht  man  wohl  und  ganz  nahe;  allein  es  giebt  dorthin 
keinen  Landweg,   wenn   man   nicht  (Iber  die  Felsen  fortrutschen  will> 

Wir  waren  doch  Über  die  Leitern  und  Treppen  auf  die  Höhe  der 
Insel.  Sie  ist  fast  nicht  vom  festen  Lande  getrennt  In  der  Mitte  sttf 
ein  kleines  Wachthaus,  die  Bewegungen  auf  dem  Meere  zu  beobaebtcs 
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d  die  Signale  auf  dem  Lande.  Merkwürdig  ist  es  doch,  dass  man  mit 
»en  Signalen,  die  in  zwei  oder  drei  Meilen  Entfernung  immer  weiter 
rtgef&hrt  werden^  in  einem  Tage  von  Cbristiania  bis  Hitteröe  jenseit 
iter,  auf  einer  Länge  von  nabe  an  fünfzig  Meilen,  alle  Begeben- 
iten  der  Küste  erfäbrt.  Heut,  vor  drei  Stunden,  bat  man  zwei  eng- 
nhe  Fregatten  vor  Oester  Biisör  geseben ;  das  sind  docb  fast  dreissig 
ieilen  yon  hier.  Man  braucht  Flaggensignale;  drei  Flaggen,  eine 
bdsche,  eine  blaue  und  eine  weisse,  und  zwei  Bänder,  sogenannte 
tlnder,  dazwischen.  Das  ist  einfach  genug;  und  doch  wird  damit 
lies  berichtet,  was  nur  an  der  Küste  in  Kriegszeiten  vorfallen  kann; 
om  ersten  Erscheinen  des  kleinsten  feindlichen  Fahrzeuges  bis  zur 
andung  und  bis  zum  Abschneiden  aller  Verbindungen  anderer  Art. 

Die  Felsen  der  Inseln  bestehen  aus  Gneus  wie  überall  bis  hierher. 
k  Bänder,  welche  parallel  über  die  Oberfläche  hinlaufen,  entfernen 
dd  jeden  Gedanken  an  Granit,  den  man  doch  oft  von  diesen  Küsten 
»ehreibt.  Aber  rother,  grosskörniger  Feldspath  läuft  häufig  in  fuss- 
Ichtigen  Gängen  durch  den  Gneus.  In  der  Gebirgsart  selbst  ist  er 
ist  immer  nur  weiss. 

248ten  October.  Rasender  Sturm  aus  Süd  und  Südwest.  Das 
AUS  hat  sich  die  ganze  Nacht  bewegt  wie  ein  Schiff.  Oft  glaubten 
rir  sogar  die  Felsen  selbst  und  die  ganze  Insel  in  Schwanken.  „  Heute 
5beD  viel  Menschen  nicht  mehr,  die  gestern  noch  wohl  waren",  sagte 
m  kalt  und  ruhig  der  trockene  und  sehr  bestimmte  Lootsoldermand. 
^der  ist  das  sehr  wahr.  In  TregQord,  zwei  Meilen  von  hier,  hatte 
ler  Sturm  eine  schwedische  Galeasse  von  London  nach  Gothenburg 
ereingeworfen,  die  nun  gute  Prise  ist.  Drei  andere  Schiffe  mit 
•ueker  und  Hanf  haben  sich  müssen  in  Humbersund,  Hemnäs  und 
ipervig  retten,  ohnerachtet  sie  doch  confiscirt  werden  und  die  Mann- 
haft gefangen  ist.    Was  das  Meer  verschlungen  hat,  wer  weiss  es? 

Wir  leben  von  Seefischen  und  Hummern.  Denn  diese  Küste  scheint 
sr  Hummer  Paradies.  Sie  leben  hier  in  unendlicher  Zahl,  und  ihr 
ang  war  eine  nicht  unbedeutende  Erwerbsquelle  für  Helliesunds 
dwohner.  Man  legt  Körbe  in's  Wasser,  fast  wie  die  Aalreusen;  der 
Qmmer  kriecht  gleich  hinein,  findet  aber  den  Ausgang  nicht  wieder. 
ie  Hummer  gingen  nach  London ;  man  holte  sie  von  Zeit  zu  Zeit  ab, 
id  unser  Lootsoldermand,  der  sie  indess  gesammelt  und  darüber 
ach  gehalten  hatte,  lieferte  sie  ab  und  vertheilte  die  Bezahlung  unter 
ie  Fänger. 

L.  T.  Bucb's  gei.  SchririAn.     U.  ^ 
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Die  Hummorschiffe  hatten  da»  Innere  des  SchifTes  zu  einem  gl 
See  eingerichtet;   ein  mächtiger,   wuescrdichter,  hölzerner  Ka»H 

j  öeewAsser  gefuUt.    Dahinein  wurden  dio  Hummer  gctban  und  \ 

lebfodig  uad  frisch  bis  auf  den  Markt  nacli  Londüo.  Hier  an 
.Stelle  bezahllc  der  Engländer  für  das  Stück  gewöhnlich  b  Schil 
dagegen  der  Koch  dem  V^cikäufer  auf  dem  Markte  h  Mark  ode 
Suliillinge.  Da  mochte  es  «ich  wohl  der  Mlihe  verlnhneD,  ti>ii 
niimmer  zu  holen,   und  duss  die  Ahholuug  den  äctiiffen  mcht  N 

^__^  Uche  war,  zeigen  klar  dea  Lootsoldcrmands  Listen. 

^I^H         Im  Jahre  1803  uahmen  die  Schiffe  mit: 


auf  der 

ersten  Reise  .  . 

.     12423  Stack, 

auf  der 

zweiten  Reise   . 

.       (;4:l:) 

~ 

Im  Jahre  1804: 

erste  Reise  .  .  ■ 

.     11923 

- 

zweite    -     .  .  . 

.      5234 

- 

dritte      -      ... 

.     107(10 

vierte     -     ... 

7ir.li 

35071» 

Im  Jahre  ISOö: 

erste  Reise  .  .  . 

.      5243 

- 

zweite    -     ... 

.    140Ü2 

- 

dritte      -      ... 

.       Hf.'21 

27855 

- 

Im  Jahre  180Ö: 

erste  Keise .  .  . 

.     14000 

zweite    -      ... 

.     13028 

dritte     -     ... 

.       8641 

- 

I 


Der  Krieg  hat  diesen  Handel  yernichtet.  Die  Hummer  venu 
sich  jetzt  ungestört  auf  Hclliesunds  Felsen,  und  das  englische 
kommt  in  Hclliesunds  Häuser  nicht  mehr. 

Eben  so  bedeutend   war  die   HummerGscherei  auf  Lister  1 
westlich  von  Lindesnäs.    Da  kamen  jährlich  vier  Schiffe  von  Hc 
nach  Lusehava  bei  Farsund.    Die  Holländer  hatten  niit  den  Fis 
förmliche  Contracte  geschlossen.     Alle  Hummer,    welche  vom 
Dccember  bis  Ende  Mai  zwischen  Lister  und  Lindesuäs'^)  2'/,  K 

*)  LincteanHa  (Linden -Cap),  die  sQdlklistc  Spitze  Ton  Norwegen  und  dnr 
grosses  untl  ein  kiciaea  Feuer  allun  Seirfulireni  bei  Naclit  bezeichnet,   Ul  dalu 
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it  giefangen  wurden,  mussten  ihnen  geliefert  werden.  Dafür  waren 
aber  auch  verbunden,  Alles  zu  nehmen,  was  man  ihnen  brachte. 
)  gaben  zwei-  Schillinge  für  das  Stück ,  sobald  es  8  Zoll  lang  war. 
dilte  aber  eine  Scheere,  so  mussten  zwei  geliefert  werden,  die  dann 
ur  f&r  einen  gerechnet  wurden.  Auch  dort  rechnete  man  doch  den 
fmnn  dieser  Fischerei  zwischen  3000  und  4000  Thaler.*) 

Seeumgebene  Länder  können  nur  durch  Handel  und  Austausch 
ertehen;  aber  der  Krieg  zerstört  alle  Verbindung! 

258ten  October.  Wir  gingen  über  den  Kanal  nach  der  jenseitigen 
nel,  die  gegen  das  grosse  Meer  ganz  offen  und  frei  liegt.  Wir  wollten 
;e  Wuth  sehen,  mit  welcher  im  Sturme  die  Wellen  am  Strande  sich 
rechen  und  über  die  Felsen  wegstürzen  würden.  Oben  auf  der  Insel 
eben  zwei  ThUrme  aus  Steinen,  die  sonst  gegen  die  See  mit  weiss- 
Mnalten  Brettern  belegt  waren.  Man  sah  sie  viele  Meilen  in's  Meer. 
es  Krieges  wegen  und  um  nicht  feindlichen  Schiffen  zu  nutzen, 
fttte  man  sie  jetzt  abgenommen.  Als  wir  aber  herunterkamen  und 
an  frei  in  das  Meer  hinaussahen,  war  die  Bewegung  der  Wellen 
anz  wider  Erwartung  gering;  die  Wellen  waren  kurz  und  klein,  gar 
icht  wie  Berge,  die  sich  hinter  einander  fortwälzen.  Wir  erzählten 
B  dem  Lootsoldermand.  Er  sagte  uns,  solche  plötzliche  fiuhe  des 
leeres  sei  eine  ganz  sichere  Erfahrung,  dass  der  Sturm  gleich  aus 
•emselben  Orte  wieder  zurückkehren  werde.  Er  kam  auch  am  Abend 
tnd  wüthete  fürchterlich  die  ganze  Nacht  durch.  Diese  Meerruhe  ist 
ledi  eine  sonderbare  Erscheinung!  Entsteht  sie  etwa  durch  entgegen- 
rirkende  Strömung? 

29sten  October.  Alle  günstigen  Vorbedeutungen  schlagen  fehl. 
^  Wasser  stieg  hoch  im  Sunde.  Da  glaubten  wir,  das  bedeute 
Westwind  oder  Nordwest.  Allein  es  kam  ein  Gewitter,  und  das  Wasser 
W  wieder.  Auch  lässt  die  Temperatur  noch  gar  keine  Veränderung 
ler  Südwinde  erwarten.  An  Nachtfröste  ist  noch  gar  nicht  zu  denken, 
ind  schon  am  frühen  Morgen  steht  das  Thermometer  auf  8  Grad. 

SOsten.  Wir  fahren  nach  der  Kirche  von  Sögne  auf  dem  Kanonen- 
eot  Bemdt  Ancker.    Es  war  eine  Uebung  der  Mannschaft  unter  Com- 


id  breit  berShmt.    Aber  sonderbar  ist  es,  wie  die  verscbiedenon  Nationen  den  Namen 
nieinls  dem  Genius  ihrer  Sprache  gemäss  veründert  haben.    Die  Engländer  nennen 
The  Nase  (das  Cap),  die  Holländer  Ter  Neuss,  die  Franzosen  Ic  Cap  Derncus. 
*)  Etatsraad  Holm,  Bcskrivelse  over  Lister  og  Mandal.    Norsk  Topogr.  Journal, 
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mandü  dea  LootsoUlpiiiiniids.  Die  Notli wendigkeit  hat  deiD  dänUcbai 
■Staate,  nach  dem  Verlust  der  grossen  Flotte,  wie  durch  einen  Zauber 
schla«:  in  wenigen  Monaten  diese  herrliche  Scheerenüotte  verschafll , 
Nnn  liegt  in  jedem  Sunde,  fast  in  jedem  Hafen  an  der  Ktistc  eil' 
solehea  Boot,  das  einer  Batterie  gleich  ist.  Die  MaiinHcbaft  wird  laU 
aus  der  Nähe  gerufen;  sie  ist  gcwijhnlicb  in  den  Manövern  poUK 
und  einige  Gefechte  mit  englischen  Kriegsbriggs  haben  ihnen  getntt.' 
was  bei  guter  Leitung  Kanonenböte  vermügcn.  Man  kanu  ein  »oltlieil 
Itoot  mit  einer  grossen  Fähre  Über  Flusse  vergleichen ;  die  Breite  i(l 
etwa  die  Hälft«  der  Länge.  An  beiden  Seiten  sitzt  die  Maniiwhaft 
mit  gewaltigen  Rudern,  wie  zu  einer  Galeere,  und  vorn  und  hiulei 
stellt  eine  Kauone.  Bei  dem  Angriff  ötfnet  sieb  das  Vorder-  imd 
Hiuterlhoil  fast  bis  auf  die  Oberfläciie  des  Wassers.  Die  Kanone  wirf 
vorgeschoben.  Der  öcbuss  gesebicht  und  trifft  jederzeit  das  gro««, 
feindliche  Schiff  am  empfindlichsten  ThüÜe,  im  Bauche.  Das  Boet 
dreht  sich  nun  Bcbnell.  Die  andere  Kanone  tbiit  ihren  Schuss,  wo 
man  ihn  am  wirksamsten  glaubt.  Man  fährt  zurück,  ladet  wieder  wA 
greift  von  Neuem  an.  Das  grosse  Schiff  mag  immer  ganze  Itattnien 
abfeuern,  ein  kleines  Boot,  das  sich  kaum  über  dem  Wasser  erliebl 
und  das  noch  dabei  in  steter  Bewegung  bleibt,  ist  schwer  zu  IrefTeo. 
Die  Kugeln  fahren  darüber  hin.  Daher  geschieht  es  wohl  häufig,  dsai 
die  Si'beerenii'ille  siegreicli  nus  dem  Oefecbt  xurllcUkonKnt,  ohne  ein« 
Mann  verloren  zu  haben.  Allein  klar  ist  es,  dass 'solche  Fähren,  du 
Kanonen  tragen  und  so  wenig  hoch  über  dem  Wasser  stehen,  dorth 
aus  keiner  Bewegung  von  Wellen  widerstehen.  Sie  wirken  nur,  w< 
es  ruhig  ist,  zwischen  Klippen  und  Sebeeren.  In's  offene  Meer  dürfei 
sie  sich  nur  im  Sommer  wagen,  bei  Windstilleu  und  bei  glatter  ode 
wenig  bewegter  See. 

Unser  Kanonenboot  Berndt  Ancker  mit  zwei  ZwölfpfUndcrn  erfor- 
derte 30  Mann,  wenn  es  angreifen  sollte.  Mit  der  Hälfte  kamen  wir 
langsam  die  Meile  fort  bis  Holen,  eine  halbe  Meile  von  Sttgne  Kircbe, 
die  auf  einer  grossen  Ebene  steht,  angenehm  an  den  Ufern  der  aii 
sonderbar  windenden  Sögne  Elv. 

Herrn  Friedericsen's,  des  Predigers,  und  seiner  Familie  GesellBcliift 
und  gastfreundliche  Aufnahme  trug  hier  nicht  wenig  bei,  uns  das  Vi- 
angcnehme  des  Aufenthalts  im  sturmvollcn  Helliesund  zu  mildem. 

Slsten  October.  Der  Wind  wird  zu  Mittag  WNW.;  „eine  hm- 
liehe  Kuling",  sagen  freudig  die  Schiffer.    Das  Postboot  geht  ment 
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nt  Einbruch  des  Abends;  gegen  8  Uhr  folgen  wir  in  der  Brigg.  Das 
leer  ging  ziemlich  hoch;  wir  zogen  uns  bald  leidend  in  die  Kajtite 
irlick.  Gleich  hinter  uns  kam  noch  die  Galeasse  Hemnäs,  ffir  Lökken 
nJfltland  geladen.    Wir  gehen  rasch  vorwärts. 

Um  zwei  Uhr  in  der  Nacht  ist  der  Nordwest  so  heftig,  dass  der 
lebiffer  alle  Segel  einziehen  muss,  bis  auf  den  einzigen  Fock.  Das 
leer  ist  in  der  heftigsten  Bewegung.  Da  ftlrchten  sie,  an  der  jüt- 
iadischen  flachen,  hafenlosen  Küste  zu  stranden,  wo  Nordwestwellen 
wnz  wttthend  anschlagen,  die  Schiffe  auf  die  Untiefen  heben  und  sie 
lit  Gewalt  auf  den  Sand  niedersetzen.  Dann  ist  Bettung  unmöglich. 
Ifir  waren  aber  über  die  Hälfte  hinaus  und  der  verderblichen  Küste 
ieht  mehr  recht  fern.  Sie  berathschlagen  lange  —  und  wenden  um, 
^ßu  Norwegen  zurück.  Das  Meer  ist  ruhiger,  da  wir  eine  Meile  zurück 
ind.  Sie  versuchen  es  noch  ein  Mal ;  die  Spitze  des  Schiffes  ist  wieder 
tgßü  Jütland  gerichtet.  Aber  bald  findet  sich  das  heftige  Meer  wieder, 
nd  nach  drei  Uhr  kreuzen  sie,  fest  entschlossen,  gegen  Norden  zurück. 

Der  Tag  brach  an.  Der  Wind  war  schwach,  das  Meer  fast  ruhig. 
Welcher  Unterschied  mit  dem,  was  wir  in  der  Nacht  empfunden  hatten! 
fnd  doch  mochten  in  diesem  Augenblick  bei  Jütland  die  Wellen  noch 
ben  so  brausen,  wie  in  der  Nacht.  Wir  waren  Christiansand  im 
lesicbt.  Unser  Kreuzen  brachte  uns  nur  langsam  fort;  eine  englische 
Fregatte  erscheint,  kreuzt  uns  nach,  und  schon  war  sie  sehr  nahe,  da 
ir  noch  glücklich  in  die  Scheeren  einliefen  und  um  zehn  Uhr  des 
lorgens  ,in  Bomsvig  an*s  Land  kamen,  in  der  Mitte  zwischen  FlekkerOe 
od  Helliesund. 

Das  war  ein  fehlgeschlagener  Versuch.  Auch  unsere  Begleiter 
ommen  zurück.  Die  Galeasse  hat  auf  der  Fahrt  in  der  Nacht  durch 
bh  Sturm  ihr  Bugspriet  verloren,  und  das  Postboot  ist  nur  mit  Noth 
Br  Fregatte  entkommen.    Es  liegt  wieder  in  Helliesund. 

Wir  suchen  Trost  bei  dem  freundschaftlichen  Prediger  in  Sögne. 
ahin  führt  uns  ein  gar  angenehmer  Weg  durch  ein  enges  Thal,  mit 
eleu  Eichen  bedeckt,  über  einen  See,  von  romantischen  Felsen  um- 
iben.  Abends  leuchtete  herrlich  der  Vollmond.  Es  war  so  still  und 
ruhig,  dass  man  nicht  einmal  kleine  Wellen  im  Meere  zittern  sah. 
nn  Schiff  hätte  sich  können  bewegen. 

Wir  gingen  nach  Helliesund  zurück  zu  unserem  Lootsoldermand, 
leh  die  Brigg.    Sie  lag  da  sicherer. 
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Steil  November.  Die  englische  Brigg  hat  yor  ungereo  Augen  «na 
Luggei-Caper  genonimen,  der  sieb  zu  unvorsicbtig  berati^cwa^  hatte. 
Eb  war  ciii  ecböncB  Fahrzeug  und  gehörte  dem  Coneul  Moe  in  Christian- 
Band.  IJas  hat  uneere  Scbififer  etwas  in  ^>chreeken  gesetzt  Sie  (Uroiiteii 
das  Auslaufen. 

4ten  November.  Ein  neuer  Caper-Lugger  ISuft  ein,  die  .VirkwiD- 
hed",  nach  Jtltland  bestimmt.  Ein  sonderbares  Fahrzeug!  Alles  «ehr 
leicht  gebaut.  Drei  MaBteu  und  alle  drei  sehr  niedrig  und  kleio,  uo 
nicht  weit  aus  der  Feme  gesehen  zu  werden.  Mit  zwei  SccJispfllndffu, 
einem  vorn,  einem  hinten,  und  mit  vier  kleinen  Sringbassen  auf  des 
Seiten,  wie  Böller;  und  wohl  20  Mann  Besatzung,  Sie  rathen  un*. 
mit  ihm  zu  gehen,  Er  segelt  sehr  schnell;  denn  in  soleben  Fahrzeug 
ist  Alles  auf  das  Sehnellsegeln  berechnetj  und  man  ist  hier  nicht,  wie 
in  unbewaffneten  Schiffen,  den  Angriffen  der  kleinen  BchwedigrhoB 
Fischerböte  ausgesetzt,  welche  schädlicher  sind  als  die  Englüoder; 
denn  wie  wahre  Piraten  plündern  sie  Alles. 

ßten  November,  Frltb  Morgens  will  der  Lugger-Capitain  niitOst^ 
Südost  in  die  See.  Nur  ein  solches  Fahrzeug  allein  kann  es  wagen, 
den  Wind  8o  scharf  und  so  nahe  zu  achueiden.  Aber  immer  sUdlithcr 
ward  der  Wind,  je  weiter  wir  herauskamen,  und  der  heftige  Sturm  u 
den  norwegischen  Ktlsten  führte  uns  unaufhaltsam  gegen  Westen  beraua. 
Nach  3'/,  Meilen  Fahrt  durch  eine  so  aufgebrachte  See  müsseu  wir 
wieder  umkehren.  Mühe  und  Nuth  im  Schifl'e  sind  wieder  urasonst. 
Auch  nach  Relliestind  konnten  wir  nun  nicht  wieder  zurück.  Wir 
waren  zu  weit  westlich  gekommen.  Der  Loots  brachte  uns  nach  Kulme- 
Qord  in  einen  vortrefflich  sicheren  Hafen,  eine  Meile  vor  Mandat. 

7ten  November.  Vorgcsteni  ist  ein  Schiff  hier  hereingetncbcn,  aaf 
dem  Rücken,  den  Bauch  in  die  Höhe,  die  Masten  ins  Wasser.  Es  wir 
eine  Brigg  aus  Jütland,  mit  Korn  beladen  und  Malz.  Man  bat  nodi 
etwa  den  vierten  Theil  der  Ladung  gerettet  und  trocknet  das  Kw 
nun  am  Lande.  In  der  Cajütc  fand  man  den  Capilain,  in  der  Kücbe 
zwei  Matrosen.     Sie  haben  sie  gestern  auf  dem  Lande  begraben. 

Das  ist  die  Gefahr  und  das  Unglück  der  Kornschiffe.  Wendel 
sich  das  Schiff  etwas  schnell,  oder  kommt  ein  unverhoffter  Windsto« 
von  einem  neuen  Ort  her,  so  fällt  alles  Korn  mit  dem  Schiff  auf  die 
Seite.  Der  Schwerpunkt  ist  plötzlich  verrlickt;  das  Schiff  kann  aicli 
nicht  wieder  erheben,  keutert  und  schlägt  völlig  um.  Wie  oft  bat  oM 
nicht  schon  deswegen    befohleu,  Korusehiffc  sollen  in  Kammern  ein- 
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|llheilt  werden,  damit  das  Korn  nur  durch  kleine  Räume  fallen  und 
ik  den  Schwerpunkt  des  Ganzen  bedeutend  verändern  könne.  Allein 
h  der  Bedrängniss,  in  welcher  sich  gegenwärtig  Norwegen  befindet, 
nimt  man  zum  Korntransport  alle  Schiffe  zu  Hülfe  und  kann  sie 
ndit  immer  sogleich  zweckmässig  einrichten  lassen. 

9ten  November.  So  viele  Wochen  gehen  nutzlos  vorüber.  Immer 
feUgcschlagene  Ploffnungen.  Ein  Boot  von  Mandat  hat  sich  heute  mit 
Mibe  bis  hierher  lavirt.  Die  See  geht  hoch  und  lässt  noch  nicht  viel 
Teränderung  des  Windes  erwarten.  Wer  hätte  sich  einen  solchen 
Aafenthalt  vorstellen  sollen!  Und  wie  sehr  ist  nicht  die  weiteste 
Undcommunication  einem  so  beschwerlichen  und  so  unsicheren  See- 
wege vorzuziehen! 

Wir  sind  auf  dem  festen  Lande.  Das  ist  ein  Trost.  Man  kann 
lieb  bewegen.  Auch  sind  deshalb  hier  einige  Bequemlichkeiten  mehr. 
Denn  die  Bauern  können  das  Land  bauen  und  sich  eine  grössere  Menge 
TiA  halten.  Auf  den  äusseren  Inseln  hingegen,  wie  die  von  Ilellie- 
innd,  gewinnt  man  weder  Heu,  noch  Laub  von  den  Bäumen. 

Wir  stiegen  auf  Eids-Heien,  eine  Signalstation,  etwa  800  Fuss 
koch.  In  den  kleinen  Thälern,  welche  wir  durchgingen,  wuchsen 
BQiche  von  Hex  aquifolium  (Iloux)  nicht  selten.  Wir  hatten  vorher 
4en  Strauch  nirgends  in  Norwegen  gesehen.  Auch  in  Schweden 
wiehst  er  nicht,  sie  nannten  ihn  hier  bloss  Torn-Busk  (Dornbusch) 
md  wussten  selbst,  dass  er  wenige  Meilen  nordwärts  nicht  weiter 
waebse.  Das  ist  doch  ein  Beweis  des  guten  Klimas.  Wären  nur  die 
übenden  und  salzigen  Winde  nicht,  sie  sollten  hier  wohl  vortreffliche 
Pmcbthäume  ziehen  können. 

Oben  von  der  Höhe  hatten  wir  einen  recht  sonderbaren  Ueber- 
>Kek  der  doppelt  und  dreifachen  Scheerenuragebungen  dieser  KUsten. 
5o  Tiele  Felsen  und  Inselchen,  zwischen  denen  sich  nach  und  nach 
1^  aufgebrachte  und  schäumende  Meer  beruhigt  und  nahe  am  Lande 
tili  wird  wie  ein  Landsee.  Unten  am  Fusse  lag  angenehm  im  grünen 
Tiale  an  einem  See  Hartmarks  Kirche,  von  Höfen  umgeben.  In  der 
eme  Mandats  Umgebungen. 

loten  November.  Morgens  um  5  Uhr  segelt  endlich  der  Lugger 
IS  Eolmel^ord  mit  gutem  Nordwind,  der  sich  einige  Meilen  in  die 
!e  zu  Nordwest  verändert.  Das  Land  entfernt  sich  schnell.  Die 
srge  über  Ghristiansand  bleiben  endlich  fast  allein  nur  zurück.  Gegen 
ittag  haben  wir  schon  mehr  als  sechs  Meilen  gemacht,  und  die  besten 
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AusBichten  liegen  vor  uns,  nocb  ror  der  Diinkelbeit  JtltUnd  zu  erreü 
Da  zeigt  sich  am  Horizont  in  iJer  Ferne  eine  KricgTHlirifTg.  Sie  erblitfct' 
uns,  spaunt  alte  Segel  auf,  uns  ciit^cgon.  Da  war  keiue  licrutlischlagonf 
iiütliig.  Auch  wir  niUH!«teii  umwenden,  mit  allen  Hegeln  ^gon  Norwegen 
zurück.  Bis  eine  iialbc  Meile  vom  Laude  verfolgte  uns  die  Brigp. 
Aber  in  den  Scheeren  konnten  wir  mit  diesem  Nordwinde  nipbl  ein- 
laufün.  Wir  musBlen  nun  am  l^ando  horaiifeegeln,  Cbristiaoftand  vor- 
bei, RandOe  und  den  alten  Helliesnnd,  und  liefen  Abends  um  r,  llfar 
durch  Hnife  der  Lootsen  in  ßräkkeBt<>  ein,  drei  Meilen  ostwürtis  voa 
CLristiausand.  auf  der  nUrdiiehgten  Spitze  der  Insol  Justenie  und  sitht 
weit  von  Lillcsand. 

Die  Lootsen  sind  treffliebe  Meuscben.  In  ihren  starken,  mAchtigea 
Booten  schwimmen  sie  bis  weit  io's  Meer  heraus,  und  in  den  Seheeres 
sieht  man  freudig  Überall  das  blutroth  und  weiss  ^etbeilte  Segel,  lill 
die  Lootsenboote  bezeichnet  und  nur  von  ihnen  allein  gefBhrt  wcrrfca 
kann.  Sie  scheuen  keine  GefaLr  und  erwarten  den  Kuf  des  Scliiffei 
nicht,  es  zwischen  die  Klippen  zu  führen.  Jeder  Fels,  jeder  Stein  ui 
Laude  und  auf  und  unter  dem  Wasser  ist  ihnen  bekannt;  das  Sc^ilT 
bewegt  sich  unter  ihrer  Führung  in  diesen  Labyrinthen  wie  ein  f^ini- 
williges  Wesen.  Aber  was  haben  sie  nicht  auch  zu  thun  an  einet 
KUste,  die  von  allen  Nationen  befahren  wird,  nnd  an  welcher  Axt 
Schifte  so  oft  zwischen  den  Felsen  Kühe  und  Htllfe  suchen  oder  tat 
scheitern!  Das  macht  die  sHdnorwegisclien  Lootsen  zu  den  erfalneii- 
sten  und  geschicktesten,  ja  vielleicht  zu  den  kühnsten  der  Welt  Im 
Jahre  1S0(!  im  Herbste  war  ich  auf  I.ungöe  bei  Oestcr  Riisöer-  Wenige 
Tage  vorher  halten  ychiffc  im  schweren  Sturm  und  nocb  mehr  als  eine 
Meile  im  Meer  das  Kinlanfen  gefordert.  Der  Loots  setzt  sich  in'a  Boot 
Alle  laufen  an  den  Strand,  den  Ausfall  zu  sehen;  denn  daa  Wetter  war 
ftlrehterlicb.  Der  Loots  läuft  dem  Winde  entgegen,  verschwindet  uud 
erscheint  wieder,  bald  hat  er  das  Schilt' erreicht.  Da  BcblSgt  das  Boot 
um,  und  er  verschwindet  f^r  immer.  „Es  konnte  nicht  gehen",  scbreil 
der  Sohn  und  springt  in  sein  Boot,  „mein  Vater  wagte  zu  viel,  er  hat 
den  Wind  um  einen  Strich  zu  scharf  geschnitten."  Er  lauft  dem  Schiffe 
zu,  in  gleicher  Gefahr.  Aber  er  vermeidet  den  geglaubten  Fehler  dfs 
Vaters,  erreicht  das  Behift'  und  führt  es  gltlcküch  in  den  Hafen  hinein. 
Der  Vater  war  ans  der  Reihe  der  Lebenden  verwischt.  Fast  jeder 
Loots  erwartet  es  nicht  anders,  uud  sein  Schicksal  ereilt  ihn  gewöbn- 
lieh  noch  frUher,  als  er  glaubt.     Wie  viele  Lootseufrauen  giebt  es  niehl 
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r  den  Inseln,  die  sechs  oder  wohl  acht  Mal  verheirathet  waren,  und 
oh  wahrscheinlich  noch  nicht  zum  letzten  Mall 

Die  Polizeiaufsicht  Ober  die  Lootsen  ist  ganz  vortrefflich.  In  jedem 
kfen  mnss  eine  gewisse  Anzahl  sich  aufhalten.  Jedes  Boot  ist  mit 
iner  Nummer  bezciclinet.  Der  Hafen  hat  seinen  Distrikt  rechts  und 
iks  an  der  Küste,  über  welchen  der  Lootsoldermand  die  Aufsicht 
brt.  Ueber  diesen  steht  der  Lootscapitain  in  den  Städten.  Das  Ganze 
dlich  dirigirt  der  Lootscommandeur  in  Kopenhagen.  Wo  die  Noth- 
^ndigkeit  so  eindringend  ist,  da  entwickeln  sich  gewöhnlich  die  voll- 
mmensten  Einrichtungen  leicht. 

1  Iten  November.  Sie  haben  jetzt  viel  an  den  Masten  und  Segeln 
8  Luggers  zu  ändern:  sie  glauben  die  Masten  zu  hoch  für  ein  so 
3ines  Fahrzeug,  und  sie  mttssen  verkürzt  werden.  Auch  hätten  wir 
ch  nicht  wieder  auslaufen  können.  Denn  eine  grosse  englische 
egatte  legt  sich  dicht  vor  die  Küste  und  nimmt  einige  Kornböte 
n  Dänemark  im  Angesicht  der  Insel.  Nuu  in  See  zu  gehen,  wäre 
ivorsichtigkeit  und  Verwegenheit,  sagen  sie  Alle.  Bräkkestöe  ist 
ler  der  grössten  Häfen  der  Küste.  Zu  beiden  Seiten  des  Sundes 
gen  24  Häuser,  und  schöne  Häuser  zum  Theil. 

14ten  November.  Unser  Luggercapitain  sagt  uns  wider  Erwarten, 
i  12ten  Nachmittags,  dass  er  in  einigen  Stunden  in  See  gehen  wolle, 
ch  einmal  das  Glück  zu  versuchen.  Herrliches  Wetter  und  den  ganzen 
.g  kein  feindliches  Schiff  im  Gesicht.  Einige  Meilen  in's  Meer  hin- 
8  wird  der  Nordwest  stärker  und  schiebt  uns  rasch  vorwärts.  Es 
dunkele  Nacht  und  von  Feinden  gar  Nichts  zu  f\lrchten.  Eine  Brigg 
lischt  lärmend  bei  uns  vorbei,  so  nahe,  dass  wir  uns  hätten  anrufen 
nnen.  Aber  hätte  sie  uns  auch  verfolgen  wollen,  ehe  sie  mit  dem 
enden  wäre  fertig  geworden,  so  waren  wir  schon  zu  weit,  und  sie 
fcte  uns  in  der  Dunkelheit  nimmermehr  wiedergefunden.  Noch  lange 
r  Tage  waren  wir  in  der  Nähe  von  Veksiö  am  äussersten  west- 
faen  Ende  von  Jütland ;  denn  so  schnell  hatte  uns  der  Wind  vorwärts 
bracht.  Es  war  in  der  That  Sturm.  Die  See  war  durch  Wind  und 
römung  in  solchem  grossen  und  hohen  Aufbrausen,  als  wäre  das 
nze  Meer  zum  Kochen  gekommen. 

Das  ist  wieder  kein  Wetter  und  keine  See,  die  es  erlaubt,  auf 
»rdstrand  oder  auf  der  nördlichen  Küste  von  Jütland  zu  landen. 
vr  Schiffer  will  längs  der  Küste  hinlaufen,  die  Spitze  von  Skagen 
rbei,  womöglich  nach  Fladstrand,  wohin  diese  wUthenden  Nordwest- 
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wellen  und  Strömungen  niolit  dringen.  I>a  haben  wir  neue  aecfuiiclia 
Meilen  zu  fahren,  wieder  eben  so  viel,  als  von  Norwegen  hcrtlber. 
Aber  ea  giebt  keinen  anderen  Ausweg,  Wir  machen  doch  den  Wc^ 
rasch,  durch  Wind  und  Strömung  begönstigt,  und  sehen  schon  um  Mitt&g 
Skagens  Spitze  und  den  Thnrm. 

Wir  waren  an  der  Küste  herauf  gefahren  nnd  sahen  in  der  Feme 
die  unabseblicbe  Keihe  der  gestrandeten  Sebiffe.  Wie  eine  Allee,  wV 
ein  Paliisadenverbau  zieben  sich  diese  Taugende  von  Masten  and 
ScbilTagcripfien  die  ganzen  sechszehn  Meilen  an  der  Kllste  fort.  Du 
ist  dem  norwegischen  Schiffer  ein  acbrecklicher  Anblick.  Er  veniiciiiet 
weit  Gin  Land,  das  sieb  auf  eine  so  furchtbare  Art  verkündigt.  Denn 
er  kennt  in  seinem  Lande  Klippen  und  Felsen  wohl,  aber  solche  un- 
tiefen nicht. 

Um  1  Uhr  waren  wir  Skagens  Spitze  vorbei  und  sahen  in  Däne- 
marks Gewässer  hinein.  Da  lag  hinter  der  Spitze  eine  grosse  enjjliKW 
Fregatte  vor  Anker,  die  bei  unserem  Anbliok  sich  sogleicli  bereit 
machte  uns,  zu  empfangen.    Wir  mUssen  zurllek. 

Das  Wetter  hatte  sich  indessen  beruhigt;  es  war  hell  und  klw 
nnd  fast  slill.  Wir  liefen  wenig  über  eine  Viertelmeile  längs  der  KBsM. 
Wir  erkannten  jedes  Haus,  das  Vieh,  die  Menschen  am  Slrande, 
Wagen,  die  fahren,  laufende  Hunde.  Aber  unsere  Signale,  ein  Hont 
herauszulocken,  den  kur/.en  Weg  in  so  ruhigem  Meer,  rufen  vergchcns- 
Wir  rufen  den  Dilrfern  zu,  fJanile  Skngen,  das  so  offen  nnd  deutlich 
vor  uns  ]ng;  wir  rufen  der  iklen  Kllste  entgegen,  rmsonst!  l.n.'cre 
Stimme  verhallt,  unsere  Signale  flattern  unbeachtet  in  die  Luft,  Ks  ww 
ein  harter,  ungeduldiger  Augenblick.  So  nahe  der  Kllste,  so  ganz  nahe 
und  doch  keine  Aussicht  hinUhcrzukommen.  Und  nun  sollten  wir  die 
ganze  lange  Novembernacht  anf  das  Neue  auf  dem  Meere  kreuzen,  die 
uns  vielleicht  ganz  wieder  nach  Norwegen  zurUckschlAgt! 

Die  Nacht  war  ausserordentlich  schön,  milde,  ruhig  und  klar,  eine 
wahre  Sommernacht.  Was  uns  der  schwache  Nordost  gegen  Westes 
hinführt,  das  bringt  uns  fast  ganz  wieder  die  Strömung  zurück,  nod 
mit  unbeBchreiblichem  Vergnügen  sehen  wir  bei  Tagesanbruch,  im 
wir  noch  fast  auf  derselben  Stelle  sind,  wo  wir  gestern  Abend  die 
KUste  verliessen.  Nun  erhebt  sich  etwas  der  Ostwind  und  mit  ihm 
hoch  anaere  Hoffnung.  Wir  segeln  auf  Lükken  hin,  in  der  Mitte  der 
Bucht,  Sie  nannten  schon  jeden  Ort  auf  dem  Lande ,  die  Dörfer,  die 
Windmühlen  und  Kirchen.    Das  Meer  ist  gar  wenig  bewegt,  und  die 
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Kttste  jetzt  wenig  zu  fttrchten.  Da  lassen  wir  uns  beide  allein  mit 
der  kleinen  Scbiffsjolle  an's  Land  werfen.  Sie  trugen  uns  rasch  über 
die  Wellen  und  fuhren  gleich  wieder  zum  SchiflFe.  Und  wir  betraten 
Land!  Jütländisches  Land!  Festes  Land,  mit  dem  Vaterlande  vereint! 
Wir  liefen,  wir  flogen  am  Strande  herunter.  Aus  der  Sklaverei  sind 
wir  der  Freiheit  wiedergegeben!  Nun  hindert  kein  trennendes  Meer, 
nun  hindern  keine  Wellen,  kein  Wind.  Jeder  Fusstritt  ruft  uns  zu: 
Jtttland,  Dänemark,  Freiheit!  Ausser  uns  haben  wir  Lökken  erreicht. 
Fs  war  auch  Alles  und  überall  umher  eine  so  neue  Welt;  Alles  verschieden, 
sonderbar,  freudig.  Statt  der  norwegischen  Klippen  hier  die  unabseh- 
liche  Fläche.  Und  die  Häuser  zu  Dörfern  versammelt;  auf  den  Häusern 
Strohdächer.  Strohdächer!  welche  Verschwendung  in  Norwegen!  Und 
überall  am  Horizont  umher  diese  unzählige  Menge  von  Kirchen. 

Wie  sie  uns  in  Lökken  ansahen !  Sie  hatten  die  Jolle  vom  SchiflFe 
an's  Land  kommen  sehen.  Die  Wachen  hatten  sich  versammelt.  Sic 
glaubten  uns  Gefangene  auf  einem  feindlichen  Schiffe,  die  man  aussetze, 
und  wollten  die  Jolle  beschiessen.  Aber  der  Lugger  lief  auch  bald  glück- 
lich unter  der  Batterie  ein  und  ankerte  auf  der  Rhede  nahe  am  Lande. 

Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Mühe  man  diese  gefährliche  Küste 
betritt.  Halbe  SchiflTe,  Rippen,  Hintertheile  und  Masten  stecken  aller 
Orten  aus  den  Wellen  hervor,  ganz  nahe  bei  Lökken.  Traurige  Denk- 
male des  Unglücks  so  viele)*  gestrandeten  Schiffe.  Nirgends  ist  eine 
Spur  von  Hafen,  nirgends  ein  Schutz.  Die  SchiflTe  sind  den  wüthendsten 
Wellen  und  den  fürchterlichsten  Stürmen  aus  Nordwest  biossgestellt 
und  liegen  nicht  einen  Tag,  nicht  eine  halbe  Nacht  sicher  vor  Anker. 
Kann  deswegen  ein  SchiflT  dem  Nordweststurm  nicht  mehr  entgehen, 
so  spannt  es  alle  Segel  auf,  überlässt  sich  dem  Winde  und  dem  Stoss 
der  berghohen  Wellen  und  fährt  mit  unbeschreiblicher  Kraft  auf  das 
Land.  Hunderte  von  Menschen  haben  sich  indess  am  Ufer  versammelt. 
Sie  ergreifen  die  ausgeworfenen  Taue  und  halten  das  SchiflT  zurück, 
wenn  die  Welle  in  das  Meer  wieder  abläuft.  Dann  fällt  das  SbhiflT 
auf  die  Seite,  liegt  aber  nun  sicher  auf  dem  Lande  des  Ufers.  Wir 
sahen  noch  jetzt  hier  bei  Lökken  mehrere  Briggs  und  viele  Yachten 
umgewandt  auf  dem  Sand.  Den  SchiflTen  frommt  diese  Bewegung  nicht 
sehr,  aber  sie  sind  doch  gerettet. 

Wenn  aber  die  vielen  Kattegatsfahrer  in  Stürmen  und  dunkelen 
Nächten  die  enge  Einfahrt  von  Skagen  verfehlen  oder  sich  noch  in 
der  Nordsee  glauben,  wenn  sie  schon  Jütland  vorbei  sind,  dann  strandet 


iliis  Sdiiff  auf  den  jlUläiidisclien  Riffen,  die  sich  in  einer  drafacben 
Iloihö  an  der  KUste  hinziehen.  Es  stüsat  auf  den  Sand,  rersinkt 
tiüfer  darin  und  tiefer,  bis  der  innere  Raum  ganz  mit  Saod  an- 
geftlllt  ist.  Dane  holt  man  wohl  bei  ruliigem  Wetter ,  was  noch  Ton 
solchem  Schiff  hrauctibar  sein  kann;  allein  der  Rumpf  bleibt  viele 
Jahrzehnte  stehen,  ein  wiiruendes  Heispiel  den  NachkommeuilfU.  -  i 
Strandet  hingegen  in  Norwegen  ein  Schiff,  so  igt  es  uunuriiallsani  gg 
den  Klippen  zersddagen  und  in  wenig  .Stunden  bis  auf  die  letzte  Spat 
zerstört  und  vertilgt.  Die  Nacbkomniendcn  ahnen  das  Ungltlck  ibrcT 
Vorgänger  nicht. 

Der  engliche  Krieg  hatte  alle  Orte  an  dieser  geföhrlicheii  Kllsle 
■AM  Kornnicderhigen  für  Norwegen  gemacht.  Er  hat  auch  auf  (iiescB 
Wege  vielen  Mensehen  das  Lehen,  sehr  vielen  Vermügen  and  Wohl- 
stand geraubt. 

Wir  fuhren  schnell  von  l.tikkon  seitwärts  llber  die  Flilchc,  HiBr- 
rings  zwei  hoch  und  frei  liegenden  Kircbthllnncn  zu.  Noch  sieht  ms» 
hier  Überall  Reste  von  Dörfern,  allein  wie  zerstört.  Die  Bauerhüte 
sind  herausgerissen  und  weit  heraus  auf  ihre  Ländereien  vertctit- 
Diese  ZerslQckelung  ist  hier  neu;  allein  so  viel  t^r  den  Ackerbau  ncix 
gewonnenes  Land,  so  viel  Fleies  in  Gräben  und  Feldern,  so  viel,  die 
lißfc  besser,  grösser  und  bequemer  zu  bauen,  beweist  hinreieheni-, 
wie  (ladiiich  diese  Provinz  Vendsyssel  gewaltig  gewinnt.  Das  sa^ti- 
aueb  unterrichtete  Menschen. 

Den  loten  November,  In  dem  sehr  kleinen  und  fast  offenen  Orfc 
Hiörring  halten  wir  uns  nur  einige  Stunden  auf  und  fahren  in  deV^ 
Dunkelheit  weiter.  Morgens  waren  wir  vor  Aalborg.  Schön  war  de** 
Liimfjord,  wo  jetzt  so  viele  Briggs  und  Galeaesen  mit  vollen  Segelt^ 
lierauffuhren.  Die  NordweststUrme  hatten  sie  von  Norwegen  mitGefahi"- 
aber  glücklich  in  der  Nacht  durch  die  englischen  Fregatten  geföhrti- 
Und  sehr  lebhaft  war  die  Stadt  gegenüber  am  Ufer  des  Fjords.  Si^ 
hat  etwas  Holländisches  in  der  Bauart  und  darf  sich  nicht  schUmena 
die  Hauptstadt  von  JUtland  zu  sein. 

Aber  unser  Fuss  hatte  hier  keine  Ruhe.  In  der  Nacht  kamen  mf 
nach  Hobro,  und  mit  Tagesanbruch,  den  IGten,  fuhren  wir  von  de«" 
Höhe  in  das  nette  Randers  herein.  Schöner  noch  in  der  Ansicht 
war  Aarhuus,  dicht  an  der  See,  in  einer  Bucht,  mit  einem  Blick  wei' 
hinaus  in  das  Meer.  Wir  fahren  schnell  weiter  und  sind  um  Hitter 
nacht  in  Horsens,    Zwischen  den  Städten  auf  der  Höbe;  nach  deo 
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Bdten  herunter  wieder  gegen  das  Meer.  Einige  herrliche  Buchen- 
llder  sind  auf  diesem  Wege  ganz  reizend.  Wie  gern  wären  wir  in 
n  Thälern  am  schön  umgebenen  Veile  geblieben!  Lieber  als  in 
oghöy  am  Belt,  wo  man  nach  Kühnen  Uberfilhrt.  Denn  der  Belt 
hier  nur  wie  ein  Fluss;  Middelfart  gegenüber  wie  eine  ärmliche 
ndstadt. 

Nachts  durchstrichen  wir  Kolding  und  Hadcrslev,  und  am  Morgen 
t  Tagesanbruch  hörten  wir  deutsch  reden,  auf  der  Strasse  in  Apen- 
le. 

Oedc  und  wüste  Haiden  führen  uns  nach  Flensburg;  oft  dachte  ich 
;r:  anders  sieht  es  doch  gewiss  in  Lappland  nicht  aus,  an  vielen 
'ten  wohl  besser.  In  der  Mitte  des  Weges,  auf  der  grössten  Höhe 
id  eine  unabsehlicbe  Fläche  umher,  steht  ein  einzelnes  Wirthshaus, 
It  einer  gewaltigen  Laterne  auf  dem  Dach.  Man  steckt  sie  an  jede 
acht,  wie  einen  Fanal  auf  der  äee,  damit  die  Nachts  Reisenden  in 
5r  Wüste  immer  diesem  Lichte  zufahren  können. 

Dagegen  contrastirt  mächtig  das  Leben  und  die  Bewegung  in  Flens- 
rg;  eine  Perle  der  dänischen  Krone.  Reinlichkeit  und  Putz  ist  überall 
Verzierung  der  Häuser  und  Litdcn.  Es  war  mir  fast  ein  Geftlhl,  als 
re  ich  wieder  unter  Menschen  gekommen.  Springende  Wasser  auf 
I  Plätzen;  ein  üeberfluss  an  Lebensbedürfnissen  zum  Verkauf  auf 
i  Märkten;  und  Hundertc  von  Wagen,  die  sich  in  den  Strassen  fort- 
rigen.  Wir  kamen  nur  mit  Mühe  heraus;  —  aber  dann  bald  wieder 
'\i  eben  solchen  Haiden  herauf,  wie  vorher,  wo  nur  hin  und  wieder 
^ehic  Wirthshäuser  stehen. 

Schleswig  zeigte  sieh  in  seiner  Länge  durch  die  unendliche  Reihe 
1  Lichtern  in  der  Dunkelheit,  und  die  vielen  Palläste  und  Gottorp 
der  Mitte  auf  einer  Insel  im  See  erschienen  wie  Geister  der  Nacht. 
►Tgens  um  7  Uhr  war  der  Cyklus  vollendet,  und  ich  wieder  in  den 
kannten  Mauern  von  Kiel. 

Auch  hier  hatte  man  Beschlag  auf  alle  Schiffe  gelegt,  Korn  nach 
in  bedrängten  Norwegen  zu  führen.  Das  war  doch  ein  lebhaftes 
irgnügen,  noch  an  der  Grenze  zu  sehen,  wie  man  für  des  eben  ver- 
ssenen  Landes  Wohlergehen  sorge.  Sie  haben  es  wahrlich  in  Nor- 
»gen  gar  sehr  verdient. 

Den  22sten  November  kam  ich  nach  Hamburg  zurück,  und  endlich 
Q  27sten  Abends  eröffneten  sich  vor  uns  die  wohlbekannten  Thore 
Q  Berlin. 


B  aurt'h  Norwegen  iinil  Lnii[i1»rnl,     Zweiter  Tlioil. 
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Reise  vfin  Cliristiauia  nach  Bergen  über  Fille  FjeM 
im  August  1806,  nebst  Barometerbeobachtungen. 

[Nach  dem  Hutingcript  Leopold  v.  Bucb'e  mit  ZoBÜtien  uns  der  ÜebemeUugf  h 

Ti>pof[r»phiek-8titti»tiekB  SnmIInger,  udgive  nf  ilcl  KoDgelipc  SeUkab  forSoi^ 

Vel,  Th.  I..  H.  1,  CbristisDin,  1811.     Dieae  ZuBalEe   sind  swiaclit-u  gerndo  Ml 

fpcbte  Striche  eingcsc bloss on  worden.] 


Iltikkedala  Eiseuwerk,  4  Meilen  von  Christiania,  7 ten  Ad^ 
h.  2  |t.  in.    Ikromctcrliölie  27  Z.  7,:^  L.*)    4«7  Fuss  Meerliöhe. 

Bis  Liiulerud .  '/,  Meilen  von  Christiania,  ist  Tlionscbiofer  a^ 
Btchcml,  der  mit  Bcliwarzem  Knlltstein  abwecbselt,  UebergaD|;«kalk- 
Bteiu  mit  gnisBcn  Orthoceratiten  und  Peetiniten,  vorzUglich  nicht  »eÜ 
von  Aggcrs  Sigemlllilen  gen  Aggera  Kirche.  Die  Qebirgsart  ist  Ifl*^ 
all  von  vielen  mehrere  l.achter  mSchtigen  Gängen  durcbaetzt  v« 
niannicbfallig  zusammengeselztem  Porpiijr :  brAunlichsebwarze  u»i 
graue  Ilauptmaasen  mit  länglieben  Feliispathltryätiillen  und  nicht  selten 
mit  grünen,  sehr  kleinen  Krygtallen  von  Epidet.  Die  FeldspalbkrysUlle 
oft  raucligrau  und  ia  Form  vou  sehr  schiefen  Rhomben  {Feldspatb  bi- 
naire  et  prismatiriue,  Ilally,  Tab.  XI>VII[.,  Fig.  7'.)  und  ^^1),  wodurch 
dieae  Porphjrgange  schon  von  Weitem  auffüllen.  Auch  ihre  Festigkeit 
unterscheidet  sie  von  dem  an  der  Luft  schnell  zerfallenden  Thon- 
Bchiefer  (Sknlberg).  Diese  Gilnge  gehen  nicht  immer  senkrecht  durcb 
die  Oebirgsart,  wie  der  mSehlige,  weit  fortsetzende  Gang  von  Aggen 
Kirche  |  er  geht  bis  über  L'llcvold  hinaus |,  sondern  sind  auch  oft  halhmond- 
fijrniig  gekrllmnit.  so  dass  man  denselben  Gang  zwei  Mal  zu  Tage 
aufsetzen  sieht;  bei  Tyvcholm,  gen  Pebervig.  Das  lässt  sich  sonrt 
von  Gangen  nicht  erwarten.  In  Abwechselung  mit  dem  Tbonscbief«- 
gebirge,  als  Lager  darin,  hat  man  diesen  Porphyr  noch  nicht  gesehen, 


n  BnraiiiclcrbeubicbtnngcTi  in  Chrintlania  iind  Tom  Ob«r    , 
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londern  nur  als  eine  eigene  Gebirgsart,  ruhend  auf  Thonschiefer. 
Snige  Berge  in  der  Nahe  von  Christiania,  wie  Bogstads  und  Baerums 
ÜA  und  Krogskoven,  bestehen  ganz  daraus.  Es  ist  folglich  eine  Por- 
ihyrforniation,  welche  jünger  ist  als  der  schwarze  Kalkstein  mit  Ver- 
iWnerttngen,  welcher  zu  den  üebergangsgebirgsarten  gehört. 

Ein  solches  Verhalten  ist  vorher  noch  nicht  beobachtet  worden. 
Nese  Vereinigung  mit  Thonschiefer  und  Kalkstein  und  deren  Lager 
1  der  Gegend  von  Christiania  zeigt  hinlänglich,  dass  er  zu  den  Ueber- 
Hingsgebirgsarten  gezogen  werden  muss  und  nicht  als  ein  Gestein  der 
Froppformation  angesehen  werden  kann,  wie  dies  Einige  glauben.  | 

Bei  Lindernd  steigt  Grefsen  Nuden  auf,  und  das  merkwtlrdige 
Srkongestein  vertreibt  den  Thonschiefer.  Grösstenthcils  klein-,  selten 
[robkömig.  Die  grosse  Menge  rothen,  selten  grauen  Feldspaths  bildet 
line  Hauptmasse.  Fast  tiberall,  wo  die  körnig  abgesonderten  StUcke 
ieh  begegnen,  bleibt  eine  kleine,  eckige  Oeflfnung,  welche  leer  oder 
ineb  nicht  selten  mit  kleinen  Epidot-  oder  braunen  Zirkonkrystallen 
mgefbllt  ist.  Ob  die  rothen  Krystallc  in  diesen  Höhlungen  wohlTitanit- 
urystalle  sein  mögen?  Glimmer  und  Quarz  sieht  man  in  diesem  Gestein 
int  nicht  Es  hat  ganz  das  Aeussere  des  Granits.  Im  Walde,  der 
isderud  vom  Nittedal  trennt,  stehen  davon  grosse  Felsen  am  Wege, 
i^eiterhin  erscheint  auf  das  Neue  der  Porphyr,  wie  im  Thonschiefer 
Kl  Christiania.  Jedoch  nur  auf  geringe  Erstreckung.  Vielleicht  auch 
lloge  im  Zirkonsyenit,  oder  sind  es  Lager?  Etwa  eine  Meile  von 
indemd  geht  der  Weg  in's  Thal  herunter.  Ein  weites,  offenes  Thal; 
löfe  (Gaarde)  im  Grunde,  Felder  und  Wiesen;  und  auf  den  Seiten 
lichte  Tannenwälder  bis  auf  die  Gipfel  der  wohl  tausend  Fuss  hohen 
lerge;  wie  ohngefähr  einige  Thäler  im  Jura:  Val  de  Ruz. 

Bei  Moe  (oder  Bierkenäs),  beinahe  im  Grunde  des  Thaies,  erscheint 
ieder  schwarzer,  dichter  Kalkstein,  von  Thonschiefer  umgeben  (h.  11, 
)  Gr.  W.).  Ist  er  hier  in's  Thal  eingedrängt,  oder  zieht  er  sich  unter 
mi  weit  ausgedehnten  Zirkonsyenit  fort?  Das  Erstere  ist  glaublicher; 
»er  das  Letztere  wird  behauptet.  Nicht  weit  von  diesem  Ort  geht 
ff  Weg  über  eine  Brticke  auf  die  andere  Seite  der  Nitten  Elv  herüber. 
«  ist  derselbe  Strom,  der  in  Wasserfällen  durch  Moss  dem  Fjord 
sttU^t.)  Gleich  neben  der  Brücke  erscheint  Gneus  mit  einigen  Horn- 
sndelagem.  Dann  wieder  der  Zirkonsyenit  das  ganze  Thal  herauf 
I  zum  Werk  hin. 


Kelae  tob  Chrt«llii«1s  niifli  Bwf«i. 

VäringskoHcn,  1  Meile,  7ten  August,  h.  4  p.  ui.    BwometerhQhe 
26  Z.  ,%1  h.    1629  Fuss  Meerhöhe. 

Der  liilcliste  Berg  dieses  Tliales,  mit  weiter  Aussicht  bis  Christijrail 
und  über  Seen  und   HQgellfiiul  weg  nacli  Frcderiksetad  hin.    Gtgta 
Westen  und  Norden  eraclicinen  Scbueeflccke  an  den  böberen  Bpt^ 
nur  erst  in  8  bis  10  Meüen  Entfernung.    Kur  der  Misbcrg  neben  Edi- 
vold  ist  einige  bundert  Fuas  höher.     Der  ganze  Väringskollen  tob  der 
Tiefe  des  Thaies   an  ist  Zirkonsyenit.     Der  grob-   nnd  grosskSrnige, 
fast  iiiiiner  rotbe  Feldspatb  zeichnet  ihn  sehr  aus  durch  GlsBi.  bUn- 
rigeu  Drucb  und  k5rnig  abgesonderte  StUcke,   die   miin  auf  dJeM  M 
an  Gcbirgsuiasaen    zu   scheu   nicht    gewohnt   ist.     Zirkon  in  klnon 
byaeintbrotbenSAulen  sind  fast  in  jedem  Stitek,  weniger  hSufig  Epidot- 
druacn.    Aber  auch  auszeichnend  fUr  dieses  Gestein  aind  die  nie  fehlen- 
den, kleinen,  eckigen  Höhlungen  zwischen  dem  Feldspath,  in  welcien 
der   Feldspatb   selbst  häufig  oder  Zirkon   und  Epidot  krystallisin  i"t 
Schwarze  Hornblende  in  kleinen,  liLoglicbcn  Krystallen,   oft  mit  dfUl- 
lichcr  äusserer  Form,  bildet  den  bestimmtesten  Gemengtbeil  in  dieao 
Fddepatbgnindmasse.    Quarz  kommt  nur  sdten  vor,  auch  Gliinm« 
nur  wenig;  doch  gieht  es  einige  Lager,  die  durch  Quarz  und  Glimm« 
im  Fcldspath  in  ganz   aasebnlicben  Partien  Tollkommen  dem  Grairit  j 
glcicben,   mit  welchem  dies  Gestein   doch   sonst  in  seiner  Zusammen- 
setzung so  wenig  Uhcreinkoranit.     Es  ist  offenbar  eine  ganz  eigene 
Gcbirgsart,  keine  Modifieatiun  irgend  einer  der  bisher  bekanntta- 
Welcbe  Massen,  1200  Fuss  hoch  vom  Tbal  aus  und  fast  ananterbrocbea 
drei  Meilen  lang,  von  Lindernd  bis  hierher !      Auf  ChriBtianias  West- 
seite ist  ein  grosser  Theil  der  Grafschaft  Jarlsberg  mit  diesem  Gestein 
bedeckt,  bis  zum  Langesund  bin;  {  und  ebenso  besteht  ganz  Egerft« 
auf  der  Westkttste  im  Amte  Stavanger  daraus;  ebenso  alle  Höben  om 
Egersund   und   ein  grosser  Theil   von  Dnlene.     Ein   grob-   oder  fein- 
körniger Fcldspath  ist  ebenfalls  in  diesen  Gegenden  Hauptcbarakt^ 
fUr  diese  Gesteinsart;  doch  ist  der  Feldspatb  hier  dunkel  rau^gns 
statt  rotb  und  hat  oft  labradoriEircndes  Farbenspiel.    Es  ist  die  selt- 
same Art  Feldspatb,  welche  hier  und  dort  in  Blöcken  auf  der  Ober 
fläche  im  nördlichen  Deutschland  liegt  und  daselbst  im  hoben  Grade 
merkwürdig  ist. 

Feldspatb  von  solcher  Farbe  und  in  so  bedeutenden  Massen  findet 
man  nicht  anstehend  in  Dcutschl.ind  und  In  der  Schweiz. 
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Bei  Egersund  fehlt  dieser  Gebirgsart  der  Glimmer  und  fast  gänz- 
k  der  Zirkon;  statt  deren  findet  man  desto  öfter  kleine,  schwarze 
tystalle,  welche  Augit  zu  sein  scheinen.  |  Die  Lagerungsverhält- 
ise  sind  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt.  Bei  dem  Werk  Hakke- 
il  setzen  einige  Trümer  von  Quarz  mit  blauem  Flussspath  durch  den 
then  Feldspath.  Am  Väringskolien  hinauf  scheint  kein  fremdartiges 
iger  die  Continuität  der  Grebirgsart  zu  unterbrechen;  sie  wechselt 
vt  in  Grösse  der  Gemengtheile;  bald  ist  der  Feldspath  grob-,  bald 
leinkömiger.  Doch  vermindert  sich  das  Korn  fast  nie  bis  zu  dem 
»  kleinkörnigen,  weissen  Granits. 

Haagenstad,  2y,  Meile,  8ten  August,  h.  10  a.  m.  Barometerhöhe 
J  Z.  0,8  L.  Temperatur  17  Grad.     1145  Fuss  Meerhöhe. 

Durch  Wälder  im  Thale  herauf  führt  der  Weg  am  Bande  eines 
Qsam  liegenden  Sees,  des  Harestuevand,  über  Felsen  von  Zirkon- 
^oit  Erst  am  Ende  des  Sees  bei  Uarestue  erscheint  Glimmerschiefer 
dt  Gängen  von  Eisenstein  darin,  welche  sonst  für  das  hakkedaler 
Jetk  benutzt  wurden.  Dieser  See  bestimmt  die  Ausdehnung  des  Zir- 
onsyenits  gegen  Norden.  In  Hadeland  sieht  man  ihn  weiter  nicht 
lebr.  Im  Thalo  unter  Haagenstad  ist  Gneus  anstehend;  allein  von 
laageostad  aus  ist  das  Uebergangsgebirge,  Thonschiefer  und  schwarzer 
oilkstein,  überall  wieder  herrschend.  Auch,  wie  bei  Christiania,  mit 
ielen  sonderbaren,  mehrere  Lachter  mächtigen  Gängen  von  Porphyr. 
Me  grossen  Feldspathrhomben  in  der  dunkelen  Hauptmasse  zeichnen 
tt  Gestein  schon  von  sehr  Weitem  aus.  Quarz  ist  darin  selten,  nicht 
>  Hornblende  und  Epidot,  zwischen  den  Feldspathkry stallen. 

6 ran,  IV,  Meile,  8ten  August,  h.  3  p.  m.  Barometerhöhe  27  Z. 
0  L.    Temperatur  18  Grad.    923  Fuss  Meerhöhe. 

Hügelland,  wie  im  besseren  Klima  das  Emmenthal  und  der  Aargau. 
rans  zwei  Kirchen  auf  der  Höhe  sind  schon  von  sehr  weit  sichtbar, 
»rphyrgänge  durclischneiden  den  Thonschiefer  und  Kalkstein  in  grosser 
3nge.  Orthoceratiten,  Belcmniten,  auch  Ammoniten  sind  in  diesem 
ilkstein  nicht  selten. 

Sölvsbjerg,  8ten  August,  h.  6  p.  m.  Barometerhöhe  26  Z.  8,0  L. 
47  Fuss  Meerhöhe. 

•Ein  ausgezeichneter,  isolirter  Berg  zwischen  Gran  und  dem  Rands- 
rd,  mit  weiter  Aussicht  über  ganz  Hadeland  und  bis  zu  Hallingdals 
d  Yalders  Schneebergen.  Von  Gran  gegen  den  Enzlandshof  hinab 
tt  überall  der  schwarze ;  höchst  feinschuppige  Thonschiefer  hervor, 
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li. .'»'/,,  mit  starker  Nci(^ng  gegen  Norden,  Die  Porphjrlager  setien 
fast  rechtwinklig  durch;  hier  iet  der  Feldspatli  in  sehr  kleinen,  gliln- 
zcnden  Krjßtallen  darin,  nicht  in  liliünibeiiform,  wie  so  häufig  ki 
HangenslAd.  Die  relative  Höhe  des  Berges,  vom  Thal  aus,  unter  Gr»n 
übersteigt  (JCH)  Fuas.  Bis  zum  ersten  Drittheil  seiner  Höhe  möchte  man 
ihn  »US  scbwarzem  Ealkstcin  zusammengesetzt  glauben,  aber  hoher 
hinauf  verschwinden  alle  aecuiidfiren  Gesteine.  Die  Gebirgsart  id 
jedoch  nicht  deutlich;  alle  Stücke  am  Berge  bestehen  aoß  einem  fein- 
und  ktcinkürnigen  Gemenge  von  derbem  rotben  Granat,  von  grauem 
Fcldsi)ath  und  von  dunkel  lauebgrüneni,  dickhlAttcrigea ,  glänzcndoi 
Augit,  Auf  dem  Gipfel  hingegen  liegt  ein  fast  rcinea  Lager  von  Granit. 
Alle  Stücke,  der  ganze  Gipfel  sind  so  ausserordentlich  magnetiBch,  dats 
in  ij  bis  H  FuB8  Höhe  Über  den  Felsen  die  Comjiassnadel  mit  der  Snrd- 
spitze  wie  am  Boden  der  Büchse  angewachsen  ist;  wenige  Fues  davoo 
ist  es  die  Südspitze.  Beide  Pole  liegen  ohne  bemerkbare  Urdoiitig 
durch  einander.  Auch  abgeschlagene  ÖlUeke  vom  Felseu  sind  auch 
von  ilhnlicher  Wirksamkeit  auf  die  Magnetnadel,  und  in  jedem  vier 
Polo,  oft  mehr.  Eisenerze  sind  doch  im  Granat  mit  blossen  Ang! 
nicht  sichtbar.  Der  Berg  hat  zwei  Gipfel;  der  nördliche  ist  der  nuf- 
netisoUe;  auf  dem  südlichen  steht  die  Warthfltte  und  das  FeuersigaJ 
filr  die  umliegende  Gegend.  Dies  Gestein  des  Sülvsbjerges  ist  kaue 
eigene  Gebirgsart;  es  ist  wahrscheinlich  ein  niÄcbliges Lager  im  GneDw, 
wie  ohngcfUhr  das  bei  Arendal. 

Der  Sölvsbjerg  ist  der  höchste  Berg  dieser  Gegend.  Nur  in  etwi». 
4  Meilen  Entfernung  lauft  eine  höhere,  lange  Bergreihe,  Oester  Aa»,  osl — 
wärts,  zwischen  Hadeland,  Ober  Rommerige  und  Tuten;  doch  ist  sie  ttDcba 
in  keinem  Punkte  Über  2000  Fuss  hoch.  Die  Aussicht  Über  HadeUnS 
würde  an  Schlesien  erinnern,  sähe  man  lange  Dörfer  in  ununterhroch« — 
ner  Reihe  in  der  Tiefe  der  Thäler.  Aber  der  gUndiehe  Mangel  alle«" 
Dörfer  in  Norwegen,  das  Zerstreuele  der  Höfe  am  Abhang  derTbiler 
bis  fast  auf  die  Gipfel  der  Berge  giebt  diesen  Gegenden  einen  eigco- 
thUndichcn  Charakter  und  ein  Ansehen  von  Überaus  grosser  Cultur; 
doch  fehlen  der  Aussicht  vom  Sölvsbjerg  grosse,  besonders  ausgeieicb- 
nete  Gegenstände,  welche  den  Blick  fesseln,  uud  Fernen. 

Ovedal,  \\  Meilen,  *Hen  August,  b.  7  a.  m.   Barometerhöhe  2(2. 
8,8  L.    481  Fuss  Meerhöhe. 

Ueberall  ist  der  Thonscbicfer  anstehend  und  schwarze  Kalkstein- 
lager  darin  und  Porphyrgänge.     Bei  Ovedal  selbst  streicht  der  bläuheh- 
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lichte  Kalkstein  h.  3>4,  fällt  etwa  40  Grad  gegen  Nordwest 
LU  aus  fallen  hier  die  Hügel  gegen  den  langen  Randsfjord, 
cke  über  Röken  Elv  unter  0 vedal  im  Thale,  9ten  August, 
I.  Barometerhöhe  27  Z.  10  L.  387  Fuss  Meerhöhe, 
cstein  und  Thonschiefer  hören  auf,  ehe  sie  den  Grund  des 
erreichen.  Gneus  kommt  hervor.  Ist  man  jenseit  kaum  hundert 
die  Höhe  gestiegen,  so  erscheinen  die  Ucbergangsgebirgsarten 
bfeue.   Das  Tbal  ist  also  eine  Einschneidung,  welche  den  Gneus 

hat,  und  welche  verräth,  wie  wenig  hoch  die  Decke  ist,  welche 
^rgangsgebirgsarten  über  dem  Gneus  in  dieser  Provinz  bilden, 
edshammer,  %  Meilen,  9ten  August,  h.  10  a.  m.  Barometer- 
Z.  9,7  L.  410  Fuss  Meerhöhe.  —  Raudsfjord,  etwa  290  Fuss 
e. 
3   Viertelmeile    von   Ovedal    gegen    den    RandsQord    verliert 

Thonschiefer  gänzlich,  und  Gneus  ist  allein  herrschend.  Er 
glimmer-,  auch  feldspathreich.  Hornblendelager  durchsetzen 
rgsart  nicht  selten. 

Weg  lauft  stets  einige  hundert  Fuss  über  dem  langen  See, 
1  kleinen  Thale,  in  welchem  fünf  oder  sechs  kleine,  runde, 
Bchlossene  Seen  hinter  einander  fort  liegen.    Wahre  Dianen- 

80  hell  und  klar  und  so  ruhig;  die  Felsen  und  die  grünen 
darüber  werfen  ihr  Bild  von  der  glatten  Oberfläche  zurück, 
.mmer  ist  zwischen  Bäumen  versteckt,  mit  einer  angenehmen 
am  Abhang  herunter  über  das  Wasser. 
,num,  3  Meilen,  9ten  August,  h.  5  p.  m.  Barometerhöhe  27  Z. 
474  Fuss  Meerhöhe. 

Gneus  enthält  häufig  grosse  Massen  von  Glimmerschiefer  ein- 
ten. Das  ist  der  Charakter  des  nordischen  Gneuses.  Bei 
mmer   scheint   nur  Glimmerschiefer  zu   sein.     Doch  ist  der 

nicht  fortgesetzt,  sondern  liegt  in  dicken  Schuppen  über  ein- 
I.  2,  mit  20  Grad  Neigung  gegen  Süden.  Hornblendelager 
i  häufig  mit  der  Gebirgsart;  auch  einige  andere  sehr  merk- 
mehr als  lachtermächtige  Lager  von  Granat  und  wenig 
h,  in  welchen,  wie  in  einem  Porphyre,  schwarze,  scharf  aus- 
arte Hornblendckrystalle  eingewickelt  sind.  Wenig  weiter  er- 
deder  der  Gneus  mit  vielem  weissen,  kleinkörnigen  Feldspath : 
Höhe  des  mehrere  hundert  Fuss  hohen  Hügels,  über  welchen 

hinlauft;  h.  8'/^,  Süd.  Hornblendelager  sind  hier  überall  un- 
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gemein  bSufif.  Näher  gegen  Oramim  hin  verliert  »ich  ihre  Anuhl 
jedoch,  und  die  Menge  dca  Fcldsjirillies  im  Gneuse  niinnit  zu.  D<t 
lange  See,  an  welehcm  der  Wog  sich  immer  fortaieht,  und  die  F«na 
der  Hllgcl  erinnern  oft  an  den  Züricher  See,  aber  fr^iioh  die  VegeOitioa 
und  die  Cultur  nicht. 

ToHTold,  2'/,  Meilen,  Ifiten  August,  h.  :<  n.  m.  Uarometcrliöho 
27  Z.  il,l  L.     458  Fn83  MecrhJiho. 

Nach  zwei  Meilen  etwa  vcrlSsst  man  den  liandsfjonl.  Der  Auhliok 
gegen  diis  Tlial  hinauf  am  Anfang  des  Sees  ist  zuweilen  Ton  groatr 
ÖL'hflnlieit,  ivie  die  gllinzende  Öpiegelfiäehe  in  die  Tiefe  eindringt  uri 
rinrllbcr  die  Iterge  hinler  einander  hervorgehen  und  dunkeler  wcriieo 
und  unhestimniter,  und  im  Vorgmnde  Hilfe,  von  Bäumen  UHigclim 
Im  Thale  selbst  von  Tonvold  heben  sich  die  Felsen  zur  Seite  ii 
steilen  Wänden,  und  die  Höfe  liegen  in  grllncn  Wiesen  am  Abbang 
des  Fuasea;  wie  Alpennatur.  Allein,  auch  die  fernsten  siolitbnKn 
Höhen  erreichen  hier  nicht  ttber  L'OOO  Fuss.  -^ 

0er  Oneua  setzt  unniitei'broehen  über  Kifdnäa  fort  und  auch  ia^  H 
Thal  vnn  Tonvold  hinein,  immer  mit  Homblendclagern  dnzwisfbei.  ^ 
Bei  Tonvold  jedoch  liegen  häufig  groBse  Hldcke  von  grauem,  dicht« 
Kalkstein  zerstreut,  wahrseheinlich  von  der  Utihe  der  Felsen  des  TliAta.  .^_ 
Auch  der  Gueus  am  IlnnilsQord  scheint  nur  in  der  Tiefe  zu  sein.  Gobl^^ 
Toten  (das  Land  an  der  Westseite  des  MjQsensees)  ist  mit  Knlkiteiib^Bt 
und  Thonschiefcr,  Uebergangegebirge.  hedeekt  und  wahrscheinlieh  ancl — 3 
alle  Hohen  über  Land  und  über  Hov,  welche  sich  llber  500  oder  600  Fub« 
herausheben. 

Tomlevold,  l\\  Meile,  lOten  August,  h.  !2  m.  Baromcterhah« 
27  Z.  8,9  L.     47.?  Fusg  Meerhöhe. 

Das  Thal  ist  flach  auf  dem  Boden  und  breit  und,  wie  am  An- 
fange, von  hohen  Felsen  umschlossen.  Nicht  weit  von  Tomlevold  lUlirt 
eine  ISrllcke  aus  Mastbäumen  Über  den  starken  Bach  von  den  Östhclien 
Bergen.  Es  ist  ein  merk  würdiges  Werk  und  höchst  jitttoresk  in  (i*r 
Ansicht. 

Bruflads  Kirche,  Etncdal,  1'/,  Meilen,  Uten  August,  b.  10 
a.  ni.     Barometerhöhe  27  Z.  ^,K^  L.     H14  Fuss  Mecrhöhe. 

Das  Thal  verengt  sich ;  die  Etnc  Elv  fallt  oft  rauschend  Über  ilifl 
Blöcke.  Und  von  der  Höhe  stürzen  hohe  Wasserfälle  in's  Thal.  Naeh 
einer  Meile  geht  der  Wog  hei  Lunne  Über  eine  schöne  Brtlcke  von 
der  rechten  Seite  der  Elv  zur  linken  herüber.    Auch  dort  bildet  aie 
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jfeieh  unter  der  Brücke  einen  donnernden  Fall.  Gncus  Oberall;  er 
Ulli  gegen  Nordwest,  das  ist  nach  derselben  Richtung,  in  der  das 
Tbal  ansteigt. 

Hestekin,  Vi  Meile,  Uten  August,  h.  11  a.  m.  Barometerhöhe 
26   Z.  0,65  L.     19G0  Fuss  Mcerhohe. 

Im  Seitenthal  steil  in  die  Höhe.  Die  Ansichten  in  die  Grllnde 
Bincl  der  vortrefflichen  Tannenbäume  wegen  merkwürdig.  Schwarzer 
Quarsfifels,  dem  Kieselschiefer  ganz  ähnlich,  bildet  die  Berge.  Dann 
Thonsehiefcr.  Dieser  Quarz  scheint  in  der  That  von  der  Formation 
des  Kicselschiefers;  er  ist  wie  dieser  dem  Thonscliiefer  untergeordnet; 
allein  er  ist  feinkörnig,  und  die  schwarze,  färbende  Masse  ist  ungleich 
in   den  Felsen  vertheilt 

Grösste  Höhe  des  Weges  zwischen  Etnedal  und  Ourdal, 
11  ten  August,  h.  1  p.  m.  Barometerhöhe  2b  Z.  1,1;')  L.  'J87(5  Fuss 
Mc  erhöhe. 

Das  ist  die  Höhe  der  Thalumgebung  von  Valders;  die  Berge  über 
dem  Wege  sind  nicht  viel  höher.  Ein  Thonschiefergcbirge.  Tannen 
^'V'jichsen  hier  noch,  aber  freilich  nur  niedrig;  Höfe  liingegen  (Ganrde) 
•iod  iast  bis  oben  hinauf.  Der  Blick  von  oben  in  Valders  hinein  ist 
^^ie  in  Chamonix.  Prächtige  Wasserfälle  von  der  steilen,  hohen  Fels- 
^^^nd  in's  Thal,  so  reich  und  so  mannichfaltig;«  die  Umgebung  der 
*^<Jfe  im  Grunde  so  grün,  so  lebhaft  und  frisch.  Wir  suchen  auf  der 
*^^*hc  die  Eisberge  und  Gletscher,  so  sehr  ist  Alles  die  hohe  Schweiz: 
^-•auterbrunneu,  Meiringen. 

Skav eilen,  2  Meilen,  12ten  August,  h.  G  a.  m.  Barometerhöhe 
^6  Z.  5,1  h.  1388  Fuss  Meerhöhe.  Etwa  430  Fuss  über  dem  Thal. 
Ehe  man  Böe  erreicht,  bei  Ourdals  Pfarrkirche,  kommt  Gnens 
Xinter  dem  Thonschiefer  her^'or.  Nur  für  kurze  Dauer;  bei  Ska vollen 
ist  Thonschiefer  wieder  anstellend,  und  die  steilen,  senkrechten  Felsen 
von  der  Höhe  des  Gebirges  bis  zur  Hälfte  des  Thaies  herunter  bestehen 
ans  schwarzem,  kieselschieferähnlichen  Quarz,  mit  häufig  durchlaufen- 
den Trümern  von  weissem  Quarz. 

Ein  ruhig  glänzender  See  im  Hintergrunde  drückt  das  Thal  und 
die  Felsen  weit  in  die  Tiefe  zurück;  vorne  stürzt  daraus  ein  mächtiger 
Wasserfall  schäumend  in  den  finsteren  Wald.  Die  Felsen  stehen  senk- 
recht bis  zu  den  Wolken  darüber,  und  Bäche,  wie  Silberfaden,  gleiten 
an  der  steilen  Fläche  herunter.  Ist  ein  solches  Zauberbild  auch  in 
der  Schweiz? 
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Midslrand,  1  Meile,  12ten  August,  li.  12  m.  Baromderböh»  ] 
26  Z.  9,1  L.    10(51  Fu99  Mcerliöhe.    80  Fusb  Über  dem  See  StrandBQord^j 

Hohe,  senkrechlc  FtUen  von  Thonacbiefer  erheben  sioU  aber  deim* 
Wege.    Sic  ivccbseln  mit  miicbtigeu  Lagern,  fast  eigenen  Gebirgen  TOfcj 
tlichtcni  Fi'Idspatb ;   dunkel  raucbgrau,  grob-  und  breitsplilterig,  stu^ 
dnrcbBebeinoud,  balbiiart,   im  Orossßn  schieforig   dUVeh   grössere  undlj 
geringere  Tiefe  der  Farbe.     Oft  sind  UlHItcheu  darin,  die  dureb  blättc-J 
rigen  Rrueli  und  Bruchstllekc  und  Glanz  den  Feldapatb  deutlich  verJ 
ratbcn.     Wieder  nudcre  und  sehr  nniicbtige  Lager   (so  zwischen  Ska-  | 
vellen  und  dem  öee>,  welcbe  dem  Nephrit  (Jade)  ;;!eieheo.    Die  Sub- 
Blanz  ist  graulichweise,  matt  im  Brnch,  grob-  und  breitsptitterig,  durci- 
Bcheinend,  hart  und  van  sehr  starkem  Zusammenbau.    Allein  Kalkstela 
ist  in  diesem  Thonschiefergebirge  nicht  häufig;  auch  holt  Valders  vud 
Tüten   den   zur   Oeconomie   nOthigün  Kalk.     Die  Schiebten   des  TL«- 
Schiefers  fallen  häufig  gen  Norden. 

Bei  Nä8,  '/^  Meile  vor  Strand,  fÜhit  Ilber  die  starke  Dal  Elv  eine 
Brllcke,  die  eo  wie  die  Brileke  bei  Tondßvold  aus  Mastbäunien  gebaut 
und  nicht  weniger  ktlhn  und  maleriäcb  ist. 

Ktien,  r/,  Meile,  l^ten  Anguät,  h.  4  p.  m.  Baromcterbfihe  2*!  Z. 
(>,I  L.     13t3ti  Fuss  Meerböhe. 

Der  Thonschiefer  f^Ut  gegen  Norden  in  die  Thalseiten  hiaeia-  ' 
Das  Thal  erweitert  sieb;  an  den  Felsen  erscheinen  grüne  Abhang 
und  am  Ansfluaa  der  Bäche  in  den  See.  Viele  Ansichten  rufen  Alleu — 
markt  zurllck  in  Salzburg"  am  Ursprung  der  Ens.  Röen  liegt  au-^ 
HUgelu  ziemlich  hoch  über  dem  See. 

Loramen,  1'/,  Meile.  Barometerböhe  2ß Z.  7,2.")L.  120äFus8Heei — 
höhe. 

Vor  Lommcn  sind  einige  herrliehe  Ansichten,  gegen  Yangs  Öchne»- 
bcrge,  über  kleine,  grüne,  bewachsene  Inseln  im  See,  Über  die  Tor- 
springendcn  Felsen  und  Ilber  das  weit  in  die  Tiefe  eindringende 
Wasser  —  bei  Slidre,  bei  Qvalej  wie  in  Savojen  und  dem  oberen  Oester- 
reich. 

Lommen  gegenüber,  jenseit  des  Sees  auf  der  Südseite,  liegen  in 
Thonschiefer  mehrere  Lager  von  reinem  Quarz,  Über  zwei  Lachtet 
mächtig;  in  den  Lagern  häufige  Drusen  von  klaren,  dureheiehtigen 
Bergkrystallen,  grüsstentbeils  kaum  einige  Linien  lang;  einige  doch 
auch  bis  zn  einem  halben  Fuss  und  darüber.  Sie  etreiehen  b.  4  und 
allen  wahrscheinlich  gegen  Norden. 
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Der  Glanz  des  Thonschiefers,  die  untergeordneten  GebirgsarteD, 
dichter  Feldspath  in  so  grossen  Massen,  die  Abwesenheit  von  Allem,  was 
der  Grauwaeke  ähnlich  ist,  der  Mangel  des  in  Hadeland  und  Toten 
so  häufigen  Kalksteins  bestimmen  dem  Thonschiefergebirge  in  Valders 
einen  Platz  zwischen  den  primitiven  Grebirgsarten;  aber  freilich  einen 
der  niedrigsten.  ^Wahrscheinlich  ruht  unmittelbar  darauf  der  Thon- 
schiefer  des  Uebergangsgcbirges. 

Yang,  ly^  Meilen,  löten  August,  h.  7  a.  m.  Barometerhöhe  26  Z. 
4,8  L.     1385  Fuss  Meerhöhe. 

Nicht  weit  von  Lommen  weg  verschwindet  der  Thonschiefer  im 
Grunde  des  Thaies.  Die  Felsen  bestehen  aus  einem  eigenen  Hom- 
blendegestein.  Schwarze,  klein-  und  langkömige  Hornblende  wechselt 
in  breiten  Streifen,  wie  Schiefer,  mit  röthlichweissem ,  kleinkörnigen 
Feldspath;  selten  ist  Quarz  darin,  seltener  Glimmer.  Es  ist  ein  Gemenge, 
wie  es  so  häufig  als  Lager  im  Gneus  vorkommt;  hier  ist  es  jedoch  von 
einer  Ausdauer  und  von  einem  Umfang,  die  ihm  einen  eigenen  Rang 
unter  den  Gebirgsarten  erwerben.  Auch  fehlt  überall  der  Gneus  oder 
der  Glimmerschiefer,  dem  dieses  Gestein  untergeordnet  sein  könnte. 
Die  Hornblende  ist  sehr  vorwaltend;  häufig  durchsetzen  einige  Zoll 
mächtige  Gänge  die  Felsen  nach  allen  Richtungen.  Sie  bestehen  fast 
aus  reinem  Feldspath,  mit  nur  wenig  Hornblendekrystallen  darin.  Das 
Gestein  ist  geschichtet,  aber  die  Bestimmung  der  Schichtung  ist  schwierig; 
denn  auch  grosse  Felsen  im  Thal  sind  nicht  mehr  in  ihrer  natürlichen 
Lage,  sondern  von  höheren  Felsen  heruntergestürzt. 

Eine  Viertelmeile  von  Lommen  bildet  die  Elv  (Beina  oder  Stör 
Elv)  einen  mächtigen  Fall,  Luefoss.  Es  ist  der  Fall  vom  Seeboden 
bei  Yang,  dem  Lille  Mjösen,  zum  Thal  von  Lommen  und  Slidre,  dem 
Strandsfjord.  Seit  180G  führt  nicht  weit  oberhalb  des  Foss  eine 
neue,  ansehnliche  Brücke  über  die  Elv  von  der  linken  (nördlichen) 
zur  rechten  (südlichen)  Thalseite  herüber.  Nun  erreichen  wir  die  steilen 
Felswände  des  gewaltigen  HugakoUen,  der  schon  von  Strand  her  das 
ganze  Thal  beherrscht.  Es  sind  furchtbare  Abstürze,  die  dem  Gaard 
Oylo  die  Sonne  auf  mehrere  Monate  im  Winter  entziehen.  Sie  drängen 
sich  in  den  Mjösensee  hinein;  die  Strasse  hat  nur  mühsam  um  diese 
Felsen  auf  künstlichen  Dämmen  im  See  geführt  werden  können,  und 
doch  steigt  sie  noch  eine  halbe  Meile  vor  Yang  mehrere  hundert  Fuss 
mit  einer  Steilheit  herauf,  die  den  Reisenden  erschrecken,  vielen  gefähr- 
lich sein  kann.  Der  See,  so  tief  und  so  senkrecht  umschlossen,  gleicht 
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hier  dem  See  von  Walknstadt.  Wio  dort  rtllrzen  auch  liier  hob« 
Wasserfälle  vom  Gipfel  der  Felaen,  und  das  Wa&ser  sclieint  8chw»n 
von  den  grüBsen  Massen,  die  sieb  darin  B|tiogcIn. 

Die  Gebend  von  Vang  hat  ganz  den  Olinrakter  eines  Th»l«  im 
hohen  Gebirge  (Cliäleau  d'Oex,  Urscren).  Der  Hngakollen,  m  hoeb 
und  erschreckend  von  der  Südseite,  Bclieint  hier  nur  Öine  wenig  erhöhle, 
runde,  felslose  Kuppe.  Der  Berg  senkt  sieb  durch  sanflo  Ult^l  an- 
unterbrochen  bis  zum  Lille  SIjüsen.  Gegen  das  hlihere  Gehirne  fais 
und  jenseit  des  Sees  etchcn  doch  wieder  mit  steilen  Abstüncn  neue 
Berge  wie  Kiesen  umber.  Zunächst  sUdlich  der  Kirche  von  V»ug  Jer 
Grindadeu  oder  Grindeljeld,  der  böclislc  von  allen;  auch  ist  seiu  Gipfd 
jetzt  noch  mit  Schnee  bedeckt.  Seine  Höbe  Übersteigt  wahrscheiDlicli 
4000  Fu88  ttber  dem  Meere  und  kann  4500  Fuss  crreicben.  aber  niehi 
mehr. 

Es  ist  ein  Thonschieferberg;  grosse  Thoaschieferblftcke.  voo  liet 
Höhe  heruntergefallen,  liegen  am  Fusse  gehäuft  und  vcrratbeu  seine 
Natur.  Gegenüber  dem  See  erhebt  sich  sehr  steil  das  Skudhorn,  auch 
bis  zum  Schnee  liin;  und  in  gleicher  Richtung,  aber  durch  ein  tiefe» 
Fjcldthal  geschieden,  zieht  sich  in  gleicher  Uijhc  mit  breitem  lEtldoa 
das  Langefjeld  zum  Tha!  von  Valders  hin.  Auch  Bind  seine  Schnff- 
flceke  von  Slidre  aus  liberal!  sichtbar.  Der  Hugakolleu  dagegen  iaSa 
den  Schnee  schon  auf  allen  Seiten  verloren;  seine  Höhe  erreicht  nickt 
4(XKl  Fuss  und  wohl  kaum  340ti  Fnas. 

Tannen  sind  hier  verschwunden.  Die  Berge  sind  von  'Wildefii 
entblösst,  und  in  den  Thälem  und  an  den  Abhängen  wachsen  nur  Ellem- 
gebUsch,  Fjeldweiden  und  Ebereschen.  Das  ist  doch  nicht  der  Höhe 
wegen;  denn  Tannen  finden  sieb  auch  an  dieser  Seite  des  Gebirges 
viel  buher  hinauf;  und  die  Hügel  von  Yang  sind  mit  herrlicher  Gent« 
und  mit  Roggen  bedeckt;  aber  das  Getreide  leidet  häußg  von  Nacbl- 
frosten.  Der  Maugel  des  Nadelholzes  ist  hier  von  anderen,  nicht  hin- 
reichend bekannten  ph_vaischen  Ursachen  abhängig.  Auch  im  obeifln 
Theile  von  Hallingdal,  in  Aals  Prästegjcld,  fehlen  die  Wälder  laoge 
vorher,  ehe  das  Klima  ihnen  das  Fortkommen  verbietet 

Skougstad,  1/,  Meile,  I5ten  August,  h.  3  p.  m.  BaromelerbSbt 
25  Z.  11,5  L.    1717  Fuss  Meerhöhe. 

Der  Weg  gebt  eine  halbe  Meile  lang  fort  unter  den  Felsen  an  dea 
Ufer  des  A^ösensees  bis  Elton,  hier  über  die  schäumende  Utra  EIv  vofl 
Fille  Fjcld  hcrah  und  auf  der  Nordseite  im  Fjeldthale  berauf.    Von 
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ier  aus,  dem  Ende  des  Lille  l^dsen,  rechnet  man  den  Anfang  von 
nie  Fjeld;  ohngefähr  auf  eben  die  Art  wie  den  Anfang  des  Gott- 
Ards  bei  dem  Dorfe  Hospital,  oder  des  Splügens  vom  Dorfe  Splügen 
IIB  Isola. 

Die  Felsen  am  Seerande  hin,  von  Yang  bis  Elton,  sind  Thon- 
eUefer.  Bei  Elton  selbst  ist  es  jedoch  recht  deutlich,  wie  das  Horn- 
lendegestein,  der  streifige  Syenit,  sich  unter  dem  Thonschiefer  her- 
omebt  Ausgezeichnet  ist  dies  Gestein  in  den  Klüften,  in  denen  die 
[tra  Elv  fortstürzt.  Aber  näher  gegen  Skougstad  hin  erscheint  wieder 
*hoDgchiefer,  und  hier  mit  weissen,  sehr  feinkörnigen,  mächtigen  Schieb- 
ui  von  Kalkstein,  Marmor.  Ueber  dem  Gaard  liegen  davon  gewaltige 
locke. 

Nystuen  auf  Fille  Fjeld,  2  Meilen,  IGten  August,  h.  5  a.  m. 
iarometerböhe  24  Z.  9,7  L.  Temperatur  8  Grad.  2948  Fuss  Meer- 
5he  (Mittel). 

Das  Thal  ist  ganz  wie  ein  Alpenweg.  Eine  Viertelmeile  von  Skoug- 
tad  stehen  die  letzten  Höfe.  Der  Weg  hebt  sich  steil  aufwärts.  Nach 
Der  halben  Meile  führt  der  Weg  über  eine  Brücke  auf  die  rechte  Seite 
'r  Utra  Elv  und  nicht  lange  darauf  am  Bande  eines  kleinen,  morastigen 
«8  fort  Kleine  Büsche  stehen  umher,  aber  Bäume  nicht  mehr.  Die 
Uenabstürze  sind  weniger  hoch,  das  Thal  weniger  beengt.  Die  Ruhe 
•  Einöde  erinnert  an  hohe  Gebirge.  Am  Ende  des  Sees  führt  der  Weg 
^der  auf  die  linke  Seite  der  Elv  und  nicht  lange  darauf  den  letzten 
*Bturz  herauf  zum  Ustruen  See  (Ostroen,  Utreen)  auf  der  grössten 
»be  des  Thaies.  Nystuen,  ein  ärmliches  Wirthshaus,  liegt  am  Ende 
«  Sees. 

Die  neue,  seit  1806  vom  Gapitain  Beck  angelegte  fahrbare  Strasse 
dbt  stets  auch  bei  Elton  auf  der  rechten  Seite  der  Elv,  und  sie 
hwebt  auch  fast  immer  einige  hundert  Fuss  über  dem  Grunde  des 
lales.  Dadurch  vermeidet  sie  die  Moräste  am  See.  Nur  erst  au  der 
zten  Höhe  vor  Nystuen  geht  auch  diese  Strasse  auf  die  andere  Seite 
8  Wassers  und  fallt  dann  mit  dem  alten  Wege  zusammen. 

Der  Thonschiefer  wird  hier  an  vielen  Orten  sehr  glänzend,  dem 
immerschiefer  ähnlich.  Der  streifige  Syenit  erscheint  nirgends  mehr 
utlich. 

Stifts  Säule,  V,  Meile,  16ten  August,  h.  8  a.  m.    Barometerhöbe 
Z.  3,7  L.    Temperatur  10%  Grad.    3482  Fuss  Meerhühe. 
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Eine  Marmorsäule  anf  der  Grenze  zwischen  Bergens  und  Aggeis- 
huuB  Stift.  Es  ißl  nicht  ganz  tlie  grösstc  Hübe  der  Strnsac.  Sie  hebt 
BicU  noch  gegen  250  Fusb,  37SO  Fuss  Über  das  Meer.  Das  ist  wiicl 
wie  die  höchsten  Berge  im  nördlichen  DeutscLhind,  der  Fichtelberg,  der 
Kamm  des  llieseiigebirges,  und  nur  (JOf)  Fuss  tiefer  als  die  Alpen|tä«e 
über  den  Brenner  oder  bei  Radstadt  Hber  die  Tauem.  Doch  ist  dien 
nicht  der  niedrigste  Punkt,  an  welchem  man  Fille  Fjeld  ilberateip'ii 
kann.  Denn  kaum  eine  Viertölstunde  oberhalb  Nystuen  und  nur  wenig 
FuBs  über  dem  8ee  Ibeilen  eich  die  aug  dem  Morast  ablaufenden  Wrww. 
Die  Strasse  führt  bald  über  einen  Bach,  der  schon  dem  Weslmccrcw- 
Btllrzt.    Die  Scheidung  liegt  nicht  mehr  als  3000  Fuss  Uber  dein  Meere. 

Kleine  Laubbllscbe  stehen  noch  Überall  an  den  Abhängen  itt 
llUgel;  aber  sie  verralhen  die  Härte  des  Kliniae.  Krumm  und  rerzogen 
heben  sie  sieh  kaum  zwanzig  Fuss  hoch. 

Es  ist  schwierig,  die  Gebirgsart  der  Höhe  zu  bestimmen.  Oß 
eracheinl  Thonschiefer  wieder;  oft  ist  es  Glimmerschiefer;  aber  bö 
Weitem  liäufiger  ist  ein  feinkörniger  Hornblendesebiefer,  in  wcleiiein 
man  die  Hornblende  unmittelbar  nicht  mehr  erkennt;  auch  Feld«p«tli 
□ieht.  Fast  Jedes  Stück  ist  mit  Eisenocker  bedeckt  von  der  aufgelöstefl 
Hornblende,  und  nach  Schichtungsbestimmung  sucht  man  vergebens. 

Sulc  Tind,  1'/,  Meile,  loten  August,  h.  12  m.  BarometerbOhe 
22  Z.  G.O  L.    Temperatur  0'/,  Grad.     0,">24  Fuss  Meerhöhe. 

Schon  von  Nystuen  aus  ist  diese  runde,  schwarze,  isolirte  Kuppe 
sichtbar;  je  mehr  man  sich  ihr  nähert,  um  so  höher  scheint  sie  zu  werden. 
In  der  Tbat  ist  auch  ein  einzelner  Berg  von  geringem  Umfang  und 
von  mehr  als  zweitauscud  Fuss  Höhe  eine  auffallende  Ersebeinans. 
Man  hält  diese  Spitze  Überall  für  die  höchste  von  allen  Bergen,  welche 
den  Pass  von  Fille  Fjeld  umgeben.  Auch  bedecken  grosse  Schnee- 
flecke  den  Abhang  des  Fusses  bis  zu  den  praliigen  Felsen,  auf  denen 
kein  Schnee  mehr  haftet.  Alles  Leben  ist  schon  am  Fusse  Te^ 
scliwunden;  noch  sab  man  kleine  Fjoldweiden  an  den  Abhängen  der 
Sule  Elv,  die  westlich  am  Berge  vorbei  ins  Thal  von  Fille  Fjeld  h«^ 
einstürzt.  Aber  in  3G00  Fuss  Höhe  sind  auch  diese  schwachen  Rest« 
nicht  mehr.  Kennthiermoos  liegt  fast  nur  allein  in  dünner  Decke  Obn 
den  Blöekcn  und  Felsen,  und  das  weidende  Vieh  findet  nur  mübsani 
einige  sparsam  wachsende  KrSuler.  Uebcrall  sind  kleine  Seen,  die 
Ueberrcste  geschmolzener  Schneemassen.  Endlich  fehlen  ftudi  Bogu 
Moose  der  höchsten  Spitze  des  Berges.     Blöcke  wie  Felsen  liegen  in 
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Bergen  geb&uft,  wie  eine  Ruine,  und  dazwischen  steigen  drohend  die 

Mhwarzen  Schichten  der  Kuppe  hervor.    Der  Gipfel  ist  eine  Ebene, 

vielleicht  hundert  Schritt  lang,  überall  von  tiefen  Abstürzen  umgehen. 

Sehnee  ist  überall  nicht.    Schneeflecke  lagen  nur  am  Fusse  zerstreut; 

im  Abhang  der  Felsen  werden  sie  kleiner,  gegen  die  Höbe  verschwinden 

me  ganz. 

Die  Ansicht  des  Gebirges  von  hier  ist  sonderbar.  Sie  gleicht  nicht 
der  Ansicht  von  einem  Alpengipfel  auf  andere  Spitzen  und  Berge.  Alle 
Gipfel  scheinen  nur  Hügel,  die  sich  sanit  heben  und  eine  Menge  kleiner 
Seen  in  verschiedener  Höhe  umschliessen.  Das  grosse  Thal  von  Fille 
ijeld  durchschneidet  tief  unten  die  Breite  des  ganzen  Gebirges;  auf 
den  Seiten  heben  sich  die  Abhänge  schnell  800  Fuss  hoch  und  bilden 
in  4000  Fuss  Höhe  eine  Art  Ebene,  die  nie  wieder  zur  Tiefe  des 
Puses  von  Fille  Fjeld  herabsinkt.  Nordwärts  des  Thaies  stehen,  Sule 
Tind  gegenüber,  eine  Reihe  von  Bergen,  die  noch  tief  mit  Schnee 
bedeckt  sind,  wahrscheinlich  für  das  ganze  Jahr  durch;  südlich  hin- 
gegen, in  der  Nähe  um  Sule  Tind  her,  Hegen  überall  nur  am  Fusse 
Sehneefiecke;  die  Gipfel  sind  schwarz  oder  mit  Moosen  bedeckt.  Jene 
Be^  (gen  Aardals  Fjelde  hin)  mögen  wohl  sich  etwas  höher  erheben 
i  ftb  Sule  Tind,  aber  viel  nicht;  wohl  kaum  über  200  oder  300  Fuss. 
l  Die  Ursache,  warum  sie  die  ewige  Schneegrenze  erreichen  und  Sule 
I^nd  nicht,  liegt  wahrscheinlich  in  ihrem  Zusammenhängen  und  in  der 
höheren  Lage  der  Fläche,  über  welcher  sie  aufsteigen.  Der  Schnee 
^hSlt  sich  hier  in  grösseren  Massen,  erkältet  die  Atmosphäre  umher 
^d  setzt  dadurch  das  Schmelzen  des  Schnees  der  Gipfel  um  viele 

Wochen  zurück.    Sule  Tinds  Fuss  hingegen,  weniger  hoch,  ist  schon 

* 

^  Juli  schneelos;  die  Moose  und  Felsen  erwärmen  sich,  die  höhere 
l^emperatur  steigt  zum  Gipfel  herauf  und  wirkt  hier  mächtig,  mit  Sonne 
^ud  Sfldregen  vereint,  auf  den  schnelleren  Fortgang  des  Schnees. 
Crosse,  erkältende  Schneemassen  sind  auf  dieser  Seite  und  in  der 
^ifae  von  Sule  Tind  nicht.  Daher  darf  man  wohl  glauben,  das  Gebirge 
^erde  hier  überall  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sein,  und  Gletscher 
Worden  sich  an  seinen  Abhängen  in  die  Thal  er  herabziehen,  könnte 
^  sich  nur  auf  Meilenlänge  in  Sule  Tinds  Höhe  erhalten.  Schätzungen 
hiernach  und  nach  den  schneebedeckten  Bergen  nordwärts  von  Fille 
tjelds  Strasse  bestimmen  also  die  Höhe  der  ewigen  Schneegrenze  an 
diesem  Gebirge  in  62  Grad  Breite  zwischen  5200  und  5500  Fuss  oder 
ohngefähr  auf  000  Toisen. 

L.  ▼.  Hucb'i  g«s.  Schriften.   II.  37 
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Siile  Tinda  Gcbirgsart  ist  OneiiB;  freilich  nicht  Gneus  Ton  dir 
liciiihcit  und  von  dem  selbstständi^cn  Chnrakter  wio  an  den  V(tn 
der  Fjorde.  Fcldspath  ist  deutlich;  auch  ;j;elhlicli^mucr  Quan;  hrüt 
in  achr  kleinkörnigem  Gemenge  vereint  Aber  der  Glimmer.  welrW 
sie  in  gerade  Schierer  ablheilt,  verräth  nicht  s»  leicht  seine  Nalar. 
Die  Blättchen  sind  so  t'eiü  über  einander  gelegt,  dass  sie  ihren  (Uta 
fast  gänzlicli  verlieren;  dabei  sind  sie  durchaus  mit  feines  EisenblUtrhn 
gemengt,  welche,  durch  die  Feuchtigkeit  dieser  Höhen  anfgelnst.  MUl 
mit  braunem  Rost  nberziehcn.  Auch  zwischen  dem  Feldepslh  und 
Quarz  sind  Eiscnkflrner  leicht  zu  finden.  Die  grösseren  Abi^flrzc  dci 
Berges  sind  gegen  Osten;  uaph  dieser  Seite  treten  die  Köiifr 
.Schichten  hervor.  Sie  streichen  ohngefAhr  in  der  Richtung  de«  Mni- 
dians  und  senken  sich  unter  grossem  Winkel  gegen  Westen. 

Maristuen  (vuu  Nystuou  2  Meilen),  Uten  August-  BaromcW- 
höhe  25  Z.  G,4  L.    2410  Fuss  Meerhöhe. 

Das  Gebirge  fällt  schnell  &b  gegen  die  tief  amscfatoMcne  KtlMJ- 
umgehung,  in  deren  Mitte  Marlsluen  liegt;  ein  Haus,  dns  «ur  Beqoe» 
lichkeit  der  Reisenden  mehr  enthält,  als  man  in  dieser  Wildnis»  erwvttt. 
Die  Berge  stehen  in  gewaltiger  Höhe  senkrecht  darüber,  von  böd« 
Seiten  mit  nackten,  schwarzen  FelsenahstHrzen.  Gegen  Norden  d«r 
Hunneberg  und  Baien,  slldlich  der  Oddcberg.  Heide  steigen  Aber  Filk 
FJelds  Höhe  hinauf  und  sind  am  Gipfel  mit  Schneeflecken  umgeliffi. 
Dieser,  öule  Tind  gegenüber,  ciTcicht  wahrscheinlich  Über  4lj(Mt  Kuh 
Höhe.  Von  Fille  Fjelds  Marmorsttulc  herunter  ist  oft  Gneus  nicht  n 
verkennen;  Fcldspath  liegt  in  den  Blöcken  in  grossen  Kryntallen,  nwl 
der  Glimmer  ist  denilich.  Doch  erscheint  dieser  Gneus  nur  in  der  Tiefe. 
Wenig  hundert  Fuss  am  Oddeherg  hinauf  liegt  Sule  Tinds  Gestein 
wieder  darauf  und  setzt  fort  bis  zum  Gipfel  des  Berges.  Alle  Geuieng- 
theile  dieser  Gebirgsarl  erscheinen  nur  feinkörnig;  der  Fcldspath  rer- 
räth  sich  im  Sonnenlicht  durch  blütterigen  Bruch  und  durch  Form  der 
Bruchstücke;  Quarz,  noch  feinkörniger,  liegt  auch  in  grösserer  Menge 
dazwischen,  und  llberall  drüngcn  sich  zwischen  beide  sehr  feine, 
schwarze,  isolirte  Glimmerblättehen,  die  sich  darin  nach  Richtungen 
der  Schiefer  fortziehen.  Nicht  selten  tritt  rother,  derber  Granat  um 
Gemenge,  in  ganz  ansehnlichen  Klirnem  im  Vergleich  zu  der  Grösse  der 
tibrigen  Gemcngtheile.  Und  Qber  diesen  liegt  nach  Richtung  der  Sohle- 
fcrung  of^,  ja  fast  stets  ein  dUnner,  talkähnüchcr  Ueberzug,  der  in  der 
Profilausicht  verschwindet.   Sind  grosse  Blöcke  zerspalten,  so  erscheinen 
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it  in  jedem  feinkörnige  Hornblendeadern  oder  feine,  über  einander 
hiufte  Glimmerblättchen  in  langen  schwarzen  Streifen,  ^yie  Flam- 
in, oder  in  keilförmigen  Massen,  wie  sonst  wohl  der  Feldspath  im  Gneus. 
überhaupt  ist  die  ganze  Gebirgsart  durch  ihre  tiefe,  fast  schwarze 
irbe  auffallend.  Sie  ist  deutlich  und  regelmässig  geschichtet;  vom 
lale  bis  zum  Gipfel  des  Oddeberges  hinauf  h.  11  — 12,  mit  einer 
irken  Neigung  gen  Westen,  deren  Winkel  veränderlich  ist.  Die  Ab- 
Irae  des  Berges  (ausser  dem  in  der  Kluft  von  Maristuen)  sind  gegen 
iten,  nach  Sule  Tind  hin,  eben  so  wie  auch  Abstürze  von  Sule  IMnd 
Ibst;  auch  scheint  der  westliche  Abhang  dieses  Berges  vom  Odde- 
Tg  aus  felslos  und  sanft  gegen  die  Ansicht  von  ostwärts,  von  Ny- 
len  her. 

Die  Gebirgsart  dieser  Höhen,  ohnerachtet  dem  Gneuse  durch  die 
itur  ihrer  Gemengtheile  so  nahe  verwandt,  scheint  doch  weder  als 
iger,  noch  als  untergeordnete  Gebirgsart  des  Gneuses  betrachtet 
)rden  zu  können.  Reiner  Gneus  liegt  nicht  wieder  darüber;  das 
istein  erscheint  nur  auf  den  Gipfeln  und  setzt  unter  Maristuen  im 
lale  nicht  weiter  fort.  £s  ist  daher  scharf  vom  Gneuse  getrennt. 
ich  ist  die  Art  der  Verbindung  der  Gemengtheile  unter  sich  so  sehr 
n  der  im  Gneuse  dieser  Gegend  verschieden,  und  doch  so  andauernd 
d  80  beständig.  Wahrscheinlich  ist  es  das  Band,  wodurch  der  Thon- 
biefer  in  Valders  mit  dem  (incuse  zusammenhängt,  ein  UeprUsentant 
8  Glimmerschiefers,  der  hier  überall  fehlt. 

Fille  Fjelds  Gebirgsarten  reihen  sich  daher  in  folgender  Ordnung: 
iten  der  fcldspathreiche,  grobschiefcrige  Gneus,  das  allgemeine  Gestein 
18  ganzen  Nordens,  von  Carlscronas  und  von  Lindesnäs'  Felsen  bis 
m  Nordcap  hinauf;  dann  der  schwarze,  feinschieferige  und  feinkür- 
;e  Gneus  vom  Oddeberg  und  von  Sule  Tind,  aus  dem  wabrschcin- 
;h  alle  Gipfel  dieses  Gebirges  bestehen;  darauf  der  streifige  Syenit, 
8  Hornbleudegestein  zwischen  Lommen  und  Yang;  endlich  der  pri- 
tive  Thonschiefer  in  Valders,  der  Uebergangsthonschiefer  in  Ringe- 
;e  und  Hadeland. 

Björlaug,  bei  dem  Einfall  der  Elv  aus  dem  MGrkedal,  1 V^  Meile, 
ten  August,  h.  9  a.  m.  Barometerhöhe  26  Z.  6,8  L.  1390  Fuss 
»erhöhe. 

Der  Fall  von  Maristuen  ist  wie  in  einer  Spalte  zwischen  den 
irgen.  Bis  zum  Schnee  stehen  enge  Felsen  auf  beiden  Seiten  mit 
ohenden  Abstürzen,  und  überall  bezeichnen  weisse,  glänzende  Bänder 
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die  grosse  Menge  von  Bächen,  die  Ton  der  Hühe  h«-abgleiteii.  D| 
ungcstllm  rauscliende  Elv  hat  oft  genötbigt,  den  Kaum  xniu  Wege 
tief  in  deu  Felsen  zu  suchen.  Kurx  unter  Maristueu  selbst  fDLrt 
Brücke  über  den  starken  Bach,  der  zum  Tbeil  in  ficböncn  Kaskada 
ans  dem  Thalc  zwischen  Sule  Tind  und  dem  Oddeberg  IierabslDnL 
Er  Rillt  wenig  Schritt  weiter  mit  dem  Ötrunie  zusaaimmen,  dor  in  Fill« 
Fjelda  Thal  alle  Wasser  von  den  Seiten  gesauimell  bat  und  vortügW 
die  Sule  Elv  von  Sule  Tinds  flsllichem  Abhänge  her.  Beide  W 
nun  vereint,  eilen  das  Thal  herunter  als  I.eerdal  Elv  dem  Fjonlc  m 
Die  Strasse,  anfangs  an  der  linken  Seite  des  Sti-omes  fort,  ^ht  blU, 
eine  Viertelmeile  tiefer,  auf  die  rechte  Seite  herüber  und  verläaat 
seitdem  nicht  wieder.  Nach  einer  halben  l^eile  in  diesen  Engen  lift(B> 
die  Felsen  etwas  zurück;  Häg,  ein  einzelner  Hof,  liegt  auf  ilen 
HUgel,  mit  Eschen  und  kleinen  Birken  umgeben.  Orllne  Wiei«B 
erscheinen  und  kleine  Felder  mit  Gerste;  kaum  4(X)  Fuss  unter  iMui- 
stuen  und  noch  beinahe  '^(/X}  Fuss  Über  dem  Meere!  Auf  solcher  Uäbe 
wächst  Korn  ostwärts  des  Gebirges  nicht  mehr. 

Unter  Björlaug  erblickt  man  endlieh  auch  wieder  eine  Art  Ebene 
Das  grosse  Milrkedal  kommt  »Udwärts  vom  Gebirge  herunter  und  ?w- 
bindet  sich  hier  mit  dem  Thale  von  Fille  FJeld  her.  Jenes  ist  grOsHr 
und  weiter  und  im  Hintergründe  vun  Bergen  mit  grossen  Schneeöecken 
umschloaseu.  Eben  so  wie  am  Gotlhard  die  Schölleneu  das  kleioere 
Thal,  das  hingegen  nach  GeaehcDens  Gletschern  hinauf  daa  grfissereist. 

Von  nun  an  senkt  sich  das  Thal  weniger  schnell;  es  wird  sanfter 
im  Grunde,  lebhafter,  freudiger.  Deswegen  rechnet  man  hier,  von  der 
Westseite  aus,  den  Anfang  von  Fille  Fjeld;  denn  es  ist  der  Anfan^r 
des  ununterbrochenen  Steigcna. 

Nirgends  in  (iO  Meilen  von  02  Grad  bis  T)^'/,  Grad,  nirgends  ist 
dies  gi'oase  Gebirge  wieder  so  tief  eingesenkt  und  nirgends  weni^ 
breit.  Seit  dem  Pass  von  Romsdal,  der  so  sonderbar  das  hohe  Dovrt 
Fjeld  vom  Stör  Fjeld  trennt  und  vielleicht  nicht  1800  Fuss  hoch  \ß, 
giebtcs  wahrscheinlich  ausser  Fille  Fjeld  keinen  Weg  über  dieses  Gebir^ 
unter  4000  Fuss  Höhe  bis  zu  dem  letzten  Abfall  hin  bei  Efvie,  seciis 
Meilen  nördlich  von  ChristiansancI,  und  keine  Strasse,  die  schon  wieder 
nach  1  V,  Meilen  die  Hübe  des  Gebirges  verlässt. 

Hornblendelager  sind  im  Gneuse  dieser  Felsen  ausserordentlich 
hfkuJig  und  Gänge  von  Syenit,  Hornblende,  Feldspath  und  Qnarz  im 
körnigen  Gemenge,  die  das  Gesirin  nach  allen  J{ichtungen  dnrchsetzpi' 
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i  der  zweiten  Brücke  unter  Maristuen,  auf  der  rechten  Seite  des 
laleSy  erscheint  ein  mächtiger  Quarzgang,  der  weit  an  den  Felsen 
DAuf  fortsetzt;  er  enthält  Kupferkies,  und  nicht  selten. 

Berge,  V/^  Meilen,  18ten  August,  h.  12  m.  Barometerhöhe  26  Z. 
B  L.    1182  Fuss  Meerhöhe. 

Die  Hügel  vermehren  sich  an  den  steilen  Abhängen  des  Thaies; 
e  sind  angenehm  mit  Birken  und  Eschen  und  anderen  Laubhölzern 
Metzt  Aber  nirgends  ist  eine  Spur  von  Tannen  und  Fichten.  Bei 
emQvarosgaard  stossen  zwei  Fjeldthäler  zum  Hauptthal;  sie  erreichen 
iodi  aber  den  Grund  des  Thaies  nicht,  und  die  Bäche  stürzen  daraus 
I  hohen  Kaskaden  herunter.  Das  Boldal  oberhalb  des  Qvamsgaard 
it  das  kleinere;  das  Qvamsdal  hingegen  bildet  eine  tiefe  Einschneidung 
B  Gebirge,  die  bis  zu  Aardals  Fjelden  heraufgeht  und  bis  zu  den 
ort  ehemals  bebauten  Kupfererzgruben.  Prächtig  ist  der  hohe,  vom 
Idlichen  Abhänge  herabstürzende  Fall;  schon  in  Viertelmeilen -Entp- 
snang  hört  man  sein  Brausen  und  sieht  den  glänzenden  Schaum  an 
en  Felsen.  Die  grossen  Höfe  Haf  land  und  Eggum  bringen  ein  neues, 
ngewohntes  Leben  in  die  Ansicht;  sie  sind  kleinen  Dörfern  gleich; 
rttne  Wiesen  ziehen  sich  am  Strom  fort  und  Gerstenfelder  an  den 
Ifigeln  herauf.  Aber  die  einschliessenden  Berge  des  Thaies  sind  auf 
eiden  Seiten  noch  immer  mit  häufigen  Schneeflecken  bedeckt;  wenn 
Mh  das  Thal  so  schnell  von  Fille  Fjelds  Höhen  herabfällt,  so  folgen 
ie  Berge  doch  nicht.  Oft  möchte  man  sie  höher  als  bei  Fille  Fjeld 
hmben.  Homblendelager  sind  auf  diesem  Wege  seltener  geworden, 
^r  Gneus  erscheint  ganz  in  der  Reinheit  und  in  der  Mannich- 
Jtigkeit  des  GefÜges,  welche  ihn  hier  so  sehr  auszeichnet.  Weisser 
eldgpath  hat  darin  bei  Weitem  immer  die  Oberhand.  Er  ist  klein- 
tmig  und  zieht  sich  häufig  in  kleine  Lager  zusammen,  in  denen 
tige  Drusen  die  Höhlungen  ausfüllen.  Glimmer  ist  selten  (fast  nie) 
ßkschuppig,  wie  im  Gneus  von  Freiberg,  von  Schlesien,  von  Lyon; 
dlmehr  als  einzelne  getrennte  Blättchen  neben  einander  in  dünnen 
Igen  zwischen  dem  Feldspatb^  wie  ohngefähr  bei  der  Teufels- 
Icke  am  Gotthard,  bei  Faido  oder  Campo  dolcino  über  Ghiavenna. 
e  Schieferung,  die  der  Glimmer  bestimmt,  verändert  ihre  Richtung 
f  jeden  halben  Fuss.  Die  Blättchen  umgeben  concentrisch  einen 
igliohen  Kern  von  Feldspath,  wie  kleine  Systeme,  die  sich  zu  einem 
.nzen  verbinden.  Dort,  wo  sich  diese  Umgebungen  berühren,  wird 
i  Schieferung  wellenförmig,  unregelmässig;  ihre  Richtung  ist  daher 
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schwer  zu  beBtinimiin ;  weniger,  wenn  g:ro8Be  Flilclien  «n  den  FelwB 
geöffnet  fliiid;  denn  die  umgebenen  Kerne  und  die  Umgebungen  wM 
liegen  stets  der  Neigung  der  Schichtung  gemäss,  welebe  auch  zti^lcicli 
dio  der  Scliielerung  ist.  Quarz  findet  man  fast  nur  mit  Möbe  iwisciico 
dem  Fcldapnth;  in  grüeseren  Kömeru  fast  nie-  Hingegen  kann  d« 
viele  feinsplitterige,  dicbte  Feldspalli  im  Gemeugc  leicbt  verleiten,  üia 
für  Quarz  anzusehen,  wenn  nicht  «ogleicfa  darüber  Mangel  des  Glauza 
und  Härte  entschiede.  Grünlichgraue,  «ehr  dllnne,  aber  auK$;edebnta 
Tulkblättchen,  mit  Glimmer  gemengt,  siud  im  Ganzen  weniger  ecllea. 

IluBumgaard,  '/,  Meilen,  Igten  August,  b.  .3  p.  m.  Karoiucterköl« 
27  Z.  2,4  L.    800  Fusa  Meerhöhe. 

Das  Thal  zwischen  Berge  und  der  Kirche  von  Borguiid  wird  jetÄ 
von  einem  See  ansgefllllt,  der  noch  vor  wenig  Jahren  nicht  da  war. 
Ein  grosser  Bergsturz  (Fjeldskred,  Steinlawine)  hat  ihn  erzeugt.  Sondf^ 
bar  steht  am  Ende  die  Kirciie  mit  Tbllrmchen  und  Giebeln  und  Dracbai, 
wie  ein  chinesischer  Tempel.  Dort  endigt  sich  die  sanftere  Neigung 
dos  Thaies.  Dio  il\v  atltrzt  zwischen  Felsen,  in  denen  ihr  die  StrisM 
nicht  folgen  kann.  Mau  steigt  einige  hundert  Fuss  in  die  Höhe.  Im 
dem  engen  Nissenthal  gegenüber.  Fiu  wilder  Anblick!  Da»  Tb^ 
geht  kaum  eine  Meile  herauf  zvini  Gebirge.  Vorne  stürzt  daraus  der 
Biich  aus  der  engen  Kluft  schäumend  durch  den  Wald  in  den  Abgrund. 
Im  Hintergrund  und  ganz  nahe  umscldiessen  kahle  Fjeldberge,  BliCt- 
all  mit  Sehneefeldem  am  Abhänge,  die  Üeffnung  des  Thaice,  und 
Waaserßille  ohne  Zahl  ziehen  wie  Silbcrfäden  am  Felscnabstun  Tum 
Schnee  in  die  Tiefe. 

Nun  verändert  die  Strasse  ihre  vorige  Richtung;  sie  wendet  sieb 
Inst  im  rechten  Winkel,  und  in  der  Kichtung  des  Nissentbals  fällt  sie 
schuell  wieder  gegen  dio  Elv  im  Gruude  des  Thaies,  im  .\ngesicii( 
von  ungeheueren  senkrechten  Felswäuden.  Hier  unten  hat  sicli  «n 
neues  Kliuia  erüffnet.  Uusumgaard,  auf  einer  kleinen  Fläche,  ist 
von  manuichfaltigen  Bllschen  und  von  reifenden  Gersten-  und  Kora- 
fflderu  umgebeu.  Das  Frühjalir  bei  Berge  Ist  hier  schon  xum  Sommer 
gcwurdcu.  Aber  Tannen  und  Fichten  wachsen  hier  Überall  nicht  Sie 
sind  Fille  Fjelds  westlichem  Abbange  gänzlich  versagt. 

Bei  Berge  scheint  sehr  feinkörniger  Kalkstein  im  Gneuee  zu  liet^cn; 
und  bei  der  Wendung,  dem  Nissenthal  gegenüber,  finden  sich  mächtige 
Lager  von  Glimmerschiefer  darin.  Der  Glimmer  silberweisfl,  in  BlStt- 
chen,  schuppig,  dick  aufeinander;  fast  ohne  Feldspath  dazwischeD. 
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aber  bald  wieder  yerschwunden,  und  der  feldspathreicbe  Gneus 

omer  bei  Weitem  die  Oberhand. 

ine,  2V4  Meile,  ISten  August,  h.  5  p.  m.    Barometerhöbe  27  Z. 

333  Fu8S  Meerhöhe. 
3  Viertelmeile  unter  Husumgaard  schliessen  sich  wieder  die 
Nun  wird  Alles  hohe  Alpennatur;  gross,  lebendig,  ergreifend. 
Dazios  Felsen  und  Giornicos  Engen.    Statt  der  kühnen  Stein- 
ort erscheinen  hier  Brücken  aus  Bäumen,  hoch  über  die  breite 

einem  Felsen  zum  anderen  und  wie  ein  leichtes  Kohr  in  der 
webend.  Ueber  Alles  prachtvoll  ist  der  hohe  Soknefall  vom 
\  Abhänge  herunter.  Der  wilde  Bach  stürzt,  höher  als  der 
^h  im  Lauterbrunnen,  mehr  als  tausend  Fuss  von  den  Felsen 

über  den  Weg  hin.  Im  Grunde  braust  die  mächtige  £lv  von 
Fall  zwischen  den  gewaltigen  Blöcken,  die,  von  der  Höhe  her- 
zt« wie  Berge  in  chaotischer  Wildheit  gehäuft  sind;  und  ganz 
ischen  den  Spalten  der  Felsen  leuchten  die  Schneeflecke  der 
Kurz  vor  Lysne  tritt  man  aus  der  Spalte  hervor.  Das  Thal 
I  breit,  ganz  eben  im  Grunde,  mit  Büschen  und  Wiesen  l)edeekt, 
eiche  die  Elv,  nun  ruhiger  glänzend,  in  mannichfaltigen  Win- 
läuft.  Es  ist  ein  Thal  wie  Glaro  oder  Poleggio.  Allein  Wein 
ressen,  Nussbäume,  Kastanien  erscheinen  nicht, 
»rdalsören,  1'/^  Meile,  18ten  August,  h.  7  p.  m.  Barometerhöhe 
8  L.    Am  Fjord. 

Grund  des  Thaies  bleibt  flach  bis  zum  Fjord  hin.  Allein  die 
Qd  steilen  Berge  zur  Seite  treten  näher  heran;  ein  tiefer  Canal 
i  senkrechten  Wänden.  Etwas  oberhalb  Leerdals  Kirche  geht 
ise  über  die  Voldsbrücke  zur  linken  Seite  der  Elv  im  Angesicht 
ethales,  das  hohe  Schneeberge  in  kaum  Meilen -Entfernung  um- 
n.     Dann  verändert  das  Thal  plötzlich  seine  Richtung  wohl 

auf  dem  kurzen  Wege  bis  Leerdalsören,  und  endlich  erscheint 
ie  des  Meerbusens,  ein  kleiner  Streif  Wasser  zwischen  den 
hin,  wie  ein  flacher  Landsee.  Ungeheuere,  finstere  Felsen 
mher;  von  allen  Seiten  eingeengt,  scheint  hier  die  Welt  auf 
Ibe  Meile  Länge  beschränkt.  Die  kahlen  Felswände  über 
a.1  und  dem  Wasser  steigen  so  prallig  und  so  schnell  in  die 
.ass  nicht  einmal  einzelne  Bäume  in  Spalten  sich  haben  fest- 
önnen.    Es  ist  eine  höchst  drückend  traurige  Lage. 
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Alle  Berge  sind  Gneus.     In  den  Engen   von  HusumgHard  xaA  | 
l.ysne  liegen  die  cinzeluen  GUnmierblUttthen  reihcnförmig  hinter  cia- 
ander und  parallel;  8cbmale  schwarze  Streifen  durch  ilao  faiit  fein- 
kürnige  Gemenge  von  gelblich weiasem  Feldapath   und   grauen  <juäiri- 
kllmcrn.     Das  giebt  eine  sehr  arlige  Zeichnung   auf  den  Blöcken  am  j 
Wege.    Qiiara  ist  hier  überall  Läufiger  als  höber  hinauf;  aber  Olioimer  I 
nicht  immer,    llornblendelager  vermisst  man  fast  ganz.    Sehr  srbSn  itt  ' 
der  Gneus  der  Felsen  von  Leerdalsören.    Alle  Gemengtheile  erschcinCB 
hier  frisch,  ausgezeichnet  und  lebhaft,   und  ihre  Verbindungen  ainil 
grösstentheils    überaus    angenehm.      Der   saufte   PerlmutterglanK  des 
rOthlichweissen,  kleinkörnigen  Feldäjiaths  contrastirt  mit  dem  Gla*- 
glänz  des  häufigen  und  ganz  durchsichtigen  Quarzes,  und  Glimmer  ip 
Blältcben,  oft  dick  aufeinander,  zieht  sich  durch  beide  in  Wellenlioien, 
udei'  er  unischlicsst  Ovale  in  unterbruchencn.  kleinen  Partien  und  in 
concentrischen  Linien,  oder  er  fährt  wie  kleine,  schwarze,  glänzende 
Flammen  zwischen  jene  beiden  Fossilien.  Fast  überall  und  in  jedem  Sldck 
liegen  eingesprengte  Massen  vun  grasgrtinem  Epidot,  deren  Natur  die 
Loupe  entwickelt,  und  hin  und  wieder  ein  ganz  kleiner  Krystail  rn 
Magneteisenstein,    So  ist  der  Gneus  bis  oben  auf  die  Gipfel  der  uÄcW 
umherstchendcn  Felsen,  etwa  8CMJ  Fuss  hoch.    Fast  jährlich  stfinM  _ 
Felsen  von  diesen  Höhen  herunter  und  bedrohen   die  Wohunagen  VTM 
Thale;  an  den  umherliegenden  Blöcken  sind  grosse  Flächen  enthlüsit;  \ 
deswegen  darf  man  um  so  sicherer  über  die  Natur  des  Gesteins  der 
Höhen  entacheiden. 


Pille  Fjeld  lässt  sich  in  mehr  als  einer  Rücksicht  mit  dem  Gott- 
hard  vergleichen,  und  das  ganze  Gebirge  mit  dem  Alpengebirge.  Wu  in 
den  Alpen  Südseite  ist,  das  ist  Westabhang  am  Stör  F]jeld.  Wie  dort 
liegen  auch  hier  auf  dem  längeren  Abhang  mehrere  Ketten  parallel 
hinter  einander  und  parallel  mit  dem  Laufe  des  hohen  Gebirges;  und 
wie  dort  bestehen  diese  Ketten  auch  hier  aus  Gebirgsarten  von  späteren 
Bildungen.  Wie  dort  ist  auch  liier  der  jenseitige  Abfall  der  steilere, 
die  ThHler  tiefer  und  länger  ausgedehnt.  An  beiden  Gebirgen  ver- 
misst  man  auf  dieser  kürzeren  Seite  vorliegende  secnndäre  Gebirgs- 
arten ;  an  beiden  gehen  aber  auf  der  nämlichen  Seite  (und  das  ist  sehr 
merkwürdig)  Kellen  rechtwinkelig  vom  Haupigebirgc,  die  sehr  häufig 


Reise  Yon  Cbristiani«  nach  Bergen.  585 

r  aufsteigen  als  die  Hauptkette  selbst,  und  die  zu  beiden 
Thäler  wie  tiefe  Spalten  umschliessen.  Diese  rechtwinkeligen 
d  immer  noch  aus  den  ältesten  Gesteinen  zusammengesetzt 
anz  von  der  Constitution  des  inneren  Gentralgebirges  selbst, 
sich  weit  fort,  so  sehr,  dass,  wollte  man  die  Breite  des  ganzen 
lach  diesen  Ketten  bestimmen,  die  steilere  Süd-  und  Westseite 
Ausdehnung  des  Nord-  oder  Ostabhanges  um  Vieles  hinaus- 
Qrden.  KUssnacht,  am  Fusse  des  Rigi  und  am  Anfange  des 
rges,  ist  vom  Hospiz  oder  von  der  grössten  Höbe  des  Gott- 
geographische Meilen  entfernt  (nach  der  Karte  von  Weiss); 
eist  man  13,2  Meilen  durch  die  südlichen  Thäler,  ehe  man 
der  primitiven  Formationen  bei  Laveno  am  Lago  Maggiore 
and  17  Meilen  bis  zum  gänzlichen  Aufhören  des  ganzen 
)ei  Lisanza  in  der  Nähe  von  Sesto.  Von  Land,  am  Ende 
(Qords,  wo  man  zuerst  das  nordische  Gebirge  betritt,  bis 
5n  Höhe  bei  Nystuen  sind  (nach  Pontoppidan's  Karte)  IG  geo- 
!  Meilen,  von  Nystuen  dagegen  bis  zu  den  letzten  auf  dem 
de  belegenen  Bergen  dieses  Gebirges,  bei  Sognefest  am  Ende 
Qords,  21  geographische  Meilen.  Was  dem  Stör  Fjeld  an 
iht,  gewinnt  es  an  Breite.  Die  Aehnlichkeit  der  Süd-  und 
beider  Gebirge  würde  noch  viel  auffallender  sein,  lägen  sie 
n  Niveau.    Das  Meer  ist  zu  hoch  in  die  Thäler  von  Bergen 

und  verdeckt  uns  nun  die  Beschaffenheit  ihres  Grundes, 
ir  uns  das  Meer  2000  Fuss  höher  über  Italiens  Flächen,  so 

am  Südabhange  der  Alpen  Norwegens  Fjorde,  mit  allem 
ithümlichen,  durch  das  sie  jetzt  so  auffallend  werden.  Der 
r  See,  tief  im  Maira-  und  St.  Giacomothal,  würde  dem  Sogne- 
hen ;  der  Lago  Maggiore  bis  Faido  in  der  Levantine  herauf 
al  von  Blegno,  Mesocco,  Calanca  würde  an  den  ausgedehnten 
Hardanger  erinnern.  Die  Berge  von  Baveuo,  von  Varese,  von 
^ote,  von  Laveno  und  zwischen  den  Seen  von  Como  und  Lecco 
Inseln,  wie  die,  welche  überall  Norwegens  Küsten  umgeben, 
heinung  beweist,  dass  auf  beiden  Gebirgen  ähnliche  Ursachen 
Idung  ihres  Aeusseren  gewirkt  haben;  sie  zeigt  uns,  dass, 
»rwegen  die  Fjorde  zwischen  den  Bergen  einschnitt,  auch  in 
pen  die  tiefen  Thäler  aushöhlte;  —  und  sie  lehrt  uns,  wie 
18  erlaubt  ist,  aus  Betrachtung  nordischer  Gebirge  oder  der 
lord- Amerikas  westlicher  Küste  Aufschlüsse  über  die  Bildung 


Bildlicher  Berge  zu  hoffeii;  oder  wie  leicht  auch  die  TyreoSen.  die 
Alpen  uofi  Friiici|iieii  darbietco  küiiDeu,  welche  auf  Norwefcotie  Gebirge 
aDzuwendcn  vergönnt  ist. 


Fille  Fjelds  Pass  wird  gewtihnlich  Olr  den  niedrigsten  der  guueo 
Gebirgskette  ^ehnlten,  und  fllr  den,  welcher  am  schnelUlen  wieder  die 
Höhe  de»  Gebirges  verliert.  Deswegen  i'lihrte  hier  auch  von  jeher  die 
Landstraäse  von  Cbristiania  nach  Borgen,  ohueraeUtet  doch  dieser  I'mc 
bis  über  Gl  Grad  Breite  heraufgeht.  Seitdem  aber  in  den  Jahren  1803  und 
1804  durch  die  Felsen  der  Westseite  eine  fahrbare  StraBse  angelegt 
worden  ist.  und  seit  IWiiij  auch  auf  der  östliehen  Seite  bis  zur  grüg»- 
ten  Höhe  hinauf,  sind  gänzlich  alle  Sohwierigkeiien  verschwniicleii, 
welche  eine  FÜle  Fjelds  Reise  im  Lande  als  eine  niuthvoll«  Unlfr- 
nehniung  ansehen  liessen  und  danialti  den  Einwohnerti  ron  Leer- 
dal  mehrere  Privilegien  erwarben  ftlr  die  Gefabren,  denen  sie  aus- 
gesetzt waren  bei  dem  Transport  der  Waaren  Über  den  Berg.  So 
lange  jedoch  keine  Messungen  in  anderen  TLeilen  dieses  Gebir^ 
bekannt  sind,  wird  die  Entscheidung  schwer  sein,  ob  darin  Fille  FjcM 
in  der  That  die  tiefste  Eineenkung  ist.  Wie  hocb  steigt  der  Pass  ton 
Hogne  Fjcld,  der  vom  Ende  des  Sogne  Fjords  in  l^yster  nach  Lora 
führt,  in  GuUlbrandsdalen?  Wie  hoch  der  Weg  von  Justedalen  nwli 
LomV  Dort  liegt  der  Hof  Lia  fast  auf  der  grössten  Gebirgshöhe.  Wie 
hocb  ist  der  sehr  besuchte  Pass  ilbcr  das  Hardauger  Fjeld  von  Kin- 
servig  gen  Nunimedalen  und  Kongsberg'i'  Gewiss  ist  es  jedoch,  dass 
die  Berge,  welche  um  Fille  Fjcld  stehen,  wenn  aach  nicht  die  höchsten 
Stellen  dieses  grossen  Gebirges  (hei  Weitem  des  ansehnlichsten  iui 
ganzen  Norden  der  alten  Welt),  so  doch  keine  der  niedrigsten  einnebmen. 
Denn  kaum  hebt  sich  wohl  ein  Punkt  des  titor  Fjelds  in  irgend  einem 
Theile  seiner  Erstreekung  bis  zu  6000  Fuss.  Eine  solche  Höbe  erzeugt 
bedeutende,  weit  fortgehende  Gletscher;  und  ansehnliche  Gletscher  fiadet 
man  doch  auf  der  Hauptkette  nicht. 

Das  grosse  Thal  von  Homsdal  und  von  Gnldbrandsdal,  in  seiner 
grössten  Höbe  bei  Lessöe  Vand  vielleicht  nicht  1(jOO  Fuss  hoch,  trennt 
Norwegens  Gebirge  in  zwei  sehr  ausgezeichnete  Hälften.  Nordwärts 
des  Thaies  erheben  sich  die  hohen  Berge  des  Dovre  Fjelds,  wabr- 
Bcbeinlich  die  höchsten  im  Norden.    Südwärts  hingegen  zieht  sich  du 
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"jeld  gegen  des  Landes  sttdlicbste  Spitze.  Dieses  letztere  ent- 
an  der  Seeküste  in  62  Grad  40  Minuten ,  und  dort  erreichen 

im  Anfange  das  Löber  und  Bröste  Fjeld  ansehnliche  Höhen; 
ie  Sehneegrenze  kaum.  Ueberall  gehen  hier  Wege  über  den 
a  des  Gebirges,  die  im  Sommer  ohne  Schnee  sind  und  auch 
rgends  berühren,  vom  Langedal,  von  Nordal,  von  Geranger  bis 

und  Lom  in  Guldbrandsdalen.  *)    Daher  sind  auch  die  höheren 

auf  dieser  Erstreckung  ohne  Gletscher;  denn  sie  würden,  wie 
tedalen  und  wie  in  Hardanger,  die  ganze  Breite  des  Gebirges 
:en.  Die  grosse  Eismasse  von  Justedalen,  die  ausgedehnteste 
indes,  fängt  erst  dort  an,  wo  die  Grenzen  von  Guldbrandsdalen, 
5ndmör  und  von  Nordflord  sich  begegnen.    Der  Weg  von  Ned- 

nach  Lom  ist  nur  im  Frühjahr  zugänglich,  wenn  noch  Schnee 
•alten  der  Gletscher  verdeckt.  Der  obere  Rücken  ist  durchaus 
smassen  belegt,  und  die  mit  Vieh  und  Fischen  für  Röraas  her- 
3henden  Bauern  sind  sogar  genöthigt,  die  Nacht  auf  dem  Eise 
iben,  ehe  sie  am   anderen  Tage  die  Sennhütten  (Sätere)  von 

erreichen.**) 

ber  dies  grosse  Eismeer  fällt  in  seiner  Fortsetzung  ganz  aus  der 
des  Gebirges  heraus.  Es  läuft  fort  zwischen  SöndQord  und 
jord  und  endigt  sich  dort  plötzlich  und  steil,  nachdem  es  mehr 

geographische  Meilen  lang  eine  Höhe  behauptet  hat,  welche 
hneegrenze  weit  übersteigt.  Auf  dem  Sognc  Fjeld,  der  Fort- 
^  des  Stör  Fjelds,  sind  solche  ausgedehnte  Eismassen  nicht  mehr. 
;r  Horunger,  südwärts  des  Passes  von  SogneQord  gegen  Lom, 
EU  einer  Höhe,  die  Gletscher  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  Ein 
insehnlicher  Gletscher  soll  sich  vom  Berge  gegen  Syre  Vand 
leben,  und  der  Weg  läuft  an  einigen  Orten  darüber  hin.  An 
)rungers  südlicher  Seite  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  einige 
erzgruben  betrieben,  welche  zu  Aardals  Kupfergruben  gehörten, 
id  CS  vorzüglich,  welche  die  vortrefflichen  Stücke  von  Gediegen 
,  Buntkupfererz,    Lazur   und   Malachit  geliefert   haben,  durch 

Aardals  Gruben  ehemals  so  bekannt  waren. 


Jtröm,  Söudmörs  Bcskr.,  II. 
Mündlichen  Nachrichten  zafolge. 
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fludvaiig,  am  Ende  des  NilrßßnQords,  4'/,  Fjordroeile.  —  Hy- 
laiid.  '/,  Meile,  2fi8t<!ij  Atifc<i»t.  Barometerböhe  27  Z.  2,4  L.  2U(  Fuh 
Mecrhilhe. 

In  dem  Bclimalen,  eine  lialhe  Meile  langen  Fjord  von  l^ieei^l 
kommt  westlich  von  hohen  Bergen  das  enge  Jonial  herunter.  Gegcu- 
llher  8leht  Qvitti-Anwen  (weisac  Spitze)  mit  nackten  Abstilrien  nnmittel- 
bar  «her  dt-m  Wasser,  Der  Berg  ist  mehr  als  3(il»  Fuss  hoch.  Man 
erkennt  deutlich  bis  zum  Gipfel  alle  Verändenmjren  des  Gncuses,  alle 
frt'tiidartigen  liiiger  darin  und  die  vielen  durelisetzenden  Gänge,  durch 
welche  dieHe  Lager  so  Bonderbar  verworfen  und  zerstört  sind-  Sie  unter- 
scheiden sich  durch  ihre  Schwärze  vnm  Gneuse;  in  diesem  ist  Glimmer  j 
nicht  bftulig;  dagegen  selidncn  die  Gneusfelseu  weiss  durch  die  Menge  | 
des  Fvldspaths;  in  den  Lagern  hingegen  sind  schwarzer  Glimmer  und  l 
Hornblende  mit  wenig  FeldspaUi  t.m  einem  sehr  kleinkörnigen,  fast 
feinkörnigen  Gemenge  verbunden.  Die  Schwärze  der  vorwaltenden 
Oemengtbeile  überwiegt  dcu  Feldspath  und  den  in  einzelnen  Trtlmeni 
durehsetzenden  Quarz,  und  so  sehr,  dass  man  von  Weitem  möchtft 
glauben,  Kohleubftnder  llher  die  Felsen  hinlaufen  zu  sehen.  Allein  in 
kurzen  Entfernungen  sind  diese  Lager  von  weisfleu  Feldspalh-  und  Quara- 
gilngcn  durchschnitten ;  wie  aul  Flötzen  werden  jene  auf  einen  oäe  ' 
mehrere  Fuss  ans  ilirer  Richtung  in  die  Hübe  oder  in  die  Tiefe  geworfen, 
und  zwischen  den  nur  wenige  Zoll  mfti'htigen  Gängen  liegen  grosse  Block« 
von  der  echwarzen,  schieferigeu  Masse,  durch  Feldspatb  und  Quarz  wie 
zum  TrUmmergestein  verbunden.  Die  meisten  Gänge  ziehen  sich  nidit 
senkrecht  fort,  sondern  so  flach  durch  den  Gneus,  daas  sie  die  Lag« 
kaum  unter  einem  Winket  von  20  Grad  durchschneiden;  auch  behaupten 
sie  nicht  immer  dieselbe  Richtung  in  ihrer  Eratreckung;  theils  sieht  mui 
den  Winkel  ihrer  Neigung  rerändert;  dann  auch  ihr  Streichen;  wie  ohn- 
gefähr  die  Porphyrg^nge  im  Thonschiefcr  hei  Christtania;  auf  solche 
Art,  dass  wirklich  ein  Lager  von  einerlei  Gang  mehrmals  kann  durch- 
setzt werden.  Es  giebt  auch  wohl  Gänge,  in  denen  die  Lager  von 
einer  Seile  hereingebogen  sind,  nach  unten  zu,  so  dass  die  schwane 
Mause  des  Lagers  auf  einem  kleineu  Raum  zun)  Saalband  des  Ganges 
wird,  welches  gegen  das  Ende  scharf  abgeschnitten  ist,  als  hätte  du 
Lager  wie  eine  Wachsmasse  Ausseren  Eindrucken  nacbgebea  mDssen. 
Dieses  merkwürdige  Phänomen  ist  nur  vorzüglich  den  Felsen  eigen, 
welche  die  Fjorde  umgeben.  Im  Thale  von  Leerdaleu  herunter  wird 
man  es  wenig  bemerken;  auch  in  anderen  Tbälern  nicht.     Aber  no- 
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endb'ch  häufig  gegen  Aardals  Fjord  und  an  den  kahlen  und  traurigen, 
fast  3000  Fuss  hohen  Felsen,  die  zwischen  Sölvem  und  Leerdal  an 
der  Westseite  schroff  in  den  Fjord  hineinstehen.  Ganze  Massen  scheinen 
nur  Trttmmergesteine.  Die  Gänge  durchsetzen  und  verwerfen  sich  selbst 
und  bestreiten  sich  die  schwarzen,  zerrissenen  und  zerschlagenen  Horn- 
blendestttcke  der  Lager.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Bildung  dieser 
Gänge  in  die  Zeit  der  Formation  des  Gneuses  selbst  fällt.  Die  aus- 
füllenden Massen  sind  von  gleicher  Natur;  und  dort,  wo  kleine  Gänge 
aufhören  und  sich  auskeilen,  sieht  man  sie  fast  ohne  Grenze  in  die 
feste  Masse  verlaufen.  Sie  gleichen  den  Kalkspathtrümern,  die  in 
80  verschiedenen  fiichtungen  durch  den  schwarzen  Marmor  hinlaufen. 
Ob  wohl  die  Bildung  der  Fjorde  Etwas  mit  der  Bildung  dieser  Gänge 
gemein  hat? 

Am  Auslaufe  des  LeerdalQords  öffnet  sich  das  Vindedal,  das  breiteste 
auf  dieser  Seite  des  Fjords,  wenn  auch  nur  kaum  eine  Meile  lang. 
Der  hohe  Berg,  der  es  beendet,  scheint  auch  der  höchste  dieser  Gegend; 
er  verliert  grosse  Schneeflecke  am  Abhang  selbst  im  höchsten  Sommer 
nicht,  und  kleine  Gletscher  entstehen  nahe  unter  dem  Gipfel.  Seine 
Höhe  erreicht  daher  gegen  4500  pariser  Fuss.  So  tief  sind  diese 
Fjorde  umgeben;  so  schnell  fallen  die  Berge  bis  zur  Meeresfläche 
herunter!  Doch  giebt  es  im  weiteren  Fortlauf  des  Meerbusens  noch 
höhere  Berge.  Von  der  Mitte  des  KopangerQords,  in  der  Gegend  von 
Frönningen,  sieht  man  sttdwestwärts  in  einigen  Meilen  Entfernung 
einen  beträchtlichen  Gletscher,  der  jedoch  an  dem  Abhänge  eines 
Schneeberges  herab  sich  bald  hinter  den  vorliegenden  Felsen  versteckt. 
Wahrscheinlich  geht  er  in  das  Thal  von  Fresvig  herunter.  Diese  Berge 
steigen  also  über  die  ewige  Schneegrenze  hinaus,  tlber  5200  pariser 
Fuss  Höhe.  Sie  liegen  zwischen  Systrand-  und  NäröensQord  und  sind 
in  der  Breite  nur  von  wenig  Meilen  Erstreckung. 

Auch  empfindet  man  es  am  Eingang  des  Näröenfjords  bald,  wie 
er  in  hohe  Berge  eingesenkt  ist.  Da  wo  sich  Näröens-  und  Urlands- 
fjord  scheiden,  mag  man  wohl  noch  an  Ansichten  auf  dem  Vierwaldstädter 
See  denken,  bei  Alpnach  oder  am  Grütli.  Aber  im  weiteren  Fortlauf 
ist  der  Fjord  schreckend.  Die  Felsen  stehen  zu  beiden  Seiten  ganz 
nahe  und  nackt  und  senkrecht  bis  zur  unerreichbaren  Höhe;  Alles 
ist  todt  auf  dem  Wasser  und  schwarz,  und  nur  wenige  Büsche  halten 
sich  mühsam  in  Spalten  am  Ufer.  Von  oben  hingegen,  von  den 
äussersten    Spitzen,    sttlrzen    überall  Wasserföllc    in    unübersehbarer 
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Menge:  von  weit  heiroi-spring-enden  Feißen,  von  scharfen,  isotirt 
scUcinendeii  Kanten,  no  auch  die  aussciiweilendsle  Phantasie  nie  die 
Möglichkeit  solcher  Fülle  gedacht  hilttc.  Das  Wasser  springl  in  weiten 
Boffeii  viele  hundert  Fuss  herunter  und  zerstäubt  in  der  Luft;  iei 
Wind  spielt  mit  dem  Dampf  Über  den  Fjord  bin,  und  kein  l>upfcn 
kommt  auf  den  ßoden.  Nehenau  stUrzen  ganze  Däche  in  den  Abgrund, 
und  doch  sind  sie  in  den  Felsspalten  verloren,  ehe  sie  die  Tiefe  erreidien. 
Sonderbar  ergreifend  ist  der  Anblick  und  das  unerhörte  Getöse  and 
Brausen  der  durcbeinanderstUntCDden  Fülle.  Es  ist  eine  wandcrbare 
Gegend  und  einzig  in  diesen  Gebirgen. 

Hie  ist  es  noch  im  Thalc  herauf  über  Gudvang  und  Hyland.  Uu 
ThaPixt  noch  enger  als  der  Fjord;  der  Bach  rauscht  inächtig  durcfa 
die  ungeheueren  Blöcke,  welche  Üherall  den  Boden  bedecken;  die 
Felsen  heben  sich  unersteiglieh  Ijis  7,u  den  Wolken,  und  die  Wasser- 
fälle überall  betüuben  durch  ihr  ununterbrochen  fortgesetztes  Gelüise. 
Das  Thal  und  der  Fjord  sind  eine  Spalte  im  Gebirge ;  die  Felsen  Bind 
HU seiuanderge rissen ;  es  ist  ein  ungeheuerer  Gang,  der  nicht  sasgeOlUl 
wurde. 

Htalheim,  i'/^  Meilen,  268leii  August,  h. '.)  a.  m.  BaronieterhObe 
26  Z.  4,7  L.     1008  Fuss  Meerhöhe. 

Eine  halbe  Meile  Über  Hyland  endigt  plötzlich  dag  Thal.  Du 
Weg  hebt  sich  in  Windungen  zwischen  zwei  prächtigen  Fällen  t^(Kl  Fn» 
hoch  und  fuhrt  nun  in  die  hnhe,  weite,  offene  Gebirgsgegend  von  Mül- 
heim. Hier  sind  die  Berge  wieder  mit  grünen  Wiegen  bedeckt  nnd 
mit  Bäumen.  In  einigen  Meilen  Entfernung  südwärts  hebt  sich  eine 
fortlaufende  Kette  von  felslosen  ychneebergen .  die  jedoch  nicht  die 
Oletscli erhöhe  erreichen;  das  ist  ein  Zweig  von  dem  grossen  Gebir^- 
avni,  der  vom  Hauptgebirge  weg  zwiscliem  dem  weilen  Thal  von  Vosse 
Vungcn  und  dem  Ilardangerfjord  bis  gegen  Bergen  hinläuft. 

Der  Gneus  im  Thale  von  Hyland  ist  fast  ohne  Glimmer  und  def- 
wegen  sehr  weiss.  Einzelne  Blöcke  sind  Kalksteinen  gleich,  durcb 
ihre  blendende  Farbe.  Tritt  Glimmer  in  bedeutender  Menge  dazwischen, 
so  ist  er  in  Flammen  oder  in  flachen,  keilförmigen  Massen  zwischen 
den  Schiefern.  Hei  den  WasserJallen  zwischen  den  Höfen  Oyen  und 
Dräkke  erscheinen  viele  Ilornblendelager  in  diesem  Gneus,  und  iiither 
gegen  Htalheim  sieht  man  Hornblende  und  Hornblendeschiefer  Überall 
in  grosser  Menge  umher. 
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Opheims  Yand,  1  Meile,  268ten  August,  h.  3  p.  m.  Barometer- 
he  26  Z.  5,3  L.    944  Fuss  Meerhöhe. 

Die  Felsen  yersohwinden,  Kornfelder  und  Höfe  umgeben  den 
tilgen  See,  und  Schneeberge  sind  nur  in  der  Feme. 

Der  Gneus  am  S6e  hat  etwas  Eigenes.  Es  ist  mehr  streifig  als 
lieferig;  die  Glimmerblättchen,  welche  die  Streifen  bestimmen,  sind, 
sser  durch  die  Schwärze,  schwer  zu  erkennen  wegen  ihrer  tlberaus 
)88en  DUnne.  Sie  liegen  grösstentheils  nur  in  der  Länge  hinter 
lander  und  auch  da  nur  in  kurzen  Streifen.  Der  Feldspath  hin- 
gen verräth  sich  leicht  durch  seine  angenehme,  blass  fleischrothe 
rbe,  die  hier  allgemein  ist;  auch  durch  den  Glanz  der  feinkömi 
gesonderten  Stücke;  sie  sind  zugleich  langkörnig  und  liegen  alle  in 
r  Richtung  der  Streifen  des  Glimmers.  Deutlichen  Quarz  findet  man 
um,  aber  wohl  häufig  genug  Magneteisensteinpunktc.  Auf  den  Höhen 
gen  noch  immer  Hornblendelager  in  grosser  Menge  im  Gneuse,  und 
Ischen  Stalheim  und  dem  See  nicht  selten  mit  grossen,  schönen,  rothen 
"anillen. 

Tvinge,  17j  Meile,  26sten  August,  h.  G  p.  m.  Barometerhöhe 
Z.  2,4  L.    270  Fuss  Meerhöhe. 

Kurz  ehe  man  den  Hof  erreicht,  fällt  ein  mächtiger  Bach  gegen 
Fuss  von  den  Thonschieferfelsen  in  die  grUnen  Wiesen  herunter. 
Qe  ausgesuchte  Gartcnanlage  könnte  nicht  angenehmer  und  reizen- 
r  sein. 

Thonschiefer  zeigt  sich  zuerst  am  Ende  des  Sees  von  Opheim.  Er 
gewiss  hier  zwischen  dem  Gneus  eine  unerwartete  Erscheinung.  Bei 
Qge,  %  Meile  von  diesem  See,  steigen  davon  hohe  Felsen  auf,  und 
liter  im  Thale  herunter  erscheint  häufig  und  mächtig  der  grobsplit- 
ige,  graulich  weisse,  fast  harte,  durchscheinende,  jadeähnliche  Topf- 
in,  der  auch  in  Yalders  dem  Thonschiefer  untergeordnet  war. 

Vosse  Vangen,  IV4  Meile,  28sten  August,  h.  5  a.  m.  Barometer- 
lie  27  Z.  5,4  L.     126  Fuss  Meerhöhe. 

Gewiss  giebt  es  in  ganz  Bergens  Stift  keine  heiterere  Lage.  Die 
iften  Hügel  über  dem  langen  See  sind  mit  dem  schönsten  Grtln 
deckt,  welches  diesen  Gegenden  so  vorzüglich  eigen  ist,  oder  mit 
umen.  Felder  überall  und  Höfe,  selbst  auf  der  Höhe  der  ganz 
ikrecht  aufsteigenden  Thonschieferfelsen.  Die  Ansicht  einiger  Sitze 
Q  -Landeigenthümern  würde  jeder  Landschaft  zur  Ehre  gereichen, 
e  Dächer  der  kleineren  Häuser,  mit  Birkenrinde  und  darüber  mit 
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Erde  bedeckt,  seben  Gärten  gtcicli;  sie  Bind  Jetzt  tlbendl  mit  buntco 
Blutueii  bcdccltt  uud  geben  dem  ungewohntes  Auge  eioen  sonderbaren 
Aublick. 

Eranger,  3'/,  Meile,  2!^Bten  August,  fa.  3  p.  in.  ßaroneterböbe 
27  Z.  8,a  I..    ^G  Fu88  Meerliöhe. 

Am  Ende  dce  Sees  von  VoBse  Vangen  stQntt  daraus  die  Elv  in 
Engen  zwischen  den  Grauitfelsen.  Der  Weg  yerlässt  die  Ufer,  griit 
von  Lizheim  aus  einige  hundert  Fuss  in  der  Hübe  im  Fichtenn'ald 
fort  und  kommt  nur  erst  kurz  vor  Evanger  zum  Thale  herunter.  Die 
Elv  braust  im  Tbale  fort  wie  ein  grosser  Strom.  Auch  kann  ue  sich 
wohl  mit  der  Mulde,  dem  Neckar,  dem  Tiber  vergieichen. 

Bei  Lizheim  endigt  der  ThoDschiefer,  da  wo  der  See  aufhört,  und 
wo  der  Wald  anfängt.  Streifiger  Granit  kommt  hervor,  sehr  kleinkörnig, 
mit  Glimmer,  schuppig  in  Gruppen.  Das  ist  nur  eine  Modification  dei 
Gueuses,  aber  doch  im  Tbale  lang  anhulleud. 

Der  Tbonscbiefor  dieser  Gegend  ist  ganz  rein,  glänzend,  ohos 
fremdartige  Lager;  auch  conlinuirt,  nicht  schuppig  im  Soaqfniichl, 
und  h&ufig  grllnlicligrau.  Es  ist  Thonscbicfer  der  primiliven  ForniatitHL 
Seiue  Ausdehnung  gegi?n  Norden  ist  nicht  bestimmt.  Doch  kann  man 
vermuthen,  dasa  er  sich  bis  zu  der  hoben  Gebirgskette  erstreckt,  die 
sUdlicb  den  Sogiiefjord  fast  bis  zu  seinen»  Ausgange  bcgloilet,  etwabii 
Steeuelaud  und  bis  zum  Modale  hin,  Sudwärts  erreicht  diese  Gebirgg- 
art  die  l'fer  des  Hardangerfjords.  Ein  schmales,  nur  eine  halbe  Meile 
breites  Uand  zieht  sich  Über  die  hohe  Gebirgskette  weg.  da  wo  se 
niedriger  ist,  von  Vosse  Vangen  nach  Graven  und  UlWg,  und  breitet 
sicii  hier  zu  mehreren  Hllgelu  aus  (M.  Schnabel,  Udk.  til  en  Beskri- 
velsc  over  Hardanger,  17S1.  l'.i).  Aber  auf  diese  Erstreekung  scheint 
auch  ihr  Vorkommen  in  Hardanger  beschiäukt.  An  den  Ufern  de« 
Söefjords  oder  des  Samlentjords,  am  Fuase  des  Folgefonden  oder  der 
steilen  Berge  von  Kinser\'ig  ist  davon  durchaus  keine  ^pnr. 

Bolstadören,  IV,  Meile,  'iSsten  August,  h.  fi  p.  ui.  Baronielet- 
höhe  27  Z.  s,^  L.     Am  Fjord. 

Der  See  von  Kvaagi^T  ist  auf  <las  Neue  von  hoben  und  senkrecliteii 
Felsen  umschlossen ;  sie  steigen  gegen  800  Fuss  auf  und  an  mancheB 
Orten  wohl  höber.  Am  Ende  des  Sees,  gegen  den  Auslauf  der  Eh, 
stürzt  wieder  ein  mächtiger  Wasserfall  vou  der  Höhe;  er  zerstäubt  ai 
den  Felsen  in  glänzende  Wolken,  die  Über  malerischeD  Felsenpartien 
und  Baumgruppen  bervorspringen.     UnerschöpfUch  in  Formen  ist  die 
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'atur!  Nach  so  vielen,  nach  so  mancherlei  und  so  prächtigen  Fällen 
t  dieser  vielleicht  noch  der  herrlichste  und  der  schönste,  und,  mit 
en  ausgezeichneten  Felsen  und  den  Bäumen  umher  und  im  Grunde, 
ndet  er  seines  Gleichen  nirgends  im  Norden  und  nicht  in  der  Schweiz. 

Der  Fjord  ist  steil  und  enge  umschlossen,  wie  ein  Kanal.  Die 
Achtige  Bolstad  Elv  stürzt  sich  hier  mit  reissendcr  Schnelligkeit  aus 
em  Thale  hervor.  Sic  ist  auch,  ohnerachtet  ihres  kurzen  Laufs,  einer 
er  grössten  Ströme  des  Nordens  und  vielleicht  nicht  weniger  mächtig 
Is  der  Rhein  bei  Schaffhausen. 

Der  Gnens  dieser  Felsen  ist  feinschieferig,  mit  häufigem  und 
ehuppigen  Glimmer,  mit  weissem  Feldspath  und  mit  vielen  Quarz- 
igem. Ueberall  fallen  die  Schichen  nach  Ost  oder  Nordost,  nie  gegen 
besten.  Nach  Westen  stehen  auch  die  Abstürze  der  Felsen;  nach 
)Bten  ist  die  sanftere  Neigung  der  Berge.  Solcher  Formen  giebt  es 
der  viele,  die  nicht  wenig  beitragen  zur  Abwechselung  und  Mannich- 
Wtigkeit  in  den  Ansichten  dieser  Gegend.  Die  sanftere  Seite  ist 
gewöhnlich  mit  schönen  Laubbäumen  bedeckt,  die  Abstürze  nur  mit 
BOgcben  zwischen  den  schroff  hervorsteigendeu  Massen.  Auf  dem  Bol- 
itadQord  erscheinen  häufig  senkrechte  Klüfte,  welche  diese  Felsen  in 
ihrer  ganzen  Tiefe  durchsetzen,  und  die  fast  mit  dem  Streichen  der 
Schichten  parallel  gehen.  Sic  verändern  jedesmal  die  Neigung  der 
Schichten;  bald  ist  sie  im  weiteren  Foillauf  geringer,  seltener  grösser. 
Diese  Klüfte  leiten  unmittelbar  auf  die  Entstehung  vieler  engen  Fjorde; 
«8  sind  auch  Klüfte  zwischen  den  Schichten  der  Felsen. 

Auch  der  Thonschiefer  von  Vosse  Vangen  fällt  fast  stets  gegen 
Orten  oder  gegen  Nordost  und  nicht  gegen  West.  Darin  liegt  aber 
Wahrscheinlich  weniger  Bestimmtheit,  als  in  der  Richtung  der  Schichten 
des  Gneuses. 

Dalsey,  V,  Meile  über  Bolstadfjord,  298ten  August,  h.  10  a.  m. 
Barometerhöhe  27  Z,  11,2  L.    Am  Fjord. 

Tvenäs,  3V,  Meile,  2iisten  August,  h.  4  p.  m.  Barometerhöhe 
27  Z.  10,8  L.    Am  Fjord. 

Von  Dalsey  nach  Dale  geht  der  Weg  Vj  Meile  über  eine  schmale 
Erdzunge,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Höfen  nur  etwa  150  Fuss 
lioch  ist.  Die  Felsen  westwärts  steigen  doch  viele  hundert  Fuss  in 
lie  Höbe.  Diese  schmale  Landzunge  ist  daher  auch  gleichsam  eine 
licht  ganz  umflossene  Insel.  Die  Abstürze  der  Felsen  stehen  über 
lern  Wege,  die  Neigung  der  Schichten  ist  daher  gegen  Westen  und 

L.  V.  Buch's  gM.  Scbriften.    U.  gg 
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ihr  Streieheo  mit  dem  des  Tbales  pamllel.  Du  ist  zum  ereten  Ulli 
eine  westliclie  Ncigunp,  und  dcBWPgen  ist  aio  merkwUrdig. 

Deutlicher  und  aiirfnllender  iitt  difee  Scbiehtung  in  dem  BcbmaloB 
OeBterfjiml  zwiselieii  Dale  und  IJrudvig.  Die  Felsew  der  Oe»l«r-Io8d 
fatien  gHiis  steil  und  scnkrerlit  ab,  und  auf  Üireu  Giiifvlii  liegen  ächnce- 
Hecke.  Sie  sind  zum  Wenigste»  y;>(Xl  Fuaa  Unch.  Dagegen  erreicW 
die  {ietliclie  ^ite.  dna  feste  Lnnd,  bei  W'eilotii  diese  Uöbe  nicbt.  ob> 
eracbtet  aucb  bier  die  F'gIscd  b'n  auf  utcbrere  Fubs  senkicebt  etcho. 
Die  Herge  der  Oeater-Insel  haben  eitb  nach  Westen  gesenkt,  «od 
dadurch  haben  sie  den  FJurd  eröffnet,  den  »ie  einst  auafullten.  Gegei 
Brudvig  erweitert  sich  der  Fjord;  er  läuil  nun  ;;an7.  gegen  Weites; 
die  Berge  erniedrigen  sich;  man  aiebt  weit  mif  das  Wasser  berusicr, 
auf  Dllgel  und  blaue  Inseln  in  der  Ferne,  und  überall  ist  nun  wieder 
Heiterkeit  und  Freiheit. 

Bergen,  3  Meilen,  ^jeteu  August.  Barometerhöhe  27  Z.  6,9  L. 
An  der  See. 

Der  OueuH  bei  Trenäs  fällt  gegen  Osten  und  streicht  h.  12.  Dm 
SL'heint  doch  nur  locul.  Der  Glimmer  im  Gneuse  ist  dickschuppig  ond 
schwai?.  and  mit  leinkitinigem  F'eldapatb  in  feinschiefengem  Gemeoi^ 
Hornbicndelager  setzen  äusserst  häutig  auf;  gewöhnlich  ist  die  Hon- 
blende  sehr  schwarz,  kuhlig,  mit  etwas  rötblicb weissem  Feldspalb 
gemengt  und  mit  häufigen  Schwefelkie8[iunkten.  Das  nie  fehlende 
Vorkommen  dieser  Lager  von  Hornblende  wUrdc  schon  allein  der 
Gebirgsiirt  den  liang  unter  den  Graniten  bestreiten  und  sie  als  Gneue 
cbaraktcrisireu.  Die  Gänge  durt^b  die  Giieusfelsen  am  öogneljord, 
welche  dort  so  äussert  auffallen,  und  die  ein  so  merk  würdiges  Phä- 
nomen sind,  fehlen  an  diesen  Fjorden  durchaus;  auch  an  Bergeitf 
Küsten  erscheinen  sie  nicht.  Man  darf  also  wohl  glauben,  dass  »ie 
der  Gebirgsart  nicbt  wesentlich  sind,  sondern  dass  sie  dort  durch  äussere 
Ursachen  hervorgebracht  werden. 

Das  Land  erbebt  sich  über  Tvenäs  mit  griluen  .Abhängen  unil 
Bitumen.  Der  Weg  steigt  etwa  M)  Fuss  biuauf  und  folgt  einem  Tbalt 
r/,  Meile  lang  bis  jeiiseit  Bratland  und  Houg.  Aucb  dieses  Thal  isl 
einer  von  den  Fjorden,  in  welche  das  Wasser  nicbt  bat  eiudringca 
können.  Die  ansehnlichen  Höben,  welche  Bergen  umgeben,  werden 
dadurch  gann  von  der  buhen  Kette  getrennt,  die  von  Vosse  Vangen 
her  gegen  Björnefjord  im  Süden  von  Bergen  hinläuft.  Deswegen  ist 
auch  die  schöne  und  fahrbare  Strasse  genüthigt,  sich  eine  volle  Meile 
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von  der  Stadt  zu  entfernen,  ehe  sie  nach  dem  Laufe  des  Thaies  die 
Berge  umgeht. 

Der  Gneus  in  diesem  Thale  ist  wieder  mehr  streifig  als  schieferig 
und  durch  den  tiberwiegenden  feinkörnigen  Feldspath  von  blendender 
Weisse,  wie  im  Thale  von  Hyland.  Glimmer  liegt  streifenweise  in 
schwarzen,  getrennten  Blättchen  und  auch  häufig  Hornblende  in  Krystallen 
dazwischen.  Kleine  Epidotmassen  verrathen  sich  nicht  selten  durch 
ihre  schöne  grasgrüne  Farbe. 

Auf  der  letzten,  ziemlich  steilen  Stufe  des  Weges  gegen  Bergen, 
von  Sädals  Fjeld  herunter,  setzt  Glimmerschiefer  auf,  feinschieferig, 
sehr  glänzend,  fast  ganz  ohne  Feldspath  und  auch  nur  mit  wenig 
Quarz.  Der  Glimmer  ist  continuirt  und  darüber  noch  mit  Glimmer- 
schuppen bedeckt.  Am  Fusse  der  Felsen  hingegen  tritt  der  Gneus 
wieder  heraus.    Der  Glimmerschiefer  liegt  hier  im  Gneuse. 


38* 


Aus  einem  Briefe  an  (Tilbert. 

(Gilben's  Aniiiileii  <Ur  l'h)',-<ik,  Uil.  ST.  S.  115.     I.cipcig.   I«tl.) 


Paria,  im  Decerabcr  ISR 
—  —  Ich  beßndc  mich  bei  Alex,  von  Humbuldt  und  in  einci 
kleinen  sehr  geistvolleu  Kreise  Jüngerer  Mitglieder  des  „Itigtitut  dei 
Seieiieca";  nicht  mit  Unrecht  werden  Sie  mir  diege  Lage  bcneidn. 
Herr  von  Ilumbüldt  arbeitet  eifrig  an  seinen  Reisen  und  hat  diis  groue 
gehaltreiche  Werk  über  Mexiko  jetzt  beendigt.  Nun  denkt  er  denBcbno 
fertigen  Reieebericht  dem  Publikum  /.u  übergeben,  ein  Münument,  ira- 
vergänglicher  als  Erz.  Können  wir  unser  Zeitalter  anklagen,  in  welclien 
es  uns  mit  Bolchen  Mfiuneni  nicht  bloss  zu  leben,  eondem  auch  mit 
ihnen  in  Beziehung  zu  sein  vergönnt  ist?  Müehten  das  Die  bedeaken, 
welche  von  eisernen  Zeiten  reden.  Welche  Aussichten!  Welche  durch 
diese  Männer  erregte  Tbäligkeit  in  Forschungen  und  wissenschaftlichen 
Streben!    Und  das  ist  dann  wohl  das  sicherste  und  bestimmteste MiiteV 

gegen  jedes  Eingreifen  in  den  Gang  des  Fortschreitens. Die  Werte 

von  Malus  und  von  Gay-Lussac  und  Th^nard  sind  die  wichtigsten,  wclclx 
hier  jetzt  «"scheinen.  Herr  Malus  hat  eine  nicht  gedruckte,  sehr  ge 
raässigte  Kritik  von  Güthe's  „Zur  Farbenlehre"  gemacht,  welche  de» 
Buche  wenig  günstig  ist;  sie  wird  aber  wohl  nicht  bekannt  geinacb 
werden.  Herr  vou  Humboldt  und  ich  denken  daran,  gemeinschaAlid 
eine  Uebersicbt  der  geognostischen  Constitution  der  Erdoberfläche  zu 
geben;  uuser  Freund  bat  auch  hierin  eine  sehr  reiche  Erfahrung. 


Ueber  die  Ursachen  der  Verbreitung  grosser 

Alpengeschiebe. 

Vorgelesen  den  Slsten  October  1811. 

ibhandluDgen  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  WisseDSchaften  aus 
den  Jahren  1804-1811.    Berlin,  1815.    S.  161-168.) 
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enige  von  den  geologischeu  Phänomenen,  an  denen  das  Alpen- 
öbirge  so  reich  ist,  und  die  so  sehr  zur  Untersuchung  ihrer  Ursachen 
Dreizen,  mögen  bei  dem  ersten  Anblicke  auffallender  sein  als  das 
wr  Zerstreuung  ungeheuerer  Blöcke,  wie  kleine  Felsen,  auf  den  Bergen 
ra  Jura. 

Jedsem  Vorübergehenden  ist  es  sogleich  klar,  dass  sie  dem  Boden, 
if  dem  sie  liegen,  ganz  fremdartig  sind^  und  dass  sie  nur  von  fern- 
sr  aus  dem  Inneren  der  Alpen  dorthin  können  gebracht  sein. 

Aber  diese  Ueberzeugung  erweckt  zugleich  eine  gerechte  Neu- 
erde, die  Kraft  zu  kennen,  die  eine  solche  Wirkung  auszuüben  ver- 
>chte,  die  nicht  bloss  solche  Massen  von  höheren  Bergen  herunter-, 
^dern  auch  so  ansehnliche  Höhen  wieder  heraufbringen  konnte. 

Wenn  man  in  Neuchätel  den  steilen  Abhang  heraufsteigt,  der 
lOn  in  der  Stadt  anfängt  sich  zu  erheben,  so  erreicht  man  nach 
©T  Viertelstunde  das  Vorwerk  Pierre  ä  Bot  schon  800  Fuss  über  dem 
ö.  Wenig  über  dem  Vorwerk  liegt  ein  Granitblock  im  Walde,  fast 
Cr  den  Spitzen  der  Bäume  hervor.  Seine  Höhe  tibersteigt  vierzig 
iss,  seine  Länge  ist  mehr  als  fünfzig,  und  auch  in  der  Breite  misst 
noch  zwanzig  Fuss. 

Auf  der  Westseite  ist  der  obere  Theil  dieses  Blockes  weit  her- 
rspringend, und  unter  seinem  Dach  können  sich,  wie  in  einer  Höhle, 
Dze  Ueerden  versammeln.   Diese  Masse  wiegt  daher  zum  Wenigsten 
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38  Tnuaend  Centner:  mehr  als  je  eine  Masse,  die  von  Mcnachen  hew^ 
worden  ist.  Es  ist  das  Vierfaelie  vom  Gewicht  des  grossen  Obeliikett 
auf  dem  Petersplatüo  in  Ilom  und  Uhersteigl  noch  immer  nuj  ias 
Doppelte  (IftB  Ocwicbt  vcmi  I'iedestal   der  Statue  I'etcrs  des  Grossen. 

Aelmliclie,   wenn  auch   kleinere  Blöcke  liegen   noch   bis   fast  wtf 
den  Gipfel  des  Chauniont  und  bi»  24(Xi  Fuss  über  dem  See.  —  Id 
der  Nahe  von  Genf  pflegen  die,  welche  den  SaI6?e  besteigen,  selten 
zu  unterlassen,  einen  grossen  Granit  zu  besuchen,  der  auch  dort  nalie 
unter  dem  Gipfel  sich  auf  der  Höhe  von  270*1  Fuas  Bber  dem  Genfer    I 
See  findet  (Saussure,  §  528).    Und  am  steilen  Abbange  von  vii-Ien,  \ 
ja  von  den  meisten  Bergen  des  Jura  sieht  man  nicht  weniger  aneehn-   ' 
liehe  Massen,  oft  in  den  wundcrbaraten  Formen  und  Lagen,  zerstreut  J 

Dasa  sie  aus  der  Tiefe  nicht  können  gestiegen   sein,  schien  dei  1 
meisten   Beobachtern    unleugbar.      Sie    suchten   daher    Ursachen  auf.  I 
welche  die  Blöcke  von  ihrer  vorigen   bis  zu  ihrer  jetzigen  LagerstStte  ' 
zu  tragen  im  Stande  waren.    Natürliche  und  bewegbare  Bröckec.   So 
sagten  einige,  und  diese  Meinung  ist  auch  noch  jetzt  in  der  SchweiJ 
ziemlieh  allgemein:  die  Blöcke  sind  von  Alpcnbergen  auf  Eisscholleo 
gefallen  und  auf  dem  ehemaligen  inneren  Meere  der  Schweiz  langsam 
den  Jura-Abhilngen  zugeführt  worden;  —  daher  denn  ihre  oft  so  auf-  ■ 
fallende  Lage  an  steilen  Bergien,  von  denen  man  glauben  möchte,  üttt  * 
sie  sogleich   bis  in   die   Tiefe   hätten   herabstürzen   raitssen.     Andere, 
denen  ein  ehemaliger  Zustand,    der   die  Bildung  von  Eiascholleite. 
erlaubt,  sehr  unwahrseheinlich  ist,  wollten  zu  solchen  langsam  sid^ 

bewegenden  Brücken  lieber  sich   natttrlicher  Holzflösse  bedienen. 

De  Luc  hingegen,  mit  höherem  Gesichtspunkt  und  mit  geiBtrollerff:^ 
Ansicht,  behauptete,  grosse  Eruptiouen  gasförmiger  Fltissigkeiten  hätten 
die  Blöcke  so  weit  von  ihrer  Quelle  geschleudert,  ttber  die  nächstem 
Berge  hin  bis  auf  die  Abhänge  des  entfernteren  Gebirges.  Und  di^ 
Ursache  solcher  Eruptionen  fand  er  in  der  Einsenkung  und  ßildaa^ 
der  Thäler  durch  den  Sturz  der  Schichten  primitiver  Gebirgsarten  iK« 
Höhlungen,  welche  durch  die  gasförmigen  Flüssigkeiten  erfüllt  war«»  y 
und  aus  denen  diese  auf  solche  Art  plötzlich  und  gewaltsam  herror— 
getrieben  vmrden. 

Dolomieu  schien  zu  glauben,  es  sei  eine  unmittelbare  Verbindoog 
nöthig  gewesen  zwischen  den  Punkten  der  Alpen,  an  welchen  Granit« 
sich  noch  anstehend  finden,  und  den  Abhängen  des  Jura,  auf  welchen 
die  Blöcke  zerstreut  liegen.    Eine  schiefe  Fläche,  auf  welcher  die« 
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BMeke  beruntergefllhrt  wären.  Spätere  Revolutionen  haben  diese  Fläche 
lerstört  nnd  nur  ein  grosses  und  tiefes  Thal  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Jura  zurttckgelassen ;  daher  seheinen  nun  die  Blöcke  aus  der  Tiefe 
des  Thaies  gestiegen.  Diese  Meinung  trägt  auch  Dr.  Ebel  vor  in  seinem 
Werke  über  die  Alpen.  Diese  Granitblöcke  sollten  also,  ungefähr  wie 
in  Flüssen,  auf  dieser  schiefen  Fläche  gerollt  sein. 

So  lange  es  noch  möglich  ist,  bei  der  Erklärung  eines  physika- 
lieehen  Phänomens  gleichsam  eine  Wahl  zwischen  mehreren  Erklärungs- 
arten zu  gestatten,  so  fehlt  offenbar  eine  grosse  Beobachtungsreihe  in 
der  Kenntniss  dieses  Phänomens,  und  wir  können  diese  Kenntniss  nicht 
eher  für  vollständig  und  erschöpft  halten,  als  bis  eine  fortgesetzte 
Seihe  von  Thatsachen  alle  möglichen  fremden  Ursachen  ausschliesst 
und  nur  eine  zulässt,  die  dann  nothwendig  die  wahre  sein  muss.  Da- 
her ist  es  überall  in  der  Physik,  und  besonders  in  geologischen  Unter- 
snehungen,  so  viel  vorzüglicher  und  sicherer,  sich  über  die  entfern- 
teren Ursachen  der  Erscheinungen  ganz  zu  beruhigen  und  zu  ihnen 
nur  nach  und  nach  durch  Auffindung  und  Entwickelung  der  näheren 
Ursachen  hinaufzusteigen.  Es  ist  der  Weg  zur  Wahrheit  durch  all- 
mähliche  Entfernung  des  Irrthums. 

Saussure  hat  schon  durch  die  blosse  kurze  und  klare  Erzählung 

der  Thatsachen  fast  alle  diese  Meinungen  mderlegt,  da  er  mit  ungleich 

<Dehr  Beobachtungsgabe  als  de  Luc,  mit  Kenntniss  von  ungleich  mehr 

I^hatsachen  als  alle  seine  Vorgänger  und  die  meisten  seiner  Nachfolger, 

^^trachtungen  über  die  Blöcke  auf  den  Bergen  des  Jura  anstellte. 

„Ces  fragmens  de  rochers",  erzählt  er  (Voyages,  §  211),  ^ne  se 
^^avent  nulle  part  en  plus  grand  abondance  et  k  une  plus  grande 
^uteur,  que  vis- ä- vis  des  grandes  vall^es  des  Alpes.  Les  parties  du 
^Ura,  qui  en  sont  les  plus  charg^es,  correspondent  directement  k  la 
^«11^  du  Rhone.  J'en  ai  vu  des  amas  prodigieux  au  dessus  de  Bon- 
^lars,  de  Grandson,  de  La  Sarra,  qui  sont  au  Nord  Ouest,  et  au  Nord- 
^>iord  Ouest  de  Fembouchure  de  cette  valläe,  dont  la  demi^re  direction, 
äe  Martigny  ä  Villeneuve,  est  exactement  du  Sud -Sud  Est  au  Nord- 
Kord  Ouest.  Au  contraire,  les  parties  plus  möridionales  du  Jura,  au 
deesus  de  Nion,  de  Bonmont,  de  Thoiry,  de  Collonge,  n'en  prösentent 
point  k  des  hauteurs  un  peu  consid^rables,  parce  que  la  lisiere  ex- 
t^rieure  des  Alpes,  au  dessus  de  St.  Gingouph,  de  Meillerie,  d'Evian, 
tou^ours  6leväe  et  non  interrompue,  n'a  laissä  aucun  passage  aux  frag- 
mens qui  auroient  pu  venir  de  Tintörieur  de  cette  grande  chaine". 


F  A1pcngcEdii<l>e. 

Siiiiasure  ist  tlnticr  geneigt,  die  Zergtrenunp  dieser  Blöeke  grossen 
Strömungen  zuzuaulircibeu,  ilie  aus  den  Aliicntliälern  lieryorgelffoclieB 
giud,  und  meint,  dn»  kfinne  leicht  zu  der  Zeh  j^schehen  sein,  ab  der 
Jura  bei  dem  Fort  de  TKcluHe  untorlialb  Genf  zerthcjll  ward  und  nun 
die  in  dcu  Schweizer- Thaicrn  gefangenen  Wasser  scbnell  lieferen  Orten 
zustürzten. 

AVeiiu  dies  auch  nur  Meinung  war,  so  erweist  docb  schon  wiue 
llesehrcilinng  ciuo  Correspondcnz  der  Blöcke  unter  fticb  uiid  wider- 
legt daher  alle  Meinnngeu,  weUihe  sie  einzeln  ankoniiueii  tasscii.  !"io 
liegen  in  grJisserer  SIengc  auf  dem  Jura,  den  AlpeuthSk-ni  gegeuBbw, 
und  bier  zugleich  auf  grosseren  Hühcn. 

Daraus  folgt  eine  Richtung  der  Kraft,  die  sie  auf  den  Jura  brnrhte, 
nach  einer  bestimmten  Oegend  bin  und  von  etnera  Pankteaus; 
auch  wühl  die  Gleichzeitigkeit  ihrer  Ankunft;  denn  sonst  wäre  ihre 
Beziehung  auf  einander  kaum  mllgUcb. 

Und  damit  ist  die  Meinung  der  Brücken  widerlegt;  denn  wer  mai; 
sich  so  viele  Tausemle  von  BiKSchoIlen  oder  Holzäüssen  zu  gleicJier 
Zeit  und  an  eiucm  Orte  versammelt  und  von  da  zugleich  abgesaoA 
vorstL'lk'nV  Und  nie  künnen  auch  in  diesem  Falte  die  Hlöcke  in  vor- 
schiodener,  sieh  auf  einander  beziehender  Höbe  abgesetzt  werden;  lienn 
diese  Höhe  wird  nothwendig  vom  Wasserspiegel  des  vnrausgCBclzten 
inneren  Meeres  bestimmt. 

Damit  ist  de  I.iic's  Ern])ti(msthcorie  wideiU'gt.  Denn  soli'he  Auü- 
brüche  verbreiten  die  Blöcke  nach  allen  Seiten  umher,  und  kein  Grand 
läast  sich  angeben,  warum  sie  nur  in  der  Richtung  des  Ausgangs  der 
Thäler  fortgetriebeu  sein  sollten,  warum  sie  den  Thälern  gegenüber" 
in  so  viel  grösserer  Menge  und  Höhe  vorkommen  muesten,  warum  gar" 
nicht,  da  wo  die  Ausgänge  der  Thäler  durch  vorliegende  Berge  ver- 
deckt sind. 

Damit  sind  auch  Dolomieu's  und  Ebel's  Ideen  widerlegt.  Denn 
die  schiefe  Flilche  awisclien  den  Alpen  und  dem  Jura,  welche  sie  an- 
nehmen, erlaubt  den  Blöcken  aucli  nur  eine  bestimmte  Höhe,  in  der 
sie  sich  ablagern  können;  die  Höhe,  in  welcher  die  Fläche  den  Bergea 
des  Jura  anliegt.  Aber  die  Blöcke  liegen  höher  den  ThSlern  gegen- 
über, und  im  Vorhältniss  niedriger,  so  wie  man  sich  von  der  Richtung 
dieser  Thiiler  entfernt. 

Und  offenbar  ist  es  hieraus,  wie  viel  wir  in  der  Grösse  der  An-' 
sichten  verlieren,   weuu    wir  nicht  der  Natur  Schritt  für  ächritt  durcfc 
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g  an  einander  gereihte  Beobachtungen  folgen;  denn  Saussure's 
bung  giebt  der  ganzen  Erscheinung  ein  weit  höheres  Interesse, 
vorigen  Ansichten  und  Theorien,  die  nur  wenig  Thatsachen 
st  haben,  ihr  zu  erwecken  vermögen.  Die  Wegfilhrung  eines 
luf  einer  Brücke  oder  das  Fortstossen  auf  einer  Flächef  sind 
rscheinungen,  deren  Ursachen  sich  nur  über  einen  sehr  kleinen 
'rbreiten,  und  welche  daher  auch* nur  wenig  und  nur  unbemerkt 
anderer  Erscheinungen  sein  können.  Saussure  hingegen  findet 
llgemeines  in  dem  Phänomen.  Nicht  aus  einem  Thale,  nicht 
der  Richtung  der  Rhone,  —  aus  allen  Thälern  der  Alpen 
iliche  Blöcke  und  auf  ähnliche  Art  hervorgestossen  worden, 
ft,  deren  Wirkung  uns  auf  den  Abhängen  des  Jura  mit  nicht 
Ideen  ihrer  Grösse  erfüllt,  ist  nicht  auf  einzelne  Blöcke,  nicht 
n  kleinen  Winkel  der  Schweiz  eingeschränkt;  sie  ist  über  das 
Ipengebirge  ausgedehnt,  und  ihre  Ursache,  ihre  Folgen  müssen 
ler  wahrscheinlich  weit  über  die  Gebirge  hinaus  erstrecken, 
hon  eine  flüchtige  Ansicht  zeigt  uns,  dass  ähnliche  Beobach- 
ich  in  grösseren  oder  geringeren  Verhältnissen  an  allen  Gebirgen 
opa  wiederholen  lassen.  Aus  allen  grösseren  Thälern  euro- 
Gebirge  scheint  ein  Stoss  hervorgegangen,  der  die  Produkte 
'häler  nicht  bloss  über  die  naheliegenden  Flächen  und  Hügel, 
weit  umher  über  Meere  und  Länder  verbreitete, 
in  aber  ist  es  einleuchtend,  dass  wir  mit  Natur,  Richtung,  AU- 
eit,  Gleichzeitigkeit,  Ursache  dieses  Stosses  genau  bekannt  sein 
um  zu  begreifen,  warum  und  wie  die  Erdfläche  sein  kann, 
ist,  wie  die  organische  Schöpfung,  wie  der  Mensch  zu  ihrer 
mg  gelangen. 

1  deswegen  muss  der  ganzen  Geologie  jede  noch  so  kleine 
fcung  wichtig  sein,  welche  das  Phänomen  der  Blöcke  auf  dem 
ler  erläutert. 

er  That  belohnt  sich  eine  solche  Untersuchung  durch  sich  selbst, 
t  wenig  Vergnügen  sieht  man  nach  und  nach  die  Thatsachen 
einander  zu  einem  Ganzen  verbinden,  und  vergleicht  mau,  was 
dem  Jura  zerstreut  findet,  mit  den  Gesteinen  im  Inneren  der 
ler,  die  den  Jura -Abhängen  vorliegen,  so  scheint  die  Geschichte 
)lution.  die  sie  wegführte,  sich  so  klar  zu  entwickeln,  dass 
sich  fast  Zeuge  glauben  möchte  von  einer  der  grössten  Begeben- 
irclche  die  Schweiz  erfahren  hat. 
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Wenn  es  auch  nicht  gerade  emieaen  mt,  äuss  die  ^rüBse  Uenge 
Yim  primitiven  Geschieben  nul'  dem  Jura  aus  Granit  bestehe,  8o  findet 
sieb  doch  zum  Weuiguten  keine  andere  Gcbir^art  in  ansehnlicWen 
Massen  und  keine,  von  der  die  Blöcke  in  grij»sercr  Menge  iu  ein- 
zelnen l'uuklen  aufgehäuft  wUren.  Aber  nicht  genug,  dass  diese  (iranito 
auf  0«  beträchtlichen  Kühen  am  Jura  vurkouinien,  sie  finden  sich  audi 
nur  auf  dieser  Höhe.  —  Gewiss  hat  mau  Ursaclie,  sich  nicht  wenig 
zu  verwundern,  wenn  mau  am  Kandc  des  Sees  von  Neucbälcl  oder 
am  Fasse  des  Jura  fort  immer  vergebens  sich  nach  diesen  mäcbligcs 
Blücken  uinsielit.  Uic  sehr  wenigen,  welche  etwa  noch  bin  iioil  »leder 
vorkommen,  lafisen  stet«  noch  in  Zweifel,  ob  sie  nicht  von  üben  diircli 
Buche  herabgcführt  oder  wohl  gar  durch  Menschenhände  heruuler- 
gebracht  worden  sind. 

Man  erhebt  sich  über  die  Weinber!:e,  man  betritt  die  Wälder, 
welche  sich  über  die  behaute  Hegion  dieser  Berge  hinziehen,  und 
plötzlich  sieht  mau  sich  von  einer  so  unbeschreiblichen  Menge  w 
Granithlöcken  umgeben,  daes  man  gern  in  der  Nähe  die  Felsen  sucheo 
möchte .  welche  hier  eingestürzt  scheinen.  Man  eteigt  höher,  immer 
noch  zwischen  diesen  Blöcken  hin,  etwa  hundert  Fuss  senkrecht  biß- 
auf;  nach  und  nach  verschwinden  sie  nun;  sie  sind  über  gröesere 
Flilehen  zerstreut,  und  wenn  auch  in  weit  grösserer  Menge  als  am 
Fusse  der  Berge,  su  rufi.'n  »ie  doch  nicht  mehr  so  sehr  Ideen  tob 
Verwüstung  und  Kuincn  zurück,  wie  tiefer  herunter.  V,b  ist  gleich- 
sam ein  Band  oder  eine  Zone  von  Verwüstung  an  den  Abhängen  da 
Berge  hin. 

Aber  die  Höhe  dieser  Zone  oder  dieser  ringßjrmigen  Umgebung 
der  Berge  ist  in  derselben  Gegend  äusserst  bestimmt.  Hat  man  die 
Blöcke  erreicht,  so  mag  man  beträchtlich  weit  am  Abhänge  hingehen, 
immer  stehen  Granitmassen  wie  Felsen  umher,  oft  in  ersclireckender, 
fast  stets  in  kühner  und  auffallender  Lage.  Nur  in  grösseren  EdI- 
fernungen  bemerkt  man  das  allmähliche  Sinken  dieser  Zone,  je  mehr 
sie  sich  zu  beiden  Heiten  von  der  letzten  Richtung  des  Khonethals 
entfernt,  oder  das  Steigen,  je  mehr  man  sich  dem  Ausgange  dieses 
Thaies  gegenüber  befindet.  Am  Abhänge  des  Chasseron  über  \v«- 
don,  von  wo  der  Bück  tief  in  das  Wallis  hineinfällt,  kann  man  volle 
IIHW  Fuss  über  die  Fläche  gegeu  das  Dorf  Bullet  hiuaufslei^cn, 
ehe  die  Blöcke  erscheinen.  Gegen  Neuchätel  hin,  an  dem  Berge  von 
Boudry  sind  sie  schon  bis  1100  Fuss  gesunken;  Über  Neuchätel  selb* 
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id  Aber  den  Abhängen,  welche  das  grosse  Val  de  Ruz  beendigen^ 
3gen  sie  840  oder  850  Fnss  hoch ;  —  über  dem  Anfange  des  Bieler 
968  (im  Bois  de  TEther  gegen  Ligni^res  herauf)  nicht  mehr  800  Fuss, 
id  in  der  Nähe  von  Diel  erreichen  die  wenigen  ^  welche  dort  noch 
sh  finden,  kaum  die  Höhe  von  wenig  hundert  Fuss  über  die  Fläche, 
id  die  meisten,  vielleicht  alle  mögen  doch  schon  nicht  dem  Wallich 
usbruch,  sondern  dem  aus  dem  Thale  der  Aar  gehören.  —  Schneller 
llt  die  Zone  der  Blöcke  gegen  Genf  hin,  und,  wie  Saussure  richtig 
imerkt,  sind  sie  schon  über  Nyon,  einem  Ort,  der  vom  Chasseron 
dit  weniger  entfernt  liegt  als  der  Bieler  See,  weder  auf  der  Höhe, 
^ch  in  der  Fläche  zu  finden.  Aber  nach  Genf  herunter  treten  auch 
eit  schneller  höhere  Berge  vor  den  Ausgang  des  Wallis  und  verhin- 
)m  die  Einsicht  in  dieses  Thal  hinauf. 

Auch  die  äusserste  Höhe,  auf  welcher  die  Blöcke  vorkommen, 
3ht  mit  der  Höhe  der  Zone  gewissermaassen  im  Verhältniss.  So  hoch 
,e  am  Chasseron  findet  man  sie  nicht  mehr  auf  anderen  Bergen  des 
ra.  Am  Chaumont  über  Neuchätel  ist  ihre  Grenze  2400  Fuss  über 
m  See;  an  den  Abhängen  des  Val  de  Ruz  über  den  Dörfern  les 
mts  Geneveys,    Dombresson^    St.  Martin   steigt    sie   höchstens   bis 

00  Fuss;  bei  Nods  hingegen,  wenig  von  dem  Anfange  des  Bieler 
es  entfernt,  fand  ich  die  ersten  Granite  in  13G0  Fuss  über  der  Fläche. 

Wenige  Erscheinungen  mögen  so  geradezu  auf  einen  Stoss  hin- 
Uten,  welcher  die  Granitblöcke  aus  dem  Wallis  hervortrieb,  als  diese 
•ne  an  den  Abhängen  der  Berge  fort.  Wie  Hessen  sich  wohl  hier 
ch  de  Luc's  Eruptionsideen  anwenden !  —  Aber  dass  die  Kraft  sich 

1  stärksten  dort  äussern  müsse,  wo  ihre  Richtung  noch  unverändert 
dibt,  wo  daher  andere  zutretende  Kräfte  nicht  schwächend  auf  sie 
iwirken,  das  ist  so  offenbar,  dass  wir,  auch  ohne  vom  Chasseron 
B  die  Oefinung  des  Wallis  vor  uns  zu  sehen,  doch  dorthin  noth- 
ndig  die  Ursache  der  G^schiebeverbreitung  hätten  aufsuchen  müssen. — 
)eh  mehr  werden  wir  dazu  aufgeregt,  wenn  wir  sehen,  dass  jeder 
Igel,  dessen  Richtung  senkrecht  ist  auf  einem  Strahl,  wie  man  sie 
h  vom  letzten  Ausgange  des  Rhonethals  divergirend  vorstellen  kann, 
e  jeder  solcher  Hügel  alle  hinterliegenden  Berge  und  Abhänge  vor 
anitblöcken  verwahrt,  sobald  er  nur  die  Höhe  der  Granitzone  erreicht. — 
LS  grosse  Val  de  Ruz  ist  offen  und  frei  gegen  die  Alpen  und  gegen 
)  Rhone,  allein  der  Grund  dieses  Thaies  liegt  schon  so  hoch  als 
)  Zone.     Ein   fast   unbenierkbarer   Hügel   über  die  Weinberge ,  la 


Montagno  de  Sürroiie,  bat  die  Zone  zurückgehaltcB,  and  im  Val  de  B« 
licffpn  (loslinlli  nur  oiiixelne  greife  Blückü  xcrstreut.  Aber  hei  Weitem 
ntcbt  im  jcmizeii  Tliiilc  Iierauf.  Sobald  (.'linumont  die  Anssicbl  f^'geo 
die  Kiioiic  verhindert,  so  ist  alle  Hpiir  von  AlpenblOelten  verscliwandcn.  — 
UicR  sehr  frappante  Phanooieu  war  Haiissurc  rnclit  entgaugeo:  -Unae 
trouvc  iinint  de  ees  grnnds  blocs",  saj^t  er  {§  :ii2),  ..dana  lefl  nWit» 
dn  Jura,  i|iii  sont  siln(-es  derrii^re  la  haute  linit-re  ^ui  borde  celte  mm- 
tugne,  du  cotä  des  Aliiee;  \>&r  exeuiple,  dan?  Ich  vall^cs  du  Cumie  de 
NeucliAtel,  et  dana  cellcs  de  la  Fruncbe-Cumte.  Mais  dau«  toute»  Im 
bröohe»  de  eette  lisii^re,  |iar-tout  oü  des  gorges  profondcs  ont  ouvcrt 
utie  enträe  aux  uourans  ((ui  venoient  deti  Alpct!,  on  cn  vüit  des  amu 
cnneidt-rables".  Aber  man  kann  die  Sacbo  viel  genauer  bestimmea; 
das  Jiirntlial  mag  immer  gegen  die  Alpen  geötToet  sein,  wie  doeb  wirli- 
lieb  mit  Bo  grosser  Breite  das  Val  de  Uuz;  sind  nicbt  aus  dem  Tbale 
die  letzten  Berge  siclitbar,  welche  sich  über  die  MUndung  der  Rhone  in 
den  fJenfer  See  heben,  so  ist  dies  Thal  den  primitiven  ßljickcii  m- 
scldoseen,  weim  diese  nicht  etwa  die  Öeitenkette  des  Tbalea  zu  übw- 
steigen  vermögen.  Und  Tliäler,  deren  Ausgang  den  Alpen  abgeweü4et 
iat,  wie  daa  Val  de  Travers,  sind  mit  KlGeken  erfllllt,  wenn  diese  Ober 
die  Seitenwinde  hinfahren  konnten.  In  der  That  ist  die  'ivautt 
Gebirgskette  vom  Val  de  Travers  an  vielen  Orten  zwischen  dein 
ChaBseron  nnd  dem  (.'reux  dn  Vent  nicht  2>rl"i")  Fnss  hoch;  aber  die 
Blocke  steigen  am  Chasseroo  selbst  bis  ."JIOO  Fuss.  Daher  konnteu  sie 
llbcr  die  Berge  bin  in  das  ihnen  weggewendete  und  scheinbar  ver- 
schlossene Tlinl  eindringen,  und  daher  wahrscheinlich  die  vielen  and 
grossen  Blöcke  Hier  den  gauzeu  Abhang  der  HUgel  vers-obez-Joly  und 
au  dernier  Chezeaux,  llbcr  Noiraigue,  wo  sie  alle  nur  gegen  das  Innere 
zu  liegen,  aber  keine,  durchaus  keine  auf  der  Seite  nach  dem  Aus- 
gange des  Thaies;  offenbar,  weil  sie  nicht  durch  die  Mündung  heranf-, 
sondern,  im  Thale  gefangen,  nun  in  des  Thaies  Richtung  herabkanien. 
Daher  die  Bllieke  Hber  Couvet,  bei  Plancomoul  und  Über  Motiors;  nnd 
daher  so  viel  mehr  auf  dem  Thalabbange,  welcher  den  Alpen  cnl- 
gegen  siebt. 

Mag  doch  nun  immer  eine  Strömung  aus  den  Alpen  hervor  die 
Granitmassen  Über  den  Jura  vertheilt  haben;  diese  Absetzung  strahleo- 
förmig  und  in  jedem  Strahl  genau  in  einer  geraden  Linie  fort,  scheint 
zu  erweisen,  dasa  die  Absetzungsursaehe  ein  gleichzeitiger  und  eia 
auch  nur  einmal  wirkender  Stoss  war.     Denn   immer    auf  gleiche  Art 
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rtwirkende  Strömungen  hätten  die  Blöcke  wohl  seitwärts  yon  der 
chtung  des  Strahles  in  offene  Thäler  hineingeschleudert  und  zum 
eiligsten  einige  hinter  Abhänge  gebracht,  welche  gegen  die  Alpen 
schützt  sind.  —  Bei  solchem  Stoss  wundern  wir  uns  denn  weniger, 
airum  die  Blöcke  nur  in  der  Höhe,  durchaus  gar  nicht  in  der  Fläche 
rkommen;  warum  in  so  bestimmter  Zone  und  dort  am  höchsten,  wo 
e  Axe  des  Strahlenbüschels  hinfallt,  und  wie  diese  gewaltigen  Massen 
>er  die  Tiefen  des  Genfer  Sees  hinfliegen  konnten,  ohne  dass  auch 
ir  eine  einzige  in  die  Tiefe  oder  am  Rande  herabfiel. 

Wohl  mögen  sie  gefallen  sein,  da  sie  die  Jura- Abhänge  erreichten; 
LS  würden  sie  gethan  haben,  wären  sie  von  höheren  Orten  abgerissen, 
9  jetzt  ihre  Höhe  am  Jura  beträgt;  und  dass  wirklich  dieser  Ab- 
issungsort  höher  lag,  ist  leicht  zu  beweisen.  —  üebertrifil  nun  die 
3schwindigkeit  des  forttreibenden  Stosses  unverhältnissmässig  die 
ifängliche  Fallgeschwindigkeit,  so  werden  die  Blöcke  über  jede  noch 
grosse  Tiefe  fortgeschleudert  werden  und  nicht  eher  zur  Ruhe 
ilangen,  als  wenn  der  natürliche  Fall  sie  die  Fläche  erreichen  lässt, 
ler  wenn  sich  ihnen  auf  dem  Wege  ein  Damm  entgegenstellt,  wie 
e  Abhänge  des  Jura  sind.  Ohne  die  Berge  des  Jura  hätten  sie  viel- 
icht  erst  tief  in  Frankreich  (in  der  Franche-Comte  oder  in  Bourgogne) 
3  Fläche  erreicht,  vielleicht  so  weit  von  den  Ausgängen  der  Alpen- 
äler  entfernt,  dass  man  so  leicht  ihre  Verbindung  mit  diesen  Ans- 
angen nicht  würde  entdeckt  haben.  —  Sie  konnten  also  ebensowenig 
s  Flächen  des  Pays  de  Yaud  berühren,  als  eine  Kanonenkugel  in 
ch  so  tiefe  Abgründe  hineinfallen  würde,  wenn  man  sie  darüber 
3gschiesst. 

Daher  ist  der  gänzliche  Mangel  von  Granitmassen,  sowohl  im 
lale  der  Rhone,  als  auch  zwischen  Vevcy,  Lausanne,  Moudon  und 
rerdon,  weit  entfernt,  eine  Schwierigkeit  oder  wohl  gar  eine  Wider- 
jung zu  sein,  vielmehr  eine  sehr  schöne  und  auffallende  Bestätigung 
r  Saussure'sehen  Theorie  der  Strömungen  und  des  forttreibenden 
jsses  aus  dem  Wallis  hervor. 

Wenn  aber  schon  eine  Kanonenkugel  durch  ihren  Stoss  so  grosse 
irkungen  hervorbringt,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  noch  unendlich 
)l  mehr  von  diesen  Blöcken  zu  erwarten.  Was  sie  auf  steilen  Ab- 
ngen  gethan  haben  können,  das  ftiglich  verwischt  die  Zeit,  und  nicht 
cht  möchte  es  zu  beweisen  sein,  dass  die  weniger  geneigte  Fläche, 
f  der  sie  oft  liegen,  durch  ihre  Kraft  und  durch  den  Fortstoss  des 
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JuragesteinH  entstanden  Bein  mag.  Aber  deutlicher  hat  aieii  die  ßeaetiM 
des  StoBses  in  den  Rlrtcken  selbst  erhalten.  Denn  fast  überall,  wo 
sehr  grosse  Massen  vurkoinnieu,  sind  sie  Vi»n  kleineren  BlFicken  um- 
geben,  und  sind  diese  letzteren  auch  noch  ^ross  ^euug.  um  nicht  «o 
leicht  von  Giessbäciien  oder  von  Menacheubäiiden  in  ihrer  Lage  vo^ 
ändert  zu  werden,  so  erstaunt  man  oft,  wie  genau  sie  alle  mit  der 
gn'isxeren  Masse  zusaniiuen stimmen.  Aus-  und  einspringende  Winliel 
passen  gegenseitig  vollkouimeu  ku  einander,  und  leiciit  setzt  man  Id 
Gedanken  daa  ursprünglich  grössere  StUck  wieder  zusammen.  Andere 
Blöcke  siud  ganx  in  zwei,  drei  oder  vier  Theile  getreimt;  Uasacn,  m 
gross,  wie  sie  keine  auch  mehr  uls  gewöliuliche  I'ulverbeBetzung  il 
zertheilen  im  Staude  wäre.  Die  Hpalten  zwischen  den  äuicken  sind 
kaum  einen  Fuss  breit,  uud  die  Correspondcuz  der  SeileuHäohea  in 
der  Spalte  ist  ganz  unverkennbar  und  deutlich.  (Unter  der  Menge  darf 
man  nur  als  leielit  zugänglich  und  aulTaUend  eine  Gruppe  nennen  auf 
dem  Wege  von  Vau  Seyon  nach  Vallengin,  uabe  bei  dem  Petitpierre'itcbei 
Gute;  oder  am  Anfange  des  Waldes  Ubor  CorcoUes,  oder  vorxHgM 
schön  unmittelbar  Über  IJiel  auf  dem  Wege  nach  Sonceboz.)  Da*  sind 
immer  neue  Thatsachcn,  welche  sich  gegenseitig  die  Hand  bieten. 

Diese  Granite  mtlssen  sich  also  im  Inneren  des  Wallis  anatebead 
finden;  und  ihre  Aufsuchung  in  diesem  Falle  wird  um  so  wiciiliger. 
da  die  genaue  Kcnntniss  ihrer  Liigerslfiltc  uns  durub  .\neinanderreilinng 
neuer  Erscheinungen  den  (Trsaehen  dieses  mächtigen  Stos^s  niher 
fuhren  muss.  —  Und  diese  Lagerstätte  aufzufinden,  sollte  mau  nicfat 
ftlr  schwer  halten,  wenn  man  bedenkt,  wie  die  Granitarten  der  Schireii 
so  mannichfaltig  und  doch  an  demselben  Orte  bestimmt  genug  wod, 
um  leicht  zu  unterscheiden,  welche  StUcke  von  demselben,  welche  von 
verschiedenen  Orten  herkommen.  Der  Granit  der  Kette  des  Montblanc 
gleicht  wenig  dem  körnigeren  Granite  des  Gotthard;  dieser  nicht  dem 
Ton  der  Grimset,  von  den  Grindelwaldgletscbern  oder  vom  Lautert)runiiei- 
Aber  alle  Blöcke  auf  dem  Jura,  dem  Wallis  gegenüber,  sind  sieb  voB- 
kouimen  gleich  und  wie  von  denselben  Feldern  losgerissen;  eine  Er 
scbeinung,  welche  auch  wieder  nicht  wenig  auf  ihre  Verbreitung  von 
einem  Orte  aus  hindeutet. 

Der  Feldspath  ist  in  diesen  Graniten  stets  weiss,  niemals  rotb, 
und  in  beträchtlich  grossen  Krystallen.  Der  Glimmer  hingegen  erscbdtf 
in  ganz  kleinen  schwarzen  oder  braanen  Blältchen,  die  niefat  einseh 
Kerstreut  liegen,  wie  im  Gotthardsgranit  oder  wie  im  Lanterbtanaer, 
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odem  in  kleinen  Oruppen  oder  Flächen  yeraammelt,  so  dass  diese 
immennasse  bei  flüchtiger  Ansicht  oft  fortgesetzt  scheint,  wie  im 
imrocrschiefer.  Ausserdem  liegen  auch  diese  Flächen  gewöhnlich 
einer  Ebene  zwischen  Feldspath  und  Quarz,  wenn  auch  weit  genug 
n  einander  getrennt,  wodurch  eine  Schieferung  des  Ganzen  entsteht, 
le  Aehnlichkeit  mit  Gneus,  welche  in  grossen  Blöcken  oft  genug 
ffällt.  —  Nicht  selten  liegen  in  diesem  Gemenge  Nieren  oder  auch 
>hl  langgezogene  Massen,  wie  breite  und  kurze  Trümer,  von  einem 
«hat  feinkörnigen  Granit,  in  welchem  die  anderen  Gemengtheile  durch 
e  grosse  Menge  äusserst  feiner  schwarzer  Glimmerblättchen  umhüllt 
id.  Dadurch  erscheinen  diese  Massen  fast  schwarz  und  fallen  leicht 
f.  Sie  sind  für  diese  Granite  ganz  auszeichnend,  ebenso  wie  für  die 
»teine  der  hohen  Spitzen  der  Kette  des  Montblanc.  Sie  und  die 
isamroenhäufung  der  Glimmerblättchen  würden  nicht  wenig  dazu  bei- 
igen, die  erste  Lagerstätte  dieser  Massen  in  der  Nähe  des  Montblanc 
eder  aufzusuchen.  Auch  Epidot  ist  dem  Gemenge  nicht  fremd.  Er 
rchzieht  hin  und  wieder  in  kleinen  Trümern  die  Blöcke,  wie  recht 
hön  am  Signal  von  Concise;  und  eben  dieses  Vorkommen  ist  auf  den 
}hen  Ton  Chamonix  nicht  selten. 

Ungeachtet  aller  dieser  Andeutungen  und  übereinstimmender  Um- 
Inde  würde  man  doch  noch  yielleicht  sehr  lange  die  erste  Lager» 
Itte  dieser  Massen  im  Wallis  aufsuchen,  ohne  sie  sogleich  zu  ent- 
«ken,  wenn  nicht  wieder  eine  Beobachtung  und  eine  Ueberlegung 
in  Saussure  auf  den  Weg  leitete.  —  Sonderbar  genug  hatte  er  in 
m  Bergen  des  Wallis  die  Blöcke  auf  dem  Jura  vergessen;  —  er  hat 
ch  selbst  das  Vergnügen  einer  Anwendung  versagt,  die  doch  so  auf- 
Ucnd  und  so  nahe  zu  liegen  schien.  —  Wenigstens  hat  er  in  seinen 
3isen  diese  Zusammensetzung  nie,  auch  nur  von  ferne  erwähnt,  und 
18  ist  vielleicht  Ursache,  dass  seine  merkwürdige  Beobachtung  bis- 
!r  so  wenig  von  denen  beachtet  worden  ist,  welche  sich  mit  dem 
lAnomen  der  Blöcke  auf  dem  Jura  beschäftigt  haben.  —  Er  fand 
osse  Granitblöcke  über  Martigny  im  Thale  herauf,  sehr  verschieden 
*n  der  Gebirgsart  der  Höhen  umher,  die  zum  Theil  feinschieferiger 
Bens,  zum  Theil  Thonscbiefer  ist 

Diese  Blöcke  vor  Augen  tritt  er  in  Val  Ferret  hinein,  das  sich 
m  Wege  nach  dem  grossen  St.  Bernhard  gegen  die  Kette  des  Mont- 
BDC  heraufzieht  und  diese  auch  wirklich  in  seinem  oberen  Theile 
reicht 
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..Je  rccoiinua",  sagt  or  nun  (§  1022),  _eii  rcmontant  U  vaUdfeFeinil, 
Ißrigitic  des  bluL's  de  granit  (|ue  Von  reDcontre  dana  le  lil  de  ta  Dranoe... 
On  n'en  vuit  pas..  nn  rottlicr  en  place  [laus  toiites  le-a  uioDta^Dei  detcn- 
ril-on»  du  £^t.  Bonianl...  Mais  eii  nioulaiit  uu  Cul  I'Vrrnt,  je  vis  qne  la 
Uauto  dmiue  du  Monl-IMHUC,  toute  conipos^  An  granit,  savaDce  jusquai- 
dessus  de  la  valliJe,  qiiejo  reinontuis  alors,  et  dans  laqucllt;  onl  iruuve 
des  blocB  liuurinea  de  s'""!!,  övidcuiinent  dfitachu»  de  ccUc  chalnc.  Uy 
a  donc  lieu  de  croirc,  i|u'..  II  y  an  eut  qui  furent  refoulä«  ju8(|uea  dsoo  le 
vallon  de  la  Drance; . .  et  ce  igui  le  prouvc,  o'cst  quc  Vob  dc>  voit  pas  tut 
8cul  de  cea  blocM,  ni  eur  le  Kl^cier  do  U  Valsorey,  ni  entre  St  Piene 
et  1c  St.  Bcniard,  ni  m^me  :i  uu  quart  de  lieu  au-dessus  de  Liddes". 

Herr  Murrilli,  Probat  in  Martiguy,  btatiinnit  diesen  Abreissun^ 
ort  iioüh  genauer,  in  cinoin  Briete  an  äaussure  aus  Liddes  vom 
IH.  Mfti  178Ö: 

^11  est  rrai  que  j'ai  trüuvu  d'a»scz  groR  hlocB  de  granit  k  la  mon- 
tagne  dtte  le  plaii  y  bcu.  la  plaine  aux  boeufs.  Mais  cetle  uion- 
tagnc  est  domince  par  la  poiiite  d'ürni  uu  d'Orues  f|ui  Jait  parlie  it 
la  cbaine  du  Mont-Illanc,  qui  est  toutn  eittit^re  <1g  granit.  Malgrv  If 
viiide  qui  ae  tiouve  eiitrc  celto  pointe  et  lo  plan  y  beu,  par  In  vulWc 
d'Orsiere  qui  est  iuterinediaire,  la  directiun  de  cctte  dtHiacle  ou  äboult 
nieiit  de  la  poiute  d'Oruex  paroit  dautant  plus  \Taigen)blable,  qn'oii 
pout  suivre  Ic  granit  dc|)uis  plan  y  brii  jusques  au-di'9sU8  de  !a  fba-  ' 
pelle,  qui  est  ä  dcux  porti^es  de  fusil  au-desaue  de  Liddes,  et  qu'aa- 
dessuB  de  eet  endroit,  on  n'en  trouve  plus,  ni  dans  la  riviere  ni  dans 
IcB  ravina.  On  trouve  unc  seconde  preuve  de  cette  d^bacle  dans  1* 
valli^e  de  Cbainpe,  tendnnte  aux  Valielles  au-dessua  de  Martigay.  oii 
Ion  volt  le  granit  rcpandu  dans  la  oieme  direction,  parlant  de  la  meme 
pointe  d'Orncx,  inonder  la  vallee  Juaqu'au  bourg  de  Martiguy". 

So  iat  also  gleiclisain  ein  Biroiii  von  Blocken  von  der  Spitze  voa 
Omex  bis  nacb  Martigny.  Aber  Martigny  ist  genau  dem  Jura  gegen- 
über und  genau  den  Bergen,  an  welcben  die  Granite  ihre  grösete  Höbe? 
erreicben. 

Dasa  in  dem  letzten  Ausgange  des  ßhonetbals  von  Martigny  bis 
Villencuve  gar  keine  Grauitblöcke  vorkommen,  das  ist  völlig  den  vorigen 
Ersclieinungeu  gemäss.  De!in  der  Weg  von  Martigny  bis  zum  Genfer 
See  scbeint  ein  ungeheuer  tiefer,  senkrecht  eingeschnittener  und  gerader 
Kanal,  und  wie  in  scbnellfliesaeiiden  Kanälen  das  Wasser  alle  fremd- 
artigen Massen  mit  sieb  fortrcisst  und  ihnen  die  Absetzung  nicbt  erlaub^ 
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d  die  Granitblöcke  durch  den  grossen  Rhone -Kanal  fortgestossen 
im  Jura  hin,  der  sich  in  den  Weg  stellt  und  sie  zur  Absetzung 
:t.  —  So  ist  es  also  das  letzte  Vorgebirge  des  Montblanc,  es  ist 
)itze  von  Omex,  welche  herabgeworfen  und  zerstört  in  Trümmern 
ie  Abhänge  des  Jura  geschleudert  und  zerstreut  worden  ist 
ch  sah  das  Thal  Ferret  und  die  Spitze  von  Omex  im  August  1810. 
nöcke  nach  Sembranchier  und  aus  dem  Thale  von  Champeix  her- 
ilden  ganze  Hügel  am  Fusse  des  schroffen  Kegels  der  Catogne 
lach  Yence  hinauf.  Und  ihr  Gestein  erinnert  mit  jedem  Block 
e  Granite  des  Jura;  es  ist  vollkommen  dieselbe  Zusammensetzung, 
Iben  Zufälligkeiten  im  Gemenge.  Gegen  den  mächtigen  Gletscher 
)mex,  einen  der  grössten  in  der  ganzen  Kette  des  Montblanc, 
m  die  Blöcke  im  Thale  wie  Felsen;  endlich  liegt  wie  ein  kleines 
rge  die  Moraine  des  Gletschers  quer  durch  das  Thal.  Noch  jetzt 
it  hier  Alles  Verwüstung,  und  die  schreckend  kahlen  und  spitzen 
D  steigen  so  unerreichbar  hoch  und  senkrecht  aus  den  ewigen 
ussen,  die  sie  umgeben,  dass  man  immer  und  fast  im  Augenblick 
teue  Zusammenstürzung  der  Spitzen  befürchtet.  —  Gletscher  senken 
an  Gletscher  im  Thale  herunter;  sie  haben  sich  tiefe  Spalten  in 
^ände  des  Thaies  gerissen,  durch  welche  sie  immerfort  Blöcke 
Zahl  von  der  Hohe  herabstossen,  und  durch  welche  herauf  stets 
Felsenspitzen  über  der  grossen  Eisfläche  erscbjinen. 
Südlich  bei  dem  Gletscher  von  Soulalie  und  b(  den  Sennhütten 
and  Ferret  wendet  sich  das  Thal  Ferret  von  der  Kette  des  Mont- 
weg  gegen  den  grossen  Bernhard  hin.  Nun  ist  aber  auch  kein 
Granit  mehr  im  Thale;  —  alle  Blöcke  sind  das  Thal  herunter-, 
r  heraufgeführt  worden.  —  Die  ganze  grosse  Bewegung  geht 
1  das  Rhonethal  herunter  und  in  den  Strom  gegen  den  Jura. 
3as  Ferret -Thal  liegt  auch  noch  beinahe  völlig  in  der  Richtung 
y  Stromes,  und  das  Thal  von  Champeix  noch  mehr.  Allein  beide 
T  biegen  sich  bei  ihren  Ausgängen  auf  mancherlei  Weise  zugleich 
em  Entreniont-Thale,  in  welches  sie  auslaufen,  ehe  sie  das  Rhone- 
bei  Martigny  erreichen,  und  sehr  ansehnliche  Berge,  wenn  auch 
von  der  Höhe  der  Spitze  von  Ornex,^umschliessen  sie  an  den 
1.  Daher  mag  es  wohl  kommen,  dass  so  viel  Blöcke  an  den 
Qgen  in  Tiefen  aufgehäuft  sind,  zu  welchen  sie  am  Jura  kaum 
sinken.  Zwischen  den  Bergen  eingeengt,  wird  die  Kraft  des 
^  zersplittert,  und  die  fortgeführten  Massen  sinken  dann  schnell 
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bis  itu  Höhen,  in  denen  ihnen  Bchon,  wenig  von  ihrem  Urspronpe  cnt 
fernt,  aufhaltende  Berge  entgegenstehen.  Den  Aus^-ftngen  dpa  Ferret« 
Thals  unterhalb  Orsicres  liegen  grosse  HUgel  von  iticbrereu  hundert 
Fuss  Höhe  gcgcnttber,  die  nur  au»  Produktcu  der  hohen  Spitzen  dieaci 
ThalcB  gebildet  sind.  Bliickc  ohne  Znhl  etcclccn  in  üi.'n  Sandschicliten. 
und  7,uin  Tlieil  von  gewaltiger  Grösse.  —  Weiterhin  in  eben  der  üich- 
tung  erhebt  sieb,  jenseits  dea  groascn  Thals  von  Bagne,  ein  hoher  BeT| 
mit  einem  sonderbaren,  weit  Bicbtbaren  Felsen  darauf,  la  Fierre  &  Vaiß, 
bis  viel  über  74(J0  Fuas  hoch.  Sein  Abhang  gegen  das  Ferrel-Tbil 
ist  ^anz  kahl,  rauh  und  wir  ein  Circus  ausgehöhlt.  Man  glaubt  It 
der  Ferne  die  Wirkungen  eines  Leftig  dort  anstossenden  und  wirbelnd 
zurückprallenden  Gewässers  zu  sehen.  Und  gerade  an  diesem  Ablianf 
in  diesem  wUsten  Circus  ist  es,  sagt  mir  Herr  Murrith,  wo  Graoit- 
massen  in  unbeschreiblicher  Menge  uud  bis  zu  ansehnlicher  Hübe 
aufgehäuft  sind.  Hier  kann  durchaus  kein  Zweifel  sein,  dass  ein  Siran 
oder  ein  Stoss  aus  dem  Ferrct-Tbale  sie  dorthin  ftthrte;  denn  nicU 
im  Entrcmont-Thale,  niebt  im  Val  de  Bagnc,  ja  durchaus  i»  kei&eH 
der  unziihligen  Thiiler  des  Wallis  sind  noch  ähnliche  Granite  zu  tinden, 

Ebenso  ist  es  dem  Tliule  von  Champeix  gegenüber.  Die  kle» 
Kette  der  Pierre  k  Voie  senkt  sich  hier  bis  zu  den  engen  Klftftn 
der  Dranee,  in  denen  dieser  FUiss  in  fortgesetzten  Wasserfällen  ton 
Senibranchier  bis  Martigny  herabstürzt.  Ungeachtet  des  steilen  Ab- 
hanges llber  der  Kluft  liitugen  Granitblöcko  llberall  in  Menge  bis  obea 
auf  der  Flüche,  auf  welcher  das  Dorf  Vence  sich  ausbreitet.  L-nd 
Vence,  wohl  800  Fuss  Über  dem  flhoncthal,  ist  ganz  von  GranilmaBaen 
umgeben.  —  Wie  wenig  diese  Strümungcn  in  der  Itichlung  vom  Haupl- 
sfrom  gegen  den  Jura  verschieden  sind,  lehrt  ein  Blick  auf  die  Karte; 
und  denkt  man  sieh  eine  ähnliche  Strömung  das  grosse  Thal  von  Bagne 
herunter,  wie  doch  kaum  anders  müglich  ist,  so  wird  der  vcreiutf 
Htrom  aus  allen  Tbälern  vollkommen  in  die  Richtung  gebracht,  mit 
welcher  er  den  Jura  erreicht. 

Warum  aber  die  Spitze  von  Ornex  vorzüglich  dieser  Zerstörnnft 
und  dieser  W^egftliirung  ausgesetzt  gewesen  sein  mag?  Mehrere  Thit- 
Sachen  vereinigen  sich,  zum  Weuigsten  einige  Verniuthungen  in  dieser 
Hinsieht  zu  begründen.  —  Die  Spitze  ist  die  letzte  der  ungeheueieD 
Fyramidenkette  des  Montblanc;  aber  der  Montblanc  und  seine  Fori- 
Setzungen  sind  durch  Lage,  Form  und  Zusammensetzung  ein  gaM 
einziges  Phänomen  in  der  gnuzeu  Reihe  der  Alpen,  ^o  wie  mit  der  k>pine 
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Ornex,  eben  so  steil,  schroff  und  gewaltig  endigt  sich  die  Kette 
irem  westlichen  Ende  über  dem  Pass  des  Bonhomme  und  über  dem 

von  Montjoie.  An  keinem  ihrer  Endpunkte  ist  sie  wirklich  mit 
Ihrigen  Alpenkette  verbunden;  sie  ist  gänzlich  von  dieser  getrennt, 
selbst  die  beiden  Pässe  zur  Seite  des  Col  Ferret  und  des  Col  de 
»gne  erhalten  zwischen  beiden  nur  eine  scheinbare  Verbindung. 
1  das  Gestein  dieser  Pässe,  grösstentheils  Thonschiefer,  hat  von 
der  Montblanc -Spitzen  nichts  Aehnliches.  —  Auch  in  der  Richtung 
gpondirt  die  Montblanc -Kette  mit  den  Alpen  gar  wenig.  Vom 
lard  bis  zum  Grossen  St  Bernhard  unterbrechen  zwar  eine  Menge 
Pässen  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  Spitzen,  allein  ihre 
ung  bleibt  doch  fast  unverändert.  Plötzlich  Ober  dem  Thal  von 
i  hört'  die  ganze  Kette  auf,  und  man  ist  Über  ihren  weiteren  For^ 
verlegen.  Da  erscheint  ihr  im  Norden  und  ganz  vorliegend,  ganz 
Tbalb  ihrer  Richtung,  die  so  scharf  begrenzte,  so  mächtig  hervor- 
nde  Felsenreihe  des  Montblanc.  Solche  Abstürze,  solche  Massen, 
e  Spitzen,  Zacken,  Grate,  kühne  und  sehreckende  Formen  sind 
en  Bernhardsbergen  nirgends  zu  finden.  Selbst  die  ungeheueren 
jrge,  der  Mont-Velan  oder  der  Mont-Combin  über  dem  Thal  von 
le,  scheinen  kaum  rauh  in  ihren  Formen  gegen  die  Wildheit  der 
en  um  den  Montblanc.    An  keiner  Stelle  in  den  ganzen  fünf  Meilen 

Fortlaufs  sinkt  diese  Reihe  unter  die  Grenze  des  immerwähren- 
ächnees,  und  grösstentheils  erhält  sie  sich  stets  um  viele  tausend 

höher.    Daher  die  Eismeere  und  Gletscher,  welche  mächtig  und 

an  ihrer  Zerstörung  arbeiten  und  mit  abgerissenen  Felsen  obere 
untere  Thäler  erfüllen. 

Nicht  weniger  unterscheidet  ihre  Zusammensetzung  diese  Höhen 
den  Bergen  des  Bernhard.  Der  Mont-Velan  besteht  unter  seiner 
n  Schneedecke  aus  Glimmerschiefer,  wie  fast  alle  Berge,  welche 
Bernhard  umgeben.  Aber  am  Montblanc  sind  schieferige  Gesteine 
in  der  Tiefe.  Die  hohen  Pyramiden  bis  auf  die  Gipfel  sind  von 
it,  ganz  dem  ähnlich,  wie  in  den  Blöcken  auf  dem  Jura.  Andere 
3ine,  Verbindungen  von  Hornblende  und  Feldspath,  von  Feldspath 
$uarz,  sind  nur  Lager  in  diesem  Granit,  wie  selbst  noch  am  Jetz- 

Felsen  des  Montblanc  -  Gipfels,  dessen  Gestein  man  wohl  zuweilen 
blendeschiefer  oder  Syenit  nennt,  weil  man  seine  Natur  als  unter- 
Inetes  Lager  nicht  gehörig  beachtet.  Dieser  Granit,  immer  etwas 
Oneos  ähnlich,  ist  deutlich  geschichtet,  und  die  Schichten  stehen 
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liberal!  fast  ganz  aufgerichtet,  bt'if'bBtcns  nur  wenig  vou  der  Vnticitt 
linie  weg  aus  Süden  gegen  Norden  {jcneigt,  und  ganz  in  eben  der 
Richtung,  wie  die  Kctto  selbst.  So  stark  ertiebe«  sich  die  Schichten 
der  inneren  Kette  der  Alpen  uiebt,  oder  doch  nur  fOr  kurze  Ausdohiiniig. 

Alle  diese  unterscboidenden  Verhältnisse,  I-iige,  Form,  Kirtituni 
ZusauiaicQsetKung  und  öcWulitung,  scheiueu  daher  darauf  biuiuilcuten. 
dass  die  Berge  des  Montblanc  eine  Veränderung  erlitten  haben,  welche 
auf  andere  Tbeile  der  Alpeu  nii^lit  gewirkt  hat;  viellfiicbt  eine  L'in- 
etllrzung  der  anfänglich  liorizontalcn  Sehicfatcn.  durch  welche  dasGruod- 
gesleiu  der  Alpen,  der  Granit,  aus  der  Tiefe  plützlieh  bis  zu  den  grö» 
teu  Hilheu  erhoben  worden  ist.  Das  schien  auch  echon  Saussure  it 
niuthniaassen.  Die  Umstltrzung  hätte  diesen  ganzen  Theil  aus  der  Keihe 
der  Alpen  gerissen  uud  daraus  eiu  neues,  rorliegeudes  Gebirge  gebildet. 
Daher  der  Granit  ohne  Unterbrechung  vom  Fuss  bis  zum  Gipfel  tiDiJ 
bis  14000  Fu88  Höbe,  da  sonst  in  der  ganzen  Länge  der  Atpco  \iu 
jetüt  nur  eiu  einziger  Ort  bekannt  ist,  das  Gasteren-Thal.  an  welobeui 
der  Granit  sieb  der  ewigen  Schneegrenze  etwas  nähert.  —  Daher  deDi 
auch  die  scharfen  Grate  und  Spillen.  Sie  sind  ungeheuere  Splitter  vod 
den  in  der 'Hefe  des  Aosfa-Tbnla  liegenden  Schiebten,  denen  sie  einil 
angehöiien.  Auf  solche  kühne,  freistehende  Wände  und  Spitzen  uiui 
aber  jede  zerstörende  Kraft  unendlich  mehr  wirken,  als  auf  die  weil 
weniger  Bchucl!  und  scharf  in  die  Höhe  steigenden  Gipfel  der  AIjkd- 
reiiie.  Jeder  Stoss  kann  eine  Pyramide  zertrümmern  und  sie  in  Blöcke 
zertheileu,  welche  dann  die  Strömung  weit  Über  Berge  und  Fläcbcn 
entführt.  Auch  sind  es  gerade  die  beiden  von  den  Endpunkten  der 
Miintblane-Kette  ausgehemicn  SIriiiiie,  welche  unter  allen  AusbrUclien 
der  Schweiz  die  meisteu  und  die  grösstcn  Blöcke  auf  den  Jura  gelührt 
haben,  der  Ausbruch  des  Wallis  vou  der  8pitze  von  Omex  ans  und 
derjenige  der  Arve,  von  den  Naielu  über  das  Thal  von  Montjoie  ncf. 

Ungeachtet  der  grossen  Menjgen  und  der  besonderen  Manniehfaltig- 
keit  von  auderen  Gesteioen,  welche  ausser  den  Graniten  dem  Walli* 
gegenüber  die  Juraabbänge  bedecken,  linden  sich  doch  unter  ihnen 
fast  keine,  welche  nielit  in  den  nierkwürdigen  Bergen,  die  den  Aus- 
gang des  Wallis-Thals  bilden,  anstehend  wslrcn,  und  die  auf  diese  Ai> 
sich  genau  den  Kesultateu  ansebliesscn,  zu  welchen  die  Betrachtung 
über  die  Granitblitcke  fübreu.  L'nter  ihnen  sind  sogar  einige,  welflie 
so  unmittelbar  nach  beslimniten  Funkten  dieses  Ausganges  ziirliek- 
weiscu,  dass  man  gar  aieht  einmal  versucht  seiu  kann,  ihren  Ursprung 
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;ren  Orten  zu  suchen ;  denn  an  keinem  anderen  Orte  der  Schweiz 
»oh  ähnliche  Gesteine  gesehen  worden.  Am  merkwürdigsten  und 
rreichsten  von  allen  sind  die  sogenannten  Gonglomerate  oder 
jues  vom  Trient  (Poudingues  de  Valorsine). 
.n  kennt  sie -wohl  hinlänglich,  was  ihre  Zusammensetzung  betrifft, 
Saussure's  schöne  und  genaue  Beschreibung  und  durch  viele 
Naturforscher,  die  sie  später  sowohl  bei  dem  Dorfe  Valorsine, 
Ausgange  des  Trientbaches  auf  der  grossen  Strasse  des  Wallis 
itet  haben;  allein  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses  Gesteins 
.durch  noch  nicht  aufgeklart  worden;  noch  weniger  darf  man 
bestimmt  halten,  seit  Herr  Brochant  und  'Herr  von  Raumer 
m  haben,  wie  den  Uebergangsgebirgsarten  in  Savoyen  und  in 
i  wieder  andere  Gebirgsarten  folgen  können,  welche  nur  durch 
gerung,  nicht  durch  ihre  Form,  von  primitiven  Gebirgsarten  zu 
heiden  sind.  Denn  bis  dahin  war  man  wohl  geneigt,  den  Gneus, 
•  deutlich  die  lYientconglomerate  umschliesst,  für  ein  Glied  der 
en  Formation  zu  halten  und  die  Trümmergesteine  darin  für 
»nderbare  Anomalie  der  Natur.  Jetzt  hingegen  steht  es  wohl 
fragen,  ob  nicht  aller  Gneus,  der  von  Martigny  bis  St.  Maurice 
undgebirge  bildet,  durchaus  den  Uebergangsgebirgsarten  an- 
Herrn Brochanfs  Beobachtungen  in  den  Thälem  der  Taran- 
;ben  für  diese  Meinung  Analogien  genug.  —  Die  Conglomerate 
len  im  Gneuse,  mit  gleicher  Richtung  und  Neigung  der  Schich- 
;rade  dort,  wo  der  Trientbach  durch  eine  enge  Spalte  in  das 
hal  hervorkommt.  —  Grosse  runde  Geschiebe,  oft  wie  Köpfe 
össer,  und  kleinere  bis  zu  Sandkörnern  herunter,  stecken  in 
r^uen,  sehr  festen,  sehr  glimmerreichen  Hauptmasse,  die  selbst 
That  nichts  Anderes  als  Gneus  ist.  Die  Geschiebe  bestehen 
jinkörnigem  Granit,  mit  wenig  Glimmer  und  mit  weissem  Feld- 
aus Quarz  und  aus  grünlichgrauem,  dichten  Feldspath,  so  wie 
[er  Nähe  selbst  und  bei  Mai*tigny,  auch  als  dem  Gneus  unter- 
et,  anstehend  ist.  Weder  die  Hauptmasse,  noch  die  Geschiebe 
en  je  etwas  Kalkartiges;  wohl  aber  erscheint  oft  der  Glimmer 
e  ganze  Hauptmasse  schwarz  gefärbt,  und  nicht  selten  liegen 
ze  Thonschieferstücke  im  Gemenge.  Sogar  wirklicher  Anthracit 
sich  darin,  Stücke,  dunkelschwarz,  muschelig,  glänzend  im  Bruch, 
selten  durch  Amianttrümer  mit  den  Geschieben  verbunden. 
Q  die  Geschiebe  ganz  klein,  so  nimmt  die  Masse  an  Schwärze 
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ZU  und  vorHnilcrt  sich  eudlich  zu  Thonschicfer,  der  wirklieb  mi  ätx 
Höhe  Üljer  dem  Dorfe  Veraayaz  zu  trefflichem  Dächscfaiefor  benutA 
wird.  Üami  liegeu  auch  wahre  Schiebten  von  Knfalcnbleodc  (Anthra- 
eit)  iii(.'lit  weit.  Im  Herbst  ]81(J  hatte  ein  Bauer  unter  der  Kirclie 
von  Salvent  im  Trientthale  eine  Anthracitsehicht  entblösst,  die  er  den 
Hchmiedeu  mit  wenig  Glück  für  Steinkohle  anbot.  —  Aber  Ober  in 
Trientthal  hinaus  gegen  den  Wasserfall  und  das  Thal  der  PisBCvache 
verschwinden,  man  möchte  fast  sagen  durch  unmerkliche  Uebergfinpft, 
diese  Trientgesteiuo  im  GneuB,  der  dann  unvermeugl  noch  bis  idb 
Diirfehen  Evionnnz  Über  St.  Mnurice  furtsetzt.  Man  kann  a1«o  durcb> 
aus  nicht  zweifeln,  dass  die  Conglonierate  vom  Trient,  Thonschicfcr- 
Huliicliten  und  Alles,  was  man  hier  wohl  manchmal,  wiewohl  fUlschlicb, 
Grauwacke  nennt,  mit  diesem  Gneus  zu  derselben  Formation  gehöre. 
Sic  setzen  weit  fort.  Ersteigt  man  die  ersten  Höhen  des  iibonethals,  ttacb 
dem  Dorfe  Salvent,  fast  auf  dem  Sireichen  der  Schichten,  so  eröffael 
sich  dort  oben  das  Thal  des  Trient,  steile  Abhänge  und  finstere  KlDIle. 
in  welche  der  vereinte  Bach  von  Valorsine  umi  von  IVient  herabstUnL 
Bis  auf  die  grtSsste  Höhe  bleibt  die  Natur  der  Schiebten  unveründert, 
und  hei  dem  Dorf  Leytroz  Jenseits  des  Thals,  bei  Finhaut  diesseits  weehseli 
noch  immer  Conglomeratc  und  schwarze  Thonsehiefer  mit  Oneus.  iSt» 
bangen  unmittelbar  mit  den  Poudinguee  de  Valorsine  zusammen  und 
verlieren  sich  erst  zwischen  dem  Rnet  und  der  Kette  des  Breven.  Se  ' 
erreichen  llber  Salvent.  Finliaut  und  Valorsine  eine  Höhe  von  mehr  als 
7-iW  Fuss.  —  Das  ist  aber  aucli  ihre  ganze  Ausdehnung,  so  weit  die 
Schweiz  bis  jetzt  noch  bekannt  ist. 

Aber  gerade  diese  so  ausgezeichneten,  so  leicht  wiederzuerkcnnendea 
Cünglomerate  sind  es,  welche  man  in  grossen  Blöcken  und  in  Menge 
am  Jura  zerstreut  siebt.  Und,  sehr  merkwürdig,  fast  nnr  in  der  Tiefe, 
wenig  in  der  Höhe;  ganz  dem  Verhalten  der  Granitblöcke  entgegen- 
gesetzt. Die  Mauern  der  Weinberge  von  .Auveruier,  von  Colombier 
und  von  Corcelles  entlialten  eine  grosse  Menge  solcher  Stücke,  und 
viele  liegen  auf  einander  gehäuft  bei  dem  Dorf  les  Goulettes  unweil 
St.  Blaise.  Nun  fehlen  sie  aber  auch  nicht  meiir,  wie  die  Granite,  io 
den  Flächen  des  Pajs  de  Vaud,  Das  kleine  Gebirge  des  Jorat,  zwisclien 
Lausanne  und  Mondon,  ist  ganz  mit  Blöcken  von  diesen  Gesteinen 
bedeckt.  Sie  finden  sich  über  Vevey  und  bei  Chätel  St.  Denis.  Sie 
sind  es  auch  voniliglich,  welche  die  Grenzen  des  Wallis -Aushruebs 
bestimmen.    Denn  es  siod  die  ersten  frcnidarligeu  Gesteine,  welche 
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sm  grauen  Sandstein,  der  Molasse,  zerstreut  vorkommen.  Im 
ron  Chäteau  d'Oex,  im  Gruyöres-Thal,  findet  sich  noch  nicht 
ck  aus  dem  Wallis.  Auch  bei  Bulle  noch  nicht.  Aber  kurz 
issonens  erscheinen  die  ersten  Trientconglomerate;   denn   nun 

der  Molesson  nicht  mehr  die  Einsicht  gegen  das  lihonethal, 
n  vermehren  sich  auch  die  Wallisgeschiebo  schnell,  sowohl 
Romont,  als  gegen  Moudon  hin.  Und  auch  bei  Payerne  sind 
ken  Stücke  des  Ausbruchs  wieder  solche  Congloraerate,  bei  Cugy 
ich.  Schön  führt  diese  Grenzlinie  von  St.  Blaise  über  die  Gegend 
f^erne,  Massonens,  dem  südlichen  Fuss  des  Molesson,  gerade  in 
ent-Thal  und  gerade  dorthin,  wo  diese  Gesteine  anstehen.  Da 
1  weit  geringeren  llölien  abgerissen  sind  als  die  Granite,  so 
sie  auch  früher  die  Fläche  erreicht,  und  schon  kleine  Hügel 
^s  de  Vaud  sind  ihnen  hindernde  Wände  gewesen.  Auch  ist 
isdehnuug,  ihr  Strahlenbüschel  beschränkter  als  der  von  den 
n;  denn  die  Karte  zeigt,  wie  die  hohe  Dent  du  Midi  den  Weg 
1  Trient-Thale,  von  Finhaut,  nur  bis  gegen  Lausanne  erlaubt;  und 
iir  bis  dahin  ungefähr  liegen  Trientconglomerate  zerstreut.    Bei 

nicht  mehr.  Freilich  sollten  wohl  diese  Blöcke  bei  solcher 
g  und  bei  ihrer  geringereu  Höhe  oft  die  hohen  Berge  von  Aigle 
n  und,  durch  sie  aufgehalten,  au  ihren  Abhängen  zurückbleiben, 
det  sich  auch  in  der  That.  Ueberall  wo  es  möglich  ist,  über 
en  Umgebungen  der  Pissevaclie  oder  der  Dent  du  Midi  hin  die 
er  vom  Trient  am  Ende  des  Trient- Thals  zu  sehen,  sind  nicht 
Blöcke  zerstreut,  und  oft  ungeheuer  grosse.  Viele  liegen  von 
ich  Freui<^re  hinauf  in  den  Kluften  des  Avengon,  vielleicht 
)  von  oben  heruntergerollt;  viele  gegen  Gryon  bis  1620  Fuss 
x  und  eine  Menge  im  Thal  von  B^vieux  nach  der  Saline  Devens. 
stecken  in  den  ungeheueren  Gerüllmassen,  in  denen  die  Gryonne 
a  Höhen  sich  viele  hundert  Fuss  eingräbt,  unter  den  Dörfern 

und  Cheziöre,  und  in  welche  der  Stolln  aux  Vauds  bei 
e  so  beschwerlich  völlige  1400  Fuss  hat  hineingeführt  -werden 
.  Kaum  ist  zu  zweifeln,  dass  nicht  diese  GerüUberge  selbst 
)lge  des  Stromes  aus  dem  Trient-Thale  sind;  auch  die  Gneus- 

welche  in  grossen  Massen  darin  liegen,  gleichen  ganz  dem 
welcher  die  Conglomerate  umschliesst.  Und  diese  grossen  An- 
imungsmassen  liegen  ganz  dem  Trient-Thale  gegenüber,  aber 
inige   oder   keine   auf  der  entgegengesetzten,   den  Alpen  ab- 


gewendeten  Seite.  Ho  auch  die  Blöcke  nelbst.  Von  Arreye  »adi 
ilein  Stulln  aux  Fomlcmens  herunter  bÄngen  Conglomeratrtflcke  in 
Menge  auf  der  leclitrn.  weuigc  auf  der  linken  Seite  de»  Thal«.  Das* 
aber  die  Kraft,  die  aie  dorthin  fillirte,  nicht,  klein  war.  beweist  ein 
Block  hinter  dem  Steigerhause  aux  Vauda,  der  vierzig  Fus*  lau*  ist, 
und  in  dem  die  einzelnen  streifigen  weissen  ttranilgirachiebe  »elbit 
illileke  zu  sein  scheinen,  —  Nur  grosso  Höhen  erreichen  diese  BlCcke 
hirr  nicht;  Über  Arvcye  hinaus,  höher  als  '2^^(K^  Fugs  Hber  dem  Thal, 
sieht  mun  keine  mehr,  und  daraus  ist  wahrgoheinlicli,  daas  «ie  von 
weil  tieferen  Orten  abgerissen  wurden  aU  die  Stllcke,  welche  den  Fu» 
des  Jura  erreicht  haben,  oder  die  Geschwindigkeit  ihre»  Fortstoss« 
mlisste  ungeheuer  genesen  sein. 

Die  Schneegipfcl  und  filetsehcr,  die  bei  Aigic  und  Bex  das  Dasein 
oder  den  Mangel  von  Trieutgesteinen  bestimmen,  dadurch,  daea  «e  ia 
der  Ferne  sichtbar  sind  oder  von  vorliegenden  Bergen  verdeckt  werden, 
gehfiren,  wie  die  Spitze  von  Ornex.  zur  Kette  des  Montblanc.  E«  sind 
die  Gletscher  und  die  Nadel  von  Trient,  die  von  der  Südseite  unroitlel- 
bar  mit  der  Ornex-Spitze  zusammenhängen.  Da  aus  dem  Trient-Tbsle 
Aber  die  Berge  der  Pissevaehe  hin  ein  so  offenbarer  Strom  weggegaofrea 
ist,  den  man  durch  die  Bhlcke  nnuntcrbrochen  bis  zum  Jnra  verfolgt, 
80  wird  es  sehr  wnhrsebeinlicb,  dass  auf  diesem  Wege  Granitlilricke 
dem  Jnra  zugefüirrt  worden  sind.  Bis  zum  Dorfe  Trient  liegen  auri 
im  Thulc  Gntaittudsscii  genug. 

Von  der  Tnent-Spitze  nach  dem  nördlichen  Ende  des  Neuchüteler 
Sees  scheint  die  Verbindung  leichter  und  freier  als  aus  dem  Ferret- 
Thale  oder  aus  dem  Thate  von  Chanipeix,  und  die  Granite  sind  in 
allen  diesen  Thälern  dieselben.  —  Auch  mag  ein  mächtiger  Granit- 
block an  der  Gryonne,  des  Steigers  Wohnung  au  Bouillet  gegenüber, 
wobl  noch  näher  diese  Abreissung  von  der  Trlent-Spitze  erweisen; 
denn  nur  nach  diesem  Thale  hin  ist  ihm  der  Ausgang  offen,  aber  ver- 
schlossen gegen  den  übrigen  Tbeil  des  grossen  Wallisthals.  Das  ist 
aber  auch  der  einzige  Grauithlock  in  den  Engen  zwischen  Martigny 
und  dem  Genfer  See. 

Gncns  hingegen,  von  sehr  verschiedener  Zusammensetzung,  liegt 
ebensowohl  hoch  an  den  Bergen  des  Jura,  als  auf  den  kleinen  Ab- 
hängen, die  dem  Strome  im  Wallisthaie  entgegenstehen  konnten.  Ab« 
von  Sembranchier  bis  Martigny.  von  hier  bis  St.  Maurice,  bestehen 
auch  mächtige  Berge  aus  Gneus,   und  in  diesen  Bergen  ünden  sich 
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leieht  alle  kleinen  Veränderungen  dieser  Gebirgsart,  welche  sich  in 
den  Sttteken  am  Jura  beobachten  lassen.  Die  Gneusblöcke,  welche 
bei  Neucbfitel  auf  dem  Chaumont-Bosset  vorkommen  in  einer  Höhe 
nahe  an  2000  Fuss  über  dem  See,  müssen  freilieh  bei  Sembranchier 
oder  am  Trient  von  einer  Höhe  abgerissen  sein,  welche  wenig  unter 
der  der  Granite  liegt;  aber  solcher  hochliegenden  Blöcke  giebt  es  in 
Vergleich  mit  den  Graniten  nur  wenige.  Die  meisten  bedecken  die 
niederen  Abhänge  des  Jura,  die  Weinregion,  und  auch  da  kann  man 
sie,  weder  in  Menge,  noch  in  Grösse  mit  den  Granitblöcken  vergleichen. 
Auf  den  Hügeln  des  Pays  de  Vaud  sieht  man  nur  wenige  und  bei 
Weitem  nicht  so  viel  als  Tricntconglomerate ;  auch  ist  ihre  Verbreitung 
weit  mehr  beschränkt. 

Näher  dem  Gebirge  an  den  Abhäugen  der  Berge  von  Aigle  würde 
man  sie  wohl  häufiger  sehen,  wären  nur  diese  dem  Inneren  der  Alpen 
entgegenstehenden  Abhänge  von  grösserer  Ausdehnung  uud  die  Berge 
nicht  grösstentheils  wie  nach  der  Kegel  hintercinandergesetzt.  Wirk- 
lich fand  ich  Gneusblöcke  unter  der  Tour  d'Ay  im  steil  umgebenen 
Circus  von  Luvan,  sobald  es  nur  möglich  war,  iu*s  Innere  des  Wallis 
gegen  Martigny  heraufzusehen,  2080  Fuss  über  dem  Thal,  und  von 
da  in  Menge  bis  unter  Corbeyrier.  Selbst  im  oberen  Yvorue  stecken 
einige  ungeheuere  Gneusblöcke  in  den  Mauern,  doch  sind  diese  wahr- 
scheinlich von  oben  durch  den  Bergsturz  heruntergebracht,  welcher 
einst  Yvome  zerstörte. 

Noch  merkwürdiger  ist  ihr  Vorkommen  an  der  Dent  du  Midi.  Im 
Grunde  des  Thaies  bei  St.  Maurice  sieht  man  nie  andere  als  Geschiebe, 
welche  die  Khone  herabfllhrt.  Eine  ganz  senkrechte  Mauer  von 
schwarzem  Kalkstein  erhebt  sich  über  St.  Maurice.  Man  ersteigt  sie 
aaf  Treppen  000  Fuss  hoch  und  findet  oben  eine  wenig  geneigte  Fläche, 
'  anf  welcher  sich  das  Dorf  Verossaz  ausbreitet.  Da  erscheiuen  sogleich 
Gneusblöcke  überall  in  den  Wiesen,  wie  die  Häuser  gross,  einige  grob- 
schieferig,  mit  ansehnlichen  runden  Feldspathnüssen  darin,  wie  an  der 
Jüpitersäule  auf  dem  Grossen  St.  Bernhard;  andere  feinschicferig,  mit 
grünlichgrauem,  fortgesetzten  Glimmer,  keine  dem  Granit  der  Ornex- 
oder  Trient- Spitze  ähnlieh.  Alle  Häuser  sind  aus  diesen  Gesteinen 
gebaut.  Ueber  Verossaz  hinauf  häufen  sie  sich  in  so  unbeschreiblicher 
Menge,  dass  man  stets  das  Grundgestein,  hier  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer,  ansehen  muss,  um  sich  zu  überzeugen,  mau  gehe  nicht  auf 
Gneusf^lsep.    Endlich  bei  1540  Fuss  Höhe  tiudet  man  sie  nicht  mehr, 


und  Über  Tlionsobiefcr  iiiid  Griiuwnckc  kann  mnn  jetzt  den  Gipfel  der 
Petite  pointe  do  Veroese  ersteigen,  0384  Fuss  Über  dem  Meer,  ohne 
auch  nur  wieder  ein  einziges  fremdartiges  Stück  anzutreffen,  —  Wäre 
von  dieseu  Stücken  genau  der  Abreissungeort  zu  hestimmen.  »n  wlirde 
uian  eben  so  genau  die  Geschwindigkeit  des  StosBes  augeben  kÜDiica, 
wolclii;  sie  zum  Wallis  berausführte;  denn  diese  Geschwindigkeit  wUrde 
sic'li  aus  der  auf  solche  Art  bekannten  Fallhöhe  bcurtbeilen  lassen. 

Eben  so  wenig  ist  es  schwer,  die  nrsprlliigliclie  I.a^rstätte  tart 
aller  nndereu  Geschiebe  am  Jura  wieder  aufzufinden,  su  luannichraltig 
sie  auch  sein  mögen.  Die  schwarzen  Kalksteine  und  die  GniuwBckea 
gehören  den  Bergen  von  Aigle  oder  auch  wohl  den  Abhängen  der 
beiden  Colosse  der  Dcnt  du  Midi  und  der  Dent  de  Mordes.  Und  die 
so  merkwürdigen  und  die  so  auffallenden  Bloche  von  Jade  und  Smik- 
ragdit  hei  Lausanne,  bei  Moudüu  und  am  See  von  Neucbätßl  kommen 
wahrscheinlich,  wie  ihre  Begleiter,  die  Serpentine,  aus  dem  growen 
Bägnethal  über  Sembranebier.  Der  verstorbene  Marquis  de  Laizrt 
hat  wirklieb  bei  seinen  Untersuchungen  dieses  Thaies  Jade-  und  SiM- 
ragditstUekc  darin  gefunden  und  Serpentine  am  Gletscher  von  Dtiritnd. 
Das  Bügnethal  ist  immer  noch  in  der  Kichtung  des  WallieauBgangr«. 
Vom  Fuss  des  Mont-Uosc,  aus  dem  Saaaserthale,  wo  diese  Gesteint 
in  hoben  Bergen  an^tobend  gesehen  worden  sind,  kann  man  sie 
schwerlich  weggeführt  glauben;  tbeils  weil  alle  übrigen  fremdartigen 
Gcslcinc  auf  dem  Jura  last  genau  nur  in  der  Hichtun^  des  letitea 
Theils  vom  ßhonelauf  anstehend  sind,  theils  weil  sonst  ebensolche 
Jadeblücke  auf  vielen  Bergen  des  Wallis,  die  ihnen  im  Wege  stehen, 
vorkommen  mllssten.  Aber  man  sieht  sie  nicht  einmal  Vispach  gegen- 
über, wo  das  Saaseer-  und  St.  Niculastlial  rechtwinklig  im  Ithonctbal 
auslaufen. 

Alle  Kraclieinungen  vereinigen  sich  daher,  eine  gewaltsame  Strömung 
frlaublich  /u  inaelien,  die  Alles  vur  sich  in  gerader  Linie  wegstiess,  liis 
weithin  nach  entgegenstehenden  Bergen.  Und  sehr  geneigt  könote  man 
sein,  Saussure's  Meinung  unmittelbar  anzunehmen,  dass  diese  Begeben- 
heit sich  ereignet,  als  der  Jura  bei  dem  Fort  de  l'Ecluse  unterhalb 
Genf  durehbroehen  ward.  Allein  man  darf  sich  die  grossen  Schwierig- 
keiten nicht  verhehlen,  welche  sich  dieser  Annahme  widersetzen.  Hfttte 
nur  ein  bis  zu  grosser  Höbe  eingeschlossenes  und  plötzlich  freiwerdende« 
Gewässer  die  Blöcke  fortgestossen,  so  würde  diese  Kraft  wenig  auf  die 
bocbliegenden,  mächtig  auf  die  im  Grunde  vorkommenden  Gesteine 
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gewirkt  haben.  So  ist  es  doch  in  der  Erfahrung  nicht.  Die  Granite 
nnd  am  weitesten  fortgeführt,  bei  Weitem  in  der  grössten  Menge^ 
in  den  grössten  Massen  und  bis  zu  den  ansehnlichsten  Hohen.  Aber 
gerade  die  Granite  finden  sich  an  tiefen  Punkten  nirgends  anstehend 
entblöBst  Kaum  wird  man  in  der  Montblanc-Kette  einen  Granitfels 
niedriger  als  7000  Fuss  über  der  Meeresilächc  aufsuchen  können;  auch 
nicht  an  den  Spitzen  von  Omex  oder  von  Trient  Die  niedriger  vor- 
kommenden Gebirgsarten  sind  hingegen  am  Jura  in  geringerer  Menge 
nnd  nie  so  weit  fortgebracht  worden.  Die  Fortstossungskraft  scheint 
daher  fast  in  der  Höhe  starker,  schwächer  in  den  eingeengten  Thälern 
gewirkt  zu  haben.  Und,  was  Saussure's  Verniuthung  fast  gänzlich 
yemichtet,  die  Erscheinung  des  Hervorbrechens  der  Alpengeschiebe 
ist  nicht  bloss  auf  die  Thäler  eingeschränkt,  welche  durch  den  Aus- 
brach der  Bhone  unterhalb  Genf  einen  Ablauf  erhielten,  sondern  sie 
ist  allgemein  für  alle  grösseren  Thäler  der  Alpen,  welche  die  innere 
primitive  Centralkette  berühren. 

Untersucht  man  dabei  die  Grösse  dieses  ^tosses  etwas  genauer, 
so  erschrickt  die  Einbildungskraft  und  möchte  dann  sogleich  alle  Ideen 
von  Stoss  und  Strömung  wieder  aufgeben,  zu  welcher  doch  alle  Er- 
scheinungen der  Verbreitung  der  Blöcke  so  unmittelbar,  fast  so  un- 
widersprechlich  hinführen.  —  Denn  die  Entfernung  der  Spitze  von 
Ornex  vom  Ghasseron  beträgt  ungefähr  35Ü117  Fuss;  die  Differenz 
ihrer  Höhen  ist  etwa  r)100  Fuss.  Da  nun  der  Stoss  die  Blöcke  in  der- 
selben Zeit  die  Entfernung  durchgeführt  haben  muss,  in  welcher  sie 
die  Höhen -Differenz  hätten  durchfallen  können,  so  bleibt  ihnen  zu 
ihrem  Wege  bis  zum  ühasserou  nur  18  Secunden;  sie  wären  daher 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  1U4()0  Fuss  fortgeeilt.  Das  ist  unglaub- 
lich. Eine  Wassonuasse  von  5100  Fuss  Höhe,  wäre  sie  plötzlich  durch- 
gebrochen, hätte  den  unteren  Blöcken,  nicht  einmal  den  oberen,  nur 
eine  Geschwindigkeit  von  öö3  Fuss  mittheilen  können.  Um  ihnen  aber 
die  Geschwindigkeit  von  lü4l)0  Fuss  zu  geben,  hätte  eiue  Wasserhöhe 
von  6311526  Fuss  auf  sie  einwirken  müssen,  das  ist  eiue  Höhe,  welche 
völlig  den  dritten  Theil  eines  Erdhalbniessers  beträgt.  Daraus  ist 
nun  vollends  klar,  dass  die  Erscheinung  dieser  Geschiebeverbreitung 
aua  dem  Wallis  hervor  noch  von  ganz  anderen  Urai^chen  herrühren 
müsse,  als  von  einem  Ausbruch  der  Rhone  durch  den  Jura  oder  durch 
die  Berge  von  St.  Maurice.  Wahrscheinlich  von  einer  weit  allgemei- 
neren. 


620  Debnr  ate  tTmchen  dtr  Virbrelinng  gK'Swr  AIpeiigMc1it«Ii«. 

Von  (lun  lllinf;cn  AusbrUclion  der  Kuhwctr.  ist  zwar  keiner  so 
^edolint,  en  weit  vortircitot,  m  tnnunic-lifaltig  in  »einen  Produkten,  illtH 
in  80  grosser  llflhc  (gelagert  und  diircli  ho  vifilo  nierkwUrdiee  Ef- 
Bclidnunf^en  his  zur  ersten  LngprstiUtG  «u  verfolgen;  aber  alle  trageo 
doch  itri  Allgcitinnon  denselben  Oliaraktcr.  Si«  geben  v«n  Schncc- 
bcrgen  aus,  gcnan  in  gerader  Linie  durch  die  Thäler  und  aber  ilie 
Flächen  hin,  nnd  verbreiten  Hieb  bHsebel förmig  in  Stmblen  am  Aiu- 
gange  dcrTliiller.  Und  durch  die  verschiedenen  Produkte  jedes  An»- 
brucbe«  sind  sie  leicht  von  eiiinnder  »u  niitereelierde»,  >*elb«t  da,  wo 
sich  mehrere  AntibrUübe  berühren,  j»  an  vielen  Stellen  in  einander 
eingreifen;  so  wie  der  Waliisausbrneh  durch  grosse  Blöcke  von  Moni- 
bliinc-Oraniten  rhnraktcriKirt  ist,  dnreU  Jade  nnd  durch  Scrpcntinsteiii, 
80  ist  es  der  Aufbruch  der  Aar  von  Thun  ober  Hern  gegen  Biel  und 
Sulothum  durch  kornige  Oranite,  wie  sie  im  Ürindetwald  rorkoniiiion, 
oder  durch  Uneus,  wie  nm  Fnssc  de»  Eiger.  Der  Ausbruch  der  Lim- 
iniit  hingegen  Über  einen  grotiscn  Theil  des  Cantons  I^Urich  hin  unter- 
scheidet sich  durch  ein  Bonderbnres  rothes  üonglnmerat,  welches  niXcIitig 
hohe  Berge  in  einem  grusHcn  Thcile  de«  Cantonx  Glarua  bildet.  —  Sv 
würden  alle  suverlJlssig  noch  mehr  Lieht  über  die  ganze  aueserord«»^ 
liehe  Ersehoinung  verbreiten,  wären  die  einzelnen  Erschein ungen,  wclebo 
sich  bei  ihnen  beobachten  Inssen,  nur  genauer  bekannt  nnd  mit  riu- 
ander  in  Verbindung  gesetzt. 

Der  südlichste  von  den  bis  jetzt  mit  einiger  Genauigkeit  beobach- 
teten ist  der  Ausbruch  der  Arve  hei  Genf.  Sehr  grosse  Granite  de» 
Montblanc  sind  durch  ihu  fortgerissen  worden,  und  zum  Theil  bis  auf 
ansehnliche  Höhen.  Die  Bildliche  SeitL-  des  Snleve  bei  Genf  ist  gani 
mit  Kücken  bedeckt,  bis  beinahe  auf  die  grOsste  llijhe.  Auch  auf  den 
Htlgeln  und  auf  dem  Berge  les  Voirons  liegen  sie  in  Menge  zerstreut 
Da  aber  nur  am  südlichen,  nicht  am  nördlichen  Theile  der  Voirom 
Geschiebe  vorkommen,  ungeachtet  der  Abhang  immer  noch  derselben 
ycile  zugewandt  bleibt,  so  ist  hierdurch  die  nördliche  Grenze  des  Arre- 
Ausbruclis  bestimmt.  ^  Die  ThHler  gehen  in  niannich faltigen  KrOm- 
niungi'n  gegen  die  Montblanc-Kette  herauf.  Daher  ist  zu  vennulhea, 
das»  bei  ihren  Wendungen  sieh  noch  mancherlei  von  der  Gescbiebe- 
absetzung  würde  beobachten  lassen.  Aber  darüber  lehlen  durcbani 
alle  Nachrichten. 

Der  grosse  Ausbruch  des  Wallis  berührt  nur  wenig  den  vorigeD; 
aber  an  den  Ufern  des  Bieler  Öcea  kommt  er  mit  dem  der  Aar  zu- 
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sammeiif  so  sehr,  dass  ihre  gegenseitigen  Grenzen  noch  nicht  gehörig 
▼on  einander  geschieden  sind. 

Dieser  Aarausbruch  ist  aber  tlberhaupt  noch  gar  wenig  unter- 
sucht Ist  er  dem  Thuner  See  gleichlaufend  oder  dem  Frutigenthale  ? 
Bei  Bern  sind  schon  nicht  eben  holie  Sandsteinhügel  auf  der  Alpen- 
seite mit  Graniten  und  mit  Gneusblöcken  bedeckt;  bei  Bicl  und  Solo- 
tbum  sind  es  die  Abhänge  des  Jura,  doch  noch  nicht  bis  zu  bedeutenden 
Höhen. 

Auf  dem  BrOnig,  dem  Pass  von  Meiringen  nach  Unterwaiden, 
liegen  grosse  und  viele  Blöcke  von  Granit.  Doch  wohl  kaum  von 
anderen  Orten,  als  von  der  Grimsel  herunter.  Ist  dieser  Ausbruch 
dann  vielleicht  das  Thal  von  Unterwaiden  heruntergegangen  bis  zum 
Rigi?  In  der  That  hängen  an  der  südlichen  Seite  des  Big!  nicht 
wenig  Granitblöcke  und  von  ansehnlicher  Grösse.  Die  ganze  Kirche 
von  Gersau  ist  im  Jahre  1810  aus  nicht  mehr  als  zwei  solchen  Blöcken 
gebaut  worden. 

Ueber  den  Ausbruch  der  Reuss  vom  Gotthard  herunter  hat  Herr 
Ebel  viel  Beobachtungen  gesammelt.  Er  ist  nach  dem  Wallisausbruch 
der  deutlichste  und  der  bestimmteste  in  der  Schweiz.  Völlig  in  der 
Richtung  des  Keusslaufs  und  des  Sees  von  Altorf  bis  Brunnen.  Wo 
man  diesen  See  heraufsehen  kann,  wie  bei  Steinen  über  Lowerz,  da 
liegen  Granitblöcke  in  Menge.  Weniger  am  jenseitigen  Abhänge  des 
Thaies.  Bei  Zug,  bei  Bremgarten  und  Mellingen  sind  gar  viele  zer- 
streut und  über  Windisch  am  Jura  hinauf,  immer  noch  in  derselben 
Richtung.  In  der  Nähe  von  Zürich  kommen,  nach  Herrn  Escher's 
Beobachtungen,  diese  Granite  aus  dem  kleinen  Rienbachthale  hinter 
dem  Albis  hervor,  wodurch  die  Ausdehnung  des  Ausbruchs  nach  dieser 
Seite  hin  auf  eine  schöne  Weise  bestimmt  ist.  —  Denn  östlich  des 
kleinen  Thaies  ist  auf  den  Züricher  Flächen  nicht  ein  Granitblock 
KU  sehen,  westlich  hingegen  sehr  viele.  Er  vennengt  sich  hier  mit 
dem  Ausbruch  der  Limmat,  der  aus  Glarus  hervor  sich  bis  nach 
Kyburg  und  nahe  gegen  Winterthur  hin  verbreitet.  Die  rothen  Con- 
glomerate,  die  sogenannten  Meiser  Mühlsteine,  lassen  ihn  leicht 
unterscheiden,  selbst  da,  wo  beide  Ausbrüche  mit  einander  vereinigt 
sind. 

Was  aber  an  den  Ausgängen  des  Rheinthaies,  vielleicht  über  den 
Bodensee  in  Schwaben  hinein,  beobachtet  werden  kann,  ist  noch  völh'g 
unbekannt. 


Wer  sich  etwas  mit  äeo  IJlUvken  beschäftigt  bat,  welcbe  in  n 
zaliiloscr  Menj^c  ilio  Ebeneu   des   nördlichen  Eurojiit   bedecken,  wJnl 
nicht  einen  Augenblick  zweifeln,  dnss  nicht  auch  in  dieser  Zerstreuung  ' 
(JHKselbe  I'hünonien  wiederhult  ist,  was  in  der  Schweiz  eo  «nffallend  j 
\Yird.     Wäre  die  (Iranitzonc  des  Wallisaiisbruchs  nicht  vun  den  Jura-  l 
bergen  zurtlck^'ehallen  worden,  so  würde  sie  an  den  llfeni  des  Doub« 
und  der  Saäne  eben  so  zerstreut  Ober  die  FlSdicn  gelagert  sein,  eben 
so  dicht  wie  in  so  viel  Gegenden  der  Hark  Hrandcnburg',  von  Ponimein, 
Mecklenburg,    HolBtein.      Ebenso  wie  im  Pays  de  Vaud  keine  Granito, 
liegen,   weil  der  Stoss  sie  Dbcr  diese  Gegenden  hinführte,  obne  das« 
sie  hindernde  Abhänge  berftbrten,   ebenso   können   die   norddeutschen 
Granite    über  das  Baltische    Meer  bingeOngen  sein,  —    und  eben»« 
werden   sie   Litnfiger   in    einer    gewissen   Entfernung    von   der   erstäit 
l-agerstätte  im  sttdlichen  Schweden  vorkoniiuen,  als  näher,   wie  etw« 
auf  dänischen  Inseln.    Die  Massen  gleichen  den  nordischen  Gebirg«> 
arten    vollkommen,    streifige    Granitc    oder    Gneuse    mit    schuppigen' 
Glimmer;  aber  gar  nicht   den   süchsisehen   und  Hchlestsehen  Gebirg«- 
arten.     Am  Kiesengebirgc  sind  die  Granite  nicht  streitig,   die  Gneiw 
weit  Bchieferiger  als  in  den  nordischen  ßliicken.    Auch  verscbwioiien 
die  BlCeke  lange,  ehe  man  diese  Gebirge  betritt.    Schon  in  der  Gegenl    j 
von  Leipzig  sind  sie  sehr  aparaam,   bei  Weimar   und  Erfurt  durchaus 
gar  nicht  mehr.     Und   tibertiaupt   fehlen    sie    aller  Orten,    wo   j-clbsl 
niedrige   Harz-berge  die  Verbindung   gegen  Norden    hin    absehneiden. 
Und  sucht  man  die  Grenzen  der  Erscheinung  auf,  so  ziehen  sieb  diese 
in  einem  ungeheueren  Halbkreise  um  die  letzte  Spitze  der  Dordischea 
Halbinsel.    Sie  durchschneiden  das  östliche  England,  gehen  unterhalb 
Antwerpen  herüber,  kaum  bis  nach  Brüssel;  aber  auf  der  Haide  von 
Breda  liegen  noch  viele  und  grosse  Granitniassen,  und  sehr  grosse  in- 
Gröningen  und  Overyssel.     Münster,  Minden,  Hildesheim,  der  Han» 
Leipzig,  die  ober-  und  niedcrtausitzer  Grenzen  sind  dann  die  äusserste»- 
Punkte  ihres  Vorkommens,  und  in  Polen  etwa  die  preussisehe  Grenze.  I» 
Kussland  fand  GUldenstädt  fremdartige  Granitmassen  bis  an  dieTorschok  ^ 
nicht  weit  von  der  Twerza  über  Twer,  aber  nicht  mehr  südlich  gegen 
Moskau  herab  (Reise  durch  ßussland,  II.  46U).  —  Das  nordische  Phi- 
nomen  ist  daher  wohl    bei  Weitem  grüsser   als  das  schweizeriBebe, 
allein  von  derselben  Natur;  und  wahrscheinlich  liegt  ihm  deswegen 
auch  eine  ähnliche  Ursache  zum  Grunde;   eine  Strömung,  in  welcher 
gewaltsame  Stösse  erfolgten.  Wie,  wenn  diese  heftigen  Veränderungen 
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^nd  Zerstörungen  mit  denen  zusammenfielen,  welche  die  Elephanten 
Mf  der  Erdfiäehe  begruben?    Die  grossen  Ausbrüche  aus  den  Gebirgen 
^ben  locale,  aufgeschwemmte  Gebirgsartcn  gebildet,  und  nur  in  auf- 
geschwemmten OerQllraassen  liegen  die  Elephantenrestc,  nie  im  festen 
Gestein  allgemein  verbreiteter  Formationen. 


I 


Brief  an  v.  Leonhard. 


(v.  Li-ODliiird'a  Taschoiil>uch  tot  die  gesamiate  Mineralugii',  Jalirgnng  G. 
Fraokrurt  s.  M.,  1812.     S.  335—313.) 


Stolpe  bei  ABgemiüodo,  deo  Uten  November  IBU. 
Ich  bcäcbai'tige  mich  noch  sebi  mit  der  Klasse  der  Uebergxngi- 
gebirgsarteii.  Sonderbar,  dass  die  Erscheinung  kryataUisirter  Gebirg«- 
arten  in  dieser  Formalion  zu  gleiciicr  Zeit  an  eebr  cullegenen  Punkten 
bcobacblet  worden  ist.  Herr  Brocbant  war  der  erste,  der  in  seiner 
sehr  lehrreichen  und  grllndliuheii  Abhandlung  zeigte,  wie  in  der  Tanis- 
laiae  Gneus  und  GUmmerBcbiefer  der  Grauwacke  zu  folgen  scfaieueji- 
Herr  Hausmann  und  ieb  sabeu  darauf  den  Granit  und  deu  Zirkonsjenit 
und  Porphyr  in  Norwegen;  nun  entwickelt  Herr  von  Räumer  so  eetf 
gut,  deutlich  uud  gründlich  die  Verhältnisse  des  Püq)liyrs,  des  Granite 
und  Syenits  bei  Meisseu  und  Dresden.  —  Einige  Untersuchungen  Ükr 
den  Weg,  welehen  die  Al|iengesehiebc  aus  den  Thiileru  dos  Wallis  naeb 
dem  Jura  geuonuneu  haben,  hielten  mich  vorigen  Sommer  \n  Bei  am 
Fusse  der  imposanten  beiden  Pforten  des  Wallis,  der  Denl  de  Morde) 
und  der  Ücut  du  Midi.  Da  habe  icb  dann  auch  über  diese  Verbältnisse 
mancJierlei  gesehen.  Denn  in  den  Umgebungen  von  Bex  ist  scbrm 
vereinigt  Alles,  was  xur  Formation  der  Grauwacke  geboren  kann. 
Allein  seit  Ucrrit  Bruchanta  und  Herrn  von  Kaumor's  Entdeckungen 
fange  icb  an  ku  glauben,  dass  der  Gneus  selbst  zwischen  Martipiy 
und  ist.  Maurice,  der  unter  Branson  hervorkommt,  dass  alle  sonderbaren 
Congloincrate  im  Tbale  des  Trient  und  biB  Valorsine  hinauf,  daes  alle 
Oneusfelseu  zwischen  Marligny  und  Scmbranchier  der  Grauwackea- 
formatioD  und  nicht  der  primitiven  angeböi-en  mögen.  Im  ganzen 
Wallis  hinauf  sind  diese  Gesteine  wiederholt,  wenn  auch  die  Conglo- 
incrate nicht.  Diese  Gegenden  sind  durch  Saussure's  BescbreibungeD 
bekannt  genug;  nilein  bis  man  die  wahren  VerhäUiiisse  ihrer  Gebirgs- 
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arten  auseinandergewickelt  hat,  wird  noch  viel  Zeit  vergehen.  Die 
beiden  Spitzen,  la  Dent  de  Mordes  und  la  Dent  du  Midi,  werden  häufig 
fbr  hohe  Ealkberge  gehalten;  auch  ich  habe  lange  in  dem  Wahne 
gestanden,  selbst  noch,  da  ich  schon  mehrmals  1801  und  1802  an 
ihren  Abhängen  herumgestiegeu  war.  Vorigen  Sommer  (1810)  habe 
ich  mich  überzeugt,  dass  dies  ein  Irrthum  war,  und  wohl  nicht  ein 
Yiertheil,  vielleicht  nicht  ein  Achttheil  ihres  Gipfels  aus  Kalkstein  besteht. 
Sie  kennen  die  Lage  von  St.  Maurice  und  die  Brücke  über  die  Rhone. 
Aberli's  Zeichnung  und  viele  Kupfer  haben  diese  Ansicht  weit  in  der 
Welt  verbreitet.  Das  sind  freilich  ganz  senkrechte  Felsen  von  schwarzem, 
dichten  Kalkstein,  unersteiglich  über  den  Häusern  der  Stadt.  Aber  sie 
sind  nur  unten  und  scheinen  nur  an  einen  verschiedenartigen  Kern  an- 
gesetzt. Ich  stieg  am  23sten  Juli  1810  hinter  dem  Schlosse,  das  die 
Bbonebrücke  vertheidigt,  auf  steilem  Fusswege  diese  Felsen  herauf, 
etwa  900  Fuss.  Da  breitet  sich  eine  Ebene  aus,  von  der  man  unten 
gar  keine  Ahnung  hat;  eine  kleine,  abgesonderte  Welt.  Ein  ganzes 
Dorf  liegt  darauf  und  viele  Häuser  an  kleinen  Bächen  zwischen  grünen 
Wiesen  und  Feldern,  mit  Nussbäumen  und  Kastanien  umgeben.  Der 
Ort  beisst  Verossaz  und  liegt  bei  der  Kirche  1110  Fuss  über  dem  Thal 
oder  über  Bex.  Sobald  man  diese  Fläche  betritt,  ist  man  nicht  wenig 
Überrascht,  neben  den  kleinen  Vorrathshäusern  in  den  Wiesen  Blöcke 
za  sehen,  hoher  als  diese  Häuser  selbst,  und  in  grosser  Zahl.  Es  ist 
Gneus,  feldspathreich,  dickschieferig,  mit  fortgesetztem  Glimmer;  nicht 
irie  der  Granit  auf  dem  Jura,  sondern  dem  Gueuse  von  Martigny  und 
Sembranchier  sehr  ähnlich.  Unten  im  Thale  liegt  nicht  ein  Block,  nicht 
bei  St.  Maurice,  nicht  am  Anfange  des  Sees  von  Genf.  In  Verossaz 
selbst  und  über  der  Kirche  häufen  sich  diese  Gesteine  so  sehr,  dass 
man  sich  durch  genaue  Untersuchung  überzeugen  muss,  sie  seien  nicht 
abgerissene  Stücke  von  darunter  anstehendem  Gncuse,  sondern  der 
Gegend  ganz  fremdartig.  Mit  1400  F\iss  Höhe  über  dem  Thal  hört 
die  Erscheinung  auf.  Dieselben  Gesteine  finden  sich  einzeln  über  die 
Flächen  des  Pays  de  Yaud  verbreitet  und  endlich  nicht  selten  auf  den 
Jara- Abhängen.  Der  schwarze  Kalkstein  von  St  Maurice  endigt 
auf  der  Fläche  von  Verossaz,  ohne  dass  man  ihn  deutlich  verfolgen  kann. 
Die  schneller  ansteigenden  Abhänge  hinter  dem  Dorfe  bestehen  schon 
ganz  aus  feinkörniger  Grauwacke  und  aus  Grauwackenschiefer.  Dass 
aber  der  Kalkstein  nur  angelehnt  sei,  scheint  mir  in  einer  finsteren, 
mit  hohen  Felsen  steil  und   tief  umgebenen  Schlucht  hervorzugehen, 
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weldic  seitwan»  Verossaz  nach  der  Dent  du  Midi  berRufgtcigl  mi  Xt 
etwas  oberhalb  St.  Maurice  im  Khonethal  nHspeht.  Ich  pebo  Ibaen 
davon  einen  flUehtigrcn  UmriitR  aus  dem  Gedflohtniss.  Die  Kalkeleifl- 
sehiehlcn  sebcinen  sr>1ili|;,  sind  aUer  m  der  T)mt  nach  8t.  Maariee 
herunter  geneigt.  Daher  sielil  man  «ie  in  der  Seblui'bt  von  dcfl  Gm»- 
warkeiischicliteii  uiitertcuft.  Zum  Wenigsten  glaube  ieh  das;  denn  die 
Scbeidung  beider  Gebirgsarten  habe  ich  nur  von  oben  gesehen.  — 
Jrh  stieg  an  den  Abhängen  der  Schlucht  nach  der  Petite  Pointe  dl 
VerussHz  herauf,  durch  steil  sich  senkende,  aher  treffliche  Alpen.  Ni^ 
gcnds  konnte  ich  wieder  Kalkstein  bemerken;  nur  Grauwacke  nnd 
rothen  Grauwackenschiefcr,  nicht  selten  in  dünnen  Schichten  ahweofc- 
selnd,  uud  oft  auch  Thonschiefer.  Die  Grauwacke  wird  hin  und  wiedw 
ganz  einem  grauen  Sandsteine  ähnlich;  und  auf  der  Folge  glaubte  icli 
darin  einige  Spuren  vou  Abdrücken  zu  bemerken.  Diese  Sehicblen 
aehienen  auch  hier  noch  söhlig,  weil  man  sie  grUsstoutheils  im  Pfofil 
sieht;  und  man  kann  sie  recht  deutlich  verfolgen  unter  den  sohreeklioi 
schroffen  FelBen  der  Dcilt  du  Midi  hin  und  nm  jenseitigen  .\bhaiige. 
Es  ist  daher  gar  kein  Zweifel,  dass  dieser  Kolnss  auf  Grauwscie 
stehe.  Den  Gipfel  der  Petite  Pointe  fand  ich  li.^84  Fues  tlher  dem  Me«. 
höher  als  den  Rigi  und  fast  so  hoch  als  den  Ilohgnnt,  den  Mnlowos 
oder  den  Pass  llber  den  Gotthard.  Und  doch  sclieint  diese  kleine  S]>if» 
von  Hex  aus  wie  ein  Httgel  gegen  die  Masse  der  Dent  du  Midi,  deren 
Eisgipfel  hoch  darüber  hervorsteld.  Immer  noch  Grauwacke,  und  zum 
Theil  recht  grobkörnige.  Ich  konnte  unter  den  zusninmcu  verbundenen 
Stücken  recht  gut  Gncus-  und  GranitstUcke  erkennen,  mit  weissem 
Glimmer  und  Feldspath.  Das  Streichen  der  Schichten  war  hier  h.  2. 
ihr  Fallen  30  Grad  gegen  Osten;  wahrscheinlich  nnr  ein  locales  Fallen. 
Denn  wenn  man  vnn  Neuchätel  aus  mit  guten  Femröhren  die  Reihe 
betraclitft,  in  welcher  die  Dent  du  Midi  gegen  Savoyen  hineiulänft. 
so  sieht  man  klar  die  Schichten  von  unten,  vom  Rhonethale,  gegen  die 
savoyische  Grenze  heraufsteigen,  so  dass  die  Schichten  auf  dem  Gipfel 
der  letzten  Spitzen  dieser  Reihe  liegen.  Ea  bleibt  daher  fast  nur  die 
einzige  vordere  Spitze ,  die  ganz  ans  Kalkstein  zusammeDgesetst  sein 
könnte,  und  soll  man  dem  Augeneebein  trauen,  so  wird  diese  Kalk- 
stein-Mächtigkeit vom  Gipfel  herab  2000  Fubs  kaum  betragen.  Ebe»- 
Bo  ist  es  an  der  Dent  de  Mordes.  Als  ich  am  Slsten  Jali  1810  «dt 
Herrn  Schleicher  mich  auf  deu  Höhen  befand ,  die  von  dieser  S[Htze 
gegen  Martigny  hinlaufen,  sahen  wir  nirgends  bedeutende  Msssen  vea 
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Kalkstein.  Die  Pointe  de  Fully,  welche  in  sonderbarer  Form  genau 
in  der  fast  rechtwinkeligen  Wendung  des  Rhonethals  bei  Martigny  steht, 
und  von  der  man  eine  höchst  merkwürdige  Aussicht  nach  den  südlichen 
walliser  Eisbergen  beherrscht,  diese  Spitze  erreicht  schon  die  bedeu- 
tende Höhe'  von  6878  Fuss  über  dem  Meer.  Ungeheuere  Abstürze 
stehen  unter  ihr  gegen  die  Rhone,  und  dahin  treten  auch  die  Köpfe 
der  Sehichten  hervor.  Thonschiefer ,  feinkörnige  Grauwacke,  sehr 
glimmeriger  Orauwackenschiefer  und  hin  und  wieder  schwarzer  oder 
dankelgrauer  Kalkstein  dazwischen  wechseln  in  dünnen  Schichten. 
Grewiss  würde  man  hier  nicht  versucht  sein,  nach  dem  wenigen  und 
so  wenig  mächtigen  Kalksteine  die  Spitze  eine  Kalksteinspitze  zu 
nennen.  Die  Richtung  der  Schichten  ist  h.  4,5,  ihr  Fallen  gegen  NW., 
nach  dem  Inneren  der  Dent  de  Mordes  hinein.  Anders  ist  es  nicht 
anf  dem  scharfen  Grat,  der,  wohl  drei  Stunden  lang,  sich  von  der 
Pointe  de  FuUy  nach  der  Dent  de  Mordes  hinzieht.  Und  man  kann 
hoch  unter  dem  mächtigen  Berge  hinsteigen,  ehe  der  Kalkstein  mäch- 
tiger wird.  Doch  mag  er  es  da  wohl  sein,  wo  Herr  Wild  Versteine- 
rangen,  Turbiniten,  darin  gefunden  hat,  nahe  unter  dem  Gipfel.  Tiefer 
herunter  muss  freilich  wohl  auch  der  Kalkstein  noch  mächtiger  sein; 
denn  am  Gol  de  FuUy  über  der  Vacherie  d'AlIesscs  wechseln  mit  dem 
Thonschiefer  und  der  Grauwacke  nicht  selten  Schichten  von  Pudding- 
stein,  Conglomerat  von  eigrossen  Stücken,  in  denen  man  neben  Quarzen 
nnd  GranitstUckeu  auch  schwarze  Kalksteine  erkennt.  Von  allen  diesen 
Schichten  hat  die  sehr  kleinkörnige  Grauwacke  die  Oberhand.  Thon- 
schieferbrocken  liegen  darin  und  weisse  Feldspathkrystalle.  Und  bei 
den  chälets  d'Erbiguon  in  5130  Fuss  Höhe  über  dem  Meer  finden  sich 
schöne  Abdrücke  von  Farnkräutern  von  zierlicher  Zeichnung  im 
schwarzen  Grauwackenschiefer.  Gewiss  kann  daher  der  Gcbirgstheil 
von  der  Dent  de  Mordes  bis  zur  Rhone,  Martigny  gegenüber,  nicht 
ein  Kalksteingebirge  heissen,  man  muss  es  ein  Grauwacken- 
ge birge  nennen. 

Und  so  mag  es  im  Grunde  mit  der  ganzen  Kette  sein,  welche  das 
Bemer  Oberland  vom  Wallis  trennt.  Ich  glaube  kaum,  dass  man  Rocht 
hat,  sie  eine  Kalksteinkette  zu  nennen.  Die  Diablerets,  das  Oldenhorn 
bestehen  auf  ihren  Gipfeln  aus  Grauwackcnsandstein;  und  auf  dem 
Fasse  Anzendaz  ist  der  schwarze  Kalkstein  zum  Wenigsten  nicht  über- 
-wiegend.  Diesen  Pass  Anzendaz,  zwischen  Bex  und  Sion,  habe  ich 
t>ei  den  Sennhütten  G280  Fuss  über  dem  Meere  gefunden.    Ich  bemerke 
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(Ins,  weil  ich  einige  Angaben  finde  von  7332  Fuss,  za  weld 
<ler  Paas  iin  keinem  Funkte  bevaufateigt.  Was  der  klafleiBcbe 
Bftgt,  weiss  ich  nicht,  (ta  ich  eben  eeinc  Bücher  nicht  bei  der 
linbe.  Solltcu  Siü  aber  wohl  glauben,  dasa  die  unriclitige  Anga 
Sauftsurc  atchtV  Frdlicb  i»t  sie  nicht  Vdu  ihm.  Sondern  er  er 
Herr  Falio  de  Duilleies  habe  die  Ilahe  des  Dcrges  Auzendas  tri 
metrisch  über  dem  Genfer  See  gemessen  und  ihn  l-ir>0  Toisen 
übür  der  Meeresflücbe  gefunden.  Da  nun  Fatio  die  Höhe  des  G 
Sees  y.u  hoch  anuinmit,  so  berichtigt  SaiiBSure  diese  Höhe?.»  I2ä2Ti 
welelie  obige  7332  Fuss  sind.  Allein  es  giebt  gar  keinen  Ber| 
zcndiiz;  und  der  Pass  Anzendaz  liegt  in  einem  so  tief  uinscbloBs 
sü  gekrümmten  Thale,  dasa  man  ihn  schon  aus  geringer  Entfei 
gar  nicht  mehr  sehen  kann,  geschweige  denn  vuni  Genfer  See 
(lOlt  weiss,  welchen  Dcrg  Herr  Falio  gemessen  hat.  Für  die 
der  Diablerets  oder  der  Sj)itzc  von  l'aneyrossar ,  die  beide  Ubei 
zendaii  stehen,  ist  seine  Angabe  eu  klein. 
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Von- den  geoguostischen  Verhältnissen  des 

Trapp  -  Porphyrs. 

Vorgelesen  den  258ten  März  1813. 

AbbaodluDgen  der  physikalieclicn  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  aus 
den  Jahren  1812—1813.    Berlin,  1816.    S.  129—154.) 


Seitdem  man  Yulcane  hat  brennen  sehen,  hat  man  nach  der  Ur- 
ache  eines  so  wunderbaren  Phänomens  geforscht.  Seitdem  mau  die 
atur  über  ähnliche  Gegenstände  genauer  und  sorgfältiger  zu  befragen 
ßwohnt  ist,  hat  man  die  Vulcane  nie  aus  der  Acht  gelassen.  Wie 
Itte  man  können  Erdbeben  vergessen,  welche  ganze  Länder  erschüttern, 
ier  die  Flammen,  welche  aus  den  Gipfeln  der  höchsten  Berge  hervor- 
rechen und  Steine  und  Staub  und  Verwüstung  weit  um  ihren  Fuss  her 
Jrbreiten!  Aber  noch  bis  jetzt  ist  alles  Forschen  vergebens  gewesen, 
och  beruht  Alles,  was  man  von  dem  unaufhörlich  fortwirkenden  Quell 
ieser  Erscheinungen  weiss,  auf  blossen  Vermuthungen,  welche  nicht 
irauf  hingehen,  die  Thatsachen  der  Vulcane  selbst  in  Causalzusammen- 
ing  zu  setzen,  sondern  vielmehr  durch  entfernte  Analogien  mit  anderen 
rscheinungen  begründet  werden.  Zwar  glaubte  man  in  jeder  neuen 
lysikalischen  Entdeckung,  welche  nur  von  fern  anwendbar  zu  sein 
hien,  die  Ursache  der  Vulcane  gefunden  zu  haben;  aber  eben  in 
Bser  Leichtigkeit  der  Anwendung  lag  ein  sicherer  Beweis,  wie  weit 
r  von  ihrer  Kenntniss  entfernt  waren.  Ein  im  Inneren  des  Erdballs 
fftckgebliebenes  Centralfeuer,  eine  verschiedene  elektrische  Spannung, 
le  Art  von  Athmungsprocess  durch  Einsaugung  und  Zersetzung  respi- 
bler  Luft,  SteinkohlenentzOndung,  eine  durch  Erdschichten  gebaute 
»Ita'sche  Säule,  endlich  die  Zersetzung  der  im  Inneren  nicht  oxydirt 
rausgesetzten  Metalle  der  Alkalien  und  der  Erden  haben  sich  hinter 
lander  verdrängt,  um  als  Lösung  des  Räthsels  zu  dienen.   Aber  wie 


weit  sich  die  That»acben  aus  diesen  UrsRphen  herleiten  liesBCn,  Wieb 
uns  unbckaunt;  und  darliber  darf  man  sich  nicht  wundern;  denn  noch 
his  jetzt  sind  Vulcane  «nd  mlcanische  Produkte  weuig  oder  fast  gar 
nicht  untersucht  worden.  Selbst  Öammluugcii,  welche  zur  Eriäulemi^ 
der  vulcauischen  Produkte  dieucu  kflnuen,  giebt  es  (nftl  R^r  nicht.  Dena 
was  als  Saminhingon  dieser  Art  bisher  au»  Italien  und  von  den  Inncla 
gekommen  ist  und  in  grüsseren  Cabinettcn  gezeigt  wird,  verdient  die  Anf- 
merksamkcit  dei'  Naturforacher  nicht.  Es  sind  Seltenheiten,  ZutMlH^ 
keiten,  an  welche  sich  durchaus  keine  der  Vulcanlbeorie  widitiR« 
Scblussfolgcn  anreihen  lassen.  Nur  Dolomicu's  ii^ainralungeo  würden 
hierin  eine  Ausnabme  uinehen,  wenn  er  in  der  Reihung  seiner  StUrke 
mehr  einer  systematisclien  geognostiachen  Ansicht  als  mineraJogischen 
Verhältnissen  gefolgt  wJlre,  durch  welche  jetzt  die  Stücke  weit  zerjttrent 
und  der  Aufsuchung  geoguostischer  Analogien  entzogen  sind. 

Diese  llnbekanntscbaft  mit  den  geognostisehen  VerhältniHseD  ilet 
Vulcane  hat  mich  zu  glauben  verleitet,  dass  es  nützlich  sein  mCcbte, 
Alles  zu  sammeln,  was  uns  bisher  aber  solche  Verhältnisse  bekannt 
geworden  ist;  wodurch  eine  Uehersicht  des  ganzen  PbänomeuB  uwlh- 
weudig  erleichtert,  manche  grundlose  Meinungen  sogleich  zurllckgewiateo, 
andere  widersprechend  seheinende  vielleicht  vereinigt  werden  kOnnetkl 

Drei  Dinge  sind  es.  durch  welche,  wie  ich  glaube,  die  Theorie 
der  Vulcane  seit  Dolomieu's  Zeiten,  und  zum  Theil  durch  ihn,  einai 
nicht  geringen  Fortschritt  gcthan  hat: 

Die  Entdeckung  des  Trapp -Porphyrs;  die  Ueberzeugiing,  dasa  die 
vuleanischen  Wirkungen  nicht  aus  oberen  Schichten  der  Erdtläehe, 
sondern  unter  dem  ältesten  Gestein,  unter  dem  Granit,  hcrvorgelien ; 
endlich  die  Beobachtung  der  grossen  Rolle,  welche  der  Eisenglaiiz  in 
den  vuleanischen  Philnomenen  s)iielt. 

Ungeachtet  jeder  Vulean  für  sicii  allein  steht  und  isotirt  zu  wirken 
schoini,  so  können  wir  die  vuleanischen  Ursachen  so  isolirt  nicht  mebr 
ansehen,  seitdem  wir  im  Trapp-Porplijr  eine  allen  Vulcanen  geuifiu- 
scliaftlicbe  Gcbirgsart  linden,  aus  welcher  hervor  diese  Wirkungen  »ich 
äussern.  Grösser,  bedeutender  werden  diese  Erscheinungen,  seitdeni 
wir  überzeugt  sind,  dass  sie  zu  einer  uns  durchaus  unbekannten  Well 
gehören  unter  der  uns  bekannten  Obci'ääche  der  Erde;  und  was  diese 
verborgenen  Ursachen  auf  äussere  Gebirgsarten  der  OherflSche  «r- 
niögen,  das  lehren  uns  die  Veränderungen,  welche  in  ihnen  der  aus 
dem  Inneren  entbundene  Eisenglanz  zu  bewirken  im  Stande  ist. 
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Vom  Trapp  -  Porphyr. 

e  EntdeckuDg  eines  Fossils,  und  noch  weit  mehr  einer  Gebirgs- 
,nn  mit  Reclit  nur  Dem  zugeschrieben  werden,  der  beide  in  ihrer 
i  Natur  erkennt  und  ihre  Unterschiede  mit  allem  Aehnlichen  genau 
nt  hat.  Wenn  daher  der  Trapp -Porphyr  von  Vielen  auch  mag 
eben  worden  sein,  wenn  ihn  auch  Manche  mögen  Porphyr  genannt 

80  darf  man  für  den  Entdecker  dieser  neuen  Gebirgsart  doch  nur 
Iten,  der  seine  Verbindung  mit  den  Vulcanen  klar  eingesehen  und 
)erzeugt  hat,  dass  er  zu  vulcanischen  Formationen  wesentlich 
.  Und  in  dieser  Hinsicht  gebührt  die  Entdeckung  ohne  Zweifel, 
li  glaube,  dem  Herrn  von  Humboldt.  In  Quito  wurde  es  ihm 
lachdem  er  den  Purace  bei  Popayan,  den  Vulcan  von  Pasto  und 
mguragua  untersucht  h<atte,  dass  der  Porphyr  dieser  Berge  eine 
esondere  und  den  Vulcanen  eigenthUmliche  Gebirgsart  sei,  und 
t  er  oft  in  seinen  Briefen  aus  Amerika  geäussert.  Alle  Vulcane 
Anden  liegen  in  Porphyr,  sagt  er  ganz  bestimmt  in  einem  Briefe 
rcroy.  Nach  solcher  unerwarteten  Aeusserung  musste  man  wohl 
^gt  werden,  zu  untersuchen,  ob  etwas  Aehnliches  sieh  auch  wohl 
)pa  auffinden  Hesse.  Dazu  bedurfte  es  keiner  weitläuftigen  Unter- 
gen. Eine  Menge  Beobachtungen,  in  vielen  Schriften  zerstreut, 
Q  darüber  Aufschlüsse  geben;  denn  das  ist  der  Vortheil  der  6eo- 

dass  es  erlaubt  ist,  gut  und  genau  aufgezeichnete  geognostische 
ßibungen  wie  die  Natur  selbst  zu  befragen,  und  oft  besser.  Denn 
^Schreibung  und  eine  Sammlung  rücken  die  Thatsaehen  zusammen, 

in  der  Natur  selbst  durch  viele  fremde  Phänomene,  Form  der 
e,  Schwierigkeiten  der  Beobachtung  getrennt  sind.    Dagegen  die 

Beschreibung,  die  Sammluug,  welche  uns  die  Gebirgsarten  der 
l  deutlich  vor  Augen  bringt,  uns  Ruhe  und  Ueberlegung  verstattet^ 
gezeichneten  Thatsaehen  nach  und  nach  unter  alle  durch  die  Lage 
ssenschaft  eben  vorgeführte  Gesichtspunkte  zu  fassen, 
ir  wollen  jedoch  nicht  verkennen,  was  wir  ftlr  die  Bestimmung 
app- Porphyrs  dem  Herrn  Nose  verdanken.  Die  Gebirgsart  der 
des  Siebengebirges  bei  Bonn  hat  er  zuerst  schon  1790  nicht  allein 
phyr  beschrieben,  sondern  auch  stets  auf  ihre  geognostische 
idtschaft  mit  den  Basalten  hingewiesen  und  beiden  ein  Alter 
n,  welches  kaum  das  der  neuesten  Flötzgebirgsarten  erreichen 
(Orograph.  Briefe  über  das  Siebengebirge  u.  s.  w.,  IL,  428).  Hätte 


633  Vth%T  dt«  geo^OTtlMiliBn  TerlilUtnliM  Se»  Trafp-PnrjllJWL 

er  diesen  Torpliyr  in  DeBmaresfs  Oranit  cbauff*  en  plaM,  m  itm 
Cicstoin  so  vieler  Berge  in  Auvergne.  des  Mont  Dure  nnd  des  Culal 
wieder  erkannt,  so  würden  diese  Bcstimniungcii  uiebr  Aufsetien  em^ 
haben,  weniger  iaolirt  und  verkannt  geblichen  sein. 

Holcfae  Zusammenstellungen  waren  aber  nicht  müglicli;  denn  dam 
waren  die  geoguostisclien  Besciireibungen  der  franxösischen  Vulcaai 
nicbt  genau  und  nicht  zusammenbüngend  genug. 

So  viele  treffliche  französische  Geognosten  hatten  das  LangireiGp 
der  Beschreibung  gefllrchtct  und  statt  eines  getreuen  Bildes  der  l»*liir 
nur  die  Resultate  ilirer   Beobachtungen   und  Vermutbungen  Über  ] 
stehung  der  Berge  dieser  Gegenden  geliefert. 

Anderen   deutschen  Mineralogen   ist  der  Trapp-Porphyr  bi» 
Zeil   der  Humboldt'isclien  Nachrichten   entweder  unbekannt  geblieben, 
oder  er  ist   von  ihnen   mit  den  Porphyren   anderer  Furmationen  ver- 
wechselt worden. 

Doch  unterscheidet  sich  der  Trapp-Porphyr  gewShalicb  gar  leidil 
von  dem  primitiven  Porphyr.  In  diesem  ist,  wie  beknnnt.  die  Hanpt- 
niasse  gewShuiioh  roth  und  Überdies  von  sehr  dunkele»  rotben  Farben. 
Selten  erscheint  aber  der  vuleanischc  Porphyr  anders  als  hellgrau, 
oder  auch  wobl  gar  weiss.  Nur  in  einzelnen  Lagern  kann  «cb  diw 
Farbe  bis  zur  röthlichbrnunen,  ja  auch  wohl  bis  zur  schwarzen  vp^ 
andern.  Das  verschwindet  jedoch,  wenn  man  ganze  Berge  oder  wohl 
Flächen  von  mehreren  Meilen  Erstreckung  nur  mit  aschgrauer,  bloss 
bliiidicb-  oder  ranehgraucr  Farbe  dieser  Grundmasse  sieht 

Es  wHrde  vergebens  sein,  zu  fragen,  was  denn  eigentlich  diese 
Gnindraasse  fUr  ein  Fossil  sei.  Ks  ist,  wie  der  Raaalt,  wie  .Serponlin, 
ein  feinkörniges  Gemenge  mehrerer  Substanzen,  nnmittelbar  dnrch  das 
Auge  selten  oder  gar  nicht  mehr  von  einander  zu  trennen.  Daher 
niUssen  die  äusseren  Kennzeichen  solcher  einfach  scheinenden  Masse 
bis  ins  Unendliche  sich  verändern,  je  nachdem  der  eine  oder  der  sih 
dcre  von  Gemcngtheilen  darin  in  grosserer  Menge  sich  findet.  Die 
Hauptmasse  des  primitiven  Porphyrs  hat  man  lange  als  Homstein 
beschrieben,  dann  später  grös^tentheils  dichten  Fcldspath  genannt, 
weil  sehr  sichtlich  Fcldspath  blättchen  sich  in  die  feste  Masse  des 
Porphyrs  verlaufen  und  wohl  nicht  geläugnet  werden  kann,  dau 
dieses  Fossil  häutig  eines  der  Hauptgemengtbeüe  der  Masse  aus- 
mache.   Deswegen  ist  es  doch  die  ganze  Masse  noch  nicht,  sondern 
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diese  igt  ebenfalls  ein  Gemenge  mehrerer  Fossilien,  das  unter  einen 
gemeinschalUiehen  Namen  nur  schwer  gebracht  werden  kann. 

Aber  die  Hauptsubstanz  des  Trapp  -  Porphyrs  ist  dichter  Feldspath 
wohl  nicht,  auch  ist  er  darin  nicht  einmal  zu  vermuthen.  Man  bemerkt 
niiigends  ein  Verlaufen  von  Feldspathblättchen ;  die  inliegenden  Feld- 
spathkrystalle  sind  im  Gegcntheil  fast  immer  scharf  von  der  Masse 
gesondert.  Eben  so  wenig  möchte  man  versucht  sein,  sie  Thonstein 
in  nennen,  wie  wohl  eim'ge  Mal  geschehen  ist;  denn  wie  könnte  man 
sich  flberwinden,  eine  Substanz  nach  einer  Erde  zu  benennen,  welche 
darin  wahrscheinlich  überall  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommt, 
dagegen  Kieselerde  bis  zu  02  Procent,  wie  Herrn  Vauquelin's  Analyse 
des  Porphyrs  vom  Sareouy  erwiesen  hat. 

Lttsst  sich  daher  auch  diese  Grundmasse  unmittelbar  nicht  benennen, 
so  lassen  sich  doch  einige  gemeinschaftliche  Kennzeichen  angeben, 
welche  sich  an  ihr  wenig  und  nur  in  einem  bestimmten  Umkreise 
verändern.  Dahin  gehört  der  fast  immer  fehlende  Glanz,  das  völlige 
Mattsein,  der  grobsplitterige  oder  unebene  Bruch  von  kleinem  Korn, 
die  völlige  Undurchsichtigkeit,  die  nicht  beträchtliche  Härte.  Der  Quarz 
wird  sie  jederzeit  anzugreifen  im  Stande  sein,  und  oft  wird  sie  mit 
dem  Stahl  keine  Funken  geben.  Mit  der  Zunahme  der  Intensität  der 
Farbe  vermindern  sich  freilich  diese  Kennzeichen.  Der  splitterige  Bruch 
wird  ausgezeichneter,  die  Härte  grösser,  die  Schwere  bedeutender  uud 
auch  wohl  der  Glanz  bis  zum  Schimmernden,  fast  bis  zum  Wenig- 
glänzenden erhöht. 


Gemengtheile  des  Trapp -Porphyrs. 

Wenig  Gebirgsarten  sind  ausgezeichneter  und  beständiger  in  ihren 
Gemengtheilen,  wenige  durch  sie  leichter  zu  unterscheiden.  Feldspath 
von  diesen  Kennzeichen  liegt  in  anderen  Porphyren  nicht;  und  in  diesem 
dagegen  nie  anderer.  Herr  Werner  hat  sich  bewogen  gefunden,  ihn 
als  eigene  Art  in  seinem  Systeme  aufzuftihren ;  und  in  der  That,  oil 
könnte  man  versucht  werden,  an  der  Feldspathnatur  dieses  Fossils  zu 
zweifeln,  wären  nicht  seine  Krystalle  oft  so  schön,  so  ausgezeichnet 
und  so  durchaus  gar  nicht  zu  verkennen.  Nach  diesem  glasigen  Feld- 
spath sollte  die  ganze  Gebirgsart  benannt  sein,  wäre  ihr  der  Name 
des  Trapp -Porphyrs  nicht  gegeben;   denn  weder  an  Menge,  noch  an 


BestinimtheJt  ist  ibm  irgend  einer  der  anderen  Gemengtheile  glckbiui- 
Bctaeu.  Es  iet  dor  lebhafte  GlasglonK,  die  DiircUsichtigkoil,  der  mnecbe- 
ligo  Quorbruc))  und  die  grosse  Menf;e  paralleler  Risse  nach  der  I^d^ 
der  Kryslalle,  weiche  ilieacm  Fussil  i»  eigcnlhtlmlich  sind.  Nie  eine 
S|)ur  des  PcrluiuUerglanzes  oder  des  Milchigtrllben,  welche  dem  Feld- 
«giath  im  Grimit  eigen  zu  sein  |j  Hegen. 

Nur  in  üwoi  Füllen  vermindert  sieli  die  Menge  dieser  Krydalle 
in  der  Hiiuiitiiias^e.  ja  sie  verschwinden  cndlicli  »ueh  wulit  ganic  Nimlich 
wenn  die  Farbe  der  llauiitimiKse  sieh  fast  bi»  zum  Schwani-n  'ta- 
fludert.  ohne  dabei  an  innerem  Glanz  bedeutend  zu  g;ewinnen,  und 
dann  wieder,  wenn  der  Grund  sieb  in  sehalig  abgCBonderte  ätUeke 
zu  tbeilen  scheint,  wie  man  es  häufig  in  den  uiittleren  Tboilen  Ton 
Laven«! rönien  sieht,  da  wo  ilie  Pumsilät  der  Lava  nicht  mehr  aurfüllt 
Gewöhnlich  fehlen  auaU  dann  die  meisten  der  anderen  beatimmtui 
Gemen£^lheile  des  I'urphjrs.  Sic  scheinen  in  beiden  Fällen  darcii 
vuleanisehe  Wirkungen  zcrBtÜrt. 

Glimmer,  auhwarstglünzend  in  deutlieh  krj'staUisirtcn  Blättchen,  m 
nioiuiiuggolb  uder  silberweiss;  Farben,  die  der  Glimmer  nur  darefa  Ver- 
minderung Bciucr  Suhslauz  iinnlmnit,  durch  Verwitterung  oder  An»- 
Irueknung;  und  /  ' 

riiinihlende,  auch  schwarz,  hnuni  sehwänr.lichgrUn,  in  bestimmtea 
KrjKtiillcn,  von  sehr  siebtlieh  blätterigem  Bruch  von  zweifachem  Durch- 
gänge. Beide  fehlen  dem  Trapp-Porpbjr  fast  nie;  und  vorzüglich  ist 
die  II<irnhleude  häufig  und  ganz  auszeichnend  für  die  Gebirgsart;  dena 
nur  seilen,  und  dann  nur  sparsam  und  klein,  sieht  man  sie  in  primi- 
tiven Porphyren, 

Die  Abwesenheit  des  Quarzes  möchte  man  ebenfalls  als  etwas 
Bestimmendes  fllr  den  Trapp -Porphyr  ansehen,  weil  man  in  der  Thal 
ganze  Berge  aus  dieser  Gebirgsart  durchsuchen  kann,  ohne  nur  ein 
einziges  Quarzkoru  zu  tinden;  um  so  mehr,  da  Quarzdudekaeder  in 
dem  Gemenge  anderer  Porphyre  nie  fehlen.  Doch  bestätigt  sich  dieser 
Mangel  nicht  hherall,  Herr  Esmark  hat  in  dem  Porphyr  von  Seheni- 
nitz  Quarzkrystalle  gesehen,  doch  nur  selten.  *)  Herr  Weiss  fand  Por- 
phyrlager  mit  Quarz  am  Cantal  vom  Col  de  Cabre  herab  in  das  Tlial 
von  les  Gardes.  Dagegen  erwähnt  Herr  von  Humboldt  des  Quarzes  nie 
in   seiner   Besehrcihun^  des   amerikanischen  Trapp-i'orpbjrs;  und  in 

*,i  Minoraluginulio  Ki'ise  dur>:h  Ungarn,  [>.  lü. 
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den  Stücken,  welche  er  von  dort  gebracht  hat,  sieht  man  ihn  nicht. 
Daher  kann  Quarz  nur  als  zufälliger,  nie  als  wesentlicher  Gemengtheil 
dieses  Porphyrs  betrachtet  werden. 

Sollte  man  unter  solchen  zufälligen  Gcmengtbeilcn  auch  Olivin 
anffllhren  dürfen?  Ich  glaube  es  kaum.  Herr  Weiss  hat  ihn  auf 
diese  Art  niemals  gefunden;  und  doch  hat  Niemand  genauer,  sorgfältiger 
nnd  mit  grösserer  Kenntniss  die  Verhältnisse  der  Trapp -Formation  in 
Frankreich  untersucht.  Auch  Herr  Esroark  erwähnt  des  Olivins  in 
nngrischen  Porphyren  niemals.  Auch  in  Italien,  auch  am  Sieben- 
gebirge sah  man  ihn  nicht;  und  eben  so  wenig  in  den  Ilumboldt'schen 
Sammlungen  von  den  Anden.  Aber  wohl  erscheint  der  Olivin  sogleich, 
wenn  die  Hauptmasse  sich  zu  Basalt  verändert,  und  wenn  der  glasige 
Feldspath  verschwindet. 

Mit  mehrerem  Rechte  lässt  sich  Augit  zu  diesen  Gemengtheilen 
rechnen.  Er  ist  im  Porphyr  des  Ghimborazo  ganz  deutlich,  und  oft 
möchte  man  ihn  auch  in  den  Porphyren  des  Purae6  bei  Popayan,  des 
TuDguragua,  des  Vulcans  von  Pasto  zu  sehen  glauben.  Nur  in  euro- 
päischen Porphyren  sah  man  bisher  den  Augit  wenig  oder  nicht;  denn 
wenn  auch  Herr  Weiss  zwischen  Murat  und  Thiezac  über  Aurillac  am 
Canfal  ein  Lager  aufgefunden  hat,  in  welchem  Augitkrystalle  in  Menge 
mit  der  deutlichsten  Krystallisation  tlber  der  Grundmasse  hervorstehen, 
so  ist  diese  letztere  doch  schon  so  dunkel,  dass  der  Fuss  dem  Basalt 
ganz  ähnlich  ist;  auch  fehlt  hier  der  glasige  Feldspath  ganz,  und  so- 
bald er  wieder  erscheint,  sieht  man  nichts  mehr  vom  Augit.  Dieses 
Lager  findet  sich  überdies  ganz  in  den  geognostischen  Verhältnissen 
des  Basalts  am  Cantal. 

Weit  bestimmter  und  wohl  auch  weit  sonderbarer,' gehören  unter 
diese  zufälligen  Gemengtheile  die  Gattungen  des  Titans,  Sphens  und 
Titanifs.  Man  würde  sie  wahrscheinlich  überall  oder  doch  an  den 
meisten  Orten  des  Vorkommens  dieses  Porphyrs  darin  finden,  hätte 
man  sie  näher  betrachtet.  Aber  am  Puy  de  la  Chopine,  einem  Por- 
phyrkegel auf  dem  Gebirge  über  Clermont,  entgeht  dem  Beobachter 
seine  Gegenwart  nicht  so  leicht;  denn  hier  kann  man  kein  Stück  auf- 
heben, welches  nicht  einen  dieser  Krystalle  enthielte.  Ihre  gelbe  Farbc^ 
ihr  lebhafter  Dianiantglanz,  ihre  deutliche  Krystallisation  macht  sie  leicht 
bemerklich.  Sphen,  weniger  häufig,  sah  ich  von  vorzüglicher  Schön- 
heit, dem  von  Arendal  ähnlich,  zwischen  glasigem  Feldspath  und  Horn- 
blende in  Dolomieu's  Sammlung,  in  StückeU;  die  auf  Procida  gesammelt 
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waren.  Üolicrhaupt  xchcineu  wiihl  tliese  Krystalle,  nie  sndi  iaprimi- 
tirun  Oebirgnarten ,  dort  hitufif;fr  zu  sein,  wo  Horableiule  in  doB 
Genieiige  liegt;  weniger,  wo  nur  (tlimnier  erscheint. 

Wo  der  Trapp- Porp lijT  in  Klllfte  zersprengt  ist,  wo  Kissc,  wenn 
auch  nur  wie  feine  Linien,  die  StUiko  durclizieheu ,  <l«  snche  raan 
Krjetalle  v<in  Eisenglanz.  Seite»  wird  man  sie  vermissen.  Sind  sie 
ganE  klein,  so  st-lioint  c»  nur  ein  Hciiwareer  Ueberziig:  in  der  Klufi; 
aber  im  SoniienUclit  erkennt  uiun  den  Gliinz  der  einzelnen  KryetalW. 
Hauten  Hie!)  die  duFchzielioadcn  Klllfte  und  mit  ihnen  der  scbwam 
UebcrzuK  darin,  a«  f;Lrbt  sieh  durch  sie  die  ganze  Masse  des  Porphyn 
dnnkelcr,  bis  aie  gilnzlicli  Bchwara  geworden,  vollkomtnen  mit  der  Sub- 
stanz der  gewöhnlichsten  Laven  bei  Clermont  und  am  Vesuv  aberein- 
koiutni-ud;  und  mit  dieser  ÖehwÄrze  verseliwinden  die  gewÖhuliclitsteB 
Gemcngtheile,  Feldspath  und  lloniblendc,  und  es  erscheinen  ganz  neue. 
Olivin  und  Augit.  Dns  ist  eine  Erfahrung,  die  flberall  sich  beatAtigt, 
wo  Porphyr,  Lnvcnstrümc  oder  basnltieche  Massen  sieb  einander  b^ 
rühren.  Eine  Emuhcinung'.  die  um  so  wichtiger  ist,  da  wir  nur  darch 
AuOinduiig:  ähnlicher  Hinge  holTcu  dtlrfeu,  die  Theorie  der  ruicaniecfaeti 
Wirkungen  entwickelt  zu  sehen. 

Sehr  ausgezeichnet  sind  die  nutergeordneten  Lagen  dea  Tr*pp- 
i'orpbyra.  Ihm  geLr.ren  ein  grosser  Thcil  der  Peehstein-I'orpbvre  und 
ganz.  di(.'  Oliwidiiiu-  und  die  l'erlsleiii -Toridivre,  welche  man  bisher 
noch  immer  aU  Abtheilungen  des  primitiven  Porphyrs  aufgeführt  hat. 
yelhst  das  Pechateingebirge  von  Meissen,  desseu  Verbindung  mit  den 
Trapp  -  Porphyren  noch  nicht  erwiesen  ist,  wird  doch  von  Herrn  von 
Haumer  für  eiue  sehr  neue  und  sehr  vom  primitiven  Porphyr  unter- 
schiedene Fortiiatiou  gehalten  {Geogn.  Fragm.).  Die  Pechateine  am 
Caotnl  im  Thale  lea  Chazcs  und  les  Gardes,  oberhalb  Aurillac,  liegen 
durchaus  im  Trapp-Porphyr,  wie  Herr  Weiss  schon  beobachtet  hat; 
an  erstciem  Ort  mit  sehr  vielem  gbisigen  Feldspath  darin,  denen  im 
Porphyr  ganz  gleich,  t^o  ist  es  auch  mit  dem  Obsidiau.  !Nur  mit 
diesem,  wie  mit  älterem  Porphyr  sah  mau  ihn  in  Verbindung.  >m>  auf 
Volcano  der  Lipariacheu  Inseln;  so  fand  ihn  Herr  von  Humboldt  am 
Pnracä  und  iSotarä  und  in  Mesiko.  und  in  eben  der  I^erung  beschreibt 
ihn  Herr  Esmark  zwischen  Kerestur  und  Tokay  (Reise  durch  Ungarn, 
p.  160  seq.).  Dw  Perletein  aber,  so  hfinfis  er  auch  in  den  Högeln  von 
TolutyimdTellLelwDya  vorkommen  mag,  scheint  überall  ingeognosüscher 
t  Obädian.    Beide  wechseln  in  kleinen  Lagern,  beide 
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sind  durch  UDmerkliche  Uebergänge  verbundeD,  beide  entbaltCD  glasige 
FeldBpathe  auf  gleiche  Art.  Und  darf  mau  Beobachtungen  in  den 
Liparischen  Inseln  auf  so  ausgedehnte  Gebirge  übertragen,  als  die 
ungrischen  sind,  so  scheint  auch  der  Perlstein  ^virklich  nur  eine  Ver- 
ftnderuDg,  eine  Entglasung  des  Obsidians.  Die  festen  Bestandtheile 
in  beiden  sind  gleich;  nur  fehlt  dem  Perlstein  der  fluchtig  aufblähende 
Bestandtheil  des  Obsidians. 

Die  unmittelbare  Verbindung,  in  welcher  der  Trapp -Porphyr  mit 
den  Basalten  steht,  ist  keinem  Naturforscher  entgangen,  welcher  diese 
Gebirgsart  untersucht  hat.  Auf  sie  nmss  man  auch  vorzüglich  zurück- 
gehen, wenn  man  sich  über  die  Lagerung  dieses  Porphyrs  bestimmen 
will;  denn  auf  geradem  Wege,  durch  Untersuchung  des  Aufliegens 
auf  anderen  Gebirgsarten  und  der  Art  des  Aufliegens  gelingt  es  nicht. 
Denn  an  den  meisten  Orten  wird  uns  darüber  nicht  einmal  zu  Yer- 
muthungen  Gelegenheit  gegeben.  Wenn  aber  bewiesen  ist,  dass  Por- 
phyr und  Basalt  zu  einer  gleichen  Formation  geboren,  so  ist  freilich 
dadurch  auch  zugleich  die  Lagerung  des  ersteren  völlig  bestimmt. 

Aber  wie  kann  das  anders  sein,  wenn  man  die  Art  des  Vorkommens 
beider  Gebirgsarten  etwas  genauer  betrachtet!  Von  den  Alpen  steigt 
man  auf  primitiven  Gebirgsarten  zu  ungeheueren  secundären  Kalkketten 
herab  und  erreicht  durch  sie  hin  die  venetianischen  Ebenen.  Da  erhebt 
sich  plötzlich  ein  zusammenhängendes  Kegelgebirge :  die  Euganäen, 
zwischen  Padua  und  Rovigo.  Am  Fasse  der  Berge,  von  Vicenza  her, 
sah  man  ausser  einzelnen  Basaltlagern  nur  dichten  Flötzkalk,  mit 
Ammoniten,  mit  Numismalen  und  Madreporen  darin.  Aber  die  drei 
Berge  um  die  heissen  Bäder  von  Abano,  der  Monte  Pradio,  der  Monte 
Ortone  und  der  Monte  Kosso,  bestehen  aus  Porphyr,  d^  in  allen  drei 
Bergen  sonderbar  ähnlich  ist  und  vorzüglich  auflallt,  wenn  man  eben 
ans  den  Alpen  hervor  die  primitiven  Porphyrfelsen  von  Botzen  und 
Trient  verlassen  hat.  Der  gänzliche  Mangel  des  Quarzes  ist  bei  der 
fluchtigsten  Ansicht  bemerklich;  dann  die  grosse  Menge  schöner,  läng- 
]ieher,  sechsseitigerfGlimmertafeln,  welche  in  jenem  Porphyr  nie  so 
dentlich  vorkommen;  endlich  der  gelblich  weisse,  fast  glasige  Feldspath; 
das  Alles  in  einer  bläulichgrauen,  thonartigen  Hauptmasse,  im  Bruche 
uneben  oder  sehr  grobsplitterig.  Am  Monte  Bosse  werden  die  Feld- 
spathkrystalle  noch  grösser,  und  durch  viele  Höhlungen  ziehen  sich 
fadenförmige,  ganz  kurze  Krystalle.  An  allen  drei  Bergen  ist  das 
Gestein  in  senkrechte  Tafeln  zerspalten,  welche  im  Profil  Säulen  ganz 
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ähnlich  fiind.'^)  Aus  diesem  Geateiii  kommen  die  bciasen  Quellen  her- 
vor. All  der  Bildseite  des  MuDtc  Ortotic  ßiebt  mau  unmittelbar  dni 
heiase  Wasser  den  Porplij-rritzen  entstrümcn.  und  nur  wenig  eulferut. 
ganz,  in  der  Fläche,  steigt  der  licisse  Bach  von  Abauo  (faät  36  Gr.  It.) 
herauf.  Das  Wasser  dringt  mit  soldier  Macht  und  Gewall  ans  den 
OefTnungen,  dase  ein  Drittheil  der  Menge  sehon  am  UrBprunge  eine 
MUble  treibt.  Ea  läuft  von  der  Spitze  eines  zwanzig  Fubs  Lohen  Kegels 
von  Kalksinter,  den  sich  das  Wasser  selbst  erbub;  denn  noch  jetzt  ist 
Alles,  was  die  Quelle  berllhrt,  mit  dickem  Sinterllberzuge  bedeckt; 
alle  Rinnen,  alles  Holzwerk  der  Müblo,  selbst  das  Kad  scheint  nicht 
mehr  von  Holz,  sondern  von  Stein,  und  grosse  Tropfen  hängen  an  den 
Seilen  herunter.  Dass  solches  Wasser  aus  I'orpbvr  hervorspringt  mtd 
aus  einer  Gebirgsart,  welche  in  dieser  Gegend  so  isolirt,  so  fremd  uod 
so  unerwartet  voikouiint,  ist  wobj  eine  sehr  bcmerkeoswei'the  Thatsacbe. 
Der  Monte  Ortoue  erhebt  sich  etwa  3tX)  Fuss  über  die  FlOcäe, 
der  Monte  Rosso  vielleicht  Über  4'iO  Fuss.  Sie  sind  von  den  übrigen 
Kegeln  der  Kuganften  noch  durch  eine  kleine  Ebene  getrennt.  Aber 
nicht  fern,  nicht  Über  eine  halbe  Meile  weil,  sieht  in  der  Mitte  dieiva 
Gebirges  der  Monte  Venda.  der  biichste  des  Ganzen,  1;)I2  Fuss  über 
dem  Meer.**)  Nicht  mehrPorpbyi,  sondcin  Kasalt.  und  ringsuin  tm 
Basaltbergen  umgeben,  und  so  wenig  durch  das  Aeusscrc  vom  l'orpbjr 
geficbiedeii,  duss  Viele  den  letzteren  mit  dem  Basalt  verwechselt,  ihn 
auch  wohl  sogar  Lava  genannt  haben.  Und  freilich  bleibt  uns  kaum 
eine  andere  Meinung  übrig,  als  diese  zwei  Gebirgsarten  mit  einander 
zu  einer  eigenen  Formation  zu  verbinden,  wenn  wir  bedenken,  wie 
sie  im  Aeusseren  so  gleich  vorkommen  und  so  sehr  vou  allen  Übrigen 
Gcbirgsarlen  getrennt  und  aus  den  Formationsreiheu  gerissen  sind. 
Üb  jedoch  im  Inneren  der  Enganäen  irgendwo  bestimmt  sich  Basalt 
über  Porphyr  lagere,  ob  irgendwo  der  umgebende  Kalkstein  unter 
dem  Porphyr  weggehe  oder  darauf  liege,  das  wissen  wir  nicht;  denn 
wenn  auch  gleich  diese  Berge  im  Jahre  17i'(3  und  1797  einen  böchsl 
lebhaften  Streit  tlber  ihre  Entstehung  zwischen  dem  Abbi  Fortis  und 
den  padnanischen  Gutsbesitzern  Grafen  Dondi-Orologio  und  Niccolo  dl 
Rio  mit  dem  P.  Terzi  veranlasst  haben,  so  ist  es  doch  nur  ein  un- 
fruchtbarer Streit  der  Meinungen  gewesen,  und  aus  allen  gewechselten 


•)  Slrango  hat  sie  7,11  l.eBtlinmt  michnan  laMcn.     PhJI.  Tranaact.,  Vol.  I-XV. 
**)  Nach  Toaldo  bei  Sirangc.     l'liil.  Trnnsact ,  Vul.  LXV. 
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Ireitsehriften  lassen  sich  kaum  einige  sichere  Angaben,  welche  diese 
lerkwQrdigen  Berge  betreffen,  herausziehen,  noch  viel  weniger  also 
ine  nur  einigermaassen  genügende  Beschreibung  der  Euganäen. 

Wie  schwer  es  jedoch  sei,  diese  geognostischen  Verhältnisse  bestimmt 
nd  genau  aufzufassen,  das  erweist  das  Siebengebirge.  Basaltkcgel  und 
Qgel  in  grosser  2iahl  umgeben  den  Porphyr  des  Drachenfels,  der  Wolken- 
nrg,  und  alle  sind  genau  und  vollständig  von  Herrn  Nosc  beschrieben. 
im  fehlte  es  auch  nicht  an  Lust  und  Trieb,  die  Scheidung  der  Gebirgs- 
rten  aufzusuchen,  um  durch  Beobachtung  der  Auflagerungen  ferneren 
eognostischen  Schlüssen  eine  sichere  Grundlage  zu  geben.  Doch  ist 
I  seinen  Werken  nicht  eine  einzige  Bestimmung  zu  finden,  welche 
lese  Auflagerung  ausser  Zweifel  setzte.  Nicht  einmal,  ob  der  Por- 
ti]^ dieser  Kegel  auf  dem  umgebenden  Thonschiefer  und  der  Grau- 
«cke  ruhe.  Herr  Weiss  hat  seitdem,  im  Sommer  1812,  ebenfalls 
lese  Berge  untersucht.  Allein  er  ist  nicht  glücklicher  gewesen,  und 
nnc  Mühe,  deutliche  Auflagerungspunkte  zu  finden,  ist  nicht  mit  Erfolg 
slohnt  worden.  Doch  würde  auch  hier  die  Einschränkung  des  Por- 
hyrs  nur  auf  die  von  den  Basaltkegeln  besetzte  Gegend,  die  gleiche 
rt  des  Vorkommens  in  so  grosser  Nähe,  dann  ein  oft  nicht  zu  ver- 
ennender  Uebergang  aus  der  Porphyrmasse  bis  in  den  Basalt,  die 
ermuthung,  dass  beide  zu  einer  Formation  gehören,  fast  zur  Gewiss- 
eit  gebracht  haben. 

Was  diese  kleineren  Kcgelberge  nicht  lehren,  das  entwickelt  sich 
liehter  am  höheren  und  ausgedehnteren  Porphyrgebirge,  am  Mont  Dore. 
[an  kann  im  tiefen  Thale  Mont  Dore  die  Schichten  des  Berges  bis  in*s 
tnere  beobachten;  denn  sie  liegen  vom  Gipfel  herab  aufgedeckt,  wie 
n  Profil.  Mannichfaltig  sind  die  verschiedenen  Abänderungen  durch 
rosse  und  Menge  der  glasigen  Feldspathe  und  durch  die  dunkelere 
1er  hellere  Farbe  der  Grundmasse.  Aber  Basaltiager  hat  man  im 
ineren  nicht  gesehen.  Nur  erst  weit  hinaus,  gegen  den  äusseren 
mfang  des  Berges,  erscheint  ein  wahres  Basaltlager  mit  Olivin  darin, 
bne  Feldspath,  der  Basalt  schwara  und  schwer,  mitten  zwischen  den 
chicbten  des  Porphyrs.  Wenig  weiter,  wo  der  Porphyr  ganz  aufhört, 
t  er  von  Basaltkegeln  bedeckt,  welche  in  der  Höhe  am  Abhang  end- 
ch  zu  einer  wahren  Basaltbedeckung  werden,  die  ringsum  den  Mont 
N)re  wie  ein  Mantel  bedeckt.  *)    Hier  sind  also  beide  Gesteine  nicht 


*)  Das  Nähcro  darüber  in  meinen  Driefon  ans  AuvorgnCi  p.  298.   [Ges.  Scbrificn 
,  S.  510.] 


allciii  umnittoUiar  zu  einer  Forniatiou  verbunden,  sondern  ea  üt  nach 
vüUig  beatiiiiiiit,  äh»6  der  Basalt  den  ubercn  l'latz  eiaoelaK*.  dur  Por^ 
pbyr  die  Gruudlago  bilde.  Da  nun  der  Bnsalt  am  ,Motit  Dore,  am  Pov 
de  ('oreiit  naclt  Brongiiiart,  au  dem  lier^e  von  äcrguvia  und  der  Cule 
de  CkTiiiuut  iiucb  I.e  Coi|.  sogar  auf  Knlkatciii  der  SUsswaascrlormatioa 
rulit,  so  iiiUH»  uiaii  ^hiuben,  dass  aucli  die  ForuiHlionsiteit  de«  gaoMS 
Tvapp-Foi'pbyrs  üpUtcr  »ei,  als  die  Zeit  dieses  KulkHteius.  Aber  un- 
luittclbaru  Krfabrungen  über  diese  La^erim;;  des  l'orpbyrs  giebt  ei 
aucb  hier  nicht,  leb  zweifle,  dass  lEiau  Ibn  selbst  irf^ciidwo  unuiiUd- 
bar  auf  Orniiit  hat  aiifliegen  sehen.  Mir  selbst  ist  die  Aufsuchung 
solcher  Funkte  nicht  gelungen;  aber  mau  wUrdc  sie  dncb  endlicb  in 
Tbale  der  Dordogne  unter  Murat  auflinden  mllSBtiii.  Eine  ErfahruDg, 
die  soglcicli  cutsülieidcu  wUrde,  ob  die  Eihebung  des  Forptyrs  unter 
dem  Granit  hervor  möglich  ist;  denn  uatUrlicb  vertragt  sieb  diese 
Erhebung  durchaus  niiht  mit  dem  Anfliegen  des  Forphjra  auf  den 
Granit. 

Der  Cantal.  dem  Mont  Dore  in  vielen  Dingen  s»  ähnlich,  litt  CS 
ihm  aucb  in  Hinsicht  der  äusseren  Basallbeklcidung  Über  dem  FtirpbT. 
Herr  Weiss  bat  au  der  Nordseire  des  Berges,  auf  den  Hüben  tlbcr  lifa 
Tbale  von  Obailade,  nur  Basalte  gesehen;  selbst  der  böchsle  Gipfel 
des  Berges,  der  l'lomb  du  Cantal,  besteht  aus  Basalt,  und  von  dort 
Kiebt  sich  diese  Gcbirgsarl  am  Abhänge  herunter  bis  zum  Fusse  und 
weit  Uber  den  Fuss  des  Gebirges  hinaus  bis  jenseit  Aurillac.  Im 
Inueren  des  Ftirphyrs,  das  auch  am  Caulal  durch  viele  tiefe  Thäler 
eröflnet  ist.  erscheint  der  Basalt  uirgcuds.  Weuu  uueb  die  Grund- 
masse dunkele  Farben  annimmt,  so  erhält  sie  doch  nie  die  Sebwärae, 
die  Zähigkeit,  die  Schwere,  welche  dem  Basalt  zukommen;  es  sind 
keine  Olivine  darin  und  Augitc  nur  an  einer  Stelle  bei  Murat,  die 
schon  dem  äusseren  Umfange  des  Berges  uabe  liegt.  Dagegen  fehlen 
die  glasigen  Feldspatbo  nie,  welche  im  Basalt  fast  niemals  oder  docb 
nur  höchst  selten  erscheinen.  Den  ganzen  ilusseren  Abhang  des  Can- 
tal, wo  nicht  Basalt  sichtbar  ist,  bedeckt  ein  mächtiges  Conglomerat, 
das  aus  fast  nichts  Anderem  als  Forphyrgeschieben,  selten  aus  Basall- 
stUeken,  besteht.  Herr  Weiss  beobachtete  es  in  sonderbar  geformlen, 
senkrechten  Felsen  ausgedehut  herab  zwischen  Thiezac  und  Vic;  der 
Glimmerschiefer,  welcher  bei  Vic  und  noch  bestimmter  unter  Auriltae 
hervorkommt,  und  ebenfalls  unter  St.  Sigismoud,  verbirgt  sich  unmittel- 
bar unter  diesem  Gestein.    Nach  Marmngnac,  nach  Tournemire  Sber 
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Mauriac  and  im'  Thal  von  FoutaDges  ist  es  überall  anstehend  und 
eben  so  mächtig  au  der  Nordscite  der  Berge  im  Thal  von  Chailadc 
aber  le  Glos.  Also  noch  eine  Gebirgsart  über  dem  Porphyr;  und  da 
sie  Basaltstücke  eingeschlossen  enthält,  so  würde  man  sie  für  die 
neueste  dieser  Gebirgsfonnation  zu  halten  geneigt  sein,  hätte  nicht 
Herr  Weiss  ganz  bestimmt  bei  Aurillac  über  dem  Flötzkalk  dies  Con- 
glomerat,  dann  den  Basalt  liegen  sehen;  und  sehr  häufig  auf  dem 
Wege  von  Aurillac  über  Marmagnac  nach  Tournemire  hat  er  diese 
Beobachtung  vom  Aufliegen  des  Basaltes  auf  dem  Conglomerate  wieder- 
holt Dies  Gestein  liegt  daher  zwischen  dem  Basalt  und  dem  Porphyr. 
Daher  hat  seine  Lagerung  am  Abhänge  des  Berges  etwas  sehr  Sonder- 
bares; es  findet  sich  nicht  über  die  Mitte  der  Höhe  dieses  Abhanges 
herauf.  Auf  den  Gipfeln  sind  davon  nur  wenige  und  schwache  Spuren. 
Der  Basalt  hingegen  erstreckt  sich  von  der  grössten  Höhe  nicht  bloss 
bis  zum  Fuss,  sondern  noch  auf  allen  Seiten  weit  über  diesen  Fuss 
hinaus  bis  völlig  in  die  Kegion  des  primitiven  Gebirges;  er  geht  also 
in  der  Höhe  und  am  Fusse  unter  dem  Gonglomerat  übergreifend  her- 
vor. Das  Brecciengesteiu  ist  schön  geschichtet  wie  ein  Sandstein  und 
enthält  bei  la  Bastide  im  Thale  von  Fontanges  in  diesen  Schichten 
Holzstämmc,  sogar  einen  Baum  in  senkrechter  Richtung.''^)  Bei  dieser 
Ausdehnung,  bei  dieser  Bestimmtheit  der  Lagerung  und  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe,  bei  dieser  Zusammensetzung  scheint  es  nicht  gut  mög- 
lich, eine  solche  Gebirgsart  mit  Auswurfsschichten  am  Abhänge  der 
Yulcane  zu  vergleichen,  sondern  sie  stehen  den  groben  Sandsteinen 
weit  näher,  wie  die  ungefähr,  welche  die  Steinkohlen  umgeben.  Doch 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  Herr  Weiss  .unter  den  Geschieben  dieser 
Schichten  keine  von  Glimmerschiefer  oder  Gneus  bemerkt  hat,  wie  sie 
doch,  weni^  entfernt,  der  erstere  im  Thale  des  Clier  unter  Vic  und 
bei  St.  Sigismond,  der  letztere  unter  Mauriac  anstehen.  Auch  von 
dichtem  Kalkstein  nicht.  Dagegen  fand  er  ein  ansehnliches  Stück 
von  braunem,  dichten  Kalkstein  mitten  im  Porphyr,  zwischen  Murat 
und  Thielle,  welches  auf  mehrere  Formationen  von  dichtem  Kalkstein 
in  dieser  Gegend  hindeutet 


*)  Alles  Dach  den  schönen  Beobachtungen  dos  Ilerrn  Weiss,  durch  deren 
Bekanntmachung  die  ICenntniss  diosor  rS(^birgsart(Mi  und  ihrer  T^agerung  mehr 
gewinnen  wünle,  als  durch  alle  bisher  darüber  erschienenen  »Schriften. 
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Dieses  sehr  merkwürdige  Coiiglomerat  habe  ich  am  Mofit  Dort 
nictit  bemerkt,  aucb  nicht  erfahren,  dass  es  irgendwo  an  diesem  Berfe 
sich  fitude,  iint^eachtet  doch  snii»t  beide  Berge  fast  in  alleo  ihren  Ve^ 
hUltniescn  Copien  von  einander  7.u  sein  schcincD.  Nur  in  den  Engen 
unter  den  Bädern  Mont  Doro  eracheint  mitten  zwiBeben  dem  fest«n 
Porphyr  eine  ConglomeralBchieht  eckiger  Porphyrstttcke ,  mit  Oranit- 
und  HnrnblendestUcken  dazwischen  (Mincr.  Briefe  aus  Aiirergne,  p.  '2'M>- 
(Ges.  Scbriften  I.,  S.  Ö09]}.  Das  ist  iibur  nur  eine  Schicht,  und  in  de  1 
Lagerung  ist  sie  durchaus  vom  Conglomcrat  des  Cantal  rcrschiedco; 
denn  es  folgen  noch  mehrere  Porphyrscbichten  darauf,  und  am  Xnsscren 
Umfan^^G  des  Berges  ist  sie  nicht  zu  bemerken,  noch  weniger  als  eise 
miichtige  Gcbirgsart,  welche  vom  Basalt  bedeckt  würde. 

luh  will  Lier  nicht  wiederholen,  welche  Grllnde  zu  glauben  ve> 
leiten,  dass  der  Porphyr  der  Pujs  bei  Clermont,  des  Puy  de  Döma, 
des  grossen  und  kleinen  Ciiersoa,  des  Sarcouy,  des  Puy  de  la  Chopin« 
und  des  I'uy  de  la  Nugere,  durch  vulcanisebe  Kräfte  aus  dem  Inneren 
des  Granits  hervorgehoben  sind;  wie  die  sonderbare  Abwechselung  dei 
Granits  und  des  Porphyrs  senkrecht  herab  durch  den  Puy  de  la  Chopina 
und  der  allmähliche  Uebcrgang  der  einen  Gcbirgsart  in  die  andere  t» 
wahrscheinlich  mache,  wie  der  PorphyT  aus  dem  Granit  durch  Wirbun; 
elastischer  Dumpfe  entstehe,  welche  den  Quarz  bis  zur  Unkenntlicbkoil 
zersprengen,  dem  Feldspath  seineu  Perlrautlerglanz  und  sciuen  blitle- 
rigen  Bruch  rauben,  seine  Krystalle  in  die  Länge  zerreisseu  und  sie  durch- 
aichliger  machen,  Glimmer  und  Hornblende  aber  nicht  angreifen;  wie 
endlich  am  Puy  de  la  Nugcre  zur  physikalischen  Gewisshcit  erhohen 
ist,  dasa  die  Lava  von  Volvic  in  Fluss  gebrachter  und  durch  eine 
ungeheuere  Menge  Fiseuglanzblättcben  schwarz  gefärbter  Trapp-Por- 
phyr  sei. 

Aber  das  ist  zu  wiederholen  nothwendig,  dass,  wen  die  wunder- 
baren Phänomene  iiei  Clermont  von  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Resul- 
tate überzeugt  haben,  nie  sehr  cntfiTUt  sein  kann,  zu  glauben,  dass 
aucb  der  Mont  Dore,  dass  aucb  der  Cantal  erhoben  sind,  dass  ihr 
Porphyr  einst  Granit  war  oder  etwas  dem  Aehnliches  und  daher  nur 
eine  locale,  keine  allgemeine  FoTmation  sei,  die  aber  durch  Gleichbeil 
der  wirkenden  Ursache  Uberall  auf  der  F.rdfläche  sieh  ähnlich  isl;  und 
dass  der  obere  bedeckende  Basalt,  der  Lava  gleich,  aus  dem  Porpb« 
oder  vielleicht  gar  aus  dem  Granit  durch  Zutritt  des  sublimirten  Eisen- 
glanzes gebildet;  dass  allere  Substanzen,  z.  B.  Feldspatb,  Uornbleuilf 
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Flimmer,  zerstört,  neue  darin  erzeugt  und  Alles  im  Fluss  über 
kbhang  des  erhobenen  Berges  sich  gegen  die  Ebene  herabgesenkt 

iTiele,  auch  selbst  noch  ganz  neuerlich  Breislak,  finden  die  Er- 
ig,  Aufqueliung  so  grosser  Massen  unglaublich;  sie  fbrchten  die 
^e  Unterstützung  uud  den  entstandenen  leeren  Raum  im  Grunde 
lehen  nicht  ein,  wie  eine  solche  Masse  sich  erhalten  könne,  ohne 
ich  wieder  zusammenzustürzen.  Aber  solche  ErhebuDgen  haben 
etzt  mehrere  vor  unseren  Augen  gesehen.  Die  Ebene  des  Mal- 
unter  dem  Yulcan  von  JoruUo  ist  von  Meilen -Umfang,  ist  auf 
il  530  Fuss  in  die  Höhe  gebracht;  der  Yulcan  selbst,  der  eben- 
ungeachtet  des  Kraters,  aus  fester  Gebirgsart,  nicht  von  Schlacken 
Stücken  aufgeführt  scheint,  ist  1540  Fuss  erhoben  worden.  Und 
ielleicht  3000  Fuss  hohe  Insel  bei  Unalaschka,  die  Herr  Längs- 
geschrieben  hat,  ist  ebenfalls  eine  zusammenhängend  emporgehobene, 
nach  und  nach  ausgeworfene  Masse,  wie  etwa  die  neue,  im  Jahre 
entstandene  azorische  Insel  Sabrina.  Selbst  die  kleine  Eaimeni 
antorin  ist  im  Grunde  nichts  Anderes;  nur  ist  sie  in  einzelnen 
n  hervorgetreten,  nicht  in  der  Kuppel-  und  Kegelform  der  Puys. 
scheint  dies  Phänomen  in  Griechenland  nicht  ganz  selten  gewesen 
in.  Dem  Pythagoras  wird  die  Beschreibung  der  Erhebung  eines 
3n  Berges  zugeschrieben,  die  so  deutlich  und  schön  ist,  als  sähe 
die  prächtige  Porphyrkuppel  des  Sarcouy  bei  Clermont  vor  seinen 
u  aufsteigen.  Die  Beschreibung  steht  in  Ovid,  Metamorph.  Lib.  XY., 
ie  verdient  wohl  ihrer  Merkwürdigkeit  wegen  näher  ausgezeichnet 
erden : 

Est  prope  Pittheam  tumulus  Troezena  sine  ullis 

Arduus  arboribus,  quondam  planissima  campi 

Area,  nunc  tumulus;  nam  (res  horrenda  relatu) 

Yis  fera  ventorum,  caecis  inclusa  cavernis, 

Expirare  aliqua  cupiens,  luctataque  frustra 

Libcriore  frui  coelo,  cum  carcere  rima 

Nulla  foret  toto,  nee  pervia  flatibus  esset, 

Extentam  tumefecit  humum,  ceu  spiritus  oris 

Tendere  vesicam  solet,  aut  derepta  bicomi 

Terga  capro.    Tumor  ille  loci  permansit;  et  alti 

CoUis  habet  speciem,  longoquc  induruit  aevo. 
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Hätten  wir  dudj  eine  ucue  Ucäclireibung  dieses  troezeniscbeo  Hd^eiil 
Ist  er  wirklich  aus  'l>app-Porpbyr  ^bildet,  wie  man  doch  uotbwcDdie 
glfiuhcu  mugs?  Aus  Scblackeu  gewies  nicht.  Denn  Schlacken,  unia- 
saiiuiicnliäiigeDdc  StIIcko,  wie  die,  welche  den  Mnnte  Nuovo  bei  TJeapd 
bilden,  hätten  sich  nicht  wie  eine  Bkxe  nl>er  den  Boden  erbeben  kösneo, 
und  c»  wiiie  ein  Krator  auf  dem  Oipfel  des  Hügels  entstanden.  Oe»-. 
gnoRten  haben  das  Innei-e  von  Griechenland  kaum  betreten.  Ea  Bleld 
auch  ihnen  noch  eine  reiche  Acrnic  in  dem  klassischen  L.inde  bevor. 

Sonst  giebt  ea  vielleicht  keine  Gebend  auf  der  Eidfläche,  in  welcher 
alle  wunderbaren  Phiiuowene  der  Vnlcaue  ao  niannichf altig,  so  zusammen- 
hängend und  deshalb  so  lehrreich  Kusaumifugedrangt  sind,  als  im  luiB- 
leren  Frankreich.  Ist  mau  geneigt,  nu  der  Existenz  erloschener  Vnl- 
caue Uberhau]it  zu  zweifeln,  so  wird  man  es  nicht  mehr,  wenn  nuu 
bei  Clcrmout  die  Schlaekenherge  siehtj  die  Krater  darin  und  Laver 
strüiiie  vom  Fusse  weg.  Wasserfallen  gleith,  in  die  tiefen  Thäler  biü- 
ein  und  meilenweit  fort,  so  schön  wie  nirgends  am  Aetna  oder  im 
Vesur.  Sucht  man  etwa  die  Ursache  der  Vuleane  im  Trapp  -  Foqjlivr 
selbst,  als  in  einer  nicht  Tnlcanisclien,  einer  nllgeiueineu  Formation  rniler- 
worfcnen  Gebirgsart,  und  widerstreitet  das  IkrvorbrcchcH  der  Lara  ^ 
aus  dem  Inneren  des  Granits?  Auch  das  widerlegen  sogleich  die  nwt 
Auswarfskegeln  abwechselnden  kleinen  Porphj  rhiasen  und  Kuppeh 
von  Clerniont.  lu  ihnen  i-tt  für  die  hervorgebroclicuc  Masse  der  I.ä" 
nicht  Raum,  viel  weniger  also  noch  filr  die  unbekannte  Ursache  dieser 
Fcuercrsclieinungen.  Und  die  Sehlackcnhtlgcl,  an  deren  Fusse  die  Larec 
erscheinen,  stehen  sichllieh  uieht  auf  Porphyr,  sondern  auf  Granit 
Keiner  der  brennenden  Vuleane,  weder  in  Italien,  noch  in  Amerika, 
oder  auf  Bourbou  und  klauit,  würde  so  Überzeugend  die  Existenz  der 
vnlciiuiacben  Ursache  unter  dem  Granit  durgethan  haben;  denn  über- 
all ist  dort  durch  die  Gnlssc  der  Wirkung  und  durch  die  Menge  der 
ausgeworfeneu  Massen  das  Gmudgestein,  aus  dem  sie  her\'orbrechen, 
verdeckt  und  auch  alle  Zwisehpiiglieder,  welche  dies  Ge.stein  niil  den 
obereu  veriinderfeu  Produkten  verbinden.  Der  Mont  Dorc,  das  gross« 
isolirtc  Porphyrgebirge  in  derselben  Richtung  mit  der  Kelte  der  Puys, 
scheint  unmittelbar  aufzuforderu,  auf  diese  dem  Porphyr  der  Puys  gan» 
gleiche  Gebirgsart  überzutragen,  was  man  Über  seine  Verhältnisse  bei 
Clcrmont  gelernt  hat.  Und  noch  weniger  kann  man  an  diesem  Gebirge 
die  Vuleane  vergessen,  da  noch  unmittelbar  aus  seinen  Schichten  her- 
vor sich  bei  Murol  ein  Auswurfskegel  mil  äcblaeken  erhebt,  ein  Krater 
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darin  und  ein  prächtiger  Lavenstrom  vom  Fasse  weg  fast  meilenlang 
im  engen  Thale  fort  bis  Champeix  und  Nichers. 

Dieselbe  Gebirgsart  erscheint  am  Cantal,  dieselbe  Basaltbedeckung 
darauf;  die  ganze  Masse  auch  noch  in  derselben  Richtung  als  der 
Mont  Dore  und  die  Puys  und  auch  noch  in  demselben  isolirten  Lager. 
Aber  die  Vulcane,  die  Auswurfskegel,  die  Lavenströme  sind  an  diesem 
Berge  gänzlich  verschwunden.  Statt  dessen  bedeckt  das  mächtige  Con- 
glomerat  einen  grossen  Theil  des  Abhanges.  Wäre  man  nicht  über 
die  Puys  und  den  Mont  Dore  zum  Cantal  gekommen  und  hätte  nicht 
ihre  immer  fortgehende  geognostische  Verwandtschaft  betrachtet,  man 
hätte  hier  leicht  geneigt  werden  können,  an  vulcanischen  Wirkungen 
zu  zweifeln  und  den  Porphyr  und  den  Basalt  Hir  ganz  etwas  Anderes 
anzusehen,  als  sie  wirklich  zu  sein  scheinen.  Aber  zu  den  vorigen 
Ideen  führt  dann  unmittelbar  der  Mont  Mezin  und  das  nahe  liegende 
Vivarais  und  Velay  zurück.  Denn  diese  hochliegende  Gegend  belehrt, 
dass  es  nicht  immer  des  Zwischenmittels,  des  Trapp -Porphyrs,  bedarf, 
um  aus  Granit  Basalt  zu  bilden.  Sie  zeigt,  wie  Basalt  und  basaltische 
Schlacken  aus  dem  Inneren  des  Granits  hervorsteigen  können.  Herr 
Weiss  hat  den  berühmten  Schlackenfels,  die  Roche  rouge,  unter  Servissac 
bei  der  Stadt  Puy  genau  untersucht  und  mit  Erstaunen  gesehen,  wie 
diese  isolirte,  150  Fuss  hoch  sichtbare  Masse  noch  jetzt  mitten  im 
Granit  steht;  nur  der  Gipfel  steigt  daraus  empor.  Granitstücke  in 
grosser  Zahl  liegen  in  den  Schlacken,  am  Rande  noch  deutlich,  gegen 
die  Mitte  wie  in  unseren  Oefen  geschmolzen,  der  Feldspath  zu  weissem 
Email,  und  ganz  im  Inneren  verläuft  sich  der  geschmolzene  Granit  völlig 
in  die  Masse  der  Schlacken  selbst.  Endlich  am  südlichen  Fusse  des 
Mont  Mezin  werden  wir  tiberzeugt,  und  so  sehr,  als  es  je  in  diesen 
Dingen  Gewissheit  geben  mag,  dass  wahrer  Basalt  mit  allen  Kenn- 
zeichen und  Gemengtheilen  deutscher  Basalte  und  in  der  prächtigsten 
Säulenform,  ganz  wie  die  Lavenströme  von  Clermont,  die  Thäler  herab- 
fliessen  könne.  Fast  alle  Schwierigkeiten  gegen  die  Theorie  der  localen 
Entstehung  und  Lagerung  der  Trapp -Gebirgsarten  finden  ihre  Lösung 
in  diesem  Theil  Frankreichs;  in  ihm  liegt  der  Schlüssel  zur  wahren 
Kenntniss  des  Zusammenhanges  aller  so  sehr  verwickelten  und  geheim- 
nissvollen vulcanischen  Erscheinungen. 

Ohne  Auvergne  und  Vivarais  zu  kennen,  wer  würde  es  wohl  wagen, 
mit  einigem  Schein  von  Gründlichkeit  die  reichsten  Erzgebirge  von 
Europa,   die  Gebirge  von  Schemnitz   und  von  Kremnitz  in  Ungarn, 


^f;  Ilehar  dt«  gwgoostiBohsn  VerhEltniiio  dea  Trnpp'Porphjin. 

wenn  auch  nicht  Vulcane,  doch  vulcanische  Gebir^Barteo  zu  nenn«Bf 
Doch  finden  wir  hier,  wie  aua  den  Sanimlungen  und  aus  Herrn  E» 
mark's  trefflichen  Besehreihungen  sehr  klar  isl,  nicht  allein  durchau« 
alle  Gesteine  des  Cantal  wieder,  sondern  auch  g'anz  in  derselben  Lagiy 
rang;  nur  nicht  in  der  isülirtcn  Kegelfonn.  Sollte  es  daher  auch  niciit 
gelingen,  durch  alle  Verbiiltnisse  die  Entstehung  der  ungarischen  Nr- 
(ihyre  durch  vulcanische  Einwirkung  zu  erweisen,  so  ist  die  GleichhcH 
30  vieler  doch  hinreichend,  den  vulcaniscben  Ideen  Über  diese  Gehlrpt- 
arten  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  als  denen,  welche  ihre  Verbreitung 
aligonieiuen  Formationen  zuschreiben. 

Der  Porphyr  von  Scheninitz,  sagt  Esmark,  •)  ist  ein  feinkßrnif^er 
Feldspath  und  geht  in  ThouGtein  Aber  und  in  verhärteten  Thon.  Eben- 
so hat  man,  wenn  auch  nicht  ganz  richtig, 'die  Grundinaese  der  Por- 
phyre bei  Äbano  und  in  Auvergne  genannt;  auch  ist  sie  in  allen  diesen 
Gesteinen  wenig  verschieden.  In  dieser  Hauptmasse  liegen  Hornhleode- 
krj-stalle  in  deutlichen  acbtseltigen  Säulen,  mit  vier  FliSchen  zugespitil 
und  in  anderen  ähnlichen,  der  Hornblende  zukommenden  FormeD; 
dann  dunkel  schwärzlichbranner  Glimmer  in  deutliihen  Krystallen  uod 
selten  Quarzkrystalle ;  aber  diese  letzteren  fehlen  auch  gar  oft  gäni- 
lich.  Gerade  wie  es  der  Trapp-I'orphyr  verlangt,  Hunibleude  und 
Glimmer  in  Menge,  Quarz  fast  uicht.  Im  Gestein  des  höchsten  Bei^i 
der  Gegend,  des  Zithna  auf  dem  Wege  nach  Hodrilscb,  erscheint  ancii 
Feldspath  in  der  asch-  und  blauhchgrauen  Hauptmasse,  und  der  Por- 
phyr ist  vertical  in  grosse  Säulen  zerspalten  wie  der  Basalt 

Basalt  selbst  liegt  darauf  auf  dem  Galvarienberge,  wie  am  Plomb 
du  Cantal,  wie  an  der  Croix  Morand  und  über  dem  Thal  Prentigarde 
am  Mont  Dore.  Er  ist  graulich  schwarz,  uneben,  von  feinem  und  groben 
Korn  und  enthält  in  einigen  Schichten  eine  so  grosse  Menge  von  Feld- 
spath krystallen,  dass  nmn  zwischen  ihnen  kaum  die  Hauptmasse  erkennt. 
In  anderen  hingegen,  was  sonderbar  ist,  findet  sich  mit  dem  Feldspath 
Olivin  in  kleinen  und  sehr  kleinen  eingewachsenen  Köraem.  Die  Feld- 
spathe  verrathen  die  nahe  Verwandtschaft  des  Basalta  zum  Porphyr. 
Im  letzteren  selbst  hat  mau  mit  dem  Josepbistollu  im  Granthal  Über 
Hodritsch  ein  Lager  von  Pechstein-Porphyr  Überfahren,  grilnliehschwaR 
dciu  säclisischen  Pechstein  ganz  ähnlich,  Feldspatb  und  Glimmerkrystalle 
darin  und  selbst  auch  Quarz;  auch  wieder  wie  am  Cautal,  und  eine 


•)  Beiio  durcb  Ungarn,  p.  D  ac']. 
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treff liebe  Beobachtung,  um  die  Natur  des  Pecbstein- Porphyrs  nicht 
als  selbstständige  Gebirgsart,  sondern  als  untergeordnetes  Lager  des 
Trapp -Porphyrs  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen.  Bei  Prattendorf  und 
bei  Crumbak  findet  sich  der  Porphyr  dunkelschwarz,  inwendig  wenig 
glänzend,  kleinmuschelig  und  eine  grosse  Menge  Feldspathkrystalle 
darin,  auch  yiele  hochseitige  Glimmertafeln  und  wenig  Quarz;  ein 
Gestein,  wie  das  von  der  neuen  Kaimeni  bei  Santorin. 

Die  Gebirgsart,  in  welcher  die  Gänge  von  Kremnitz  aufsetzen, 
nennt  Herr  Esmark  sogar  Basalt,  grttnlichschwarz,  mit  einer  Menge 
eingewachsener  Feldspathkrystalle,  der  auch  hier  auf  dem  Porphyr 
liegt,  den  man  häufig  auf  dem  Wege  nach  Neusohl,  mit  Hornblende- 
krystallen  darin,  hervorkommen  sieht. 

Sowohl  von  den  Abhängen  des  Zithna,  als  gegen  Neusohl  sah 
Herr  Esmark  über  dem  Porphyr  ein  mächtiges  Gonglomerat,  gerade 
wie  es  Herr  Weiss  am  Cantal  beobachtet  hat  Porphyrstttcke  bilden 
die  grössere  Masse  der  zusammengeflihrten  Geschiebe,  Stämme  von 
versteinertem  und  bituminösen  Holz  finden  sich  darin  und  selbst  auch 
kleine  Steinkohlen-  und  Schieferthonflötze.  Stücke  von  anderen  Gebirgs- 
arten  scheinen  aber  wenig  darin  zu  liegen,  dagegen  die  Porphyrgeschiebe 
im  Granthaie  bei  Neusohl  bis  zu  mehreren  Centnern  schwer.  Dass  diese 
Zerstörung  nur  den  Porphyr,  nicht  die  doch  wenig  entfernte  Glimmer- 
schiefer-, Gneus-  und  Granitfelsen  bei  Lowenobanya  betroffen  hat,  ist 
eine  sehr  anmerkenswerthe  Thatsache.  Die  Geschiebe  selbst  aber  be- 
weisen, dass  dies  Conglomerat  auf  dem  Porphyr  gelagert  sein  müsse. 
Wie  er  aber  in  Hinsicht  der  Lagerung  sich  gegen  die  primitiven 
Gebirgsarten  verhalte,  das  zu  beobachten  hat  auch  hier  Herr  Esmark 
nicht  vermocht  Er  sagt  ausdrücklich  (p.  44),  dass  er  nur  vermuthe, 
der  Glimmerschiefer  bei  Glashütte  zwischen  Schemnitz  und  Kremnitz 
liege  unten,  und  er  werde  vom  Syenit- Porphyr  (Trapp -Porphyr)  bedeckt 

Weiter  von  den  höheren  (rebirgen  und  von  primitiven  Gebirgsarten 
entfernt,  fast  in  der  Mitte  der  Ebene  von  Ungarn,  liegt  das  ganz  isolirte 
Trapp  -  Porphyr  -  Gebirge  von  Telkebanya  und  von  Tokay.  Freilich 
ist  dieser  Porphyr  in  Hinsicht  der  Grundmasse  und  mehr  noch  der 
Gemengtheile  von  dem  Porphyr  von  Schemnitz  etwas  verschieden. 
Deswegen  hat  sie  aber  doch  beide  auch  Herr  Esmark  zu  einer  For- 
mation gerechnet;  —  bei  Tokay  liegt  Feldspath  in  der  Masse,  allein 
wenig  Hornblende  und  wenig  Glimmer,  die  hingegen  bei  Schemnitz 
viel  häufiger  sind.     Gegen  Kerostur  w^QhseU  dapn  d^r  Porphyr  mit 


Schichten  von  aBchgrrftuein ,  wenig  glänzeuden,  maacbeligen  Pcrirteio, 
welcher  Obeidiankömcr  enthSlt  und  glasige  Feldspat  likrystalle;  in  der 
Lagerung  wie  auf  Vnleano  der  Liparisehen  Inseln.  Aher  eben  auf  Vol- 
cano  iat  es  sn  deutlieb,  wie  der  Perlstciii  in  der  testen  Masse  desOb- 
sidians  durch  Entglasung  cufstebt,  durch  die  Opcralio«,  welcbc  Fleurian 
de  BellevTie  in  den  Glnahüttcn,  8ir  James  Hall  in  niUheani  und  »cfaarl- 
Bintiig  angestellten  Versuchen  so  genan  untoreucht  haben.  Und  Hk 
der  Obsidian  auf  Voleano  ein  Produkt  der  Schmelzimg  sei,  das  erftcisca 
die  Hi^falungen  parallel  in  einer  Richtung  fort  und  PtirphyratBcke  in 
den  IMasen,  fast  sahwebend  und  mit  der  Höhlung  voraus,  hint«D  in 
der  Breite  des  StUekes,  vorn  zugespitzt  >yie  ein  von  ihnen  auBgebeaiier 
Schweif.*)  Der  so  niilcbtig  aufblähende  fluchtige  Stofl'  des  Obsidisni 
kann  jetzt  nicht  mehr  als  Beweis  der  Unnnlgliehkcit  Bciocr  vnIcanischeD 
Entstehung  angeführt  werden,  seitdem  man  wei^s,  daag  solche  ei- 
förmigen Stoffe,  selbst  Koblensäure,  durch  Druck,  wie  er  bei  solcben 
Massen  gar  leicht  denkbar  ist,  zurtlekgehalten  werden  kennen.  Oh 
die  Lagerung  sieh  dem  Fliessen  dea  Ohsidians  bei  Tokay  durcham 
entgegenstelle,  ob  man  sich  seine  Entstehung,  seine  Entglasung  tu  to 
ausgcdehnteu  llllgeln,  als  die  Perlsleinberge  tou  Kerestur,  auf  eine 
etwas  andere  Art  als  bei  Volcano  vorstellen  müsse,  das  ist  aus  Herrn 
Esmark's  Beschreihung  nicht  deutlich.  Immer  aber  siebt  man  sehr 
klar,  dass  man  an  diesen  Orten  mit  denselhen  Gebirgsarten  zu  ihon 
babe,  und  dass  sie  ziemlich  llberall  die  gleichen  Erscheinungen  zeigen. 
Wirklich  darf  man  den  Gesteinen  nicht  immer  ein  Fliessen  ab- 
sprechen, wenn  sie  auch  in  der  Form  ganz  von  unseren  Schnielzungs- 
produkten  abweichen.  Fast  nur  die  Lagerung,  kaum  die  innere  Zu 
sammensetzung  kann  die  Unmöglichkeit  des  Fliesscna  dartbun.  Was 
sieht  wohl  einer  geschmolzenen  Masse  weniger  ähnlich,  ais  ein  Trapp- 
Porphyr  von  hell  aschgrauer  Hauptmasse,  der  in  Menge  grosse  und 
schöne  Feldspatbkrystalle  und  Hornblende  uinsehliesst?  Wem  künnen 
wohl  bei  der  Ansicht  des  dracbenfciscr  Gesteins  Sehlacken  oder 
fliessende  Ströme  einfallen?  Ebenso  ist  doch  der  Lavenstrom  der 
Solfatara  von  Pozzuoli,  der,  wenn  man  ihn  auch  nicht  hat  tliessen 
sehen,  doch  mit  allen  Verhititnissen  vesuvischer  Lavenströme  vorkommt 
Fast  80,  nur  dunkeler  in  der  Hauptmasse  und  eben  so  sehr  mit  Feld- 


')  Magnzin  der  (!<■  Seilschaft  ii.ilurfrjischciiiitr  Fruinul.',  Jalitg«ng  3,  ■ 
aolcher  Babsupltingcii  cniwickoli  sind  [Ges.  Sciiriluu  1!.,  S.  58J. 
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spathkryBtallen  erfüllt,  ist  der  Strom,  der  1302  auf  Ischia  aus  dem 
Epomeo  hervor  die  Hauptstadt  zerstörte ;  und  von  den  mannichfaltigen 
Trapp -Porphyrarten,  welche  das  Ufer  der  Insel  in  steilen  Felsen  um- 
geben, bis  zur  Masse  dieses  Lavenstroms  lässt  sich  in  Stücken  ein 
vollkommener  und  nicht  unterbrochener  Uebergang  zusammenlegen,  in 
dem  es  nicht  mehr  möglich  sein  würde,  aus  den  Stücken  noch  anzu- 
geben, was  fliessend  gewesen  sein  könne,  was  nicht.  Wie  viele  Laven- 
ströme des  Aetna,  deren  Ausbruch  man  kennt,  gleichen  nicht  so 
manchen  Lagern  am  Mont  Dore  und  selbst  in  Ungarn!  Und  selbst  die 
neuesten  Ströme  des  Aetna,  unter  welchen  Städte  eingehüllt  liegen^ 
sind  durch  die  grosse  Menge  von  deutlichen,  schönen,  glasigen  Feld- 
spathkry stallen  charakterisirt,  welche  sie  einschliessen.^)  Ja,  noch 
mehr:  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  diese  glasigen 
Feldspathkrystalle  in  allen  Theilen  der  Erdfläche  den  Laven  so  wesent- 
lich, dass  man  es  nur  als  Ausnahme  und  als  weitere  Verarbeitung  der 
vulcanischen  Kräfte  betrachten  kann,  wenn  sie  irgendwo  sich  nicht 
finden.  Die  Laven  von  Tenerifl'a  enthalten  sie  jederzeit,  wie  Cordier 
und  Humboldt  bestimmt  gesehen  haben ;  die  von  Bourbon  nicht  weniger, 
was  man  aus  der  Sammlung  erkennt,  welche  von  dort  Herr  Berth, 
Ingenieur  -  OfSzier,  gebracht  und  im  Museum  des  ..Conseil  des  mines" 
in  Paris  niedergelegt  hat.  Und  in  Laven  des  Hekla,  die  in  festen, 
nicht  schlackigen  Stücken  so  wenig  zu  uns  gebracht  werden,  sah  ich 
diese  Feldspathe  in  dem  Cabinet  des  Herrn  von  Dröe  in  Paris.  Sie 
sind  überall,  sobald  sie  glasig  geworden  und  den  blätterigen  Bruch 
verloren  haben,  nicht  mehr  so  leichtflüssig  als  im  Granit  oder  im 
Gneus,  ungeachtet  sie  doch  keinen  wesentlichen  Gemengtheil  verloren 
zu  haben  scheinen;  denn  Herr  Elaproth  fand  im  drachenfelser  glasigen 
Feldspath  selbst  noch  eben  die  Menge  Kali  als  in  gemeinen  Fcldspathen. 
Gewiss  scheint  es  nach  Herrn  von  Dr^e's  Erfahrungen,  dass  in  ihnen 
stets  viel  schwerer  der  Zusammenhang  gelöst  wird  als  in  der  um- 
gebenden Grundmasse,  vorzüglich,  wenn  man  bei  der  Feuer\virkung 
durch  Druck  die  Entweichung  der  gasformigen  Stofl*e  verhindert.  Er 
fand  sogar  in  seinen  höchst  merkwürdigen  Versuchen,  dass  die  Feld- 
spathkrystalle eines  Porphyrstucks,  ohne  weder  in  ihrer  Natur,  noch 


*)  Franceaco  Fcrrara  (Storia  generale  deW  Etna,  Catania»  1793,  p.  191)  beschreibt 
ihre  verschiedene  Zusammensetzung  ganz  gut  und  genau  und  besser,  als  es  in  irgend 
einem  anderen  Werke  ilbcr  ^en  Aetna  gescbi^hen  ist. 
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iu  ihrer  Fumi  wesentlich  verJindert  worden  zu  eein,  alle  den  untcree 
Tlieil  dea  Stücks  verlassen  un*l  sich  in  der  Höhe  Tersammell  halten, 
hie  waren  durch  die  gar  nicht  zu  eiatr  Schlacke  oder  glasigem  Pro- 
dukt gewordene,  sondern  fast  unveränderte  Hauptmasse  heraufgcsliegeii, 
welche  daher  zum  Wenigsten  in  einem  Zustande  der  Ver»cliiel>bark«t 
gewesen  sein  muas.  *)  In  der  That  möchte  man  oft  glauben,  da^  so 
Etwas  mancher  Porphyrachicht  der  Tra|»p-Portihyr-Gebirge  begegnet 
sein  krutnc.  dasa,  wenn  sie  auch  nielit  wie  ein  Larenstrom  geflossen 
sein  mag,  sie  doch  in  einem  Zustande  der  Lüeung  den  ZusammeD- 
hanges  der  Grundoiasse  und  irgend  einer  inneren  fortrtlckenden  Bewe- 
gung des  Ganzen  gewesen  sein  müge.  Denn  nicht  selteo  lüebt  man 
die  langen  Feldsiiaihkryetallc  parallel  hinter  einander  fort  liegen,  weicbea 
auch  in  kleinen  HandstUcken  recht  aun'allcnd  ist,  als  hätte  die  ßi'ne- 
gung  der  Masse  die  widerstehenden  Feldspathe  eSmmtlich  nach  der 
Seite  ihres  geringsten  Widerstandes  umgedreht.  Solche  Sebicbten  sah 
Herr  Weiss  SUd-Slld-Weet  vom  Cantal  im  Thal  des  Cher.  Die  Feld- 
spathe lagen  nicht  allein  unter  sich,  sondero  auch  mit  den  läaglicben 
Poren  der  Grundmasse  parallel,  wa«  noch  mehr  auf  ein  Bewegen  hi»- 
deutet.  Solche  Schichten  sah  auch  ich  am  Mont  Dore  und  am  Pu; 
de  ta  Nugere.  Vun  allen  sind  SCUcke  mit  diesem  Phänomen  in  def 
hiesigen  ötfentliclien  Mineralsamnil ung  niedergelegt  worden. 

Nicht  gern  wagt  mau  dann  die  Entscheidung,  ob  die  schönen  Por- 
phyrsänlen  von  Panaria  der  Lipansehen  Inseln  oder  die  auf  der  grösseren 
Pünza- Insel  aus  dem  Meer  gehobene  Felsen  sein  niJJgen  oder  Laven- 
ströme,  wie  an  der  Soll'atara  von  Pozzuoli.  Der  Porphyr  gleicht  in 
GrundmHsse  und  Gemengtheileu  dem  vom  Monte  Ortone  bei  Abano-, 
wie  llberliaupt.  meint  Herr  Libman  in  Paris,  der  einige  Zeit  auf  Ponz» 
gewohnt  hat,  dass  diese  Inseln  und  die  Eugao&en  gegenseitig  aU  wahre 
Copien  von  eiuander  auzuaehen  sind.  Auch  auf  Ponsa  ist  der  Porphyr 
dem  Basalt  gleich  in  schöne,  fUnfseitige  Säulen  zerspalten,  derea 
Köpfe  in  einer  Ebene  fort  wie  ein  Mosaikpflaster  liegen. 

In  Deutschland  erscheint  der  Trapp-Porphyr  fast  nnr  am  Nieder- 
Rbein;  einige  wenige  Spuren  davon  bei  Uohenkrähen  und  am  Kaiser- 
stuhl  bei  Breisach  etwa  ausgenommen.  Das  ganze,  aa  Trappgebirgi- 
arten  doch  sonst  so  reiche  Böhmen  enthält  diesen  Porphyr  nicht;  auch 


*)  Da  Dr^e,   Memoire  ttxi  ud  nourean  gerne  4«  liqarifactiDD  ign^e.    Jounit]  ilu 
M«,  XXIV.,  p.  51. 
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wh  man  ihn  nicht  im  basaltischen  Rhöngebirge,  oder  in  Sachsen  und 
Sehlesien.  Und  wahrscheinlich  wird  man  ihn  auch  in  diesen  Ländern 
nicht  finden;  denn  der  Basalt  in  der  Nähe  des  Porphyrs  enthält  fast 
jederseit  hin  und  wieder  einige  Reste  von  glasigem  Feldspath,  an 
welchen  man  seine  Entstehung  aus  dem  Poi*phyr  erliennt.  Aber  in 
den  Basalten  jener  Gegenden  ist  Feldspath  höchst  selten,  und  glasiger 
Feldspath,  wie  im  Porphyr,  ist,  so  viel  ich  weiss,  darin  nocli  nie  an- 
gemerkt worden.  Wie  in  Vivarais  entsteigt  hier  der  Basalt  unmittel- 
bar dem  Granit,  ohne  erst  durch  die  Formänderung  in  Porphyr  vor- 
bereitet zu  werden. 

Wie  ungeheuer  mächtig  der  Trapp -Porphyr  in  Amerika  sei,  hat 
Herr  von  Humboldt  dargethan,  bis  2000  Toisen  hoch,  von  seinem 
eraten  Erscheinen  am  Fusse  der  Anden  bis  zu  den  Gipfeln  der  Yul- 
cane.  Nicht  allein  brechen  durchaus  alle  Vulcane  nicht  aus  Bergen 
von  Schlacken  und  Lavenströmen,  wie  Vesuv  und  Aetna,  sondern  aus 
Porphyrbergen  hervor,  gleich  dem  Cantal  und  dem  Mont  Dore;  sondern 
auch,  was  eine  recht  merkwürdige  Tbatsache  ist,  dieser  Porphyr  findet 
sieh  kaum  anderswo,  als  in  der  Gegend  der  Vulcane.  In  den  Gebirgen 
von  Caraccas,  wo  es  keine  Vulcane  giebt,  sah  ihn  Humboldt  nicht. 
Aber  auf  den  Anden  erscheint  er  auch  nur  auf  der  Höhe ,  kaum  an 
dem  Fuss  des  Gebirges.  Von  Santa  Fe  de  Bogota,  gegen  Quito,  findet 
er  sich  zuerst  bei  Quindiu  schon  1600  Toisen  hoch.  Da  schienen  alle 
thnrmfthnlichen  Nevadenspitzen  des  hohen  Gebirgszuges  zwischen  dem 
Magdalenenfluss  und  dem  Cauca  daraus  gebildet ;  denn  alle  Bäche  von 
oben  führten  nur  solche  Porphyrstucke  herunter.  Sie  waren  dem  des 
Drachenfels  im  Siebengebirge  ganz  ähnlich,  enthielten  viel  kleinkörnigen, 
krystallisirten  Feldspath,  der  durch  die  starke  Zersprengung  mehr  faserig 
als  blätterig  schien ;  dann  wenig  krystallisirten  Quarz,  auch  sehr  wenige 
schwarze  Glimmertafeln ,  allein  dagegen  sehr  viel  Krystalle  von  grdn- 
lichschwarzer  Hornblende.  Das  ist  also  ganz  wieder  das  schemnitzer 
Erzgestein.  Die  Hauptmasse  scheint  thonartig  und  ist  bald  röthlich- 
ond  graulichweiss ,  halb  gelblich-  und  röthlichgrau.  Auf  dem  Wege 
von  Quindiu  her  liegt  auf  dem  Granit  des  Grundes  Glimmerschiefer, 
und  dieser  enthält  an  der  Quebrada  del  Azufral  Schwefel  in  Gang- 
klüften, und  Dämpfe  daraus  hervor  treiben  das  Thermometer  bis  auf 
38  Grad  R^aumur.  Das  ist  eine  Wirkung  von  innen  heraus,  welche 
wohl  zu  näherer  Untersuchung  auffordert,  ob  wohl  wirklich  der  Trapp- 
Porphyr  den  Glimmerschiefer  bedecken  oder  aus  ihm  hervorsteigen  mag. 
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Hmiiliuldt  iia$;t  ilna  Ersicre  freilieh  »elhst  eini^o  Mal  ganz  ausdrttcklii^ 
tu  seinem  ,Nivellcnicut  l>anniiötri'|ue";  —  doch  weiss  ich,  das«  die« 
Atigaben  nur  auf  Venuulliungcu  bonihen,  und  dass  er  auch  die  Mög- 
lichkeit des  (le^enthoilB  zugiobt.  Jii,  er  hat  diea  auch  fielbst  beknuol 
gemacht.  Denn  wenn  er  nioiiit,  der  piii/.c  guhirgige  Theil  von  Quito, 
ein  Plateau  von  4(H)  tjuadratmt'ilen  und  von  8-0000  Fum  Hübe,  »ei 
gleichMam  nur  nh  ein  einzigor  Vulcan  zu  betrachteu,  mit  rirlen  ein- 
/.dnea  Ucffnungcu,  dio  man  uiit  besonderen  Namen  von  Tunguragua, 
Cotoi'axi  oder  Pichinclu  bekgt  (KlajirotUB  Beiträge,  IV.,  2^9  bcij,), 
so  gebt  dunius  hervor,  dass  er  «lle  Ocbirgsarten  am  Fuase  dieser  Oeff- 
nungen,  den  GlininierHchiefiT  und  Talkschitfcr  am  Twnguragua.  unr 
fllr  angelehnt,  nicht  dir  darunter  weggehend  halte;  zum  Wumgaten, 
(1:188  er  die  vulcanischc  UrBache  noch  lief  unter  dem  Glinimer»cliiFfcr 
in  den  Granit  der  Auden  hirieiiiaetxe.  Aueli  IrisHt  sieb  das  wohl  ander« 
nicht  glauben,  wenn  man  aiebt,  dass  die  Wirkungen  entfernter  Vulcanc 
mit  der  Ketle  in  offcnharcm  Zupammcnbiingo  stehen,  wie  der  Vulcan 
von  i'asto,  der  aufhürt  Fliuninen  zu  werfen,  wenn  bei  Quito  sich  dur  | 
Erdhoden  spaltet;  uud  wenn  umu  weiss,  dass  diese  Spalten,  au»  welchen 
vukaniKciie  Produkte  hervorhreuhen,  nicht  an  den  Vuleauen,  sondern 
oft  in  der  Ebeno  des  Tbalea  entstehen. 

Wenn  man  Iluniboldt'ti  schöne  Zeichnung  des  Cbimhorazo  betrachtet, 
wem  tiiöchlc  nicht  wieder  der  Sarcouy  und  Ovida  Ilcsclireilmng  der 
Entstehung  des  troezenischen  llUgels  einfallen!  Beide  sind  nur  in  der 
Grösse  verschieden.  Der  Ohimhoraso  ist  ein  Vulcan;  es  ist  eine  ge- 
sehlussene  Kuppel  obne  Krater,  aus  dessen  Seiten  bisher  noch  keine 
Ausbruche  hervorgekommen  sind;  wie  eine  ungeheure,  aufgequollene 
Blase  über  dem  Boden.  Der  Porphyr,  der  ihn  bildet  am  letzten  Felseo, 
den  Humboldt  erreichte,  ist  von  eiuer  rötblicbgrauen,  im  Bruche  grob- 
splittcrigen ,  iialbbarten  Hauptmasse,  ohne  Poren  und  Blasen.  Eine 
uuendlichc  Menge  glasiger  Feldspatlikrystalle  liegt  darin  und  fast 
eben  so  viel  kleinere,  aber  sehr  deutliche  schwärzlichgrüne  Krystalle 
von  Augit,  die  im  Bruch  nicht  blätterig  sind,  sondern  muschelig.  Nicht 
selten  sind  mehrere  kleine  Krystalle  zu  einer  Gruppe  vereinigt.  Horn- 
blende und  Glimmer  sieht  man  in  diesen  StCtcken  nicht.  Darin  unter- 
scheidet sich  also,  wenn  er  sieh  durch  die  ganze  Masse  des  Berges 
gleich  bleibt,  der  Porphyr  des  Cbimhorazo  von  denen  anderer  Berge, 
selbst  auch  in  den  Anden. 
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Mit  Recht  bemerkt  Humboldt,  dass  LaTenströme  hier  fast  durch- 
aus fehlen,  weil  sie  in  diesen  Kolossen  vom  Grunde  herauf  höher 
hfttten  müssen  gehoben  werden,  als  es  ihre  Schwere  erlaubt  haben 
wflrde.  Ist  es  vielleicht  aus  ahnlicher  Ursache,  warum  die  Basalte 
auf  den  Höhen  des  Gebirges,  und  da  in  der  Tiefe  keine  Porphyre 
vorkommen,  überhaupt  im  südlichen  Amerika  so  selten  sind?  Nur  in 
der  Hefe  des  Caucathals,  am  Caucaufcr,  unter  dem  Vulcan  von  Puraco 
bei  Popayan  hat  Humboldt  wahre  Basalte  gesehen,  in  fünf-  und  sieben- 
aeitigen  Säulen  von  18  Fuss  Länge.  Sie  stehen  dort  in  91 1  Toisen  Höhe. 
In  der  Provinz  Pasto  kommt  aber  schon  kein  Basalt  mehr  vor,  und 
in  der  Ebene  von  Quito,  ir)00  Toisen  hoch,  ist  so  wenig  Basalt,  als 
irgend  eine  primitive  Gebirgsart,  das  Wenige  ausgenommen  (Glimmer- 
schiefer) an  den  Abhängen  des  Tunguragna. 

Wie  der  Chimborazo  sind  auch  alle  übrigen  Vulcane,  der  Coto- 
paxi,  der  Pichincha,  nicht  SchUickenkegel ,  sondern  isolirte  Porphyr- 
kuppeln, die  aufgebrochen  sind  und  nun  durch  ungeheuere  Krater  die 
Tcrdampfbaren  Substanzen  entlassen.  Nur  scheint  doch  die  Hornblende 
wieder  häufiger  in  der  Masse  ausserhalb  des  Thaies  von  Quito.  Das 
Gestein  des  Vulcans  von  Purace  bei  Popayan  war  Humboldt  eine  Zeit 
lang  geneigt,  sogar  Syenit -Porphyr,  wegen  Menge  der  Hornbleude- 
krystalle,  zu  nennen. 

Die  Lagerung  des  Trapp -Porphyrs  in  diesem  Theile  der  Anden 
scheint  also  noch  immer  der  im  Europäischen  ähnlich,  und  es  hindert 
Nichts,  auf  ihn  anzuwenden,  was  bei  Clermont  die  kleinen  Poq)hyr- 
berge  über  Entstehung  dieser  Gebirgsart  zu  lehren  scheinen.  Auch 
auf  dem  Plateau  von  Mexiko  hat  Humboldt  noch  immer  ähnliche  Ver- 
suche beobachtet.  Der  Mandelstein,  welcher  die  Hügel  und  die  ganze 
Gegend  bildet,  die  Mexiko  umgiebt,  scheint  sogar,  wie  in  Frankreich 
der  Basalt.  Ober  dem  Porphyr  zu  liegen.  Der  Obsidian  und  der  Perl  • 
stein  von  Zinapecuaro  und  vom  Cerro  de  las  Navajas  bilden  Lager 
darin,  wie  in  Ungarn  und  auf  Voicano;  der  Hasalt  in  trefTlichcn  arti- 
culirten  Säulen  bei  der  Hacienda  de  Begla  unweit  Mexiko  liegt  wieder- 
um deutlich  darauf.  *)  Und  die  erhobenen  Laven  des  Vulcans  von 
Jorullo  enthalten  glasige  Feldspathe  genug,  um  auch  sie  aus  dem 
Porphyr  entstanden  zu  glauben.  In  beiden  Wcltthcilen  scheint  Alles 
in  schöner  Uebereinsümnmng.    Aber  wie  soll  man  damit  die  Verhält- 


*}  Ilnuikoldt,  Nivellement  baroin«triqiie,  p.  41. 


niBse  des  Erzgebirges  von  Guanaxuato  Tereinigen?  Id  hoben  Felsen 
steigt  der  PorpLyr  auf  an  der  Ostseite  des  Thaies  von  Marül;  seine 
Hauptinasac  »chcint  dichter  Feldepath;  die  olteren  Schichten  enthallen 
glnaige  Feldspathkrystalle,  aber  Hornblcade  uiid  Gtinimer  sehr  selten. 
In  dieseni  Porphyr  setzt  der  mäcbtigxto  und  reichste  GoMgang  vno 
Gunnaxuato  ftuf,  die  Vcta  Martre.  Er  aclzt  durch  den  Porphyr  und 
darunter  weit  in  Tiionachiefer  hinein,  in  dem  er  dann  noch  bis  za  an- 
sehnlicher Tiefe  bebaut  wird.*)  Hier  ist  also  das  Aufliegen  des  Por- 
phyrs nicht  au  bezweifeln.  Und  du»  ist  doch  durchaus  unmöglich,  wenn 
man  ihn  fUr  eine  durch  ndcanische  Einwirkung  veränderte  Gcbirgsart 
ansehen  will;  es  sei  denn,  dass  man  sich  ihn  vorstellen  könnte,  aU 
wäre  er  über  die  darunterliegende  Gebirgsart  geflossen,  was  von  so 
mächtigen  Porphyren  wohl  schwer  ist.  Oder  soll  man  glaubci),  dii«i 
dieser  Porphyr  einer  anderen  Formalion  angehöre?  Oder  soll  die* 
Torbereilen,  ähnliche  Fälle  in  Ungarn  wiederzufinden?  Dann  freilieh 
wUrde  die  Meinung  seiner  loealen  Formation  durch  vulcanische  ßo. 
Wirkung  kaum  noch  haltbar  sein  können. 

Immer  aber  scheint  sicli  aus  der  Untersuchung  desseu.  was  tod 
dieser  Gcbirgsart  bekannt  ist,  zu  ergeben,  dass  der  Trapp-Porpbyr  m 
den  neuesten  Gesteinen  gehöre;  fast  stets  zu  Formationen,  welche  mit 
den  Basalten  in  geoguostischer  Verbindung  stehen;  dasa  die  Übaidian- 
Perlstciuc  und  ]'cch«t{'in-P(ir])hyrc  nicht  selbsisiandige  Gebirgsarten, 
sondern  ihm  untergeordnet  sind;  dass  grösstcntheils  aus  ihm  die  vnl- 
canischen  Erscheinungen  hervorgehen,  und  fast  unzubezweifelnd,  wenn 
die  Vuleaue  mehr  als  1000  Toisen  Hijbe  erreichen;  endlich  dass,  wo 
der  Trapp-Porpbyr  mit  Basalten  vorkommt,  er  die  Grundlage  bilde 
und  vom  Basalt  als  oberste  Schicht  bedeckt  werde. 


imbolilt,  Eami  politiqnc  sur  lu  niyniinic  <1c  l:i  noiivelte  t]«|ingne.  II.,  &35l 
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Entdeckungen  in  der  gesainmten  Naturkunde,  Jahrgang  G. 
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Seefahrer,  welche  Entdeckungsreisen  unternehmen,  erforschen  die 
Kflsten  der  Länder.  Es  ist  ihnen  aber  nur  selten  gestattet,  in  das  Innere 
za  dringen.  Daher  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  so  yiele 
Reisen  in  die  Südsee  uns  noch  so  wenig  befriedigende  Nachrichten 
ttber  geognostische  Verhiiltnisse  dieser  Inselwelt  gegeben  haben.  Da 
auch  nicht  vorherzusehen  ist,  dass  so  bald  ein  Mineralog  für  längere 
Dauer  die  öden  oder  gefährlichen  Küsten  von  Van  Diemens  Land,  von 
Neu-Seeland  oder  Neu-Caledonien  bewohnen  oder  diese  Länder  bereisen 
werde,  so  ist  es  gewiss  wichtig,  die  wenigen  zerstreuten  Nachrichten 
m  sammeln,  welche  man  in  den  grösseren  Entdeckungsreisen  findet, 
damit  ein  so  grosser  Theil  unserer  Erde  nicht  ganz  von  unseren  geo- 
gnostischen  Betrachtungen  ausgeschlossen  bleibe;  und  damit  man  zum 
Wenigsten  Vermuthungen  wagen  könne,  in  wie  weit  auch  jenseits  der 
Meere  geognostische  Gesetze  unserer  Halbkugel  sich  bestätigen  oder 
sieh  verändern  mögen. 

Unübertrefflich  vollständig  hat  aber  bereits  Alles,  was  Australien 
betrifit,  Herr  Zimmermann  in  seiner  bekannten  Geographie  Australiens 
gesammelt;  so  dass  in  der  That  es  nicht  möglich  sein  wttrde,  aus 
bekannten  Schriften  zu  den  von  ihm  zusammengestellten  Thatsachen 
Hoch  nene  zu  fügen.  Jedoch  manche,  wenn  auch  nicht  neue,  doch 
bestimmtere  Nachrichten  lassen  sich  aus  den  Schätzen  ziehen,  mit 
welchen  die  Baudin'sche  Expedition  die  pariser  Sammlungen  bereichert 
hat.  Unter  der  grossen  Menge  Naturforscher  auf  den  Baudin'schen 
Schiffen  befanden  sich   auch  zwei  gute  Mineralogen:   Herr  Düpuch, 
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Eleve  der  „Ecole  des  niines"  und  Schiller  von  lUUy,  den  Herr  tod 
Zimmerinaan  tälBclilicli  eineii  See-Olifi-/.ier  iiciuit,  und  der  aof  Timot 
gestorben  ist,  und  Herr  IJailly,  welcher  mit  Herrn  Lesclißnaull.  dum 
ßoti\nikcr,  der  »ii^b  luclirere  Jahre  in  Java  aut'tiicll,  nur  lüieiii  Vdn 
allen  Naturforschern  der  Expedition  dem  Tode  enlrunncii  ist.  licido, 
Dupucli  und  liuilly,  hüben  gesammelt  nnd  sehr  gute  Catalogc  llircr 
ihre  Snuinilungcn  verfertigt.  Viele  ilircr  NncliricHeu  sind  von  Peron 
in  seiner  KeiKcbescIireibnug  bonutzt  worden;  aber  viel  Anmorkcn»- 
wertbes  iut  auch  noch  in  diesen  Catnlogen  zurückgeblieben. 

Ais  ich  mich  im  Winter  181Ü  zu  Tuns  aufhielt,  erbat  ich  mir  die 
Erlaubnis»,  diese  Sammlungen,  welche  im  Cabiuet  des  „Conseü  dd 
minea"  atitgeatcllt  sind,  durchzusehen;  und  mit  der  gewöbuücbea 
Bereitwilligkeit  und  OeläUi^kcit  der  tretVlichcu  Direetioa  dieses  Oabt- 
neta  wurden  iriir  diuu  alle  HUlf^mittel  gegeben;  und  vielleicht  wBnl« 
manche  kleine  Bemerkung,  zu  welcher  diese  btUcke  aus  so  fcnicii 
Orlcn  Anlasa  geben,  nicht  ohne  Jntoresse  gewesen  sein,  wenn  die 
rauhe  und  strenge  Jahreszeit  einen  laugen  Aufenlhalt  in  den  Süleo 
der  Sammlung  gestattet  halte.  Immer  mag  doch  daa  Wenige,  was  iti 
zu  licfüiii  im  Stande  bin,  als  clu  kleiner  Nachtrag  zu  l'erou's  Uoim 
nngosoliou  worden. 


Ici)  folge  der  Ordnung  von  der  weslliehen  KUstv  nach  Sudcn  zn. 
Van  Diemens  Insel  herab,  dann  herauf  zur  Bassstrasse  und  gen  Nea- 
Sild-Wales  und  bez-iehe  mich  in  Hinsicht  der  üeugraphie  dieser  Liiutler 
ganz  auf  Zimuicrniann's  klassisches  Werk. 

Auf  der  flachen  Insel  Dirk  Hartog,  im  2;>steu  tirad  slldüehcr  liicite. 
hat  Bnilly  gelben  Musehelkalkstein  anstehend  gesehen  und  gesamuiell. 
Er  ist  von  groberdigem  Bruch  und  enthält  viele  Strombiten  nebst  eini^eu 
Patellen.  In  unseren  Ciegeiiden  wlirdc  dieser  Kalkstein  uubedcnklicli 
zu  den  allgemeinen  Formationen  gezählt  werden;  nicht  so  an  den  Kü^es 
solcher  Meere,  in  welchen  SEromben  und  l'atellen  noch  leben.  WiB 
leicht  wäre  da  nicht  eine  ganz  lucalc  KUslenabsetzung  möglich!  Vn 
der  weiteren  I-agerung  unterrichtet  uus  Dailly  nicht.  Er  nennt  iu 
HiHaii.;  Don  eutjujllages  de  la  famiJIc  des  vis,  repusaut  daud  uu  gtii 
assez  grossier  de  nature  calcairc.  Du  milien  de  la  Baic  des  cbieos 
manne.    Jsle  Dirk  Uartog. 
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Von  dem  Schwanenflusse  über  Leuwins-Land,  den  Bailly  genau 
itersucht  hat  und  der  von  Kalkstein  umgeben  sein  soll,  habe  ich  im 
kbinette  Nichts  gefunden. 

Sodlicher  herab  nähern  sich  wieder  die  Felsen  der  Kttste.  In  dem 
lawins-Land  heisst  eine  ganze  Bucht,  südlich  der  Baie  du  giographe, 
inse  des  granits.  Ist  jedoch  Alles  dem  Stücke  der  Sammlung  gleich 
^  3),  so  ist  es  Gneus.  Sehr  viel  feinschuppiger  Glimmer,  mit  gelblich- 
nssem  Feldspath  verbunden,  fast  ohne  Quarz. 

Die  Kttste  wendet  sich  zum  Nuytsland.  In  der  Nähe  von  KOnig- 
M>rg-Sund  betraten  die  Naturforscher  den  Boden  bei  der  Landspitze, 
d  der  Bald  Head  beendigt.  Südlich  ihres  Ankerplatzes  lag  ein  iso- 
ter  Hügel.  Das  Stück  des  Cabinets,  ein  Muster  der  ganzen  Masse 
«  Hügels,  sagt  Bailly,  besteht  aus  einem  feldspathreichen  Granit, 
Bt  ohne  Glimmer.  Der  Feldspath  findet  sich  darin  in  zweifacher 
asialt;  theils  ist  er  milch  weiss,  wenig  durchscheinend,  theils  grau 
id  glänzend.  Nicht  selten  sind  darin  ganz  ansehnliche  Stücke  von 
agneteisenstein. 

Ganz  König -Georg -Sund  ist  mit  Gesteinen  umgeben,  welche  der 
ranitformation  gehören.  Der  Insel  St.  Michael  gegenüber,  im  Inneren 
BS  Sundes,  zeigt  sich  der  Granit  gar  schön,  grobkörnig,  häufig  mit 
agneteisenstein,  häufig  mit  Turmali n  gemengt.  So  ist  auch  das  Stück 
2  der  Sammlung.  Manche  Stücke  sind  dem  Gneuse  ähnlich,  ohne 
»ch  Gneus  zu  sein. 

Vom  Hävre  aux  huitres  sieht  man  einen  schönen,  rothen,  gross- 
^rnigen  Feldspath  und  graue  Quarzkrystalle  im  Feldspath,  so  dass 
1  wahrer  Schriftgranit  daraus  entsteht.    Er  bildet  dort  grosse  Massen. 

Von  Princess  Royal  harbour  grobschieferig,  mit  vielem  schuppigen 
immer,  und  kleine  Fcldspathkrystalle  dazwischen. 

Dieser  schöne  Granit  ist  viel  weiter  östlich  noch  ebenfalls  herrschend. 
i  BillardiSre  sagt  (Relation  du  voyage  ä  la  recherche  de  La  Perouse, 
399),  dass  die  Insel,  auf  welcher  er  sich  in  der  Baie  de  TEsp^rance 
fanden  habe  im  Archipel  de  la  Recherche,  aus  Granit  bestehe,  in  dem 
immer,  Feldspath  und  Quarz  sich  deutlich  auszeichnen;  auch  einige 
^örlnadeln  fand  er  darin.  Auf  dem  westlichen  Theile  und  auf  einem 
ideren  Gipfel  der  Insel  sah  er  Kalkstein,  und  über  dem  Granit,  hier  in 
Uigen,  dort  in  geneigten  Schichten,  nach  dem  Abhänge  des  Berges.  Ver- 
dnerungen  waren  darin  nicht  zu  entdecken.  Das  Korn  des  Kalksteins 
ir  sehr  fein.    Wie  aber  die  Farbe  1  Denn  leicht  möchte  man  glauben»  * 

L.  V.  Duch's  ges.  Schrinen.    U.  ^ 
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ei  ni  Tranaitionskalkstcin,  welches  docli  widerleg  wäre,  wenn  der 
Kalkstein  so  weiss  «iler  so  hellgelb  urHuhicne,  als  auf  Timur  oder 
AniboJQa. 

Im  Eiiij^aoge  der  ßassstrasse  lie^t  diu  Kin^-loBc),  welcbe  irti  in 
Zimntornmiin'schcn  Werke  uiclit  bcüchrieben  ßndc.  Hie  int  doch  »ht 
iiierkwilrilig.  Der  Nt.'ujatirti-Insct  ^c^nllWr  ist  Granit  anslebeiid 
(Sammlung  O  i).  Ks  ist  selir  hestinimter,  klcinkArnifrcr  Granit  mit 
weissem  Feldspath  und  iitnüiten  ecliwarsen  Oliiiiuicrlilillt^bcu.  AH^ 
in  der  Baio  des  Elcplianta  sind  andere  Goetcine.  (i  4  der  Samiolugg 
liestülit  aus  kleinki'irnig'eiti,  laucbgrUnen ,  metallisirenden  Diallaf;  uil 
AUS  feinspHtterigeni,  geltilicbweissen  Jade  dazwischen ;  ein  kleinkürnigif 
Ciahbro.  Ein  anderes  t^tUck  ist  schtiner  Porpbyr  vrm  nelkenliranaer 
Hnrnslein-Ilauptmasec,  mit  kleinen  gelblieb  weissen  Fcldsiiatfakrystall«, 
wie  aus  den  BrUubeu  von  Elvedal  genommen.  Das  Allt^a  anfeiner» 
kleinen  Insel!  Und  Gabbro  am  Nordcap,  bei  Lima  und  in  der  Öm 
Strasse ! 

Tiefer  in  der  ßassstrasse  lieg:t  die  kleine  Schwanen-Insel,  deren 
ZUHnminClisetzung  von  ßailly  und  von  Itass  besebrieben  ist,  allein  tuu 
beiden  nicht  dcntlieh;  Bailly  sn^,  sie  bestehe  aus  scbwarzeu,  iim- 
blcndehalligen  Granit;  Basa  hingegen,  es  sei  ein  bräunliches.  büLtlerigtt 
Gestein,  im  Bruche  glasartig,  das  Feuer  schlägt,  sichtlich  mit  Eix^ 
augetlugen  ist  und  uacb  Kichlung  dieses  EiscniinHugs  bricht. 

Zimmermann  hält  die  Angabe  von  Uass  flir  genauer.  Das  ist  sie 
doch  nicht;  Bailly  hatte  offenbar  in  diesen  Dingen  mehr  KcnnlnisK  aod 
Erfahrung,  Auch  die  Insel  WateHmuse  und  das  Cap  Portland  besteben 
noch  daraus.  Es  mag  ein  feinkörniger  GrUnstein  sein,  dem  Granu 
untergeordnet,  oder  vielleicht  ebenfalls  kleinkörniger  Gabbro!  In  der 
Sammlung  habe  ich  ea  nicht  gesellen. 

Die  Präservations-Insel  (A  InO  der  Sammlung I,  eine  der  Fonrncatis- 
Inseln,  am  östlichen  Ausgang  der  Bassstrasse,  besteht  hingegen  Trieder 
aus  herrlichem,  grosskörnigen  Granit.  Es  sind  rothe,  gelblicliweisse, 
glilnüendc  Feldspathkry stalle;  Quarz  in  grauen  Kürnern  und  ziemlid 
häufig  und  Glimmer  in  schwarzen,  sechseckigen,  isolirtcn  und  binuad 
wieder  auch  gnippirlen  Blättchen.  Ein  Granit  wie  auf  der  Insel  Sta-Msrit 
der  recht  auszeichnend  für  die  Formation  ist  und  beweist,  dass  er  hier 
Bclbstslandig  und  nicht  wie  im  Norden  dem  Gneusc  untergeordnet  »ei. 

Nirgends  hoben  sich  an  diesen  KUsten  Raiidin's  Schiffe  ISn^r  anf- 
gehalten  als  an  der  Öiidseite  von  Van  Diemens  Insel,  in  den  treffliebci 
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Hftfen  der  d'Entrecasteauxstrasse.  Das  hat  uns  die  Keuntniss  der 
Basalte  dieser  Gegend  verscbafll,  unmittelbar  auf  den  Granit  gelagert; 
nieht  in  Pies  oder  Kegeln,  wie  wir  ihn  in  Deutschland  kennen,  sondern 
in  wenig  ausgezeichneten  Lagern,  wie  in  der  Gegend  von  Koni.  Reich 
ist  die  Sammlung  an  niannich faltigen  Abündcnnigcn  dieses  Granits 
und  dieser  Basalte;  und  wahrscheinlich  verdienten  sie,  und  vorzüglich 
die  letzteren  und  die  Substanzen,  welche  sie  einschliessen,  eine  genauere 
und  sorgfilltigere  Untersuchung. 

Ganz  im  Inneren  von  d*Entrecasteaux Strasse  liegt  der  Nordwest- 
hafen, und  in  der  südwestlichen  Ecke  desselben  crgiesst  sich  ein  Fluss, 
mit  dessen  Wasser  Baudin's  SchiifslUsser  gefüllt  wurden.  Der  Fluss 
wird  daher  stets  unter  dem  Namen  der  Kivi^re  de  TAiguade  aufgeführt. 
Da  fand  Bailly  einen  Granit,  an  Schönheit  und  in  der  Gomposition 
dem  von  Tbiers  in  Auvergne  sehr  ähnlich.  Grosse  weisse  Feldspath- 
krystalle,  grauer  muscheliger  Quarz  wie  ])ori)hyrartig  darin,  und  der 
Glimmer  in  sehr  schwarzen,  grup])irtcn  und  isolirtcn,  aber  nicht  schup- 
pigen Blfittchen.  Das  sind  aber  doch  nur  lUöcke,  der  Granit  scheint 
erst  tiefer  im  Lande  anstehend  zu  sein.  Der  liasalt  hingegen  findet 
«ich  schon  auf  seiner  Lagcrstiltte  auf  der  rechten  Seite  an  der  Mün- 
dung des  Flusses.  Nirgends  findet  man  in  den  Beschreibungen  angegeben, 
dass  er  hier  einen  Berg  oder  nur  einen  auffallende  Erhöhung  bilde, 
doch  ist  er  (A  r>  der  Sammlung)  sehr  dicht,  mit  starker  Wirkung  auf 
die  Magnetnadel,  mit  Olivinkörnern,  ohne  Augit,  aber  mit  einem  grossen 
Kern  von  blaulichweissem  Quarz;  dieser  muschelig  im  Bruch,  sehr  deut- 
lich, von  der  Grösse  einer  Nuss,  als  wäre  es  ein  Rest  von  Granit.  In 
anderen  Stücken  erscheinen  grosse  schöne  Massen  von  strahligem  Ara- 
gon, wie  in  den  Basalten  von  Auvergne  und  bei  Vicenza,  mit  Augit 
im  Basalt.  Ohnfern  davon  liegt  dasselbe  Gestein,  aber  die  Hauptmasse 
ist  röthliehbraun,  viele  runde  Poren  darin  und  kleine  Krystallc  von 
Feldspath.  Diese  Gesteine  setzen  fort  an  dem  Flusse  herauf.  Zwei 
Meilen  (deux  milles)  von  dem  Wasserplatz  waren  die  Ufer  des  Flusses 
aus  einem  trappartigen  Gesteine,  Basalt,  gebildet,  schwUrzlichgrau, 
achimmemd,  uneben  von  feinem  Korn  und  stark  auf  die  Magnetnadel 
einwirkend.  Kleine  Olivinkrjstalle  sind  viele  darin.  Nördlich  des 
Baadin'schen  Ankerplatzes  erschienen  diese  Massen  noch  in  anderen 
Formen.  A  40  nennt  Bailly  geradezu  eine  dichte  Lava;  doch  von 
basaltischer  Natur.  Viele  breitgedrückte  Poren  durchlaufen  das  Stück. 
Die  Gemengtboile  sind  nicht  erkennbar.    Auch  Dupuch  beschreibt  diese 
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Substanzen  ais  Lava,  sehr  dicUt,  schalig:,  so  dass  auob  der  Bruch  gicb 
nach  diesen  Hebaleii  richtet,  Bcbimmernd ,  graulichschwarz.  Uutlie 
uud  Reibe  Krystalle  sind  mit  der  Loupe  zu  unteracLeideu,  allein  mdl 
m  erkenueii. 

£s  sind  nicht  die  einzigen  Gesteine  dieser  Formation.  SOdÜcb 
vom  l'ort  Nord-Ouest,  im  wenig  entlcruten  Schwanen-Hafen  (furl  dea 
t'ygncB),  sab  Bailly  anstehend  ein  feinkörnig  Gestein  (A  (Xi),  dHABen 
Grundmasae  Augit  in  verworrenen,  länglicben  Kryslalleu  zu  sein  scheint 
wabrscbeinlicb  ein  basaltischer  GrUnslein.  In  einem  anderen  StUcke 
aus  diesem  Scbwanen-Hafen  (A  il)  erkennt  man  deutlicb  Augil  aB 
der  Fiirni  der  Krystalle,  mit  feinen  BUttcbf?n  von  GUiumer  und  mit 
weissen,  nadei  form  igen  Krystallon  von  Feldspath  «um  basaltischen  Grilit 
stein  verbunden,  wie  am  SpilKberg  bei  ätriegau. 

^uch  merkwürdiger  ist  das  Gestein,  welches  die  Pointe  Pienon 
bildet ;  eine  lange  und  hohe  Erdzungc  am  uDrdliehen  Eiogao^  dei 
Nordwcstbafons.  üupucli  hat  ts  untersucht  und  beschrieben  nnd  e'mt 
Viertel tiieile  laug  verfolgt.  Da  log  es  in  grossen  Blöcken,  welche  ven 
üben  von  den  Felsen  herabgestürzt  waren  (Sammlung  D  119.  I2(i). 

Es  ist  ein  Gemenge  von  glasigem  Feldspath  in  langen,  oft  durci- 
sicbtigen  Krystallen,  im  Bruche  wenig  ausgezeichnet  blätterig;  mit  an- 
deren langen,  sclimalcn,  schwarzen  Krystallen,  die  Hornblende  scheine», 
aber  offenbar  dazu  nicht  bbitlerij;  genuf,-  siud;  viL-llciebt  ist  os  Aii;:it. 
Die  Feldspatbe  liegen  in  den  schwarzen  Krystallen  wie  in  einer  Grund- 
masse,  und  diese  werden  nicht  selten  so  klein,  dass  die  ganze  Masse 
feinkörnig  nnd  dem  tirünslein  sehr  ähnlich  wird.  Ein  Gestein,  das 
gewiss  nicht  zum  Granit  gehört  und  manche  Abänderung  der  Porphyre 
am  Mont  Dore  zurückruft.  Zwischen  dieser  Pointe  Pierson  nnd  der 
Uivicre  de  l'Aiguade  hat  Dupucb  Kalkstein  anstehend  gefunden  (Samiu- 
lung  D  35).  Wahrscheinlich  doch  nur  eine  locale,  ganz  tufTartige  Ab- 
setzung. Denn  der  Kalkstein  ist  gelblich  braun,  sehr  mergelartig,  fein- 
erdig, mit  vielem  Sande  gemengt,  so^dass  auf  mehreren  Stücken  <tie 
Hüuren  kein  Aufbrausen  bewirken  (A  8öl).  Darin  viele,  sehr  wohl 
erhaltene  Muschel  Versteinerungen,  den  Ühamiten  ähnlich,  nnd  andere, 
welche  gestreiften  Fungiten  gleichen.  Aber  auch  Pflanzenabdrflcke 
finden  sich  darin  nnd  gelbst  Stiele  von  Pflanzen.  Sollten  diese  Schiebten 
wohl  zu  dem  Steinkoblengebirge  gehören,  welches  La  Bilkrdi^re  am 
westlichen  Eingang  der  d'Entrecasteauxstrasae  sah?  In  der  Baie  de» 
Uoches,  Nordwest  vom  SUdcap.    Die  Steinkohlcnschtcht  war  nur  eia 
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Decimeter  hoch,  wechselte  mit  Schichten  von  Sandstein  und  war  von 
einem  dunkelbraunen  Schiefer  bedeckt.  Alle  Schichten  lagen  ganz 
söhlig.  Dag  mag  doch  keine  sehr  ausgedehnte,  keine  selbstständige 
Formation  sein  (La  Rillardi^re,  Yoyage  ä  la  recherche  de  La  Pörouse, 
IL,  20). 

Ausserhalb'  der  d'Entrecasteauxstrasse,  westlich  auf  dem  Wege  gegen 
die  Bassstrasse,  liegt  die  Insel  Sta.  Maria.  Da  erscheint  der  Granit  wieder 
in  hohen  Felsen,  den  die  Naturforscher  in  der  Strasse  kaum  anstehend 
gesehen  hatten.  Diesen  Granit  nennt  Dupuch  (Sammlung  D  134)  den 
schönsten  von  allen,  die  sich  in  diesem  Welttheil  ihrer  Untersuchung 
dargeboten  haben.  Freilich  ist  er  sehr  schön,  die  Gemengtheile  alle 
in  grossen  Formen,  deutlich,  frisch  und  lebhaft.  Der  Feldspath  ist 
Mass  fleischroth,  in  Zwillingskrystallen,  welche  nicht  selten  drei  bis 
vier  Centimeter  Länge  tibersteigen,  der  Quarz  grau,  der  Glimmer  in 
Blftttchen,  hin  und  wieder  tombackbraun,  nicht  schuppig.  Dieser  Granit 
möchte  an  den  oberen  carlsbader  erinnern  oder  an  den  Rappa  kivi  in 
Finnland.  Dupuch  meint,  es  sei  ohne  Zweifel  das  älteste  Gestein  von 
allen,  welche  sie  in  diesen  Gegenden  beobachtet  haben. 

Wenn  man  in  dem  Atlas  zu  d^Entrecasteaux*  Reise  die  schönen 
Ansichten  der  hohen  Küste  am  Cap  Pillar  und  an  der  Adventure-Bai 
betrachtet,  so  glaubt  man  Zeichnungen  der  basaltischen  Riesendämme 
in  Antrim  zu  sehen.  Und  P^ron  nennt  diese  Massen  geradezu  basaltische 
Säulen.  „A  la  pointe  du  jour",  sagt  er  (Voyage  de  d6couvertes  aux 
Tcrres  Australes,  T.  L,  p.  2()1),  „nous  dcpassämes  le  cap  Raoul, 
häriss^,  de  toutes  parts,  de  cretes  saillantes,  de  prismes  et  d'aiguilles 
d'apparence  basaltiques . . .  Llsle  Tasman  (die  kleinere  Tasman -Insel) 
est  un  enorme  plateau  sterile,  dont  les  flancs  noirätres  s'<il6vent  du 
sein  des  eaux  corame  des  remparts  volcaniques:  sa  pointe  Sud,  ainsi 
que  le  cap  Raoul,  porte  d'inimenses  colonnes  basaltoides.  Dans  le  cap 
Pillar,  la  nieme  Constitution,  les  m^mes  döchirures  sc  reproduisent:  on 
les  trouve  plus  horribles  encore  dans  le  cap  Haüy...  A  la  distance 
de  quelques  milles,  ce  cap  rcmarquable  sc  presente  comme  un  immense 
Jen  d'orgues  rcposant  ä  la  surface  des  eaux". 

Diese  Beschreibung  erinnert  gar  sehr  an  Päron's  ausgezeichnete 
Lebendigkeit.  In  der  Nähe  hat  Niemand  die  Felsen  gesehen,  kein  Fuss 
hat  sie  betreten.  Und  wenn  auch  wohl  die  Zeichnungen  und  die  An- 
sicht es  recht  wahrscheinlich  machen,  dass  die  letzten  Spitzen  des  festen 
Landes  gegen  den  Südpol  aus  Basaltsäulen  bestehen,  so  verdient  es 


(loch  bemerkt  zu  werden,  dass  La  Billardi^re  die  gaox  äbolicben  ^nlei 
des  Cap  C-anDele  an  der  Adventure-nai  auf  der  lusel  Rntoy  tUt  rülb- 
liehen  t^andetcin  gehalten  hat  (Voyage  Ä  la  reehcrche  de  La  VeivaaCy 
IL  75). 

Neu  ■Holland  ist  in  seiner  Forin  dem  Conlinent  von  Alrilu  ao^ 
fallend  ähnlich.  Aber  diese  Aehnlichkeit  verschwinder,  wenn  wir  die 
Zusammensetzung  ihrer  äussersten  Spitzen  vergleichen.  An  Neu-Hol- 
lande  Westküsten  auf  Van  Diemens  Insel  ist  der  grosskürnige  Graml 
offenbar  herrschend;  neuere  Gebirgsarten  änden  sich  selten,  und  aa 
ansgedehnteslen  nur  die  neuesten,  die  problematischen  Basalte  und 
basaltische  Gesteine.  Am  Cap  erscheint  auch  Granit,  unter  dem  Tafel- 
berg und  in  der  Kniaebal,  allein  er  gleicht  Vau  Dieraena  Lands  Graiiit 
durchaus  nicht.  Er  ist  kleinkörnig,  der  Feldspath  weiss,  der  Glimmer 
häutig  in  isolirten  Blättchen.  Grossküruige  oder  rotiie  Granite  hat  man 
vom  Cap  nach  Europa  noch  nicht  gebracht.  Und  wie  wenig  ausgedcint 
ist  diese  Masse!  Nur  in  der  Tiefe  an  den  äussersten  Spitzen.  In 
Inneren  und  nur  wenig  vom  Meere  entfernt  hpt  Herr  Licfatenstdn 
schon  die  Thonschieferformationen  herrschend  geseheü.  und  die  Kanoo- 
Gebirge  mögen  noch  ueueren  Forraationeu  geboren.  Von  Basalten,  von 
basaltischen  Graniten  oder  Grllnstcinen  zeigt  das  Cap  auch  nicht  die 
mindeslc  Spur. 


Bemerkungen  über  das  Bernina -Gebirge 

in  Graubündten. 

Vorgelesen  den  SOsten  Juni  1814. 

(AbhandhiDgen  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  aus 
den  Jahren  1814—1815,    Berlin,  1818.    S.  105  —  122.) 

Hierzu   Tafel  VIL 


D, 


'as  Profil  der  Alpen  über  den  Bernina,  vom  Yeltlin  nach  BUndten, 
ist  wenig  bekannt.  Noch  kat  man  keine  Höhe  dieser  Strasse  bestimmt 
oder  der  Berge  und  Gletscher,  welche  diese  Thäler  beherrschen;  und 
aach  die  Lage  der  Thäler  gegen  einander  ist  auf  den  besten  Karten 
so  fehlerhaft  vorgestellt,  dass  selbst  eine  nur  nach  dem  Augenmaass 
entworfene  Zeichnung,  wie  ich  sie  hier  vorlege,  einer  ganz  anderen 
Gegend  zu  gehören  scheint.  —  Doch  ist  die  Kenntniss  dieses  Passes 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  zur  Kenntniss  der  Zusammensetzung  der 
Alpen  von  grossem  Interesse,  und  somit  kann  seine  Beschreibung  der 
ganzen  Geognosie  nicht  unwichtig  sein. 

Es  läuft  in  den  Alpenreihen  eine  Kette  in  der  Mitte  fort,  welche 
grösstentheils  aus  krystallisirten  (primitiven)  Gesteinen  gebildet  wird, 
welche  man  deshalb  die  Centralkette  zu  nennen  gewohnt  ist.  Man 
findet  sie  auf  den  Karten  leicht,  wenn  auch  hin  und  wieder  einige 
beträchtliche  Arme  sich  davon  trennen.  Denn  sie  bildet  fast  überall 
zugleich  den  Wasser theil er,  und  ist  auch  sie  zur  Tiefe  der  Alpenpässe 
gesunken,  so  erhebt  sie  sich  doch  bald  wieder  zu  ewigen  Schneemassen 
und  Gletschern.  —  In  der  Gegend  des  Bernina  hingegen  geräth  man 
in  Verlegenheit  sie  zu  finden.  Ein  grosses  Thal,  das  Engadin,  zieht 
sich  hier  zwischen  zwei  gleich  hohen,  gleich  bedeutenden  Ketten  fort. 
Man  fragt:  Welche  von  beiden  ist  die  Fortsetzung  der  Centralkette? 
Verfolgt  man  sie  vom  Gotthard  aus,  so  ist  man  sehr  bestimmt,  die  Beihe 


ntr  (Up  vurzUglicIiere  zu  balleo,  über  welche  die  PSsBe  de«  Se^ÜMT, 
des  Julier,  der  Albula.  der  Si^aletla  biDlaufen.  Allein  der  loa.  welclier 
bieraacli  italieniscbcn  Meeren  zulaufen  sollte,  wendet  sicii  gegen  Xorden, 
und  statt  die  sUdlicbe  Begrenzung  primitiver  Gesteine  zu  bilden,  sieht 
man  ihn  durch  ganz  Tyrol  am  Fusse  mächtig  hoher,  neuerer  Kalk- 
ketten. —  Dagegen  fUhrt  auch  wieder  die  Kette  des  HcrDtna  ununler- 
brochon  mit  Gletacherspitzen  und  Schneefcldoni  bis  hoeh  aber  die  Tfcr 
de»  Corner  Seen,  wo  sie  ottdlich  von  Chiavenna  plötzlich  HbOlllt  und 
jenseit  dcB  tieren  Thaies  durchaus  nicht  mehr  forfcsusetzeo  ist  Ua« 
Alpengebirge  ist  niso  hier  offenhiir  uulerbrnchen.  zersplittert.  —  (Jb  eine 
80  bedeutende  Ver.1ndcrung  .luch  in  den  znaammensetzenden  Gebirg»- 
alten  bemerkbar  »ein  n)t'.gc,  ob  in  ihrer  OrduuDg  und  Lagerung,  und 
wo  und  auf  welche  Art  der  Zusammenhang  beider  Kelten  sieh  «rieder 
herzustellen  scheint,  das  uiubs  aus  der  genaucu  Aufzählung  der  Thal- 
»acheu  hervorgehen  und  nus  der  Kenntnis«  ibi-cr  Folge  hinter  wnander. 


Von  der  Messung  der  Höhen  des  Herniiia-Passes. 

Ich  habe  tuicb  eines  Pistor'sehen  Barometers  zn  diesen  MeesDOg« 
bedient,  welches  nach  Art  der  Marine-  oder  EngJefield'schen  Baroraetn 
eingerichtet  war,  in  welchem  das  Niveau,  durch  das  bekannte  Verhäll- 
niss  des  Durchmessers  der  Büchse  zum  Durchmesser  der  Kdhre  berich- 
tigt wird.  Herr  Homer  in  Zürich  hatte  während  des  Sommers  1812 
an  vielen  Stunden  des  Tages  meteorologiscbe  Beobachtungen  angestellt 
in  der  freundlichen  Absicht,  den  in  den  Sommermonaten  mit  Baronietem 
in  der  Schweiz  Reisenden  zu  correapondirenden  Beobachtungen  zu  dienen; 
diese  habe  ich  denn  auch  als  solche  benutzt,  vor  und  nach  meiner 
Kttckhunfl  ans  HUudten  das  meinige  mit  dem  Horner'sehen  Barometer 
verglichen  und  die  Beobaebtungen  nach  der  Differenz  corrigirt.  Da 
aber  nicht  selten  die  Atmosphäre  in  engen  Thälern  theils  durch  Wänne- 
ausdchnung  und  aufsteigende  I.uflsäulen,  theils  durch  verschiedcD  m- 
sammenslossende  Winde  anderen  und  schnelleren  Bewegungen  folgt 
als  in  den  Ebenen,  so  ist  es  fast  sicherer,  verlässt  man  die  Umgebung 
des  Thaies  nicht,  oder  kommt  man  wohl  gar  im  Verlaufe  des  Tage« 
an  den  Anfangsort  wieder  zurück,  sich  der  eigenen  Beobachtungen  in 
corrcspondirenden  zu  bedienen  und  die  Warme  der  Luftsäule  zwischen 


BemeiiLiiiigen  über  das  BerniDogebirge  in  GranbflndteD.  665 

beiden  Stationen  nach  Wahrscbeinlicbkeit  zu  schätzen.  Das  habe  ich 
einige  Mal  gethan,  vorzüglich  wenn  nur  eine  Beobachtung  irgend  eines 
Punktes  zu  benutzen  war.  Daher  glaube  ich,  dass  die  folgenden  Höhen 
von  der  Wahrheit  wenig  abweichen  mögen.  Sie  mit  anderen  Beobach- 
tungen in  den  Alpen  vergleichbar  zu  machen,  war  die  genaue  Bestim- 
mung irgend  eines  Ortes  über  der  Meeresfläche  nothwendig.  Viele 
Höhenangaben  in  der  Schweiz  sind  nur  deshalb  so  wenig  mit  einander 
übereinstimmend,  weil  man  sich  nicht  über  die  Höhe  des  Ortes,  von 
dem  man  ausging,  verständigt  hatte.  Der  See  von  Zürich  war  in  dieser 
Hinsieht  nur  unvollkommen  bestimmt.  Genauer  und  wirklich  zuver- 
lässig scheinen  die  Berechnungen  des  Mag.  Roesch,  damals  in  Marschlins, 
welche  im  Churer  „Sammler"  bekannt  gemacht  worden  sind.  Aus 
3/4 jährigen  fortlaufenden  Beobachtungen  findet  er  die  mittlere  Baro- 
meterhöhe von  Chur,  37  Fuss  über  der  Plessur,  26  Zoll  3,07  Linien, 
die  mittlere  Temperatur  7, 1  Grad  R6aumur.  Er  vergleicht  diese  Höhe 
nach  Trembley 'scher  Formel  mit  der  von  Shuckburgh  angegebenen 
Höhe  am  Meere  von  28  Zoll  2,24  Linien,  welche  mit  Toaldo's  und 
Cbiminello's  Bestimmungen  für  das  Mittelländische  Meer  übereinkommen. 
Mittlere  Temperatur  10,8  Grad  Ktoumur.  —  Daraus  ergiebt  sich  nach 
allen  Correctionen  die  Höhe  von  Chur  über  der  Meeresfläche  zu  1837  Fuss. 

Nun  folgt  aus  dem  Mittel  von  vier  au  sehr  verschiedenen  Tagen 
angestellten  Beobachtungen,  die  unter  sich  nicht  sehr  abweichen,  eine 
Erhebung  von  Chur  über  Zürich  von  5()0,47ö  Fuss;  aus  Beobachtungen, 
welche  ohngefähr  in  gleicher  Höhe  gemacht  worden  sind,  als  die  von 
Mag.  Roesch  benutzten.  Daher  würde  Herrn  Homer  s  Zimmer  in  Zürich 
1276,5  Fuss  über  dem  Meere  liegen.  Da  aber  dieses  Zimmer,  nach 
Wahlenberg's  Angabe  (de  vegetatione  et  climate  in  Helvetia  septen- 
trionali)  45  Fuss  über  dem  See  liegt^  eine  Bestimmung,  die  wahr- 
scheinlich von  Herrn  Homer  selbst  herrührt,  so  würde  hiernach  der 
See  von  Zürich  1231,5  Fuss  über  die  Meeresfläche  erhöht  sein.  Wahlen- 
berg setzt  diese  Höhe  auf  1252  Fuss,  welches  kaum  verschieden  genannt 
werden  kann.  Mittlere  Beobachtungen  in  Zürich  geben  1201  Fuss  See- 
höhe nach  Homer  sehen  Tafeln;  das  mag  vielleicht  etwas  zu  wenig 
sein,  sowie  die  älteren  Angaben  von  1278  Fuss  den  See  zu  hoch  setzen 
mögen. 

Die  Höhen  des  Berninaprofils  würden  also  nach  folgender  Tafel 
in  ihrer  Reihenfolge  bestimmt  werden  müssen.  Sie  sind  nach  Oltmanns' 
hypsometrischen  Tafeln  berechnet. 


BeiB«tkiMg«n  Aber  im  BeraiaagaUn^  In  OraabSnAtn. 

1.  Tiraao 

2.  Madonna  ilt  IHmtin IMVM 

3.  Ponte  del  Diuvnlo  llber  der  Via  Mala   ....  24M4 

4-  [trumu,  Kircbc SMiA 

^.  Lago  di  Posi'biavo 3%t4 

0.  PoBoliiavii 3091' < 

7.  Fiscbiadell 4öl8  I 

R.  I.a  Kosa G776  - 

lt.  La  Motta 6138 

lü.  Lerchengrenze 6927 

IL  Hcrnina,  Scheideck  des  Weg;ein 7181 

12.  BeruiDa,  I^^u  bianco 6799 

13.  Bernma.  WirÜisbftoaer «205 

14.  Lerclien^enze  llber  Bernma 6970 

In.  An  der  Brücke  des  Flatybachs 5675 

ll).  Monte  Minur 8923 

17.  Morterataeh 9440 

18.  Lercbengronze  am  Morterataob 7108 

19.  Pontcrosina,  Kirche 64002 

20.  Cresta,  Ohei-Eiigndin näi\\£ 

ai.  St  Moritz,  unterer  Flegi  . 5571 

•22.  BrUcke  llber'  den  Inn  nach  dem  Sauerbrunnen  von 

St.  Moritz 53i)l 

23.  !-erchengrenze  an  der  Südseite  des  Thaies  ober 

dem  Sauerbrunnen G083 


a)    Ueber  der  Albula. 

Schon  tief  unter  Lerchengrenze  llber  Ponte    .     .  (>6H8 

Albula,  Scheidcek 7238 

Etwas  Itbcr  Lerchengrenze G7.'*n 

WeisBeiistein 62P2 

Sennhilttendorf  unter  Weisscnstein bib'i 

Brücke  oberhalb  Bergiln 4^76 

BergUn 42W 

Filisur 3173 

Alveneuer  Bad  an  der  Albula 2768 
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Pariser  Fuss. 

b)    lieber  dem  Julier. 

33.  Silvaplana,  Ober-Engadin,  See 5469 

34.  Juliersäulen,  Scheideck  des  Passes 7631 

35.  Bivio,  JulierbrUcke 5357 

36.  Brücke  oberhalb  Mühlen  oder  Als  Molins  .    .    .  4758 

37.  Tinzen- Mühle,  Val  dTrr 3826 

38.  Centers 3634 

39.  Tiefenkasten,  Brücke  über  der  Albula    ....  2612 

40.  Höhe  von  Brienz 3483 

41.  Lenz 3909 

42.  Auf  der  Heide 4621 

43.  Parpan,  Scheideck 4592 

44.  Parpan 4585 

45.  Tannengrenze  östlich  von  Parpan 5669 

46.  Churwalden 3767 

47.  Malix 3435 

48.  Chur 1837 

Das  Alpengebirge  ist  daher  sichtlich  in  der  östlichen  Gegend  von 
indten  ganz  vorzüglich  erhaben.  Bis  dahin  finden  sich  der  Pässe 
jl,  welche  nicht  6400  Fuss  übersteigen,  ja  die  meisten  und  die 
kanntesten  Strassen  über  die  Alpen  sind  unter  dieser  Höbe.  Nur 
»t  vom  Splügen  weg  giebt  es  nirgends  mehr  einen  Einschnitt  zwischen 
n  höheren  Bergen,  der  unter  7000  Fuss  herabkäme.  So  hoch  ist 
r  Septimer. 

Dem  Julier  giebt  obige  Angabe  .    7621  Fuss, 

der  Albula 7238  Fuss. 

Die  Scaletta  steigt  bis  zu  .  .  .  8067  Fuss 
.ch  Herrn  Escher  s  Bestimmung.  Und  noch  höher  ist  der  unwegsame 
aelapass  aus  dem  Davosthale  nach  dem  unteren  Engadin.  —  Die 
^minakette  zu  übersteigen,  um  das  obere  Engadin  zu  erreichen, 
idet  sich  kein  anderer  als  der  ßerninapass;  alle  übrigen  sind  Gletscher- 
ege;  und  auch  diese  Strasse  ist  schon  nahe  so  hoch,  als  der  Weg 
»er  den  Grossen  St.  Bernhard. 

Das  Thal  zwischen  beiden  Ketten  scheint  damit  in  Yerhältniss. 
enn  man  es  erreicht,  glaubt  man  kaum  vom  Bernina  heruntergestiegen 
.  sein  und  würde  sieh  nicht  verwundern,  sich  hier  zwischen  Senn- 
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butteii  und  AliKMiwolmun^cn  zu  finden,     AlU-in  ein  »ulches  Thal,  ds»     i 
Ober-Engaiiiii,   welcbee  in  jeder  anderen  Lage   selbst  ein  echr  tiobes    ' 
Gebirge  sein  würde,  und  zu  dem  heraufzoBteigen  man  Tage  Unp  Zeit 
gebraucht  bat,   bü  bewobnl,   mit   so  grossen  und   echönen  Dörfern  in 
seiner  gnnz.en  Ausdehnung  besetzt  zu  finden,   wird  allemal  sonderbsr 
tiberraschen.     Die  Greuze   der   Bäume    läuft    wenig    buch    aher  dem 
Grunde  an  den  Abhängen  des  Tbalee  fort,  die  Alpennatur  ist  auf  den 
Wiesen  entwickelt,   und  Öchneegipfel  steigen  vi>n  beiden  Seilen  gan» 
uabe  Über  den  grUnea  Alpen  hervor.    Uoch  sind  es  hier  nicht  Alpen- 
bUtten,   welche  die  Menschen  bewohnen,   sondern  nicht  seilen  machte 
man  sie  fUr  Palläste  halten,  so  gross,  so  ansehnlich  und  zierlich  «od  ^ 
die  Häuser  gebaut.    Halkuns  mit  ktlustlicheo  eisernen  Geländern,  grosse  j 
Freitreppen,  symmetrisch   vcHheiUe   Fenster  über  die   weisse   Flüche  ] 
des  Ganzea  lassen  keine  Alpeuhirteu  hinler  stdchen  Mauern  erwarten.   ' 
Noch  weniger  die  Menge  der  schnell  rollenden  Wagen  auf  ebeneu  und 
und  trefflich  erhaltenen  Chausseen  im  Thaie  foit.  auf  einer  Höhe,  za 
welcher  man  die  Saumpferde  nur  eben  mit  grosser  Miihe  auf  schmBien 
Fusewegcn  sich  hal  heraufarbeiten  sehen.   Ein  solches  Schauspiel  bietet 
Europa  schwerlich  zwei  Mal-  dar,  und  bei   dieser   Lebhaftigkeit  aüi 
Kultur  wflrde  man  die  so  nahe  sichtliche  Grenze   des  aufhörendei    1 
Lebens  an  den  Bergen   gern   t'Ur  Täuschung  halten.    Sie   ist   es  abfr 
nicitl.    Noch  bat  man  in  den  Alpen  nifbt  bloss  kein  ahnliches,  sondern 
Überhaupt  kaum  ein  höher  bewohntes  Thal  gefunden;  denn  das  Thal 
von  L'rseren  am  Gotthard,   welches  man   oft   fUr  das  Aeusserste  der 
BewohnuDg  hält,  weicht  ihm  an  Höbe  bedeutend;  —  es  ist  nur  4.i00  Fug» 
Über  der  Oberfiäehe   des  Meeres;   dagegen  wohnt   man   in  St.   Moriti 
.^.'»71    Fuss    hoch    und    in  Cresta,    welches    ohngefilhr  die  Höhe  der 
grösseren   Hälfte   des   obereu   Engadins    ist,   immer   nuch   5231   Fum 
hoch.  —  Dem  Klima   verdankt   das  Thal  wenig,   aber  Alles   der  An- 
hänglickeit    an  den  väterlichen  Boden,   der  Betriebeamkeit  nnd  der 
Freiheit  seiner  Bewohner. 
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Von  der  Zusammensetzung  des  Bernina -Gebirges. 

Wenn  man  von  Tirano  in  den  Engen  heraufsteigt,  durch  welche 

Poschiavino  der  Adda  zustUrzt,  so  sieht  man  sich  überall  von 
ssen  Gueusblöcken  umgeben,  in  welchen  der  Fetdspath  deutlich 
l  stark  hervorleuchtet.  Der  Glimmer  liegt  nicht  selten  in  isolirten 
ttchen  darin,  wie  er  im  Granit  zu  sein  pflegt,  und  dadurch  werden 
n  auch  viele  Blöcke  dem  Granit  ganz  ähnlich.  So  dauert  es  fort, 
ge  Meilen  über  Brusio  herauf,  bis  zum  See  von  Poschiavo.  So 
es  in  allen  Thälern  an  der  Südseite  der  Centralkette;  vom  Glimmer- 
iefer  steigt  man  in  granitähnlichen  Gneus  herab  und  wird  von  ihm 
zum  Ausgange  der  ThUler  begleitet.  Es  ist  der  Grund  des  Alpen* 
lirges;  und  hierdurch  würde  sich  die  Berninakette  auffallend  genug 

die  wahre  Centralkette  beurkunden.  —  An  einer  Brücke  unter 
isio,  welche  man,  ohne  dass  sie  eben  sehr  auffallend  wäre,  die 
ifelsbrücke  nenut,  Ponte  dcl  Diavolo,  treten  die  festen  Felsen  nahe 
vor  und  sind  deutlich  geschichtet,  h.  3,4,  mit  50  Grad  Fallen 
:en  NW. 

Es  scheint  die  allgemeine  Schichtung  der  unteren  Berge  und  ist 
halb  der  näheren  Aufzeichnung  werth.  Auch  wird  dadurch  das 
fliegen  des  Glimmerschiefers  bestimmt,  den  man  am  Ende  des  Sees 
i  Poschiavo  erreicht  und  immerfoi*t  an  seinen  Ufern  verfolgt.  An- 
gs  dickschuppig ,  dann  Zickzack  -  wellenförmig  mit  fortgesetztem 
mmer,  endlich  am  Anfang  des  Sees  mit  vielen  Lagern  von  weissem 
l  dunkelgrauem  feinkornigen  Kalkstein,  wie  er  im  Glimmerschiefer 
lüg  ist,  zum  Theil  mehrere  Lachter  mächtig  ganz  rein,  zum  Theil 

zwei  Zoll  stark,  mit  Glimmerschiefer  wechselnd,  oder  auch  mit 
inen  Quarzlagern  durchzogen  und  wie  diese  zickzackforniig  gewunden, 
itlich  streichen  diese  Schichten  h.  4,4  und  fallen  60  Grad  gegen 
^,  also  in  das  hohe  Gebirge  hinein.  Auch  dieses  Erscheinen  und 
'liegen  des  Glimmerschiefers  kommt  völlig  mit  dem  überein,  was 
1  bei  dem  Heraufgehen  am  SplUgen,  am  Gottbard  oder  am  Simplon 
lerkt;  und  immer  mehr  nmss  man  in  dem  Glauben  bestärkt  werden, 
1  habe  die  Hauptkette  der  Alpen  betreten.  —  Der  Kalkstein  setzt 
chtig  weiss  durch  das  Thal  bei  Poschiavo,  feinkörnig  wie  der  Kalk- 
n  von  Carrara  und  fähig,  sich  in  gewaltige  Platten  zu  theilen.  Doch 
aer  ist  er  von  glänzendem  Glimmerschiefer  umgeben. 


Seitdem  über  von  PuscIiiftYQ  das  Gebirge  Bchneller  ansteigt,  du 
Thnl  zum  Pass  beratir  fiist  zur  äpAlte  wird,  verinderl  sich  diaSbaw 
der  f eisen  wieder  zu  <!neii»,  in  welchem  der  Hohopiiige  OHmmtr 
den  weissen  FeWspalh  gTuh&aacr'ig  uiiigicbt;  ja  oben  bei  PtacbnideH, 
wo  sieb  eine  Rebiryefcettc  priiffnot  und  ostwärt»  dp«  Weg*«  Hoc  pinM 
und  »ebr  bohc  Xctte  dem  Val  Grnsina  zaläufl,  siebt  man  wirklicbes 
Thonsehieff r  ankleben ;  als  sei  diese  mit  Gletsohern  bis  im  UinleifTUDde 
des  Tbalee  bcderkte  Kelte  aus  Tbonsebiefer  gebildet.  Das  scfadat  nt 
docb  nicbt.  sondern  dieser  Thonscliicfer  scheint  nur  eine  wenig  (lasenide 
Anomalie  der  herrscbenden  Gcbirgsart.  MeiiiwUrdig  aber  ist  es,  dan 
diese  ablaufende  Kette  die  Ricbtun^  ibrer  I^bicbten  verändert,  und 
das»  diese,  statt  gegen  Nordwest,  «n  weit  mau  die  Gtpfel  rcrfolg« 
kann,  nun  stets  ge^n  XordoRt  fallen.  Das  nordwestltcbe  Einnehie»»» 
erhSIt  sieb  um  so  bestimmler  an  allen  Bergen  Dber  .dem  Hcrninapa« 
selbst,  und  die  rterStraaüe  gcgna  Werten  liegen,  bis  zu  den  beselineietei 
Gipfeln,  welelie  man  in  PoseMavo  Munti  delf  Or«  nennt.  Es  i»t  die« 
Hcbiebtung  ein  weit  verbreiteteft  Gesetz  dieses  Tbeils  des  Gebirges. 

Immer  noch  auf  Oneus  erbebt  sieh  der  Weg  von  Piscliiadell  tlba 
einer  nngeheucrcn  Kcbuttbaldc  hinauf;  welche  von  höheren  BerfKB 
auch  nurGnousbb'icke  henibbringt.  Et  ist  dieksebuppif;.  mit  Bebwanea 
Glimmer  und  glänzend,  gaujt  wie  der  Onens  von  Freiherg:  doch  auch 
noi'b  au^serdeiu  mit  grossen,  schönen,  rothen  Granaten  darin,  dcbl 
selten  wie  Nttsse  gross,  was  so  häufig  sonst  der  feldspathreichen 
Gebirgsart  nicht  eigenibflmlieh  zu  sein  ptlegt.  So  steigt  man  eini^ 
Stunden  herauf  bis  zur  letzten  Wand  des  Gebirges,  an  weleher  dk 
Wirtbshäuser  l>a  Kosa  ond  La  Motta  gebaut  sind.  Da  findet  sieb  der 
Glimmerscbielcr  auf  das  Neue  und  setzt  nun  fort  liis  zur  grösslen 
Höhe  des  Passes,  —  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  dieser  Gneus  vom 
Glinimersebiefer  umsehlossen  werde.  Die  .Scbicblung  beweist  es  zu 
dcutlicb.  lud  diese  Aliwecbselnng  beider  Gchirgsaricn  findet  sieh 
noch  einige  Mal  wieder  auf  der  Höhe  des  Passes. 

Ich  hatte  auf  dieser  Höhe  einen  runden  freistehenden  Berg  in 
besteigen  beschlossen,  der  auf  der  Ostseite  des  Passes  der  höchste  la 
sein  sehten  und  nicht  nur  eine  Ansieht  der  nngeheueren  EJsmassen 
versprach,  welche  gegen  Westen  anfstiegen,  sondern  auch  aller  Berge 
und  Ketten  noch  weiter  naeh  Osten  hin,  gegen  das  Unter -Engadin 
und  Tj'rot.  Hirten  nannten  ihn  den  Monte  Minnr.  Er  war  in  der 
That  der  Imehste  Berg  der  näheren  Gegend,  S'.i'iS  Fuss  hoch.    Kleiae 
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Felsen,  mit  grünen  und  bunten  Alpenkräatern  bedeckt,  stiegen  bis  zum 
Gipfel  hinauf;  kein  Schnee,  selbst  auch  nicht  einmal  bedeutend  grosse 
Schneeflecke  lagen  oben,  ausser  einem  langen  Schneefeld  am  Abhang 
gegen  die  Nordseite;  ohnerachtet  doch  diese  Hübe  weit  über  die 
Sehneegrenze  heraufreicht.  Aber  der  Berg  ist  ringsumlicr  von  tieferen 
Thälem  umgeben,  welche  von  unten  her  durch  strahlende  Wäimc  und 
aufsteigende  erwärmte  Luftschichten  auf  den  Schnee  des  Abhangs 
wirken  und  ihn  zernichten.  Grosse  Schneefelder  auf  weiter  erstreckten 
Bergen  erkälten  dagegen  die  Atmosphäre  umher  und  verhindern  auch 
das  Schmelzen  des  Schnees  an  den  Abhängen. 

An  diesem  Berge  sah  ich  häufig  Gneus  und  Glimmerschiefer  mit 
einander  wechseln,  nur  schien  der  erstere  doch  am  Ende  die  Oberhand 
xa  gewinnen:  er  war  es,  der  die  höchste  Spitze  bildete,  und  hier  um- 
schloss  er  wieder,  wie  am  Schuttabhang  über  Pischiadell,  recht  grosse 
and  schöne  Granaten.  Die  Schichten  schienen  h.  5  zu  streichen,  50  Grad 
gegen  Norden  zu  fallen;  die  Abstürze  oder  Schichtenköpfe  standen  gegen 
Südost  hinaus.  Inzwischen  könnte  diese  Richtung  der  Schichten  in  der 
allgemeinen  Ansicht  sich  leicht  um  eine  oder  anderthalb  Stunden  ver- 
mindern.   H.  4  scheint  die  allgemeinere  zu  sein. 

Die  grossen  Eisgebirge  in  Westen  sind  von  hier  aus  durch  die 
näheren  Umschliessungen  des  Bernina])a8ses  verdeckt.  Man  sieht  nur 
ihre  leuchtenden  Gipfel  tlber  kleinere  Gletscher  hervorragen.  Dagegen 
ist  die  Ansicht  freier  gegen  Osten  hin,  wo  man  den  Fortlauf  dieser 
Schneekette  erwartet.  Allein  da  erscheint  kein  Schnecgipfel  mehr. 
Italien  und  das  Engadin  sind  gegen  Bormio  hin  nicht  mehr  durch 
Eisfelder  von  einander  geschieden;  und  nur  erst  in  weiter  Ferne 
erscheinen  Schnceberge  wieder,  deren  Verbindung  und  Fortlauf  von 
hier  aus  nicht  zu  verfolgen  ist. 

Eine  sonderbare  schmale  und  scharfe  Reihe,  ein  spitzer  Kegel  in 
der  Profilansicht  vom  Passe  aus,  steht  dem  Monte  Minur  nahe  gegen- 
über und  fast  unmittelbar  über  den  drei  Wirthshäusern  des  ßernina. 
Er  fällt  mächtig  auf  durch  seine  blendende  Weisse  und  Schroffheit. 
Man  nennt  ihn  den  Sasso  Bianco.  Vom  Gipfel  fallen  Kalksteinblöeke 
in  Menge  herunter  und  bedecken  den  Fuss  so  hoch  hinauf,  dass  man 
das  untere  Gestein  kaum  noch  darunter  hervorragen  sieht.  Das  ist 
ein  dichter,  hellgrauer,  splitteriger  und  im  Sonnenlicht  sehr  fein- 
körniger Kalkstein,  der  vom  Urkalkstein  gar  keine  Merkmale  trägt, 
und  in  dem   man,  nach  seinen  Kennzeichen  zu  urtheilen,  last  nach 
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Versteinerungen  sich  uniHehcn  tnUclite.  In  gleicher  lüchtun^  mit  diuem 
Grat  liegt  westlich  der  ätrasBC  nucli  ein  ähalieher,  aUeio  kaum  tlber 
lOÜ  KuHS  hoher  HUgel,  in  welchem  ein  gleicher  Kalkstein  von  uuica 
anfängt  und  bis  oben  hin  fortsetzt.  Schwer  ist  oh  zu  glauben,  (lasa 
dieee  Massen  hier  nicht  gleichsam  fremdartig  und  eingeschoben  und 
keineswegs  der  hcrrscIiCDdcii  Gcbirgsart  des  Passes  untergeordoct  Bind. 
Sic  unterscheiden  sich  vüUig  in  äuKtsereui  Ausehen,  in  Ljigening,  in 
Mächtigkeit,  in  FürtHtreichen  und  Furui  des  Aeusaeren  von  den  vieko 
untergeordneten  Kalkgteiolagern  der  Gegend  von  Poschiavo. 

Auch  ist  die  umgebende  Gebirgsart  immer  weniger  von  der  Alt, 
wie  sie  sonst  wohl  Kalksteiiilagcr  eiuschliesüt.  Glimmerschiefer  rer- 
Bcbwindet  ganz;  die  Gemengtheile  des  Gneuses  trennen  sich  immer 
mehr,  sie  liegen  körnig  neben  einander  und  werden  ganz  zum  Granit 
Kur  in  grösseren  Massen  tritt  noch  das  ächiclerige  her\'or.  Es  int 
daher  nicht  ohne  Grund,  wenn  mau  sagt,  ron  den  Wirthshäuecru 
Bernina  bis  zum  Dori'e  Puntercsinagehe  man  über  Granitschiehten  heniider. 
Nur  ist  CS  ein  Granit  von  einer  ganz  anderen  und  neuereu  Formatioo 
als  der,  welchen  man  unter  dem  Gneuse  wieder  erwartet. 

Nicht  weit  unterhalb  der  Wiilhshäuser  liemina  kommt  einer  der 
aDsehulicbsteu  von  allen  Sebweizerglelsehern  im  engen  l'hale  von  den 
Eisfeldern  des  Ilernina  heruutcr;  nach  der  SennliUtte  am  Fusse  heisst 
er  der  Flatygletsclier.  Ich  slieg  hinauf  und  sildücb  am  Ahhancre 
über  Felsen  und  Granitblöcke  fort  bis  zum  Gipfel  des  gegen  9440  Fubs 
hohen  Morteratsch.  Da  gelang  es,  diese  grosse  Masse  von  Eisbergen 
zu  Ubcrsebeu.  Fast  Altes  umher  ist  vom  ewigen  Schnee  blendend 
weiss,  und  hin  und  wieder  laufen  schwarze  Grate,  die  Kdpfe  der 
Schichten,  an  den  Abhängen  fort.  Der  Flatygtelscher  zieht  sich  mehr 
als  eine  Stunde  herauf,  zcrtheilt  sich  in  zwei  grosse  Arme  von  Eis, 
diese  wieder  in  mehrere,  und  alle  hängen  sich  endlich  au  den  Circus 
von  Schneegipfeln,  der  in  weitem  Umkreise  dieses  Eismeer  umgiebt; 
eine  Masse  von  Bergen,  welche  in  der  Ansicht  nur  noch  mit  dem  An- 
blick des  Montblanc  und  seiner  Umgebungen  vom  Glacier  de  Talefre 
zu  vergleichen  sein  möchte.  Der  höchste  Gipfel  heisst  bei  den 
Bewohnern  der  Monte  Edretta;  gewiss  ist  er  nahe  an  IIOOO  Fuss 
hoch,  vielleicht  mehr,  und  zuverlässig  einer  der  höchsten  Gipfel  der 
Alpen  Überhaupt.  Da  wo  beide  Hauptarme  des  Gletschers  in  scharfem 
Winkel  zusammenkommen,  steht  ihnen  ein  schwarzer  Fels  entgegeo. 
Der  vom  Monte  Edretta  sieb  senkende  Arm  reiset  unaufhörlich  Blöcke 
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von  diesem  Fels  und  fllhrt  sie  mit  sich  in  die  Tiefe.  Daher  ist  er 
ganz  uH  solchen  Massen  bedeckt;  und  sonderbar  auffallend  ist  es 
nun,  wie  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  anderen  Arme  die  eine 
Hälfle  des  Gletschers  über  eine  halbe  Meile  lang  ganz  schwarz  bleibt 
und  von  der  blendenden  Weisse  des  anderen  Theils  in  der  ganzen 
Länge  herunter  schaif  und  bestimmt  getrennt  ist,  wie  zwei  FIttsse,  die 
mit  verschiedenen  Farben  neben  einander  fortlaufen.  Das  beweist  recht 
einleuchtend  die  allmähliche,  unaufhörlich  fortschreitende  Bewegung 
der  Gletscher  durch  den  Druck  von  oben  herunter,  im  Verhältniss  als 
ihr  Ende  im  warmen  Thale  weggeschmelzt  wird.  Die  Blöcke  selbst 
verändern  ihre  Lage  auf  dem  Gletscher  nicht;  nur  die  Unterlage  von 
Eis  ist  beweglich,  führt  sie  mit  sich  herunter  und  häuft  sie  am  Ende 
zu  berghohen  Morainen. 

Sehr  deutlich  übersieht  man  vom  Morteratsch,  ohnerachtet  des 
Schnees,  die  Schichtung  dieser  gewaltigen  Massen;  denn  auf  der  Seite 
der  Köpfe  der  Schichten  sind  die  Abstürze  zu  steil,  um  auf  anderen 
Flächen  als  blossen  Vorsprttngen  den  Schnee  zu  erhalten.  Diese  Vor- 
sprünge  aber  entstehen  durch  die  Trennung  der  Schichten  selbst  und 
laufen  daher  parallel  in  dem  Streichen  der  Schichten  fort  Aber  diese 
Abstürze  sind  an  allen  Spitzen  nach  derselben  Seite  gerichtet,  und  die 
VorsprüDge  ziehen  sich  alle  in  gleicher  Richtung  hin.  Daher  findet 
sieh  auch  hier  noch  überall  dieselbe  Schichtung  wieder,  h.  3  mit  40 
bis  50  Grad  Fallen  gegen  Nordwest;  auch  noch  ebenso  bestimmt  am 
Morteratsch  selbst  und  an  den  Spitzen,  welche  bis  zum  Engadin  vor- 
gehen, ja  selbst  noch  an  den  Bergen,  welche  über  dem  Pass  der 
Maloja  und  dem  Septimer  gegenüber  liegen.  Es  folgt  daraus,  dass 
Alles,  was  man  von  Poschiavo  herauf  gesehen  hat,  und  Alles,  was 
auf  dem  ßeminapass  selbst  vorkommt,  den  Gebirgsarten  des  Engadin 
unterliegend,  nicht  angelehnt  ist.  Dem  schönen  Gneus  des  Morte- 
ratsch, so  grobschieferig  und  feldspathreich ,  hätte  man  ohne  diese 
Ueberzeugung  leicht  ein  grösseres  Alter  zuschreiben  mögen.  Am 
ganzen  Abhang  des  Berges  bleibt  er  derselbe,  bis  zum  Gipfel.  In 
Glimmerschiefer  verändert  er  sich  zum  Wenigsten  hier  nicht,  auch 
nicht  in  Granit. 

Sehr  sonderbar  ist  es,  dass  diese  so  bestimmte  Schichtung  sich 
an  der  Bergreihe  östlich  vom  Beminawege,  zwischen  den  Wirthshäusern 
und  Ponteresina,  gänzlich  verändert.  Wie  östlich  von  Pischiadell  fallen 
hier  die  Schichten  nicht  gegen  Nordwest,  sondern  ganz  bestimmt  gegen 
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NoriJoBt,  im  recliteii  Winkel  mit  jenen,  t'nd  auch  die  OetirgMrtPO 
Bind  nicht  fibereinstimmend.  An  der  Seite  des  Mortcratsrti  erliiÜt  «ich 
der  Gneiis  hie  zum  UoaetHchtbal :  jenseit  bingepen  ersctifinl  Ulitrall 
nur  Grauit,  oder  vieimclir  Sjeiiit,  die  HaiiiitjS:ebirgK«rt  Jpb  oberen 
Fngadin.  Quarx,  weisner  Feldapatb,  isolirter  Glimmer  und  Hurnblenite 
gind  in  kleitikömigem  Gemenge  verbunden,  deutlich  und  scbßn.  Und 
(iaraun  besteht  denn  endlich  aucb  die  steile  und  hohe  nächste  Tfanl- 
umgebimg  des  Engadin  Helbst,  zwischen  Üt.  MoritK  und  dem  RnsetMcb- 
Ihalc;  die  Hornblende  wird  hier  sogar  noch  imnrer  häufiger,  und  du 
Gestein  wird  dadurch  immer  auffallender  schwSrzer,  dem  älteren  Granit 
weniger  ähnlich. 

Wie  sehr  nahe  dieser  Syenit  wirklieh  immer  der  Formation  dei 
Gueuses  oder  vielleicht  näher  noch  des  Glimmerschiefers  Tcrwandl 
bleibe,  scheint  das  iiäutige  Hervortreten  beider  letzleren  Gebirgsarten 
int  Thale  anzudeuten;  gleicheHm  als  bildeten  sie  hier  den  Grund  des 
körnigen  Gesteins.  An  dem  See  von  St.  Moritz  bei  der  SagemUhle 
erscheint  linier  anderen  der  Gneus  recht  grobsehieferig,  mit  Glimmer 
in  FlatHclien,  nicht  eehuppig  und  deutlich  ^exchicbtel;  nucb  nach  Cresti 
herunter  findet  sieb  dieser  Oneus  wieder;  und  bei  Celerina  steht  eine 
einzelne  zerstörte  Kirche  auf  einer  kleinen  Hllgelreihe  des  ansgezeidi- 
netslen  Glimmerechierers  mit  vielem,  zum  Theil  schuppig  auf  einander 
liegenden  Glimmer,  Um  so  mehr  würde  man  geneigt  sein,  die« 
Gesteine  fUr  die  Unterlage  des  hiyenils  zu  halten,  da  wirklich  von 
Ponte  herauf,  auf  der  Strasse  der  Albula,  im  Anfange  immer  nur 
Oneus  anstehend  ist,  und  nur  erst  auf  der  grüssten  Eöhe  verändert 
sich  Alles  zum  bestimmtesten  Grauit.  Die  wüste  Fläche  des  Albula 
passes  ist  von  beiden  Seiten  von  zwei  hohen,  sehr  steilen  Felsmauem 
umschlossen;  eine  ungeheuere  Men^e  von  Blöcken  trennt  sicli  von 
oben  und  flllJt  dieses  hohe  Gebirirstbal  in  seiner  ganzen  Erstreekuog; 
bvide  Schult-  und  Gerüllhatden  üegegneu  sieb  in  der  Mitte  der  Fläche 
und  Sturzen  über  einander;  und  mit  Ueberraacbung  siebt  man,  wie  sie 
hier  durch  ihre  ganz  verschiedene  Natur  schon  von  sehr  weit  sieh 
unterscheidend  auszeichnen.  Aus  vielen  hundert  Schritt  EntfemuDf 
kann  man  ganz  bestimmt  angeben,  welcher  Block  von  der  östlichen 
Umgebung,  welcher  von  der  westlichen  Felsreihe  heruntergestUnt  ist 
Denn  die  letzteren  sind  graue,  bemooste  Granite;  jene  hingegen 
bestehen  aus  weissem,  hellleuchtenden  Kalkstein.  So  sind  auch  die 
Bergreiben  selbst;  die  westliche  zackig  und  grau,   die  östliche  steil, 
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tust  senkrecht  und  auiTallend  weiss.  Und  diesem  auffallenden  Con- 
trart  hat  wahrscheinlich  die  Albula  den  Namen  zu  danken.  Der 
Granit  dieser  Höhen  ist  schön,  kleinkörnig,  häufig  porphyrartig,  mit 
beträehtlichen  Feldspathkrystallen ;  der  Glimmer  in  isolirten  und  grup- 
pirten  Blättchen  und  Hornblende  so  wenig,  dass  man  an  Syenit  nicht 
sogleich  denken  möchte.  —  Der  Kalkstein  hingegen  ist  so  sehr  weiss 
nur  auf  der  Oberfläche  der  Felsen.  Die  Farbe  des  Inneren  ist  dunkel 
ranchgrau;  dabei  ist  er  dicksplitterig  im  Bruch,  völlig  dem  Uebergangs- 
kalkstein  ähnlich,  wie  er  in  mancherlei  Ketten  Bttndten  durchstreicht 
Anch  zeigt  sich  das  noch  deutlicher,  wenn  man  nur  wenig  auf  der 
bQndtener  Seite  von  der  Albula  herabsteigt.  Denn  schon  bei  dem 
Wirthshause  Weissenstein  wechselt  der  Kalkstein  mit  Thonschiefer 
nnd  verräth  dadurch  ganz  seine  Natur  als  Uebergangskalkstein.  Er 
verdrängt  auch  bald  die  primitiven  Gebirgsarten  gänzlich.  Es  liegt 
unter  dem  Weissenstein  ein  Dorf  von  Sennhütten  an  einem  Gletscher- 
bach, der  vom  hohen  Ciniult  zur  Albula  herabkommt.  Da,  ist  mir 
vorgekommen,  setzt  auch  der  Kalkstein  auf  die  linke  Thalseite  her- 
über und  bildet  nun  alle  Berge  und  Reihen  zu  beiden  Seiten  des 
Tbales.  Diese  Grenze  kommt  auch  ziemlich  mit  Dem  ttberein,  was  in 
Hinsicht  des  Wechseins  von  Syenit  und  Kalkstein  im  Herabsteigen  vom 
Jolier  nach  Bivio  zu  beobachten  ist.  Die  noch  nie  erstiegene,  zehn- 
tausend Fuss  hohe,  kegelförmig  und  frei  hoch  über  ihre  Nachbarn 
hervorragende  Spitze  des  ewig  beeisten  Cimults  würde  dann  dem 
Gebiet  des  Syenits  gehören  und  die  Kalksteinreihe  nur  erst  an  ihrem 
Fnsse  fortlaufen. 

Da  nun  dieser  Uebergangskalkstein  in  so  hohen  Felsen  das  höchste 
Gtobirge  östlich  der  Albula  bildet,  ganz  Dem  entgegen,  was  man  von 
der  Centralkette  erwartet,  ganz  im  Widerspruch  mit  Dem,  was  man 
bis  dahin  über  Zusammensetzung  der  Centralkette  in  Savoyen,  im 
Wallis,  am  Gotthard  beobachtet  hat,  so  bestärkt  man  sich  um  so  mehr 
in  dem  Urtheil,  die  Albulakette  könne  die  Centralkette  nicht  sein, 
sondern  das  Beminngebirge  müsse  allein  als  wesentlicher  Theil  der 
Centralkette  angesehen  werden. 

Der  Syenit,  der  so  sehr  das  obere  Engadin  auszeichnet,  erscheint 
in  seiner  grössten  Ausdehnung  an  den  Bergen  des  Julier.  Denn  ohn- 
erachtet  wenig  Alpenpässe  so  breit  sind,  daher  auch  so  wenig  steil 
aufsteigend,  dass  sie  leicht  mit  Wagen  zu  befahren  wären,  so  scheint 
doch  auf  der  ganzen   Länge  des  Passes  keine  andere  Gebirgsart  an 


7.iiBtcliPii,  Sel>J8t  ilio  GlctacberbfiiW.  weli'he  in  der  Mitt«  xuMmmcn- 
kommcn.  ftllircn  von  rten  bftheren  Bergen  teine  anderen  SIOAe  h«- 
unter.  Horubl'-nJc  fehlt  in  Bok-iien  StUcken  niemals,  allein  auil 
Oliimiier  nieiit.  Beiile  Foesilicn  sind  gewöhulieli  in  pleieher  Meng« 
mit  Quant  nud  Feldspath  ?crl)unde».  —  Sobald  man  .ji-dvch  tos  dca 
SRuIi*!!  deei  JuUer  auf  dem  nordlichen  Abhnngo  nur  wenig  hundert  ikdiritt 
berabKlei^t,  tritt  Thiiuscbiefer  hervor  und  wenig  tiefer  5ehi>ner  wlber- 
glänzender  GliuiuierSL'hiefer  mit  einigen  Ijuarzlagem;  beide  im  ätreicbeo 
viin  h.  '2,4  mit  T<)  Grad  Fnllen  nach  Omleii.  .Sic  («llen  daher  iIob 
Syenit  zu  und  verbergen  sich  offenbar  darunter.  Es  komnil  ein  gT»'9M» 
Thal  und  ein  »turker  Gletscherbach  in  dieser  Gegend  Tom  hob« 
C'imuit  herunter.  Jenseit  des  Thaies  bis  in  die  äueeerste  Tiefe  stehU' 
weisse  Kalkfelscn  wie  auf  der  Albula  und  walirseheinlieh  auch  de> 
selben  Kette  j^eliöri)^.  Der  Gljnitner^chiefer  aber  bildet  auch  iivek 
den  t'uss  dieser  Berge,  der  Kalkstein  stobt  deutlich  darauf.  B«dv 
Gebirgsavten  verschwinden  wieder  weiter  im  Thale  des  Julier 
Bivio  herunter.  Ucber  dem  Glimuierscbiefer  drängt  eich  schnuHr 
feinsehieferiger  Tbonschiefer  vor,  dort  wo  ein  ganzes  Dorf  von  Se» 
blltten  steht,  und  in  der  Höbe  verdeckt  die  Kalkreihe  eine  rielleitit 
noch  höhere  Ton  dunkeleni  Serpenttnstein,  welcher  schon  onten  im 
Thftip  aber  dem  Tbonschiefer  aufsteigt  und  nun  zwischen  dem  Julier- 
tbale  und  dem  Val  d'Krr  in  steilen  zuKnmmen bangenden  Bergen  hin- 
läuft, bei  BIviü.  bei  Harmurera,  bei  Höfen  bis  Tinzen  herunter  alle 
Felsen  bildet  und  hei  Mdblen  vom  oberhalbateiner  Khein  durchbrochen 
wird.  Diese  Öerpeutiiikette  setzt  gleich  bestimmt  noch  jenseit  des  ober- 
balbsteincr  Tbalos  fort.  zwiBcben  den  Thälern  von  Faller  und  Naudro, 
und  verliert  sieh  obngefäbr  da,  wo  das  Ferrerathal  in  dem  des  Hinter- 
rheins  ausgeht. 

Dns  ist  der  Wechsel  aller  Gcbirgsarten.  welche  in  den  beiden 
Ilaujitketten  vorkommen,  die  das  Gngadin  einschli essen.  Es  scheint 
in  ihrer  Fidire  Niebts  /.u  liegen,  welches  mit  bisherigen  Annahmen  sii'b 
nicht  vereinbaren  Hesse.  Von  unten,  von  Tirano,  tangt  die  Reihenfol^ 
an  mit  bestimmtem,  granitähnlicben  Gneus. 

Es  folgt  Glimmerschiefer  am  See  von  Poschiavo. 

Gncus  auf  das  Neue  vnn  Pischiadcll  her;  und  nun  noch  einige 
Mal  beide  Gebirgsarten  im  Wechsel,  doch  wahrscheinlich  so,  dass  soi 
Ende  der  Glimmerschiefer  der  Ubenvicgende  sein  möchte.  Dieser  wird 
68  sein,  der  .in  der  Nordseite  des  Julier  hervortritt. 
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Darauf  primitiver  Thonschiefer,  im  Julierthal  herunter. 

lieber  diesen  in  grosser  Mächtigkeit  der  Serpeutinstein  mit  dem 
ihm  untergeordneten  Gabbro. 

Nun  die  Grauwackc,  welche  von  Filisur  hinauf  im  Thale  der  Al- 
bola  ansteht. 

Dann  endlich  der  Uebergangskalkstein,  der  in  einer  fortlaufenden 
Reihe  schon  unter  dem  oberhalbsteiner  Thal,  südlich  der  Albula,  ausgezeich- 
net ist,  zwischen  Tiefenkasten  und  Centers  durchbrochen  wird,  dann, 
in  spitzen  Kegeln  und  weit  bemerkbar  durch  die  Farbe,  von  Centers 
gegen  die  Höhen  von  Filisur  hinläuft,  auf  das  Neue  unter  BcrgUn  an 
den  bergüner  Staldeii  durchbrochen  wird  und  nun  bis  auf  das  hohe 
'  Oebirge  der  Albula  ansteigt. 

So  entsteht  also  ein  ziemlich  regelmässiges  Alpen  -  Profil ,  wenn 
man  nur  auf  das  Hintereinandcrliegen  der  GebirgScirten  achtet,  uud 
man  wQrde  gern  sich  überzeugen,  dass  man  auch  hier  dorn  oft  befolgten 
Orundsatz,  der  Wassertbeiler  müsse  auch  zugleich  den  Lauf  der  inneren 
Centralkette  bestimmen,  sich  mit  Vertrauen  hingeben  könne.  Diese 
Kette  würde  daher  von  den  Bergen  des  Septimer  durch  den  Pass 
der  Maloja  zum  Beminagebirge  übergehen  und  dann  südlich  des  Unter- 
Engadins  weiter  gegen  Tyrol. 

Allein  so  überzeugt  man  davon  auf  dem  Bernina  selbst  sein  möchte, 
in  80  grosse  Verlegenheit  geräth  man  doch,  wenn  man  diese  Reihe  in 
ihrer  weiteren  Erstreckung  verfolgt.  Schon  in  der  Ansicht  vom  Monte 
Minnr  war  es  auffallend,  dass  eine  so  bedeutende  Kette  im  Fortlauf 
gegen  Osten  nirgends  mehr  in  die  Schneeregion  heraufreichen  sollte. 
Aber  noch  mehr:  im  Luvinerthaie  geht  man  über  das  ganze  Gebirge, 
fast  ohne  zu  steigen,  so  dass  man  in  diesem  Thale  sogar  eine  Kanal- 
verbindung quer  über  die  Alpen  nicht  für  unmöglich  gehalten  hat.  Und 
mit  dieser  Erniedrigung  geht  Alles  verloren,  was  einer  primitiven  Kette 
eigenthflmlich  sein  kann.  Jenscit  des  Luvinerthals,  in  der  weiteren 
Portsetzung  gegen  Osten,  besteht  das  Gebirge  aus  schwarzem  Ueber- 
gangskalkstein ;  die  Ofenscheid  eck,  ein  Pass  nach  dem  Thale  von 
Sta.  Maria  und  Glurns,  0733  Fuss  hoch  (nach  Herrn  Escher*s  Beobach- 
tang),  die  Berge  zwischen  Glurns  und  dem  unteren  Eugadin  sind  gänz- 
lich daraus  zusammengesetzt;  höchstens  sieht  man  sie  mit  Thonschiefer 
abwechseln,  der  zu  eben  dieser  Formation  gehört,  und  in  dem  auf  der 
Ofenscheideck  selbst,  wie  so  häufig  in  den  Alpen,  Gypslager  vorkommen. 
Endlich  verliert  man  sich  gänzlich  auf  der  Keschenscheideck  zwischen 
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Glurns  und  FiuBtermÜnz.  wo  auf  dem  Wassertheiler  »elbst.  auf  der  | 
gn'tsslen  Höhe  Kwischeu  beiden  Meeroii,  noch  Kurn  gebaut  winl  and  1 
reift.  Die  Iteaelieiischeideck  liegt  nur  4'ji}\)  Fusb  Ubi*r  dotu  Meere  und 
iat  niubt  etwa  eine  Spalte,  sondern  eine  breito  und  flacbc  Ebcae  <nier 
[iber  ilic  viirautigeset7,tc  Central  kette .  Wcibin  soll  innn  sieh  nun  wendet), 
um  sie  noch  weiter  /,u  verfolgeitV  Und  wie  sehr  bat  sie  bU  hierlier 
durchaus  ihren  Charakter  verleugnet,  den  sie  dueh  in  IV"""'.  *■>  ^l*" 
bürg  so  bestimmt  wieder  behnuptetl  —  Vinii  S.  Muriathal  nflillii^ 
ge^en  den  hohen  Ortlcs  diese  Kette  zu  Buchen .  würde  noeh  weniger 
gelingen;  diogc  Reihen  fuhren  ganz  in  italienii^cbe  Ebeneu  henurier 
und  (de  wieder  gegen  tyroler  und  Balzbnrger  Gebirge  berauf.  Und 
auch  die  Gehirgsarten  widersprechen  Dem  gänzlich.  Den  Ortles  Uitilel 
unten  LlebergangBtbonsßhiefer,  oben  Kalkstein.  Die  Pääse  uacli  Bur- 
inii)  geben  Über  Kalkstein  bin;  und  auch  selbst  noch  die  beiasen  lJa«llcB 
von  Bormio,  wie  die  Quellen  der  Adda  brechen  aus  dichtem  Kalksleia 
hervor.  Nicht  eher  als  bei  Isolaceia,  auf  der  Strasse  gegen  daa  Lmriner 
ihal,  erscheint  das  primitive  Gestein,  Glimmerschiefer  und  Oneus,  iiut« 
dem  Kalkstein  herauf  und  setzt  gegen  das  Iterninngebirg«  fürt 

Es  ist  daher  nothwendig,  uni  die  wahre  Verbindung  zwischen  dn 
Gletsehern  des  Oezthaies  und  des  liemina,  zwischen  dem  PlateynkiigH  ) 
und  dem  Monte  Edretta  einzusehen,  nur  allein  dasjenige  aufziisurhfii 
und  zu  verfiilgen,  was  die  Centralkette  bilden  sollte,  und  ihren  Lanf 
nach  dem  Vorkommen  dieser  Gebirgsarten  zu  bestimmen,  wenn  tlber- 
haupt  noch  durch  sie  eine  Verbindung  dieser  Punkte  bewirkt  werdea 
sollte.  Eine  solche  Verbindung  findet  sieb  wirklieh.  Alle  primitiv-eii 
Gesteine,  Glimmerschiefer  und  vorzüglich  Gnens,  erscheinen  wieder  in 
den  hohen,  noch  nie  gemessenen  oder  bestiegenen  Bergen  über  (iem 
unteren  Engadin,  aus  welchem  die  grossen  Hauptthäller  vom  Prältigao, 
von  Montafuii,  von  Trisanna  enletchcn,  die  überall  bei  den  Anwohnern 
unter  dem  Namen  des  Vermuad  oder  Fermont  bekannt  sind.  Vm 
diesem  ewig  beeisteu  und  mit  gewaltigen  Gletschern  umgebenen  MitlH- 
(uinkt  gehen  nach  allen  Richtungen  kleinere  Arme  aus,  und  durcli  ^^ 
worden  die  krystallisirten  Gesteine  noch  gegen  Orte  verbreitet,  wo  nun 
sie  gar  nicht  erwartet.  Der  Gneus  bildet  noch  die  Höhe  des  Schla|i|iiner 
Jochs  zwischen  dem  Prättigau  und  Montafun  und  verliert  sich  im  Moi- 
tafuner  Thal  nicht  eher,  als  eine  und  eine  halbe  Meile  unter  Bindern. - 
Gueus  zieht  sieh  iu  den  äusscrsteu  Winkel  des  Unter -Engad  ins  lierani« 
und  bildet  die  Engen  und  Berge  Bwisehen  Martinsbruck  und  Fiusleriulini 
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Gümmerschiefer  und  Gneus,  zum  Theil  auch  Granit,  erscheinen,  und  nur 
ne  allein,  auf  den  Höhen  und  in  den  Thälern  von  Sardaska,  Veraina 
Tom  Fluela  und  Disehma.  und  nur  erst  seit  dem  Sertigthale  steigt  der 
Kalkstein  der  Albula  auf,  der  auch  mit  ihr  zusammenhängt.^)  —  Bo 
sehr  gewiss  also  das  Beminagbirge  ein  Eigenthum  der  Centralkette  war, 
ebensowenig  kann  ihr  der  Fermont  und  seine  Umgebungen  bestritten 
werden,  obnerachtet  beide  Gentralmassen  durch  das  tiefe  Thal  des  En- 
gadins  von  einander  getrennt  sind.  Ihr  Zusammenhang  ist  doch  auch 
wirklich  durch  das  Thal  noch  zu  verfolgen.  Denn  bei  Zernetz  ist  noch 
Überall  auch  in  der  Tiefe  der  Gneus  anstehend  und  wahrscheinlich  auch 
wohl  in  den  Thälern,  welche  sich  gegen  den  Pass  der  Scaletta  oder  am 
Flaela  erheben. 

Es  folgt  hieraus,  dass  die  primitive  Centralkette  in  dem  östlichen 
Theile  der  Schweiz  dreimal  durchbrochen  ist;  einmal  bei  dem  Ueber- 
gang  nach  dem  Berninagebirge  von  der  Maira  im  Bregellthale;  dann  vom 
Inn,  unter  der  kleinen  ßergreihe  der  Gasanna  bei  Zernetz;  endlich  wieder 
vom  Inn  bei  Martinsbruck  und  FinstcrmUnz,  wo  aber  doch  immer  noch 
eine  Verbindung  durch  eine  Bergkette  zwischen  dem  Plateynkogel  und 
dem  Fermont  ganz  deutlich  ist;  zum  Wenigsten  viel  ausgezeichneter  und 
bestimmter,  als  Über  dem  Wassertheilcr  auf  der  Reschenscheideck. 

Und  es  bestätigt  sich  auch  hier,  dass  sich  das  ganze  Alpengebirge 
endlich  in  einzelne  grosse  Massen  auflöst,  welche  gleichsam  durch 
Dämme  mit  einander  zusammenhängen.  Diese  Massen  sind  Central- 
pnnkte,  welche  Arme  nach  vielen  Seiten  hin  aussenden.  Begegnen  sich 
zwei  solche  Arme,  so  entsteht  daraus  eine  fortlaufende  Gebirgsreihe. 
Fuhren  die  Ursachen  der  Erhebung  irgend  einen  Arm  nicht  so  weit  fort, 
ISO  bleibt  zwischen  beiden  Ilauptbergen  ein  trennendes  Thal. 

Spätere  Formationen  sind  nicht  in  solchen  Mittelpunkten  versammelt, 
sondern  beharren  weit  mehr  und  bestimmter  in  einer  angenommenen 
Richtung,  und  so  sehr,  dass  dieser  Zug  fast  nie,  auch  durch  die  tiefsten 
Thäler  nicht,  unterbrochen  oder  gestört  wird.  Die  Bildung  der  Thäler 
scheint  Überall  in  den  Alpen  ein  späteres  Phänomen  als  die  Erhebung  der 
Gebirgsmassen ;  allein  wahrscheinlich  verdanken  auch  sie  ihre  Entstehung 
einer  allgemeinen  und  vielleicht  zu  gleicher  Zeit  wirkenden  Ursache. 


*)  C.  ▼.  Balis -Marschl ins,  Die  Landschaft  Davos.  Alpina,  I.  Anoh  wird  der 
Bergbau  bei  Monstein  unter  Davos  schon  im  Hornblendeschiefer  betrieben,  der  hier 
dem  Gneuse  nntergeordnct  scheint. 
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i;t>Ii*si'n  in  diT  oSi^ntlichi'n  VtreaLiimlunif  ilerberlintr  Akudumii; 
Hill  3U'U  Juli  IBU. 

(Abhniitlluugi.-ii  i!«r  iibfaikatiHchen  KImsb  i3ur  Akndeiniv  der 
den  Jahren  1814—1815.    Bcriiu,  1818.     S.  7 


l\m  20BtCD  Mai  1810  ward  Dietrich  Ludwig  Gustav  Karslei 
der  Akademie  durch  deu  Tod  cnlrisseu. 

Unter  den  ßegrUudern  einer  nisgeuschRftliclieii  Mineralogie,  unicr  I 
denen,  welche  sie  bearbeitet  und  verbreitet  haben,  wird  ihm  stets  eine 
der  ei-sten  ätellon  gebühren.  Denn  er  war  ea,  von  dem  man  in  Deutsch-  \ 
land  zuerst  lernte,  wie  mau  Mineralien  unterscheiden  mllase;  —  er  wtr 
ee,  dor  zuerst  bekannt  ninehte,  was  Mineralien  sind;  und  in  groner 
Zahl  sind  die  neuen  Substanzen,  welche  durch  ihn  von  der  ruhen 
Masse,  in  der  sie  versteckt  lagen,  gesondert  und  dadurch  gleicbgam 
entdeckt  worden  sind.  Nie  wird  man  die  Geschichte  der  Mineralogi« 
bearbeiten  können,  ohne  seines  Namens  mit  Auszeichnung  und  Dank- 
barkeit zu  erwähnen. 

Aber  auch  nie  wird  man  von  Dem,  was  er  fUr  die  Wissenschafi 
that,  zu  reden  vermögen,  ohne  der  seltenen  Verbindung  so  vieler  Vor- 
züge des  Verstandes  und  Herzens  zu  erwähnen,  ohne  von  seiner  warmen 
Freundschaft,  von  seinem  allgemeinen  Wohlwollen  für  die  ganze  Welt, 
von  seinem  Feuereifer  fUr  alles  Gute  und  Schöne  zu  reden.  Denn 
darin  ist  Karsten's  wissenschafüiehes  Leben  von  dem  so  vieler  anderen 
grossen  Gelehrten  gänzlich  verschieden.  So  vorzüglich,  so  treffM 
auch  der  Charakter  dieser  seltenen  Männer  gewesen  sein  mag,  ihrer 
Wissenschall  war  er  gewöhnlich  durchaus  fremd.  In  wenig  BerflbniDg 
mit  der  SVelt,  Hegt  die  Geschichte  ihres  Lebens  grösstentheils  in  ihren 
Schriften;  ihre  Wirksamkeit  war  häufig  nur  auf  Das  beschränkt,  w» 
sie  der  Feder  anvertrauten.  Und  leider!  auch  das  nicht  immer.  Obne 
Bedürfnies  der  Mittheilung,  eich  selbst  in  ihren  Anschauungen  genflgend, 
sind  viele  der  tiefsten  Anstrengungen   des  Geistes  mit  ihren  Urhebern 
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Terschwunden.  Ihre  Spur  ist  von  der  Erde  verwischt,  und  traurig 
sehen  wir  den  grossen  Namen  nach,  welche  uns  auf  diese  Art  viel- 
leicht oft  ganz  neue  Ansichten  der  Welt  mit  ihrem  Leben  entwandten. 

Wie  wäre  das  bei  Karsten  möglich  gewesen!  Wie  hätte  er  ver- 
mocht, eine  Wahrheit  zu  finden  oder  zu  erfahren,  zum  Besitz  einer 
neuen  Thatsache  zu  kommeu,  ohne  Alles  um  ihn  her  aufzuregen,  den 
Genuss  des  Neugefundenen  mit  ihm  zu  theilen  und  die  neue  Wahrheit 
frQchtebringend  und  folgereich  überall  zu  verbreiten!  Wie  hätte  er 
eine  neue  Ideenreihe  mit  GlUck  verfolgen  mögen,  ohne  nicht  sogleich 
Freunde  und  Bekannte  zu  rufen  und  mit  sich  fortzureissen,  den  neuen 
Weg  mit  ihm  zu  betreten! 

Und  die  FrQchte  seines  Bestrebens  haben  sich  dadurch  schnell 
und  wohlthätig  über  ganz  Europa  verbreitet.  Sie  haben  überall  neue 
und  reiche  Aerndten  getragen. 

Der  sich  selbst  so  oft  gänzlich  vergessenden  Bescheidenheit  seines 
Charakters  mochte  es  wohl  entgangen  sein,  dass  er  es  war,  von  dem 
eine  so  grosse  Wirksamkeit  ausging.  Aber  wir,  die  wir  ihn  nicht 
mehr  besitzen,  und  denen  er  nicht  mehr  ersetzt  werden  wird,  uns  ist 
es  Pflicht,  es  in  dankbarem  Andenken  zu  bewahren,  wie  und  auf  welche 
Art  so  viele  Kenntnisse  den  Menschen  zur  Benutzung  und  zum  Fort- 
schreiten dargebracht  worden  sind.     ' 

Einem  berühmten  Vater  am  5ten  April  1768  zu  Bützow  geboren, 
ward  ihm  eine  Erziehung  zu  Theil,  wie  sie  der  Ruf  und  die  Kennt- 
nisse des  Vaters  erwarten  liessen.  Was  aber  nur  selten  den  Söhnen 
berühmter  Männer  begegnet,  auch  die  sorgfältige  Ausbildung  der  Zu- 
neigung und  des  kindlichen  Vertrauens  und  einer  feinen  und  regen 
Empfänglichkeit  fUr  Alles,  was  ein  edles  Gemüth  reizen  kann,  war 
des  tieffbhlenden  Vaters  zärtliche  Sorge.  Karsten  hat  daher  eine  glück- 
liche und  fröhliche  Jugend  genossen  und  aus  ihr  den  unverlöschlichen 
Eindruck  erhalten,  der  es  ihm  durch  sein  ganzes  Leben  zur  Gewohn- 
heit, ja  zur  Nothwendigkeit  machte^  die  Welt  mit  frohem  und  heiteren 
Mathe  zu  sehen. 

Er  war  nicht  über  10  Jahre  alt,  als  der  Vater  Mecklenburg  ver- 
liess  und  in  Halle  die  Professur  der  Mathematik  annahm,  eine  Ver- 
änderung, welche  für  des  Sohnes  weitere  Ausbildung  vielleicht  nicht 
ohne  Nutzen  sein  mochte.  Denn  hier  konnte  er  den  Lehrstunden  des 
mdagogiums  folgen,  und  das  that  er  drei  Jahre  lang  mit  dem  grössten 
Eifer  und  Erfolg,  lernte  grtlndlich  die  älteren  Sprachen,  machte  grosse 
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ForWehritte  in  der  ilatliemalik  und  Plijsik  und  war  ciiOlk-li  s*>  wffil, 
daxe  der  Vater  es  ftlr  notliweiuli^'  liiell,  eriiHtlicIi  an  seine  kQnflig» 
lieetinmiung  zu  denken. 

Kr  wUu»cbt<!  diu  ErwHtiluu;;  eines  Standes,  der  den  i^nha  nicht 
7.U  WL'it  vun  den  llesi^biit'tigiiiigen  mit  Literatur  und  Phyoik  vQtfentta. 
Er  »ublug  ilini  vor,  zwiecbeu  Arzt  und  Uuubdrucker  zu  wfüilen.  Allcia 
Beidi'H  war  dem  lebeudigi'ii  JUni;ling  zuwider,  dieses  wegen  des  Mech&- 
niHcbeu  dor  Beschäftigung'.  Jenes,  weil  man  ibn  lange  gt;braucfal  hülto, 
Foruiuliue  zu  Uecepten  zu  gcliri-ibeu.  Da  wtird  der  Vater  Über  da« 
künlUge  l^ebicksal  des  Öobncs  etwas  üngbtUcb  und  äusserte  seine 
Horge  dem  tlieilnebmcndcu  Kanzler  Hoffmauu  in  Dieakau,  in  Gegen- 
wart des  Ministers  von  Heyuitz.  Dieser  rietb,  ibn  Bergmann  werden 
zu  lassen,  und  obneraclitet  die  BescbälUgungeu  unter  der  Erde  dem 
fi-eieii  iiiid  regen  Sinne  dos  jungen  Karsten  noch  weniger  aoziobcod 
»ein  inuüslen,  so  hatte  doch  die  Würde  und  die  Weiahcit  des  anve^ 
gessliclien  Ministers  zu  tief  auf  den  Vater  gewirkt,  als  dass  er  sich  flir 
erlaubt  hielt,  seinen  Ratb  sti  leicht  wieder  zu  verlassen.  Der  Soha 
könne  es  doch  zum  Wenigsten  ein  Jahr  lang  versuchen,  meinte  er. 
und  sei  dann  der  Bergbau  immer  noch  seiner  Neigung  entgegen,  m 
ktinne  er  doch  stets  noch  eine  andere  Beschüniguug  wAhlen. 

Im  October  17t^:^  reiste  er  daher  zur  Berg-Akademie  nach  Frei- 
hcrg  ab,  durch  Hindouburg'»  Eii>iiteLlung  luit  dem  kurz  vurbcr  emana- 
ten  Professor  der  Mathematik  Lempc,  bei  dem  er  auch  stets  im  Hanse 
blieb. 

Sach  drei  Monaten  verlangte  ihn  der  bekannte  Hofrath  Beyreis 
in  llelmstädt  von  dort,  um  ihm  als  Medieiner  in  seinen  Geschälten 
bchiilfiieh  zu  sein.  ^Allein,  ich  schlug  das  Anerbieten  ohne  Bedenken 
aus",  sagt  Karsten  selbst,  „denn  die  Mineralogie  fesselte  mich  unwidef- 
steblich,  seit  ich  Kalkspath  von  Quarz  hatte  unterscheiden  gelernt".  — 
Diese  drei  Monate  halten  die  Richtung  und  Thäligkeit  seines  Geistes, 
sie  hatten  sein  ganzes  künftiges  Schicksal  entschieden. 

Es  war  nicht  zu  verwundem,  dass  die  Mineralogie  ihn  so  mächtig 
anzog.  Bei  dem  Vater  hatte  er  sich  an  mathematische  Bestimmtheit 
und  an  die  feste  Terminologie  der  Botanik  gewöhnt;  beide  verliessen 
ihn,  wenn  er  mit  dem  Vater  mineralogische  Gegenstände  zu  behandeln 
versuchte.  Denn  Wcrner's  treffliche  Methode  war  damals  in  der  Welt 
vöUig  unbekannt.  Die  Mineralogie  bestand  grösstcntheils  in  Auisnchnng 
chemischer  Verhältnisse  der  Mineralien;  und  redete  man  von  den  tiab- 
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stanzen  selbst,  so  behauptete  man  wohl  nicht  selten,  aller  Logik  zum 
Trotz,  man  könne  sie  wohl  durch  ein  dunkeles  Geflühl  unterscheiden, 
allein  diese  Unterschiede  Hessen  sich  durchaus  in  Worte  nicht  fassen,  als 
ob  die  Sprache  den  wirklich  entwickelten  Begriffen  nicht  stets  leicht  und 
willig  gefolgt  wäre.  In  Werner  s  Nähe  und  durch  seine  Belehrung  fand 
das  Karsten  ganz  anders.  Die  Bestimmtheit  der  botanischen  Terminologie 
erschien  ihm  nun  in  der  Werner'schen  Behandlung  wieder,  und  in  dem 
Gange  des  Lehrers  glaubte  er  die  Sicherheit  und  die  Festigkeit  der 
mathematischen  Methode  zu  erkennen.  Nicht  bloss  Kalkspath  und 
Quarz  unterschieden  sich  nun  schnell  seinem  Blick,  sondern  ebenso 
bestimmt  der  ganze  lieichthum  mineralischer  Substanzen,  und  mit 
freudigem  Erstaunen  musste  er  bemerken,  wie  Werner  mit  grösster 
Genauigkeit  anzugeben  lehrte,  worin  denn  eigentlich  dieser  Unter- 
schied der  Substanzen  bestehe,  und  wie  er  das  zu  Erkennende  so  rein 
in  seine  Kennzeichen  zu  sondern  und  zu  zerlegen  verstand,  als  man 
die  Schrift  in  Worte,  in  Sylben  und  einzelne  Buchstaben  zertheilt.  Und 
so  wie  der  Unerfahrene  in  dem  beschriebenen  Blatte  nur  Flecken  sieht 
von  sonderbarer  Form  und  Gestalt,  der  Eingeweihte  hingegen  bedeu- 
tongsvolle  Worte  und  Keden,  so  in  der  Werner  sehen  Ansicht  der 
Mineralien.  Dinge,  welche  völlig  gleich  zu  sein  schienen,  formlos, 
ohne  Anspruch,  auf  irgend  eine  Weise  den  feineren  Sinn  der  Menschen 
zu  beschäftigen,  traten  plötzlich  hervor  als  völlig  verschiedene,  fltr  sich 
bestehende,  fUr  sich  sprechende  Wesen,  und  ihr  Eindruck  musste  nun 
mannichfaltige  Fragen  entwickeln,  warum  denn  diese  unterscheidenden 
Kennzeichen  gerade  auf  solche  Art  sich  äusserten,  warum  in  dieser 
Vereinigung.  Es  musste  endlich  die  wichtige  Untersuchung  veran- 
lassen, was  denn  die  Individualität  der  Mineralien  bestimme,  ob  das, 
was  die  Chemie  daraus  künstlich  hervorzieht,  oder  was  bedeutungs- 
voll, unabänderlich  und  bestimmt  zu  unseren  Sinnen  unmittelbar  spricht 
Und  das  ist  bis  jetzt  noch  immer  der  eindringende  und  nicht  tiber- 
troffene  Vorzug  der  Werner'schcn  Methode  geblieben,  dass  diese  Kenn- 
zeichenlehre bei  ihrer  Anwendung  sich  der  Einbildungskraft  bemächtigt 
und  ihr  das  völlige  und  klare  Bild  der  beschriebenen  Substanz  vor 
Augen  stellt  Nur  deswegen  hatte  Werner  den  Gradationen  der  Kenn- 
zeichen so  scharfe  Grenzen  gesetzt,  die  Kennzeichen  selbst  so  bestimmt 
Ton  einander  geschieden,  um  sie  desto  sicherer  bei  der  Anwendung 
zum  Ganzen  wieder  zusammensetzen  zu  können;  dieselbe  Operation, 
welche  bei  der  ganzen  Analyse  der  Natur  Absicht  und  Zweck  ist  — 
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Nicht  einzclu  boU  das  Konnzeictien  stefaen,  sondern  aus  der  Ver 
eiDigung  aller  soll  das  ßild,  dns  Gefulil  v(m  der  Salwtaßx  berrot 
gehen.  Denn  was  ist  das,  was  man  Gefühl  einer  Sache  ßennl.  andcslj. 
in  der  pliysischeu  wie  in  der  moralischen  Welt,  als  der  Total-Eindruck 
aller  Charaktere,  welche  die  Sache  von  alleu  ihr  ähnliehen  untcrscbelileK 
Je  mehr  wir  daher  liep'ifTo  xu  anatygiren,  Kennzeichen  aiifzafaBUi 
g:elernt  haben,  um  so  IcBcndi^er  nnd  grösser  wird  unser  GeOlhl.  1>H 
Unterscheidende,  was  vor  der  Imagination  bis  dahin  ohne  Eindruck. 
hingleiten  musslc,  vereinig  eich  nun  in  der  Vorstellung  zum  Gaaze^^ 
ohne  in  seinen  Einzelheiten  getrennt  im  Bewusstsein  zu  hegen.  Kalb« 
Späth  und  Quarz,  vorlier  zwei  forndose  Kiesel,  gclien  nun  in  der  Vor- 
stellung weit  au»  einander,  wie  dem  Botanislen  die  Moosdecke,  in  dv 
man  vorher  den  Keichthiira  uud  die  Destimrolheit  der  Gestalten  nickt' 
ahnte. 

Denn  olme  Winkel  zu  messen  oder  I  jchtdnrcbgänge  zu  beobachlo, 
entsteht  aus  dem  Durchsichtigen,  aus  dem  Wenigharten,  aus  dem  Am- 
fach  blätterigen  Bruche,  aus  dem  bestimmten  Winkel  der  BruchBtUekc 
des  Ka1kE|)aths  ein  allgemeiner  Eindruck,  ein  Geftlhl,  welchea  ilra 
himmelweit  von  dem  Eindruck  entfenit,  den  im  Quarze  das  Weiiig- 
glUnzende  hervorbringt,  das  Durehsclieinende,  der  tnuecbelige  oder' 
splitterige  Bruch,  die  seharten  Kanten  der  Üruehstlicke,  welche  die 
grössere  HÄrte  hervorbringt.  Und  das  ist  ein  ganz  anderes  Mittel, 
Kalkspalh  zu  erkennen,  als  etwa  sein  heftiges  Aufbrausen  mit  Säuren. 
welches  der  Einbildungskraft  gar  kein  Bild  von  der  Substanz  zurtlck- 
lilsst,  sondern  nur  von  einer  Erscheinung,  welche  aus  ihr  entsteht, 
aber  ihr  selbst  völlig  fremd  ist. 

Bei  dieser  Behanditing  ninssfe  also  Karsten's  lebhafter  Einbildung 
kraft  Alles  um  ihn  her  ein  anderes  Ansehen  gewinnen.  Es  ging  ihm 
in  den  unorganischen  Substanzen  gleichsam  eine  neue  Welt  auf,  da 
er  mit  so  viel  Leichtigkeit  und  Hicherbeit  ihre  Unterschiede  auffassen 
lernte.  —  Uud  so  warf  er  sieh  denn  mit  dem  Eifer  und  dem  Feaer 
der  Jugend  der  Mineralogie  ganz  in  die  Arme.  —  in  weniger  Zeil 
war  er  Werner's  bester  und  eifrigster  bchSIer,  und  bald  konnte  ibm 
der  treffliche  Mann  unter  seiner  Leitung  die  Ordnung  des  grossen 
Papst  von  Ohayn'schen  Cabinets  Übertragen;  eine  Arbeit,  welcher 
Karsten  einen  grossen  Theil  seiner  Zeit  widmete,  und  bei  welcher  er 
vollends  eine  Erfahrung  in  der  Mineralogie  sammelte,  welche  wd( 
Über  seine  Jahre  zu  geheu  schien. 
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Ein  Zufall  wollte  es,  dass  er  auch  noch  auf  dei;  Berg -Akademie 
flieh  als  einen  ausgezeichneten  und  denkenden  Mineralogen  ankündigte. 
Kirwan^s  Mineralogie  war  im  Jahre  1784  erschienen  und  in  Helmstädt 
Sbersetzt  worden.  Der  grosse  Ruf  des  Irländers,  manche  neue  £rfah- 
ning,  Bein  Streben  nach  Vollständigkeit  und  die  Empfehlung  des  Berg- 
taanpimanns  von  Veitheim  in  Harbke  hatten  die  Meinung  vieler  Natur- 
forscher bestimmt.  Sie  glaubten,  mit  diesem  Buche  gehe  fttr  die  Mine- 
ralogie ein  neuer  Tag  an.  Und  wohl  mochte  der  Vater,  mit  diesen 
Männern  in  vieler  Verbindung,  dem  Sohne  das  Buch  als  ein  bisher 
nicht  erreichtes  Muster  vorgestellt  haben.  Da  ward  Karsten's  ganze 
Lebendigkeit  aufgeregt,  und  mit  der  Heftigkeit  der  neu  erkannten 
Wahrheit  im  jugendlichen  Gemttth  zeigte  er  gründlich  und  gut,  dass 
dien  gar  keine  Mineralogie  sei,  sondern  nur  eine  Aufzählung  chemischer 
Erfahrungen  nach  Ordnung  der  untersuchten  Mineralien;  dass  in  dieser 
Ordnung  und  Bestimmung  hier  durchaus  kein  logisches  Princip  befolgt 
werde,  und  dass  man  in  Beschreibung  von  Fossilien  in  Irland  damals, 
ohnerachtet  der  Werner*schen  Ausgabe  von  Cronstedt,  noch  gar  wenig 
Fortsehritte  gemacht  hatte. 

Er  überzeugte  Kirwan's  Lobredner  nicht;  aber  sie  trugen  es  ihm 
noch  lange  nach,  dass  er  es  gewagt  hatte,  die  ihn  lebhaft  bewegende 
Wahrheit  gegen  berühmte  Autoritäten  zu  vertheidigen.  Es  sollte  ihni 
jedoch  darüber  noch  eine  Genugthuung  werden ,  welche  sie  nicht  er- 
warten konnten,  ja  die  sie  auch  wohl  niemals  auch  nur  von  fernher 
hätten  ahnen  mögen. 

Nicht  bloss  als  Mineralog,  sondern  auch  als  ausgebildeter  Berg- 
mann verliess  er  die  Berg-Akademie  am  Ende  des  Jahres  1786.  Er 
hatte  bald  den  Reiz  der  Anwendung  so  vieler  wissenschaftlichen  Kennt- 
niflse  auf  die  verwickelten  Operationen  des  Bergbaues  gefllhlt  und 
eben  deshalb  endlich  nicht  bloss  mit  Neigung,  sondern  mit  J^eiden- 
Bohaft  alle  Theile  dieser  in  Freiberg  mit  so  meisterhafter  Kunst  und 
Kenntniss  betriebenen  Geschäfte  studirt.  Die  zunehmende  Schwäche 
des  Vaters  rief  ihn  nun  nach  Halle  zurück,  zeitig  genug,  um  sich  zu 
flberzeugen,  dass  die  zärtlichste  Sorgfalt  und  Mühe,  welche  er  mit  der 
von  ihm  sehr  geliebten  Schwester  theilte,  das  sinkende  Leben  des 
Yatera  nicht  mehr  zurückzuhalten  vermochte.  Der  berühmte  Mann 
starb  im  April  1787  und  hinterliess  seinen  verwaisten  Kindern  wenig 
mehr  als  einen  grossen  Ruf  und  ein  treffliches  Beispiel.  Und  gerade 
in  diesen  trüben  Zeiten  geschah  Karsten  der  Antrag,  unter  sehr  vor- 
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tbeilliaflen  und  chreuTollen  Bedingungen  eich  den  Berg- Officiantcn  an- 
zusehiiesBcn ,  welche  von  der  spanischen  Regierung  aus  Sachsen  nacli 
SUd-Auierika  gezogen  vnnlen.  Er  wäre  der  Einladung  nicht  nngern 
gefiilgt;  aher  kein  Antrag  hJllte  ihn  bewegen  kOnneu,  in  diesem  Augen- 
blick die  Schwester  zu  verlassen.  Er  lehnte  den  Ruf  ab;  Amerika 
blieb  uns  noch  ferner  zwanzig  Jahre  lang  völlig  unbekannt,  und  der 
Mineralogie  entging  eine  Bereicherung,  wie  sie  ihr  noch  nie  zu  Tbeil 
geworden  war.  —  Wenige  Zeit  darauf  verhoirathete  sich  die  Schwester 
an  den  Professor  Gren,  welcher  für  den  verstorbenen  Karsten  die  phyri- 
kaliscben  Vorlesungen  übcrDomnien  hatte  und  ihm  auch  jeftt  wirklieh 
in  der  Professur  der  Physik  gefolgt  war. 

Dem   ihn   nicht  reizenden  ätudium  der  Hechte,  welches   KarsICD 
mit  vielen  anderen  philologischen  und  physikalischen  BescbäftiguiigeH 
ein  Jahr  laug  verfolgte,  eutriss  ihn  ein  neuer  Ruf  nach  Marburg,  um 
dort  das  ansehnliche  C'abinet  des   verstorbenen   Professors   Leske  ru 
ordnen  und  zu  beschreiben.     Wir  müssen  in  Verwunderung  geratben, 
wenn  wir  bedenken,  mit  welcher  unglaublichen  Thäligkeit,  Behendig-    j 
kcit  und  Glück  er  dies  mlihsame  Werk  ausführte;   und  was  nur  eiM 
mechanische  Arbeit,  ein  Eastellangescbiift  zu  sein  acliien.  ward  dnreb    | 
die  Lebendigkeit  und  durch  den  Geist,  die  er  hineinbrachte,  zu  eiaer    ' 
Epoche  flir  die  Mineralogie   in  Deutschland.     Im  Sommer    ITSf*  kirn 
er  iu   Marburg   an,   im   November   desselben   Jahres   war   die  grosse     ■ 
Arbeit  beendigt,   und  im  FrUhjahr   17f<!'  waren  die  zwei  Bände  de*    i 
„Museum  Leskeanum"  gedruckt  ausgegeben  und  iu  den  Händen  aller    1 
Mineralogen  von   Deutschland.     Dennoch   hatte  Karsten  während  der 
Zeit  auch  noch  das  Vogelagehirge  mineralogisch  bereist,  die  Gegenden 
am  Rbeio,   Siegen   und  Westphalen, 'und  hatte  mehrere  Wochen  den 
Aufenthalt  in  Gütlingen  benutzt.     Er   hatte   manniehfaltige  neue  Ver- 
bindungen geschlossen,  sich  Überall  Freunde  erworben  und  alle  Mine- 
ralogen in  diesem  Tbeile  von  Deutschland  durch  die  Bestimmtheit  und 
Leichtigkeit  Überrascht,  mit  welcher  er  die  Mineralien  erkannte,  nicht 
anders,  als  ständen  ihm  zu  dieser  Erkennung  geheime  KUnate  zu  Gebote; 
olmerachtet  er  mit  der  natürlichen  OffcDheit  seines  Charakters  doch  nie 
auf  horte,  zu  zeigen  und  zu  beweisen,  dass  Jeder  mit  Leichtigkeit  du 
gleiche  Talent  erwerben  könne,  wenn  er  das  gründliche  Studium  der 
äusseren  Kennzeichen  vorangehen  liess.  —  Es  war  eine  Vorbereitucg 
zu  dem  Eindruck,  den  sein  Werk  machen  sollte. 
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Denn  in  der  That  hat  wohl  kaum  je  ein  Catalog  eine  solche 
Wirkung  hervorgebracht.  Nun  erst  sah  man  ein,  was  Werner  sehe 
Mineralogie  sei;  nun  erst  fing  man  an  zu  glauben,  dass  auch  wohl 
in  den  Mineralien  selbst  etwas  Bestimmendes  sein  möge.  Denn  nicht 
ein  Plan  war  es,  der  hier  dargelegt  wurde,  es  war  die  Ausführung 
selbst)  an  einem  so  reichen  Gemälde,  wie  ein  ähnliches  kaum  Jemand 
vorher  besessen  hatte.  Grundsätze  und  Anwendung  lagen  hier  auf 
jedem  Blatte  in  scharfsinniger  Vereinigung  vor  Augen,  und  daher  auch 
überall  der  Beweis,  was  man  mit  solchen  Grundsätzen  vermöge.  £ine 
ganze  Reihe  neuer,  vorher  nie  beschriebener,  nie  gekannter  Substanzen 
erschienen  nun  wie  durch  einen  Zauber  plötzlich  in  grösster  Deutlich- 
keit nnd  Klarheit,  und  mit  einem  bewunderungswürdigen  Reichthum 
von  mineralogischen  Kenntnissen  war  aus  allen  Büchern,  die  man  bis 
dahin  «Mineralogien  genannt  hatte,  die  kleine  Fläche  bemerkt,  mit 
welcher  die  beschriebene  Substanz  aus  dem  grossen  Chaos  hervor- 
schimmerte, das  sie  bei  dem  Vorgänger  umhüllte.  Seitdem  wagte  man 
es  nicht  mehr,  Guriositäten  als  Gegenstände  der  Mineralogie  zu  betrach- 
ten oder  den  Werth  der  Mineralien  nach  dem  zu  bestimmen,  was  der 
Schmelzofen  an  Silber  und  Gold,  Blei  oder  Eisen  hervorziehen  könne. 

Die  Mineralogie  trat  nun  würdig  auf,  als  ein  wichtiger  und  noth- 
wendiger  Theil  der  Naturforschung,  nicht  unwerth,  an  der  Seite  der 
so  glänzend  vorgeschrittenen  älteren  Theile  zu  stehen,  und  man  fing 
an  za  ahnen,  dass  sie  zur  Selbstständigkeit  der  despotischen  Hülfe  der 
Chemie  nicht  bedürfe. 

Das  war  also  Karsten*s  Werk;  —  und  daher  war  es  nur  gerecht, 
wenn  sein  Buch  Allen,  welche  nicht  an  der  freiberger  Quelle  selbst 
schöpfen  konnten,  Lehrer  und  Führer  ward,  und  er  selbst  in  u&d 
ausser  Deutschland  Werner's  glücklichster  Schüler,  der  beste  und 
scharfsinnigste  aller  bekannten  Mineralogen  genannt  ward. 

Eine  auf  solche  Art  geordnete  und  beschriebene  Sammlung  zu 
besitzen  und  zu  benutzen,  machte  Kirwan  sogar  zu  einer  National- 
Angelegenheit.  Auf  seine  dringende  Verwendung  ward  die  Sammlung 
durch  die  Parlamentsmitglieder  Johann  Forster  und  William  Burton 
Cuningham  für  den  Staat  angekauft,  ihr  in  Dublin  ein  eigenes  Gebäude 
errichtet  und  sie  der  allgemeinen  Benutzung  geöfinet.  Kirwan  selbst 
beschäftigte  sich  mehrere  Jahre,  sie  dem  Cataloge  gemäss  aufzustellen 
und  zu  Studiren.  Es  war  derselbe  Kirwan,  dessen  Mineralogie  Karsten 
einige  Jahre  vorher  so  scharf  getadelt  hatte.    Er  gab  nun  eine  zweite 
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Auflage  dieser  Mineralogie  heraus,  oder  besser,  ein  ganz  neues  Werk. 
Denn  die  Mineralogie,  sogt  er  selbst,  bat  ücit  einiger  Zeit  ein  so  g&nz 
anderes  AubcUcu  gewonnen,  dass  die  Schwierigkeiten,  sie  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  dai-zustelleu,  midi  gUnzlicii  abgeeclireckt  haben  würden, 
hätte  mich  nicht  dazu  ein  so  gUustiger  ala  uuerwarloter  Vorfall  crmunten. 
Es  ist  der  verstattete  Gobraueli  der  Luskcachcn,  dureb  Karsten.  näcW 
Werner  den  scharfäinni^ston  und  gelcbrlesten  Mineralogen  unserer  Zeit, 
geordneteu  Bamndung,  bis  jetzt  noeU  immer  de»  voUkümmenaten  Denk- 
tnals  mineralogischer  Kineichten.  —  Da,  sagt  Kirwau,  lernte  er  die 
Mineraloge  aus  mineralogischem  Opsichtepunkt  botrachten,  und  obne 
Bedenken  gab  er  den  chemischen  auf. 

Wahrlich,  niederschlagender  und  siegreicbpr  waren  wohl  nicht  Die 
zu  widerlegen,  welche  es  «trafbare  Vermessenheit  genannt  hatten,  all 
Karsteu  den  Mangel  einer  Diineralugischen  Methode  in  der  Kirwau'scbai 
Mineralogie  zeigte. 

Wir  können  nun,  i^brt  Kirwan  fort,  sowohl  in  diesem,  aU  ia  da 
benachbarten  Ländern  ganz  sicher  auf  die  Verbreitung  genauer  lud 
gründlicher  mineralogischer  Kenntnisse  reehneo,  seit  uns  diese  SaiDB- 
lung  eröffnet  ist;  denn  uulor  den  einsichtsvollen  Gelehrten,  welche  U^ 
her  in  dieses  Königreich  kamen,  und  denen  ich  Muster  dieser  Foseihen 
vorlegte,  traf  ich  Iteinen,  der  sie  genau  unterscheiden  konnte,  ausser 
den  Mineralogen  der  Werner'schcn  Schule.  —  Und  dass  sich  Kirnan 
in  dieser  Hoffnung  nicht  betrogen  hat,  davon  geben  viele  Aufsatze  die 
Proben,  welche  die  Schriften  der  geologischen  Societät  in  London  ent- 
halten. 

So  mochte  denn  Karsten  die  schönste  Belohnung  werden,  durcb 
ihn  den  Funken  des  Fortschreitens  aufgeregt  und  gründliche  Kennt- 
nisse bis  in  die  entferntesten  Theilc  von  Europa   verbreitet  zu  sehea. 

Vielleicht  hätte  diese  Arbeit  und  ihr  Jlrfolg  ihn  ganz  fUr  eine  lite- 
rarische Laufbahn  bestimmt,  hatte  nicht  der  Minister  von  Heynitz  ihn 
stets  mit  sorgsamem  Auge  verfolgt  und  ihn  durch  mancherlei  Vortheile 
für  den  Staat  zu  gewinnen  gesucht.  Jetzt  rief  er  ihn  zu  sich.  Und 
Karsten  ward  nun  in  kurzer  Zeit,  was  in  der  uuvergesslicben  Heyaiti- 
schen  PHauzschuIe  so  Viele,  einer  der  würdigsten,  der  thätigsten  und 
der  nützlichsten  Geschäftsmänner.  Er  durchlief  schneller  als  gewöhn- 
lich, vielleicht  schneller,  als  man  damals  Beispiele  hatte,  die  verschie- 
denen Stufen  der  Dienstverhältnisse,  ward  1789  Assessor  der  Provin- 
cial -Administration,   17112  Bergrath,  fUnf  Jahre  darauf  als  Oberbergralli 
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Mitglied  der  Allgemeinen  Bergwerks-Direction,  1803  in  seinem  368ten 
Jahre  Gebeimer  Kath,  endlich  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  Chef 
and  Leiter  des  ganzen  Bergwesens  in  den  preussischen  Staaten.  — 
Unvergesslich  und  lange  fortwirkend  sind  in  dieser  Laufbahn  seine 
Verdienste.  Denn  leicht,  klar  und  sicher  vermochte  er  die  verwickelt- 
aten  Geschäfte  zu  übersehen.  Er  kannte  die  Menschen,  und  es  war 
ihm  Bedürfniss,  überall  das  fremde  Verdienst  zu  erregen,  hervorzu- 
ziehen,  in  Thätigkeit  zu  setzen  und  zu  belohnen.  —  Und  diese  aus- 
gezeiehnet  wohlthätige  Wirksamkeit,  die  Liebe  des  Vaterlandes  sind 
6«,  welche  jeden  Versuch  zurückdrängen,  den  die  Wissenschaften  oder 
die  zu  solchen  Hofinungen  aufgeregte  Mineralogie  wagen  möchten, 
Klagen  zu  erheben,  dass  er  ihnen  auf  diese  Art  fast  gäozlich  ent- 
rissen zu  sein  schien. 

Auch  würden  diese  Klagen  nicht  gerecht  sein.  Karsten  ist  den 
Wissenschaften  nie  untreu  geworden.  Denn  was  bei  Anderen  fast 
mehr  als  ein  Leben  schien  ausfüllen  zu  müssen,  konnte  diesem  thäti- 
gen  Geiste  nur  einen  Theil  seiner  Zeit  rauben.  Seine  vorherrschende 
Neigung  blieb  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  der  Fortschritt  der 
Mineralogie,  und  was  von  ihm,  seitdem  er  angestellt  worden,  in  dieser 
Hinsicht  geschehen,  lässt  den  so  sehr  beschäftigten  Geschäftsmann  nicht 
ahnen.  Es  ist  kaum  ein  Jahr  vergangen,  in  dem  er  nicht  irgend  eine 
neue  Substanz  bekannt  gemacht  oder  irgend  eine  neue  Ansicht  ent- 
wickelt hätte;  es  sind  wenige  Tage  seines  Lebens  verlaufen,  in  denen 
er  nicht  im  Cabinet  oder  auf  Reisen  Forschungen  angestellt,  das  Un- 
bestimmte erläutert,  Irrthümer  berichtigt  hätte.  Diese  Augenblicke  pflegte 
er  seine  Erholungsstunden  zu  nennen,  in  denen  er  für  die  Actengeschäfte 
auf  das  Neue  Muth  und  Thätigkeit  fand.  Die  Resultate  aber  seines 
Nachdenkens  und  seiner  Verbindungen  gehörten  nicht  ihm,  sondern 
der  Welt  Daher  waren  ihm  gesellschaftliche  Vereine  so  nothwendig, 
die  nicht  selten  durch  ihn  fi^anz  neues  Leben  erhielten,  in  denen  er, 
was  er  neu  erfahren,  sogleich  bekannt  machen,  was  ihn  bewegte  und 
wichtig  schien.  Anderen  mittheilen  konnte.  Daher  waren  die  Vor- 
lesungen über  die  Mineralogie,  welche  ihm  der  Minister  Heynitz  schon 
seit  dem  Winter  1789  an  Ferber's  Stelle  aufgetragen  hatte,  von  so 
ausserordentlichem  Erfolg.  Jeder  seiner  Zuhörer  überzeugte  sich  leicht 
von  seinem  Bestreben,  nicht  etwa  ein  ihm  aufgetragenes  Geschäft  schnell 
zu  vollenden,  sondern  Alles,  was  er  wusste,  frei  und  offen,  klar  und 
lebendig  Denen,  welche  sich  um  ihn  her  versammelt  hatten,  zu  lehren. 
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Wpr  abor  hätte  sich  wohl  Bberrrden  mltgen,  (Ines  Alles,  was  ein  so 
freuDdlichcr  und  liebenswürdiger  Charakter  des  Wissens  fBr  werth 
hielt,  nicht  aueh  des  Erkennona  würdig-  sein  inÜBse.  Er  sah  deswegoi 
seinen  Höi-saal  jUhHich  von  Pcieonen  aus  allen  Hläuden  und  von  jeden 
Alter  besetzt.  Geschüflamltnner  und  Gelehrte,  Fremde  und  Kinhcimtscbs 
drängten  sich  in  solcher  Menge  zu  ihm.  dnss  er  iiiclit  selten  zwei  Mal, 
aelbut  drei  Mal  in  ciuem  Winter  dieselben  Vorlesungen  hielt.  • 

Es  war  ihm  hierzu  ein  Leitfaden  mlthi^  und  bloss  in  dieser  llin- 
Bicbt  liesB  er  17iil  eine  .Tabelhiriiiche  Uebersicht  der  mineralcgisdl 
einfachen  Fossiüen"  dmckcn.  Aber  das  war  eine  treffliche  Uebenidrt 
des  damaligen  Zustandes  der  Mineralogie.  Man  kaufte  begierig  das 
Werk,  und  schon  im  folgenden  Jahre  war  eine  neue  Auflage  notb- 
wendig.  Als  auch  diese  vergriffen  war,  entscbloss  sich  Karsten,  durdl 
den  Beifall  ermuntert,  seinen  Plan  zu  erweitern,  in  der  Uebersicht  dio 
ganze  Mineralogie  zu  umfassen  und  nebenher  alles  Dasjeaige  io  der 
Kurze  KU  berühren,  was  ihm  Erfahrung  und  Nachdenken  gelehrt  hstie. 
Es  erschienen  im  Jahre  1800  seine  „Mineralogische  Tabellen". 

Sic  mnssten  nothwendig  Aufseben  erregen;  denn  mit  dem  vielen 
Neuen,,  welches  er  zuerst  bekannt  machte,  gab  er  in  Beinen  (iruod- 
Bätzen  der  Bestimmung  der  Mineralien  einen  uncrwarti'teo  Beweii 
seines  vorurtheilfreieu  Geistes,  Allem  Schwankenden.  Unbestimmten 
durchaus  zuwider,  glawbte  er  durch  die  Chemie  den  festeren  AVeg  zu 
betreten,  und  auf  die  glänzenden  Arbeiten  der  berühmten  Männer 
gestutzt,  in  deren  Nähe  er  lebte,  erhob  er  die  Mischung  der  BestaDci- 
theile.  welche  die  Chemie  in  den  Mineralien  entdeckte,  zum  alleinigen 
Bestimmungsgrund  ihrer  Selbstständigkeit  und  fUhrte  dies  Princip  mil 
strenger  Schärfe  in  den  Tabellen  durch,  wenn  auch  manche  Sonder- 
barkeit schien  dadurch  veranlasst  zu  werden.  Entzog  er  aber  der 
Mineralogie  auf  solche  Art  die  Bestimmung  der  Specles,  so  verlangte 
er  doch  um  so  dringender,  wie  er  immer  gethau  und  gegen  Kinran 
vertheidigt  hatte,  dass  die  Erkennung  und  Beschreibung  ihr  gnüi 
allein  Überlassen  und  der  Obemie  fast  gänzlich  verweigert  sein  mflsse. 
Dadurch  wurden  nun  viele  neue  Untersuchungen  veranlasst,  welcbe 
überzeugen  mnssten,  dass  nicht  die  Art,  wie  man  die  Mineralien  ord- 
nete, oder  die  Khissitieation  HauptbedUrfniss  der  Mineralogie  sei,  sod- 
dern  die  Bestimmung  desjenigen,  was  durchaus  sich  dem  entgegen- 
gestellt, dass  ein  Mineral  nicht  ein  anderes  sei.  Durch  die  Chemie 
dies  zu  erfahren,  schien  wohl   ein   Umweg,  weil  sie  nicht  von  den 
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Substanzen  selbst  redet,  sondern  von  ihren  Bestandtheilen ;  auch  räumte 
sie  stillsobweigend  ein,  dadurch  dass  sie  gestand,  einige  Bestandtheilo 
der  Mineralien  könnten  wohl,  ohne  dass  die  Natur  der  Substanz  ver- 
ändert werde y  in  ihrem  Mengen verhältniss  yeränderlich  sein,  dass  in 
den  Mineralien  noch  etwt^s  anderes  Bestimmendes  liege,  als  was  die 
chemische  Analyse  angiebt.  Deswegen,  meinte  Werner,  vielleicht  weniger 
unrichtig  als  scharf,  mtlsse  der  Bestimmungsgrund  in  dem  ganzen  In- 
begriff der  äusseren  Kennzeichen,  im  Total- Habitus  des  Minerals  gesucht 
werden,  und  glaubte  hierdurch  ein  natürliches  System  zu  erhalten, 
welches  unter  des  Meisters  Händen  nicht  anders  als  der  höchsten  Auf- 
merksamkeit  würdig  sein  konnte.  Da  erschien  im  Jahre  1801  Haüy's 
klassisches  Werk,  in  welchem  zuerst  die  Bestimmung  der  Form  durch 
die  ganze  Mineralogie  durchgefllhrt  ward.  HaUy  zeigte,  dass  alle 
Erystallformen  desselben  Minerals  sich  durch  sehr  einfache  Gesetze 
anf  eine  bestimmte,  einfache  Figur  zurückführen  lassen,  welche  uns 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Natur  selbst  darbietet,  und  in  welcher  die 
Neigung  der  Flächen  gegen  einander  nie  veränderlich  ist,  selbst  in 
Seeunden  eines  Winkels  nicht,  man  mag  die  Substanzen  in  sächsischen 
Bergwerken  gesammelt  haben  oder  auf  peruanischen  Gebirgen.  — 
Karsten  fasste  diese  Ansicht  mit  grösster  Lebendigkeit  auf;  es  war 
ihm  die  Sicherheit  in  den  Principien  Zweck  und  Bedürfniss,  und  nun 
lehrte  ihn  ein  weiteres  Nachdenken  bald,  dass  die  Form  der  Krystalle 
nichts  Anderes  sein  kann,  als  die  Begrenzung  der  Kräfte,  welche  in  den 
Mineralien  Festigkeit  hervorbringen  und  sie  verhindern,  zum  Flüssigen 
auseinanderzufallen.  Aus  dieser  Begrenzung  Richtung  und  Verhältniss 
der  wirkenden  Kräfte  zu  finden,  musste  nicht  unmöglich  scheinen,  wenn 
dies  auch  gleich  bisher  immer  noch  das  unerreichte  Ziel  der  Minera- 
logie geblieben  ist.  —  Der  Mathematik  schien  also  die  Bestimmung 
der  Species  in  der  Mineralogie  zu  gebühren,  nicht  der  Chemie.  Gewiss 
würde  Karsten  nach  diesen  Grundsätzen  die  Mineralien  neu  zu  ordnen 
und  zu  bestimmen  versucht  haben  und  hätte  ihnen  gemäss  seine  Ta- 
bellen verändert,  hätte  nicht  die  Krankheit,  welche  sein  Leben  beendigte, 
schon  seit  Jahren  ihm  die  Zeit  geraubt,  welche  er  zu  solchen  Arbeiten 
verwandte.  Als  die  neue  Ausgabe  der  Tabellen  im  Jahre  1808  durch- 
aus nothwendig  geworden  war,  so  konnte  man,  was  er  gab,  immer 
wieder  als  eine  wichtige  Bereicherung  der  Mineralogie  ansehen,  allein 
nur  in  der  Vorrede  Hess  er  die  vorherrschende  Neigung  zu  den  Haüy'- 
schen  Grundsätzen  bücken  und  den  tiefen  Eindruck,  den  sie  auf  ihn 


ecmaeht  hatten;  die  von  eeiner  Hand  so  vcUnschenswcrthe  Refurm  unter- 
blieb und  tBt  nicht  eins  der  kleinsten  OUter,  die  er  uns  mit  seineD. 
Todo  entzogen  hat. 

At)cr  auf  immer  besteht  sein  Denkmal  in  der  grossen  und  treff- 
lichen Sammlung,  die  er  anlegte,  pflegte,  vermehrte  und  zu  ihrrr  jeteigea 
Vollendung  brachte;  ciue  der  reichsten  öiininiluii^en ,  die  je  gentacbt 
worden,  und  in  diesem  Geiste  kaum  eiim.  £>ic  zu  vermehren,  zu  ver- 
vollkommnen, zu  ordnen  sei  ihm,  sngt  er  selbst,  gegen  die  Wissen- 
schaftcn  eine  heilige  Pflicht,  und  damit  zeigte  er,  wie  lebhaA  er  ftthlt«, 
v,n»  der  Zweck  eines  solchen  Cabinets  ist,  und  wie  es  erhalten  und  ver- 
mehrt  werden  müsse.  Denn  es  mahut  uns  dae  Cabiuet  immerfort,  dan 
wir  die  Naturköryter  nicht  einzeln  betrachten  sollen,  als  Gegenstände 
der  kalten  Bewunderung  und  des  leeren  ErBtaunens,  sondern  daas  wir 
versuchen,  aus  ihneu  das  ganze  Gemülde  zu  bilden,  welches  uns  in 
der  ungeheueren  Mannichfaltigkeit  der  Natur  aufzufassen  zu  echwer 
ist.  Und  da  jeder  Zug  in  dem  Gemälde  bedeutend  ist,  so  darf  und 
niusB  das  Cabiuet  nach  Allem,  was  verschieden  ist  oder  neue  Bezie- 
hungen erlaubt,  seine  habsüchtige  Begierde  richten.  Es  wird  nack 
Volletändigkeit  streben,  nicht  der  Eitelkeit  wegen,  Alles  za  beeilzeo, 
was  irgend  ein  System  aufgeführt  oder  was  irgeud  einmal  als  merk- 
würdig und  sonderbar  Ruf  in  der  Welt  erlangt  hat,  sondern  weil  es 
die.-'cr  Vollsiindigkeit  bedarf,  die  Natur  laut  und  vernehmlich  reden  ta 
lassen.  Es  sind  die  fehlenden  und  nothwendig  zu  ergänzenden  Worte 
in  dem  Theil  der  Rolle,  welche  uns  bisjetzt  abzuwickeln  erlaubt  ward. 
So  und  nicht  anders  hatte  Karsten  steta  die  Anlage  und  EinrichtuDg 
des  Cabinets  angeschen,  und  somit  hatte  er  wohl  Recht,  diese  Sorge 
als  ein  bedeutendes  wissenschafrlichcs  Verdienst  zu  betrachten. 

Schon  17S1  hatte  der  Minister  Heynitz  die  Notbwendigkeit  einer 
solchen  Sammlung  erkannt  nml  hatte  der  öfTentlichen  Belehrung  seioe 
eigene  Privatsammlung  gegeben.  Einige  bedeutende  Ankäufe  hatten 
sie  so  weit  vermehrt,  dass  sie  zur  Anfstellung  eines  eigenen  Saale« 
bedurfte,  den  hierzu  eine  Zeit  lang  die  Akademie  der  Künste  abtnt 
Das  war  es,  was  Karsten  vorfand,  als  er  1780  seine  Vorlesungen  an- 
fing. Durch  seinen  und  Hen-n  Klaprotb's  Betrieb  und  Empfehlung 
ward  in  demselben  Jahre  die  grosse  und  reiche  Ferber'sche  Sammlung 
damit  vereinigt  und  dem  Ganzen  einige  Zimmer  auf  dem  Bogenaoutea 
Jägerhof  angewiesen.  Aber  in  solchem  Local  konnte  Wenig  der  Voll- 
kommenheit näher  gebracht  werden.    Karaten  beruhigte  sich  nicht  eher. 


Lobrede  auf  Karsten.  699 

von  Heynitz  kräftig  unterstfitzt,  als  bis  der  Sammlung  ein  ganz  eigenes, 
würdiges  Gebäude  bewilligt  war,  in  welchem  sie  im  Jahre  1801  auf- 
gestellt werden  konnte.  Und  nun  hätte  man  glauben  mögen-,  füllten 
Bich  die  Säle  von  selbst.  Von  allen  Seiten  her  kamen  die  Kisten  zu- 
sammen; nicht  bloss,  was  die  preussischen  Staaten  enthielten,  stellte 
sich  hier  in  leichter  und  fruchtbarer  Uebcrsicht  neben  einander,  son- 
dern auch  Sammlungen  aus  Italien,  aus  Frankreich,  vom  Norden,  aus 
lernen  Welttheilen.  In  wenig  Sälen  war  zusammengedrängt,  was  die 
Natur  jedem  Lande  Eigenthümliches  zugetheilt  hatte,  und  höchst  lehr- 
reich und  leicht  niusste  es  sein,  in  einem  solchen  Bilde,  in  dem  eine 
Uebersieht  möglich  ist,  das  Allgemeine  vom  Besonderen  zu  trennen 
und  die  Gesetze  der  Natur  zu  studiren. 

Mit  dem  ihm  ganz  eigenen^  ausgebildeten  und  feinen  GefUhl  iUr 
Schicklichkeit  und  Eleganz  hatte  Karsten  die  systematische  Samm- 
lang geordnet,  so  dass  auch  durch  den  freundlichen  Eindruck  des 
Aeosseren  das  Gemllth  vorbereitet  war,  hier  etwas  Erfreuliches  und 
Lehrreiches  zu  finden.  —  Und  schwerlich  hätte  man  hier  jemals  Etwas 
umsonst  gesucht,  was  auch  vielleicht  nur  vor  wenigen  Monaten  bekannt 
gemacht  oder  entdeckt  worden  war.  Denn  mit  seltener  Uneigenniitzig- 
keit  hatte  Karsten  seiner  eigenen  Sammlung  entsagt,  sobald  ihm  die 
Direction  des  öffentlichen  Cabinets  übertragen  war,  und  er  hatte  sich 
nie  einen  Augenblick  bedacht,  hier  Alles  niederzulegen,  was  ihm  seine 
mannichfaltigen  Verbindungen  verschafften,  so  bedeutend  es  auch  immer 
sein  mochte.  Er  hat  nur  fllr  Andere  gelebt  und  hatte  deswegen  kein 
anderes  Gefühl,  als  dass  so  vorzügliche  Sachen  nur  das  Eigenthum 
Aller  sein  könnten.  Als  ihn  die  völlige  Zerrüttung  seiner  Gesundheit 
im  Jahre  1804  nöthigte,  den  Geschäften  für  eine  Zeit  lang  zu  entsagen 
und  Zerstreuungsgegenstände  zu  suchen,  unternahm  er  eine  merkwür- 
dige Reise  über  alle  Ketten  der  Alpen  bis  an  die  Ufer  des  Adriatischen 
Meeres.  Ein  wichtiger  Aufsatz  über  das  bisher  nie  gekannte  Profil 
der  Alpen  in  diesem  Theile  von  Deutschland,  andere  über  Wien  und 
einige  durch  ihre  Lebhaftigkeit  und  gefühlvolle  Schilderungen  höchst 
anziehende  Briefe  in  der  Berliner  Monatsschrift  waren  von  dieser 
BiHse  die  öffentlich  bekannt  gewordenen  Früchte.  —  Im  Cabinet  aber 
kamen  nach  seiner  Zurückkunft  in  solcher  Menge  die  herrlichsten 
Sachen  zusammen,  als  wäre  es  nicht  eine  Erholungsreise  gewesen^ 
sondern  als  hätte  man  ihm  besonders  den  Auftrag  gegeben,  nur  allein 
zum  Besten  dieses  Instituts  zu  wirken.    Schon  in  seinen  Briefen  war 
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68  sii^htlieb  gewesen,  wie  er  so  durcliatiit  keine  Abiiung  von  lier  Mög- 
lichkeit liatte,  ilaBs  «ein  Privatinteresse  von  dem  des  Cabinets  unter- 
schieden sein  kiiiinc.  „Ich  hatte",  sagt  er  mit  siebtbarer  Freude,  _ftr 
das  Cabinet  ein  Stltek  Murincit  dir  150  Fl.  gekauA,  jetzt  habe  icb  ein 
schöueres  /.um  fleachcnk  erhalten".  Und  Überhaupt:  ,.Zur  Öuile  au» 
dem  Btldlichen  Deutschland  bat  meine  Reise  trefflieb  gewirkt.  Vieto 
Kisten  sind  bereits  tib^cgangen.  viele  werden  gepackt,  Eisenerz,  Idria, 
Bleiberg,  Hall  und  Berchtcsgadcn  sind  mir  besonders  gUustig  gewesen'. 
Denn  Überall  kam  man  dem  berühmten  und  liebenswürdigen  Manne 
entgegen  und  beeiferte  sieh,  ihm  zu  versebaftcn,  was  er  zu  wUnschea 
konnte  geäussert  haben;  aber  seiner  gewohnten  ThÄtigkeit  und  seinen 
Hcbarfblick  entging  wenig  von  dem,  was  seiner  Lieblingswissens* baß 
hätte  von  Nutzen  sein  können. 

Bei  solcher  Gesinnung  war  es  denn  aueb  zu  begreifen,  warum  er 
»ich  nie  Milbe  und  Beschwerde  vcrdriessen  und  nie  durch  einen  ver- 
unglllckten  Versuch  abschrecken  Hess,  als  bis  er  das,  was  die  Natur- 
forscher und  Liebhaber  in  iliren  Privat-Oabiuetten  als  einzig  priesen 
und  nur  allein  bei  ihnen  zu  linden,  der  öffentlichen  Sammlung  einver- 
leibt hatte.  Denn  eben  dadurch,  dass  es  einzig  war,  durfte  ein  solche« 
Kleinod  nicht  Eigenthum  werden.  Es  mussEe  in  seiner  wahren  Ver- 
bindung der  Welt  zur  Benutzung  und  zum  Studium  offenbar  liegen, 
und  die  engherzige  und  widerwärtige  Eitelkeit,  Etwa«  vor  Anderen 
allein  zu  besitzen,  was  die  Natur  doch  ftlr  Alle,  utcht  für  Einen  her- 
vorgebracht hatte,  konnte  nicht  anders  als  quälender  Misston  in  Karsten'g 
liberalem  Gemllth  sein. 

Es  war  zu  begreifen,  wie  er  die  Geduld  fand.  Allen  sieh  biozn- 
gebcu,  welche  so  häufig  kamen,  das  Cabinet  zu  besehen,  und  ihnen 
selbst  das  Merkwürdige  zu  zeigen.  Nie  konnte  es  ihm  einfalleo, 
dabei  von  seinem  eigenen  Verdienst  in  der  Anlage  des  Ganzen  zu 
reden,  oder  von  dessen  Vorzttglichkeit  vor  anderen  Instituten  ähnlicher 
Art.  Aber  sehr  lag  es  ihm  am  Herzen,  dass  Niemand  wieder  fortgehen 
solle,  ohne  sich  tiberzeugt  zu  haben,  dass  auch  in  die  unorganiscbeD 
Substanzen  von  der  Natur  eine  grosse  Bedeutung  gelegt  worden  sei; 
die  Ueberzeugung,  welche  die  jedem  preussisehen  Unterthan  auf  ewig 
unvergessliche  Frau  so  treffend  als  geistreich  ausdrückte,  als  sie  auf 
eine  Einladung,  ein  Mineral  -  Cabinet  zu  besehen,  antwortete :  „Mineralien 
darf  man  nur  mit  Karsten  sehen ;  denn  nur  Karsten  weiss  die  Steine 
lebendig  zu  machen". 
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Viel  wäre  noch  für  diese  Sammlung  geschehen,  Viel  für  den  Gewinn 
der  Mineralogie  überhaupt,  hätte  Karsten  Etwas  von  den  Plänen  aus- 
fuhren können,  die  er  sich  vorgesetzt  hatte,  und  fQr  welche  er  in  seinem 
erweiterten  Wirkungskreise  als  Chef  des  Bergwesens  neue  Hülfsmittel 
zu  finden  glaubte;  Er  sah  deshalb  in  jeder  Hinsicht  einer  frohen  Zu- 
kunft entgegen.  Denn  auch  seine  häuslichen  Verhältnisse  waren  ihm 
besonders  gttnstig  gewesen.  Er  hatte  das  Glück  gehabt^  sich  mit  einer 
durch  höchst  zarten  und  richtigen  Sinn,  wie  durch  gebildete  Talente 
gleich  ausgezeichneten  Frau  zu  verbinden,  und  in  zwei  liebenswürdigen 
Töchtern  schien  der  unschuldige  Frohsinn  des  Vaters  mit  den  Talenten 
und  der  Bildung  der  trefflichen  Mutter  vereinigt. 

Aber  die  Anstrengung  seiner  Thätigkeit  in  den  letzten  Monaten 
hatte  den  Rest  seiner  Gesundheit  erschöpft.  Er  unterlag  in  seinem 
438ten  Jahre. 

Nicht  leicht  ist  der  Werth  eines  Mannes  so  allgemein  anerkannt, 
sein  Verlust  so  tief  empfunden  worden.  Freunde,  Wissenschaften,  Staat 
glaubten  ein  gleiches  Reclit  zu  haben,  ihn  zu  betrauern.  Und  auch 
der  König  würdigte  sich  über  den  Verlust  auf  eine  Art  zu  äussern, 
welche  für  Karsten  zu  ehrenvoll  ist,  um  nicht  hier  angeführt  werden 
zu  müssen. 

Als  die  Wittwe  das  Ordenskreuz  zurücksandte,  mit  welchem  der 
König  Karsten's  Verdienste  1809  bei  der  Stiftung  des  Ordens  belohnt 
hatte,  erhielt  sie  die  Antwort: 

Besonders  Liebe!  Der  Verlust  Eures  Ehegatten  ist  zugleich 
ein  vielleicht  unersetzlicher  Verlust  fllr  den  Staat.  Der  Männer 
sind  nur  wenige,  die  Talent,  Gelehrsamkeit,  Geschäftskenntniss 
und  Liebe  zur  Sache  in  so  ausgezeichneter  Uebereinstimmung  mit 
selten  gewordenen  Eigenschaften  des  Herzens  in  sich  vereinigen, 
und  es  ist  daher  innige  Theilnahme,  die  Ich  Euch  hierdurch  be- 
zeuge, und  mit  welcher  Ich  die  Zusicherung  Meiner  besonderen 
Fürsorge  für  Euch  und  Eure  Kinder  verbinde,  als  Euer  gnädiger 
König. 

Potsdam,  den  258tcn  Mai  1810. 

Friedrich  Wilhelm. 

Mögen  wir  einst  beweint  werden,  wie  es  Karsten  geworden !  Mögen 
unsere  Ansprüche  auf  den  Dank  der  Nachwelt  den  seinigen  gleichen! 


(D«r  Gesellaehaft  an  torfo  rächen  du  r  Freunds  lu  Berlin  Magaxin   fdr  die  neuMtei 

EoUleckungen  in  d«r  rcesamnjtuQ  Natutkund»,  Jalii^ang  7. 

Berlin,  1816.     S.  234-337,) 


/iu  meinem  im  Mn^aziu  der  Gesellscliaft  naturforscheoder  Freunde 
cinjjcrUdkteii  Aufsatz  Über  den  Gabbro  bin  ich  nach  und  nach  in  dea 
Stand  gesetzt  worden,   einigre   Beilräge  zu  sammeln,   welche  die  ^eo> 
gnostischen   Veiliitltiiisse   dieser  Gebirgsart  noch   mehr  erläutern  aai  ' 
ihre  grosse  ÄilgemeinhcU  auf  der  Erdoberfläche  beweisen. 

Der  verewigte  Karsten  besasa  eine  Karte  von  Cornwall,  cinGeacbcidl 
dos  Herrn  Hawkins,  auf  welcher  dieser  treffliche  Mineralog  die  Än»- 
dehnung  der  verschiedenen  Gebirgsarten  mit  Farben  angedeutet  hatte. 
Wir  satien  mit  Verwunderung,  dass  ein  ganzer  District  unfern  Plyniontli 
zwisi:hen  Grauivackc  und  Serpentinstein  mit  einer  grünen  Farbe  bedeckt 
war,  welche  offenbar  in  Beziehung  niit  dem  gleichfalls  durch  eine  grQne 
Farbe  von  anderem  Tone  angegebenen  Serpentinslein  gesetzt  werden 
sollte.  In  der  Erklärung  halte  Herr  Hawkins  diese  grUne  G^birgsart 
als  grobkörnigen  Syenit  angeg^eben.  Den  Lagerungsvcrbältnissen  za- 
i'olge  vermutheten  wir  sogleich,  dies  müchtc  wohl  nichts  Anderes  sein 
als  Gabbro,  weil  auch  Karsten  anfangs  die  g^anz  ähnliche  Gebirgsart 
von  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz  und  von  der  Harthe  bei  Franken- 
stein  Syenit  genannt  hatte.  Diese  Vcrmnthung  hat  sieb  bestätigt  Mit 
vieler  Genauigkeit  und  Kenutniss  bat  der  Genfer  Herr  ßerger  Gom- 
wall  bereist  und  eben  so  genau  seine  Beobachtungen  im  ersten  ThcU 
der  Schriften  der  geologischen  Societät  in  London  beschrieben.  Ich 
finde  darin  folgende  Angaben,  p.  128: 

Bei  Fort  Hallo  am  Ufer  des  Bachs,  der  durch  das  Dorf  bin  sieh 
in  das  Meer  ergieest,  sieht  man  die  Grauwacke  auf  Talkscbiefer  ruhen, 
dann  folgt  bald  tierpentin.    Und  dann  nach  St.  Kevcrns  Kirche  in  der 
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Bicbtang  SSO  4  (englische)  Meilen  lang  bis  Treleever  Feldspath  und 
Diallage  metalloYde  in  grobkörnigem  Gemenge.  Letztere  ist  überwiegend, 
häufig  sehr  glänzend,  und  die  ganze  Gebirgsart  höchst  schwer  zerspreng- 
bar. Der  Serpentinstein  umschliesst  sie.  Die  Grenzen  dieser  letzteren 
Gebii^art  werden  durch  eine  Linie  bezeichnet,  von  einem  Meere  zum 
anderen,  von  nahe  bei  Treleever  über  Ruan  Major  bis  Lower  Pradanack, 
80  dass  die  äusserste  Spitze  Englands,  das  Gap  Lizard,  sich  innerhalb 
dieser  Grenzen  befindet.  Glimmerschiefer  (vielleicht  Talkschiefer)  findet 
sieb  darin  SSW  von  Cap  Lizard  in  der  Gegend  des  Leuchtthurms,  und 
nordwärts  von  Kinance  Cove  der  bekannte  Soap  Rock,  Speckstein. 
Er  ist  weich  wie  Käse,  erhärtet  aber  an  der  Luft  und  wird  wie  Kaolin 
benutzt  Gegen  Einance  Cove  stehen  so  ungeheuere  Felsen  in  die  See 
hinein,  dass  man  sich  ganz  in  die  Alpen  versetzt  glaubt 

Herr  Berger  kannte  den  Gabbro  von  der  Schweiz  her  sehr  wohl. 
Er  f&hrt  selbst  an,  dass  er  im  Jahre  1806  den  bekannten  amerikanischen 
Mineralogen  Herrn  Maclure  in  das  Saasser  Thal  am  Monte  Rosa  begleitet 
habe.  Den  Gabbro  habe  er  von  Saas  bis  nach  Meigeren,  dem  höchsten 
Dorf  in  Wallis,  gefunden  und  dann  am  Monte  Moro  hinauf. 

Auch  am  Baidissero  bei  Ivrea  hatte  er  Diallage  metalloYde,  welche 
er  mit  der  comischen  vergleicht,  mit  Halb -Opal  vereinigt  gesehen. 
Oiobert's  reine  Talkerde  bildete  kleine  Lager  darin.  Die  schönen 
Halb- Opale  vom  Baldisscro  sind  aber  den  Sammlern  bekannt.  Auf 
gleiche  Art  liegen  die  Halb -Opale  oder  Hydrophane,  die  Saussure 
§1313  beschreibt,  am  Mont  Musinet  bei  Turin. 

Immer  liegt  dieser  Gabbro  da,  wo  man  sich  von  den  Uebergangs- 
gebirgen  nicht  recht  entfernt  glaubt,  und  immer  in  der  ihm  ganz  noth- 
wendig  scheinenden  Gesellschaft  des  Serpentins. 

Ziemlich  auf  gleiche  Art  erscheinen  beide  Gebirgsarten  in  Bündtcn, 
aber,  wie  so  viele  Gebirgsarten  dieses  merkwürdigen  Landes,  in  gewal- 
tiger  Mächtigkeit.  Ueber  dem  oberen  Engadin,  zwischen  den  Pässen 
der  Albula  und  des  Julier,  erhebt  sich  ein  hoher  Berg,  ringsum  von 
grossen  Gletschern  umgeben,  isolirt  und  weit  hervorstehend  über  Alles, 
was  ihn  umgiebt  Der  Berg  heisst  der  Cimult,  auf  älteren  Karten  der 
Selamont,  und  ist  sehr  wahrscheinlich  weit  über  10000  Fuss  hoch. 
Man  hat  ihn  noch  nie  erstiegen,  ja  auch  noch  nicht  einmal  die  Thäler 
an  seinem  Fuss  untersucht  Deswegen  steht  er  auf  allen  Karten  wie 
in  einem  Chaos,  wie  ein  Haupt  in  einem  unbekannten  Lande.  Gewiss 
ist  es  doch,  dass  von  ihm  eine  Kette  ausgeht,  welche  das  Julierthal 
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und  das  Val  d'Err  scheidet,  auf  welcher  sieb  noch  ein  buher  Kes;e\, 
der  i'ix  di  Flix,  erbebt,  und  die  vom  oberhalbutciner  Hhcin  bei  dem 
Dorfe  Mllhlen,  Als  Molins,  durchbrochen  wird.  Zwischen  dem  Fnller- 
tbale  tiUdiicb,  dem  Nundrotbiil  uürdlicb  ^ht  aie  in  f^leicher  Steilheit 
dem  Schaniserthul  zu  und  wird  bier  wahrscheinlich  am  Anfang  Aft 
Ferreratbals  aberuials  durchbrodit-n.  Weilerhin,  im  Öavicn-  und  im 
St.  I'ctcrsthale ,  bat  mau  sie  über  noch  nicht  wiedergefunden.  Die« 
Kette  erscheint  böchst  ausgc/.eichnet,  schroff  und  steil,  wenn  man  »e 
von  den  Höhen  bei  Conlera  in  tJberhalbstein  betrachtet.  Coiitera  ist 
Tom  Alhulalhale  durch  eine  hübe  Kalksfeinkette  geschieden,  wi^ths 
bei  Filisur  und  bei  Bergllu  auf  einem  rothen,  der  Grauwacke  gebCirigcn 
(Jonglomerat  ruht.  Aber  der  Cimultkettc  siebt  man  es  seiion  von 
Weilern  an,  dass  sie  von  ganz  anderer  Natur  sein  müsse.  Seiwarz  und 
dunkel  sind  ihre  Gipfel  und  weil  abstehend  von  dem.  was  sich  Dbor 
Alveneubad  und  Über  Tiefenkasteu  erhebt.  Auch  tritt  der  Seriienlia- 
Blein  schon  hervor,  lange  ehe  luun  vom  Julicr  nach  Bivio  berabkommt; 
wenig  unter  den  obersten  SeniibUtlcn  des  Passes.  Er  scheint  bier  auf 
Thonscbicfer  zu  ruhen  und  dieser  auf  Glimmcrscliiefer,  den  man  nacli 
langer  Unterbrechung  zum  ersten  Mal  wieder  wirklich  einige  buudoit 
Fuss  unter  den  Säulen  des  Julier  bcrvorkommeu  sieht  Bivin,  Stal- 
vedro  und  alle  Berge,  welche  sie  nördlich  begrenzen,  liegen  schon  gaitf 
im  Gebiet  des  Serpentinaicins.  Vehcr  Talkschicfer  gebt  die  Strasse  her- 
unter, und  von  Marmorera  aus  stehen  die  prächtigsten  Blöcke  von  rothem. 
braunen,  grllnen  splilterigen  Serpentin  am  Wege.  Da  erscheint  denn 
auch  zugleich  der  Gabbro,  der  nicht  fern  in  den  Bergen  zur  Seile  ac- 
stebcnd  ist.  Metallischer  Diallag,  Stücke  wie  WallnUsse  gross,  leuchten 
mit  glänzenden  Flüchen  hervor,  und  dazwischen  ist  griln  und  weisser 
Jade  nicht  zu  verkennen.  Ehe  man  das  Dorf  Marmels ,  Marmorera, 
berührt,  liegen  davon  berrlicbe  Blöcke  zur  Seite.  Nicht  selten  vermengen 
sich  damit  grosse  Stücke  von  Anthophyllit,  und  im  Serpentin  zeigt  sich 
zugleich  bituüg  wahre,  schwarze,  ausgezeichnete  Hornblende.  Im  Durch- 
brucb  der  Kette  zwischen  Mühlen  und  Roffna  siebt  man  den  Gabbro 
nicht  mehr,  sondera  den  Diallag  nur  noch  dem  Serpentin  eingemengt 
Aber  der  Serpentin  ist  rein ;  nie  ist  Tbonschiefer  anstehend  oder  Kalkstein. 
Es  ist  eine  ganz  bestimmte,  ausgezeichnete,  völlig  von  anderen  getrennte 
Formation.  Der  Thouscbicfer  zeigt  sich  erst  jeuseit  des  Baches  aus  dem 
Val  d'Err,  in  der  Nähe  von  Tinzen.  Und  dann  ist  dagegen  der  Serpen- 
tinstein verschwanden;  denn  nun  bat  man  auch  völlig  die  hohe  dureh- 
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brochene  Kette  verlassen.  Wie  sehr  wäre  daher  diese  in  so  vieler  Hin- 
sicht merkwürdige  Kette  einer  genaueren  Untersuchung  noch  werth! 
An  wenig  Orten  ist  der  Uebergang  des  grünen  Diallags  in  metalli- 
sirenden  so  gut  zu  beobachten,  als  im  Ineren  von  Corsica.  In  der  That 
scheint  der  Gabbro  hier  in  allen  Formen  gleich  mächtig  anzustehen, 
wie  man  aus  der  bedeutenden  Sammlung  schliessen  muss,  welche  Herr 
Muthuon,  Ingenieur  des  mines,  dem  Gabinet  des  Conseil  des  mines  ein- 
verleibt hat.  Der  smaragdgrüne  Diallag  erscheint  in  diesen  Stücken 
schon  mit  dem  eigenen  metallischen  Glänze  der  anderen  Art  und  lässt 
gar  nicht  zweifeln,  dass  nicht  beide  Abänderungen  desselben  Fossils  sind. 
Bläulichgrauer  Jade,  weisser  Feldspath  und  Talkblättchen  sind  mit  ihnen 
gemengt  Herr  Muthuon  giebt  bestimmt  als  ihren  Geburtsort  die  Districte 
der  Orte  von  Stazzona,  von  Alauzano  und  Orezza  bei  Cervione  im  De- 
partement des  Golo;  es  sind  hohe,  steil  aufsteigende  Berge,  wie  wir  sie 

an  dieser  Gebirgsart  gewohnt  sind.    Tiefer  herab,  am  Fusse  kommt 

• 

ebenfalls  grünlichgrauer,  grobsplitteriger  Serpentinstein  hervor,  an  den 
Ufern  des  Golo  bei  Francardo.  Also  immer  in  auffallender  Gleich- 
förmigkeit die  geognostischen  Verhältnisse  gegen  einander.  —  Wie  treff- 
lieh aber  auch  der  metallisirende  Diallag  dieser  Gegend  sich  bearbeiten 
lasse,  beweist  eine  ausserordentlich  schöne,  fünf  Fuss  lange  Tischplatte 
in  dem  Cabinet  des  Herrn  von  Drc^e,  welche  an  Schönheit  den  vatica- 
nischen  Massen  durchaus  Nichts  nachgiebt,  ja  sie  vielleicht  noch  übertrifil. 
Und  das  scheint  Herrn  HaUy  bewogeu  zu  haben,  der  ganzen  Gebirgs- 
art den  Namen  Euphotide  beizulegen,  das  ist  nach  seiner  eigenen  Er- 
klärung: was  gefällig  ist  durch  den  Einfiuss  des  Lichts  (v.  Leonhard's 
Taschenbuch,  VI.,  328).  Freilich  mag  leicht  die  Pracht  des  Verde  di 
C!orsica  in  der  Laurentiuischen  Capelle  zu  Florenz  diesem  Gesteine  vor 
allen  anderen  den  Preis  in  dieser  Hinsicht  versichern. 

Andere  französische  Provinzen  enthalten  diese  Gebirgsart  seltener; 
in  den  westlichen  Theilcn  hat  man  sie  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber 
in  den  Alpen  des  Dauphin^.  Ein  Theil  der  Berge,  welche  Brian^on  um- 
geben und  den  Ort  la  Grave,  scheint  daraus  zu  bestehen.  Der  metalli- 
sirende Diallag  ist  hier  grob-  und  grosskörnig,  mit  weissem,  dichten, 
sehr  fein-  und  dUnnsplitterigcn  Feldspath  gemengt.  Wie  wenig  aber 
anch  der  Gegend  von  Briangon  der  Serpentinstein  fremd  sei,  ist  aus 
dem  Vorkommen  der  sogenannten  Kreide  von  Brian^on  bekannt. 


L.  V.  Bucb's  ged.  SchrifieD.    U.  45 
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logische Abhandlungen 
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Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen 

über  Norwegen. 

Aus  einem  Briefe  an  den  Freiherrn  v.  Hamboldt,  d.  d.  Christiania,  den  20Bten  Februar  1807. 
CQilbert's  Annalen  der  Physik,  Bd.  25.    Halle,  1807.    8.  318—332.) 


I, 


Ghristiania,  den  208ten  Februar  1807. 

ch  benutze  den  letzten  Augenblick,  um  hier  noch  ein  Wort  von 
Ihnen  zu  hören,  das  mir  wichtig  ist,  ehe  ich  mich  in  Lappland  ver- 
senke. Am  Ende  März  gehe  ich  nach  Drontheim;  dann  nach  Saiten 
tlber  den  Polarkreis  hinaus  und  nach  Alten  und  Hammerfest.  Um 
Alles  willen  folgen  Sie  nicht.  Das  ist  ein  Klima,  ein  Land,  um  Alles 
^on  Wärme  zu  ersticken,  die  man  in  sich  fühlen  mag.  Die  Schnee- 
grenze werde  ich  verfolgen  bis  da,  wo  das  Land  aufhört. 

Es  hat  mir  Mühe  gekostet  zu  erfahren,  wo  im  Sommer  Schnee  liegt. 
Deswegen  reiste  ich  gleich  nach  Bergen  Ober  das  Gebirge  Stör  Fjeld, 
über  den  Pass  von  Fille  Fjeld.  Dort  habe  ich  Sule  Tind  bestiegen,  den 
man  als  den  höchsten  Berg  der  Gegend  nennt%  Sule  Tind  hat  eine 
Höhe  von  5524  par.  Fuss  über  dem  Meere.  Der  isolirte  Fels  war  ohne 
Schnee,  aber  von  grossen  Schneefeldern  umgeben;  dieses  ist  daher 
seiner  isolirtcn  Lage  zuzuschreiben.  Berge  gegenüber  waren  das  ganze 
Jahr  mit  Schnee  bedeckt,  weil  die  grössere  Schneeausdehnung  die  Tem- 
peratur umher  erkältet.  Nach  vielen  Zusammenstellungen  glaube  ich 
bestimmt  angeben  zu  können,  die  Schneegrenze  fifhe  in  62*  Breite 
zwischen  5200  und  5500  Fuss  oder  900  Toisen  Höhe  über  dem  Meere ; 
aber  freilich  an  der  warmen  Westküste  Norwegens. 

Ich  will  dieser  Notiz  über  die  Schneegrenze  gleich  eine  zweite  hinzu- 
fllgen,  aus  den  Messungen  von  Lieutenant  Ohlsen  und  Vetlefsen  in  Island, 
welche  mir  Bugge  in  Kopenhagen  mitgetheilt  hat.  Sie  fanden  den  höch- 
sten Berg  an  der  Ostseite  Oester  Jökkull  oder  Eya  Fjeld  5334  par.  Fuss 
hoch  und  die  ewige  Schneegrenze  an  diesem  Berge  in  einer  Höhe  von 
2896  par.  Fuss  über  dem  Meere.  Vester  Jökkull  oder  Snee  Fjeld,  den 
Borda  gemessen  hat,  ist  4424,  und  der  Hekla  4790  par.  Fuss  hoch. 
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Diese  nnrt  andere  Notate  werde  ich  an  UDsern  Freund  Gajr-LaMfl 
schicken;  er  mag  sie  verbreiten  an  die,  welche  die  Sache  intereMTi 
Nach  Bcriin  müchte  ich  gern,  cLe  loh  nach  Drontheini  gehe,  eine  ziemlicl 
auBfÜhrliche  Beschreibung  des  Uelierganges  von Fille Fjeld  «enden,  welche 
ich  mit  einem  Protil  zur  Beurtheilung  der  Constitution  dieses  Gebir^ 
begleitet  habe  und  mit  einer  kurzen  Uebcrsicht  des  Gebirges,  so  weit 
ich  es  kenne  und  Nachrichten  davon  gesammelt  habe. 

Ich  bin  in  Haviianger  auf  der  WeHtkUstc  Norwegens  gewesen.  Hier 
lebt  zwischen  himmelhohen  Bergen,  an  einem  der  sonderbaren  Meer- 
buBcn,  die  sich  so  tief  zwischen  diese  Berge  eindrflugeu,  ein  Prcdipet 
Hertzberg,  der  Barometer  zu  machen  versteht  und  sie  auch  auf  Berge 
tragen  kann.  Er  hat  den  hohea  Folge  Fonden  gemessen,  einen  BerR. 
12  Meilen  lang,  wie  eine  Ebene,  wie  der  Buet  oben,  iratuer  mit  Schnee 
bedeckt,  von  dem  nach  Süden  und  Westen  prächtige  Gletscher  ins  Tlud 
herabgehen.  Die  grösste  Höhe  der  flachen  Ausdehnung  ist  5432  Ftiss. 
Dieses  sonderbare  Gebirge  ist  vom  Hauptgebirge  ganz  getrennt  lud 
liegt  wie  eine  Insel  zwischen  Bergen  und  Stavanger.  —  Nach  sehr  gutu 
meteorologischen  Beobachtungen  desselben  Predigers  Hertzberg  war  die 
mittlere  Temperatur  am  Meere  dort  5°,61t.,  und  nach  seinen  ^-ieleo 
Beobachtungen  darf  man  auch  hier  der  Sauesure'schen  Temperatur-Ab- 
nahme folgen:  auf  JOOToisen  1  Grad.  So  kommt  die  Temperatur  des 
Anfangs  der  Schneegrenze  bei  — 3",45;  das  ist  freilieh  nicht  ^4°,  wie 
in  der  Schweiz,   aber  ducli  eine  Annäherung,  die  ich  nicht  envartete. 

Von  63°  bis  58°  der  Breite  befindet  sich  kein  Gebirge  von  Bedeutung 
zwischen  Schweden  und  Norwegen,  Das  sogenannte  Scvo-Gebirge  iBl 
ein  Unding;  es  ist  eine  Erfindung  vou  Olaus  lludbeck;  der  Name  steht 
im  Plinius,  Lib.  IV.,  27.  Das  hohe  Gebirge  läuft  quer  von  Süden  nach 
Westen,  bis  Dovre  Fjeld,  wo  Sneehätlan  sich  8000  rheiul.  Fuse  erheben 
soll,  nach  Esmarltf  was  jedoch  schwer  zu  glauben  ist;  ^'iclniehr  halte  ich 
dafllr,  kein  Berg  gehe  viel  über  0000  Fuss.  Tannen  und  Fichten  hören 
in  62°  der  Breite  auf  in  3000  Fuss  Höhe.  Sonderbar  ist  es,  dass  man 
auf  der  Westseite  des  Gebirges,  von  Drontheim  bis  zur  südlichsten  Spitze 
Norwegens,  keine  Tannen  tindet,  aber  wohl  viel  Fichtenwalder.  Ost- 
wärts, im  Inneren  des  Landes,  sind  Tannen  allgemein.  Dieses  ist  käne 
Wirkung  der  Temperatur;  denn  Tannen,  wo  man  sie  im  Westerlande 
pflanzt,  wie  bei  Vossevangen  oberhalb  Bergen,  kommen  recht  gut  fort; 
es  ist  daher  in  der  That  eine  sonderbare  Vertheilung  in  Bäumen  auf 
80  deutsche  Meilen  Länge.    Die  Seeluft  ist  den  Bäumen  nachtheilig; 
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GÜle  Inseln  am  Westmeere  sind  kahl;  ich  war  auf  deren  vielen  auf  meiner 
Rflokreise  yon  Bergen  auf  dem  Meere  um  Norwegens  sudlichstes  Cap 
nach  Christiansand  und  dann  nach  Ghristiania.  Auch  bei  Frederikshald 
und  bei  Frederikstad  darf  man  nur  erst  an  Bäume  denken  4,  auch 
wohl  6  Meilen  von  der  See.  Man  schreibt  dies  der  Salzluft  zu;  die 
Weststttrme  mögen  doch  wohl  mehr  Antheil  daran  haben. 

£s  giebt  im  südlichen  Theile  von  Norwegen  (bis  Drontheim  hinauf) 
vorzüglich  drei  sehr  ausgedehnte  Stellen,  die  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
and  von  denen  Gletscher  herabgehen.  Die  Lage  dieser  drei  Punkte 
ist  sonderbar:  Sneehättan  auf  Dovre  Fjeld  ist  der  letzte  Absturz  in  der 
EUchtung  des  Gebirges;  der  äusserste  Punkt.  An  anderen  Stellen  ist 
dort  von  ewigem  Schnee  nicht  die  Rede ;  Schneeflecke  giebt's  wohl.  Dann 
hört  das  Gebirge  plötzlich  auf;  von  Bomsdal  nach  Guldbrandsdalen  hat 
man  kaum  1600  Fuss  hoch  zu  steigen.  Von  dort  aus  aber  fällt  Stör 
BJeldet  nicht  wieder  so  tief.  Doch  überall  auf  der  Länge  sind  keine 
Gletscher  oder  doch  nur,  wie  man  sie  bei  Airolo  sieht,  an  den  Bergen, 
die  dem  Gotthard  gegenüberstehen.  Aber  die  hohen  Justedaler  Berge 
[wo  ich  war)  sind  ganz  vom  Hauptgebirge  getrennt,  und  in  Justedalen 
gehen  meilenlange  Gletscher  herunter;  prächtige  Massen,  wie  der  Bhone- 
Gletscher  und  der  Glacier  des  Bois.  Diese  Justedals  Gletscher  (Bräer 
im  Lande  genannt)  sind  auch,  zum  Wenigsten  im  Bergenstift,  sehr 
bekannt^  ich  habe  Zeichnungen  davon.  Folge  Fonden  liegt  noch  mehr 
abgesondert  zwischen  Hardanger  Fjord  und  Söe  Fjord.  Von  Odde  nach 
Aakre  steigt  man  nicht  über  500  Fuss.  Die  Westseite  dieses  Gebirges, 
das  doch  fast  überall  sich  in  einer  Höhe  zwischen  4000  und  5000  Fuss 
erhält,  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  Südseite  der  Alpen. 
Eben  die  tiefen  Thäler;  und  denkt  man  sich  die  Thäler  von  Domo 
Dossola  und  Chiavenna  und  die  Levantine  mit  Wasser  angefüllt,  so 
bat  man  dasselbe,  was  hier  die  Fjorde  sind. 

Im  Nordlande  ist  auch  nicht  das  ganze  Grenzgebirge  mit  Schnee 
bedeckt,  sondern  sind  es  nur  einzelne  Punkte.  Vor  Saiten  unter  dem 
Polarkreise  giebt  es  wenig  Gletscher.  Dort  fängt  aber  eine  Reihe  von 
Sehneebergen  an,  mit  dem  südlichen  Sulitelma,  die  bis  zum  Ridatjok 
aber  68^  fortgehen.  Die  beiden  bedeutendsten  Berge  unter  diesen  Schnee- 
bergen  sind  Tulpajäknu,  zwischen  Quikjok  in  Schweden  und  Folden 
Fjord,  und  Letnavardo  am  Ursprung  des  Lulea  Träsk ;  beide  sind  ihrer 
Gletscher  wegen  bekannt;  beide  hofife  ich  zu  besteigen.  Am  Torneä  Träsk 
rad  noch  einige  Schneeberge  und  über  dem  Lyngen  Fjord  gen  Alten 


hin;  dann  aber  befinden  sieh  keine  mebr  in  der  Kette.  Am  Weiwen 
Meere  nnd  zwischen  Finnland  und  Hawolax  seheint  es,  gehe,  angeachlet 
der  niedrigen  Temperntnr,  das  Gebirge  doch  nirf^ends  bis  zar  Schnee- 
grenze herauf.  Ramond  hat  geäUBsert,  er  zweifle  an  Glctsehem  in  hoben 
Breiten,  weil  dort  nie  genug  Schnee  schmel/^n  kJJnne,  um  Gletscher  in 
bilden;  dieBes  ist  fll)cr  eine  zn  arge  Vorstellung  von  Lapplands  Killte  ^ 
oder  vielmehr  von  der  von  Finmarken;  denn  so  nennt  man  hier  all- 
gemein Lappland,  sowie  die  Lappen  Finner  und  die  eigentliclien  Finn- 
länder  Quäner.  Eine  Menge  von  den  letzteren,  durch  Czar  Peters  Kriege 
vertrieben,  wohnen  jetzt  an  Lapplandg  SeekUstcn  und  bauen  das  LMid. 
In  Allen  unter  71*  Breite  wächst  Fichtonwaldung,  nicht  als  Seltenheit 
hier  und  da,  sondern  zum  Bedarf  der  Einwohner  zu  Blockhäusern,  zu 
Booten  und  zum  Brennen;  das  ist  also  ungefähr,  als  lebte  man  io 
Chamonix!  —  Zwischen  Alten  und  der  Stadt  Haninierfest,  der  nüfd- 
lichsten  Stadt  in  der  Welt,  liegt  eine  Insel,  Sejland,  welche  bis  in  die 
ewige  Eisregion  aufsteigt;  da  will  ich  hin.  So  wird  eine  ganze  Keihe 
Itber  Temperaturabn ahmen  beendigt  werden,  und  sie  soll  wohl  Frllchie 
tragen,  wenn  geschickte  Hände  sieh  ihrer  annehmen. 

Ich  habe  in  Bcrgens  Stift  unglaublich  vom  Regen  ausgestanden. 
Die  Stadt  Bergen  ist  auch  des  Regens  wegen  bekannt  Der  Rector 
.\rentz  in  Bergen  hat  mir  Beobachtungen  über  die  dasigc  llegenmcnpe 
gegeben,  die  er  mit  Sorgfalt  angestellt  hat.  Sie  sieben  Kiöbenhavns 
Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  II  de  Deel.  Die  Beobachtungen  verdieneo 
gekannt  zu  sein.     Es  tiel 

im  Jahr:    17C5;       1766;      1767;       1768;      1769;      1770; 

Regen;    G4",.')8;     76",3;    91",(i5;    fi8",C6;    69",3;    63",8; 
im  Mittel  also  im  Jahre  70", 48  paris.  Regen. 

Dieses  (Ibersteigt  fast  die  Tropenklimate.  In  Guayaquil  fallen,  nach 
Herrn  v.  Humboldt,  auch  nicht  mehr  als  i)0  Zoll.  Etwas  Aehnliehes  in 
Europa  ist  mir  nicht  bekannt.  In  Franeker  fallen  28",5  par-,  an  Eng- 
tands Westküste  in  Kendal  WJy  par.,  und  am  Mississippi  in  31°  28' 
Breite  40",  14  par.  Allein  diese  Menge  Hegen  ist  auf  einen  kleinen  Raum 
um  Bergen  beschrUnkt;  drei  Meilen  davon  regnet  es  weniger,  obschon, 
wie  natürlich,  an  der  Westküste  von  Norwegen  tiberhaupt  mehr  als  in 
anderen  Ländern. 

Es  sind  in  diesem  einfachen  Phänomene  des  Regens  Geheimnisse 
verborgen,  von  denen  wir,  denke  ich,  recht  grosse  AufschlHsse  in  dcf 
Meteorologie  envarten  kOnuteu,   wenn  sie  enthllllt   wUrden.     Dass  der 


Gaognottbehe  und  pbysikdisobe  Beobachtongen  Aber  NorwegeD.  713 

Regen  so  nahe  am  Boden  sich  so  unverhältnissmässig  vermehrt, 
scheint  ganz  nnerklärbar.  Hr.  Bugge  in  Kopenhagen  setzte  ein  Hyeto- 
meter  in  seinen  Garten,  50  Fuss  von  Häusern  und  Bäumen  entfernt, 
ein  anderes  auf  das  Observatorium,  120  Fuss  höher.  Auf  einem  pariser 
Quadratfuss  fing  er  auf 

Im  Garten:     Auf  dem  Ohsenratoriü: 

1783  in  7  Monaten  .     .        12ö(J  951  paris.  KubikzoU 

1784  im  ganzen  Jahr    .        2468  2104      - 

1785  -        -  -       .        2804  2274      - 

1786  -        -  -       .        2671  1912      - 

1787  ....        2985  2193      - 

1788  in  6  Monaten  .    .  944  630      - 

S.  Nye  Sämling  af  Kiöbenhavns  Vidensk.  Selskabs  Skrifter,  V.,  227. 

Daraus  schliesst  Bugge,  dass  man  den  Beobachtungen  auf  dem  Ob- 
servatorio,  wo  sie  gewöhnlich  geschehen,  immer  '/,  zusetzen  müsse, 
um  sie  auf  den  Boden  zu  reduciren.  Er  greift  nach  Erklärungen  von 
beschleunigtem  Falle  der  lYopfen,  dann  von  electrischer  Abstossung  in 
der  Höhe;  das  Alles  will  theils  nicht  ausreichen,  theils  ist  es  unbefrie- 
digend. Heberden's  Erfahrungen  standen  bisher  als  eine  Curiosität  in 
den  Lehrbtichem;  möchten  sie  es  doch  nicht  länger  bleiben!  Wie  leicht 
ist  der  Versuch  nicht  zu  machen,  z.  B.  in  Berlin  auf  dem  Observatorio 
uud  in  einem  Garten !  Wie  ist  das  Verhältniss  in  verschiedenen  Höhen? 
Wie  bei  verschiedenen  Temperaturen?  Wie  auf  Bergen,  die  unmittel- 
bar über  der  Ebene  stehen?  —  Ich  habe  den  Pred.  Hertzberg  dringend 
aufgefordert,  darttbcr  Erfahrungen  zu  sammeln.  Er  hat  dieses  mit 
Eifer  ergriffen  und  will  sogleich  im  Frühjahr  einen  Regenmesser  auf 
den  Gipfel  des  Revilds  Eggen  und  mehrere  am  Abhänge  herunter  auf- 
richten. Die  senkrechte  Höhe  dieses  Berges  über  den  Söe  Fjord,  an 
dessen  Ufer  er  wohnt,  haben  wir  zusammen  im  Herbste  4220  Fuss  ge- 
funden, und  doch  ist  der  Gipfel  nicht  /^  Meile  in  der  Grundfläche  vom 
Meere  (entfernt. 

An  der  ganzen  Westküste  von  Norwegen  kennt  man  kein  Ge- 
witter im  Sommer;  sie  kommen  alle  im  Winter,  und  mit  Weststürmen. 
Sie  sind  stark  auf  den  Inseln,  welche  das  Meer  unmittelbar  berühren; 
im  Inneren  der  Fjorde  sind  sie  schw^ächer.  Ist  die  Ursache  dieser  Ge- 
witter nicht  offenbar  der  Wasserdampf,  der  seine  hohe  Temperatur, 
mit  welcher  er  von  temperirten  Klimaten  her  das  Land  erreicht,  über 
dem  kälteren  Lande  verliert  und  nun  als  Wolken  her^'ortritt  ?  Dadurch 


wird  iiu  Winter  die  ElectricitSt  so  schnell  entbiiiiden ;  im  Sommer  ist 
diese  Tenipemtuniifferfna  iiiuht  vorliamlen.  Ich  Labe  doch  in  UlieiisTang 
{in  Uanlaiipier  in  IIU"  Breite  niii  Sile  Fjord)  ein  Gewitter  gtsehen;  es 
waren  einige  Schläge,  und  dit;  Wulkcn  zugen  buch  Über  Folgt;  Fooden 
bin,  also  wolil  OiJlXl  Fubs  hoch,  und  das  noch  im  Oetoberü  DieBes 
Gewitter  war  am  Bonituel  (j  und  in  Quiudhcrred  fürchterlich  gewesen. 
Der  Damjif  war  dort  hervorgetreten. 

Der  vortrcfi'liche  Bugge  war  fast  unzufrieden,  als  ich  ihm  sagte, 
Pilgram  in  Wien  wolle  aus  kopcnhagener  Beobachtungen  erweisen,  da« 
der  mittlere  liarometiirstand  am  Hunde  nur  2S  Z,  1  Lin.  sei.  Er  hat 
mir  einen  Auszug  an»  der  langen  Reihe  der  Beobachtungen  auf  der 
kopenhagener  Sternwarte,  mit  correapondirenden  Instrumenleu ,  mi^ 
gelheilt.     Nach  diesem  war  der  Mittelstand 

vm  1708  —  17(8     2H  Zoll  —  Lin.  paris. 

1778  —  1788     28 

1788  —  1798    28 
Aeltere:  1750—1750     28 

175(1—17150    28 

17üO— 1765     28 

1705— n&S__28_ 
Mittel 


-     (1,0 


0,1 
0,7 


0.2 


28  Zoll  0,.')ö  1-in.  parie. 
Hier/u  Höbe  des  Observatariums  über 
dem  Aleerc  132  rheinl.  Fuss   .     .  1,60  Lin.  paris. 

Mittlere  Barometerhöhe  .  .  28  Zoll  2,21  Lin,  parlg, 
Deux  annees  d'observations  ucpcuvent  suffire.sagt  Bugge. 
ponr  d6terniiner  la  bauteur  niDvcune  du  baromctre.  Onavu 
cette  hautcur  nioyenue  s'arretcr  ä  l'übBervatoire  ä  27  p.  U,ö 
lin.  cn  1751,  y.'),  65,  7(1,  75,  89,  et  dans  Ics  annees  1761,  62,  (K>, 
iHJ,  il3,  95,  %  on  i"a  observee  ä  28  p.  1,2  lin. 

Hrn.  Hertzberg's  Beobaelitungen  am  Hardanger  Fjord  bei  Bergen 
sind  genau,  seine  Barometer  gut,  i-ein  pariser  Maass  gut.  Nach  diesen 
war  die  mittlere  BaronieterhÖlie  im  Jahre 

1798  27  Zoll  9,6  Lin. 
1709  28  -  0,2  - 
ISOO  27  -  10,1  - 
1801  27  -  11,5  - 
1W2  27  -  10,7  - 
1803     27      -     11,9     - 
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Mittel  ftr  1792  bis  1803    27  Zoll  10,82  Lin. 
Hierzu  für  68  Fuss  Erhöhung  über 

dem  Meere —     -      0,8     - 


27  Zoll  11,63  Lin. 

1804 

27     -     11,8     - 

1805 

27     -     11,9     - 

1806 

27     -     11,6     - 

27  Zoll  11,76  Lin. 

•        • 

—     -      0,3     - 

28  Zoll    0,fK)  Lin, 

Für  24  Fuss  Erhöhung 


Mittel  in  U  Jahren    27  Zoll  11,85  Lin. 

Van  Swinden  sagt  in  seinen  Posit.  phys.,  Pars  2,  der  mittlere  Stand 
des  Barometers  sei  von  1735  bis  1780  bei  Haarlem  beobachtet  worden 
auf  28  Zoll  0,356  Utk.  und  in  Franeker  in  10  Jahren  auf  28  Zoll 
0,756  Lin.;  und  das  will  er  als  den  mittleren  Barometerstand  am  Meere 
angesehen  wissen.  Nach  Dalton's  fllnQährigen  Beobachtungen  war  in 
Eendal,  in  Lancashire,  die  mittlere  Höhe  des  Barometers  auf  den 
Meeresspiegel  reducirt  28  Zoll  0,235  Lin.  Es  ist  gar  wohl  möglich, 
da^  über  dem  Atlantischen  Meere  und  dessen  Küstenländern  die 
Atmosphäre  im  Mittel  weit  niedriger  ist  als  über  dem  festen  Lande, 
wegen  stets  darüber  hinlaufender  Süd-  und  Westwinde,  die  wärmen. 
Petersburg  und  Archangel  haben  beträchtliche  mittlere  Barometerhöhen; 
deswegen  steht  doch  die  Ostsee  und  die  Weisse  See  im  Gleichgewicht 
mit  der  Nordsee  —  oder  der  Westsee,  wie  man  hier  sagt.  Im  Adriatischen 
Meere  ist  die  mittlere  Höhe  28  Zoll.  2  Lin.  so  gut  erwiesen,  als  hier 
'kaum  28  Zoll.  Die  ganze  Luftsäule  über  dem  Atlantischen  Meere 
bildet  eine  Furche  in  der  Atmosphäre.  Die  Sache  der  mittleren  Höhe 
scheint  daher  nichts  weniger  als  abgemacht  und  in  vieler  Hinsicht  der 
Untersuchung  werth  zu  sein. 

Nehmen  Sie  diese  Nachrichten,  wenn  sie  Ihnen  interessant  genug 
scheinen,  als  ein  Zeichen  meiner  Anhänglichkeit  und  Zuneigung  auf. 
Vermag  ich  doch  nicht,  sie  Ihnen  auf  andere  Art  zu  beweisen,  und  nie 
so  sehr,  als  ich  wünschte.  Meine  Adresse  ist  hier:  bei  dem  General- 
Lieutenant  V.  Wackenitz.    Versagen  sie  mir  nicht  einige  Zeilen. 


Ueber  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  im  Nordeii. 

I  (Ja  der  »ilKUUg  der  Atadtuiie  gelot^vu  deu  27st<:n  April  1809.) 

(Gilberfa  Aiiiialeu  liw  Plij-»ik.  Band  41,  S.  l-ÖO.     Leiptig.  1812.) 


1  'ie  erste  umt  einzige  Nachrieht  vou  der  Grenze  des  iiiimerwälirco- 
den  Sclinees  im  Norden  verdankt  iniin  dem  geacbickten  und  talentvollen 
Physiker  Herrn  Esinnrk  in  Kongsbcrg.  We  wurde  1803  in  den  drmischen 
Zeitungen  bekannt  gemacht  und  spHter  im  Nordischen  Archiv  fttr  Natur- 
kunde vom  ProfeBBor  Pfaif.  Herr  Esmark  erzählt  darin,  daas  er  diese 
SehnecgrcD/.c  in  Norwegen  auf  den  nördlichen  und  nordöstlichen  yeiten 
in  einer  Höhe  von  30()0  Fues  über  dem  Meere,  auf  den  Wcat-  und 
Hüdseiten  hingegen  bis  über  7l.lO0  Fiiss  hoch  gefunden  habe.  Hieraus 
haben  wir  freilich  gelernt,  daas  diese  I-iniO' auch  in  hüheren  Breileo 
sich  noch  ganz,  beträchtlich  über  die  Meeresfläche  erhebt.  Allein,  theils 
blieb  die  Frage,  welchem  Ureitengrade  von  Norwegen  diese  Beatira- 
mungen  angehören,  da  dieses  Land  sich  vom  fiSsten  bis  TIsten  Grad 
der  Breite  ausdehnt;  theils  sind  aneli  die  Angaben  selbst  etwas  zu  un- 
bestimmt und  beruhen  anf  einer  nicht  ganz  richtigen  Idee  von  Schnee- 
grenze. Unniiigüch  kann  diese  Grenze  von  Nord-  und  Südseiten  ab- 
hängen. Id  engen  und  spallenähnlichen  Thälern  wUrde  sich  wahrschein- 
lich der  Schnee  noch  tiefer  herunterziehen  als  an  den  Nordseiten;  denn 
in  solche  Thaler  sinkt  die  kältere  Atniosjihäre  hinein  und  widersteht 
lange  dem  Eindringen  der  höheren  und  daher  mit  der  Luft  aufwärts 
geführten  Temi)eraturen.  Deswegen  erhält  sich  der  Schnee  in  den  Schnee- 
gruben am  lüesengebirge  in  einer  Höhe  von  nur  ,HTOO  Fusa  Über  der 
Meeresfläche,  ohnerachtet  die  Schneegrenze  gegen  2fXX)  Fuss  über  die 
höchsten  Gipfel  dieses  Gebirges  hinläuft;  und  aus  ähnlichen  l'rsachen 
giebt  es  in  den  Bergen  des  Jura  nie  aufthauende  Eismassen,  die  nicht 
Gletscher  sind,  nicht  höher  als  34UtJ  Fusa  über  dem  Meere. 
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Die  Schneegrenze  ist  eine  krumme  Fläche,  welche  wir  uns  in  der 
Atmosphäre  denken,  über  welche  hinaus  der  Schnee  nicht  wegschmelzen 
würde;  sie  ist  aber  keineswegs  eine  Linie  an  den  Abhängen  der  Berge. 
Wir  suchen  sie  nur  an  diesen  Abhängen,  weil  wir  die  Mittel  nicht 
kennen,  oder  weil  diese  uns  zu  beschwerlich  fallen,  die  Grenze  un- 
mittelbar in  der  Atmosphäre  aufzufinden.  Sonne  und  Schatten  können 
also  weit  weniger  auf  die  Schneegrenze  einwirken  als  mittlere  Tem- 
peraturen. Bestimmen  nun  Form  der  Berge,  Natur  des  Bodens  oder 
andere  nur  auf  kleine  Räume  eingeschränkte  Ursachen  den  Schnee, 
sieh  in  einigen  Gegenden  tiefer  herunterzuziehen,  in  anderen  hingegen 
Gipfel  im  Sommer  zu  verlassen,  welche  schon  weit  über  die  Schnee- 
grenze aufsteigen,  so  ist  es  die  Pflicht  des  Naturforschers,  durch  Yer- 
gleichung  der  Thatsachen  zu  sondern,  was  Folge  allgemein  wirkender 
Ursachen  ist,  und  was  dem  Einflüsse  neuer  Localursachen  angehört, 
welche  zu  den  vorigen  treten.  Dann  wird  sich  auch  in  den  nördlichen 
Breiten  eine  Höhe  für  die  Schneegrenze  angeben  lassen,  welche  nicht 
zwischen  mehreren  Tausend  Fuss  schwankt,  und  welche  sich  durchaus 
nicht  nach  Nord-  und  Südseiten  bestimmt. 

Hat  also  Herr  Esmark  die  Frage  über  die  nordische  Schneegrenze 
nicht  vollständig  aufgelöst,  so  darf  ich  es  wohl  wagen,  der  Akademie 
das  Wenige  vorzutragen,  was  ich  über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln 
Gelegenheit  gehabt  habe.  Denn  eine  Beantwortung  dieser  Frage,  würde 
sie  völlig  entwickelt,  scheint  höhere  Resultate  zu  versprechen  als  bloss 
die  Kenntniss  einer  merkwürdigen  physikalischen  Erscheinung.  Wäre 
nämlich  die  Curve  der  Schneegrenze  über  die  Erdfläche  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  zu  construiren,  so  würde  sich  wahrscheinlich  aus  ihrer 
Hohe  die  Temperatur  aller  Orte  herleiten  lassen,  über  welche  sie  hin- 
läuft, und  daraus  würden  sich  die  bis  jetzt  so  wenig  gekannten  Gesetze 
der  Temperaturverbreitung  überhaupt  ergeben. 

Zwar  scheint  es,  als  müsse  das  Thermometer  sehr  viel  leichter 
und  sicherer  Temperaturgesetze  durch  Aufsuchung  von  mittleren  Tem- 
peraturen bestimmen;  allein,  dass  die  Anwendung  aller  Mittel,  welche 
uns  die  Thermometer  hierzu  darbieten,  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden  sein  müsse,  beweist  die  zwar  auffallende,  aber  doch  leider 
sehr  richtige  Thatsache,  dass  es  auf  der  ganzen  Erdfläche  nicht  über 
drei,  höchstens  vier  Orte  giebt,  deren  Temperatur  mit  Bestimmtheit 
bekannt  ist. 


TJ8 


I. 


Nicht  jede  Gegend  der  grosaen  nordiecben  Halbinsel  eignet  »ich 
zu  Benbachtun^eu  ttber  die  ychneegrcnze.  Unter  den  vielen  kleinen 
Bergreihen,  welche  Schweden  durchziehen,  giebt  ea  nur  sehr  wenige, 
auf  welchen  »ich  der  Schnee  im  Sommer  erhält,  und  auch  diese  mtlaseD 
fast  alle  schon  jenseits  des  Polarkreises  gesucht  werdcu.  Daher  ist 
ewiger  Schuee  in  Schweden  fast  eben  bö  unbekannt,  wie  in  Frank- 
reich oder  in  Deutschland.  In  Noi-wegcn  dagegen  erscheinen  Sclince- 
berge  auch  schon  in  niederen  Breiten;  denn  Norwegen  ist  in  seiner 
ganzen  Länge  vim  einem  Gebirge  zertheilt,  das  in  Höhe  wenigen,  in 
Ausdehnung  keinem  anderen  Gebirge  von  Europa  weicht.  Nicht  allein 
länfl  ea  ohne  Unterhrccbuug  mehr  alu  vier  Breitengrade  herauf,  vom 
öSsten  bis  (jSsten  Grad,  sondern  es  erhiilt  sich  auch  in  dieser  Erstreckun^ 
in  einer  Breite,  welche  die  des  Alpengcbirges  weit  Ubertriftl.  Und  was 
dieses  Gebirge  vor  allen  anderen,  auch  den  höchsten  in  Europa,  aus- 
zeichnet, ist,  dass  wenn  man  den  Thälern  hinauf  bis  zur  Gehirgshöhe 
gefolgt  ist,  man  sieb  auf  einer  Art  von  Ebene,  oft  nahe  an  öOOC'  Fuss 
über  der  Meeresflache,  befindet,  welche  sieh  in  einer  Breite  von  acht, 
zehn  oder  zwi5lf  Meilen  erstreckt.  Die  Bauern,  welche  jSbriich  mit 
Pferden  und  Vieh  in  grossen  Karavanen  aus  Hardanger  an  den  west- 
lichen Kllsten  (ibcr  das  Gebirge  nach  Kougeberg  heruuterziehen,  mllssen 
in  der  WUste  auf  der  Gebirgshöhe  übernachten ;  denn  über  das  Gebirge 
in  einem  Tage  zu  kommen,  ist  ohnerachtet  aller  Anstrengung  unmög- 
lich. Wo  wäi-e  in  den  Alpen  oder  in  den  Pyrenäen  die  Gebii^sbObe 
so  breit,  dass  man  nicht  in  einigen  Stunden  darUber  hinwegkommen 
und  wieder  in  Thäler  herabsteigen  könnte?  Sehr  auszeichnend  nennen 
daher  die  Normänner  die  grosse  Kette,  welche  ihr  Land  durchschneidet, 
die  Lang  Fjelde  oder  die  Stör  Fjelde,  das  heisst  die  langen  oder  die 
grossen  Gebirge;  denn  alle  anderen,  selbst  norwegischen  Berge  ver- 
schwinden dagegen.  So  wie  aber  die  Alpen  nach  darunterliegenden 
Landschaften  und  Thülern  benannt  werden,  ebenso  bezeichnet  der 
Nonnann  die  einzelnen  Theile  der  Fjelde  mit  den  Namen  der  Gegen- 
den, welche  sich  am  Abhänge  des  Gebirges  heraufziehen.  Das  Bygle- 
Fjeld,  Hardanger  Fjeld,  Fille  Fjeld,  Sogne  Fjeld  sind  jedem  Normann 
bekannt.  Aber  nach  dem  Sevogebirge  (Seve  Bjerget)  fragt  man  auch 
Unterrichtete  vergebens.  Denn  mit  Kecht  haben  es  die  norwegischen 
Geographen  für  ehrenvoller  gehalten,  in  Benennung  dieser  Gebirge 
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den  Eingebornen  zu  folgen,  als  im  Plinius  Namen  für  eine  Bergreihe 
zu  gneben,  welcbe  nocb  jetzt  den  Seefahrern  nach  Christiania,  Bergen 
und  Drontheim  unbekannt  bleibt;  um  wie  viel  mehr  also  nicht  der 
Kenntniss  der  Bömer  verborgen  sein  musste! 

Von  den  wenigen  Pässen  über  dieses  Gebirge  ist  keiner  bekannter 
als  der  Pass  von  Fille  Fjeld  in  61  Grad  Breite.  Denn  fast  keiner  ist 
niedriger,  weniger  breit  und  leichter  zu  übersteigen.  Aber  auch  fast 
keiner  ist  reicher  und  mannichfaltiger  an  auffallenden  und  erhabenen 
Ansichten.  Wenn  man  auf  dem  Wege  von  Christiania  in  das  grosse 
Thal  von  Valders  eintritt,  das  sich  von  Fille  Fjelds  östlichem  Fusse 
wegzieht,  so  glaubt  man  sieh  in  Ghamonix  versetzt  oder  in  Hasli;,  und 
wenn  man  von  Fille  Fjelds  Höhen  gegen  das  Westmeer  heruntersteigt,  so 
erneuern  sich  die  mächtigen  Eindrucke  in  Dazios  und  Giornicos  Engen. 
Die  Menge,  die  Pracht  und  die  Höhe  der  Wasserfälle,  der  Weg  flber 
Abgründe  in  finsteren  Engen,  die  sich  nie  öffnen,  wie  Rohr  schwebende 
Brücken,  die  Felsen,  das  Getöse  der  wild  stürzenden  Bäche  —  Alles 
bildet  ein  so  wunderbares  und  ergreifendes  Ganze,  wie  die  Schweiz 
wenig  Aehnliches  aufzuweisen  vermag. 

Aber  wie  in  der  Schweiz,  so  verliert  sich  auch  hier  allmählich 
die  Vegetation  und  das  Leben  an  dem  Passe  herauf.  Im  Thale  von 
Valders  überraschen  noch  die  herrlichen  Wälder  durch  die  vorzüglich 
schönen  und  hohen  Tannen  und  Fichten,  aus  denen  sie  bestehen ;  sie 
haben  dort  noch  nicht  im  Klima  ein  Hindemiss  ihres  Wachsthums 
gefunden.  Allein  in  dem  Passe  auf  Fille  Fjelds  Höhe  erscheinen  nur 
nocb  hin  und  wieder  sparsame  Büsche  von  Birken;  an  den  Seiten  des 
Passes  sind  auch  diese  verschwunden,  und  nur  zwischen  Moosen  und 
Bergweiden  erreicht  man  hier  den  ewigen  Schnee  auf  den  Bergen. 

Die  Tannen  (Pinus  abies)  steigen  doch  ziemlich  hoch  über  das 
Thal  von  Valders,  ehe  sie  verschwinden;  die  Strasse  zwischen  den 
Kirchen  von  Etnedal  und  Ourdal  wird  noch  zu  beiden  Seiten  bis  fast 
zu  ihrer  grössten  Höhe  von  TannenbUschen  begleitet,  ohnerachtet  sie 
sieb  bis  zu  2876  Fuss  über  die  Meeresfläche  erhebt.  Freilich  sind 
dies  die  Tannen  des  Thaies  nicht  mehr;  kleine,  niedrige  Bäume  haben 
hier  schon  ein  hohes  Alter  erreicht,  und  der  wenigen  Verbreitung  ihrer 
Zweige  sieht  man  es  an,  dass  sie  auf  dieser  Höhe  schon  weit  über 
die  Grenze  vorgerückt  sind,  welche  ihnen  das  Klima  zu  ihrem  Wohl- 
befinden gesetzt  hat.  Wirklich  sind  sie  auch  höher  hinauf  schon  gänz- 
lich verschwunden. 
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Dksh  aber  Tannen  und  Fichten  sich  auch  nicht  mehr  in  der  Oegcnd 
von  Van^  finden  und  an  den  Ufern  des  Lille  >^üsen,  eines  tief  unt- 
gchluBBenen  Sccb,  und  der  nächsten  ätufe  aus  dem  Tbale  v<ia  Valden 
gegen  Kille  Fjeld  herauf,  das  ist  eine  localc,  diesem  Theile  voo 
Norwegen  cigenthfimlicbe  Erst-heinung,  welche  wabrseheiolich  zur 
Geschichte  der  PflanKenvcrbreitung  in  Norwegen  gehört.  Aber  Klima 
und  Boden  sind  unschuldig  daran.  Vang  und  der  Kleine  Mjögeil 
liegeu  nicht  mehr  als  l'äib  Fuss  über  dem  Meer  und  kaum  4>Xi  Fun 
über  den  Seen  von  Valderg.  Auch  bezeugt  der  lebhafte  Kumhau  m 
den  Abhängen  der  Berge  von  Yang,  dass  nicht  die  Kälte  Tannen 
und  Fichten  von  diesen  Bergen  entfernt  hat.  Da  eie  bei  Ourdal  big 
auf  eine  Hohe  von  2800  Fuss  über  der  MeeresfiäcUe  wachsen,  m 
können  sie  es  auch  noch  nicht  bloss  bei  Yang,  sondern  fast  im  ganzen 
engen  Alpenthaie  herauf,  vom  Mjösen  bis  gegen  die  grOsste  Hohe  de< 
l'asses.  Denn  Nystuen,  ein  ärmliches  Wirthahaus  und  nicht  weit  von 
dem  Orte,  wo  die  Wasser  entgegengesetzten  Meeren  zulaufen,  liegt 
nur  2948  FusB  ober  dem  Meer.  Die  Ursachen,  welche  die  Keime  der 
Büunic  über  die  Länder  verbreiten,  haben  in  diesen  höheren  ThSlera 
gefehlt.  Die  Winde  kommen  fast  immer  von  den  westliclien  KDsten, 
aber  sie  weben  selten  von  Osten  her  am  Gebirge  herauf.  Daher  ma; 
es  tlberhaupt  kommen,  dass  Tannen  der  ganzen  Westküste  von  Nor- 
wegen fehle».  Hallen  indess  auch  Winde  die  Keime  bis  zur  grösaten 
Höhe  des  Gebirges  gebracht,  so  war  doch  das  Gebirge  zu  breit,  um 
diese  Keime  bis  in  Gegenden  zu  fuhren,  wo  sie  sich  entwickeln  konnten. 
Selbst  Fille  Fjeld,  das  von  Nystuen  bis  Maristuen  wirklich  nur  zwei 
Meilen  breit  ist,  muss  in  dieser  Hinsicht  viel  breiter  angesehen  werden; 
denn  die  Thäler  gegen  das  Westmeer  sind  wie  enge,  winkelige  Spalten, 
und  die  Gebirge,  welche  sie  an  den  Seiten  begleiten,  erniedrigen  sich 
bis  zum  Meere  hin  nicht. 

Wäre  das  ganze  Gebirge  nicht  hoher  als  der  Pass  zwischen  Ny- 
stuen und  Maristuen,  wo  er  sich  in  nicht  vollen  3000  Fuas  Meerhöhe 
erhält,  so  würde  man  schwerlich  von  hohen  Gebirgen  dieser  Gegenden 
reden.  Allein  der  Pass  ist  ein  Thal,  von  hohen  Bergen  umschlossen 
wie  der  Gotthard,  oder  noch  besser,  wie  der  niedrige  Brenner  swischen 
ewigen  Eismasscu.  Steigt  man  nur  wenig  an  den  Abhängen  heraut, 
so  erscheinen  bald  Schneefelder,  die  ganz  nahe  zu  sein  scheinen,  und 
noch  mehr  fällt  die  hohe  Gestalt  des  Sule  Tind  auf,  eines  isolirten 
Kegels,  der  wie  eine  colossaliscbc  Kuppel  auf  der  gröasten  Höhe  der 
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Gebirgsfläche  steht.  Man  hält  ihn  allgemein  für  den  höchsten  Punkt 
in  der  Nähe  von  Fille  Fjeld;  denn  er  beherrscht  weit  umher  die  Fläche, 
über  welche  er  aufsteigt.  Seine  Abhänge  sind  so  felsig  und  schroff, 
dass  man  nur  mit  MUhe  den  Gipfel  ersteigt.  Der  Schnee  verlässt  den 
Fuss  des  Berges  selbst  im  höchsten  Sommer  nicht  und  würde  wahr- 
flcheinlich  noch  höher  an  den  Abhängen  herauf  liegen,  könnte  er  sich 
nur  an  den  steilen  Felsen  erhalten. 

Am  16ten  August  1806  zu  Mittag  stand  das  Barometer  zu  gleicher  Zeit 
auf  Säle  Tinds  Gipfel  auf  22  Zoll  6,9  Lin. ;  Thermometer  6^2öR. 
in  Christiania,  etwa  20  Fuss 

Aber  der  See^  auf  .  .  .  27  Zoll  10,87  Lin.;  Thermometer  16°  R. 
Daraus  folgt  ftar  Sule  Tind  die  Höhe  von  5514  pariser  Fuss  (1784,8 
Meter)  Aber  dem  Meer  und  von  2500  Fuss  über  dem  Thal  von  Fille 
Fjeld.  Der  Gipfel  selbst  war  ganz  frei  von  Schnee  und  bestand  aus 
rauhen  Blöcken,  auf  denen  auch  nicht  einmal  Moose  fortkommen.  Der 
Umfang  desselben  ist  nicht  bedeutend  und  die  Oberfläche  fast  eben. 

Wirklich  sieht  man  von  dieser  Höhe  gegen  Süden  hin  keinen  Berg 
in  der  Nähe,  welcher  diesem  an  Höhe  gleichkäme.  Allein  die  Berge 
gegen  Norden,  welche  das  Thal  von  Fille  Fjeld  vom  Sule  Tind  scheidet, 
sind  höher.  Sie  mögen  ihn  noch  um  200  oder  300  Fuss  übertreffen 
nod  etwa  5800  Fuss  über  das  Meer  heraufreichen.  Diese  Berge,  für 
welche  ich  keinen  besonderen  Namen  erfuhr,  erhalten  sich  in  einer 
ansehnlichen  Länge  in  der  Höhe  von  mehr  als  5000  Fuss,  und  ihre 
Gipfel  werden  von  Schnee  niemals  befreit.  Denn  von  den  flacheren 
Abhängen,  von  den  weniger  isolirten  und  breiteren  Gipfeln  führt  der 
Wind  den  Schnee  nicht  so  leicht  in  die  ThUler;  auch  sind  die  näheren 
Th&ler  nur  wenige  hundert  Fuss  tiefer,  und  in  ihnen  schmilzt  der  Schnee 
kaum.  Die  Atmosphäre  wird  daher  hier  nie  durch  den  schneelosen  und 
von  der  Sonne  erhitzten  Boden  erwärmt,  und  die  Temperatur  steht 
aua  diesem  Grunde  um  solche  Gipfel  immer  noch  tiefer  als  auf  den 
Spitzen  freistehender  Kegel,  wie  Sule  Tind  ist. 

Wäre  daher  Sule  Tinds  Gipfel,  statt  auf  den  Umfang  weniger 
Schritte  beschränkt  zu  sein,  eine  Ebene  von  meilenlanger  Erstreckung, 
man  wttrde  den  Schnee  au  dieser  Ebene  nie  wieder  verschwinden  sehen, 
and  wahrscheinlich  würden  sich  dann  Gletscher  an  den  schroffen  Abhängen 
bilden.    Dieser  Gipfel  steht  also  schon  in  die  Schneegrenzen  hinein. 

Beobachtet  man  nun  die  Höhen  nordwärts  des  Passes,  wo  der 
Schnee  anfängt,  eine  zusammenhängende  Decke  über  die  Berge  zu 
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bilden,  und  vergleicht  diese  mit  bekannten  Höhen  an  Snle  Tind»  Ab- 
hänge, Bo  tinden  eicli  dafür  ohngcfähr  fi2i)0  oder  0300  Fu3s  Erhctinne 
Über  das  Meer.  So  hoch  darf  man  iilso  hier  die  Grenzen  des  mma- 
währenden  Sehnecs  anneinnen ;  nicht  ganz  SKXJ  Toisen. 

Gietcher  finden  sich  an  diesen  Schneebergen  und  Uberlianpt  in  der 
Niihc  von  Fille  Fjeld  nirgends.  Denn  um  Gletscher  zu  bilden,  uiDgsai 
sieb  die  Berge  noch  viel  weiter  in  der  Schneeregion  fortziehen.  Gleischef 
verlangen  ungeheuere  Kismasseu  und  einen  gewaltigen  Druck  der 
oberen  Massen,  welcher  die  tieferen  von  dem  immerwährenden  i-chiu» 
bis  in  tiefe  Tiiäler  zu  aehiehen  vermag.  Solche  Eismaeeen  enUlcLeo 
nicht  an  den  Bergen,  welche  Fille  Fjelds  Pass  auf  der  Nordseite  ein- 
schliessen.  Noch  weiter  hin  g^cgeo  Nordcu  fallen  diese  Berge  iiatd 
wieder  ah,  hia  zur  Höhe  von  uhngeHihr  4500  Fuss;  und  in  diesH 
Höhe  bilden  sie  eine  Art  von  Ebene,  mit  flachen  TliAlem  durchschnitteiL 
die  sich  mehrere  Meilen  weit  fortzieht,  Aardals  Fjeld  genannt,  wcU 
sie  zum  Kirchgpiel  Aardal  am  Sogne  Fjord  gehdrt. 

Diese  Gebirgsüäehe  erhielt  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhuiiderls 
zutilUig  einen  schnellen  und  ausgebreiteten  Ruf.  Man  hatte  den  Muti. 
hier,  jenseits  der  Wolken,  Bergwerke  anzulegen,  und  schöne  und  reicbt 
Stücke  von  Kupfererzen,  welche  man  auf  dem  Gebirge  fand,  hattu 
selbst  die  Regierung  für  das  Gelingen  des  Werkes  interesairt.  War 
C8  auL'h  Ijjej'  nicht  ^cjadc  uolhwciidij,',  die  SchUtrbtL-  durch  Schnee  ab- 
zusinken, SO  war  dieser  doch  nicht  sehr  fern;  und  statt  des  Holzes  in 
den  Gruben,  das  nur  mit  grosser  Mühe  am  steilen  Gebirge  heraDf- 
gebracht  werden  konnte,  musste  man  sich  enischliessen  Eis  zu  beoutteo. 
Man  liess  das  Wasser  in  den  Gruben  aufsteigen,  gefrieren,  schlug  dat 
Eis  wieder  heraus  und  licss  Eispfeiler  als  Stempel  znrUck  und  tit 
UuterstUtzung,  welche  so  leicht  nicht  wieder  wegachmelzen  konnte.*) 
Dieser  Bergbau  hat  sich  viele  Meilen  auf  dem  Gebirge  ausgedehnt, 
bis  zum  Fusse  des  Horunger,  eines  steilen  und  hohen  Berges  über 
dem  Fasse  des  Boguc  Fjelds,  der  die  Landschaften  Gnldbrandsdal^ 
und  Sogn  mit  einander  verbindet.  Allein  die  Unregelmässigkeit  der 
Lagerstätte  des  Erzes  und  die  Mttbe  der  Gewinnung  machte  bald  den 
kühnen  Hoffnungen  ein  Ende;  und  vom  Erfolg  der  Arbeiten  ist  ddd 
Nichts  Übrig  geblieben  als  die  Erinnerung  der  Gebirgsbewohner  and 
einige  herrliche  StUcke  von  buntem   Kupfererz,  gediegenem  Kupfer, 

*)  Deichican,  KiGbcnfaavns  Kongl.  Videnak.  8«la1cabt  Skriftar,  XI.,  149- 
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tiachit  und  gediegenem  Silber  in  dem  königlichen  Mineralien -Gabi- 
tte  in  Kopenhagen  und  in  einigen  älteren  Cabinetten  in  Deutschland. 


n. 

Südlicher  und  ganz  von  dem  Stör  Fjeld  getrennt  liegt  unter  60  Grad 
eite  ein  hohes,  ewig  beschneites  Gebirge,  tief  im  Inneren  der  Pre- 
is Hardanger  und  wie  eine  Insel  fast  ringsum  von  Meerbusen  um- 
ilossen.  Dieses  Gebirge  leuchtet  viele  Meilen  weit  her  den  See- 
irem  entgegen,  wenn  sie  auf  ihrem  Wege  nach  Bergen  an  der 
»mmel  Oe  nordwärts  und  über  Selböe  Fjord  herauffahren;  und  dieser 
iblick  erregt  nicht  selten  das  Erstaunen  manches  südlichen  Scliiffcrs, 
>nn  er  solche  Schneemassen  noch  am  Ende  des  Sommers  erblickt. 
nderbar  bleibt  es  noch,  wenn  man  näher  herankommt  und  auf  einer 
»lirten  Bergreihe  Gletscher  und  Eismassen  findet,  wie  sie  selbst  auf 
m  hohen  Gebirge  nicht  vorkommen.  Die  Kette  läuft  fast  gerade 
n  Norden  gegen  Süden,  mehr  als  zwölf  Meilen  herauf.  Sie  steigt 
i  Matre  schnell  auf,  erhält  sich  in  der  Schneehöhe  in  ihrer  ganzen 
Streckung  und  fällt  in  Kinservig  so  steil  wieder  ab,  dass  die  Eis- 
iBsen  dort  fast  unmittelbar  über  dem  Meerbusen,  dem  Söe  Fjord, 
iiweben.  Gegen  Westen  begrenzt  sie  der  grosse  Hardanger  Fjord, 
gen  Süden  der  Fjord  von  Aakre,  nordwärts  der  Samlen  Fjord,  und 
twftrts  drängt  sich  eng  der  tiefe  Söe  Fjord  zwischen  sie  und  die 
mg  Fjelde.  Es  bleibt  nur  eine  schmale  Erdzunge  zwischen  Aakre 
id  dem  Söe  Fjord,  die  sich  in  ihrer  grössten  Höhe  bei  Yintertun 
Dht  einmal  bis  auf  500  Fuss  hebt.  Diese  so  ganz  abgeschnittene 
*ihe  heisst  das  Folge  Fonden  Fjeld.  Ein  Fond  ist  bei  den  Einwohnern 
iie  Eisfläche;  der  Name  bezeichnet  daher  sehr  richtig  ein  Fjeld  oder 
B  Gebirge,  das  aus  einer  fortgesetzten  Eismasse  besteht.  Schiffer  und 
illändische  Karten  haben  den  Namen  in  Fnglefang  verändert,  und 

dieser  verstümmelten  Form  findet  man  ihn  sogar  in  Ramus'  und 

anderen  Beschreibungen  von  Norwegen. 
Vortreffliche  Nachrichten  über  dieses  merkwürdige  Schneegebirge 
irdanken  wir  dem  kcnntnissvollen  Prediger  Hertzberg  in  Kinservig, 
im  die  grossen  Massen  beständig  vor  Augen  liegen.  Er  hat  sie  oft 
id  von  mehreren  Seiten  her  bestiegen  und  Barometer  auf  ihre  Gipfel 
»bracht    Es  stand  am  25sten  September  1805  ein  Heberbarometer 
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auf  Folge  Fondcns  Höhe.  .  .  23 Zoll  1.9  Lin.;  Thcnnoni«tcrä",«5R. 

zu  Keysiller  am  Söe  Fjord.  .  26Zoll3,Ö  Lin-j  Tliermometer !.)•,»  li. 
Das  giebt  die  Höhe  des  Folge  Fouden  nncb  La  Place's  liegel 
r)UK7,4  pariser  Fiiss  oder  l(jr)2,li  Meter.  Das  Barometer  slaud  Muf 
Schiieti,  allein  uoch  nicht  ganz  auf  der  grössten  Höhe  des  Gebirges. 
Hen-  Hertzberg  glaubt,  dieses  könne  im  weiteren  Fortlanf  wohl  noch 
bis  ge^en  2U0  Fuss  ansteigen,  die  volle  Höbe  daher  ubn^efäbr  l)3i.*} 
FoBB  betragen.  —  Auf  der  ganzen  Lange  findet  sieb  kein  besonders 
aiisgeseiclineter  Gipfel;  das  Ganze  ist  eine  flach  gewölbte  ungebcum 
Scbneekuppel,  ohne  Unterbiecbung ,  ohne  Einseukung,  so  obngefähr 
wie  der  Buet  im  Kleinen.  Oben  auf  der  Hübe  liegt  kein  Eis;  bat 
man  eine  fusshobc  Rinde  von  hartem  Hcbiiee  durchbroeben,  wi  GodA 
sieb  darunter  nur  weicher  Schnee  bis  in  unbekannte  Tiefe  fort.  Die 
Eismassen  erscheinen  erst  an  den  Abfällen  des  Gebirges.  Unter  diesen 
aind  aber  keine  grösser  als  die.  welche  sich  von  der  westlichen  Seite 
lieriibsttii-zen.  Dort,  im  Kirchspiel  von  Qvindberred,  zielit  sich  ein 
kleiner  lleerbuäen,  der  Morang  Fjord,  in  das  Gebirge  liereiti.  Am  Ende 
des  Fjords  öffnet  sich  das  ßondbuusdal,  und  aus  dorn  Hintergrnnde 
des  Tbales  leuchtet  ein  Gletscher,  wie  nur  einer  der  Gletscber  dw 
Grindel  Waldes.  Das  Eis  zieht  sich  ofTenbar  unter  der  Schneedecke 
hervor,  welche  sich  über  das  gaiize  Gebirge  hinzieht,  und  von  durl 
gebt  der  Gletscher  ununterbrochen  bis  in  die  IWe.  Nach  Herra 
Hertzberg  ist  seine  untere  Fläche  nur  etwas  mehr  als  1000  Fusa  über 
dieser.  —  Einem  ähnUcbeu  Gletscher  soll  der  starke  Bach  bei  Matre 
am  südlichen  Ende  des  Gebirges  seine  Entstehnng  verdanken. 

Folge  Fouden  zeigt  uns  daher  alle  Verhältnisse  und  alle  Erschei- 
nungen eines  Gebirges,  das  nicht  allein  die  Schneeregion  bertlhrt,  son- 
dern sie  auch  noch  weit  überstiegen  bat.  Und  doch  erreicht  die  grösste 
Höhe  des  Gebirges  nicht  einmal  die  Höhe,  welche  wir  auf  Fille  Fjeld 
als  den  Anfang  des  ewigen  Schnees  fanden.  Herr  Hertzberg  glaubt, 
dass  man  die  Schneegrenze  auf  Folge  Fonden  unmöglich  höher  als 
4S00  Fuss  annehmen  dürfe.  Und  das  würde  mau  auch  aus  anderen 
seiner  Messungen  schliessen.  Der  Melderskin,  eine  hohe  Spitze  über 
Kosendal  in  Qvindlierred,  verliert  den  Schnee  auf  dem  Gipfel  niemals. 
Auf  seiner  Ostseile  erscheint  sogar  ein  Anfang  von  Gletscher.  Melder- 
skins  Hübe  ist  jedoch,  dem  Barometer  zufolge,  nur  4558  Fuss.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  bemerkt  mau  am  Solen  Nuden,  einem  der  Gipfel 
mit  welchen  Folge  Fonden,  Ullensvang  gegenüber,  in  dcD  S6e  Fjord 
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abfällt,  und  Solen  Nuden  ist  doch  nicht  einmal  4500  Fuss  hoch.  Selbst 
auf  dem  nahestehenden  Agc  Nuden  bleiben  Schneeflecke  liegen,  ohn- 
erachtet  diesem  Berge  nur  4304  Fuss  Höhe  zukommen. 

Man  könnte  leicht  die  Ursache  dieses  plötzlichen  Sinkens  der 
Schneegrenze  in  der  Nachbarschaft;  des  grossen  Meeres  suchen.  Die 
fast  nie  aufhörenden  Nebel  über  den  äusseren  Inseln,  die  Wolken- 
decke, die  Regen  entziehen  der  Atmosphäre  und  dem  Boden  die  Ein- 
wirkung der  Sonne.  Die  Summe  der  Wärme  in  den  Sommermonaten, 
welche  nur  allein  Schnee  schmelzen,  ist  in  diesen  feuchten  Gegenden 
beträchtlich  geringer,  als  tiefer  im  Lande  und  in  den  Gebirgen,  wo 
die  Erkältung  der  warmen  Meerluft  weniger  schnell,  der  Hervortritt 
des  Dampfes  daher  weniger  aufTallend  ist.  Allein  dieser  Erklärungs- 
grund lässt  sich  auf  Folge  Fonden  nicht  durchaus  anwenden.  Dieses 
Gebirge  ist  wahrscheinlich  der  Einwirkung  des  grossen  Meeres  schon 
zu  weit  entrückt.  Denn  nach  Herrn  Hertzberg's  fünQährigen  Beobach- 
tungen zu  Malmanger  in  Qvindherred  weichen  zwar  der  Juni  und  Juli 
iu  mittlerer  Wärme  derjenigen  dieser  Monate  in  Upsala,  allein  anders 
ist  es  im  Herbst  und  im  Frühjahr.  Fällt  die  Wärme  des  Septembers 
in  Upsala  bis  auf  9^R.,  so  steht  sie  noch  bis  gegen  11°  in  Malmanger. 
Die  Wärme  des  Octobers  sinkt  in  Upsala  bis  auf  5°,  17,  in  Malmanger 
erhält  sie  sich  noch  bis  auf  7°,  5.  Ebenso  im  Frühjahr.  Der  April  in 
Upsala  hat  sich  nur  bis  auf  3^o6  gehoben,  wenn  er  in  Malmanger 
schon  mehr  als  5",o  erreicht  hat.  Upsalas  Mai  steht  auf  7",56,  wenn 
der  Mai  in  Malmanger  sich  schon  bis  zu  9^25  aufschwingt.  Die  Wir- 
kung des  Sommers  ist  also  in  Hardanger  bei  Weitem  grösser  als  ost- 
wärts des  grossen  Gebirges  und  vom  Meere  entfernt.  Und  wenn  auch  den 
Lang  Fjelden  näher  diese  Differenz  der  Frühjahrs-  und  Herbstmonate 
auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  weniger  gross  sein  möchte,  weil  die 
wärmenden  Süd-  und  Westwinde  diese  Gegenden  mehr  treffen  als  die 
entfernte  Gegend  von  Upsala,  so  würde  doch  dieses  auch  bei  völliger 
Gleichheit  nicht  hinreichen,  den  grossen  Unterschied  in  der  Höhe  der 
Schneegrenze  über  Hardanger  und  auf  Fille  Fjeld  zu  erklären. 

Daher  mag  man  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  den  Grund  in 
der  grossen  Schneemasse  des  Folge  Fonden  selbst  suchen.  Ein  un- 
unterbrochenes Schneefeld  von  zwölf  Meilen  Länge  und  fast  überall 
zwei  Meilen  breit,  muss  beträchtlich  die  Atmosphäre  erkälten.  An  den 
steilen  Abhängen  sinkt  die  kalte  Luft  nieder  und  zieht  die  Schnee- 
grenze um  ein  Ansehnliches  mit  sich  herunter,    So  bat  es  auch  schon 
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SausBure  in  den  Alpen,*)  90  Ramontl  in  den  PyrenÄcn  gefandca,  und 
diene  lirscbeinuDg  bat  den  LL-tztercn  zu  der  sehr  artigen  Bemerknng 
geleitet,  dass  die  ydineegrciize  Ulier  die  Breite  der  P^renÄep  we^  eioe 
Cnrvc  bilde,  die  sieli,  nach  oben  zu  concav,  von  der  einen  Seite  des 
Gebirges  bis  Kur  anderen  forlxielie,  und  deren  Scheitel  in  der  Mitte  de« 
Gcbirg;e8  selbst  liege.  Denn  auf  den  Seilen  wirkt  noch  die  erwärmte 
Luft  der  Ebenen,  Über  welche  das  Gebirge  aufsteigt,  und  die  Schnee- 
grenze steht  höher.  In  der  Mitte  liiiigcgen  orkäUeo  die  grosseu  Ki* 
iiiassen,  welche  alle  Berge  bedeekeu,  die  Luft,  und  die  Schneejn'eti»; 
sinkt  herunter. 

Wirklich  scheint  auch  in  Hardanger  die  Schneegrenze  sogleich 
höher  hiuiLurzurllcken ,  sobald  mau  sich  von  Folge  Fondens  Schnee-  < 
leidem  entfernt.  Am  löten  Seiiteniher  1R06  stiegen  wir,  Herr  Hetti-  j 
berg  und  ich.  auf  llevil(b  Eggen,  unmittelbar  ober  Ulicnsvang  und  irar 
durch  den  Söe  Fjord  vom  Folge  Fondeu  getrennt.  Der  Berg,  eine 
fortlaufende  Reihe  und  die  erate  Stufe  zu  den  Lang  Fjelden.  hebt  sich. 
wie  Folge  Fonden  gegenüber,  su  steil  in  die  Ufthe,  dass  die  gaiwe 
Masse  nur  eine  einzige  senkrechte  Mauer  über  dem  Fjord  zu  sein 
scheint.  Der  MeerbuHeu  bildet  ein  Thal,  eine  fSpalte,  mit  mehr  all 
4000  Fu89  hohen  AbstUnsen  zur  Seite;  eine  Erscheinung,  die  so  im- 
posant ist,  dass  die  Einbildungskraft  kaum  ihr  Etwa»  an  die  Seite  zu 
setzen  vermag.  Ware  Lanterbrunnen  in  der  Schweiz  ein  Fjord  unil 
die  steilen  Felsen  zur  Seite  die  Ufer,  der  mächtige  Eindruck  des  S0e 
Fjords  würde  bei  Weitem  noch  nicht  erreicht  werden.  Nur  in  Nor- 
wegen selbst  oder  auf  Amerikas  NordwestkUste  mögen  wir  etwa« 
Aehntichcs  wieder  aufsuchen.  —  Wir  sahen  das  Barometer  stehen 

auf  Kevilds  Eggen  auf 23  Z.  9    L.;  Thermometer  6*  B. 

in  Ullensvang  am  Söe  Fjord  auf,  .  ;;8Z.  1,. 'iL.;  Thermometer  9' B. 
Daraus  folgt  die  Höhe  des  Berges  4292  pariser  Fuss.  Auf  diesem 
Gipfel  bleiben  aber  keine  Flecke  Schnee  liegen.  Das  Gebirge  stei|1 
noch  mehrere  hundei-t  Fuss  höher  und  erhiUt  sich  in  dieser  Höhe  8  bis 
10  Meilen  fort;  doch  eracheinen  nirgends  grosse  Schneefelder,  sondern 
nur  Flecke  iu  den  dachen  Thälern,  welche  das  Gebirge  durehschneideu. 


*)  Saussuro,  VoyHgys,  §  943.  Er  glaubt,  die  Eikfthung  durch  .SchneefuldiT  und 
Wässer  von  gcBclimolzeiiBiii  Schnco  köiiiic  die  Schrieegri^nic  melir  als  600  Fu>s  iinl.T 
die  Hilho  diesei'  Greaio  hcrnbselivii  auf  weniger  liolicu  uud  weniger  aclinuubedi.'ckteii 
Ccbirgeu. 
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In  der  Mitte  dieser  aosgedchnieB,  baumlosen,  öden  und  kalten  Gebirgs- 
fläche  steht  wie  ein  Thurm  der  Haarteig  oder  Hartoug;  ein  Fels,  unter 
welchem  der  Weg  von  Hardanger  nach  Kongsberg  hinläuft,  und  der  sich 
vielleicht  800  Fuss  über  die  Fläche  und  gewiss  gegen  5200  Fuss  über 
das  Meer  erhebt.  Doch  ist  weder  sein  Fuss  von  einer  ununterbroche- 
nen Schneedecke  umgeben,  noch  sein  Gipfel  mit  Schneemassen  bedeckt. 
Hier  also,  in  derselben  Breite  und  nur  wenig  von  Folge  Fonden  ent- 
fernt, bestätigen  sich  vollkommen  die  Erfahrungen  auf  Fille  Fjeld  über 
die  Höhe  der  Schneegrenze;  denn  hier  sind  nicht  mehrere  Quadrat- 
uieilen  mit  erkältenden  Schnee-  und  Eismassen  bedeckt. 

Daher  mögen  wir  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  als  Norm  ftlr  die 
Höhe  der  unteren  Schneegrenze  in  Gl  Grad  Breite  5200  pariser  Fuss 
annehmen  oder  870  Toisen. 


III. 

Fast  noch  ausgedehnter  und  um  Vieles  höher  als  Folge  Fonden 
Fjeld  ist  ein  anderes  Gebirge  dieser  Breiten,  das  sich  ebenfalls  ganz 
vom  grossen  Gebirge  entfernt  und  kaum  mit  diesem  zusammenhängt. 
Es  sind  Justedals  Eisberge,  im  Norden  des  Sogne  Fjords  und  Fille 
Fjelds  Bergen  fast  gegenüber.  Doch  kennt  man  die  Höhe  dieser  Berge 
noch  nicht,  und  auch  mir  ist  es  nicht  geglückt,  sie  zu  besteigen.  Nur 
auf  dem  Wege  von  Justedalen  nach  Lyster  am  Sogne  Fjord  sah  ich 
die  Fichten  auf  Vigedals  Bergen  in  2276  Fuss  Höhe  fast  schon  ver- 
schwunden. Die  Fichtengrenze  ist  aber  von  der  Schneegrenze,  nach 
Zusammenstellung  mehrerer  Beobachtungen,  ungefähr  2600  Fuss  ent- 
fernt. Diese  Beobachtung  würde  also  auch  hier  die  Schneegrenze  mehr 
als  5(XK3  Fuss  über  der  Meeresfläche  bestimmen;  und  sie  würde  noch 
nicht  sehr  von  der  auf  dem  südlicher  liegenden  Fille  Fjeld  abweichen. 
An  den  Schneefeldern  selbst  würde  sich  aber  freilich  diese  Grenze 
wahrscheinlich  auch  hier,  wie  auf  Folge  Fonden,  noch  etwas  tiefer 
herabziehen.  Denn  auch  Justedals  Schneefläche  erstreckt  sich  fort- 
gesetzt gegen  10  Meilen  in  die  Länge  und  häufig  mehr  als  2  Meilen 
in  die  Breite;  und  darf  man  der  Schätzung  aus  einer  blossen  Ansicht 
von  gegenüberliegenden  Bergen  trauen,  so  steigt  diese  Fläche  wohl 
bis  nahe,  vielleicht  bis  über  6000  Fuss  Höhe, 


Nivgeudu  in  Norwegen  findet  man  grösBere  und  scliönerc  Gletscher 
ak  die,  wpk'he  von  dieser  SchneeHäclio  ausgehen.  Sie  sind  bei  den 
E^nwohncni  nnter  dem  Namen  der  lis  Briier  gar  sebr  bekannt  »od  , 
von  ihnen  zum  Theil  gefllrchlet.  Denn  in  ihren  Bewegungen  Bind  »\t 
heftiger  als  die  Bchweizcrisclien  Gletsclicr  gewesen.  Im  Jahre  1*44 
klagen  die  wenigen  Einwfilmcr,  welche  diese  Thäler  bewolraen.  da«« 
sie  ihre  geringen  Abgaben  nicht  mehr  -zu  erlegen  im  Stande  wircn, 
weil  die  Bräer  Über  ihre  Felder  fortschritten  und  sie  bedeckten.  Man  ^ 
fand  das  unglaublich,  sandte  Gericbtsh  alter  und  Öteuereinnebtner  (Soren- 
akrivcr  und  Fogod)  a!a  Coniroissarieu  ins  Thul  herauf,  liCBs  die  Enl- 
femung  der  Höhe  im  A^jelvärsdal  von  dem  nüchsten  Gletscher -Fu»« 
messen  und  verordnete,  dass  diese  Messung  alle  drei  Jahre  wieder- 
holt werden  solle,  um  das  Vorgeben  des  Fortschreitens  der  Gletscher 
zu  prüfen.  Nach  drei  Jahren  waren  dieselben  Commissarien  uiebt 
wenig  erstaunt,  auf  demselben  Orte  weder  Felder  noch  Höfe  zu  finden. 
Der  lis  Brä  war  uiüehtig  vorgcrtlckt,  die  Einwohner  waren  geflobeo, 
und  ihre  Besitzungen  lagen  und  liegen  noch  unter  dem  Eise  vergiabeo.*) 
Ebenso  verwüstend  waren  damals  die  Gletscher  im  KrondaJ,  einem 
Thalc,  das  wie  Mjelväredal  das  grössere  Justedal  beendigt.  Allein, 
wo  sieht  man  auch  ähnliche  Gletscher?  Im  Krondal  erscheinen  sie 
als  ein  ungeheuerer,  blendend  weisser  Fussteppich,  zu  beiden  Seilen 
au  gewaltige  Felsen  befetitigt.  Man  sieht  durchaus  keinen  Schnee- 
berg darüber;  die  Decke  scheint  wie  vom  Himmel  herunterzuschweben. 
Im  ThalCj  wenn  der  Gletscher  den  Boden  erreicht  hat,  zieht  er  sieb 
noch,  wie  der  Khonegletacher,  beträchtlich  herunter  und  schiebt  eine 
hohe  Moraine  vor  sich  hin;  und  von  den  Seiten  des  Thaies  senken  sich 
neue  Gletscher  herunter,  einige  bis  auf  den  Boden,  andere  bis  auf  die 
Hälfte  oder  ein  Drittheil  des  Abhanges.  Noch  jetzt  steht  hier  ein 
bewohnter  Hof  ganz  in  der  Sähe,  der  Bersetgaard;  und  verhinderte 
CS  die  grosse  Moraine  nicht,  deren  Stllcke  selbst  wie  Berge  sind,  das 
Eis  wllrde  unmittelbar  reifende  Gerstenfelder  und  Kornfelder  herühreo. 
Der  Fuss  dieser  merkwürdigen  Gletscher  liegt  aber  auch  nur  14114  Fusa 
hoch,  und  Justcdals  Kirche,  in  der  Mitte  des  Thaies,  nicht  mehr  als 
G38  pariser  Fuss.**) 


*;  Thaarap'H  Magaiin  for  Ptalistili,  1802,  II.  ü.,  1.  H. 

**)  Vcirnit  tili  ich  sind  diosu  prScIitigcn  Gletscher  nur  ihrer  AbgElL'gi'iihcit  wegen  in 
PUnemarli ,  ja  sclljst  in   Nnintgcn    su  unbikannt,   dai»   ein   berühmter  Naiiirforschcr 
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IV. 

Wenden  wis  uns  von  diesen  Breiten  zehn  Grade  höher  hinauf  zu 
den  äussersten  Spitzen  des  festen  Landes  von  Europa  in  70  und  71  Grad 
Breite,  so  werden  wir  nicht  sehr  erstaunen,  wenn  wir  in  dieser  Ent- 
fernung und  dem  Pole  um  so  Vieles  genähert  die  Schneegrenze  nur 
wenig  hoch  Über  die  Oberfläche  weglaufen  sehen.  Ja,  nach  den  sehr 
ausgebreiteten  und  häufigen  Vorstellungen  von  lappländischer  Kälte 
konnte  man  leicht  glauben,  die  Schneegrenze  werde  hier  beinahe  die 
Oberfläche  des  Meeres  berühren.  Aber  dass  sie  hiervon  noch  weit 
entfernt  sei,  zeigt  sogleich  die  erste  Ansicht  des  Landes.  Denn  im 
70Bten  Grade  der  Breite  ist  hier  nicht  alle  Landes-Kultur  gewichen; 
noch  giebt  es  hier  Gärten  und  Kornfelder,  Dörfer  an  den  Ausflflssen 
der  Ströme  und  Wälder  in  den  Thälern  herauf.  Altengaard,  der 
Amtmannssitz  im  Inneren  des  Aliens  Fjords,  so  wie  er  im  Sommer 
erscheint,  würde  in  jedem  Klima  reizend  genannt  werden.  Er  liegt 
in  der  Mitte  eines  hohen  Fichtenwaldes,  mit  herrlichen  Aussichten  und 
Femen  am  Fjord  herunter  auf  Schneeberge  und  Felsen;  durch  den 
Wald  rauscht  der  mächtige  Strom,  und  am  Wasser  herauf  zieht  sich 
Elvebakken  hin,  das  wohl  aus  zwanzig  Höfen  besteht,  die  in  der  Mitte 
ihrer  Felder  und  Wiesen  liegen.  Wer  kann  hier  an  Schneegrenze 
denken!  Die  Fichten  bedecken  das  nahe  Kongshavns  Fjeld  bis  auf 
den  Gipfel,  und  es  ist  doch  526  Fuss  hoch.  Nur  erst  an  entfernteren 
Bergen  gelingt  es,  die  Fichtengrenze  zu  finden.  Am  Skaanevara,  welcher 
1321  Fuss  hoch  ist,  und  am  Borrasvara  verschwinden  diese  Bäume  erst, 
wenn  man  mehr  als  700  Fuss  am  Abhänge  heraufsteigt.  Um  die  Gipfel 
dieser  Berge  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  zu  sehen,  mOssten  sie  aber 
noch  um  Vieles  höher  aufsteigen.  Schnee  ist  im  Sommer  auf  keinem 
der  Berge  im  näheren  Umkreise  von  Altengaard  sichtbar. 

Höher  sind  die  Berge  bei  Talvig,  zwei  Meilen  von  Altengaard; 
denn  Talvig  liegt  am  Fusse  des  letzten  Zweiges  vom  grossen  Kjölen- 
gebirge,  das  bis  hierher  in  einer  sehr  bedeutenden  Länge  Schweden 


nnd  aufmerksamer  Reisender  durch  einen  grossen  Theil  von  Norwegen  (Herr  Professor 
Homemann)  mich  eines  Irrthums  beschuldigen  konnte,  von  Gletschern  in  Norwegen 
zu  reden,  den  nur  Unkenntniss  der  Sprache  könne  veranlasst  haben  (Skandin.  Litter. 
Selskabs  Skriftcr  etc.).  Sowohl  von  Christiania,  als  auch  von  Bergen  sind  doch  diese 
merkwflrdigcn  Gegenden  ohne  grosse  Mühseligkeit  zu  besuchen,  und  wohl  so  gut 
als  dat  Thal  von  Chamoniz  eigener  Reisen  dahin  von  Kopenhagen  aus  werth. 
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von  Norwegen  trennt,  das  sich  aber  iu  diesen  Breiten  zersidittort  uod 
über  luseln  dem  Nordcap  auf  Mageiflo  und  den  Caps  von  Poreangcr, 
von  Sverbolt  iinil  von  Nordkyn  auf  dem  feston  Lande  znläufL 

Die  ersten  F'elseu  Qbor  der  ßueht  von  Talvig  steigen  ungemein 
Bchnell  in  die  Höbe,  uud  die  Bäche  t^tUrzea  von  oben  in  BcbüumcadeD 
Fällen  berunter.  Aber  nnch  tausend  Fus»  ü<31ie  breiten  ^ieb  Ot-birg»- 
tbäler  aus,  und  man  steigt  nun  weniger  Bclinell  noch  niebrere  Meilen 
herauf.  Progressiv  mit  der  Höhe  verschwindet  nun  unter  den  Füsaeo 
di^enige  lappländisebe  Vegetation,  mit  der  man  in  ^en  Thälera  bo 
VerlrAut  wird.  Bald  sind  die  Fichten  uieht  luekr;  dann  werden  die 
Birken  immer  kleiner.  Nun  verscliwinden  sie  ganz,  und  zwischen  dea 
Btischon  von  Gebirgsweiden  und  Zwergbirken  können  sich  jetzt  die 
ungeheuere  Menge  Becrcnkräutcr  ausbreiten,  Heidelbeeren  (Blaabär, 
Vaceinium  Myrtillue)  auf  den  trockenen  Höhen  und  Multebceren  (weisse 
Himbeereu,  Kubus  cbamaemorus)  in  den  uiorastigen  Gründen.  Aucli 
über  sie  wird  man  Herr;  die  Heidelbeeren  tragen  niebt  mehr,  m 
stehen  einzeln  mit  wenig  Blättern  und  nicht  mehr  buschförmig  zu- 
sammen; sie  verschwinden  endlich,  und  bald  folgen  ihnGD  die  Gebirgs- 
weiden  nack  Nur  die  Zwergbirko  trotzt  der  Höhe  und  Kälte;  aber 
auch  sie  eHiegt,  ehe  man  die  Grenzen  dos  ewigen  t^chnees  crrdeht, 
und  es  bleibt  ein  breiter  Rand  um  diese  Grenze  zurttck,  auf  dem, 
ausser  den  Moosen,  sieb  nur  wenig  Iflanzeu  mühselig  halten.  Selial 
Itennthiermooa ,  das  doch  in  dea  Wäldern  mit  den  Heidelbeeren  in 
Ueppigkeit  des  Wuchses  wetteifert,  kommt  nur  sparsam  bis  zu  solchen 
Höhen  hinauf.  Oben  auf  dem  Gebirge,  da  wo  es  fast  zur  Ebene  wird, 
liegt  freilich  kein  £is,  und  Gletscher  sind  hier  nicht;  allein  der  Schnee 
verliisst  diese  Höhen  doch  nie,  und  nur  einzelne  Spitzen  und  Flecke 
llber  der  Fläche  sind  hier  wenige  Wochen  schneeleer. 

Von  diesen  Spitzen  ist  Akka  Soiki  eine  der  ausgezeichnetsten,  wenn 
auch  nur  wenig  über  die  Gebirgsfläche  erhöht.  Nur  zwei  oder  drei  andere 
Gij)fel  der  Nähe  unterbrechen  die  ausgebreitete  Aussicht  von  hier  aus,  bis 
in  die  äusserste  Feme.  Der  Schnee  hatte  am  löten  August  (1807}  nur 
vor  wenig  Tagen  diese  Höhe  verlassen,  und  nur  eben  erst  brach  aof 
der  Gebirgsäächc  der  schwarze  Boden  hervor.  Es  stand  das  Barometer 
auf  Akka  Solki  auf  ...  .  24  Zoll  11,1  Lin.;  Thermometer  8°,7öR. 
in  Talvig,  70  Fuss  über  der 

See,  auf 28  Zoll   0,8  Lin.;  Thermometer  13*      B. 

Höhe  von  Akka  Solki  über  der  See  3151  Fuss  oder   1023,5  Meter. 
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Der  höchste  Berg  dieser  Gegend  liegt  noch  eine  kleine  Meile  südöst- 
lich; er  wird  von  Akka  Solki  durch  das  tiefe  Thal  des  Stor\'ands 
getrennt  und  ist  noch  gegen  150  Fuss  höh  er  ^  daher  3300  Fuss  flber 
dem  Meere.  An  diesem  Berge  liegt  in  der  That  der  Schnee  das  ganze 
Jahr  durch  bis  oben  hinauf,  und  selbst  von  Altengaard  aus  sieht  man 
diesen  Gipfel  immer  mit  Schnee  bedeckt.  Wäre  daher  auf  Storvands 
Fjeld  eine  grosse  Ebene  ausgebreitet,  so  würde  man  auf  ihr,  auch  im 
höchsten  Sommer,  keine  einzelne  schneelose  Flecke  mehr  antreifen, 
und  wahrscheinlich  würden  sich  Gletscher  an  den  Abhängen  gegen 
die  Fjorde  erzeugen.  Und  dieses  bestimmt  die  Höhe  der  Schnee- 
grenze auf  Talvigs  Gebirge  in  70  Grad  Breite  auf  3300  Fuss 
oder  auf  550  Toisen  über  dem  Meere. 

Gletscher  fehlen  doch  auch  diesen  Gegenden  nicht.  Sie  erscheinen 
nördlich  von  Alt  Eid,  einer  niedrigen  Landzunge,  über  welche  der  Weg 
vom  Quänanger  nach  dem  Aliens  Fjord  hinläuft.  Dort  erhebt  sich  fast 
senkrecht  aus  dem  Jokkel  Fjord  eine  hohe  Bergreihe,  die  Jokkel 
Fjelde,  und  zieht  sich  in  gleicher  Höhe  bis  über  4  Meilen  weit  fort. 
Der  Schnee  liegt  fest  und  ewig  in  einer  ununterbrochenen  Fläche  auf 
diesem  Gebirge,  wie  auf  Folge  Fonden  und  wie  auf  Justedals  Bergen. 
Steht  man  auf  den  Bergen  über  Alt  Eid,  so  scheint  es,  eine  weisse 
Decke  sei  wie  künstlich  über  die  dunkelen  Felsen  gebreitet.  Man 
sieht  recht  deutlich,  wie  sich  in  hohen  Thälern  die  Gletscher  aus 
dem  Schnee  absondern,  und  wie  sie  sieh  gegen  den  tiefen  umgebenen 
Jokkel  Fjord  hereinstürzen.  In  der  Mitte  über  die  steilen,  fast  senk- 
rechten Felsen  bleiben  sie  hängen,  und  im  Sommer  stürzen  von  dort 
die  grossen  Eismassen  unaufhörlich  in  den  Fjord,  oft  in  solcher  Menge 
and  mit  solcher  Gewalt,  dass  die  dadurch  entstehende  heftige  Bewegung 
im  Fjord  das  Wasser  auf  Meilen  weit  viele  Fuss  über  das  Land  her- 
auftreibt und  dabei  nicht  selten  die  Hütten  der  Lappen  mit  sich  fort- 
reiflst.  Jokkel  Fjeld  selbst,  in  welchem  sich  der  alte  inländische  Name 
der  Jökkul  erhalten  hat,  steigt  doch  kaum  mehr  als  3500  Fuss  über 
du  Meer.  Auch  hier  wird  durch  die  grosse  Ausdehnung  des  Schnees 
uid  durch  die  dadurch  bewirkte  Erkältung  die  Schneegrenze  herunter- 
gedrückt 

Die  verschiedene  Höhe  des  Verschwindens  der  Bäume  und  Büsche 
an  den  Gebirgen  von  Talvig  ist  nicht  zufällig.  Schon  von  Drontheim 
herauf  hatte  ich  in  diesem  Verschwinden  eine  auffallende  Regelmässig- 
keit gesehen,  und  waren  auch  die  absoluten  Höh^n  der  Tannen-,  der 
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Ficbteu-,  der  ßirkongrenze  verschieden,  so  blieben  docli  immer  dio 
Unterschiede  dieser  HShe  sieh  fast  vulllionimen  gleich.  Bei  Talrig 
läuft 

die  Grenze  der  Fichten  (Pinus  sylvestris)  in   .       730  Fubb  Höhe, 

Dirken  (Betula  alba)  hören  auf  in 1483 

Heidelbeeren  iBIanbür,  Vacciniiini  Myrtülus)  in     lOOS 

Öalix  myrsinitos  in 2ül£) 

(Salix  lauata  steigt  noch  weit  höher  und  erreicht 

beinahe  die  Schneegrenze.) 
Die  Zwflrgbirke  (Krani|iebii'k,  Betula  naua)  hi>rl 

auf  in 2.ö7i! 

Die  Schneegrenze  ist  in y;^(X^ 

Es  beträgt  daher  der  senkrechte  Abstand 

Viiu  den  Orten,  >vü  die  Fichten  aufhören,  bis  zur  Grenze 

der  Birken 7.^3  Fusa 

von  der  Birken-  bis  zur  Zwergbirkengrenze.  .  .  .  10113  ■ 
von  der  Zwergbirke  bis  zur  Sclmeegrenze  ....  H24  - 
Und  die  Fichten  stehen  von  der  Schneegrenze  ah     .    2570     - 

die  weisse  Birke  hiugegen 1SI7     - 

So  ohngef&hr  ist  es  überall  an  der  norwegischen  KBste  hemaf. 
Steht  die  Fichtengrenze  'AOOO  Fuss  hoch,  so  werden  auch  die  BirVeo 
sich  bis  zu  37rill  Fuas  erheben,  und  die  Schneegrenze  wird  in  ö-'>70  Fuss 
hinlaufen.  Und  so  werden  sich  wahrscheinlich  diese  Differenzen  über 
ansehnliche  Erdräume  erhalten.  Denn  nicht  der  Boden  bestimnit  diese 
Grenzen,  sondern  nur  allein  die  Temperatur,  und  das  so  bestimmt, 
dass  man  nicht  ohne  Vergnllgen  an  so  vielen  Bergen  dieser  Kttslen 
beobachtet,  wie  Tannen,  Fichten  und  Birken  in  einer  gewissen  Hübe 
horizontal  wie  abgeschnitten  zu  sein  scheinen.  Sie  haben  die  mittlere 
Temperatur  ihres  Wachsthums  erreicht,  und  höher  zu  steigen  ist  ihnen 
nicht  mehr  erlaubt. 

Dieses  würde  uns  ein  vortretfliches  Mittel  geben,  unmittelbar  die 
Schneegrenze  zu  tinden,  wenn  wir  auch  nicht  bis  zu  ihr  hinaufdringen 
können,  wenn  nicht  das  Wachsthum  und  das  Gedeihen  vieler  Bäume 
noch  mehr  von  der  Länge  und  Intensität  des  Sommers  als  von  der 
mittleren  Temperatur  abhängig  wäre.  Der  Birke  ist  flo  z.  B.  schon  der 
Sommer  auf  selbst  nur  niedrigen  Alpen  in  der  Schweiz  zu  kalt;  sie 
bleibt  dort  überall  in  wärmeren  Kegioneu  zurück.  Ohne  diese  Schwierig- 
keit würde  ein  einzelner,  nicht  sehr  hoher  Bergrücken  selbst  in  niederen 
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Breiten  zur  Bestimmung  der  Schneegrenze  hinlänglich  sein.  Ein  Berg, 
auf  welchem  Lorbeeren  und  Gypressen  verschwinden,  würde  uns  eben 
dadurch  lehren,  wie  weit  man  sich  erheben  müsse,  um  die  Grenze  der 
Kastanien  zu  finden^  dann  der  Nussbäume,  der  Buchen,  der  Eichen, 
der  Tannen,  der  Fichten,  der  Birken,  endlich  die  Schneegrenze  selbst. 
Und  hieraus  würde  sich  die  Krümmung  der  Schneegrenze  in  verschie- 
denen Meridianen  fast  überall  durch  Beobachtung  finden  lassen,  und 
daraus  endlich  die  Yertheilung  der  Temperaturen  auf  der  Erdfläche 
und  deren  Gesetze. 


V. 

Beinahe  einen  vollen  Breitengrad  über  Alten  und  dem  grossen 
Heere  ganz  nahe  liegt  Hammmerfest  auf  einer  Insel,  Qvalöe,  am  nörd- 
lichen Ende  des  Altens  Fjords,  die  nördlichste  Stadt  in  der  Welt.  Wie 
sehr  ist  aber  nicht  auch  hier  Alles  im  Klima  und  im  äusseren  Ansehen 
des  Landes  verschieden!  Hier  wächst  kein  Baum  mehr;  kein  Kraut 
in  den  Gärten.  Die  Birken  bleiben  nur  Büsche,  und  schon  in  700  Fuss 
Höhe  sind  sie  verschwunden.  In  Alten  steigen  sie  bis  über  1400  Fuss 
hoch.  Die  Sonne  zeigt  sich  auf  diesen  Inseln  nur  als  eine  Seltenheit; 
der  Sommer  ist  ohne  Wärme,  und  kaum  kann  man  sich  einiger  wenigen 
heiteren  Tage  erfreuen.  Gar  häufig  treibt  der  Nordwestwind  in  wenig 
Augenblicken  dicke  Wolken  aus  dem  Meere  über  das  Land;  Ströme 
von  Regen , stürzen  daraus  hervor,  und  die  Wolken  ziehen  Tage  lang 
Qber  den  Boden  hin.  Tiefer  im  Fjorde  sind  es  nur  leichte  und  vor- 
übergehende Regenschauer,  und  in  Alten  sieht  man  dann  bei  klarer 
und  heiterer  Sonne  Nichts  weiter  als  nur  ein  schwarzes  und  dunkeles 
Wolkenband  gegen  Norden  am  Horizonte. 

Noch  auffallender  ist  dieser  ewige  Nebel  auf  Mageröe  am  Nord- 
cap,  über  71  Grad  Breite  hinaus.  Da  findet  sich  Nichts  mehr  auf  den 
Felsen,  was  nur  einem  Busch  ähnlich  sähe.  Trifft  man  zwischen  den 
Klippen  ein  tiefes  Thal,  das  gegen  die  Meerwinde  geschützt  ist,  so 
erscheint  wohl  noch  hin  und  wieder  ein  Rest  von  Birken,  nicht  wie 
ein  Busch,  sondern  wie  ein  Kraut  auf  dem  Boden;  aber  auch  diese 
traurigen  Reste  steigen  nicht  über  400  Fuss  in  die  Höbe.  Ist  daher 
die  Schneegrenze  in  Alten  noch  3300  Fuss  hoch,  so  sinkt  sie  in 
Hammerfest  bis  auf  2500  Fuss,  am  Nordcap  bis  auf  2200  Fuss  herunter. 
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Von  Fille  Fjeld  aus  war  diese  Grenze,  als  wir  uns  dem  Pole  um  zehn 
Grad  mehr  uShcrteu,  nicht  mehr  als  liKM)  Fuss  gefallen.  Von  Allen 
dagegen  bis  zum  Nordcap  sinkt  sie  auf  t '/,  Breiten^ade  um  rolle 
IKKl  Fu9S.  So  gTfss  ist  der  Unterschied  im  Inneren  der  grossen 
Meerbusen  und  an  ihrem  Ausgange  gegen  das  Meer.  Der  ATasaer- 
dauipf  in  seinem  jMaximum  zwisclien  der  Meerluft  tritt  sogleich  aU 
Nebel,  als  Regen,  als  ewige  Wolkendecke  heraus,  sobald  sich  seine 
Temperatur  nur  wenig  ftber  den  kälteren  Inseln  vermindert  Gegen 
das  Innere  des  Landen  ist  gchou  so  viel  Dampf  auf  den  finden  gefallen, 
dass  nun  die  Temperatur  den  Rest  durchsichtig  zu  erhalten  vermag. 
Die  Sonne  dringt  dort  dureh  die  Wolken,  sie  wirkt  auf  den  Boden, 
sie  erwärmt  ihn.  Die  Temperatur  der  Atmosphäre  wird  dadurch  an- 
selinliuh  erhoben,  und  nun  treiben  die  Winde  vom  Meere  die  Wolken 
in  diese  höhere  Temperatur  wie  in  einen  Abgrund  hinein.  Kaum 
haben  die  Wolken  diese  Region  erreicht,  so  sind  sie  verschwunden, 
und  der  Glanz,  der  Sonne  wird  oft  Wochen  laug  nicht  getrUbt  Dm 
Innere  der  Fjorde  geniesst  nur  der  Wohlthaten  der  warmen  Meer- 
windc.  aber  die  sonneraubenden  Nebe!  dringen  bis  dahin  nicht  vor. 
Daher  iiommt  es  denn,  dass  die  mittlere  Wärme  der  Mitte  des  Juli« 
(li?07)  in  Alten  bis  l^",:'»!  R.  aufsteigen  konnte,  wenn  sie  sieb  durch 
das  wärmere  F^nde  des  Julis  und  Anfang  des  Augusts  am  Nordcap  nur 
bis  S",i)7  R.  erhob.  Daher  kommt  es,  dasa  man  in  Alten,  in  Reisfjord. 
in  Lyngen  fast  unter  dem  TOsten  Grade  mit  Vortheil  Getreide  baut, 
indess  auf  den  äusseren  Inseln  bei  Tromsöe  selbst  die  Birken  nur  mit 
Mühe  fortkommen.  Daher  kommt  es,  dass  bei  Lyster,  im  Sognedal, 
bei  Kopanger  im  Inneren  des  Sogne  Fjords  und  in  Cl  Grad  Breite 
nicht  allein  vortrefflicher  Weizen  gebaut  wird,  sondern  auch  alle  Arten 
von  Aepfeln,  Birnen  und  Kirschen  in  grosser  Menge  reifen,  indess  in 
derselben  Breite  am  Ausgange  des  Fjords  Korn  nur  wenig,  Garten- 
gewächse fast  gar  nicht  fortkommen. 

An  der  Höhe  der  Sehneegrenze  zeigt  sieh  unmittelbar  diese  Ver- 
nichtung des  Sommers  an  den  Ufern  des  Meeres.  Denn  ihre  HOhe 
ist  nur  allein  abhängig  von  der  Summe  der  Wärme  schnee- 
schmelzender Monate;  nicht  aber  von  der  Kälte  des  Winters  und 
daher  nicht  unmittelbar  von  der  allgemeinen  mittleren  Temperatur. 
Sonst  wlirde  auch  wohl  schwerlich  ihre  Höhe  am  Nordcap  so  tief  anter 
der  in  Alten  stehen;  denn  Altens  mittlere  Temperatur  ist  gewiss  nicht 
so  hoch,  als  die  mittlere  Temperatur  am  Nordcap.    In  Alten  friert  das 
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Qaecksilber  wohl ;  am  Nordcap  niemals.  In  Alten  ist  ein  Thermometer- 
Btand  von  mehr  als  zwanzig  Grad  unter  dem  Gefrierpunkt  keine  sel- 
tene Erscheinung;  am  Nordcap  sieht  man  das  Quecksilber  gewqlinlich 
nicht  tiefer  als  auf  —  10  oder  12  Grad,  und  — 14  Grad  ist  ein  Ex- 
trem. Auch  friert  das  Meer  in  der  Gegend  des  Nordcaps  nie.  Nur 
erst,  wenn  man  sich  20  bis  30  Seemeilen  von  den  Vorgebirgen  ent- 
fernt, sieht  man  im  Winter  Eisinscln  fern  im  Meere  am  Horizonte. 

Noch  mehr.  Sollte  allgemeine  mittlere  Temperatur  die  Höhe  der 
Schneegprenze  über  den  Boden  bestimmen,  so  mUsste  sie  in  Uleäborg 
und  noch  mehr  in  Torneä,  in  6:')  Grad  Breite,  nicht  höher  hinlaufen, 
als  auf  Mageröe,  in  71  Grad  der  Breite.  Und  doch,  welcher  Unterschied 
in  der  Natur  dieser  Orte!  Aber  wie  sehr  sind  auch  ihre  Sommer  und 
die  Temperatur  der  Monate  verschieden,  die  nur  auf  Schneegrenze  ein- 
wirken können! 

Wenn  man  die  Beobachtungen  zusammenstellt,  welche  P.  Hell 
im  Winter  17G8  bis  zum  Juni  1769  in  Vardöehuus  angestellt  hat,*) 
an  einem  Orte,  der  sogar  etwas  kälter  ist  als  die  Gegend  des  Nord- 
caps, mit  den  Beobachtungen  der  Herren  Bayley  in  Kamöefjord  auf 
Mageröe  und  Jeremiah  Dixon  in  Hammerfest,  als  sie  an  diesen  Orten 
1769  den  Durchgang  der  Venus  beobachteten,**)  und  hierzu  noch  etwa 
dasjenige  fügt,  was  ich  bei  meinem  zwölftägigen  Aufenthalt  am  Nord- 
cap zu  beobachten  Gelegenheit  fand,  so  bildet  sich  das  Schema  ftlr 
Mageröes  monatliche  mittlere  Temperaturen  ohngefähr  auf  folgende  Art: 

.  Januar — 4°,41  R.  oder  — 5^5l  Cent. 

Februar —  3*,93  —  4°,9l 

März —  3°,21  —  4^03 

April —  0",883  —IM 

Mai +0^92  +  1M5 

Juni 3°,62  4^52 

Juli 6°,5  8",12 

August 5*  6^5 

September.    .     .    .         2^,5  3M2* 

October 0"  0*^ 

November  ....    —  2",78  —  3^47 

December  .    .    .    .    —  2°,79 —  3°,48 

Jährliche  mittlere  Temperatur  .     +  0",06  R.  oder  +  0^075  Cent. 

*)  Kphcincr.  Vindob.  p.  An.  1773. 
**)  Pbiloa.  Transact ,  LIX.,  261. 
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Die  Beobaclitutigen  des  Herrn  Juliu  iu  Uieäbnrg  unter  65  Grtd 
Breite,  welcLc  sicU  in  den  Abhauilldii^cn  ilcr  »c-iiwcdiMibcu  Akaiiemie 
fUr  17t('J  S.  121  tiiiden,  geben  nncb  den  JicducUoncii  und  V'cr^derungen, 
welebc  ieb  aus  Grlludoii,  die  man  weiterhin  findeii  wird,*)  duiiit  vo^ 
iiehuieu  zu  luIlHsen  geglaubt  h&be,  fulgende  Zahlen: 

Januar —  10',ti3K.  oder— 13Vi2  C«iiL 

Februar —    T'.lb'i  —   9'^ 

NUrn —   T,910  —  9*,88 

Aiiril —   SSöyi  —   3',24 

Mai +    3'.955  +    4'M 

Juni 10",304  12°»88 

Juli I3M4  IG',42 

August lOVJtJli  ia',71 

September  ....  fi",-«  S'.Oö 

Üctober 2Miy2  3\14 

November  ....     —    4'',I55  —    5M9 

Üeeember  .     .    .    .     ~   k".18 —  in°.2.3 

Jabrlicbe  mittlere  Teui}ieratur  .     -|-    0",r»;j  li.  oder  -j-    0",fiG  Cent. 

Vergleichen  wir  diese  Zalileu  mit  deu  vurigen,  so  ßndel  sieh,  das» 
die  jäbrliche  mittlere  Temperatur  am  Nordeap  und  zu  Uleaborg  gar 
wenig  verschieden  sind,  indess  die  mittlere  Wärme  der  Monate  illier 
dem  (lefricrininlit  in  Uleaborg  T",',!!.'!?  crieiclil,  aui'Mageröe  aber  uidit 
höher  als  auf  3",'2b  steigt.  Nach  diesem  Unterschiede  wird  sieb  aber 
die  Höhe  der  Schneegrenze  richten,  und  ohnorachtet  des  dortigen 
strengen  Winters  wird  sie  noch  belrächllich  hoch  Über  Uleaborg  weg- 
laufen. 

Durch  diese  Betrachtung  wird  uns  die  Schneegrenze  immer  noch 
wichtiger.  Ist  sie  nur  von  der  Wärmemenge  sclineesebmelzender  Monate 
abhängig,  so  wird  ihre  Höbe  ein  Maass  des  verbreiteten  Lebens.  Denn 
auch  die  Menge  des  Lebens  wird  von  der  Temperatur  Über  dem  Gefrier- 
punkte bestimmt.  Unter  der  Temperatur  dieses  Punktes  wachsen 
Pflanzen  nicht,  und  Thiere  erhalten  mUbHelig  ihr  Daseiu.  Mag  also 
immerhin  das  Thermometer  in  Sibirieu  Kältegrade  und  Wintertempe- 
raturen angeben,  wie  auf  dem  übrigen  Coutineut  nie  bekannt  werden; 
mag  die  mittlere  Temperatur  von  Jakutsk  bis  3  Grad  unter  dem  Gefrier- 
punkt BiDken,  so  beweisen  doch  die  Bäume,  dass  dort  die  Schneegrenze 

*)  In  dvn  /SuElllicn  am  Ende  dii'Ses  Aurnulxea. 
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noch  höher  als  über  Alten,  höher  vielleicht  als  Aber  Torneä  weglaufen 
mtlsse.  Und  wir  überzeugen  uns,  dass  in  solchem  Sommer  auch  noch 
Tome&s  Vegetation  und  Torne&s  Leben  gedeiht.  Aber  was  können 
wir  von  Island  erwarten,  wenn  auch  Islands  Bewohner  den  Winter  in 
ihren  Wohnungen  ohne  Feuerung  aushalten  können^  wenn  hier  unter 
65  Grad  Breite  die  Schneegrenze  schon  in  2896  Fuss  Höhe  sich  findet.*) 
Das  schwedische  Lappland  im  Süden  von  Alten  und  das  noch 
südlichere  Westerbottn  gewinnen  daher  mehr  durch  die  Wärme  des 
Sommers  als  durch  die  Milde  des  Klimas  überhaupt  an  Vegetation  und 
Leben.  Zwar  lässt  sich  in  ihnen  auf  diesem  Wege,  wenn  man  ihn  gerade 
nach  Tomeä  nimmt,  die  Schneegrenze  nicht  unmittelbar  beobachten; 
denn  zwischen  Alten  und  Tomeä  giebt  es  nicht  nur  keine  Gebirge, 
die  dazu  hoch  genug  wären,  sondern  sogar  auf  der  Grenze  gar  keine 
Gebirge  mehr.  Die  Grenze  Norwegens  läuft  hier  über  eine  Fläche  hin, 
über  welche  sich  nur  einzelne  400  bis  600  Fuss  hohe  Hügel  erheben, 
und  der  Wassertheiler  zwischen  der  Bottnischen  Bucht  und  dem  Eis- 
meer liegt  hier  nicht  mehr  als  1295  Fuss  über  der  Meeresfläche. 
Man  hat  in  der  That  das  Kjölengebirge  schon  überstiegen,  ehe  man 
Kautokeino  erreicht,  ungeachtet  Altens  Elv  noch  bei  Kautokeino  vor- 
bei dem  Eismeere  zuströmt;  der  Fluss  nämlich  durchbricht  das  Gebirge, 
wie  die  Rhone  in  Wallis.  Allein  von  den  Grenzen  am  flachen  Abhänge 
nach  Schweden  herunter  erscheinen  nach  und  nach  und  mit  grosser 
Bestimmtheit  dieselben  Bäume,  welche  man  an  den  Küsten  herauf  ver- 
lor: Fichten  zeigen  sich  wieder  über  Lippajerfvi  1198  Fuss  hoch,  und 
bei  Palojoensuu  in  1004  Fuss  Höhe  sind  sie  wie  bei  Alten  in  Flor.  In 
Alten  verschwanden  sie  schon  in  700  Fuss  Höhe,  ein  Unterschied,  der 
die  Wirkung  von  1'/,  Grad  südlicherer  Breite  ist.  Wenige  Meilen 
tiefer  herunter,  bei  Songa  Muotka  unter  dem  68sten  Grad  und  790  Fuss 
über  dem  Meer,  steht  die  erste  Tanne.  Bald  folgen  ihr  mehrere ,  an- 
fangs noch  mit  erfrorenen  und  verkrüppelten  Zweigen,  aber  von  Muo- 
nioniska  an  auch  im  vollen  und  schönen  Wachsthum,  seit  678  Fuss 
Meereshöhe.  Nun  werden  sie  an  den  Ufern  des  Stroms  zu  fast  un- 
durchdringlichen Wäldern,  und  eine  Menge  anderer  Bäume  und  Sträucher 
erscheinen  und  verbreiten  sich  dazwischen;  lappländische  Kosen,  Salix 
pentandra ;  Espen  in  Menge.    In  der  Nähe  von  Kengis,  doch  noch  weit 


*)  Am  Oester  Jökknl  nao)^  der  Lieatonants  Olafsen  und  VetlefBon  Beobachtungen, 
die  mir  Herr  J.  R,  Buggo  mitgethcilt  hat. 

L.  V.  Cuch's  ges.  ScIiriHen.    U.  47 
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Über  eleu  Polarkreis  hinaus,  darf  man  diese  WSider  schon  zu  EUeo- 
Uohöfen  benutzen.  Betreten  wir  endlieli  bei  Pello  mit  dem  PoUrkrrä 
den  durch  zwei  Gradmestiungen  klassieuhen  Boden,  bo  zeigt  nun  die 
bis  Torneä  bin  ununterbrochene,  imiaer  fortlaufende  Hcibe  der  Dörfer, 
was  hier  schon  das  Klima  vermag.  Ueberull  breiten  &ich  Komfeldo 
au8.  und  die  Willder  weichen  in  die  Ferne  zurück.  Anf  den  Berges 
btngcgeu  ziehen  sieb  die  Bäume  bis  zu  ihren  obersten  Spitzen.  NicbU 
erinnert  hier  im  Sommer  an  die  Iltirle  des  Winters. 

l^ur  allein  auf  dem  Pullinp  bei  SvaDsten  bleiben  die  Tannen  etw* 
'J(H)  Fiiss  unter  den  Firbten.  Fuilin^  ist  aber  auch  der  höchste  Berg 
zwischen  Tomeä  iind  dem  Polarkreise.  POa  Fuss  über  den  Fluss,*) 
1045  Fug»  über  d»8  Meer  erhoben.  Sind  nun  die  Tannen  0(><>  Fuat 
von  den  Fichten,  diese  2.j70  Fu8s  von  der  Schuoegrenze  entfernt,  ao 
läuft  die  Schneegrenze  Hbcr  dem  Pobirkreise  und  iu  Torneäa  Gcgeod 
in  4015  FusB  oder  in  (>(i9  Toisen  Höhe  Über  der  Meeresiläcbc  liia. 
Docli  fehlen  auch  noch  bei  TumcA  nicht  Erfahrungen  rom  Gefrierea 
des  QuecksilbcrB.  **) 


VI. 
Noch  bleibt  unfi  eine  grosse  hUcke  zurflck  Ober  Abnahme  der 
Schneegrenze  zwischen  Pille  Fjcld  und  Talvigs  Gebirgen.  Es  ist  mir 
ein  nicht  kleines  Vergnttgen,  dass  ich  einen  Tbeil  dieser  Lflcke  mit 
einigen  sehr  genauen  Beobachtungen  auszufDllen  vermag.  Herr  Dr. 
Georg  Wahlcnberg  in  Upsala,  Mitglied  der  köuiglicben  Akademie  zn 
Stockholm,  den  die  Pliysik  sich  mit  fast  gleichem  Rechte  zueignet  als 
die  Botanik,  hat,  mit  YortrefTlicben  Instrumenten  ausgerüstet,  im  Sommer 
1S07  die  Höhe  der  grössten  Eisberge  des  Kjblengebirges  untersucht. 
Er  hat  seine  merkwürdigen  Beobachtungen  in  einer  eigenen  Schrift 
gesammelt,  welche,  mit  .Ansichten  der  Gegend  und  mit  Karten  erläutert 
in  Schweden  gedruckt  worden  ist,  durch  die  Untersttltzung  und  Vor-  * 
sorge  eben  des  Barons  Hermelin,  dem  die'  Kenntniss  von  Schweden 
schon  so  ungemein  riel  verdankt.  ***)     Herr  Wahlenberg  hoi  die 

*)  Ilenni'tin,  MinaralfaiBtorü  üfver  LftppDiarkea  och  Vealeibotten,  p.  69. 
")  IklUm,  Kongl.  Vetensk,  Ac«d.  Handlingar,  Stockholm,  1760,  312. 
***)  Bcrfitlelse  om  Ufttningar  och  Observitioner  for.fttt  beatAmma  Lappak«  FjHlena 
ll>ijj  cch  Tcmpciatar,  Stockholm,  1808.     Mit  cEoer  Karte  und  drei  Alpen miicbt«». 
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höchsten  Berge  nördlich  des  Polarkreises  in  67  Grad  Breite  zwischen 
dem  norwegischen  Saltens  Fjord  und  der  schwedischen  Niederlassung 
Qnikjok  im  südwestlichsten  Theile  von  Luleä  Lappmarken.  Das  Baro- 
meter stand  auf  dem  stldliohen  Sulitelma,  welchen  er  am  14ten  Juli 
1807  erstiegen  hatte,  auf  22  Zoll  10,6  Linien;  das  Thermometer  6°. 
Zu  gleicher  Zeit  sah  ich  ein  correspondirendes  Barometer  am  Meere 
stehen  auf  28  Zoll  1,7  Linien;  Thermometer  13^  Es  beträgt  daher 
die  Höhe  des  Sulitelma  5325  pariser  Fuss  über  dem  Meere. '^)  Der 
Berg  ragt  hoch  in  die  ewige  Schneeregion  hinein;  und  aus  der  Yer- 
tiefang  zwischen  .ihm  und  dem  ein  wenig  niedrigeren  nördlichen  Suli- 
telma  zieht  sich,  zwar  sehr  sanft,  allein  in  ungeheuerer  Breite,  ein 
prächtiger  Gletscher  herunter,  wohl  eine  Meile  fort  in  Schweden  hin- 
ein, bis  Lairo,  das  doch  noch  auf  der  Höhe  des  Gebirges  liegt.  Die 
Lappen  weiden  den  ganzen  Sommer  am  Rande  dieses  Gletschers  mit 
ihren  Rennthieren.  Sie  nennen  ihn  Lairo  geikna;  denn  bei  den  Lappen 
ist  Geikna  (oder  Jäkna),  was  dem  Isländer  ein  Jökkul  ist,  dem  Nor- 
mann ein  lis  Brä,  dem  Tyroler  ein  Femer,  dem  Schweizer  ein  Gletscher. 
Mit  Sulitelma  fängt  eine  Reihe  solcher  Eisberge  an,  die  sich  fast  einen 
vollen  Breitengrad  heraufzieht  und  sich  mit  dem  steilen  Ridatjok  über 
dem  Tys  Fjord  schliesst.  Daher  so  viele  Berge  dieser  Gegend^  deren 
Name  auf  Geikna  sich  endigt.  Von  allen  gehen  Gletscher  herunter. 
Aber  es  ist  auch  die  einzige  Gegend  des  Nordens,  welche  noch  Gletscher 
aufweisen  kann.  Südlicher  erscheinen  keine  wieder,  bis  nach  Justedals 
Bergen  in  62  Grad  Breite. 

Herr  Wahlenberg  hat  an  diesen  Bergen  die  Höhe  der  Schneegrenze 
sorgfältig  untersucht;  und  nicht  wenig  muss  man  erstaunen,  wenn  nach 
seinen  Beobachtungen  diese  Grenze  hier  nicht  höher  als  auf  3600  Fuss 
steigt;  kaum  höher  als  im  Inneren  von  Finmarkens  Fjorden.  Pädnak, 
der  kaum  von  Schnee  frei  ist,  hebt  sich  nicht  höher  als  3470  pariser 
Fuss,  und  nicht  einmal  so  hoch  ist  Lairo.  Freilich  könnte  man  diese 
Erscheinung  der  Einwirkung  der  nahen  Gletscher  zusehreiben;  allein 
auch  die  Birken  und  die  Fichten  verlangen  hier  die  Schneegrenze  nicht 


*)  Herr  Wahlonbcrg  giebt  in  seiner  eben  angefahrten  Schrift  dem  Berge  5173  Fuss 
Höhe.  AUein,  da  das  correspondirende  Barometer  in  Altengaard  stets  1,5  Linien 
angeflhr  unter  den  schwedischen  Barometern  stand,  wie  ich  es  später  durch  unmittel- 
bare Vorgleichnng  gefunden  habe,  so  habe  ich  hier  in  der  Angabe  des  corrcspoiidi- 
Naden  Barometers  eben  diese  1,5  Linien  Differenz  sngerechnet. 
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höber.  Im  ^Itvattudal  gepen  Haltens  Fjord  vernchwinJco  die  Birkca 
in  nooFusB,  die  Fielilen  liingegeu  uiir  wenige  hundert  Fnaä  QUerUea 
Tlialc.  Ungeacht(;t  altto  wobi  Sulilelnias  Kisinasseu  die  Scbnee^ou 
horiibdrüukcn  mögen,  so  »cheiiit  doch  die  Abnahme  der  Teuiperatnr 
an  den  nurdiscben  KUeteu  vüm  Polarkreise  bis  7U  Grair  ^r  sehr  {;:eriDg 
zu  ecin  und  nicht  mit  der  Abnahme  von  00  Grad  aus  im  Verbültnin 
zu  stehen. 

WUnschenswerth  würden  daher  noch  Beobachtungen  sein,  welelN 
die  Bestimmungen  unter  dem  filsten  Grade  an  die  anschlüssen,  welchs 
in  der  Gegend  des  PolarlLreisea  {gemacht  sind;  aber  solche  Beobach-' 
tuugeu  fehlen.  Selbst  was  mau  von  der  Höhe  der  SehueegrcuM 
unter  OS'/,  Grad  Breite  weiss,  in  der  Gegcud  von  Üovre  Fjeld,  ist 
nicht  sehr  bestimmt.  Herr  Eeuiarlc  hat  zwar  den  Mulh  gehabt,  dort 
den  Sneehättan  zu  bestcigeu,  deu  höchsten  Gipfel  der  ganzen  nordiiichea 
Halbinsel,  was  vor  ihm  und  nach  ihm  nie  wieder  geschehen  ist.  Er 
fand  durch  genaue  Beobachtung  diese  Höhe,  nach  correspondirvnden 
BeobachtUDgeu  des  talcntvolleu  Probsto;^  PihI  zu  Yang  in  Hedemarkea, 
7ci:äO  pariser  Fuss.  Doch  wissen  wir  uicht,  in  welcher  Höhe  an  diesem 
Berge  die  Schneegrenze  anOlugt.  Ich  sah  au  Dovre  Fjelds  nördlicheiB 
Abhänge  die  Fichten  in  der  Gegend  von  Drirstuen  in  33U0  Fuss  Ilöbü 
zuerst  wieder  erscheinen.  Hiernach  würde  die  Öchneegreoze  hier  4ö70 
Fuss  hoch  steigen.  Der  hiichste  Punkt  der  Strasse  Über  Dovre  Fjelil, 
zwischen  Jerkin  und  Kongsvold,  liegt  4285  Fnsa  Über  dem  Meere  und 
berührt  die  Schneegrenze  uielit.  Der  Harebakkeu  zwischen  Fogstuen 
und  Tofte  bebt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  4293  Fuse,  und  auch  dort 
bleibt  der  Schnee  im  Sommer  nicht  liegen. 

Aus  Zusammenstellung  aller  dieser  Thatsacheo  erhalten  wir  end- 
lich folgende  Resultate  fUr  Höhe  der  Schneegrenze  im  Norden  und  auf 
norwegischen  Gebirgen: 
In  61  Grad  Breite  steigt  sie  bis    866  Toisen  oder  ö200  pariser  Fuss 
in  62'/,  Grad  Breite  bis  ...    810      -  -    4860      - 

in  67  Grad  Breite  bis ....    600      -  -    3C00      - 

in  70  Grad  Breite  hie  ....    550      -  -    3300      - 

in  7 1  Grad  Breite  am  Meere  bis    36G      -  -    2200      - 

Und  es  ist  einleuchtend,  dass  man  bei  Aufsuchung  der  Corven, 
welche  die  verschiedene  Höhe  der  Schneegrenze  auf  der  Erdfläche 
bildet,  nicht  Beobachtungen  in  verschiedenen  Meridianen  anf  einerlei 
Meridian  Übertragen  dürfe.   Bestimmungen  im  Inneren  von  Norwegen 


Ueher  die  Grense  des  ewigen  Schnees  im  Norden.  741 

können  nicht  mit  Beobachtungen  in  Island  verglichen  werden,  und  si- 
birische Angaben  nicht  mit  norwegischen.  Aber  wahrscheinlich  würde 
die  Höhe  der  Schneegrenze  auf  Mageröe  ein  Punkt  in  der  isländischen 
Curve  sein;  denn  Island  und  Magerüe  liegen  unter  gleichem  meteoro- 
logischen Meridian. 


Einige   Zusätze. 

1)    lieber  Herrn  Julin's  Beobachtungen  des  Thermometers 

in  Uledborg,  zu  Seite  736. 

Da  Uleaborg  unter  65^  Breite  liegt,  so  muss  eine  Reihe  von  zwölf- 
jährigen Beobachtungen  an  einem  [solchen  Orte  sehr  schätzbar  sein, 
und  sie  verdient,  dass  man  alle  Mühe  auf  sie  wende,  um  sie  so  brauch- 
bar als  möglich  zu  machen. 

Die  ersten  Beobachtungen,  sagt  Julin,  wurden  seit  1776  bis  1782 
von  seinem  Vorgänger,  dem  Apotheker  Kerborg,  mit  florentiner  Wein- 
geist-Thermometern angestellt.  Seit  1 782  beobachtete  Julin  mit  Queck- 
silber-Thermometern von  Hasselström  in  Stockholm.  Er  gab  sich  die 
Mtlhe,  das  vorige  florentiner  Thermometer  Grad  für  Grad  mit  dem 
Hasselström'schen  zu  vergleichen  und  sich  darüber  Scalen  zu  entwerfen. 
Alle  vorigen  Beobachtungen  berichtigte  er  nun  nach  diesen  gefundenen 
Scalen.  Allein  er  folgte  doch  noch  der  vorigen  Methode  und  beobachtete 
das  Thermometer  des  Morgens  um  6  Uhr  und  des  Abends  um  6  Uhr. 
Seine  Mittel-Temperaturen  sind  adso  die  wahren  nicht. 

Nun  hat  aber  Herr  Tömsten  in  den  Kongl.  Vetensk.  Acad.  nya 
Handlingar,  Stockholm,  1796,  IE.  Quartal,  eine  Tabelle  bekannt  gemacht 
Aber  die  Gurven  der  täglichen  Temperaturen  jedes  Monats  von  zehn 
SU  zehn  Tagen,  so  wie  er  sie  durch  zehnjährige  Beobachtungen  zu 
Bmnslo  in  Jämteland  in  64  Grad  Breite  gefunden  hat.  Der  Gang  der 
Temperatur  wird  wenig  von  dem  in  Uleaborg  abweichen.  Nach  dieser 
Tabelle  steht  aber  das  jährliche  Mittel  aus  Beobachtungen  um  6  Uhr 
Morgens  und  um  6  Uhr  Abends  unter  dem  jährlichen  Mittel  aus  den 
Beobachtungen  der  täglichen  Temperatur- Extreme  um  0^67  R.  Dieses 
giebt  eine  bedeutende  Correction.  Wird  sie  für  jeden  Monat  besonders 
gesucht  und  auf  Julin's  Beobachtungen  zu  Uleaborg  angewendet,  so 
verändert  sie  die  Resultate  folgendermaassen : 


DelHr  ih  Onn«*  d»  awlgm  fl 


Jali 


Janaar  .  . 
Februar  . 
MSrz  .  . 
April  .  , 
Hai  .  .  . 
Juni.  .  . 
Juli  .  .  , 
August .  . 
September 
October 
November 
December 
Mittel 
Vergleicbt 
Tcniperaluren  i 


Angabe. 

—  1I",84K. 

—  10',16 

—  9M2 


+ 


9M2 
12M6 
0".92 
4",06 
0',96 

-  5°.92 

-  9'.44 


Nteh  d« 
C'orrection. 

—  II'.ÖR- 
~    9',012 

—  T,646 

—  2',255 
3".315 
9',ü 

12',34 
10M4 
5',ö 
2",05li 

—  5',416 

—  9M4 


GniBi«  ds 

(jMTHliot. 

l'.OSS 
IMH 

0',(M 
O'^lö 
l)".42 
0M8 
0*^ 
0*,94 
1*,096 
0',ÖM 
0',3 


—   0',88  R.  —   ÜM74  H.  t!'.6<;i 

an  Uleäborgs  niitllere  Temperaturen  mit  den  mittleren 
Upaala,  80  siud  beide  in  ihren  jährlichen  Verande 
runden  ziemlich  correspondirend.    Sinkt  die  eine,  so  ist  auch  die  an- 
dere gcHuuken  und  umgekehrt,  wie  folgende  kleine  Tafel  erweist. 
Mittlere  jährliche  Temperataren 


in  UleSborg 

in  Upsala 

DlffereM 

1776 

—  0',3  Cent. 

+  G°,18  Cent. 

7 ',08 

1777 

—  2',2 

4-,26 

6",45 

1778 

-2",5 

4',89 

7*,39 

1779 

—  0",9 

7-,36 

»•,26 

1780 

-3',4 

'     4',7 

8',1 

1781 

—  3* 

6*,!I8 

»•,98 

itlel  .     . 

—  2-,  15  Cent. 

+  5',54  Cent. 

7°,686  Differeni. 

1782 

—  0',1  Ccut. 

+  4',44  Cent. 

4',5 

1783 

-2',6 

5',7 

8',2 

1784 

-l',9 

3',54 

5',44 

1785 

+  0*.5 

3".84 

3',3 

1780 

r 

4',07 

3",07 

1787 

1°,9 

.')',I5 

3',2ö 

ittel  .    . 

—  0°,183  Cent. 

+  4',466  Cent. 

4^633  Differeni. 

Es  ist  BJchttich  ein  auffallender  Unterschied  Id  den  DifTerenzen 
der  scclie  ersleren  und  der  seclm  letzteren  Jahre.    Aber  eben  mit  deia 
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Anfange  des  Jahres  1782  hat  Julin  die  Weingeist -Thermometer  ver- 
worfen und  sich  des  Hasselström'schen  Quecksilber  -  Thermometers 
bedient  Daher,  scheint  es  wohl,  habe,  ohnerachtet  aller  Mühe  das 
florentiner  Thermometer  zu  berichtigen,  dies  Thermometer  doch  immer 
noch  zu  niedrige  Angaben  geliefert.  Verwirft  man  daher  die  ersteren 
sechs  Jahre  gänzlich  und  verändert  die  Beobachtung  der  sechs  letzten 
Jahre  nach  der  oben  angeftlhrten  Correction,  so  finden  sich  die  monat- 
liehen  mittleren  Temperaturen  in  Btoumur- Graden,  wie  ich  sie  S.  736 
denen  vom  Nordcap  gegenttbergesetzt  habe. 


2)    Ueber  die  Grenze  der  Vegetation  verschiedener  Arten 

von  Bäumen,  zu  Seite  732. 

Die  Hofifhung,  welche  ich  in  meinem  Aufsatz  geäussert  habe,  dass 
die  Differenzen  der  verschiedenen  Baumgrenzen,  welche  in  Lappland 
80  beständig  sind,  überhaupt  auf  der  Erdfläche  sich  gleich  bleiben 
könnten,  ist  gänzlich  fehlgeschlagen.  Bei  meinen  Wanderungen  in 
der  Schweiz  und  in  Savoyen  im  Jahre  1810  habe  ich  ganz  andere 
Resultate  erhalten.  Freilich  sind  die  Sommer  in  Lappland  und  auf 
den  Alpen  sich  wenig  ähnlich;  und  nicht  Unrecht  haben  die  Mönche 
auf  dem  St.  Bernhard,  wenn  sie  sagen :  „  Glücklich  sind  die  Bewohner 
in  Lappland,  viel  glücklicher  als  wir;  sie  gemessen  eines  warmen, 
Leben  erzeugenden  Sommers,  wir  in  den  Sommermonaten  nur  eines 
gelinderen  Winters".  Dieses  hat  Herr  Wahlenberg  in  seiner  „Flora 
Lapponica**  deutlich  vor  Augen  gestellt  durch  Vergleichung  der  Tem- 
peratur-Curven  von  Enontekis  in  Lappland  und  vom  Kloster  auf  dem 
St.  Gotthard.  Welchen  Einfluss  diese  Verschiedenheit  auf  die  Baum- 
grenzen haben  müsse,  das  wird  er  bei  seiner  Reise  nach  der  Schweiz 
in  diesem  Sommer  gewiss  gründlich  erforschen.  Die  Fichte  (Pinus 
sylvestris),  ein  Baum,  der  in  Lappland  die  Tanne  (Pinus  abies)  weit 
hinter  sich  lässt,  bleibt  in  der  Schweiz  auf  3000  Fuss  Höhe  zurück, 
indess  die  Tanne  bis  auf  7000  Fuss  Höhe  reicht.  Die  Buche  vermag 
in  Schweden  nicht  über  Westgothland  hinaus  zu  vegetiren;  auf  den 
Alpen  erhebt  sie  sich  bis  in  das  lappländische  Klima.  Auch  die  graue 
Erle  (Alnus  incana)  bleibt  weit  unter  der  Tanne  zurück,  da  sie  doch 
in  Lappland  zu  den  letzten  Bäumen  gehört,  welche  das  Klima  unter- 
drückt 


In  den  Thälcm  des  Wallis  und  von  SaTuyen  bis  zuio  Hout-Cenis 
habe  ich  doch  oino  ziemliche  Uebereinetimmung  in  den  Baomgrcnzca 
gefunden,  wenn  man  nur  einzelne  Local- Erscheinungen  ausnimmt.  So 
ji,  B.  sind  alle  Tbäler.  welche  zu  PäBsen  hinauffuhren,  sehr  bald  Ton 
Bäumen  entblöSKt.  Die  Winde  «her  die  Pässe  herüber  erlauben  ihr 
Aufsteigen  nicht  Viel  hüher  findet  man  sie  in  Thalern,  die  dorch 
hohe  Eisberge  geacbloseen  und,  oder  an  den  Abhängen  Aber  Hiin|it- 
thäler.  Sind  diese  Abhänge  so  eteil,  dass  die  aufsteigende  erwärmte 
Ltift  des  Thaies  die  Hüben  crreiehen  kann,  so  wird  auch  dadurch  eJno 
Modification  der  Baumgrenze  erzeugt,  wie  in  dem  Thale  Ton  Aigle, 

Folgendes  ist  eine  kleine  Tafel  der  Resultate,  wie  ich  sie  im  Mittel 
und  nach  Befreiung  von  solchen  Zufälligkeiten  erhalten  habe,  fßr  45',/ 
bis  46'//  Breite. 


Schneegrenze 

Rhododendron,  obere  Grenze 
Tannengrenze  (Pinna  ahica) 

Buebengrenze     

Kirschbaumgrenze  .... 
Nuesbaumgrenzc  .... 
Weinbaugrenze 


8520  FusB  oder  1420  Toisen 

6840  -  -  1140  - 

6420  -  -  1070  - 

4815  -  -  802  - 

411j4  -  -  696  - 

3564  -  -  5Ö4  - 

2432  -  -  405  - 


Der  Unterschied  der  absoluten  Höhen  dieser  Grenien  in  Saroten 
und  in  der  nördlichen  Schweiz  ist  beträchtlich,  allein  meine  in  Appen- 
zell anLrest(?lltcn  Beobachtungen  sind  zu  ungewisa  und  zn  roh,  um  aus 
ihnen  zu  finden,  in  wie  weit  noch  die  Differenzen  sieb  gleieh  bleiben. 
Ueber  Ammon  oberhalb  des  Wallenstädter  Sees  sahen  Herr  Horner  und 
ich  die  letzten  Nussbäume  in  2916  Fuss  Hßhe,  die  KirBcbbaumgreoiie 
in  3337  Fuss  und  die  Buchengrenze  gegen  das  Thurgau  hin  in  4183 
FuB8.    Das  giebt  dem 

im  Thurgau  im  Wallis 
Abstand  der  Buchen  von  den  Nussbäumen  1267  Fuss  1251  Fus* 
Abstand  zwischen  Buchen-  und  Kirschbaum- 

grenze S46  Fuss  G51  Fuss 

Wären  die  Differenzen  gleich,  so  niüsste  in  Appenzell  die  Schnee- 
grenze schon  volle  100  Tuisen  niedriger  liegen  als  im  Wallis  und  in 
Savoyen  und  würde  schon  in  1314  Toisen  Höhe  anfangen. 
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Bestimmungen  einiger  Höhen  graubttndtener  Berge 

und  Pässe. 
)a  ich  hier  Ton  Höhen  in  der  Schweiz  rede,  so  benutze  ich  diese 
;enbeit,  einige  Höhen -Beobachtungen  mitzutheilen,  welche  Herr 
!r  in  GraubOndten  angestellt  hat,  und  die  ich  nach  den  Lindenau'- 
Tafeln  berechnet  habe.  Bis  jetzt  sind  Höhen -Bestimmungen  aus 
)ündten  etwas  Seltenes;  besonders  war  die  Höhe  der  Pässe  bis- 
^enig  bekannt.  Die  mit  den  Escher'schen  correspondirenden  Beob- 
ngen  sind  mit  einem  verglichenen  Barometer  von  Herrn  von  Salis 
ur  angestellt  worden,  und  die  Höhe  von  Chur  tlber  dem  Meere 
ich  nach  Lambert  (Acta  helvet.)  zu  1590  pariser  Fuss  angenommen. 

Höhe  über  dem 
Niveau  des  Meeres. 

m  über  Cburwalden 4375  par.  Fuss 

,  ein  Seitenthal  nach  dem  Schalfickthal    .     .     .  5487  - 

ir,  am  Einlauf  der  Erosa  in  sie 4674  - 

L- Scheideck,  am  Strela,  der  Uebergang  aus  dem 

alfickthal  nacH  dem  Thal  von  Davos    ....  7251  - 

j,  Hauptkirche,  im  Mittel 4546  - 

ta,  Scheideck  nach  dem  Engadin 7820  - 

ßhel,  im  oberen  Engadin  unter  Zutz 4688  - 

tZy  im  unteren  Engadin,  Innbrücke 4261  - 

la,  im  unteren  Engadin 4924  - 

1,  im  unteren  Engadin 4606  - 

J,  200  Fuss  über  dem  Inn 3566  -      - 

isbruck,  auf  der  Grenze 2993  - 

irmünz,  in  Tyrol 2808  -      - 

jrs 3908  -      - 

en- Scheideck,  wahrscheinlich  der  niedrigste  von 
n  Pässen  über  die  Alpen,  ungeachtet  der  Ortles 
[  die  Eisberge  des  Oezthaies  nicht  fem  sind;  er 
:t  aus  dem  Innthale  nach  dem  Thale  der  Etsch, 

•lieh  über  die  Ceutralkette  der  Alpen    ....  4312  - 

3105  -      - 

j,  im  Etschthal 2586  -      - 

[aria,  Münsterthal 4077  - 

Scheideck,  aus  dem  MUnsterthal  nach  dem  Enga- 

bei  Zernetz 6486  - 


(AbbnndluDgi'D  iler  pljyBikaliBohen  Klasse  der  Akademie  dar  Wi8gesftc)nft«n  k 
dea  Jahren  18U— 1B15.    Berlin,  1818.    ü.  73—104.) 

HierBU   Tafel  VUI. 


W„e.C 


s  Cretins  giebt,  ila  hagelt  es  nie.   Weder  im  dumpfig  wannan  , 
Thale  von  Aoala,  noch  im  glÜhenHoa  Wallis,  wo  in  manchen  Üörfcm 
solche  GcBdhöpfo  an  allen  Ilausthllren  sitzen.     Wo  Kröpfe  hfiulig  ent- 
stehen, da  hagelt  cb  seilen.    In  Villeneuve  und  in  Vevey  werden  die  1 
Weinberge  wenig  vom  Hagel  verstört,  bei  Genf  und  am  Jura  sehr  häufig.-  | 
Aber  am  Jura  linden  sich  Kröpfe  nicht,   dagegen   oft  an  der  Ostseile 
des  Genfer  Sees.    Im  Unter- Eugadin  kennt  man  den  Hagel  kaum,  aber 
Kröpfe  wohl. 

Niemand  wird  glauben,  dass  Cretins  und  Kröpfe  durch  eine  Art 
von  Antipathie  den  Hagel  vertreiben,  oder  dasB  durch  fallenden  Hagel 
Cretins  und  Kröpfe  zerstört  werden.  Aber  die  Erscheinung  macht  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  beiden  eine  gemeinscbaftliche  Ursache  zum 
Grunde  liege;  und  wer  sich  besonders  mit  Aufsuchung  der  Ursachen 
einer  so  sonderbaren  physiologischen  Anomalie,  als  der  CretinismQt 
ist,  beschäftigt,  wird  schon  hieraus  sich  Hberzeugen,  wie  wenig  die« 
Ursachen  in  einzelnen  Thatsacben,  in  Beschatfenheit  der  Wässer,  wenn 
sie  geschmolzeuen  Schnee  aufnehmen  oder  Thonschiefer  auslaugen, 
oder  in  Eigenthtlmlichkeiten  in  der  Lebensart  dßr  Einwohner  und  ähn- 
lichen Dingen  gesucht  werden  künnen.  Das  würde  auf  Entstebung 
oder  Vertreibung  des  Hagels  nicht  einwirken  können.  Die  Uisaobffii 
müssen  nothwendig  allgemeiner  in  der  Localität  der  Gegend  gefunden 
werden.  Ehe  man  jede  dieser  Ursachen  kennt,  lässt  sieb  jedoch  sehen 
aus  der  Antipathie  beider  Naturpbänomene  der  Einfluss  der  AtmoapbiK 
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einer  OegCDd  beortheileD,  welches  zwischen  Beiden  von  Wichtigkeit  ist. 
Im  Wallis  flieht  man  bis  auf  die  höchsten  Gebirge,  seine  Kinder  dem 
Cretinismus  zu  entziehen.  Fallender  Hagel  würde  ungefähr  andeuten, 
wenn  eine  obgleich  sehr  warme  Gegend  doch  schon  in  dieser  Hinsicht 
nicht  mehr  zu  fürchten  ist. 

Wenn  die  Thftler  der  Alpen  aus  dem  Gebirge,  das  sie  hoch  und 
steil  zn  beiden  Seiten  begleitet  hat,  endlich  hervorkommen,  so  breitet 
sich  die  Fläche  gewöhnlich  zu  einem  Hügellande  aus,  das  gegen  die 
vorigen  Engen  eine  Ebene  scheint  und  nicht  viel  weniger  erwärmt  ist, 
ak  es  das  Thal  war.  Diese  Flächen,  ganz  nahe  am  hohen  Gebirge, 
werden  jährlich  vom  Hagel  verwüstet.  Borgofranco,  am  Ausgange 
des  Aostathales,  ist  kaum  je  in  einem  Jahre  verschont  worden.  Ivrea 
nicht  weniger.  In  den  Aemtern  von  Mendrisio  und  Lugano,  am  Ab- 
fall der  Alpen  gegen  Mailand,  erzählt  Herr  von  Bonstetten,  der  dort 
Statthalter  war,  wird  in  allen  Berechnungen  von  Gütern  oder  von  Pacht- 
nnsen  vorausgesetzt,  dass  jährlich  der  zehnte  Theil  aller  Landespro- 
dnkte  vom  Hagel  zerstört  werde  (v.  Bonstetten,  Neue  Schriften,  IV.,  44). 

Man  sollte  glauben,  dass  bei  einem  so  grossen  Contrast  in  Hin- 
sicht dieses  Phänomens  in  Gegenden,  so  wenig  von  einander  entfernt, 
und  bei  welchen  sich  dem  Anscheine  nach  die  Verschiedenheit  der 
Bedingungen  so  leicht  auffinden  liess,  die  Theorie  des  Hagels  mit  der 
gröflsten  Klarheit  hervortreten  müsse,  indess  findet  sich  bald,  wenn 
man  sich  die  Erscheinungen  aus  bekannten  Gesetzen  zu  erklären  versucht, 
dass  die  Naturforscher  sich  über  die  Natur  des  Hagels  überhaupt  noch 
nie  eine  klare  Vorstellung  gemacht  haben;  zum  Wenigsten  scheint  mir, 
was  darüber  in  Schriften  vorgetragen  ist,  sehr  unbestimmt,  zum  Theil 
unrichtig  und  wenig  zusammenhängend.  Ein  Versuch,  die  Erscheinungen 
in  nfthere  Causal Verbindung  zu  setzen,  wird  daher  wohl  einige  Entschul- 
digimg erhalten* 

Der  Hagel  fällt  grösstentheils  nur  im  Sommer,  gerade  wenn  die 
Temperatur  am  höchsten  steht:  doch  ist  es  gefrorenes  Wasser;  — 
Wasser  in  einem  Zustande,  welcher  dieser  Temperatur  so  wenig  an- 
gemessen ist.  Man  hat  die  Temperatur  gesucht,  in  welcher  das  Wasser 
gefrieren  kOnne,  und  sie  leicht  in  der  Höhe  der  Atmosphäre  gefunden. 
Hagel  bildet  sich  also  in  einer  grossen  Höhe  über  dem  Boden  und 
füllt  durch  die  unteren  Schichten  schneller,  als  die  Temperatur  dieser 
Schichten  die  Hagelkörner  auflösen  kann.  So  ist  im  Wesentlichen  die 
Theorie,  welche  die  meisten  Lehrbücher  vortragen.    Fragt  man,  warum 
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08  denn  im  Sommer  hagele,  wenig  oder  fa«t  gsr  nicht  im  Winter,  a 
■  antwortet  man,  der  Hng:el  sei  offcnbflr  und  nnlSugbar  ein  electrischei  1 
Phänomen.    Gewöhnlieh  füllt  er  mit  (Iifwittern;  und  oft  habe  man  bO- 
gleich  während    do3  Faüefl  sehr  heftige   Blitze    bemerkt.     Ucbcrdem 
sollen  ftiieh  uniuitlelbare  BeohaehtiinKen,  wenn  rs  hagelt,  eine  vorzflf-   | 
liehe  Anhäufung  freier  Electricitüt  erweisen.     Nun   ist    aber   nach  der   1 
Erfabning  die  Beschaffenheit  dcB  Sommers  der  Electricttätaentbindnng   , 
viel  günstiger  aU  der  Winter.    Diese  Theorie  beruht  auf  der  beson-  | 
deren,  man  möcbtc  fast  sagen  despotischen  Achtung,  in  welehc  die 
Electricitätslebre  in  der  Meteorolosie  sich  gesetzt  bat,  ohnerachtel  man 
die   electrischc  Materie  noch   immer  nur  als  Werkzeug,  nie  aU  mit- 
wirkende und  verändernde  Substanz  hat  kennen  lernen.    Die  Verbin* 
düng,  welche  zwischen  einem  Hagelkorn  und  der  Electricität  sein  möge, 
bat  Niemand  bestimmt,  und  nur  Lichtenberg  bat  gemnthtnaasst,  Eledxi* 
dtilt  könne  wohl  Ausdünstung  befördern  und  dadurch  Kälte  erzcogCD. 
Aber  Herrn  Erman's  Versuche  sind  dieser  Meinung  entgegen.  ' 

Warum  aber  dieser  Umweg  durch  die  Eleetricitfit?  Warum  künuoi  j 
wir  nicht  gleich  den  Hagel  als  das  Produkt  eines  Verdunstnngs- 
Iirocesses  ansehen,  nicht  in  den  uberen  Schichten,  wo  dem  Räume 
in  den  kälteren  Temperaturen  wenig  Dampfcapacität  zukommt,  sondern 
vielmehr  in  den  uutersten,  in  den  crwäini testen  Schichten,  wo  die  In- 
tensität der  hervoi-gcbraehten  Kälte  sich  nahe  verhalten  wird,  wie  die 
sehr  schnelle  Zunahme  der  Verdunstung  fallender  Tropfen  in  den  er 
höhten  Temperaturen? 

Wir  dürfen  nur  ein  Hagelkorn  genau  ansehen,  um  uns  hiervon 
zu  überzeugen.  Sind  die  Körner  nicht  an  einander  zerbrochen,  so  sind 
sie  birnförmig  oder  pilzartig  gestaltet.  Eine  Spitze  oben,  ein  Halb- 
zirkelsegment am  unteren  Rande,  wie  in  Fig.  1.  Sehr  bäudg  scheint 
die  untere  Hälfte  sogar  nur  eine  Halbkugel,  in  welcher  oben  die  Spitze 
eines  Kegels  steckt.  Dass  diese  Spitze  aber  wirklich  die  obere,  die 
Kugel  die  untere  sei,  habe  ich  bei  zwei  Hagelwettern  auf  dem  Altem 
Fjord  und  bei  Kengie  in  Lappland  deutlich  beobachtet  An  beiden 
Orteu  fiel  der  Hagel  sehr  senkrecht  und  wenig  vom  Winde  bewegt; 
die  ganze  Erscheinung  war  nur  von  wenigen  Minuten.  Alle  sab  ich 
in  dieser  Form  und  in  dieser  Lage  herabkommen.  Auch  folgt  das 
schon  aus  der  blossen  Ansicht  der  Figur  und  aus  der  Lage  des  Schwer- 
punkts darin.  Aber  eben  aus  dieser  Figur  folgt  auch  das  Anwachsen 
des  Hagelkorns  von  unten  her,  nicht  von  oben  berab,  and  dahin  denten 
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anch^die  concentrischea  Lagen  der  unteren  Hälfte.  Man  könnte  zwar 
im  ersten  Augenblick  glauben,  vielleicht  fliesseu  Kegentropfen  am  Korn 
herunter  und  gefrieren  im  Laufe ;  —  allein  das  macht  wieder  die  Gestalt 
der  Körner  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Spitze  und  die  Halbkugel  sich 
nicht  allmählich,  sondern  sogar  durch  einen  erhöhten  Kand  mit  ein- 
ander verbinden,  und  es  scheint  durch  die  Betrachtung  völlig  unmög- 
lich, dass  ein  Wassertropfen  nie  schneller  fallen  kann,  als  das  Hagel- 
korn selbst.  Aber  der  untere  Theil  des  Korns  wird  auch  zuerst  Wasser- 
tropfen und  Schneeflocken  aufnehmen  und  durch  schnelle  Hervorbringung 
des  Condensationspunktes  in  der  Schicht,  welche  er  durchfällt,  auch 
lelbst  durch  Zusammendrückung  des  Dampfes  in  der  Heftigkeit  des 
Falles,  Tropfen  hervortreten  lassen,  welche  sich  nur  der  unteren  Fläche 
anhängen  können  und,  durch  den  Fall  nach  den  Seiten  getrieben,  all- 
mfthlich  das  Korn  von  unten  gegen  die  Spitze  vermehren.  —  Man 
nennt  gewöhnlich  den  Hagel  ein  Eiskorn.  Das,  glaube  ich,  ist  nicht 
richtig.  Es  ist  offenbar  ein  kleiner  fallender  Gletscher.  Nie  sieht  man 
ein  Korn  durchsichtig  wie  Eis,  sondern  stets  milchig  und  trübe  und 
in  helleren  und  dunkelercn  Schichten,  wie  in  den  Gletschern.  Das 
Gletschereis  ist  aber  schon  vom  Wasser  durchdrungen  und  mit  diesem 
wieder  zu  einer  Masse  gefroren,  und  so  müssen  wir  uns  auch  das 
Hagelkorn  vorstellen.  Denn  die  unmittelbare  Bildung  eines  Eiskorns 
scheint  überall,  unseren  jetzigen  Erfahrungen  .zufolge,  kaum  möglich. 
In  der  That,  was  ist  der  Schnee  anders  als  krystallisirtes  Wasser? 
Was  ist  er  anders  als  die  ersten  Rudimente  des  Eises?  Aber  Schnce- 
fignren  sind  Sterne  in  einer  Fläche,  welche  sich  endlich,  wenn  die 
Beobachtungen  nicht  trügen,  zu  einem  regelmässigen  Sechseck  aus- 
fallen. Krystallisation  ist  Aufhebung  der  Anziehung  der  Theile  nach 
gewissen  Kichtungen;  denn  sonst  würden  sie  einer  auf  sie  wirkenden 
inneren  Kraft  keinen  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  sein,  da  im 
FlQssigen  die  anziehenden  Kräfte  auf  ein  zu  bewegendes  Theilchen 
yon  allen  Seiten  gleich  sind.  Nun  scheint  es,  nach  der  Figur  der 
Schneeflocken  könne  man  sich  diese  Form  vorstellen,  als  sei  die  An- 
tidinng  nur  noch  in  einer  Fläche  geblieben;  diejenige  aber  recht- 
winkelig auf  die  Fläche  gegen  die  auf  der  Fläche  selbst  unmerklich 
geworden.  Ein  sphärischer  Wassertropfen  wird  also  durch  die  Eis- 
bildung gleichsam  in  lauter  Zirkelflächen  zerfallen  und  diese  sich  nur 
in  der  Richtung  ihrer  Durchmesser  verbinden.  Um  in  dieser  Verbin- 
daug  den  Raum  auszuftilleu,  müssen  sie  sich  zu  Sechsecken  bilden; 
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lind  diese  Sechsecke  an  einander  zu  Sternen,  welche  die  Ualbuess« 
grösserer,  endlieli  ganz  ausgefüllter  Sechsecke  werden.  Es  wird  alu 
(las  Eis  eine  dQnnc  Fläche  oder  eine  äanimlung  dUnuer  Flächen  Ober 
einander,  wenn  die  Äusseren  Umrisse  durch  änsaere  UrsachrD  nicht 
mehr  deutlich  hervortreten.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Form  der 
unteren  Flüche  eines  gefroreneu  Picrdchnftrills  von  einem  äcbneefjockea 
dorehaiis  nicht  verschieden.  Es  kann  also  nach  dieser  Ansieht  dnreli 
innere  Krjstallisatiouskraft  sieb  nicht  ein  rundes  KiMkurn  bilden;  a»^ 
habe  ich,  so  viel  ich  gekonnt,  die  i^chnectlückcn,  vorzüglich  die  rcincreS| 
welche  mit  nördlichen  Winden  fallen,  untersucht,  ob  sie  statt  in  der 
Fläche  steh  wohl  nach  mehreren  Richtungen  vergrj^saera ,  üb  sie  au 
innerer  Anziehung  statt  flacher  Bterne  auch  wohl  Morgensleme  lüldea 
möchten.  Nie  ist  es  mir  gelungen.  Kommen  mehrere  Sterne  zusammen, 
so  sieht  man  gewöhnlich  gar  leicht,  dass  sie  in  der  Luft  aufcinder- 
gcfallcn  und  nun  ohne  bemerkbare  Itcgcl  durch  Cohäsion,  meistenthcib 
durch  ungefrorenea  Wasser  mit  einander  zusammenhängen. 

Und  so  ist  auch  das  Hagelkorn.  F.in  .Scbneestem  bildet  den  Kern; 
Schnee  tritt  durch  die  Verdunstung  hervor;  es  wird  vom  Wasser  da 
Tropfen  durchdrungen,  und  dieses  gefriert.  Beide  zusammen  wfirden 
sich  in  einer  FlAche  vereinigen,  wenn  nicht  die  ihnen  äusswen  Bedi»- 
gungen  des  Falles  sie  zum  Gletscherkoru  formten. 

Kbcn  ilaiin  scheint  mir  auch  die  Ursache  zu  liegen,  warum  der 
Gresil,  der  Graupenhagel,  grüsstentheila  nur  im  Frühjahr  erscheint  und 
nur  bei  niedriger  Temperatur,  niemals  im  Winter,  wenig  oder  gar  nicht 
im  Sommer.  Es  ist  nothwendigc  Bedingung,  dass  Kegen  und  Schnee 
zugleich  falle,  dass  also  die  Temperatur  der  unteren  Schichten  drai 
Gefrierpunkt  übersteige.  Dann  vereinigen  sich  Regen  und  Schnee 
zum  kleinen  Olctscherkorn.  Kann  es  nicht  regnen,  wie  bei  einer 
Temperatur  unter  dem  Gefrierpunkt,  bei  welcher  der  Dampf  den  ganzen 
Weg  durch  den  Ihiuiden  Zustand,  vom  gasförmigen  bis  in  den  festen, 
gleichsam  in  einem  Augenblick  durchlauft,  so  werden  nur  Schneesteme 
fallen.  Ist  die  Temperatur  sehr  erhöht,  so  wirkt  das  Spiel  der  mfich- 
tigen  Ausdünstung  und  Erkältung  in  den  unteren  Schichten,  und  u 
wird  Hage)  entstehen. 

Graupenhagel  (Gräsil)  würde  daher  der  Anfang  des  Hagels  sein, 
und  träte  nicht  der  gefrierende  Dampf  sogleich  in  einer  sehr  warmen 
Atmosphäre  hervor,  welches  wohl  nur  bei  Vulcanen  geschehen  mag, 
wo  so  häutig  die  Vermehrung  dos  Dampfes  gleichsam  gewaltig  geschieht 
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and  nicht  mehr  von  der  Temperatur  erzeugt  wird,  nie  aber  im  gewöhn- 
lichen Laufe  meteorologischer  Phänomene,  so  wird  man  im  ersten  Ent- 
stehen des  Hagels  nur  Graupen  finden,  nicht  Kömer,  wie  sie  Hänser 
und  Felder  verwüsten.    Auch  dafür  spricht  die  Erfahrung.   Aber  Gr^sil 
Allt  nicht  selten  mitten  im  Sommer.    Scheuchzer  und  Beccaria  erzählen 
dies  ausdrücklich,  als  Resultat  eigener  und  fremder  Erfahrung  (Gehler, 
physik.  Wörterb.,  U.,  553).    Saussure  hat  es  nicht  anders  auf  dem  Col  de 
G^ant  gesehen ;  und  auch  andere  Beobachter  reden  nur  selten  und  fast 
nie  von  beträchtlichem  Hagel.  Sollte  auch  die  Temperatur  wirklich  in 
diesen  Regionen  hoch  genug  sein,  eine  Hagel  bildende  Verdunstung 
sa  verursachen,  so  wird  doch  selten  auf  Bergen  und  auf  solchen  Höhen 
Bähe  genug  in  der  Luft  sein,  welche  der  schnellen  Vermehrung  des 
Hagelkorns  nothwenig  ist.    Nur  bei  dem  senkrechten  Falle  wird  der 
Dampf  der  unteren  Schicht  hervorgepresst,  zum  Tropfen,  zum  Schnee, 
zum  Gletscher  gebildet.    Durch  Winde  wird   sehr  schnell  die  locale 
Erkältung  durch  Verdunstung,   die  kleinen  polarischen  Atmosphären 
um  die  verdunstenden  Tropfen  wieder  iu  die  grosse  wärmere  Zone 
geworfen,  und  dann  wird  durch  allgemeine  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur dem  ferneren  schnelleren  Verdunsten  und  djem  ferneren  Anwachsen 
des  Hagels  Grenzen  gesetzt.  Deswegen  ist  fallender  Hagel,  wenn  schon 
der  Gewittersturm  eingetreten  ist,  wegen  seiner  Grösse  weniger  zu  fürch- 
ten, als  wenn  mit  seinem  Falle  die  Gewittererscheinungen  anfangen. 
Es  geht  hieraus  deutlich  hervor,  warum  es  im  Sommer  hagele  und 
nicht  im  Winter,  warum  nur  bei  Tage,  kaum  in  der  Nacht.    Das  Licht 
mag  wohl  ganz  unschuldig  daran  sein  und  eben  so  sehr  die  electrische 
Materie.    Die  unteren  Schichten  sind  nämlich  bei  Nacht  zur  Hagel- 
bildnng  nicht  erwärmt  genug.   Ist  zu  uns  dagegen  eine  uns  fremdartige, 
tropische  Wärme  gekommen,  wie  das  nicht  selten  im  Herbst  mit  Sud- 
und  Südwestwinden  geschieht,  mit  welchen  zugleich  eine  bedeutende 
Dampfatmosphäre,  dem  Maxime  nahe,  ankommt,  fällt  nun  auf  höhere 
Schichten  ein  erkältender,  Dampf  austreibender  Nordwind,  so  kann  dieser 
Regen  leicht  in  den  unteren  Schichten  zu  Hagel  verdunsten.    Und  da 
diese  Temperatur  der  unteren  Schichten  von  der  Wirkung  der  Sonne 
unabhängig  war,  so  wird  es  dann  so  gut  des  Nachts  als  am  Tage 
hageln.    In  unseren  Gegenden  kommen  Süd-  und  Südwestwinde  nicht 
mehr  mit  so  bedeutenden  Atmosphären  von  Dampf;  daher  wird  auch 
diese  Wirkung  seltener  sein.  Aber  an  den  Ufern  des  Atlantischen  Meeres 
ist  sie  häufiger,  und  in  Seeland,  in  Norwegen,  selbst  an  Frankreichs 
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WoBtktlsfcn  ist  Hagel  des  Nachts  im  Herbst  oder  im  Wiuter  gar  nidit 
ein  so  uubekaiinteg  PhäDomen,  ebensowenig  als  die  Gewitter  im  Winter. 

£b  ist  femer  aus  dieser  Verdunstungsansiclit  gar  leidit  begreiflidl, 
dass  die  Ilagclkiirner  dui-t  ain  gröeslen  sein  werden,  wo  die  DilTercnz 
der  Tem|»eraturpn  in  den  Luftschiebten,  daher  die  liitene^itfit  der  Ver- 
dunstung am  grösütcn  ist.  Und  wir  werden  uns  weniger  wundem, 
dass  titttcke  wie  Hühnereier  in  Italien  und  Syrien  fallcu,  wenn  nur  hei 
uns  im  liüclisten  Extrem  taubeueigrossc  Massen.  Dcdd  eben  die  Zone 
Kwiscbeu  30  und  4U  Grad  ist,  nach  Lambert'»  gelehrten  Berechnungca, 
diejenige,  welche  auf  der  ganzen  t^rdMche  der  wärmeteu  Sommer 
geniesst,  deren  Wärme  nur  selbst  gar  zu  ott  noch  durch  glühende 
Wllatenwinde  vermehrt  wird.  In  der  That  kommen  uns  die  Xachrichteii 
von  den  gröasten  Hageln  gerade  aus  dieser  Gegend.  Hassclquist  er- 
zühlt  in  seiner  Keiee  nach  Paläsdna  (p.  17),  dass  ihn  atn  :>88ten  Üctober 
1749  auf  seiner  Fahrt  von  Marseille  nach  Syrien  12  Meilen  wealbcb 
von  Sardinien  ein  fürchterliches  Gewitter  überfallen  habe.  Ein  iStunu 
aus  Norden,  mit  Wetterleuchten  von  allen  Seiten,  mit  Platzregen  und 
Hagel.  Es  war  9  Uhr  des  Abends:  also  fiel  auch  dieser  Hagi'l,  aU 
Bchon  lange  daä  Lieht  entferol  war.  Die  Kiirncr  waren  theils  oval, 
thcils  sphärisch,  tbeits  elliplisch  und  glatt.  Die  grfiasten  waren  griJaser 
als  AVallnllege,  die  kleincieu  ol»  MuskatuUsse.  Sie  waren  auswendig 
weiss  und  klar  und  hatten  inwetidig  einen  Kern,  erlisgross,  der  in  das 
Blaue  fiel  (ein  Gletscher-,  Gresilkorn).  Einige,  die  Hasselquist  gewogen, 
waren  bis  eine  Unze  schwer.  —  Noch  immer,  sagt  Dolomieu  in  seiner 
Beschreibung  der  Liparischen  Inseln  (p.  B'^),  ennnert  man  sich  auf 
diesen  Inseln  des  Wetters  vom  lltenOctober  1692.  „Das  Meer  t«bte 
schreck  lieh.  Es  hagelte  EisstUcke  bis  zu  5  Pfund  (?),  von  unregel- 
massiger  Gestalt  und  spitzigen  Ecken.  Inwendig  hatten  aie  eine  Luft- 
blase, die  einem  Auge  nicht  unähnlich  sah." 

Beide  Gewitter  waren  im  October,  am  Ende  des  Sommers;  du 
ist  auch  nur  die  Zeit,  in  welcher  Italiens  Himmel  getrübt  wird.  Dann 
nämlich,  wenn  überall  die  Temperaturdifferenzen  wieder  bedeutender 
werden  und  nun  die  wärmere  Luft  südlicher  Zonen  gegen  Korden  her- 
vordringt und  sich  hier  bis  weit  über  den  Condensationspunkt  des  Über 
die  Meere  mitgebrachten  Dampfes  erkältet.  Aber  zu  solchem  Hagel, 
als  dem,  welchen  Hasselquist  und  Dolomieu  beschreiben,  mag  wohl 
glühender  und  vom  Meere  Dampf  haltender  Sirocco  aus  Libyens  WfiBten 
durch  Nordwinde  tief  erkältet  und  der  Dampf  in  Tropfen  durch  die  warme 
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Schicht  gejagt  worden  sciu,  welches  durch  das  Fallen  in  der  Nacht 
noch  wahrscheinlicher  wird.  —  Das  Eiförmige  der  Körner  entsteht  aus 
dem  allmählichen  Anwachsen  des  Birn-  und  Pilzförmigen  im  Anfange ; 
und  die  Luftblase  im  Inneren  muss  uns  einen  Begriff  von'der  Schnellig- 
keit des  Hervortretens,  der  Verdunstung,  des  Coagulirens  der  Schnee- 
sterne zum  Gletscherkorn  geben,  da  die  Luft  nicht  Zeit  gehabt  hat, 
durch  die  sich  verbindende  Masse  zu  entfliehen.  Durch  Itotation  der 
Kömer  und  daraus  bewirktes  Zusammentreiben  der  im  Schnee  ein- 
geschlossenen leichteren  Luft  in  die  iMittc  kann  diese  Blase  nicht  ent- 
standen sein;  denn  sonst  wäre  das  Hagelkorn  nicht  wie  ein  Ei,  die 
Luftblase  nicht  wie  ein  Auge  gestaltet  gewesen. 

Offenbar  ist  es  nicht  nothwendig,  wie  de  Luc  will,  an  eine  durch 
chemische  Ursachen  bew  irkte  Erkältung  in  der  Gewitterwolke  zu  denken, 
durch  welche  der  Hagel  in  der  Wolke  selbst  entstanden  sein  soll.  Im 
Gegentheil  ist  diese  Meinung  aller  Erfahrung  und  aller  Consequenz 
geradezu  entgegen.  In  Gewitterwolken  mag  wohl  noch  nie  Hagel 
gewesen  sein;  so  Etwas  hat  noch  Niemand  beobachtet,  ohnerachtet 
man  doch  wohl  auf  Bergen  durch  starke  Gewitter  gegangen  ist.  Und 
dann  ist  hieraus  die  Relation  vom  Hagel  mit  der  unteren  Erwärmung 
gar  nicht  begreiflich.  Und  wie,  wenn  sich  unmittelbar  erweisen  liesse, 
dasB  der  Hagel  am  Boden  in  grösserer  Höhe  Wasserregen  gewesen  ist? 
Das  ist  an  den  Gebirgen  doch  möglich.  In  Cressier  über  dem  See  von 
Neuchätel  verhageln  die  Weinberge  recht  häufig;  Ligni<Jres,  am  Abhang 
des  Chaumont,  liegt  unmittelbar  darüber,  12()()  Fuss  höher.  Dort  regnet 
es  zu  gleicher  Zeit  sehr  stark,  aber  es  hagelt  dann  wenig  oder  auch 
gar  nicht.  Der  Hagel  vermehrt  und  vergrössert  sich  erst  in  der  1200 
Fuss  hohen  Schicht  bis  zum  Grunde  des  Thaies.  —  Aus  dem  Thale 
von  Travers  kommen  im  Sommer  Gewitter  hervor,  welche  sich  über  die 
erwärmten  Weinberge  des  Seeabhanges  ziehen  und  grosse  Hagelkörner 
auf  die  Weinreben  werfen.  Im  hochliegenden  Thale  hatte  es  auch 
geregnet,  ehe  das  Wetter  die  Tiefe  erreichte,  allein  gehagelt  nur  wenig. 
Bei  Clermont  in  Auvergne,  ganz  nahe  am  Fusse  des  Gebirges,  sind 
Gewitter  äusserst  gemein,  und  fast  immer  sind  sie  von  Hagel  begleitet, 
welcher  die  ganze  Gegend  verwüstet.  Die  Dörfer  Blanzat,  Chuteau- 
gai,  Sayat  scheinen  jährlich  zu  dieser  Zerstörung  verdanmit.  Dagegen 
versichert  Herr  de  Savign6,  Pfarrer  in  Vernet  auf  dem  Gebirge,  dass 
solche  Wetter  zwischen  dem  Mont  Dore  und  dem  Puv  de  Dome  höchst 
selten  sind,  und  dass  er  es  in  23  Jahren  nur  ein  einziges  Mal  habe 
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Iiflgelu  Bchen.    Dio  Orte  sind  docli  vnn  den  ersteren  -Helleiclii 
'/,  Muile  weit  ciitfernf,  iilloin  sie  liegen  auf  dem  Gebirge.  1200  Fuas 
liijlier  (Ijcgrand  d'AuBsy.  Voyage  d'Auvcrgne,    1788,  J).  74)-  —  Äucil  ,1 
wird  de  Luc's  auf  ganz  unbekannte  und  liypoltietisch  angenommene  J 
0)ici'atioiicn  gegründete  Meinung  sclion  überhaupt  durch  die  ThalHtcbe  | 
gnn?,  widerlegt,  d;i88  es  auf  liergen  niuUt  hagelt.    Gcwitlenvolkcu  aber  i 
gehen  in  der  Uegel  im  Sommer  viel  höher  als  die  Spitzen  der  Berge.  I 
Was  die  Verdunstung  in  erwiiniiteii  Sehichteu  bewii-kcu  köanc,  I 
wie  liebr  sie  im  Stande  ist,  schwere  tlagrlkärncr  xu  bilden,  das  liat 
noch  vor  Kurzem  WollasIon'B  eleganter  kleiner  Versuch  gezeigt,  ila«   ' 
Wasser  in  einer  Kugel  des  Putgbaumjers   in  ziemlich   crbOhteu  Tem- 
peraturen gefrieren  zu  machen,   wenn  die  andere  Kugel   in   eine  kalt 
niachcude  Mischung  gesetzt  wird.    Die  Theono  dieser  Erscheinung  ist  { 
dem  ersten  Anblick  nach  einfacli,  da  wir  sie  ohne  Mlihe  auf  bekannte  . 
Tbatsaeben   und  Gesetze   zartlckfiUireii.     In  A  (Fig.  11.),    der  vrarnieo    i 
Kugel,  ist  Wasser;  in  ß,  der  kaiton,  aber  uichl.    Der  Uani|if,  welcher   I 
der  Temperatur  von  A  gehört,  verbreitet  sieh  und  stürzt  iu  den  lütnn    ' 
B  wie  in  eineu  Abgrund,  weil  seine  Elasticilfit  bei   der  Temperatur    , 
von  B  iiuT  unbedeutend  gegen  die  im  Raum  A  ist.    Da  nun  dnrcb  I 
die  Verlhcilung  die   Danijifelasticität  A    im  VerbUltniss  beider  KSuine 
vernjindert  worden,   so  (.■iitsicbt  neuer  Dampf  aus  dem  Wasser  in  .^. 
um  diesen  Verlust  zu  ersetzen.     Die   zum  Dampfe  gehörige    latente 
Wärme  kann  nur  da  hergenommen  werden,  wo  der  Dampf  entsteht, 
näudieb  auf  der  überflücbe  des  Wassers;  und  da  die  Zerstörung  in  B 
sogleich  der  neuen  Dampfbildung  folgt,    so  wird  endlich  die  Wärnie- 
beraubuDg  des  Wassers  weit  grösser  als  die,  welche  es  vom  umgeben- 
den Mittel  erhalten  kann,  und  das  Wasser  in  A  gefriert.    Das  GlQckea 
und  die  Schnelligkeit  des  Versuches  scheint  also  ganz  von  der  DifTereni 
der  Dampfcapacitälen  in  A  und  B  abzuhängen ;  und  da  die  ElastieitätcD 
mit  den  Temperaturen  in  einer  sehr  schnell  wachsenden  Progressioo 
sich  vcrmebren,   so  sollte  man  glauben,   eine  gleiche  Differenz  wGrde 
in  hoben  Temperaluren  mehr  bewirken,  als  in  niederen,  und  wenn  z.B. 
die  Kugel  A  m  einer  Temperatur  von  -|- 20  Grad   steht,  fl  in  0,  die 
Eisbildung  schneller  bewirkt  werden  müsse,  als  wenn  A  in  10  Grad, 
B  in  —  10  Grad  sieht.    Denn  im  ersteren  Falle  wird  doch  weit  mehr 
Dampf  zerstört  und  wieder  gebildet,  daher  in  A  mehr  Kälte  erzeagt, 
als  im  letzteren  Fall.  Die  etwas  bedeutende  Dampfcapneifüt  des  Baumes 
A  ist  auch  zum  Gelingen  so  nothwendig,  dass,  wenn  der  ueugebildcle 
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Dampf  den  oberen  Kaum  durch  niitgethoilte  Kälte  in  seiner  Temperatur 
so  weit  herabgebracht  hat,  dass  der  Dampf  des  umgebenden  Mittels 
Bieh  an  dem  oberen  Gewölbe  ansetzt,  auch  wohl  zu  Reif  gefriert,  der 
Versuch  durchaus  nicht  mehr  gelingt;  ein  Umstand,  welchen  man  leicht 
verhütet,  wenn  man  im  Anfange  des  Versuches  den  Finger  auf  das 
Gewölbe  der  Kugel  legt.  Ist  das  untere  Wasser  erst  durchaus  erkältet, 
so  ist  ein  Strom  im  umgebenden  Mittel  entstanden,  welcher  die  kalte 
Luft  um  das  Wasser  herabführt,  dem  Dom  aber  in  jedem  Augenblick 
wärmere  Luft  zuführt,  welche  erkältet  sogleich  an  der  Kugel  herab 
dem  Wassersegment  zulällt. 

Allein,  wenn  auch  die  Differenz  der  Dampfcapacitäten  beider  Kugeln 
der  Hauptgrund  der  Erscheinung  ist,  so  zeigt  doch  die  Erfahrung  sehr 
bald,  dass  er  nicht  derjenige  ist,  welcher  über  die  vortheilhaftesten 
Bedingungen  des  Versuches  entscheidet.  Wahrscheinlich  wird  er  stets 
viel  leichter  bei  einer  Differenz  von  —  10  zu  ^-  10  Grad  gelingen,  als 
bei  einer  gleichen  von  0  zu  +  20  Grad.  —  Ifeun  die  latente  Wärme 
des  Dampfes,  welche  dem  Wasser  in  A  entzogen  war,  und  die  nach 
Sumford's  neueren  Erfahrungen  sechs  bis  sieben  Mal  grösser  ist  als 
die,  welche  eine  gleiche  Quantität  eiskaltes  Wasser  zum  Kochen  bringt, 
wird  in  B  wieder  abgesetzt  und  muss  schnell  abgeiührt  werden,  wenn 
die  Dampfcapacitat  von  B  nicht  bis  zum  Stillstehen  des  Versuches  an- 
wachsen soll.  Diese  Wegführung  ist  aber  nach  bekannten  Gesetzen 
im  Verhältniss  der  Wärmedifferenzen  mit  dem  umgebenden  Mittel;  so 
ungefähr,  dass,  um  z.  B.  20  Grad  Wärme  in  einem  Mittel  von  0  Grad 
abzusetzen,  ein  Drittheil  Zeit  mehr  gehöii:,  als  eben  diese  20  Grad  weg- 
zubringen, wenn  das  Mittel  bis  —  10  Grad  erkältet  ist.  Diese  grössere 
Schnelligkeit  des  Wegführens  hat  denn  auf  den  Versuch  einen  grösseren 
Einfluss  als  die  vermehrte  Dampfcapacitat  von  A  in  höheren  Tempe- 
raturen. Bedenkt  man  nun,  dass,  um  die  vortheilhaftesten  Bedingungen 
des  Versuches  zu  bestimmen,  noch  die  Oberfläche  der  Kugeln  in  Rech- 
nung gebracht  werden  muss,  die  Menge  des  Wassers  und  die  Wärme, 
welche  darin  enthalten  ist,  dann  die  Bewegung  und  die  Wirkung  des 
Mediums,  in  dem  A  sich  befindet,  so  wird  man  endlich  geneigt,  den 
Versuch  für  einen  der  verwickeltstcn  in  der  Physik  zu  halten. 

Den  letzteren  Wirkungen  ist  der  Hagel  nicht  ausgesetzt,  sondern 
nur  dem  Unterschiede  der  Dampfcapacitäten;  denn  er  durchfallt  zu 
Bchnell  die  Luftschichten;  um  andere  als  die  Wirkungen  aufzufassen, 
welche  unmittelbar  in  seiner  Nachbarschaft  und  in  seiner  Berührung 
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aieb  Äassern.  Es  sei  ilas  Maximum  der  RIaHtJritäl  rtes  Ilani[ifea  ia 
ciuer  gcwiBseu  HOlio  nberschritten.  in  welclier  die  Tpiniteralur  in  Orad 
betragt.  Ks  wird  also  eiu  Troi)fen  hervordringen  und  hcrabfatleii.  Er 
tilllt  big  b  (Fig.  III, )  und  findet  liier  eine  TemperRtur  von  lö  Grad; 
CS  ist  mm  völlig,  uU  sei  bicr  dem  TropfL>D  eiu  dimijif leerer  Raum 
von  f)  Grad  eröffnet  \vordpn;  wie  dem  Damiife  der  Ku^^el  A  in  der 
KuRcl  ß.  Er  wird  alsn  schnell  verduu«tL'ii  uud  erkalten.  Mit  dem  lieber* 
rei*t  fÄilt  er  uacli  c  und  findet  hier  einen  neuen  leeren  Knum  von  f»  Grad, 
der  noch  viel  metir  Dainpf  -/.n  fassen  vermag,  da  e«  pIdo  gleiehe  Diffe- 
renz zwiselion  weit  iiflheren  Tomperalnren  int.  Der  Tropft-u  wird  uIho 
gefriereu  oder  auch  ganz  nufgelüat  werden  und  veraeli winden.  Daa 
letztere  ^oecbielil  lifiufigor  und  weit  tirter.  alt«  mau  in  Ebenen  wohl 
glaubt.  E»  regnet,  allein  der  Hegen  erreicht  den  Boden  nicht;  er 
bleibt  in  der  I.uft  liKngen.  Wie  oft  bin  ich  niebt  an  den  Bergen  von 
NeuchÄtel  in  000  Fus«  über  dem  See  vom  Regen  durelinäset  worden, 
und  unlen  regnele  e«  niebt,  obneraclitot  hier  der  Ifiramcl  ebenfalls  von 
äer^elbcu  Wolke  bcdoekt  war.  Aueh  in  tlaobcn  IJlndern  kann  man 
sieb  mit  einiger  Aufmerksiinikeit  oft  davon  überzeugen.  Mit  Itecbt 
sagt  mau.  wenn  mau  parallele,  aus  einer  Wolke  auBfahrende,  schiefe 
oder  senkreehte  Striche  gegen  den  HoHzout  siebt,  es  regne  in  der  Feme. 
Allein,  kilme  der  liegen  bis  zum  Boden  beruh,  so  würde  man  vom  entfern- 
ten Horizont  dureb  die  Rfricbc  gar  Nicbts  mehr  sehen.  Aber  sie  endigen 
sieb  nicht  selten  in  ansehnlicher  Höhe  und  beweisen  damit,  dass  es  nur 
von  einer  Wolke  bis  /.ii  einer  Region  regne,  in  welcher  durch  die  Ver- 
dunstung das  Maximum  der  Dampfcapacität  nocb  nicht  erreicht  wirtl. 
Das  Hervortreten  der  Tropfen  sei  aber  bedeutend  genug,  um  in 
diesen  Zonen  nicht  ganz,  verzehrt  zu  werden;  so  werden  sie  gefrieren 
und  Gresilkörner  bilden.  Diese  werden  im  weiteren  Fall  durch  Er- 
kältung und  Zusammendrilekung  neue  Tropfen  hervorreisseu,  welche, 
tiefer  gcllllirt,  zum  Theil  schnell  wieder  verdunsten,  zum  Theil  als 
Sebneesternc  gefroren  das  Gresilkorn,  das  sie  mit  sich  herabreisst, 
zum  Hagelkorn  vergrüssern.  Schneller  ist  diese  Wirkung  in  den  unteren 
Schichten,  daher  auch  schneller  die  Vcrgrösserung  des  Hagelkorns.  Nach 
und  nach  vertheilen  sich  die  einzelnen  Erkaltungen  in  der  ganzen  dureli- 
fallenen  Zone,  sie  erreichen  vielleicht  einen  tieferen  Wärmegrad,  als 
den  des  Condensationspunktes  des  hier  enthaltenen  Dampfes.  Daher 
fitngt  nun  auch  diese  Zone  an  /,u  regnen,  und  stärker  als  die  obere; 
denu   es  wird   bei   gleicher  Temperaturdiffereuz  mehr  Dampf  hervor- 
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treten;  und  auf  gleiche  Art  tiefere  Zonen.  Aber  da  durch  alle  diese  ver- 
einten Wirkungen  und  durch  die  mechanisch  von  oben  herabgebrachten 
Temperaturen  die  Wärme  der  unteren  Schichten  verzehrt,  daher  auch 
der  schnellen  Verdunstung  endlich  Grenzen  gesetzt  werden,  so  können 
die  Tropfen  nicht  mehr  zu  grossen  Hagelkörnern  gefrieren.  Es  kann 
daher  nur  im  Anfange  eines  Gewitters  Hagel  sich  bilden;  kaum  in  der 
Mitte  oder  am  Ende,  wenn  nicht  neue  Umstände  zutreten.  Und  so 
lehrt  es  auch  die  Erfahrung. 

Dass  Hagelwetter  fast  immer  auch  zugleich  schwere  Gewitter  sind, 
dass  mit  dem  Hagel  gemeinhin  auch  Blitze  und  Donner  von  den  Wolken 
ausfahren,  ist  zuverlässig  noch  kein  Beweis,  dass  die  Electricität  den 
mindesten  Antheil  an  der  Bildung  des  Hagels  haben  müsse,  sondern  es 
begründet  nur  die  Vermuthung,  dass  beide  Erscheinungen  aus  einer 
gemeinschaftlichen  Quelle  entspringen.  Und  diese  Quelle  scheint  keine 
andere,  als  die  Isolirung  des  Phänomens  in  einem  angewiesenen  Räume. 
Gewitter  und  Hagelwetter  sind  locale  Phänomene,  keine  allgemeine 
meteorologische,  wie  z.  B.  dasjenige,  welches  wir  gewöhnlich  einen  Land- 
regen zu  nennen  pflegen.  Auf  diesen  in  der  Meteorologie  so  wichtigen 
und  so  nothwendigen  Unterschied  hat  zuerst,  so  viel  ich  weiss,  der 
genfer  Physiker  Du  Carla  hingewiesen,  der  zugleich  mit  dieser  Lehre 
in  physischen,  zum  Theil  etwas  abenteuerlichen  Heften  (Septiöme  cahier, 
des  möt^ores  locaux,  Geneve,  1780)  vor  30  Jahren  die  zusammenhängend- 
ste Theorie  des  Hagels  vortrug;  aber  seine  Meinungen  sind  weniger 
bekannt  oder  weniger  beachtet  worden,  als  sie  es  zu  verdienen  scheinen. 
Eine  Luftsäule,  sagt  Du  Carla,  werde  durch  tausend  denkbare 
Ursachen  mehr  als  die  umliegenden  erwärmt.  Sie  wird  in  die  Höhe 
steigen  mUssen  und  mit  ihr  die  Dämpfe.  Sie  wird  sehr  hoch  steigen, 
wenn  sie  sehr  warm  ist,  ehe  sie  sich  mit  der  umgebenden  Luft  in 
Gleichgewicht  der  Wärme  gesetzt  hat;  selbst  die  erlangte  Geschwindig- 
keit führt  sie  noch  höher.  Sie  erreicht  die  Eisregionen.  Wasserbläschen 
treten  heraus  und  bilden  eine  Wolke;  aber  sie  gefrieren  auch  zu  Schnee- 
Docken,  fallen  langsam  herab,  begegnen  den  immerfort  von  unten  auf- 
steigenden Bläschen,  verbinden  sich  mit  ihnen  zu  Eiskörnern,  zu  Hagel, 
und  können  sich  in  dieser  Form  Stunden  lang  als  drohende  Wolke 
•  erhalten,  weil  der  Stoss  der  aufsteigenden  Säule  sie  am  Herabfallen 
hindert.  Endlich  überwiegt  die  Schwere  der  Wolke,  und  Alles  fiillt 
mit  Macht  auf  den  Boden. 

^Sicht  Alles,  vorzüglich  nicht  die  Bildung  des.  Hagels  in  den  oberen 
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Regirtiieii,  wird  in  lüeser  ViirslelUmg  ah  richtig  crkiinat  werden  k^lnoen, 
aber  doch  wolil  dio  Hauptsache;  und  dann  geht  sehr  schrm  aua  ihr 
die  KrktÄruug  einer  Men(:e  den  Hagel  hegleitender  riiänonjenc  hciv 
viir.  wovon  ich  nur  eiuigc  der  vor/llglieheren  durchgeben  will. 

IHe  Hagelwetter  bilden  eich  gemeinhin  im  hSchsten  8onimer,  weil 
dann  die  TeuiperaturdifTerenz  auf  dem  Boden  am  grßseten  ist  and  dalier 
die  aufsteigende  Luftääulo  BuhnoUer  und  merkbarer  sein  kann.  Auch 
wird  sie  um  so  böber  gteigen.  Aus  gleicliem  Grunde  ist  diese  Erechci- 
nung  am  Naeliniittag  hftufiger  als  am  Morgen,  am  Tage  und  nicht  in 
der  Nacht.  Im  Grunde  ist  aber  doch  dies  mehr  auf  die  Bitdung  der 
Gewitter  anwendbar,  auf  den  Hagel  nur  der  vorher  angeführte  Umstand 
der  Bchnollcren  Verdunstung  in  den  wärmereu  Schichten. 

Hagelwolken  sind  Gewnttcr wölken,  durch  constante  Bubnelle  Aen- 
deruiig  der  Form,  Tritt  eine  Wolke  schnell  aus  der  Atmosphäre,  so 
wird  die  bei  dieser  Formänderung  entbundene  electrische  Materie  niciit 
HO  üichuell,  als  sie  erscheint,  abgeführt  werden  können.  Sie  häuft  sich 
und  fiihrt  in  Blitzen  thcils  in  benachbarte  Wolken,  tbeils  in  die  Erde. 
DaSB  Wolken  nicht  Magazine  von  Electricitüt  sind,  dnss  sie  die  Elcc- 
ti'ioitiit  nicht  erhalten  können,  da  sie  dazu  nie  iäolirt  genug  sind,  hat 
de  Luc  Überzeugend  erwiesen.  Dass  die  Wolken  auch  an  sich  nie 
electrisch,  sondern  nur  Leiter  hflher  sieli  findender  Electricilät  sind,  hat 
S;ius.sure  gezeigt  (Voyages,  IH.).  Aller  mit  sehr  selincllcm  Heivor- 
kommen der  Wolken  sind  auch  allemal  sogleich  Blitze  verbunden. 
Der  Blitz  erscheint  nicht  vor  der  Wolke,  sondern  ganz  bestimmt  erst 
nachher;  nicht  vor  der  Aenderung  der  Forui,  sondern  nachdem  sie 
geschehen  ist.  Ein  sehr  neues  Beispiel  war  hiervon  das  Westgewitter 
uud  der  Hagel,  die  man  am  löten  November  löl.'J  in  Berlin  sah.  Der 
Himmel  war  heiter  im  Zenitb,  trübe  umher.  Plötzlich  weht  schneller 
der  warme  Wind  von  Westen,  die  Wolke  bildet  sich  schnell,  und  es 
schien  mit  einem  Male  Nacht  geworden  zu  sein.  Blitz  und  Donner, 
die  man  sogleicli  erwartete,  erschienen  auch  eine  halbe  Minute  darauf. 
In  den  Octoherregen  von  Italien,  wenn  Tage  lang  schon  der  Himmel 
bezogen  war  und  es  geregnet  hatte,  nun  aber  die  Dunkelheit  in  einem 
Angenblick  durch  neues  Ilervorlretcn  dicker  Wolken  sich  vermehrt, 
erfolgt  gewöhnlich  gleich  darauf  Blitz  und  Donner.  Die  Entziehung 
des  tjonnenlichtes  wird  uns  mit  gleicher  Geschwindigkeit  merklich,  als 
die  Erscheinung  des  Blitzes.  Es  bilden  also  wohl  Hagel  und  Platt- 
regen  Gcwilter,  allein  die  Gewitter  keine  Ilagel  und  Platzregen. 
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Hagel  fällt  nach  druckender  Hitze  und  Windstille.  Denn  da  es 
ein  locales  Phänomen  ist,  so  darf  es,  soll  es  seine  Wirkung  äussern, 
durch  die  grösseren  und  beständigeren  meteorologischen  Erscheinungen 
nicht  gestört  werden.  Es  muss  der  in  schönen  Tagen  wehende  Nord- 
wind zurückgehalten  sein.  Er  würde  eine  locale  aufsteigende  Säule  so 
leicht  nicht  erlauben  und  ihre  Temperatur,  wenn  er  nicht  zu  scliwach 
ist,  bald  mit  der  umgebenden  Luft  in  Gleichgewicht  setzen.  Ist  aber 
kein  allgemeiner  Wind,  so  kann  das  Aufsteigen  des  Localwindes  von 
Dem,  der  sich  darin  befindet,  nicht  anders  als  durch  das  gleichmässige 
Aufsteigen  undurchsichtiger  Theile  in  der  Luft  bemerkt  werden.  Die 
Luft  wird  drückend  scheinen,  da  kein  Seitenwind  uns  neue  athmungs- 
flLhige  Luft  zuftlhrt  und  wir  uns  wie  im  eingeschlossenen  Räume  befinden. 
Und  das  ist  es  eben,  was  wir  drückende  Luft  zu  nennen  pflegen, 
wenn  wir  uns  nicht  von  der  Atmosphäre  zu  befreien  vermögen,  welche 
die  animalischen  Functionen  unseres  Körpers  stets  um  uns  bilden. 

Hagelwetter  und  Gewitter  erkälten  die  ganze  Atmosphäre  umher, 
oft  für  Tage  lang,  weil  sie  die  Temperaturen  aus  sehr  grossen  Höhen 
berabbringen,  ausser  der  Kälte,  welche  die  Verdunstung  in  den  unteren 
Schichten  bewirkt.  Dass  diese  den  Niederschlag  des  Regens  überwiegt, 
beweisen  die  von  dem  Regen  ausgehenden  Stürme,  welche  auf  diese  Art 
dem  Gewitter  vorhergehen  und,  ist  es  vorbei,  zurückzukehren  scheinen, 
und  die  Saussure  sehr  glücklich  aus  der  plötzlichen  und  sehr  starken 
Vermehrung  der  Luftmasse  durch  die  verdunstenden  Tropfen  erklärt, 
welche  in  dieser  Form  1680  Mal  mehr  Raum  einnehmen  als  vorher 
(Hygromötrie,  p.  394). 

Hagel  ist  nur  einzelnen  schmalen  Strichen  verderblich;  denn  der 
Strich  kann  nur  die  Breite  der  Wolke  haben,  welche  über  dem  sehr 
erwärmten  Punkt  des  Bodens  entstanden  ist.  Die  umherliegende  Luft 
hat  an  dem  ganzen  Phänomen  wenig  Antheil.  Auch  wird  sich  Alles 
sehr  bald  wieder  in  Gleichgewicht  setzen  und  die  Heiterkeit  des  Som- 
mers zurückkehren,  da  ein  Band  von  einer  Meile  Länge  und  '/^  Meile 
Breite  doch  gegen  die  Grösse  des  Luftoceans  gänzlich  verschwindet,  — 
wenn  nicht  etwa  die  zur  Gewitterbildung  nöthige  Ruhe  durch  Entgegen- 
wirkung  von  südlichen  und  nördlichen  Winden  hervorgebracht  worden 
ist;  dann  freilich  wird  die  grössere  Elasticität  der  wärmeren  und  feuch- 
teren Winde  nun  in  der  mehr  erkalteten  Atmosph8.re  überwiegen  und 
den  Nordwind  andere  Wege  gegen  niedrigere  Breitengrade  zu  nehmen 
nöthigen.    Auf  solche  Art  könnte  auch  ein  locales  Gewitter  einen  all- 


gemeinen  Lanilrcgen  hcrlioifllhren.    In  dw  Mitle  <ies  Sommers,  wo  llbi 
all  Gleichgewicbt  der  Temperatur  ist.  wird  das  seltener  der  Fall  sein' 

Da  Carla's  Theorie  ist  also  reich  an  einzelnen  Anwendunirca,  die 
leiolit  BH9  üir  flieseen.  Unii  im  Grunde  bL-nilil  sie  auf  gar  eiufaciieu 
und  kaum  zu  läugncnden  Grundsätzen,  welches  eich  keine  andere 
Theorie  dieser  Erscheinungen  rllhmen  darf.  Das  Auszeichnende  und 
Frufbthare  seiner  Meinung  ist  die  TrenminR  der  Gewitter  von  den 
allgemeinen  meteorologiselien  rbftnoiuenen;  dann  die  Betrachtung  der 
Nothwendigkeit,  dass  prwJirmto  Luft  aufsteige,  und  das  nach  Verhäll- 
niss  ihrer  Erwärmung;  das«  also  ungleich  crwUnnte  TLdle  des  Bodens 
localc  aufsteigende  Luttsitulen  verursachen. 

Wie  mag  man  aber  nn  diesem  Aufsteigen  der  erwärmten  Luft 
zweifeln,  wenn  ßchon  in  Glocken,  in  erwärmten  Stuben,  itei  jeder 
gcilffcetcn  StuhenihUr  die  Wirkung  so  auffallend  ist!  —  DieVerschie- 
deulieit  der  Erwärmung  in  verschiedenen  Schichten  der  Atmosphäre 
ist  wahrlich  gross  genug,  am  diesem  aufiiteigcnden  Strome  eine  gani 
merkbare  Bewegung  zu  geben.  Nach  den  Beobachtungen,  die  man  in 
Genf  lange  fortgesetzt  hat,  stand  das  Thermometer,  vor  den  Strahlen 
der  Sonne  geschützt,  a  Zoll  über  einem  grasreichcn  ausdunstenden 
Boden  nicht  selten  40  Grad,  wenn  in  der  Luft  4  Fuss  Über  dem  Boden 
nur  24  Grad;  und  der  Mittelstand  des  Thennomctere  im  ei-steren  Fall 
stieg  im  August  bis  V.t  Grad,  wenn  in  freier  Luft  nur  bis  auf  15  Grad 
(Bibliotheque  Bn'tannique,  Aofit  1706).  Auch  sieht  man  ohne  Mllhe  im 
Sommer  leichte  Körper  bis  zu  ansehnlichen  Höhen  aufsteigen,  senk- 
recht, nur  durch  eine  Kraft  von  unten,   nicht  von  scitwiiifs  getrieben. 

Dieses  Princiii  des  aufsteigenden  Luftstroras  (courant  ascen- 
dant)  möchte  man  in  der  That  den  Sehltlascl  der  ganzen  Meteorologie 
nennen.  Die  grüssten  wie  die  kicimsten  Phänomene  gehen  daraus 
ungezwungen  hervor;  der  tropische  Ostwind,  welcher  die  ganze  Erd- 
kugel umgiebt,  wie  die  einzelnen  Wolken,  welche  nur  flllchtig  im  Sommer 
einen  kleinen  Theii  des  Himmels  bedecken;  die  grössten  Orkane,  wie  die 
nie  getrübte  Heiterkeit  des  italienischen  Sommers.  Es  erklärt  die  täglich 
wechselnden  Meer-  und  Landwinde  wärmerer  Zonen,  die  periodischen 
Hegen  derTropen,  die  VersehicdenheitderKlimate  unter  gleichenPolhöhen. 
Es  ist  der  Hauptgrund  des  wechselseitigen  Tausclies  der  Temperaturen 
verschiedener  Breiten,  durch  .Aufhebung  des  Gleichgewichts  in  der  Luft, 
Lud  wie  leicht  wird  nicht  hierdurch  das  sonderbare  Phänomen  der 
Anziehung  der  Wolken   durch  IJrrge  begreiflicli !   —   Wenn   auch   die 
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Meinung,  dass  eine  wirkliebe  Anziehung  der  Masse  eines  so  lockeren 
Kdrpers,  wie  die  Wolken  sind,  stattfinde,  jetzt  allgemein  verlassen  ist, 
so  glaubt  man  doch  noch  gar  häufig,  es  müsse  dieser  Erscheinung  ein 
noeh  nicht  entdecktes  Geheimniss  zum  Grunde  liegen,  eine  Anziehung 
irgend  eines  Stoffes  in  der  Wolke  gegen  einen  anderen  im  Berge,  wie 
K.  B.  positive  und  negative  Electricität  sein  würden.  Man  sagt,  die 
Wolke  liegt  Tage  lang  auf  dem  Berge,  ohne  sich  zu  bewegen.  Daher 
muss  doch  irgend  eine  Ursache  sie  mit  besonderer  Beständigkeit  dort 
befestigen. 

Allein  bei  näherer  Untersuchung  ist  es  wohl  klar,  dass,  wenn  man 
sagt,  die  Wolke  hat  nun  den  ganzen  Tag  in  gleicher  Grösse  und  Form 
den  Gipfel  umgeben,  man  ohngefähr  sich  so  unbestimmt  ausdrückt, 
als  wenn  man  zu  sagen  pfiegt,  der  Planet  Mars  leuchte  immerfort  mit 
demselben  röthlichen  Lichte.  Ofl^enbar  ist  es  doch  in  jedem  Augen- 
blicke ein  anderes.  Und  so  auch  die  Wolke.  Sic  mag  noch  so  gross 
sein;  nach  einer  Viertelstunde  ist  in  demselben  Räume  gewiss  nicht 
ein  Bläschen  mehr  von  allen,  welche  vorher  darin  sich  fanden.  Die 
wahre  Ursache  scheint  diese: 

Der  aufsteigende  Strom  ist  im  Verhältniss  der  Erwärmung.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  Abnahme  der  Wärme  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  über  wannen  Flächen  langsamer  sei,  als  über  weniger  erwärmten. 
Es  wird  also  eine  Temperaturdifferenz  in  gleicher  Horizontalschicht  sich 
finden.  Die  Erfahrung  ist  dem  nicht  entgegen.  An  den  steilen  Bergen 
von  Aigle  steigt  man  viel  höher,  ehe  man  das  Thermometer  um  so  viel 
sinken  sieht,  als  schneller  an  langsam  sich  hebenden  Gebirgen,  in 
welchen  man  von  mehreren  in  verschiedener  Höhe  liegenden  Hori- 
zontalfiächen  ausgeht.  Dieser  Unterschied  kann  bedeutend  sein  und 
yielleicht  bis  auf  4  oder  b  Grad  R.  steigen.  Es  komme  ein  Wind  in 
der  Richtung  ah  (Fig.  IV.).  Der  Dampf,  den  er  mit  sich  führt,  habe 
über  der  Höhe  ab  den  Condensationspunkt  nahe  erreicht,  allein  noch 
nicht  ganz.  Die  Luft  ist  also  nicht  getrübt  worden.  Der  aufsteigende 
Luftstrom  ed  des  warmen  Thaies  B  hat  d  zu  höherer  Temperatur  er- 
hoben als  A.  Der  Condensationspunkt  entfernt  sich  noch  mehr.  Allein 
weit  weniger  erwärmt  ist  f,  daher  weniger  warm  auch  o;  noch  geringer  k; 
nun  ist  senkrecht  über  k  m  l  der  Condensationspunkt  des  über  dem 
Berge  hinströmenden  Dampfes  erreicht.  Bläschen  treten  hervor,  die 
^'ke  bildet  sich  und  uragiebt  völlig  den  Gipfel.  Das  Bläschen  l 
Nt  aber  nach  ni  und  findet  hier  neue  Wärme  vom  Boden  herauf; 
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C8  verBcliwintlct  auf«  Nnic,  und  Über  i  wird  vuii  der  Wolke  Nicbb 
mehr  gcBehen  werden.  Die  Wolke  des  Berges  ist  also  nichts  Feste«, 
Boiidfrn  in  ihren  Thcilcn  slcts  wecliseliid;  der  GeachwiDdigkeit  de« 
Windes  gleich  ti'cten  BläB<:hen  in  l  hervor  und  verschwinden  io  <n, 
viclloic'bt  nur  wenige  Minuten  ale  solche,  um  dieseii  Weg  zu  durcli- 
laufeu.  Aber  die  Form  der  Wolke  wird  beständig  sein,  so  lange  die 
einxelnen  Luftsäulen  in  gleicher  InteusiULt  und  Geschwindigkeit  dos 
Autstcigens  bleiben.  Von  eben  dem  Eiofluss  und  von  gleichen  Folgen 
ist  die  unmittelbare  Wärmestrahlung  vom  Bodeu,  welche  von 
Thälera  herauf  grösser  ist,  als  von  weniger  erwärmten  Abhängeu. 

Noch  mehr  wird  diese  Wolkcnbedeckung  bcfiiidert.  wenn  die  aiif- 
Bteiji-ende  I.uft  in  c  und  f  nicht  in  der  Länge  des  Thaies  ersetzt  werden 
kann,  souderu  wenn  diese  an  den  Abhängen  der  Berge  von  k  n»cU  r 
herunterfliesst.  wie  das  in  Wallis  und  in  Aosta  geschieht.  Denn  als- 
dann wird  unmittelbar  dem  Gipfel  g  kältere  Luft  aus  höheren  Regiunen 
zugefllhrl,  und  der  Oondensationspunkt  des  Dampfes  wird  noch  scbnellei 
erreicht. 

Wenn  man  nach  einer  solchen  feststehenden  Wolke  hinaufsteigt 
wird  man  sie  nie  ruhend  linden,  sondern  stets  in  der  Bewegung  des 
IierrBchenden  Windes.  Auf  Pässen  der  Alpen  ist  dies  Hervortreten, 
Bewegen  und  Wieder  verschwinden  des  Nebels  eines  der  gehöiisten. 
lebhaftesten,  auffallendsten  Schauspiele,  Nicht  selten  ziehen  die  ^ebel 
an  dem  Hospiz  des  Gotthards  pfeilschnell  vorüber.  Mächtig  und  dicht 
drängen  sie  sich  mit  Gewalt  in  das  plötzlich  herabstürzende  Thal  von 
Tremola  und  Über  die  Levantine  hin.  Man  möchte  glauben,  in  wenig 
Augenblicken  sei  nun  die  ganze  Lombardei  mit  Nebel  bedeckt.  Allein 
die  Wolken  erreichen  nicht  einmal  den  Ausgang  des  Thaies  von  Tre- 
mola; der  aufsteigende  Strom  ans  dem  Levantiner  Thal  hat  sie  zer- 
nichtet, und  über  Airolo  ist  von  ihnen  auch  nicht  mehr  die  Spur. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  die  Wolke  stets  den  Gipfel  des  Berges 
umgiebt.  Sehr  häufig  ist  sie  von  ihm  getrennt  und  sehweht  darüber 
als  ein  feststehender  Hut  (Fig.  V.),  Nur  erst  in  dieser  Höhe  liegt 
dann  der  Oondensationspunkt  des  Dauipfes,  aber  noch  nicht  unter  dem 
Berge.  Das  ist  recht  häufig  in  den  Alpen.  Wer  erinnert  sieh  nicht, 
dass  oft  die  Wolken  der  Hübe  den  ümriss  der  darunterliegenden  Ber^c 
zu  bezeichnen  scheinen,  mit  ihnen  abfallen  und  wieder  aufsteigen,  als 
wäre  dann  eine  Abstossung  zwischen  der  Wolke  und  der  Bergreihe 
bis  zu  einer  bestimmten  Grenze. 
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Hierin  liegt  auch  ein  Hauptgrund  der  zertheilten  Wolken  auf  Ebenen.*) 
Sie  entstehen  und  verschwinden,  je  nachdem  sie  über  Wälder  hinziehen, 
Moräste,  Flüsse  und  Seen,  oder  über  erwärmte  Felder  und  trockene 
baumleere  Flächen.  Dies  Spiel  der  Wolken  ist  höchst  anziehend  und 
lehrreich,  wenn  man  von  einer  bedeutenden  Höhe  das  Land  übersieht 
und  nun  aus  ihrer  stets  wechselnden  Form  bestimmen  kann,  wenn  jetzt 
die  Wolke  über  das  Thal,  über  den  Fluss,  den  See  oder  die  Bergreihe 
zieht.  Und  dies  bestimmt,  was  freundliche  Wolken  sind,  was  feindliche. 
Bei  dem  localen  Hervortreten  werden  sie  in  der  Mitte  dicht,  an  den 
Rändern,  wo  sie  schon  wieder  wärmere  Luftsäulen  berühren,  schwächer 
und  locker.  Sie  scheinen  daher  weisslich  und  rund.  Ist  es  aber  ein 
warmer  Südwest,  der  sich  erkältet,  so  ist  die  Wolkenschicht  in  gleicher 
Höhe  über  dem  Boden.  Die  Wolke  ist  an  der  unteren  Fläche  scharf 
begrenzt,  lang  gezogen  wie  der  hervortreibende  Wind,  gleich  dicht 
überall  und  also  gleichfarbig  auf  der  ganzen  Erstreckung;  eine  graue 
Decke  zwischen  Sonne  und  Erde,  welche  die  verschiedene  Erwärmung 
des  Bodens  und  mit  ihr  das  Spiel  der  mannichfaltigen,  einzelnen,  auf- 
steigenden Luftsäulen  verhindert.  —  Aber  ein  im  Sommer  nur  am 
Horizont  umzogener  Himmel  ist  noch  eine  solche  ungünstige  Regen 
verkündende  Decke  nicht.  Der  Horizont  scheint  uns  nur  umzogen; 
er  ist  es  in  der  That  nicht.  Herr  Prevost  in  Genf  hat  das  schon  vor 
mehreren  Jahren  schön  auseinandergesetzt.  Nur  Entfernungen  von 
Planeten,  nämlich  gegen  welche  die  Entfernung  des  scheinbaren  vom 
wahren  Horizont  fast  verschwindet,  können  am  Himmel  auf  einer  Kugel- 
fläche projicirt  werden.  Allein  der  Abschnitt,  den  wir  von  der  uns  so 
nahen  Wolkenkugel  und  auch  von  der  Erdfläche  übersehen,  ist  im 
Verhältniss  des  Ganzen  so  klein,  so  wenig  gebogen,  dass  er  für  uns 
eine  gerade  Fläche  sein  muss.  Die  Gegenstände  am  Horizont  werden 
jetzt  nicht  mehr  unter  gleichen,  sondern  in  stets  abnehmenden  Winkeln 
gesehen.  Und  da  wir  doch  Wolken  sehen  können,  welche  horizontal 
viele  Meilen  von  uns  entfernt  sind,  so  wird  endlich  der  Gesichtswinkel 
ihres  Abstandes  so  klein  werden,  dass  er  der  Vorstellung  verschwindet, 
und  die  Wolken  werden  für  uneT  eine  fortgesetzte,  nicht  unterbrochene 
Masse  zu  sein  scheinen  (welches  die  Figur  VI.  erläutern  möge,  in 
welcher  die  Luft  nur  noch  in  dem  Winkel  HAG  sichtbar  ist,  bei  den 


*;  Aach  die  vom  Bodeu  strahlende  Wärme  muss  auf  die  Wulken  bedeutend  ein- 
wirken.   Sie  ist  gross  über  unbedeckten  Flächen,  geringe  über  Wässern  and  Wäldern, 
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tlbngen  aber  sction  die  Wolken  sich  decken),  Doch  sind  es  ebeii  »u 
leiclite,  getrenute,  uBschädliebe  Wolken  als  Jie.  welche  dann  Hber  uns 
in  der  Höhe  des  Himmels  zerslrevit  sind.  -  Am  Abend,  wenn  die  auf- 
steigende Säule  die  Wölken  uicbt  mehr  faältund die  abnebuieiidestrablende 
Wärme  vom  Boden  auch  den  CondenBfttionapunkt  des  Dampfes  wenipf 
hoch  heraufschiebt,  sinken  diese  Wolken  langsam  bcninler  in  wännere 
Zonen,  lösen  sich  auf  und  verscbHinden.  Die  Nacht  wird  heiter  aod 
hell,  und  der  Mond  kann  nun  frt-i  sein  Lieht  Über  die  Erde  ausgieMen. 
Da  sagt  man.  der  Mond  habe  die  Wolken  verzehrt,  nnd  glaubt  aD^ 
wobl  an  eine  Bym|iathie  zwischen  Wolken  und  Mond. 

Auch  dies  NiederRinken  und  Verxebren  der  Wolken  in  der  hSfaeren 
Temperatur  ist  eine  der  tVeundliehsten  Eraeheiuuugen  auf  Bergen.  Die 
letzten  Strahlen  der  Sonne  erleuchten  noch,  ol't  mit  den  lebbafteaten 
Farben,  die  von  der  Wolke  langsam  herabsinkenden  Fäden.  Sie  vei- 
wandeln  sich  unten  in  Dampf  und  stossen  nun  plötzlich  mit  Gewalt 
hierhin  und  dorthin  die  feinen  Nebel,  die  leuchtenden  Bläschen,  welche 
»ich  jeUt  in  der  Unendlichkeit  des  Raumes  verlieren.  —  L'eber  den 
Ebenen  sinken  die  Wolken  auch,  aber  wir  sehen  ihre  Bewogungen 
nicht  Das  ganze  zusammengesetzte  und  ineinandergreifende  Leben 
in  der  Atmosphäre  geht  fUr  uns  auf  Ebenen  verloren.  Wie  konnte 
es  auch  anders^  Wir  messen  die  verschiedene  Entfernung  der  Er- 
scheinungen am  Himmel  nicht  mehr.  Was  naht-  über  uns  steht,  scheint 
uns  mit  der  Wolke  gleich  hoch,  die  doch  weit  über  die  höchsten  Spitzen 
der  Berge  weggeht.  Und  was  uns  nicht  die  untere  Flache  der  Wolken 
verdeckt,  das  sehen  wir  aus  zu  grosser  Entfernung,  um  unserer  Beob- 
achtung noch  deutlich  zu  sein. 

Es  sinke  z.  B.  die  Wolke  A  gegen  B  (Fig.  VIL);  wir  sehen  sie 
vom  Boden  in  c  aus,  unter  dem  Winkel  ABc,  und  projiciren  ihren 
Endpunkt  nach  K,  weil  keine  aufl'allenden  Theile  uns  ihre  grössere 
Nähe  verrathcn.  Statt  gesunken  zu  sein,  glauben  wir  also  ganz  irrig, 
die  Wolke  sei  um  AE  breiter  geworden.  Und  ist  diese  Entferung  nur 
klein,  so  verschwindet  uns  die  ganze  Erscheinung.  Nicht  so  Dem  auf 
dem  Berge  in  D.  Was  ihm  unter  dem  Winkel  BDA  erscheint,  kann  ihni 
so  leicht  nicht  entgehen;  denn  diese  Winkel  wachsen  wie  die  Tangeulen 
AE  und  AG  (wie  die  Tangenten  der  Summe  des  Gesichts-  und  des 
Zenithwinkels),  und  so  ungeheuer  als  die  so  vergrösserte  Tangente  ACi 
pvojicirt  keine  Einbildungskraft.  Da  in  solcher  Entfernung  der  Gegen- 
stand so  sehr  viel  kleiner  erscheinen  sollte,  und  er  im  Gegenthcil  doch 
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grösser  gesehen  wird,  so  würde  die  Vorstellung  eher  nach  dem  Un- 
geheueren als  nach  dein  Einfachen  greifen,  und  das  thut  sie  ohne  vor- 
bedachte Anstrengung  nie. 

Wenn  also  ein  Sommertag  sich  erwärmt,  so  fängt  die  ganze  untere 
Luft  nach  und  nach  an  zu  steigen.  Der  Raum,  den  sie  verlässt,  muss 
mit  neuer  Luft  ersetzt  werden.  Gegen  Süden  war  die  Luft  nicht, 
welche  sie  herauftrieb,  denn  südlich  ist  sie  noch  mehr  erwärmt;  von 
Westen  kommt  sie  nicht,  denn  auch  gegen  Westen  ist  der  Unterschied 
der  Temperatur  nicht  sehr  bedeutend.  Von  Osten  kommt  die  erwärmende 
Sonne.  Es  bleibt  nur  die  Nordseite,  welche,  in  höheren  Graden  immer 
kälter,  niederen  Breiten  zufliessen  kann.  Ist  die  Sonne  etwas  gestiegen, 
80  erhebt  sich  sanft  dieser  Wind  und  treibt  die  Wolken,  welche  durch 
locale  wärmere  und  kältere  Säulen  erscheinen,  vor  sich  nach  Süden. 
Und  da  die  kommende  Luft  von  Norden  sich  erwärmt,  so  vermag  sich 
in  ihr  mehr  Dampf  zu  erhalten,  und  die  Wolken  verschwinden.  Daher 
die  stete  Heiterkeit  des  italischen  Himmels.  Die  fortdauernde  Tramon- 
tana  ist  ein  sicherer  Bürge  dafür.  —  Wird  es  ganz  still  oder  irgend 
eine  Stelle  des  Bodens  so  sehr  erwärmt,  dass  die  Luft  darüber  vom 
schwachen  Nordwind  in  ihrem  Aufsteigen  nicht  gestört  werden  kann, 
so  werden  die  Gewittererscheinungen  hervortreten,  welche  Du  Carla 
beschreibt.  Und  erhält  sich  die  Wolke  nicht  mehr,  fällt  der  Dampf 
als  Regen  herunter,  so  wird  er  nun  in  den  unteren  Schichten  zu  Hagel. 
Es  liegt  also  in  einem  bedeutenden  Unterschiede  der  einzelnen  auf- 
steigenden Luftströme  der  Hauptgrund  der  Gewitter  und  Hagel.  Viel- 
leicht oft  in  Kleinigkeiten  nur,  welche  doch  hinreichend  sind,  diesen 
Unterschied  bis  zur  zerstörenden  Wirkung  bedeutend  zu  machen.  In 
unbedeckten  Gegenden  daher  häufiger,  als  zwischen  Morästen  und 
Sümpfen.  Scheinen  doch  auch  in  unseren  Gegenden  die  Gewitter  viel 
häufiger,  wenn  die  Aerndte  einzelne  Felder  einer  besonders  grossen 
Erwärmung  biossgestellt  hat.  —  Herr  d'Onofrio,  in  einer  Abhand- 
lung über  den  Hagel  (Dresden,  1794),  behauptet  als  eine  bekannte 
Sache,  dass  völlig  bewaldete  Gegenden  dem  Hagel  nicht  ausgesetzt 
sind;  aber  desto  mehr  solche,  in  denen  man  einzelne  Striche  abgeholzt 
hat.  Ein  besonders  eindringendes  Beispiel,  sagt  er,  ist  Gasalbore  in 
der  Provinz  degl'  Irpini  in  Neapel;  dort  ward  man  von  einer  ehedem 
bewaldeten  Bergkette  in  Nordwesten  geschützt,  und  es  hagelte  nicht. 
Seit  der  Abhang  in  Ackerland  verwandelt  worden  ist,  hat  man  periodisch 
die  Hagelwetter  jährlich  am  Ende  des  Frühlings  und  im  Anfange  des 
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SommeiH  ^eiwliuti  iiml  nfl  vim  Kclirecklicli  vorw  Hat  enden  Wirkungen. 
Kr  Rieht  die  Itäumc  als  Kli-ctricitSIflubleiter  an  und  meint,  mit  der 
Elcctricität  wäre  das  /.iir  liildimg  des  liageU  Nothwendigc  ah^efUlirt 
worden.  GcnUgeiiiler  werden  wir  glauben,  über  dpia  entkleideten  Ab- 
liang  habe  sich  ein  verdcrblieht^r  atifstei^endcr  l.uftsb-om  gebildet.  Anrb 
ist  ein  sanfter  Abbang  in  X<jrd\ve»t  Kolcbcr  Wirkung  iiocb  invbr  uuit* 
gesetzt  als  selbst  die  Fläcbc;  dünn  die  Sonneustrablea  der  buheres 
Kreite»  lallen  senkrccbter  darauf. 

üas  Gewitter,  welches  durch  solchen  Luft&trom  gebildet  wird,  mus» 
daher  von  grossen  Hühcn  berabkoniuien.  Es  giebt  Physiker,  vrelcbe 
durnn  xwoiMn  und  meinen,  die  Gewitter  gingcu  in  der  Kegel  sehr 
tief.  Ich  weiss  nicht  warum.  Alle  Gewitter,  welche  ich  in  der  NUlie 
hoher  Herge  habe  vorUberÄiehen  sehen,  waren  stets  höher  als  die  Hcrge; 
iiäadieb  die  untere  Grenze  der  Wolke,  aus  welcher  der  Kegen  mcIi 
ergoss.  äi>  über  der  ',l(j(Nj  FuHs  Über  das  Thal  erhobeneu  Dcnt  du 
Midi  bei  Bex.  Häutig  sieht  mau  Gewitier  Über  der  Kette  des  Finster- 
aar- und  des  Schreckhorna,  ahne  dass  die  Uerge  verdeckt  wären.  Frei- 
lich erzählen  nicht  seilen  Itclsendc,  welche  vielleicht  eben  nicht  gewohsl 
Bind  Uorge  zu  beBteigen.  sie  hätten  Gewitter  unter  ihren  Fflsscn  gesehen 
und  den  Donner  tief  unten  gebort.  Die  Sache  ist  möglich;  alleiji  wena 
man  die  gewfihnlichen  Erzählungen  solcher  Thntsachen  genau  unter- 
suehtj  so  heruhle  die  Meinung  auf  Tiiiiachung.  Man  glaubte  uuter  dfü 
Fttssen,  was  man  sehr  entfernt  sab.  Hirten  der  Alpen  haben  mir  da- 
gegen versichert,  dass  sie  solche  Gewitter  unter  den  Füssen  nicht  kennen. 
Wenn  auch  die  Blitze  aus  den  mittleren  Zonen  so  gut  hervorgehen 
als  aus  der  oberen  Wolke,  und  vielleicht  noch  eher  und  stärker;  dean 
der  stärkere  Niederschlag  des  Dampfes  mag  unten  noch  weit  melii 
Electricität  entbinden;  —  so  befindet  man  sich  denn  doch  nicht  melir 
Uber  dem  GcAvttter,  sondern  darin,  und  das  geschieht  auf  Bergen 
nicht  selten. 

Eben  in  diesem  hohen  Aufsteigen  der  sehr  erwärmten  Luftschichten 
liegt  wahrscheinlich  die  Ursache,  warum  warme,  geschlossene.  Cretins 
erzeugende  Thäler,  wie  Wallis  und  Aosta,  vom  Hagel  verschont  sind. 
Sic  sind  gleichsam  von  der  Übrigen  Atmosphäre  getrennte  Gefasse. 
Die  Luft,  welche  im  Thale  aufsteigt,  kann  nicht  von  fern  her  ersetrt 
werden.  Der  allgemeine  Nordwind  dringt  in  das  Thal  nicht.  Die  kalte 
Luft  schiesat  daher  von  oben  an  den  Seiten  der  Berge  herunter,  und 
der  Kaum,  den   sie   oben   an  den  Gipfeln   verlässt,    niuss   von  der 
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gestiegenen  Luft  ausgefQllt  werden.  Daher  strömt  die  gestiegene  Masse 
ans  der  Mitte  des  Thaies  zu  beixlen  Seiten  gegen  die  Gebirge.  Diesen 
Zug  verstärken  überdies  ansehnlich  die  grossen  Schneemassen  und 
Gletscher,  durch  welche  die  Luft  mehr  erkältet  wird,  als  es  der  natür- 
ilichen  Progression  der  Wärmeabnahme  zukommt.  Sie  sinkt  also  an 
sich  schon  herab  und  zieht  die  Luft  von  der  Mitte  des  Thaies  au  sich. 
Hier  erkaltet,  tritt  der  Dampf  als  dichter  Nebel  hervor.  Wolken  bilden 
sich  an  den  Bergen  jeden  Tag  im  Verhältniss,  als  die  Sonne  in  das 
Thal  eindringt  und  die  Wärme  des  Tages  heraufsteigt  Am  Kachmit- 
tag ist  es  häufig  ein  Gewitter,  das  aber  nicht  Avieder  über  das  Thal 
zurQck-,  sondern  meistens  über  die  Bergreihe  hin  mit  allgemeinen 
Winden  weiter  fortgeht.  Der  vom  Thal  noch  immer  aufsteigende 
Strom  würde  sich  dem  allgemeinen  Strome  widersetzen,  käme  die 
Wolke  zurück,  und  wäre  hierzu  seine  Elasticität  zu  schwach,  so  würde 
seine  Wärme  die  Wolke  auf  das  Neue  auflösen  und  sie  abermals  als 
I)ampf  zurückschicken.  —  Es  ist  möglich,  dass  hierdurch  die  Wolken 
an  den  Bergreihen  hin  bis  zum  Ausgang  der  italienischen  Thäler  geführt 
werden,  vorzüglich  da  auch  die  auf  den  Flächen  am  Ausgange  auf- 
steigende Luft  von  den  Bergen  herunter  ersetzt  werden  muss;  es  Hesse 
sich  dem  Processe  auch  im  Eizelnen  ganz  wahrscheinlich  nachgehen, 
und  dadurch  wäre  der  fast  stets  fallende  Hagel  dieser  Gegend  begreif- 
lich. Jedoch  ist  dieses  Erklären  wenig  rathsam,  so  lange  die  wichtigeren 
Umstände  des  Phänomens  unbekannt  sind.  Denn  man  weiss  nicht, 
ob  diese  Hagel  bringenden  Wetter  von  der  Seite  der  Bergreihe  kommen 
oder  von  der  Ebene  her. 

Mögen  aber  die  Erscheinungen  nach  dieser  Ansicht  in  noch  so 
genauem  Zusammenhange  mit  einander  zu  stehen  scheinen,  so  würde 
man  sie  doch  gänzlich  verlassen  müssen,  wären  die  Einwürfe  durch- 
ans  nicht  zu  heben,  welche  de  Luc  bewogen  haben,  ein  ganz  neues 
System  zu  erdenken,  in  dem  zwei  unbekannte,  den  Sinnen  entweichende, 
noch  nie  einzeln  gefundene  Stoffe  die  Hauptrolle  spielen,  und  in  welchem 
der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  unter  einander  eben  nicht  deut- 
lich hervorgeht.  Ich  werde  es  nicht  unternehmen  dürfeif,  den  Schleier 
dort  zu  heben,  wo  ein  de  Luc  völlige  Dunkelheit  zu  sehen  glaubte; 
allein  es  kommt  mir  doch  vor,  als  wären  viele  der  von  ihm  angeführ- 
ten Thatsachen  einer  anderen  Zusammenstellung  wohl  fähig,  und 
dann  verschwindet,  wie  mir  scheint,  um  Vieles  die  Schwierigkeit,  mit 
der  einfachen  Theorie  der  Dämpfe  in  der  Meteorologie  auszureichen. 
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Do  Luc's  lluiipteiiiwllrfe  lassen  sich,  glaiilio  idi,  in  drei  verschiedene 
TtiatftaL'tK^u  zuNaiiiuieuilrüngen.  woldie  alle  drei  gleich  stark  die  lln- 
Kulänglicbkoit  der  niinipfntinogpliAre  beweiaou  wflrdcD,  um  aiie  ibnes 
die  EnUteliung  der  Metoorc  abzuleiten. 

1)  1!h  bilden  sieh  die  Wolken  pli^tzlieb  uriil  schnell  in  eiaer  Höbe, 
und  in  einer  Luft,  welche  voreUj^jicb  troeken  i»t.  In  iler  Xnbe 
der  Wolke,  Ja  bis  zu  ilireiii  Kunde  eei^t  dan  Hygrometer  keine 
Feuchtigkeit  an;  aber  flOffleich  den  brtubMtca  Urad,  sobnbl  ni»n 
die  BliUeben  der  Wolke  berührt.  —  K»  pntrtebl  daher  die  WiilkC 
nicht  dtirüh  Niedei-Hchlagung  de»  Damiife«.  weil  dieser  duch 
nnthweiidig  erut  alle  Zwinche-ngradc  bis  üiir  liiicbstcn  Ft-ucbtig- 
keit  hiltte  durchlanfen  mllHiton,  und  weil  «icb  in  der  Wtdke  mehr 
Wasser  befindet,  als  die  trockene  Luft  hatte  geben  können.  Aui 
solchen  Wolken  und  aus  solcher  Luft  fallen  aber  Platzregen  nieder. 

2)  Im  gewöhnlichen  Laufe  eines  schßnen  Tages  geht  das  llygrv 
meter  jederzeit  weit  mehr  der  Trockenheit  zu,  als  es  vemnige 
der  vermehrten  Wilrtne  thun  durfte.  Ks  verschwindet  daher  der 
Damipf  und  t:iitzicbt  sich  der  Beobachtung. 

ä)   f'>  füllt  ungleioli  uiebr  Hegen  auf  den  Boden,  als  aller  Dampf 
in  der  AtinosphAre  zu  liefern  verniilchte.    Das  Wasser  entsteht 
dnlier  nicht  bloi^s  ans  dem  Dani]if,  sondern  noch  von  einer  un- 
bekannten Ursache  ber. 
Es  ist  uicbt  zu  leugnen,  dass  man  bei  dem  ersten  dieser  Gründe 
wohl  Ursache  hat,  stutzig  zu  werden.    Ein  Mann,  so  vertraut  mit  dem, 
was  auf  den  Gipfeln  der  Berge  vorgebt,  benift  sich  /.ugleicb  auf  die 
Erfahrung  Alier,  welche  mit  Aufmerksamkeit  auf  Bergen  verweilt  haben. 
Doch  bei  näherer  Betrachtung  lilUt  es  gar  zu  sehr  auf,  wie  doch  diese 
Beobachtung  recht  unvollkommen  besebrieben  ist,  und  wie  viel  wesent- 
liche Nebenumstände  nicht  angegeben  sind,  wie  Etwas,  das  vielleitbf 
recht  häutig  vorgehen  mag,    als  nie   fehlendes  beständiges  Phänomen 
angeftlhrt  ist.  —  Wäre   man   auch   nicht  auf  Bergen   gewesen,   wenn 
der  Sudwest  anfängt,  die  langen,   allgeraein  die  Fläche  bedeckenden 
Wolken  hervorzurufen,   die  zuerst  die  Seiten  der  kälteren  Berge  um- 
geben,  so   wUrde   man   doch   schon  aus  dem  Gange  des  Hygrometers 
der  Fläche,    unabhängig  von  seinem   gewohuliehen  Gange   am  Tage, 
man  wBrde  aus  der  Art  des  Hervortretens  der  Wolken  in  der  Hr>he 
schon  schlicssen,  dass  diese  zum  Wenigsten  sich  nicht  iu  einer  treck- 
neu,  sondern  in  sehr  feuchter  Luft  bilden.    Auch  hat  wohl  de  Luc 


Ueber  den  Hagel.  769 

» 

nicht  gemeint,  dass  die  Luft  der  Höhe,  unabhängig  von  den  Wolken, 
niemals  höhere  Feuchtigkeitsgrade  erreiche,  dass  daher  jede  Wolke  in 
trockener  Luft  sich  bilden  mUsse.     Er  scheint  nur  zu  glauben,   dies 
Letztere  sei  vorzüglich  bei  Gewittern  der  Fall,  also  in  einem  Zustande 
der  Atmosphäre;  in  welchem  allgemeine  Winde  wenig  bemerkbar  sind. 
Nun  lassen  sich  aber  in  solchem  Zustande  eine  grosse  Menge  Fälle 
erdenken^  in  welchen  das  von  de  Luc  beschriebene  Phänomen  sich 
BUBsem  wird;    und  zu  solchen  Fällen  wird  man  doch  immer  lieber 
snrOckgehe^,   wenn  sie  der  Möglichkeit  nur  nicht  widersprechen,  ehe 
man  nach  unbekannten  Ursachen  und  verwickelten  Hypothesen  greift. 
Es  sei  z.  6.  Fig.  VIII.  ein  umschlossenes  Thal,  das  sehr  stark  erwärmt 
wird.     Die  Luft  steigt  von  a  nach  6  und  wird  durch  Luft  von  oben 
herunter  ersetzt.    Gewöhnlich  strömt  diese  letztere  durch  die  spalten- 
fthnlichen  Oeffnungen  der  Scitenthäler  mit  sehr  empfindlichem  Zuge 
und  verbreitet  sich  von  hier  aus  über  das  Hauptthal;  welches  allen 
denen  sehr  merkbar  und  sehr  erinnerlich  ist,  die  bei  heraufrUckendem 
Tage  im  Hauptthale  des  Wallis  vor  den  Spalten  der  Scitenthäler  von 
Anzendaz,  von  H<^rin,  von  Anniviers  vorbeireisen.    Am  Abend  hört  die- 
ser Wind  auf,  und  nur  am  späteren  Morgen  erhebt  er  sich  wieder. 
In  die  Scitenthäler  selbst  kommt  die  Luft  von  oben  herunter.  Das  ist 
die  Ursache  einer  jedem  Alpenbewohner  sehr  bekannten  und  sehr  nutz- 
baren Erfahrung.    Soll  nämlich  das  Wetter  schön  bleiben,  so  muss  es 
Thal  ab  blasen;  Thal  auf  aber  beweist  eine  Störung  des  gewöhn- 
lichen Kreislaufs,  das  Eindringen  eines  allgemeinen  Regen  bringenden 
Windes.  —  Der  niedersinkende  Strom  sei  fcde,  und  auf  der  Höhe  in  c 
finde  sich  ein  Beobachter.    Die  Wolke  in  6  wird  gegen  die  Eisfelder 
in  f  gezogen.    Ein  kleines  Luftchen,  durch  so  viele  verschiedene,  sich 
verdrängende,  einzelne  Luftströme  gebildet,  kommt  mit  dem  Dampf  in  h 
dem  Beobachter  in  c  zu  und  in  die  niedersinkende  kalte  Luftsäule  hinein. 
Schnell  wird  der  Dampf  in  h  den  in  dieser  Temperatur  kurzen  Weg  von 
der  grossen  Trockenheit  bis  zur  Nebelbildnng  durchlaufen  und  schnell 
in  einer  grösseren  Trockenheit  oder  in  einer  höheren  Temperatur  wieder 
verschwinden.    Da  mag  wohl  das  Hygrometer  ganz  nahe  an  der  Wolke 
noch  eine  grosse  Trockenheit  anzeigen.    Dass  die  Wolke  in  derselben 
Luft  entstanden  und  in  derselben  Luft  kurz  darauf  wieder  verschwunden 
sei,  wie  de  Luc  sagt,  hat  man  wohl  Grund  zu  bezweifeln.  Denn  solche 
Kühe  ist  an  schönen  Tagen  im  Luftmeere  nirgends  und  an  bedeckten 
und  Regentagen  noch  weniger.   Dass  aber  stets  die  Wolken  an  heiteren 
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Tagen  vi>n  Bükher  Trockculieit  umgcbeu  oinil,  ist  ebeuTalls  nicht  er- 
wio8i>n  und  niclit  glnnUieli-  Sauesuro  (dygrouiiitric,  p.  3"i)  erzählt 
im  Gegüiitlicil  gtinz  auHdrltcklicIi,  wie  er  oft,  du»  HjKTuitieter  in  i« 
Hand,  das  alliiiähliche  Fortschroiteii  doa  Instruments  zum  grösBtes 
Fi>ucliti|fkßitsgrade  bcübuolitet  liabe,  je  ini'hr  er  der  Wolke  sich  näbertc, 
bis  es  endlicb  in  der  Wtdke  eelbBl  den  höclisten  Grad  erreicbte.  — 
Das«  uun  aus  solcher  Wolke  und  aus  solcher  Luft  Platzregen  fallen^ 
ist  wieder  nicht  sehr  ku  glauben,  Nebel  und  Platzregen  eind  Dinge, 
welche  wir  gewöhnlich  in  unserer  Vorstellung  niclit  vereinigen,  und 
die  Xalur  thut  es  wobl  eben  so  wonig. 

Ist  im  Verlaufe  des  Tagce  dae  Fortechrciten  dci  Hygromotera  zur 
TrookeHheit  grösser,  al«  die  verniehrle  Temperatur  es  erlaubt,  «o  sclieiid 
es  doch  wahrlich  natElrlicher  und  cinfucher  anzunehmen,  dus»  duruk 
die  Bewegungen  in  der  Luft,  welche  die  grössere  Wärme  hervorbringt 
truckcnere  Luft  angezogen  werde,  und  daa  um  eo  mehr,  je  höher  die 
Temperatur,  je  lebhafter  die  erwärmte  Luft  in  die  Höhe  steigt;  es 
komme  nun  dioi^e  trockene  Luft  von  oben  oder  von  Norden  herunter; 
—  einfacher  wird  gewiss  solche  Annahme  sein,  als  diese  Erscbeinnn; 
zum  Haupthcweise  einer  uns  ganz  unbekannten  und  nicht  begreiflicheil 
Verwandlung  des  Wassers  in  Luft  zu  erheben,  um  so  mehr,  wenn  wir 
bedenken,  dass  der  an  schönen  Tagen  sich  erhebende  Nurdwlnd  eine 
Thatsache  ist.  Da  er  sich  erwärmt,  so  nimmt  seine  Dampfcapacitit 
zu,  und  das  Hygrometer  muss  znrHckgehen. 

Aber,  sagt  endlich  de  Luc,  Fluthcn  von  Hegen,  Tanseode  von 
Centnem,  cummentirt  Lichtenberg,  fallen  ans  der  Atmosphäre  auf  den 
Boden.  Es  ist  fast  lächerlich,  zu  glauben,  dass  so  ungeheuere  Massen 
sich  durch  Verminderung  der  Temperatur  einer  Luftsehicbt  um  wenige 
Grade  niederschlagen  können,  da  wobl  die  ganze  Atmosphäre  nicht 
so  viel  Wasser  in  Dampfform  enthält. 

Das  muss  nun  freilich  eine  Berechnung  entscheiden.  Um  die  SacLe 
im  Allgemeinen  etwas  Übersehen  zu  können,  da'  sie  freilich  gänzlich 
entscheidet,  was  man  mit  der  blossen  DampfCheorie  vermöge,  habe  ich 
eine  solche  Berechnung  versucht. 

Es  fange  aus  einer  Hiihe  von  7200  Fuss  an  zu  regnen.  Das  ist 
gar  keine  bedeutende  Höhe  für  einen  Regen  im  Sommer.  Im  Gegea- 
theil,  kaum  werden  je  in  dieser  Jahreszeit  so  niedrig  die  Regenwolken 
stehen.  Gewiltorwolken  gehen  weit  über  die  Höhe  des  Montblanc  bis 
Über  140UÜ  Fuss  hin.    Die  Wärme  der  Höhe  nehme  im  arithmetischen 
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Verhältnisse  ab,  120  Toisen  auf  einen  Grad  R^aumur,  wie  das  im 
Sommer  ohngefähr  so  sein  wird.  Die  Temperatur  unten  am  Boden  sei 
22  Grad  Rteum.,  so  ist  sie  auf  der  Höbe  10  Grad  K^aum.  niedriger 
oder  12  Grad. 

Nach  diesen  Annahmen  und  der  von  La  Place  angegebeneu  hygro- 
metrisehen  Formel  habe  ich  nun  die  nachfolgende  Tabelle  berechnet. 
Sie  zeigt  die  Eiasticitätshöhe  des  Dampfes  für  jeden  halben  Grad  Acn- 
derung;  das  Gewicht  des  Dampfes,  wenn  er  in  der  ihm  zukommenden 
Temperatur  im  Maximo  ist;  dann  endlich  das  Gewicht  dieses  Dampfes 
in  einer  Schicht  von  3G0  Fuss,  welches  die  zu  einem  halben  Grade 
Temperaturänderung  gehörige  Höhe  ist.  Diese  einzelnen  Schichten 
snmmirt  geben  als  Resultat  für  die  unter  diesen  Umständen  auf  einen 
Qaadratfuss  Grundfläche  ruhende  Wasseratmosphäre  (das  Gewicht  eines 
pariser  Kubikfusses  Wasser  zu  ß39r)90,4  Gran  gerechnet)  1,743  Zoll  oder 
20,952  Linien  Wasser.  —  Das  ist  wohl  (5  Mal  und  in  den  bei  Weitem 
häufigsten  Fällen  wohl  10  Mal  so  viel,  als  wirklich  fällt.  Denn  es  ist 
schon  ein  flir  uns  ganz  ungewJihnliehcr  Regen,  wenn  er  auf  einmal  bis 
zur  Höhe  von  3  Lünen  steigt.  —  Das  Wasser,  welches  niederfällt,  kann 
also  wirklich  als  Dampf  vorhanden  sein.  Aber  der  Dampf  in  den 
Schichten  wird  nie  im  Maximum  stehen,  und  ausserdem  wird  nur  ein 
kleiner  Theil  dieses  Dampfes  durch  die  wenigen  Grade  der  Temperatur- 
änderung sich  niederschlagen.  Demohncrachtet  doch  immer  noch  genug, 
um  vollkommen  Alles  zu  liefern,  was  Gewitterregen  auf  dem  Boden 
verbreiten.  Es  sei  der  hygrometrischc  Zustand  der  Atmosphäre  4  Grad 
vom  Condensationspuukt  und,  der  grösseren  Einfachheit  der  Berechnung 
wegen,  dies  in  der  ganzen  Höhe  der  Luftsäule  gleich.  Das  Saussure'sche 
Hygrometer  wird  dann  einige  80  Grad  stehen,  welches  noch  nicht  eben 
eine  sehr  bedeutende  Feuchtigkeit  ist.  Dann  ist  es  so  gut,  als  finge 
man,  statt  bei  22  Grad  Temperatur,  bei  22 — 4=  18  Grad  R.  an  zu 
rechnen,  bis  8  Grad  hinauf.  Die  Temperatur  sei  nun  nach  dem  Gewitter 
bis  14  Grad  erkältet,  welches  ebenfalls  selten  die  Grenze  der  Erkältung 
sein  mag.  Es  wird  nun  aus  der  Luftsäule  aller  Dampf  niedergefallen 
sein,  der  zwischen  18  und  8  und  zwischen  14  und  14 — 10  —  4  Grad 
enthalten  ist.    Nun  ist,  nach  der  Tabelle,  die  Summe  der  Dampfmenge 

von  18  bis  8  Grad  =  60.341,1  Gran, 

von  14  bis  4  Grad  =  51433,6      - 
Diflferenz        17907,5  Gran. 
^^  ^**   sVs&Jm  ^^ss  Wasserhöhe  oder  4,032  Linien. 


773  n«baT  d«m  Hfti. 

Dies  ist  die  HDhe,  weldie  bei  au  niäsupin  Aniiulinieti  in  eiR«m 
Augenblick  berabfiilieii  k»nu.  Ein  schöner  Platzregen,  den  wir  leicht 
ftlr  eine  öUndHutli  halten  würden,  käme  er  auf  einniftl  heranter! 

Wenn  es  im  Frllhjabr  oder  im  Herbat  den  ganzen  Tag  geregnrt 
hat,  AlliiB  von  Wasser  durchdrungen  ist,  neue  Bäche  überall  von  den 
ßcrgcn  herabetUrzeu  und  verwüstend  die  Thäler  Ubersehwcmmeit,  »o 
crsclirickt  man  vor  dieser  Fluth  und  meint  freilich,  solche  Begebenheit 
nilta^  ein  sich  allen  uns  bekannten  Gesetzen  entziehendes  Natur-Phä- 
nomen sein.  Nicht  wenig  ist  man  ftlsdann  Ubenaecbt,  wenn  nnunliel- 
hare  Beobachtungen  erweisen,  dass  solche  Regen  niemals  die  Höhe  von 
12  Linien  in  einem  Tage  erreichen.  —  Am  lüteu  Dccember  ISOl 
fielen  in  Oenf  18  Linien.  Das  war  die  grösste  Menge,  welche  man  je 
gesehen  hatte.  Am  228ten  September  1801  waren  in  Genua  1K,(1  Linien 
liegen  gefallen,  und  man  hielt  diese  Höhe  dort  für  ein  wenig  erfahrene« 
Extrem.  —  Man  darf  nicht  Übersehen,  dass  dies  nicht  liegen  weniger 
Minuten  sind,  Bonderu  die  Höhen  de»  Tages.  Eh  sind  Regen,  welcl« 
durch  Erkältung  des  heftigen  HUd-  und  SUdwestwindea  sicli  nieder- 
schlagen. In  jedem  Augenblick  erscbrinl  neue  Lull  aus  den  wSrmertn 
Zonen,  und  mit  ihr  eröffnet  sich  in  jedem  Augenblick  ein  neuer  liegvo- 
quell.  Herr  Grilbcrt  hat  aus  den  äcballversuchen  der  pariser  Akademiker 
berechnet,  dass  der  damals  webende  Slldwind  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  bb  Fu88  fortlief.  Diis  ivar  noch  kein  Sturm,  wie  die  Regenwetter 
des  Herbstes.  Nun  ist  aber  Luft  von  dieser  Geschwindigkeit,  kommt 
sie  nach  Genf,  vor  24  Btunden  bei  Malaga  und  Carthagena  geweaen, 
vor  zwei  Tagen  über  den  numidischen  Flächen.  Ein  solcher  Wind  bei 
Berlin  hätte  vor  zwei  Tagen  die  Nahe  der  Canarischen  Inseln  berDbrt. 
Er  mag  auf  dem  Wege  nur  wenig  L'eberscbuss  sich  erbalten  von  der 
■  grossen  Differenz  seiner  Wärme,  mit  welcher  er  die  niederen  Breiten 
verlassen  hat,  und  er  wird  zollgrosse  liegen  noch  bis  Petersburg  und 
bis  Arehangel  hin  ergiessen  künnen.  —  Wie  wenig  gegründet  bei  solcher 
Geschwindigkeit  des  Windes  de  Luc's  Einwendung  ist,  es  müsse  stetj 
in  der  Nacht  regnen,  oder  doch  ungleich  mehr  als  am  Tage,  ist  ein- 
leuchtend. Auch  zeigen  die  Beobachtungen  hinreichend,  wie  die  Stärke 
des  Windee  so  sehr  auf  die  Temperatur  wirke,  dass  es  sogar  oft  im 
Herbst  oder  im  Frühjahr  in  der  Nacht  wärmer  ist  als  am  Tage. 

Ich  gehe  in  diesen  Betrachtungen  nicht  weiter  fort.  Denn  ich 
glaube,  sie  geben  Grund  genug  zu  rermuthen,  die  Theorie  des  Regens 
und  der  Meteore  aus  der  einfachen  Niederaehlagung  des  Dampfes  durch 
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firkftKuiig  mOge  sich  wohl  noch  gegen  de  Luc*6  Angriffe  erhalten, 
Tielleicht  wohl  mit  der  Zeit  siegreich  hervorgehen  können.  Nur  eine 
Anmerkang  ttber  das  auiTallende  Phänomen  der  grossen  Trockenheit 
oberer  Loftschichten  werde  ich  mir  noch  erlauben,  vorzüglich,  weil 
auch  dies  von  de  Luc  als  ein  Beweis  der  Verwandlung  des  Dampfes 
in  Luft  angeftthrt  wird. 

Es  sind  uns  vorzüglich  drei  Ursachen  bekannt,  durch  welche  in 
den  oberen  Schichten  die  Menge  des  Dampfes  geringer  ist  als  in  den 
unteren:  wegen  ihrer  verminderten  Temperatur;  wegen  verminderter 
Dichtigkeit  des  Dampfes  vermöge  des  Mariotte'schen  Gesetzes;  wegen 
grösserer  Entfernung  von  der  Feuchtigkeitsquelle.  Nur  die  beiden 
letzteren  Gründe  würden  auf  den  niederen  Stand  des  Hygrometers  ein- 
wirken können.  Aber  ihr  Einfluss  ist  noch  nie  gehörig  untersucht  worden. 
Wenn  man  jedoch  sieht,  wie  auch  untere  Schichten  auf  Feldern,  noch 
mehr  auf  Sandstrecken,  so  viel  trockener  sind  als  über  Wiesen  und 
Morftsten;  wenn  man  im  Herbste  den  Lauf  der  Flüsse  bis  zu  ansehn- 
licher Höhe  durch  Nebel  darüber  bezeichnet  sieht;  wenn  man  selbst  in 
Glocken  den  grüssten  Feuchtigkeitsgrad  nur  dann  zu  erreichen  glaubt, 
wenn  man  die  Glocke  überall  an  ihren  Wänden  befeuchtet  und  sich 
nicht  mit  einer  blossen  Wasserschicht  am  Boden  begnügt:  so  muss  man 
sich  wohl  überzeugen,  wie  viel  Zeit  und  Bewegung  dazu  gehören  müsse, 
den  Dampf  gleichförmig  bis  zu  hohen  und  von  feuchten  Flächen  sehr 
entfernten  Schichten  in  der  Atmosphäre  zu  verbreiten.  Man  sollte  sich 
gewiss  nicht  mehr  verwundern,  dass  es  auf  dem  Montblanc  trockener 
ist,  als  der  Hygrometerstand  unten,  vereinigt  mit  der  Temperatur  oben, 
und  das  Mariotte'sche  Gesetz  es  verlangen.  Ehe  der  Dampf  bis  dort 
oben  heraufdringt,  wird  er  theils  weitergeführt,  theils  als  Wasser^  als 
Regen  zu  neuer  Fruchtbarkeit  anderen  Erdschichten  wiedergegeben. 

Und  so  mögen  wir  immer  du  Carla's  Theorie  der  Gewitter  und 
die  daraus  folgende  Theorie  des  Hagels  als  der  Natur  nicht  ganz  wider- 
sprechend ansehen.  Sie  haben  zum  Wenigsten  den  Zusammenhang  so 
vieler  einzelnen  Erscheinungen  für  sich,  die  sich  leicht  als  Ursache 
and  Wirkung  verbinden,  und,  wie  es  mir  scheint,  in  weit  höherem 
Grade,  als  jede  andere  über  diese  Phänomene  geäusserte  Meinung. 
Es  liessen  sich  aus  ihr  sogar  einige  praktische  Vorschriften  ziehen, 
den  schädlichen  Wirkungen  des  Hagels  zu  entgehen,  die  vielleicht  der 
Aufmerksamkeit  der  höheren  Polizei  nicht  ganz  unwürdig  sind.  —  Man 
hat  Hagel-Assecuranzcn  gebildet,  deren  Directionen  sich  sorgfältig  nach 
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jedem  IlaBOlwüttcr  ihree  nistrict«  erkundigen,  weil  die  Bcclamationca 
Ober  Hapelacbaden  zum  Theil  durch  solche  Berichte  bestimmt  werden. 
Wenn  nun  jedes  Hugelwetter  auf  solche  Art  verfolgt  wUrde.  man 
beBeiehnetc  die  Breite  des  Phänoinens  und  trüge  aeinen  Lauf  auf  eine 
Karte,  m  würde  mau  bald  finden,  wo  es  entstanden  ist.  Fjtnde  es 
»ich,  wie  das  wohl  mnglieh  ist,  dass  mehrere  dieser  Hagelstreifen  nach 
demselben  Punkt  zurückführten,  bo  wäre  offenbar  an  diesem  Punkte 
eine  physische  Ursache  der  Hagelentsteh ung  vorlianden.  Vielleicht  eine 
Stelle,  welche  im  öwmmer  weit  mehr  als  die  umherliegenden  erwärmt 
wird  und  daher  einen  schnellen  aufsteigenden  Strom  bildet;  ein  wüster 
f^andflcck  oder  eine  haunileere  Stelle  in  Wäldern.  Ist  man  davon  über- 
zeugt, HO  würde  eine  Verdeekung,  eine  Bepflanzuug  dieses  Ortes  alle 
Hagelwetter  von  dort  aus  und  vielleicht  das  Unglllck  von  ganzen  Pro- 
vinzen verhiUen. 


Tabelle 


4 


über  die  Elaslicität  nnd  das  Gewißht  des  Wasserdampfes  im  Maximam 

in  einer  verticalen  Luftsäule,  in  welcher  die  Temperatur  arithmolisch 

abnimmt,  l  Grad  Rßaumur  auf  120  Toisen, 


Das  Gewicht  eines  Kubikfusses  Wasserdampf  bei  2ü  Zoll  Elasti- 
citSt  zu  5(N)  Grains  gerechnet.  Denn  nach  Lavoisier  wiegt  Luft  unter 
2S  Zoll  und  eiskalt  1  Unze  3  Drachmen  3  Gran  oder  795  Grains,  oder 
bei  10  Grad  800  Gran.  Und  nach  Gay-Lussae  ist  die  Schwere  des 
Dampfes  zu  der  Schwere  der  Luft  wie  0,()2.Ö;  L 

Die  Elastieitäten  sind  nach  der  von  La  Place  angegebenen  und 
von  Herrn  Tralles  etwas  in  der  Form  veränderten  Formel  berechnet, 

log.viüg./i  -  —0,3.'>516  +  O,033*X)8ö—0,0OOO978ö'.{»  pariser  Zoll, 
worin  p  —  die  gesuchte  Elasticität,  0  =  die  Temperatur  nach  Keaumur 
weniger  10  Grad. 
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Teuiperatar 

uuch 
Beaumur. 

Elasticitat. 

Gewicht  eines 
Kubikfusses. 

Gewicht  des 
Dampfes  in  einer 

Schicht  von 
360  Fuss  Höhe. 

Grade. 

Pariser  Zoll. 

Grains. 

Grains. 

1 

22 

0,9994 

17,85 

6426 

2 

21,5 

0,96262 

17,19 

6188,4 

3 

21 

0,92967 

16,604 

5977,4 

4 

20^ 

039663 

16,013 

5766 

5 

20 

0,86517 

15,452 

5564 

6 

19,5 

0,83455 

14,9 

5364 

7 

19 

0,80529 

14,38 

5176,8 

8 

18,5 

0,77682 

13,872 

4994,6 

9 

18 

0,74923 

13,38 

4816,8 

10 

17,5 

0,72254 

12,9 

4644 

11 

17 

0,69672 

12,44 

4479 

12 

16.5 

0,67177 

11,998 

4319,3 

13 

16 

0,64845 

11,58 

4168,8 

14 

15,5 

0,62305 

11,127 

4005,7 

16 

15 

0,60174 

10,747 

3869 

16 

14,5 

0,57987 

10,356 

3728,2 

17 

14 

0,55881 

9,98 

3592,8 

18 

13,5 

0,53843 

9,61 

3459,6 

19 

13 

0,51994 

9,25 

3330 

20 

12,5 

0,49971 

8,92 

3213 

21 

12 

0,4813 

8,6 

3096 

22 

11,5 

0,46355 

8,28 

2980,8 

23 

11 

0,44742    . 

7,99 

2876,4 

24 

10,5 

0,42482 

7,587 

2731,3 

25 

10 

0,4138 

7,39 

2660,4 

26 

9,5 

0,39851 

7,117 

2561,2 

27 

9 

0,38273 

6,84 

2464,2 

28 

8,5 

0,3652 

6,532 

2344,7 

29 

8 

0,3558 

6,454 

2323,4 

30 

7,5 

0,34268 

6,12 

2203,6 

31 

7 

0,32935 

5,88 

2117,5 

32 

6,5 

0,31804 

5,679 

2044,4 

33 

6 

0,30644 

5,417 

1950 

34 

5,5 

0,29427 

5,256 

1892 

35 

5 

0,28459 

5,08 

1829,3 

36 

4,5 

0,2743 

4,898 

1763,4 

C.  Bisher  uiigedniclvt  gebliebene  Abhandlung, 

undattrt,  jedeafalls  bald  nach  lüOä  geBcliriebeo. 


Giebt  es  Granit  im  Norden? 

ich  habe  angflangeii,  diese  Frage  öfters  zu  wiederhoUo,  iiTvSl 
durch  einen  grossen  Tbeil  Schwedens  reiste,  von  Helsingborg  bis 
Frederiksbald,  und  doch  auf  dieser  Länge  nirgends  Granit  sah.  Ich 
ging  Beitdem  durch  die  primitiven  Formationen  dea  Stör  Fjelds,  der 
grossen  Gebirgskette,  die  durch  ganz  Norwegen  läuft;  ich  kam  nach 
Chriatiania  zurlluk,  und  noch  hatte  ich  nicht  Granit  gesehen.  Da  fand 
ich  Hausoiami,  der  den  ganzen  südlichen  Theil  Schwedens  bereist  hatte. 
Haben  Sie  Granit  in  Schweden  gesehen?  Nein,  sagt  er  mir  sehr  be- 
stimmt. Er  ging  seitdem  nach  Stockholm  und  schrieb  mir  von  da,  dass 
ihm  auch  seitdem  noch  der  Granit  nicht  vorgekommen  sei.  Da  man 
nie  aufgehört  hat,  von  Granit  im  Norden  zu  reden,  so  mOchte  mao 
wohl  diese  Behauptung  als  eine  quereile  d'Atlemand  ansehen.  Allein 
Sachen  wir  nicht  stets  grössere  Bestimmtheit  in  unseren  geologischen 
Untersuchungen,  so  werden  uns  auch  die  Gesetze  der  Erdconstruction 
lange  vergebens  zu  ihrer  Äuflindung  auffordern.  Es  giebt  eine  Über 
einen  grossen  Theil  der  Oberfläche  verbreitete  Gebirgsart,  die  aus  Quarz 
und  Feldspath  und  Glimmer  in  verschiedenen  Verhältnissen  kömig  zu- 
sammengesetzt ist,  ohne  je  schieferig  zu  werden.  Und  der  scbieferige 
GneuB,  legt  er  sich  auf  den  Granit,  ist  von  ihm  scharf  getrennt.  So 
ist  GS  in  Sachsen,  so  am  Riesengebirge,  so  im  Scbwarzwald,  im  Elsass, 
in  Bourgogne,  und  recht  ausgezeichnet  in  dem  unteren  Dauphin^  imd 
am  Fnsse  des  Mont  Pilat  unter  Lyon.  Dort  folgt  im  Bourbonuais  auf 
diesem  Granit  dickschieferiger  Gneus;  und  es  ist  leicht,  bis  auf  Fusse 
anzugeben,  wo  beide  Gebirgsarten  wechseln. 
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Treten  wir  bei  Helsingborg  in  Schweden  hinein,  bo  erreichen  wir 
das  erste  primitive  Gestein  bei  Margarethetorp  unfern  Laholm  inHal- 
land.  Seitdem  erscheint  keine  Ebene  wieder.  Die  Küste  von  Gothen- 
burg  ist  sonderbar  in  kleine  Felsen  zerstückelt.  Ueberall  ist  dies  Gestein 
streifig  und  schieferig,  überall  in  deutlicher  Schichtung  und  überall  mit 
Lagen  von  Hornblende  und  von  Hornblende  und  Feldspath  in  streifigem 
Gemenge.  Im  Granit  sind  fremdartige  Lager  nicht  häufig.  —  An  der 
Göta  Elf  hinauf  gegen  TroUhätta  ist  Gneus  gar  nicht  zu  verkennen; 
er  ist  so  glimmerreich,  so  schieferig,  wie  Granit  nie.  —  Norwegens 
Küstenländer  bei  Frederikshald,  bei  Moss  und  ostwärts  Christiania 
zeigen  das  Gestein  in  keiner  anderen  Form.  Alle  Blöcke  sind  streifig. 
Nur  bei  Frederikstad  oder  bei  Hafslund  an  dem  grossen  Wasserfall 
des  Glomm^nstroms  scheint  alles  Schieferige  zu  verschwinden.  Ist  es 
darum  Granit?  Freilich  wohl,  allein  so  ganz  ohne  den  ernsten  Cha- 
rakter des  ausgebreiteten  Granits  unter  dem  Gueuse.  Es  ist  nur  wie 
ein  mächtiges  Lager  in  einer  Gebirgsart,  die  mit  grosser  Beharrlichkeit 
schon  30  Meilen  ohne  solche  Lager  bedeckt  hat.  Das  verschwindet 
auch  bald.  Bei  Bergen,  in  Sogn,  in  Hardanger  und  bei  Ghristiansand 
ist  vollends  an  Granit  gar  nicht  zu  denken.  So  war  es  auch  in  den 
Alpen.  Wo  ist  Granit  in  der  Schweiz?  Am  Gotthard  oben  auf  der 
Spitze,,  wo  man  den  Gneus  darunter  fortgehen  sieht.  Das  ist  unsere 
alte  Granitformation  nicht.  Ich  möchte  den  Norden  in  vieler  Hinsicht 
mit  den  Alpen  vergleichen.  In  beiden  liegen  im  Gneuse  selbst  Massen 
von  Glimmerschiefer,  die  erst  an  den  äussersten  Grenzen  der  Formation 
sich  ganz  vom  Gneus  trennen.  Die  Inseln  bei  Bergen  sind  häufig 
zwischen  Gneus  und  Glimmerschiefer  getheilt,  und  oft  ist  wohl  nicht 
zu  zweifeln,  dass  dort  Gneus  wieder  dem  Glimmerschiefer  aufliegt. 
Ich  habe  auf  der  Bommel  0  am  Ausgange  des  Hardanger  Fjords  nur 
Oneus  gesehen;  aber  auf  der  vorliegenden  Insel  Mosteröe  liegt  Glimmer- 
schiefer und  darin  ganz  artiger  weisser  Marmor  in  Lagern  wie  Keile. 
Gneus  ist  die  Extremität  unseres  Welttheils.  Alle  anderen  Gebirgs- 
arten  sind  theils  von  ihm  umschlossen,  theils  verschwinden  sie  dagegen. 
Auf  der  ganzen  Westküste,  dem  Westlande  von  Norwegen,  sieht  man 
Nichts,  was  secuudären  Formationen  ähnlich  sein  könnte.  Nur  bei 
Vossevangen  sah  ich  Thonschiefer  von  etwa  vier  Meilen  Ausdehmmg, 
zwischem  dem  Sogne  Fjord  und  dem  Hardanger  Fjord.  Der  Gneus 
folgt  bald  darauf  wieder.  Auch  bei  üus  und  am  Samnanger  Fjord, 
südlich  von  Bergen,  erscheint  wieder  Thonschiefer  und  darauf,  etwa 
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121)0  Kiiss  injichlig,  jene  Gehirgsart  von  Diallagc  grise  mul  dicWn 
Fcldfiimlli:  das  GesKiin  des  Zobtenbeigea,  von  Prato  und  von  Cuha. 
Diee  Gestein  lindet  inaii  auch  wieder  in  der  Gegend  dce  NordcAps. 
K*  ist  Hehr  grobkUroig,  bei  Bergen  auch  wobi  bis  zu  bandgrossoo 
Stllcken  viin  Diallag.  tierpeutinstein  sah  icb  hier  nicht.  Er  ptlegt 
doch  dem  Gestein  uicbt  weit  entfernt  zu  sein.  Hohe  Berge  gegen 
iiöntas  hin  in  G2  Grad  Breite,  das  Tbriingebirge  zwisclien  Fulda!  und 
Dovre  bestehen  auch  daraus.  Das  sind  jedücb  Alles  keine  Berge  ii 
der  IJnuptgebirgBkette  selbM.  lu  der  Mitte  des  Slor  Fjelds  liegt  sehr 
gtiniuierreicber  Gneus  mit  selir  sebwarzeni  Glimmer,  und  dabei  von 
eiuer  Continuität  wie  im  Glimnieracliiefer,  nicht  schuppig  wie  im  Gnem 
an  den  KlUteu.  Dann  folgt  ein  sehr  Icldspathreii-her  Gneus,  iu  de» 
Glimmer  uud  Quarz  weit  seltener  sind.  Dann  ein  buchst  feiuschieferiger 
Gneus,  der  die  hOehslen  Punkte  des  Gebirges  bildet.  Die  Gemen«- 
theile  sind  undeutlich.  Nun  grosse  Massen  von  Hornblende  und  rütb- 
li  eh  weissem  Feldspath  iu  kleinkörnigem  und  streitigem  Gemenge.  Oami 
liOrt  die  llauptkette  auf;  mit  Nebenreihen  steigt  Urthooscbiefer  &\J, 
mit  grossen,  mächtigen  Lagern  von  bläulichgrauem,  dichten  Feldspat 
und  mit  ansehnlichen  Massen  von  achwarzeni  Qnarz  wie  KieseUchiefer. 
Danii  Uebergangsthonschiefer  und  Kalkstein  und  obenauf  Porphyr  in  ' 
Cliristianias  Gegend,  Es  ist  daher  die  Coustitulion  des  Gebirges  zwisvben 
GU  und  Ol  Grad  Breite  so  uhugefähr; 


l  Gneus.  2  Glimmerschiefer.  3  Gneas  mit  schuppigem  Glimmer.  4  Goeu»  mit 
schworzem  continuirten  Glimmer.  5  Diallag.  6  Thonschiefer.  7  FeiDschieferi- 
ger  Gneus.  8  Sträifigor  Syenit.  9  Diallag  und  Feldspath.  10  Primitiver  Thon- 
schiefer.    11  Ueborgfluga thonschiefer  und  Kalkstein.     12  Porphyr. 

Diallag  und  Feldspath  gebort  im  Grunde  wohl  nicht  weseDtlich 
in  diese  Reibe;  denn  diese  Berge  kommen  nicht  Überall  vor,  und  gegen 
das  Ganze  sind  sie  von  keiner  Ausdehnung.  Auch  scheint  der  Glimmer- 
schiefer in  niederen  Breiten  eine  grössere  Rolle  zu  Ubernebmen.  Bei 
Kongsberg  und  in  Teilemarken  ist  er  in  der  That  auegedehnt  uud  nicht 
bloss  dem  Gneue  untergeordnet.   In  die  neuereu  Formationen  darf  das 
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Tableau  sich  nicht  wagen.  Weder  in  Norwegen  noch  in  Schweden  ist 
bis  jetzt  eine  Spur  von  Gebirgsarten  gesehen  worden,  die  sich  an  unsere 
Flötzgebirgsartenanschliessen  könnten;  ausser  dem  Wenigen,  was  an  den 
Kosten  von  Schonen  vorkommt,  bei  Helsingborg,  Landskron,  Malmö; 
aber  nicht  tiefer  in  dieser  Provinz.  Hausmann  hat  sich  überzeugt, 
dasg  alle  westgothländischcn  neueren  Formationen  zu  den  Uebergangs- 
gebirgsarten  gehören.  Das  ist  auch  der  Platz,  den  Christianias  Gesteine 
einnehmen.  Es  ist,  als  setze  diese  neuere  Formation  den  Christiania 
Fjord  fort,  die  grosse  Bucht,  welche  die  Holländer  den  Sack  von  Nor- 
wegen nennen.  Zeichnet  man  die  Ausdehnung  des  Thonschiefers  und 
des  dichten  Versteinerungskalks,  den  er  umschliesst,  auf  eine  Karte, 
so  erhält  man  einen  Streif  von  Süden  nach  Norden  aü  dem  Mjösen- 
See  und  am  Rands  Fjord  hinauf  in  Hedemarken  und  Toten,  etwa 
15  Meilen  lang,  aber  wohl  nicht  über  G  bis  8  Meilen  breit.  Skiens 
Fjord  bezeichnet  die  südlichste  Ausdehnung  dieser  Gebirgsarten  und 
der  Fluss  von  Skien  in  die  See.  Die  Gesteine,  welche  den  Thon- 
schiefer  begleiten,  die  Porphyre,  die  daraufliegen,  sind  neue  Erschei- 
nungen in  der  Gebirgslehre.  Primitive  Porphyre  sind  es  nicht;  denn 
wollte  man  auch  zweifeln,  dass  die  Berge,  die  hier  in  Ringerige  mehrere 
Meilen  weit  fortgehen,  wirklich  auf  dem  Uebergangsthonschiefer  ruhen, 
so  wird  dies  doch  überzeugend  bestätigt,  wenn  man  denselben  Porphyr 
durch  Thonschiefer  und  durch  schwarzen,  mit  Versteinerungen  ange- 
miten  Kalkstein  in  Gängen  durchsetzen  sieht.  Auch  die  Zusammen- 
setzung ist  nicht  die  eines  primitiven  Porphyrs.  Die  Hauptmasse  ist 
gewöhnlich  sehr  dunkel,  grobsplitterig,  halbhart,  ich  vermuthe  grössten- 
theils  eine  Feldspathgrundmasse,  innig  mit  Hornblende  oder  Glimmer 
gemengt.  Man  kann  grosse  Sammlungen  anlegen  vbn  der  Mannich- 
faltigkeit,  welche  die  eingemengten  Theile  in  dieser  Grundmasse  dar- 
bieten. Doch  darf  man  als  Regel  darin  anfuhren  den  fast  gänzlichen 
Mangel  des  Quarzes,  die  Seltenheit  von  Hornblende  in  deutlichen 
Krystallen  und  die  fast  beständige  Gegenwart  von  Epidot.  Feldspath 
überall  und  überaus  häufig  und  schöne,  grosse,  glänzende  Rhomben- 
krystalle.  Sonderbar  ist  es,  wenn  man  kleine  Epidotsäulen  und  -fasern 
fast  stets  durch  die  Feldspathkrystalle  ziehen  sieht;  und  so  oft  verräth 
sich  dann  dieses  Fossil  im  Feldspath  durch  die  grüne  Farbe,  die  er 
ihm  mittheilt.  Deswegen  ist  auch  wahrscheinlich  die  grünlichgraue 
Farbe  so  vieler  anderen  Feldspathkrystalle  nur  Folge  des  eingemeng- 
ten Epidots,  den  man  mit  Augen  nicht  mehr  erkennt.    Der  Feldspath 


ist  nicht  diircbsiflitis  und  niiht  glauif;.  Schwarz-c  (llinimerWiltti'lien 
kommen  doch  ninht  seltoii  vor.  l'riuiitivcr  Pürpliyr  wird  auszeichnend 
durch  Quarz  eharnkterisirt  und  durch  rothe  Farlien  der  Grundnia^se 
und  ilun;h  kleine,  weisac  Feldiipathe.  —  Trapp -I'orphjr  (Auvergne, 
Chiiiiborazo,  Uuj:arnj  durch  Aliwesenhcit  des  Quaracs,  durch  Deutlich- 
keit der  Hornblemle  und  durch  glasigen  Feldspath.  Foesileu,  dem 
Epidot  flbnlich,  sah  man  darin  niicb  so  leicht  nicht.  Christianias  Por- 
ph>T  steht  also  Kwischen  beiden;  es  ist  ein  Uebergangsporphyr, 
neuer  als  der  versteincrucgsreiche  Uebergangskalk stein  und  neuer  all 
Griiiiwacke.  Das  sagt  auch  seine  Lagerung.  Er  geht  über  die  Grenzen 
des  Uebergangsthouscliicfers  nicht  liiuaus.  Dort,  wo  der  Gueus  gant 
rein  die  Oberherrschaft  l)ehauptct,  sucht  man  solche  l'orpbyrberg«  ver- 
gebens. Esniark  glaubt  ihn  eine  Trappgebirgsart;  dann  wäre  sie  aber 
nicht  so  an  den  Tbonschiefer  gebunden,  und  dann  wllrdc  man  östlich  von 
Christiania  auf  dem  Gueuse  auch  solclic  Berge  finden,  wie  doch  nicht 
ist.  Der  Gneua  steigt  nur  eine  Viertelmeile  von  der  Stadt  hcraul'  und 
vertreibt  gAnzlich  alle  Spur  anderer  Gebirgsarten  biß  zu  den  Grenten 
nach  FrederiksIiaUl.  Die  Gänge  in  dieser  merkwflrdigen  Gegend  geben 
noch  hellere  Aufschlüsse  darüber.  Sie  siud  so  häufig,  dass  sie  un- 
zählbar werden;  von  10  bis  Ih  Lacfater  uiSchtig,  auch  wohl  mehr  und 
von  gi'oyser  Ausdehnung.  Sie  selzen  rechtwinkelig  durch  den  weichen 
Tbonschiefer  und  Kalkstein;  und  da  sie  der  Festigkeit  wegen  zu  Bnich- 
steincn  vorzüglich  gesucht  werden,  so  hat  man  zwischen  dem  Tbon- 
schiefer tiefe  Kanäle  ausgehöhlt,  die  jetzt  schön  zeigen,  wie  die  Rich- 
tung des  Ganges  hinläuft.  Der  Unterschied  in  der  Zugammensetzung 
dieser  Massen  mit  dem  Porphyr  in  Bergen  ist  nicht  von  Bedeutung.  Nur 
iiiöehte  man  oft  glauben,  die  Hau|jtmassc  des  Porphyrs  habe  sieb  in  eini- 
gen Gängen  mehr  auseinandergwickeit  und  in  einzelne  Fossilien  zerlegt, 
Dann  gleicht  das  Gestein  dem  Coluiün/,er  Stein  in  Baireuth;  dieselbe  Fe- 
stigkeit, derselbe  ZusHiumciibalt,  gleiche  Grösse  des  Korns.  Feidspath  in 
schmalen  langeit  Säulen,  sehr  kleinkörnig,  mit  einem  scbwarzcii  Fossil, 
das  man  nur  mit  Mühe  f(tr  Hornblende  erkenut  Auch  hier  ist  noch 
Epidot  in  kleinen,  grünen  Partien  ein  fast  wesenthcher  Gemengtheil; 
der  Feldspalb  ist  dadurch  gefärbt;  dann  wie  gewöhnlich  WUrlel  von 
Schwefelkies  in  nicht  kleiner  Menge  und  viele  sehr  kleine  Magnet- 
eisensteinoklaeder.  Es  giebt  aber  auch  <länge,  von  einem  Porphyr 
ausgeftlllt  mit  dicht  scheinender  Grundmasse  und  mit  fast  nur  j:rltnen 
(Epidot)  Feldspallikrysfallen  darin,    wie  der  Porphyr  der  Berge.     So 
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bei  Eneshoug  über  Opslo.  Jene  Grttnsteingänge  finden  sich  bei  Ty ve- 
bolm  am  Fjord,  bei  Sandvigen  unter  Bärums  Elv.  Auch  Erze  giebt 
es  in  solchen  Gängen ^  Blende  und  Bleiglanz,  auf  die  man  ehedem 
baute,  bei  Agers  Korke.  In  einigen  sind  die  Feldspathkrystalle  tlber- 
aus  gross,  rhomboidal ;  sie  glänzen  von  fernher  und  sind  deshalb  son- 
derbar auffallend;  Pebervigen bei  Christiania,  Haagenstedt  auf  Hadeland. 
Die  Richtung  und  Lage  dieser  Gänge  hat  etwas  sehr  Auffallendes. 
Nicht  alle  und  fast  nur  die  kleinste  Zahl  ziehen  sich  ohne  Krümmung 
fort  in  die  Länge,  noch  weniger  in  die  Tiefe.  Hingegen  wie  oft  er- 
scheinen nicht  diese  festen  Massen  in  den  leicht  zerstörbaren  Thonschie- 
ferfelsen  wie  ein  halber  Mond  durch  die  Thonschieferlagen  gekrtlmmt, 
etwa  in  folgender  Art: 


Wo  einzelne  Felsen  auf  den  Feldern  hervorstehen,  darf  man  in  der 
Regel  vermuthen,  dass  es  Reste  sind  von  solch^  Gängen,  die  von 
dort  in  die  Tiefe  setzen.  Der  Porphyr  in  ausgedehnten  Bergen  ist 
vorzuglich  herrschend  nordwestlich  von  Ghristiania  bei  Bogstad  und 
Bärum,  wo  daraus  die  Höhen  900  bis  1000  Fuss  hoch  bestehen,  in 
600  Fuss  Mächtigkeit.  Weiter  gegen  Nordwest  nach  HolsQorden  hin 
zieht  sich  ein  Gebirgsarm  fort,  Krogskoven,  vielleicht  900  Fuss  hoch; 
er  ist  ganz  von  solchem  Porphyr  und  soll,  so  sagt  man,  unmittelbar 
auf  Grauwackensandstein  ruhen.  Kaum  findet  sich  ein  neueres  Gestein 
im  Norden,  bei  Christiania  und  in  Norwegen  zum  Wenigsten  schwerlich. 
Es  ist  ein  Rtickgang  zur  Krystallisation,  da  die  Bildung  von  Anschwem- 
muDgsgesteinen  schon  angefangen  hatte.  Die  westgothländischen  Berge 
Hall-  und  Hunneberg,  Kinnekulle  und  mehrere  bestehen  aus  Ueber- 
gangsgebirgsarten ;  isolirte  Berge  und  oben  darauf  als  letzte  Schicht 
der  Grttnstein,  der  als  Trapp  in  der  Welt  so  bekannt  ist.  Er  soll  zwar 
dem  dransberger  Stein  gleichen,  sagt  Hausmann;  allein  seine  Lagerung, 
nur  da,  wo  die  Uebergangsgebirgsarten  aufeinander  gehäufl  sind,  oben 
auf  so  wenig  erstreckten  Bergen ,  verleitet  sehr  natürlich  zur  Frage, 
ob  auch  diese  westgothländischen  Grünsteine  nicht  mit  Christianias 
Porphyren  eine  Formation  seien;  Uebergangsgesteine ! ? 


7R2  Qlobt  M  Crwilt  !m  NoräonT 

F,8  ist  auffiiUeuil,  wie  Epidot  (Pistazit)  durch  alle  FomialioueD 
(Ich  Niinlciis  lüiif't,  von  den  ältesten  biB  in  die  neucaten  fort.  Man 
künntc  es  das  charakteristische  FoHsil  der  arktischen  Gebirj^rten 
nennen.  Im  GneuB  bei  Leerdal  in  Sogn  liegt  liberall  Epidot  zwinchtn 
den  Feldspatlikryatallen.  In  Drusen  des  Ilornblendeschiefers  erlieiinl 
man  ihn  oft.  Zu  kolossalen  Krystallen  ausgebildet  begleitet  er  die  merk- 
wllrdigen  Fossilien  auf  dem  grossen  Erzlager  in  Arondal.  Ein  fast  we- 
sentlicher Gemengtheil  ist  er  in  dem  neuen  Porphyr  bei  Christiania;  und 
nicht  wenig  häufig  liegt  er  zwiBchen  den  Fossilien,  welche  den  Zirkon- 
Bj-cnit  bilden.  —  Kommen  daher  dichte  Gesteine  vor,  deren  Zusammen- 
BetKung  wegen  Kleinheit  der  Stllcke  der  Beobachtung  entwischt,  so  darf 
man  wohl  alle  grilnen  Farben  solcher  Gebirgsarten  dem  Epidot  zuschrci-  , 
hen,  BO  lange  nicht  nnmittelhare  Erfahrungen  als  färbendes  Fossil  Talk, 
Hornblende  u.  s.  w.  zeigen.  Ist  der  Zirkonsyenit  wirklieb  mit  dem  PorpbjT 
von  einer  Formation,  sind  beide  Gehirgsarten  nicht  scharf  von  einander 
gesondert,  sondern  durch  unmerkliche  Ueberginge  verbunden,  so  ist  i 
auch  dies  Phänomen  neu  und  unerwartet  in  der  Gebirgslehre,  Beide 
sind  durch  ihre  Zusammensetzung  so  weit  von  einander  entfernt,  dass 
die  Idee  von  Veränderung  der  einen  zar  anderen  ohne  unmittelbar« 
Beobachtung  nicht  leicht  entstehen  kann.  Der  Porphyr  umwickelt 
Krystallc,  seine  Masse  ist  dieht ;  der  Zirkonsyenit  ist  ganz  Krygtall 
und  mehr  wie  Granit  und  Gneus.  Bei  ihm  ist  grosskörniger,  zum 
Wenigsten  grobkörniger  Feldspafh  Hauptmasse;  bei  ihm  sind  die  da- 
rinliegenden Hornblendekrystallc  sehr  schön  und  sehr  deutlich.  Auch 
Quarz  findet  sich  an  vielen  Orten  darin.  Alles  das  ist  ao  sehr  vom 
Porphyr  verschieden.  Zwar  in  Lagerung  sind  sich  beide  sehr  ähnlieh. 
Beide  sind  an  den  Umfang  des  Uebergangsgebirges  gebunden.  Auch 
der  Zirkonsyenit  hört  am  Langesund  bei  Skien  auf.  Beider  Berge  steigen 
in  ilhnlicher  Form  auf  und  so  sehr  in  der  Nähe,  dass  sie,  wie  z.  B.  im 
Maridal  über  Christiania,  häufig  sich  berllhren  müssen.  Doch  scheint 
der  Zirkonsyenit  von  bei  Weitem  grösserer  Ausdehnung:  im  ganzen 
Hakkedal  berauf,  vielleicht  4  oder  h  Meilen  lang,  und  über  einen 
grossen  Theil  von  Laurvig  und  Jarlsberg  und  über  alle  Inseln,  Nötlerö, 
Tjömö,  und  Hher  den  Archipel  an  der  Westseite  des  Christiania  Fjords; 
dann  bei  Egersund  in  Stavangers  Amt,  wo  die  Egerö  ganz  rein  aus 
diesem  Gestein  besteht,  Soll  diese  Gebirgsart  mit  dem  Porphyr  zu- 
sammenhängen, daher  von  einer  Formation  mit  ihm  sein,  so  ist  auch 
sie  eine  der  neuesten  l'ebergangsgebirgsarten  und  später  als  CbristiaDias 
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Vereteinerungskalk.  Ist  es  nicht  neu  und  in  der  Geognosie  bisher  un- 
erhört, ein  so  krystallisirtes  Gestein,  eine  Gebirgsart,  die  man  häufig 
fär  einen  der  grobkörnigsten  Granite  hält,  als  ein  folgendes  Glied  von 
Anschwemmungsgesteinen  zu  finden?  Aber  warum  bildet  der  Syenit 
durchaus  keine  Gänge  im  Thonschiefer  und  Kalkstein,  so  gut  als  der 
Porphyr?  Er  ist  doch  von  ihnen  nicht  weiter  entfernt.  Gewiss,  es 
gehören  apodiktische  Beweise  dazu,  ehe  man  sich  erlauben  darf,  diese 
merkwürdige  Gebirgsreihe  aus  der  Reihe  der  primitiven  Gesteine  zu 
reissen  und  sie  dem  Porphyr  beizugesellen.  —  Auf  dem  Wege  nach 
Uakkedal  liegt  zwar  Porphyr  darin.  Warum  aber  nicht  dort  \4elleicht 
ebenso  auf  Gäugen  als  im  Thonschiefer?  —  Noch  hat  man  keinen 
Punkt  bestimmt  gesehen,  wo  der  Zirkonsyenit  dem  Thonschiefer  auf- 
liegt; aber  leicht  müsste  es  doch  sein,  solche  Berührungspunkte  zu  finden. 
Hausmann  meint,  zwischen  Holmestrand  und  Laurvig  könne  man  alle 
Uebergänge  genau  bemerken  vom  Porphyr  mit  basaltähnlicher  Basis  und 
mit  basaltischer  Hornblende  darin  bis  in  den  feldspathreichen,  gross- 
kömigen  Syenit  bei  Frederiksvärn.  Bei  Laurvigs  Hohofen  soll  Porphyr 
in  Nestern  im  Syenit  liegen.  Wenn  es  nicht  Gänge  sind!!  Denn  in 
solchen  Gängen  findet  man  den  Porphyr  auch  sogar  im  Gneuse,  zwar 
nicht  bei  Christiania,  aber  wohl  bei  Fossum.  Thoresen's  Worte  darüber 
in  Norsk  Topogr.  Journal,  XXIX.,  11  lassen  darüber  wenig  Zweifel: 
„Da  jeg  i  aaret  1779  befoer  Bredgangens  Gruve  under  Fossum  Värk, 
befand  jeg  i  denne  sidste  4  Trappbaand  af  1  til  V/^  alen  Tykkelse 
at  igjennemskäre  den  raadnede  Granitsteen  (Gneus)  paa  Dybet,  med 
lidt  Fald  til  Nord  og  parallell  sträg  i  Vest  til  Syd  og  i  Ost  til  Nord." 
Auch  die  Erzlager  werden  von  diesen  Trappbändern  durchschnitten. 
Will  man  eine  Analogie  des  Zirkonsyenits  mit  dem  Porphyr  aus  dem 
Epidot  herleiten,  der  in  beiden  so  häufig  ist,  so  hat  der  Gneus  dies 
auch  mit  ihnen  gemein.  Im  Gegentheil  verdient  es  nicht  übersehen 
zu  werden,  dass  bei  Frederiksvärn  mehrere  Fossilien  im  Syenit  liegen, 
welche  auch  den  Erzlagern  im  Gneuse  bei  Arendal  eigen  sind;  Wer- 
nerit  oder  Skapolith,  derb.  Müller  hat  Stücke  daher;  auch,  denke  ich, 
führt  sie  Schumacher  auf.  Die  Entwickelung  dieser  Verhältnisse  ist 
daher  ein  grosses  Verdienst;  und  eine  genaue  Beschreibung  aller  geo- 
gnostischen  Phänomene  zwischen  Christiania,  Kougsberg  und  Skien 
würde  der  ganzen  Gebirgslehre  von  Wichtigkeit  sein. 
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